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NEUERE KIRCÖENGESCHICHTE- 

Paris , b. Gebr. äaudouin : Histoire dts stetes ri-^ 
' UgUmes, qui son^ necs , se «ont modifiees, se 
soot Geintes dans les differentes cootr^s du 
Globc , depuis Je commencemeot du siecle der- 
nicr jusqu'i T^pogoe actudld. Par TtEOHp^of^i 
ancien eveque de ßlois. NouveUe editiQo , qor- 
riffie et considerabicment augmente'e. 1928, 1. 
4(fo,JI.512, 111.431, IV. 512, V, 620 S. 8- 
(\ L ist noch nicht erschieiien.) 

V/bgleich nar eine SammliiDg, and Iceinesweges 
als wisjenscbafüiches Gebäude dahingestellt, wozu 
sieh der Stoff dieses Werkes sehr geeignet hätte, 
hat doch dasselbe sogleich bey der ersten Bearbeitung 
(sie erschien 1810, wurde aber confiscirt und kam 
erst 1814 ins Publicum) Beyrali und in Deutschland 
am Terstorbenca Tzschiruer (Kirchenbist. Ärchiir 
Th, 1) seinen Epitomator gefunden.' lAieses über- 
habt uns eicter ausfubrilcben Darlegung des Planes, 
so wie des in dem Werke obwaltenden Geistes; 
beide sind auch in djeser,' an umfang sehr berei- 
cherten , Ausgabe dieselben geblieben. Eine andere 
Frage, nämlich Ober die gröfsere oder geringere 
Vollständigkeit des Ganzen, iSSst sich kaum erledigen, 
dader sechste Band nun nach des Vf$ Tode wahr- 
aoheinlicfa gar nicht erscheinen wird. Jedenfalls ist 
ditae neue SamndJung, in welcher bey, veränderter 
Ordnung au fser den Berichtigungen und Erweite- 
rungen der Artikel der ersten Ausgabe viele neue 
Artocel hinzugetreten sinc^ , so dais der Stoff das 
Dreyfache des frahern euthält, ^$ehr interessant und 
bietet eine reiche sut geordnete Masse von hl$tori* 
acfa«m Material oar, wenn auch die Thatsachen 
nicht überall vollkommen zuverlässig seyii dürften. 
Wir werden nun Aber das, was der Vf. Neues ge- 
liefert habe, kurzen Bericht abstatten. 

Das erste Buch T. I. i— ^2S ist ganz neu. Es 
;iebt eine in der bekannten lebhaften rhetorischen 
.flanier des Vfs gehaltene Schilderung von den 
Ausschreitungen j welche die politische Revolu«- 
Hod Frankreichs am Schlüsse des vorigen Jahr« 
hunderts auch in den religidsen Instituten hervor«» 
gebracht hat^ welche, wenn auch nicht frey von 
einigen Hyperbeln, doch von der Hand eines Mannes 
von dem höchsten Interesse seyn mufs, der an den 
politisch • religiösen Zeitereignissen in Frankreich, 
anfangs handelnd, dann leidend, einen grofsen An- 
Srgänz. Dl. zur A. L. Z, *18S2. 
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thell hatte, noch in seinem l'ode 
Aufsehen erregenden Streitigkeiten gab, Obrieotf 
(was ihm jeder bezeugen wird, der ihn gekannt a|n 
ein für Menachtnwobl lebhaft begeisterter Mensch 
und ein weit fr&nunerer Christ war, als die ihn le>- 
deoschaftUbh anfeindende Glaubens- Congregation. 
Die Idee <Jes Ganzen ist eine Schilderung des ^^aih/is^ 
me erigi en Mtime^, wovon die Anbetung der Ver- 
nunft,dann die Feste des höchsten Wesens, das De- 
kfldi, Auswüchse^ und iuletztein ausgebildeter Theo^ 
philanthropismus die Frucht war. Nach einer Einlei« 
tung von geringem Inhalt spricht der Vf. im Ch. U. 
Ober Feste im Altgemeinen, und politische Insbe- 
sondere, %o fern diese leicht den Factionsgeist nah-» 
ren. Er giebt aber den Brinnen^ngshstea seinen 
Beyfall. welche mehr den Charakter der Volks* 
ihOmlichkeit haben. (S. 15 spricht er Ton der Naum- 
burgischen Feyi^ zum Andenken derBefreyung die« 
ser von Ziskä\?) hart bedrängten Stadt Aber Zislba 
starb* 1424 und die Feyer zu N. bezieht sich auf ein 
angebliches Ereignifs von 14S2.) Ganz besonders 
wohlthätig scheint ihm die Verbindung religiöser 
Ceremonien mit der grofsen Föderation aller Fran- 
zosen im J. l7SfO gewesen zu seyn, weiche dem Volke 
einen gewaltigen Aufschwung gab und die gegensei- 
tige Anerkennung der verschiedenen Culte zur Fol- 
ge hatte. Allein die Geisllichkeit schmiedete ge- 
meinschaftlich mit den Despoten von neuem Fesseln, 
während die Ungläubigen nicht blofs Ober Mifsbräu* 
che der Kirche mit Recht klagten, sondern die Reli- 
gion selbst anzugreifen für gut fanden. Das Ncn 
plus ultra des ausgesprochenen Atheismus war das 
Dictionnaire des Athees (1799), worin Jesus Chri« 
Stus, der heil. Geist, Johannes der Täufer, Paulus 
und die ehrwürdigsten Personen in der Geschichte 
al^ Atheisten anfgeföhrt sind. Es rührt von Sylvain 
Mar^chal her und ward vom Astronomen Lalande 
. vervollständigt. Mit Unwillen erzählt <ler Vf. die 
bekannte Ceremonie bey Einholung der Reste VoU 
taire's am 4ten Jal. 1791 in die Kirche St. Gene- 
vieve, nachmals Pantheon , und die seinen Geistes- 
verwandten erwiesene fileiche Ehre. Die Wirkung 
davon (?) war, dafs die Kirche NotreDame am iSten^ 
' Nov. 1793 auf den Antrag des Chauinette für einen 
Tempel der Vernunft und derFreyheit efklärt ward, 
worauf die Ceremonien der Deesse de la raison ein- 
traten, anfangs in Paris, dann in den Departement^ 
' sich wiederholend. Man wandelte an zahlreichen 
Orten die Kirchen in Tempel der Vernunft um, 
A ser« 



8 



BRGÄMZONGSBLÄTTER ZUR A. U Z. 



verstörte die Werkzeuge und Sihnbflder des katho- 
lischen Coltus, und geErauohte anter den frechsten 
A.eu£serungeB und Handlungen in der Kirche selbst, 
ermunterf durch Vorträge elender Redner, Schalu- 
Vpieler, oder auch wohl gar 3'öhaus{>ielerinhen, die 
Kelche zum Trinken, oder gär zu schändlich ent* 
\ weihenden Zvif ecken« Die Göttin der Vernunft 
' ward gemeiniglich von einer liederlichen Dirne ge^ 
spielt, die man iinter Gejauchze in den Tempel fuhr 
oder trug« Tragikon^isch ist mitten unter diesen un- 
wfirdigea Auftritten, dafs in Montreuil bey Paris die 
'tträger ihre Göttin fallen liefsen , und diese ein Bein 
brach; worauf jemand ihr das Epitaph bestimmte: 
ci-gk la raison de MontreuiL Die Gottheit dieser 
' 'Personen ward nicht Obefall gleich benannt, bald 
'hiefsr sie RaUon, bald Liberie, bald Ji^tice^ ^bald 
Vcrite; an einigen Orten ha^tte man niehrere 8tt- 

Sleich. Auch <Ue Ceremonieen und Embleme bey 
en dazu gehörigen Processibnen waren ungleich, 
mitunter sinnreich und geeignet, dem niedern Stan- 
de einen Scbwuüg zu geben , den Patriotismus zu 
beleben qnd Eintracht zu begründen; aber bisweilen 
aruch überaus lacberlibh. So waren die zu solchen 
Feyerlichkeiten gedichteten Gesänge eines Desor^ 
£ue$, Chenier, Rougei de Lille, in Musik gesetzt 
von Gossec, Lesueur, Mehul, Cfie'rubini u, A» ^ mit- 
unter ^ehr erhebend, während andere Verderben 
den Priestern und Königen bereiten sollten. Die 
Predigten waren alle gegen den Katholicismus ge- 
richtet, öfters las man statt ihrer moralische Buchet 
ab. Wir verweisen auf die, trotz einer gewissen 
Monotonie höchst anziehenden Details S. 83-^68, 
^nd müssen nur das S. 87 nicht als eanz zuverlässig, 
'doch der Wahrheit nahe(?) angeführte Ei^ebnifs 
erwähnen, dafs in zwanz^ Tagen 2Sil6 Kirchen in 
Vernunfttempel umgewandelt wären. -^ Ch. IV 
'^schildert eine merkwürdige Scene im Convent» wo 
Gobel, Metropolitan von Paris, am 7t^nNov. 179S, 
* nachdem er .Tags zuvor sich gegen das Abschwören 
erklärt hatte, gedrängt durch den Lärm der Mit- 
glieder des Convents, abdankte und sich zurückzog, 
*. während tumultuarischer Jubel diefs auf Anerkep- 
nung der neuen Religionsprincipien deutete und 
ausposaunte. Gregoire tritt ein; «man vei'langt auch 
von ihm, dafs er abschwöre« Unter dem brül- 
lenden Lärm der Menge spricht er eine kurze Rede, 
um zu erklären, dafs er weder sich fügen, noch ab- 
danken werde. Er fühhe dabey, wie ihm erinner- 
lich, die offenbare Lebensgefahr, welcher er wie 
durch ein Wunder in den nachmaligen Schreckens- ^ 
weiten entging« Auch Gobel suchte jede Mifsdeutung. 
seines nur in der Angst gethanen Schrittes zu ver- 
meiden, war aber nicht so glücklich, der Verfol- 
fung zu entgehen^ sondern ward späterhin getddtet. 
;h. V fährt der Vf. mit der Darstellung der athei- 
stischei^ Umtriebe fort,, nachdem er die Anklage, 

fanz Frankreich sey alier Religion f eind , von dem 
«ande ab- und auf eine geringe Anzahl unruhiger 
Köpfe faingewälzt bat. Doch stellt der Vf. nicht in 
Abrede, dafs die treuen Verehrer der Religion th^ 



aus Sebiväcbit , .theils aus weiser Vorsicht mit. dem 
Strome 8chwa]pomen, uih bessere Zeiten abzuwarten 
oder hehrorzuMaiJi^en. Die Frechheit und Unver- 
schämtbeit sind,%renn Hr. G. nicht übertreibt» 
in der lliat so argopd so öffentlich gut geheifseH, 
kaum^untpr den wUdeäNn Völkern ans Licht getre- 
ten, wie damals in dkm gefeyerten Frankreich« 
AuFser der Verachtung aller äkerlichen Gewalt sei^ 
tens der 'Kinder und der Familienhande überhaupt, 
erzählt der Vf. unter aiyierm, dafs ein Uhrmacher in 
Paris in der Section der Vnite die Mädchen auffor- 
derte, die Lückjen ji welche der Krieg unfer der 
Bevölkerung gemacht hatte, wieder füllen zu helfen^ 
und dafs maii in den Archiven des Ministeriums 
des Innern Nachweisungfn der Belohnungen $nden 
mQsse, welche man den unverheiratheten Müttern 
auszahheü. Mit lebhaften Farben malt der Vf. das 
Verderben der Kirchen, deren Lehrer unschuldig 
bingemordet wurden, derenfiethäuser zu Versamm- 
lungen der Republikaner, oder auch zu Taoz'^ und 
Spielsälen dienen mufsten. Die Empörer selbst fühl- 
ten endlich, dafs sie zu weit gegangen seyen; und ka-» 
men auf ein B^resupreiHe zurück. Angefacht ward der 
Gedanke durch Robespierre im Kiubb und darauf 
im CöTtütd du salut pubüc^ worauf der bekannte 
Beschluüs, ein .£/re 5upr/7n^ anzuerkennen , gefafit 
ward, der unserm wackeren FJeffel Gelegenheit 
zur Satire gab. Es ward emefeie de Tftre suprlme 
angeoftinet, wie der Maler David (S. 103} es vorge^ 
schrieben hatte. Robespierfe hielt zwey lleden, 
auf dem Marsfelde und in den TuiiJerien, und ärtk'- 
t^te Bewunderung^ ja' er begeisterte das Volk./ Am 
4ten May 1794 wurden^die Inschriften: TempU de 
la raison abgerieben, und dafür meistens hingesetzt: 
Le peuple franfois reconnait PEtre supreme et Vin$~ 
mortaliiS ae Parne., Man machte neue credo, paier 
nosier und Gebete, dichtete eine Menge neuer Ge- 
sänge und setzte höchst verschiedene Ceremoniels 
Was übrigens (S. 99) def Vf. als Ahlafs zdr 
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Anerkennung des Etre supreme anführt, die Aeufsfe- 
rung eines stehlenden Kindes, einiger Raubmö^* 
der u. dgl., klingt fast wie Ironie. — Cb. VI. schil- 
dert die Einführung des neuen Kalenders. Der Vf. 
giebt einen Theil der Rede des üeputirten RomMe^ 
welcher im Conveiit den neuen Kalender in Vör- 
sthlag brachte, und den ersten Tag der Repu- 
blik, den 22steri Sept. 1792, durch die Gleichheit 
von Tag und Nacht, durch den Eintritt der Sonne 
in die n^flge, durch den Üeber^ang der Sonne in 
die andere Hemisphäre, — als besonders geeignet 
zum Beginn einer Epoche, der des Uebefganges zur 
.GMchheit u.s.w. bezeichnete. Nach Einholung de« 
Gutachtens der meist nicht damit einverstandenen 
Astronomen verfolgte Romnie seinen Plan dennoch 
mit Ernst. Der neue Kalender ward angenommen, 
obwolil die Namen der Monate, der 6 — 6 Ueber- 
scbufktage und der WocUenta« nicht ,so blieben, 
wie R. vorgeschlagen hatte. Nach Ihm sollten die 
Monate, ^VL SO Tagen, heifsen: 1) la Republiqu^, 
2) fUnii^, B) la Fratemiii, 4) la Liberii, 6) la J»- 
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9tic€, OlVJIIgaUti, 7) la Regeneration, 8) laHAmon^ an Statuen» aofangs lo-Pgris, bald auch m denDepar«* 

'S) U J^u dt Paume, .10) io- BiisiaUi \V)U Peuple, tements. Besonders verwegen verfuhr man inBrQSr 

iSXla/Montagne» Dieö — 6Tage am Schlüsse des sely wo die ruedeNotre-Seigneur den Nameil ru$ 

, Jahres: i)VAd€ptionp SSVbidusiHe, S)UsB€Com^ de Voltaire erhielt Spafshaft ist, dafs einst die 

[pgnsee, 4) la Patemiie, Syia VieüUsie, 6) Jout In^ Deputirten von Marseille diesen Namen ihrer Stadt 

.tfrcalairt, U Jour Ofympique^ Dia Namen der 10 foir abgeschafft erklärten, und daCs sie vüle sans nom 

."Wochentage: 1) du Isiuew, 2} du Bcnnetß S) deia . heifseo sollte, bis der Gonvent einen andern Namen - 

Oooarde, 4) de kk Pique p 6) de la Charrue, 6ydu bestimmt haben wOrde! Ein Decret vom, 25. Ven^ 

Compas, 7) du FaUceuu,,S) du Canon, OyduChene, demiaire IL ermächtigte zur Abänderung aller Na- 

10) du Repös. Bekanntlich wählte man für die Mo* men, welche an die alte Verfassung und die Suptr^ 

nate die Benennungen nach Wit^eruns und Land- stition erinnerten. Bald liefen 1507 Petitionen ein 

bau, was freylich nur fQr Paris und gleiches Klima zur Abschaffung von 9000 Namen von Heiligen nncf 

pauste. Die £pagomei\$ erbieten den Namen $ais- 2-— SOOO andern geographischen Namen. Man machte 

',culottides , und der 6tf Einsch^ltungstag hiefs Jour Versuche zu Substitutionen , als: Doubs-Müret für 

rdfilß revolution. Man berechn^e ognp den Cyclus DoubsrSaint^Hypolite.MontBonnetffirSaint-Bonnet, 

der Franciade, wie 4as nepe System hiefs, und« es Paulle- Montagnard für Saint- Paul du Mont*^ Car^ 

ward festgefliitzt,^dafs dieser Tag alle 4, 8, 12 u.s.f. niel^ Bourg- Egcditd für Bourg - la-Beine. (Ueb€|r 

• Jahre eintreten, bey UH), 200, 300 au^al^eB, bey400j die grofse Bedeutsamkeit der Namengebung in der 
« 80Ö, 1200 eintreten, bey S6pO, 7200 u.s. w. ausfallen Relisionsgeschichte kann man, aufser den? bekann* 

solle. Man wollte jetzt auch die Stunden des Taees in ten Aufsatz von Lichtenberg^^ Gesenius zu Jes. 7, 6 und ' 

• 10 eintheiien , und machte Vorschläge, alle Uhren Koseßarten. de litter atura vett, Jlegyptiorum S. 27 
,2^ni becimal^ystem zu reeuliren;. doch iiefs man vergbijchen). Zum völligen Umsturz der katholi- 

diesen Plan b^d fa)len, < v^ährend man jn allen Ubri- sehei? Religion führte die Ch. VUI. erzählte Eiofüh- 

Sn Geschäftsangeiegenheiten das Decimalsv^tenl rat^g der Jetes nationale^ von Decadi (dem jour du 
((stellte. Jetzt war die Reibe an den SEchriflstei- Repos), \) ä VEtre Supreme, d la nature, 2) au 
lern (& 1S4.1S5), den alten Kalender mit Schimpf na* genre humain^ ^y au peuple franfais^ u. $. t Diefs 
, men ^u belegen önd Huf alle VVeise zu bespötteln. An störte den ganzen Cultus. Nur wenige Dorfkircben 
einigen Ortenieyerte.man Volksfeste zu Ebren die- blieben katholisch, aufserdem.dafs die protestanti«- 
ser ^Teuerung. Der Vf. macht Betrachtungen über sehen Kirchen und die Synagogen ihren regelmäfsi- 
die durch diesen Kalender entstandenen Verwir- gen Gottesdienst hielten. (Jeher die Art der Feyer 
rangen, welcbeif Napoleon im J. 1806 durch Wie- .einzelner dieser Festiegiebt uns der Vf. sehr inter- 
dereinführung dits Gteg0rfaiii$eiifen Kabuders ein .essabte Nachrichten. So z. & das Fest der £7^£^a/« 
Ziel setzte. «- Ch. Vl(. beschäßpgt .sich mit der ten am 10. FloreallV. (1795), welches das Directo- 
Geschichte dtt Namensänderungeni Nach elAer riiim iS Tage zuvor ankündigte und unter Antm- 
Digresslon über die Wichtigkeit der Namen In ge- pfehlung strengerSparsamkeit folgendermafsen be-- 
schicbtlicher Hinsicht (S. 141 — 154) erzählt Jfer Vf., stimmte : Ehepaare, .die sich irgendwie verdient 
wie anfangs viele Einzelne ihre bibliscken Vorna- gemacht und besonders die Waisen adoptirt hatten, 
' meh mit griechischen und römischen vertauschten, sollten öffentlich bekränzt werden ; jille Ehegatten 
wie man dieselbe Manier in den Findelhäusero bey sollten in Weifs erscheinen, mit Blumen und drey-^ 
tNamengebung beobachtete, und a^i Ende 4er neue farbigen Bändern geschmückt; eine Rede'am Altar 
Kalender den Schwindel erzeugte, sich mit Namen . uqd einige geistliehe und bürgerJiche Gesänge soll- 
von Pflanzen und Thieren zu beJq[en, als: Rave, ten die Feyer vollenden v bey welcher Greise bei- 
Betterave^Carotte^Scor zoner eyDindon^Taupeyi^s.yv. derley Geschlechts mit Kindern und Enkeln den 
Es erschien sogar ein Werk darüber in Marseille, Vorsitz führen und (|cr am meisten gesegnete Ael- 
welches die alierseltsamsten Vorschlage that,- unter tervater die Kränze vertheilen sollte. 6. versichert, 
andern.die Anwendung der 6 Vocale, um die Tages- dafs dißie Feyer in Paris die geringste Tbeilnahme 
zeit der Geburt nachTünffeln des Decimalsystems, gefunden habe, auch w^gen Abschaffung der Heilig- 
der Stunden anzudeuten, ^x^d^ 6. und /. vorzu- Reit der Ehe keinen Eindruck machen kpnnte. 
^tzen, um das Geschlecht anzudeuten, Hiefs ein Der Umstand, dafs 27 Tage nach der Einführung 
Kind raisin, so sollte man sagen araisin^ eraisin, der t>ürgerlichen Scheidung in Paris allein 5994Schoi- 
iroisin u. s. w. , uiid Garaidn oder Jaraisih, Gcrai- düngen vorgefallen waren, giebt davon einen ziem- 
Ml oder /^aüin u. s. w^ Statt der Taffesnamen im lieh starken Beweis. Der Vf. giebt ferner Nach- 
Kalender sprach man von Einführung der Püanzi^o- richten von den vielen literarischen Erzeugnissen, 
oder Fruchtnamen, wobey man aber prune de reine die ihren Ursprung den /A^* decadaires verdankten» 
Claude bU royali^tisch klingend in citoyenne Claude Man suchte diese Feiste im J. VI. durch Schliefsung 
verwandelte* Auch die heiligen Stätten erfuhren sol-'^ der. Schulen und der Handelsläden, durch völlige 
^eAenderungen. DasDirectorium setzte für 6'ainf- Ruhe In Geirichten, durch Verschiebung aller wich- 
PAifipp'- di^'-'Rou/« am Frontispice : Ala Concorde; tigen Familienhandlungen, Adoptionen, Scheiduo- 
für ^int^Roche: au Genie, und so bey jeder Kirche gen, Trauungen auf die decadis zu erhöhen ; ferner 
. von Paris« Die4leihe kam endlich selbst an Strafeen, verordnete man > die SchuIjugeAd am decadi zur 

* Feyer- 
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feyerlicbkeit zu fahren und die Gesetze der Repn-- 
blik zu verleben u. s/w» Von allen Seiten erklärte 
man sieb, wie es hielSs mit Enthusiasmus fflr das 
Institut des dicadi und fQr gänzliche Abschaffung 
.des Sonntags. Allein es war diefs, wiisG. versichert, 
keine allgemeine Stimme, ;vielmehr mnfsten schreck-^ 
liehe Verfolgungen angeregt werden, iim die stets 
sich zjeigende Anhänglichkeit fflr die Kirche zu un* 
terdrücken. «— Ch. IX erzählt die Verhandlungen, 
und Gh. X ju. XI (S. 240—816) erzählen das Ver- 
fahren der Regierung gegen die Widerstrebenden 
nebsV den Verfolgungen, die mit der Sch)iefsang 
der Kirchen und dem. Verbot des Gottesdienstes am 
Sonntag , 1794 ihi^en Anfang nahmen. Bald wurden 
Strafen auf die Feyer des Sonntags angeordnet. 
Mit Entsetzen liest man unter den vielen Beyspielen 
von abscheulicher Willkür gegen die religiösen Prie* 
ster (S.24S) in den Departements, dafs die Ge- 
mfeinde von Gabors alle Priester des Districts am 
, Sten Floreal II, einem Sonntage , zo Ghaussee- Ar« 
beiten angebalten habe, und dafs selbst 80jährige 
Greise den Karren mit Steinen ziehen mufsten. 
Einige sehr wichtige ActenstOcke, betreffend die 
Befestigung der Feyer der Decadis p gegen den 
Widerstand der Priester, befinden sich & 262 ff. 
Uebrigens waren die Behörden selbst keinesweg^s 
einig. Bald hielt man eine Handlung fflr Beweis 
der Sonntagsfeyer, oder eine Verletzung des Decadi, 
bald nicht. Es entstand eine Masse von Interpre-- 
tationen, djle sich jeder nach WillkClr erlaubte, und 
so artete die französische Freyheit in die ärgste In- 
quisitions-Despotie aus. Cb. All giebt einige Mach« 
richten über die Annahme des neuen Kalenders und 
der Decadi, Seitens der Firanzosen im Auslande, 
die Feyer einiger Decadi's in Conetantinopel und 
Smyrna, so auch endlich Ober die in einigen refor- 
mirten Kirchen Statt gehabte Verlegung des Sonn- 
tags. Gh. XIII. Verfall des Decadi. Die Verlegung 
des Sonntags war nur von einigen abtrünnigen, 
meist verbeiratheten Priestern angenommen, einige 
hatten aber nach die Feyer beider Tage fflr gut be- 
feinden. Allein die Feyer des Decadi fand endlich 
unmittelbaren Widerstand bey einer ganzen Anzahl 
Priester, und ward, da die Behörden allmählig von 
den Zwan^smafsregeln abgehen mufsten, schon im 
J. 1799 wieder aUgemein verlassen und in öffentli- 
chen Blättern bespöttelt. Das Gonsulat schaffte 
1800 das ganze System wieder ab. 

Zweyt€$ Buch, Die Theophilant?iropen. Ein Ab- 
druck aus der alten Ausgabe T. 2. S. 171 ff. Wenige 
Zusätze', und auch die nicht von Bedeutung; z.B. 
S. S66. 443. 445. 456-* 58. Auch wird man nicht 
eine streng revidirende Hand gewahr. Z. B. S. 967 



'St^ht, wie in der Ausg. von 1810 (14.), deptäs quA*- 

*ques ann^gSf obgleich seitdem wieder 18 Jahre vei^ 
ftdsaen sind. 

T. IL DriiUsJi. CK I. Priadamit€9 (S. 1 — ^, 

keine* Secte\ sondern vielmehr ein Sophisma,^ tow 
erst fonbaac ha Peyrhe, einem franz.^Reformiiv 
ten, 1655 aufgestellt, welcher 1656 in Rom katho- 
lisch wurde und seine Lehre widerrief. Ed. Kino 
lehrte im J. 1800 dasselbe.- Bey dieser 6ele|enhen 
ereifert sich der Vf. gegen Grolpker [\ soll beiCsen* 
Gpelpk0*s) über das Urvolk, Braunschw. 1820! — 
Man sieht, in welchem weiten Sinne der Vf. das 
Wort $€cie nimmt; obgleich er in der ersten Ans- 

' gäbe S. 400 selbst schrieb : Lm sociAes secrUes wnt 
itrangeres au pi^n de cet diwrage, ainsi que Um 
Beetes philosopniquei , ä moins qu^elles n^aient un 
caractere religjeujr, qui leur seit propre. - 

Cb. 11. Illumines^ Rcsiens, Uuerinots. Hier' 
bat der Vf. manche Details hinzagefOgt« Die Bede 
ist von Hellsehenden verschiedener Art. Eine Ge« 
Seilschaft derselben befand sich im Anfange des 
i7ten Jahrh. int Spanien, bald auch in Frankreich, 
gestiftet vdn Rose^ daher JRoAlfn». Ihr Zweck war 
eine A^t ^^^ Passivität und ihre Lehre verwarf alles 
Fasten, alle Enthaltsamkeit. Einer ihrer Lehrer 
biefs Gu€rin (daher Guerinots)\ gegen welchen 1684 
eine Untersuchung verbangt ward.— Ch.IlL Knöpf'» 
ler, unverändert aus der a. A. L 2S— •27. 

{Die Fortsetxung folgi.) 
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8PRAGRRUND& 

Berliit , in d. Vereinsbuchh. : tHe Hauptwörter 
der französiscJum, Sprache hinsichtlich ihres Ge-* 
Bchlechtsund ihrer Flur dl ^ Bildung p auf voll- 
ständige Regeln zurückgefOhrt und mit zweck- 
dienlichen Uebungen begleitet. Von G.^ TT. 
Bärmann, 1880. 62 S. «• (6 Gr.). 

Diese Monographie bebandelt einen GqgenstaAd, 
der in den bisher bey uns erschienenen Grammatik 
ken der französicben Sprache sehr oberflächlich 
oder doch nur ungenflgend erörtert und ausge^ 
fahrt wurde. Da lir. btirmann deinen Gegenstand 
mit Umsicht, Liebe und Sacbkenntnifs behandelt 
und die Vorarbeiten Uvizac*s, Lemar^s u. A^mit 
Fleifs und Genauigkeit benutzt hat, so darf man 
dieses Büchlein mit Recht einen unentbehrlichea 
Anhang zu jeder bey un9 erschienenen französi« 
sehen Sprachlehre nenneb. Es wäre za wflnschen» 
Hr. B. behandelte ähnliche Theile der französi* 
sehen Sprachlehre mit dieser YoUstindigkeit und 
Ausführlichkeit. 
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NEUERE KIRCHENGESCHICHTE. 

Paris, b. Gebr. Baudouin: Histoif^e des sectes rM- 

; giTuaes Par M. Gregoire. Nouvelle fedi- 

.tioo etc. 

(FortMttMung von Nr. 1.) 

Ch. IV. Fraiunstcun, eine blofse Einleitung zu den 
folgenden Kapiteln. Der Einflufs der Frauen in kirch- 
lichen Angelegenheiten wird durch einige Bcyspiele 
nachgewiesen. Um nicht zu viel zu erzählen , be^ 
schränkt sich der Vf. auf einige besondere Fälle aus 
der französischen Geschichte. Er erinnert an die 
Maintenon , und schliefst mit der Bemerkung, dafs 
die Eitelkeit und das reizbare Nervensystem der 
Frauen sie leicht zum Fanatismus oder wenigstens 
cu pietistischen Verbindungen geneigt machen. 
Daraus möchte nun freylich eine in dem weiblichen 
Wesen tief gegröndf te psychologische Erscheinung 
allein nicht zu erklären seyn, und Hec wünschte 
lieber dieses Thema von einem tüchtigen PsYcho- 
loeen bearbeitet zu lesen. Ch. V. Societe des Vicii-' 
WS (S. Sl — 66) in der alten Ausg. 11. 2 -16. Hier 
mit einigen Zusätzen. D ie Arbeiten der Mellcßro- 
hon, welche unter Ludwig XV so viel Aufsehen 
erregten, hatten schon ihres Gleichen um ein Jahr- 
hundert früher an den Sphriften der ^niomette 
Bourignon^ welche mit ihrer lumüre du monde 
die Kirche zu reformiren getrachtet halte. Was 
hier daraus S, 46 mitgetheilt wird , ist unbedeutend. 
Mehr EinBufs hatte kurz vor der Revolution die 
Prophetin Suzette Labrousse^ welche im J. 1821 in 
Paris verstarb. Ihre mitunter sehr schmutzigen 
Schriften mystischen InhaUs fanden erstaunend viele 
Leser. Dann führt uns der Vf. Catherine Theot 
(nachmals Theos, Gott, genannt) vor, und schliefst, 
mit der Erwähnung einer Prophetin J^a/wi« ^^^Y^T^ 
welche 1762, 19 Jahre alt, ihr Unwesen in touge- 
res trieb. Ihre Träumereyen wurden ebenfalls zur 
Zeit der Revolution , kurz nach ihrem Tode Heraus- 
gegeben. - Aus ähnlichem Geiste leitet der Vf. die 
lielen neuen Mystiker her, was aber nicht mit einer 
Seite hätte abgefertigt werden müssen. An diese 
JNachrichten von pietistischen Frauen reihen sich 
Gh. VI. die von den etwas gesundern Lehren der 
MeUe Cheret, geb. Paris 1730, 1 1768, deren Werke 
1792 erschienen ; und Ch. VIL die von der Baronin 
^ Eriidener, welche zuerst durch ihren Roman 
. Erfänz. BL xur A. L* Z. 1682. 



Väleria 1806 die Aufmerksamkeit auf sich zog, und 
nachmals in Deutschlaod, Rufsland und der Schweiz 
eine nicht unbedeutende Rolle spielte, welche sie 
noch lange in Andenken erhalten wird. Die gelie« 
ferte Charakteristik derselben ist unbedeutend : Rec 
möchte sie in aller Hinsicht mit Mad. Guyon ver-< 
gleichen. — Ch. Vlll. Ueber die W^erke der {\h 
Barcellona lebenden) Herzogin v. Bourbon, welciie 
viel.lrrthümer enthalten sollen, und deshalb von; 
der Inquisition 1819 verboten wurden. Doch hat 
sie keine Secte veranlafst, und ihre Irrthümer be- 
stehen fast nur in der Darstellung herrschender 
Mifsbräuche. — Ch.IX. DieJofaannessecte, welche 
isich in Paris (schwerlich nach dem Vorbilde der eng- 
lischen Johannis- Secte, wovon Beggi, de Stat. ec- 
cles» Britt. hod. 1647 erzählt, gebildet) seit 1785 
bekannt machte, und viele Menschen verstrickte. 
Elias und Johannes sind in ihren Versammlungen und 
geben jedem frommen Mitgliede Kenntnifs der 2u^ 
kunft. Sie erlosch erst im Beginn dieses Jahrhiio«^- 
derts. — Ch.X. QuUtisme (S. 90—107), in der alten 
Ausg. nur S Seiten (I. Si0-3l). Der Vf. definirt 
den Qu. als das Streben, mittelst der gröfsten Pas* 
sivität im Leben ein rein contemplatives Daseyn zu 
führen, oder, wie die Anhänger es nennen, mit 
Gott zu wandeln. Dabey mancberley allgemeine 
Betrachtungen über Quietismus, Mysticismus, Pie-* 
tismus und die Gefährlichkeit dieser Richtungen^ 
ohne dafs sie jedoch .richtig unterschieden würdent. 
Der Mysticismus, sagt der Vf., ^ey der gesunden 
Theologie, was die Astrologie der Astronomie und 
der Romantismus für die Literatur ist. Letzteres, 
glaubt er, könnte durch einige Werke von Gölh& 
und die Messiade von Klopstoch (sie!) erwiesen 
werden ! — Ch. XI. Camisards (S. 108—118) a. A. 
1. S. 570 — 878 fast unverändert. — Ch. XII. Fran* 
zösische Quäkers (S. 119 — 126), einige interessante 
Nachrichten über ihre wenigen Gemeinden in Frank- 
reich. •— Ch. XIII. Convulsiönnaires und andere 
Schwärmer (S. 127- 162; a. A. L S. S78 — 400. Ei^ 
nige Zusätze S. 182. 135. 137. bes^. S. 148 über einen 
1822 erschienenen Auszug alter Prophezeyungen. 
Alles Uebrige unbedeutend. — Ch. XIV. Spiritains, 
eigentlich eine Secte wie die der Montanisten. NacU 
ihnen giebt es keine Sacramente, Tugend und Sitt- 
lichkeit reinigen von der Sünde. Die Herrschah 
des beil. Geistes sey eingetreten an die Stelle des 
Vaters und Sohnes. An sie schliefsen sich an die 
Anbänger des Verbum^^ Kerbi, die nur Jesus ei« 
B gene 
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gene Worte annehmen. Von der Ausbreitung dieser 
wenig bekannten Seoten ist keine Kunde gegebetil 
Ch. XY. (S. 168— 184.) Kachrichten von denGebra- 
dern Bonjour ib Fareins ^ von denen der jOneere seit 
178Sdie Scbwärmerey tnfs üöchste trieb, VV under 
verrichtete und das dumme Volk verfflbrte. Er 
kreuzigte ein Mädchen, welches Christo gleich seyn 
wollte, in der Kirche, in Gegenwart vieler Perso- 
nen. Sein Anbang wuchs^ und bildete eine geheime 
, GojBellschaft. Erst der plötxlicbe Tod eines Geg- 
pers derselben erregte die Aufmerksamkeit der ho* 
hern Behörden; die Bonjours wurden, der eine 
exilirt, der andere eingesperrt. Bald nachher setzte 
dieser, heimlich entwischt, in Paris sein Unwesen 
^prt; die Gekreuzigte kam dahin und that Wurn- 
derainge/ 1789 wollte, er wieder in Fareins seine 
Pfarre nahen, mufste aber weichen ; nachmals ward 
auch er durch Bonaparte exilirt AehnlicheScbwSr* 
mereyen besing 1794 Pialin in Marsilfy, welcher 
eine Ripubhque de Jesus- Christ bildete, die er in 
die Wälder fahrte. Er zeigte sich als gemeiner Be- 
trogen Ihre Anhänger sind dennoch nicht vertilgt, 
(besonders die Pareinistes, weiche sehr, verhi'eitet 
sind. Manche fahren den Kamen, Religion blanche, 
R. bleue, Beguiiis, Puristes.— Ch.XiV. S.184— 19S. 
jinds de la Verite , eine Art Schwärmer, in Lyon 
und weiter südlich, meist sehr sittlich, Verehrer 
äes Propheten Elias, und besonders Freunde der 
Judenbekebrung, die sie füir nahe halten.' Ihre Ge* 
brauche bezielien sich meist auf diese Absicht. •— 
Ch.XVl<. S. 194-199. a. A. II. 17—20. Secte d^Avi- 

fnon, eine kabbalistische, vom Benedictiner P«rn^//j 
ibliotbekar zu Berlin (nachmals in Valence,t I80i), 
f'estiftete Secte, meist durch kabbalistische Werke 
ekannt und seit 1804 fast erloschen. — Gh. XIX. 
r S. 294 -- 245.) Theosophes, Boheniisies, Martinistes^ 
mesmeristes, Magnetistesj zum Theil aus der a. A. I. 
413 ff. 213 ff. Nach manchen interessanten Bemer- 
kungen, literarischen Inhalts, sagt der Vf. S. 210, 
der Protestantismus habe,^ wegen der Willkür der 
Exegese, die jedem zustehe, atfl meisten theoso- 
pbiscbe Schwärmereyen veranlafst, wie Deutschland 
und die Schweiz beweise. (Der Vf. mufs hier ver- 

t' essen haben , dafs die meisten von ihm beschrie- 
enen Vonvulsionhaires in Frankreich, Spanien und 
Italien zu HauSe waren und sind:) üebrigens mischt 
er hier Dinge unter einander, die nicht zusammen 

{Vehören. Von den Thorheiten, welche der anima- 
ische Magnetismus verbreitet hat, spricht er nur 
kurz und als wenig mit der Sache bekannt. — > 
Cb.XX. Cordicoles (S. 244 -^ 292.) a. A. 1. 333 — 370. 
Einige Zusälze 278 ff. Merkwürdig ist S. 291 die 
ofticiell seyii sollende Behauptung, dafs diese Secte 
\)pJitische Zwecke zur Unterdrückung der Nation 
jhege und mit den Cqngregationsund P^endeenst einer- 
iey Ziel verfolge. — Ch. XXL Nouveaux Pelagiens 
(S 293— 302.) a. A. 11.27- 54 mit unbedeutenden Zu- 
lUtzen. — Ch. XXIt. Nouveaux Mill^nairee. (S. 533 — 
ä78ia A. II. 181 — 207. interessante JNotizen sind hin- 
zugefügt S. 336. 347 f t 863. 364. 870 ü. — JUie Pro- 



•phezeyungen Aber das pahe Ende der Welt haben aiich 
in beutscbiand Glauben gefdnden , und noch jüngst 
sind kleine Scnriftea darüber erschienen. Secten der 
Chiliasten dürfte es wohl nicht geben. — Ch. XXIIL 
S.'S74^883. Fraiie-A2a(:on5,, einige Notizen, iwelch« 
beweisen, dafs der Vf;, wie er selbst gesteht, mit^ 
dem Innern der Freymaurerey unbekannt ist, folg- 
lich seine Leser unbetriedigt lassen mufs. Ch. XXIV. 
(^.384 — 391.) Bons Cousins, Fendeurs^ Charbonniersj 
Carbonari. Seit uralter. Zeit lebten in den Wäldera 
in Franche-Cömte, in Artois und im Jura Kohlen- 
brenner, wild und fast phne Religion, viele noma- 
disch wandernd. Im Uten Jahrh. luchten schpn 
Geistliche sie zu civilisiren, und es bildete sich äx%, 
Brüderschaft . der Bons Cousins, zur Uebung der 
Gastfreundschaft ynd bald auch zu religiösen Uebun- 
gen. Sie erhielten sich in dieser Form bis in die 
neueste Zeit. Aus ihnen sind die Carbonari zu poli- 
tischen Zwecken hervorgejgangen, und diese Secte 
zahlt als Mitglieder die bedeutendsten Personen 
Italiens. Man kennt ihre Bemühungen zur Erlan- 
gung, constitutioneller Verfassungen im letzten De- 
cennium, <— Ch. XXV. Templiers, Sehr wichtige 
und interessante Notizen, besonders über das Fort^ 
bestehen der Templer in Paris, welches lange ge-* 
heim gebalten werden mufste. Zuerst von dem 
portugiesischen Chrisiorden, der von König Üiooys 
im J. 1314 gestiftet ward, um den eben zerstörten 
Tempelherren -Orden, dessen noch übrige Mitglie- 
der in den Christorden trtiten , wieder unter anderm 
Namen aufleben zulassen. Die Leistungen diesesOr- 
dens für den liuhm Portugals sind bekannt. Aber die 
Verzweigungen des filtern Ordens durchzogen oh"* 
ne Zwei^l bald wieder ganz £uropa, und es schlös- 
sen sich die Anhänger, Verwandte und Freunde 
desselben leicht dem neuen Orden an; der Sitz det 
Christordens blieb (seit 1366) in Tomar. — Sodano 
von den Pariser Templern, zu denen nach dem Vf» 
auch Napoleon gehörte. Sie bilden eine weit ver«<- 
breitete Hierarchie, die unter dem Grofsraeister 
und einem förmlich gebildeten Staate steht. Der 
Christ orden in Portugal wird nicht mehr als Stamm 
behandelt, sondern als ein Zweig der alten Templer 
nebenher anerkannt, und dessen Mitglieder nur als 
£ct9'^5 aufgenommen. Der Idee nach erstreckt sich 
ihre Gewalt über die ganze Erde,) deren OberdScbe 
nach einer eigenen Theorie eintheilen. Ihre 



sie 



Statuten gleichen oenen der Cistercienser. Jährlich 
fejett der Orden ein Fest zum Andenken des Mär- 
tyrers Jakob Molayj des letzten Hauptes der Temr- 
pelherren , welcher unter Philipp IV verbrannt- 
würde. Das Jahr theilen sie in 13 Monate, mit 
hebräischen Namen. — Der Hauptinhalt ihrer Lehre 
ist, nach den unwiderSprechlichen Zeugnissen alter 
Manuscripte, eine kräftig au5igesprocnene Natur» 
Religion, reiner, von allem Wunderglauben freyer 
Deismus, den sie durch die lange Ent Wickelung seit 
der ersten Offenbarung Gottes durch Moses, dte^ 
Propheten, Jesus und die katholische Ueberliefa* 
rung in der neuen Vollkommenheit erraiciit tu haben 

vtor- 



tft 



Nam. 2. JANUAR 18S2. 



14 



vorgeben. Sie sehen in der Taufe das Bild der Un^ 
schuld, im Akbendmahl das der christlichen Liebe^ 
im Priestjerstand das der religiösen Herrschaft. Als 
heilige Bacheir betrachten sie vorzOglich die Psai-, 
ipen, die Apokalypse, die Briefe und das U»rSMg^ 
llMmJohannis (welches &ie io einer eigenen, bekannt« 
l|oii durch Bischof Munter herausgegebenen Kecenr-. 
sioB besitzen). — Die Templer bekannten sich 
stets äufserlich zum Kat hoMcisrous. 1 746 wollte der 
Grofsmeister Bourbon^ Conti eine Uebereinstim«- 
BUing der Lehre mit der Kirche jnöglich machen, 
aber der Versoch fand keinen BeyfalL Dasselbe 
▼ersuchte der Grofsmeister CossJ^ Brissac 1779 ohne 
Erfolg. Aber später hielten die G. M. die Zeit für 
reif genug, um ihre eigene Lehre öffentlich zu be- 
kennen.— Cb.XX\L HebaptisoM.-^ Ch.XXVU. 
RondelUt€s (S. 4S4 - 441). Anhänger eines Priesters 
Rondell der in Bares an der Vine angestellt war, 
dann sich den Chouahs anschloCs und Oberall gegen 
die Freybeitsfreuude pre()igte. Er ward öfters as- 
retirty entwischte aber immer wieder, bis er im J. 
1797 ermordet wurde. Seine Partey erhielt sich 
noch mehrere Jahre als Beiigionspartey, die ihre 
besondern Versammlungen hatte. Ein bettelnder 
Geistlicher JNamens Mauduit steht in neuerer Zeit 
an ihrer Spitze» Was der Vf. hier Einzelnes erzählt, 
charakterisirt die Secte wenig. — Gh. XX.VII1 u« 
XXIX, welche diesen Theil schliersen, behandeln 
die Gegner des Concordats. Zunächst eine ober«* 
Ääcbliche Geschichte des Stevens von Namur, wel« 
eher der heftigste Gegner des Concordats von 1801 
war und eine völlig dissentirende Kirche bildete^ 
welcher viele französische Bischöfe beypflichteten« 
Die Stevenisten existiren noch , obwohl ihr Ober« 
haupt schon fast 10 Jahre todtist, und waren viel* 
leicht bey den letzten Ereignissen von 1829 — SO 
nicht untbätig. Weit wichtiger ist die Darstellung 
der lebheften Streitigkeiten der französischen Geist- 
lichen, die zum Theil ausgevvandert waren, in Be- 
treff des Concordates, welches iedenfalls die innere 
Macht der Kirche?^, so wie ihre Interessen im höch- 
sten Grade beeinträchtigte. Der Wortstreit dauerte 
unter dem Kaiser fort. Mach der Hestauration er- 
zeugte die Fehde arse Keactionen gegen viele Geist- 
liche, welche bis dahin fungirt hatten. Das ganze 
Kapitel ist voll merkwOrdiger, sonst wenig oder 
gar nicht bekannter Thatsaehen. Das Thema selbst 
wtirde sich zu einer sehr interessanten Monographie 
«ignen, die aber, um alles zu vereinen und mit wis- 
senschaftlichem Auge zu durchdringen, ein langes 
grandliches Studium erfordern würde. 

T.lll. B. IV. BadUolatne (S. 1 — 220). Eine 
Abhandlung, die nicht in die Sectengeschichte ge- 
hört, und nicht undeutlich verrath, dafs der Vf. 
noch immer kein Freund der Monarchie gewor* 
den wnr. (Er hatte bekanntlich, wenn auch be- 
dingt,, mit für den Tod Ludwigs XVI gestimmt, 
nnd wurde deshalb unter Ludwig XVUl als sog. 
RJgickU vielfach verfolgt.) Nach einigen Bemer- 
kungen Ober die Apotheose alter Forsten und Cäsar 



re« fahrt der Vf. allerley Vergötternngs- Ausdrucke^ 
ftsnzösischer Schriftsteller an , die damit den Köni- 
gen schmeichelten. Er ereifert sich gegen verschie- 
dene Formein der Etiquette. Besonders anstöfsis 
findet er die Scbmeieheleyen der GeisUi^cbkeit und 
die Anwendung von Messias- Texten auf . di^e, ge* 
krönten Häupter. Als Napoleon aus Aegypten zn-^ 
rookkehrte^ predigte ein|Bisohof aber Hos. 9, 1: 
Xr Aegypto vocavifiüum meum. Als Ludwig XVIII 
ankam, nahm ein anderer zum Text Zach. 9, 9iEcc€ 
rex tuus venU* Anderswo schrieb die Schmeiche«^ 
)ey 'fürstlichen Personen Wunderkraft zu. Noch 
1817 eraihlte ein Journal, dafs das Gebet einer 
Prinzessin ein Ungewitter beschworen und ein an-* 
der Mal Regen erfleht habe. — Dann kommt der ^ 
Vf. ;auf die abermäfsige Ehre, welche die Geist* 
lichkeit oft dea lasterhaftesten Farsten erweist. 
Üeberall merkwQrdige Aneodoten» die aber nicht 
immer ganz treffen. Unter andern erzählt der Vf. i 
Am ip. Mov. 1657 liefe Ghristine von Schweden in 
Fontainebleau ihren Stallmeister Monaldeschi töd*- 
ten. Tags darauf sendete sie 100 Fr. ins Klostes 
der Mathurins, um fOr die Seele des Hingemor- 
deten iVIessen lesen zu lassen. Auch auf oie A^ 
lige Aläanz und die Congresse von Troppau u. S.w. 
kommt der Vf. zu sprechen, nicht ohne heftige Bit- 
terkeit. Er rügt Oberhaupt die Gleifsnerey gegen 
Könige und Päpste, so wie die Mifsbrauche , wel-« 
che durch die Verkennung des richtigen Verhält- 
nisses zwischen Hegenten und Kegierten entste- 
hen, und wir können versichern, dafs die Leser, 
wenn sie gleich nicht dergleichen für Götzendienst 
halten (wofOr der Vf. es wohl nur ausgiebt, um den 
Platz dieser Abhandlung in der Sectengeschichte 
zu rechtfertigen), doch sehr viele interessante Zöge 
finden werden, |welche für eiiie gewisse Leidenschaft- 
lichkeit, der Ansicht und 'des^Ausdrvcks entschä- 
digen. — Die zweyte Hälfte dieses Bandes ist den 
jüdischen Secten gewidmet; a.A. IL S. 507 — 402, 
hier bedeutend vermehrt und berichtigt. Vieles daria 
bedarf aber noch sehr der Berichtigung. Der Vf. 
erscheint flberall nur als Sammler, und greift nicht 
mit sicherer Kritik ein. Die Fabeln von asiatischen 
Halb -Juden, von den 10 Stämmen nnd andern h^r- 
rtthrend, werden hier ans Reisebeschreibnngen 
(S. £24 — 26) wiederholt. Auch die j^ghanen sind 
so wenig Juden, wie die Wilden in Amerika, win 
der Vf. schon S. £27 ahnet. Er hätte aber auch ei- 
nem Reisebericht, nach welchem Eingeborne auf 
Madagascar von Abraham, Moses, David abstam- 
men, kein Vertrauen schenken sollen. Die Berichte 
dBS Missionnär Joseph Wolf Ober die Beni Israel 
in Khaibar und die in Bombay haben mehr Wahr- 
scheinlichkeit, obgleich die Ableitung vom Jonadab 
ben Rechab sehr gewagt ist. Die Juden zerstoben 
zur Zeit der persischen Satrapien ^ der Syrerherr- 
schaft, der Consuln, der Herodianer, der Kaiser, 
nach Westen, Süden, Osten. Dafs einige Ver- 
schiedenheit der Sitten durch Klima , Lebensweise^ 
iufsere BedrSngnisse u. s. w. eintraten , kann nicht 

eul* 
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MufMlen, Eioe Vacietät Berechtigt nicht tut An- 
nahme einer aufser dem ßucha Jeremia oirgexid 
gesehenen Secte: und den eigenen Aussagen darf mao 
so wenig trauen, wie denen der portugiesischen 
Judeq; die vom Dat^id herstammen wollen. (Jeher 
die Sämaritaner giebt uns der Vf. die Resultate sei' 
ner eigenen unmittelbaren und mittelbaren Nach-* 
iorschungeo, letztere durch S/v, de Sa(y. Diesel* 
ben sind bereits bekannt aus den Fundgruben des 
Orients und aus dem 1\ XII der Noiices et Extraits. 
Rec. hat indessen Ursache zu glauben , d«ifs die Sa- 
niaritaner absichtlich nicht alles sagen,- was der 
\\ahrheit geitiäfs ist. JNamentlich verlautet aus 
ziemlich zuverlässiger (doch noch nicht ganz ge- 
wisser) Aussage, dafs die Samaritajaer alle Sabbath 
ein Lamm opfern, üiefs würde, sicher nachgewie* 
Sen, noch zu andern Entdeckungen führen.— Der 
Gottesdienst derselben wird von einem Augenzeu-* 
gen so beschrieben : . In der länglichen Synagoge 
stehen in zwey Reihen, von Norden nach Süden^ 
die Männer, weifs gekleidet, und beten murmelnd. 
Der Berichterstatter, ein Hebräer aus Jerusalem *), 
Verstand nur hin und wieder die Worte wnp K-ip» n:iw, 
und hält alles üebrige für die Volkssprache. Dann 
holte der Oberpriester eine Thora aus einem Kabi* 
net an der Südseite und rollte sie auf, da sah man 
eine Goldschrift, Samaritanisch, und an den bei- 
den Polen iler Rolle in der Hohlkugel, weiche 
sich beym Zusamnienrollen schliefst, rechts das 
Bild einer Taube, links das eines vierfüfsigen Thie- 
res. Dann las er, die Rolle auf dem Schoofse hal- 
tend, einen Abschnitt nach Art der Spanier. Als- 
dann opferte er im Seiten - Kabinet ein Lämm- 
chen **). üebrigens küssen die Samarilaner oft 
beym Beten ihren Bart, und knieen viel. — Ihre 
Fcyertage . stimmen mit den Rabbinischen| stets.. 
Diefs beweist , dafs der Gottesdienst der Samanta- 
ner nicht älter seyn könne, als der rabbinischc. 
Denn zur Zeit der Zerstörung des Temjpel durch 
die Römer wajr der Kalender noch nicht festgesetzt, 
und die Samaritaner würden die Rechnung der Kab- 
binen nicht angenomrpen haben, wenn sie schon in 
aller Beziehung von ihnen geschieden gewesen wä- 
ren. Da sie aber schon in der Idee abgesondert 
waren , so verdient die Art der Scheidung genauere 
Untersuchung. Was Josepbus sagt, ist sehr ui^- 
genügend. — üeber die Karaiien ist der Vf. kurz. 
Ein Mehreres findet der Leser in JoU Geschichte 
der Israeliten, Bd. Vlü u. IX.— Von den schwar- 
zen Juden in Ostindien sagt der Vf. S. 316 — S20 
Weniges. Bessere Auskunft findet der Leser in 
den Missionsberichten, im Jewiah Expositor^ Jahrgg. 



1820-^ SO, besonders den Nachrichten des Sargon 
aus Cochin. Die christlichen Anhänger des Juden 
Zacharjah in Kiew im J. 1470, weicher den Messias 
für' noch nieht gekommen erklärte, and desSeil. 
Secte im J. 1505 mit Feuer und Schwert verfolgt' 
wurde, werden (S. S50) als unter den Haskolnitcs 
vorhanden, hier angeführt. Das Factum ist sehr zu 
bezweifeln. K/a;[>roiA fand in' Urusien Juden, oder" 
vielmehr Christen, welche dem Mosaisnii huldi«-^ 
gen. Aber wenn er erzählt, dafs sie ihre Töch^' 
ter und Schwestern heirathen, und' dafs Kaiser 
Alexander sie hierin nicht gestört wissen wollte,^—: 
so besorgen wir, der Reisende sey getäuscht wor-> 
den. — Dann kommen die Kabbaniten oder Tal- 
mudisten — d. i. die Mehrzahl der Juden;, bey dö- 
nen der Vf. länger verweilt, um' nochmals da? 
Wort für die[s Volk zu ergreifen und ihre Cultur-. 
Fortschritte im letzten Jahrhundert darzustellen. 
Was der Vf. ober den Talmud (S. 361)|sagt, ist 
oft gesagt (man corfigire übrigens Ben-Üuqui in 
Ben-SctccQi)j aber wahr: falsch dagegen ist, dab 
die deutschen Juden aus der Schule des Hillel , die 
portugiesischen aus der Schule des Schammai 
stammten; beide stammen aus der Schule des Hillel. 
Der Vf. erzählt endlich, was in neuerer Zeit zu» 
Verbesserung des Gottesdienstes versucht worden, 
und giebt Ma'chricbten von dtn zum Besten der Ju- 
den errichteten ' Bekehrungsgesellschaften. Alles 
äufserst menschenfreundlich, aber auch etwas un« 
genau. 

{Der Beschlufe folgt.) 

SPRACHKÜNpE. 

Berliit, b. Amelang: Newconcise Grammarofihe 
Gemian Tongue. By George Schoeler, Prof.at the 
College ofDanzig. 18d0, VlIIu.S04kS.8. (IRthl.) 

£infachheit der Methode und Klarheit der Darstel- 
lung sind wesentliche Vorzüge dieser Grammatik» 
deren Bestimmung es ist, den fclngJänder mit den For- 
men unserer Sprache bekannt zumachen. Der Vf. isft 
mit unsern bessern deutschen Sprachlehren ziemlich 
bekannt und hat manche^ Forschungen neuerer Zf*lt - 
geschickt benutzt. Dii Hr. S, sein Buch so praktisch 
als möglich machen, wollte, durfte er es nicht an 
Uebungsstöcken fehlen fassen ; diese finden sich auch 
in-grofser Anzahl vor. \}'\e SelectEanraca front soma 
german outhors S. 227—297 hätten aber mannichfaU 
tiger und anziehender gewählt werden können. Bey 
der grofsen Brauchbarkeit des Buches kann man nicht 
genug bedauern, dafs der Vf. ein so rauhes und an-. 
beholfenes Englisch schreibt. 



♦) Sollte dieser eia sichrerer Gewährsmann seyn, 
unter sich, sondern auch mit de« Haudschnüeu un 



als die Samaritaner seihst, deren Berichte nicht alleia seit Jahphunderteii 
md Gebetiormeln derselben Eusammenstinimen? n^ 




17 




19, 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 



S U B 



ALLGEMEINEN L I T ER A T ü R - ZEIT ÜNG 



T^ 



Jannar 485^ 

i— — — I ^ 
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Paris, b. Gebr.Baudouin: HUtoire des sectts riU^ 
gieuscM -^ — Par Sf. Gregoire. NouvsUe ddi^ 
tion etc» 
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T. IVi Sechstes Buch. Ch. 1. XIL Gri€iM»chi JBr-. 
che und deren Secten, Uxu^t chrisiUche Seden im 
Orient (S. 1-280)* In ddr a. Ä* II. S. 270 — SOS 
«nd 402—422^ hier also bedeateod vermährt» be- 
fonders mit Anecdoten. Hr. G. j>egini)t mit den 
geschichtlichen Angaben, betreffend die Absonde- 
rung der Slayoniscben Kirche ?on li^om« Wir glau- 
ben , dafs hier Partevlichkeit öfters die AttsdrOcka 
dictirt hat. Peter d. Gr. soll im J. 1716 eine Spott- 
Zeremonie angeordnet haben. Ein Narr» JNamena 
ZotofF^ 80 J. alt, mufste den Panst spielen, ei^ gleich 
altes Weib heiratben; vier dickbäuchige Greise bil^ 
deten «die Vorläufer» vier Stammler machten die 
HQchzeitbitter, die Musikanten wurden im Wagen 
von Bären gezogen. Ein blinder und tauber Priester 
segnete das alte-Paar ein!! parauf heifst Peter: le 
despaie libertin, ivrpgne fl sanguinaire, auquel la 
flaiterie decema le nom de Grande (Peter hatte seine 
Schwächen und seine Harten« Der Name des jproßen 
ist ihm aber geworden, wjßil er ungeheure Forl|schrilte 
init Bewufstseyn bewirkt« und -sich weit Ober seine 
Zeit erhob. Darauf folgen statistische» nur sehr alU 
gemeine Notizen Ober die Verbreitung der grie^hi^ 
sehen Kirche. Das Ch. III. erzählt von einem Gel^rau« 
pbe in der Abtey St. Denis bey Pari^vSn der octava des 
Ipeil. Dionysius d|e Messe. griecltiscb tu lesen; eine 
Thatsache, die nebenher nicht uninteressant ist.. '— 
Ch. IV. enthält eine Uebersicht der Geschichte der 
nicht - uörrlm -.Kirche, äufserst dCkrftig. Dann folgt 
eine Schilderung der Stellung und Macht desPatriar-' 
eben von Konstantinopel (S.S4 '-42). Erstaunen muff 
man Ober die ungemeinen Einkünfte, die fOr Bestä<* 
tignng aller Testamente in seinem Bezirk, fOr Be- 
•^etzuna der ihm gehörigen Pfarreyen , durch Beer- 
bung aTier in seinem Bezirk sterbenden Mönche und 
Nonnen, als Sportein fOr Entscheidungen, als Ge- 
schenke u.Si w. in seinen Schatz flje£sen. Sehr in- 
teressant sind die fernem Nachrichten von dem 
IVeichthume^ dem Glanre und der nothwendigen 
iilildthätigkeit der griech. Geistlichkeit. Was Hr. G. 
S. 78 - 97 von dem wesentlichen Unteraphieda der 
Ergänz. BL zur A, L, Z. 18SS* 



katholischen und griechischen Kirche beybringt, 
ist ein nnordentlicbes Gemisch von Reflexionen, und 

Sewährt keine lUare Aasicht» Wichtiger sind die 
lacbrichten^S. 97 ff. Aber die Versuche zur Vereini«- 
fung beider Kirchen*- Dafs die Bemahungen dee 
iorentinischen Coneiliams von 1489 scheiterten» 
legt der Vf. den Griechen zur Last, welche nur in 
irdischen Absichten (Hülfe gegen die Türken) die 
Ausgleichung gesucht hatten, dann aber in ihren 
Irrthümem heharrten. Den Versuch Peter'a I , als 
er in Paris war (im X 1718), eine Vereinignng durch 
eine allgemeine Synode zu Stande zu bringen, miCs- 
lang durah die Ungeschicktheit und Nachlässigkeit 
derer, die das Ganze leiten sollten. Auch die \ot^ 
schlage des Vfs über eine noch zu bewirkende Ver« 
ejnigung, zumal nach der Wiedererstehung der Gfie-^ 
eben (welche Nation er uns hier S. 122 — 160 nach 
allbekannten Quellen zu charakterisiren versucht), 
werden npch lange jna vota verbleiben. <— Gh. XII« 
Anhänger des Strigoinikin Novgorod 1S76, existir 
ren poob jetzt nach SiäudUn (nieht Staudlin S. Id2)^ 
und verwerfen die Beichte. «^ Ch. XIIL Rasholnp-^ 
hen a. A. S. 800 - 806, hier stark vermehrt S. 165 
bis 177i Doch sind die Arbeiten der durob Atltopsie 
und langen' Aufenthalt unterrichteten Herren äirroAl 
ujnd II. pusse wicbliger und zuverlässiger« . Dann im 
Allgemeinen über die ChrieiHchen Secten in Aeien», 
Uaber Nest0rianer und Butychianer manciie deiaile, 
i)iram wesentlidien Inhatte nach die Secten selbst 
njjQht-.beleucbtencI ,, auch überhaupt nur Lesefrfichle 
ao^ bekannten Schrifistellern* Üeber die Armenier 
hätte der Jewish escpoeitor 1825 ff. nicht unbenutzt 
hieben sollen* — Ch. XXIll. Jeziden a. A. S. 250 
bis 265, wenig verändert. *<— Ch. XXIV. Schamue^ 
in Merdin, Leate, die in natOrlicber Wollust leben» 
diefs als ihre Bestimmung betrachten, und selbst 
den Todten im Grabe noch durch ein Loch Wein 
zaycbütten, indem sie allevley geheime Formeln 
hersagen« ALeufserlich sind sie Jacobiten oderNesto* 
rianer. — Ch. XXV. über die Secte des heil. Tho^ 
mas in Indien und Syrien (S. 269 — 279), unsichere 
Notizen aus Missionsberichten. — Ch. XXVL (S. 
281—800). Secte des ßramioen Rammofiun-Roy 
(geb. 1780, und seit 1805 Erbe des väterlichen gre- 
isen Keichthnms im Eurdwan in Indien, unter den 
Engländern), welcher durch guten Unterricht gebil- 
det den Plan fafste», die Indier zu reformiren. Eine 
von ihm beraus^gebene persische Schrift aaaen deek 
Götzendienst zog ihm reinde zu. Er iMi 1814 
C ' nach 
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nach Kalikut » wo er einen förmlichen }^alb - christ- 
lichen Verein bildete und eine gcbple anlegt^,. £r 
stützt seine Reforaipläne auf die indischen Keligions- 
bflchen — Der Bericht ist sehr lesenswerth , ob^ 
f^hl nqch äiffserst unbefriedigend. 

Siebentes Bdch. utngliianische Kirche (S; SOI 
bis 885). Eine allgemeine Einleitung giebt viele 
historische Details, meistentheils Beschwenten der 
katholischen Kirche gegen das Verfahren der aogli« 
kanischen und ihrer Vertreter aller Orten 9 und 
Vertheidigung jener gegen Bescboldigungen. Das 
Ganze mehr eine Streitschrift, als eine Darstel-> 
lang der Sache, aber nicht uninteressant, obgleich 
das Kapitel und noch ein Kap. aber die Emancipa« 
tion selbst S« 445 ff. na^^i erfolgter Emancipakioü 
wohl in einer andern Gesfalt abgefaüsi worden wirei 
Ch. VI. Jacobües, schon in der a. A. I. S. 141—148» 
Ah diese schlietst der Vf. noch einige Fragen Ober 
den angebliclien Calrinismus der anglikan. Kirche in 
Englami und Amerika, alles scdir oberflächlich. 
S. 40$ ereifert er sich gegen die Beschuldigung, als 
duldeten die Katholiken nicht das Lesen der Bibel. 
Eine Restriction der Art shy nur. von Plus IV ge«- 
macht, aSer nicht- vom ConciHum, und sey nicht 
allgemein angenommen; sie verbiete nur- den 6e« 
brauch der nicht vom Bischof gebilligten Ueber- 

{etzungen. Sonst seyen die vielen kath0Ü8cben 
Jebersetzungen der Bibel' der beste Gegenbeweis. 
Selbst die harten Ausdrücke K^s VII und Leo XU 
in ihren 'Hirtenbriefen gegen die Bibelgesellschaften 
eiferten nur gegen die falschen Uebersetzungen (?), 
indem man schon zu Heinrich VllI Zeit im N. T. 
allein gegen 2000 Abweichungen gefunden hatte/ 
Cebrigens trage die Kirche nicht die Schuld einzelner 
Eiferer, die zu weit gingen. Nur gegen den freyen 
Gebrauch der Bibel erklärt sich auch Ht. 6. wegen 
der M ifsverständnisse. Auch vertheidigt er S. 429 ff. 
die Tradition als die einzige Ffibrerin in Religions- 
sachen. —* Gh. XI. S. 456. Methodistes, a. A. I. S. 4ff.; 
hier manche Berichtigungen aus neuern Werken, 
iftid im Ganzen umgearbeitet. Der Vf. schildert die 
Verdienste dieser Secte för dief Sitflichkeft mSt 
Wärme, obgleich er ihre Schwärmerey nicht trer- 
kennt. — Ch. XJl (S. 479—482) noch einige Schat- 
tfrungen dieser Secten, ohne Tiefe. — Ch. XIII — XV 
schon in der a. A. I. S. 82 — 86 und 4 —44 mit ei*- 
nigen Zusätzen und Au^^zOgen aus neuern Berichten 
Ober den Glauben der Methodisten und deren Zrwei- 
e, der Springer und Bell^r {die ihre Bufse auf al^* 
en vieren kriechend und bellend oder grunzend 
verrichten) und ähnlicher Schv^firmer, so wric über 
die Itlumines , welche alle Autorität, alle Catechis«* 
men und die Gottheit Christi verwerfen; endlich 
Ober tlen Zustand der schwarzen und farbigen Me* 
^odisten. . ^ 

T. V. utchtea Buch (S- 1—269). Englische Dij- 
Mcniers. Mehrere Details flher rfeii Bejgriff diesem 
Ausdrucks und den äofsern Zustand der Sectfrerey 
in EnRlaod machen dett Anfang, dailn'g^t der 
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Vf. in die einze^^en Secten ein, die in anderer Ord- 
Tnutig bel^its im erite^ l^eile der alten Ausgabe 
durchgenommen sind. Wir wollen nur noch von 
di^, was darin neu ist, kurz berichten. S. 66, 
Bnf S^te(^,Fr«r-t*iyf»«»*,Yerwirfl alle Autoritär 
alle Gbbräucne, und in thr^n Versatnihluogen wird 
nur Mgral gepredigt, wozu Jeder berufen ist. S. 68. 
Die Neu^SepaTatisten, welche die Tauf* und Be- 
' gribniCi« Formeln änderten, breiten sich seit 1816 
stark aas. & 70. Die Wolkerists verwerfen die Gi^ 
walt der Geistlichkeit, sie wollen nicht schwdren, 
und behaupten das primitive Ghrittenthum wieder« 
herzustellen. In ihren Versammlungen sind ^ie 
GreScßlecfi^ter getrennt. Sie sind in England und 
Irlahd. Auf letzterer Insel be&nden sich überhaupt 
eine Utoahl von Secten. — Ch. VL S. 75 ff. erzählt 
von dem Prot^oetnn Je^eques Br9ih0>9 , der in Lon- 
don 1775 alleriey VerkOndleungen in Umlauf setzte, 
und sich för atn letzten Propheten ausgab. JEls 
bildeten sich die Jerusalemiten , eine Art von MifL' 
ienarien. Ihir gehörte die Prophetin JeanneSuchoi 
an, welche- I&IS kn Alter von 60 J. mit dem MessiM 
schwanger ging^ und im Voraus tibe kostbare Wieg« 
zum Gesohedk erhiph! Sie starb 1814. Ihr Tod 
hat ihre 'Ailhin|[er nicht gebessert. Manche dersel«- 
ben treten halb ins Judenthum ein , um derselben 
Religion mit dem Messias zu seyn. Diese Halbjuden 
existiren noch in Liverpool^ Asbtoh u. s. w. — Bey 
der Darstellung der Swedenborgianer rüitden sieb 
noch S. 105'ff. neae Befege zu ihrer^chwärmerey.*^ 
Interessant und nach den hessern Qoelien bearbeitet 
i^t das Ch. XI tkbelr die Quakers, deren Grütidsäifztf 
näd JEHgenbeiteh bekannt sind. Aus ihnen {S. 14S) 
bildete sich eine sdciei^ ofpeace, welche zum ZwecK 
hat, allem' Kriege ein Ziel zu setzen, und 4einn 
Zeitschrift tlazu nerausgiebt. Die. Versammlungen 
der Qu., zu weichen sie durch Circulare jährlich, 
eingeladen werden, finden Statt in London , Neu- 
England, NeW- Yd^k, Pens^lvanien^ Maryland« 
Virginien, M** und S^.-Cf^örina,, Ohio. In diesen 
Versammhfifgett Werden liötliige Reformen in £r^ 
wagung gezogen. Hr. G. rühmt die Verdienste 
di^er Secte um die Sittlichkeit, und erzählt aller^ 
ley Einzelnes (S. 470 ff.) zu ihrer Charakteristik, so 
%vie manche innere Spaltungen dieser Secte. Von 
ItTr geht der Vf. über :^ den ihnen ähnlichen Schwenk^ 
fddern, den Ouhket^, Shackers ix.\s: w. Die letz* 
terii Oben, ohne Eid das strengste CdHbat, und 
best^^ien jede Verletzung desselben Wie das Srgste 
Verbrechen, um eine, ewige Hein heit unter sich zu 
erhalten. Ihre Ceremonieett, Grimassen und Ver- 
zückungen beym Gottesdienste (S. 199) sind Ba^ 
weise ihrer entsetzlichen Schwärmerey. Eine Ver~ 
gleicbung derselben mit andern Secten (S. 262) ist 
beachtungswertli:' Hr. ^. giebt ihnen llbrigens'(S'. 206) 
das Lob der Sittlichkeit, Mäßigkeit, Bescheiden- 
heit^ l\einlichkdt.und des Fleifsei. Sie haben viele 
demejndei) in; N»- Amerika, zusammen etwa 5000 
Seelen. 
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' iVyHies^lBnbh: Ch.l. & SVd -- f94 «. A. SSa «^ 
MO bändelt vdn den Anahapiiaten , M^nnoniien ood 
deren rer wandten SecCen; etwas ausfQhrlicberi vre» 
irig verbessernd. — Cb« II. Gesch. der BeMomiran^ 
fM. Der Vf. erziblt die Angriffe 6t9 Arminimmt 
Gal^n und den daraus im J. 1607 entstandenen 
Zwist in Leydert zwischen Franz Gomor und seinen 
Gegnern, welcberRegierufigseinscbreitungen reran«- 
lafste, bis die Dordrechter SynoSe 1618*- 19 gegen 
die n. entschied , eine Verfolgung zu Wege brach tey 
dieschon 1624 mit Duldungendete. Ch. 111. IV. Zato- 
distes, Figuristes etc.— Ch. y.Vtrscharisies^^. um 
einige unbedeutende Details vermehrt. «— Ch. VI. 
Fteiistes, a. A. I. S. 293 — 99. Hier sehr vermehrt, 
wie es nicht anders zu erwarten ist. Der Vf. eriöhit 
uns von den Vorgängen in Frankreich. - Wir kOnn«« 
ten Ihm aus Deutschland Beytrflge liefern, und 
wQuschen dem modernen Pietismus bald einen un«* 
parteyischen Geschichtschreiber. Neu ist Ch. XIV, 
welches den Verein des WOrtembergers HqfmanH 
zu Kornthal darstellt, welcher der Hegetschtn 
Schule(?!) gewissermftfsen seine Entstehung und 
Ansichten ; verdanken soll. — Ch. XVL S. 462 ff. 
werden einige gesammelte Nachrichten Ober die 
Secte der Leser in Schweden vorgetragen, und daran 
reihen sich einige Nachrichten Über die Reformpläne 
des Hang in Dänemark. Die Obrigen Kapitel lie- 
fern nichts Neues. 



Es 'war nicht wohl tbunlich , denraicben Stoff 
dieses umfassenden Werkes hier einzeln volikom?. 
nien zu wardigen. Es ist eine grofse Schatzkanv« 
iner,.d!e aber an manchen Stellen einer Polterkanw 
mer gleicht. Die wichtigsten werthvoUsten Nach-» 
richten sind mit dem Schutt wertbloser Declama* 
tionen zusammengeworfen, und der Historiker, dem 
es um kritisch erforschte Thatsachen zu tbnn isl^ 
ntnfs es mit der gröfsten Vorsicht benutzen; imdtsi^ 
sen gteht der Vf. seine Quellen, wenn sie gedruckt 
sind, immer an, und unter den ans Correspon* 
denz Geschöpften ist nicht wenig Interessantes und 
Neues. 

KmCHBNREOHT. 

Giissia, b. Heyer, Vater: Versuch einer hisiO^ 

Tisch - dogmaiUchen Entwichelung der Lehre 

vom Patronate nach den Grundsätzen des hano^ 

nischen Rechts, von Dr. Heinrich Ludwig Lip^\ 

peri, Privatdocenteo der Kechte in Qietsen. 
. 1829. XUu. 200 S. 8. (l6gGr.) 

Bey dem regen Eifer, mit welchem da« Studiun^ 
des Kirchenrecbts in nnsern Tagen wieder getrieben 
wird , ist es zu bedauern , dafs die meisten Scbrifk* 
steller fast tUf In darauf ausgegangen sind, brauch« 
bare System^ desselben zu liefern, da doch keines«» 
wegs alle einzelnen Lehren des Kirchenrecbts, ja 

Sll^l!'-'';,^^'*'!^^'^^^ schon so erla-utert sind, „ ___ 5^^««. ^^^u^.^ «,. 

dafs es ,et2t nur noch darauf ankommen, könntp^, Jehrt.er uns, noch auch läfst er sich auf die Beant- 
Ihnen den passenden Platz un Systeme anzuweisen, wortung von aligemein interessanten Fragen mit der 



nnd wir.iki braotUbirtD L«hl:bO(httni das IUrcbeii«t 
renhts, wenigstens dto kathoüsohen , iiych schoq 
vorher keinen Mangel hatten. Unter Ndieaen Um* 
atinden finden vdr es Mhr lobenswerkh,..dafs der 
Vf. den gewöhnlichen Weg verlassen und es unter* 
nommen hat, eine einzelne Lehre zu bearbeiten, 
Auch können wir im Aiigemeineki der getroffenen 
Wahl unsern Beyfall nicht versagen, da die Lehi^e* 
vom Patronat, nicht blois wegen inrer grofsen prak- 
tischen Wichtigkeit, sondern auch weil sie noch 
sehr, besonders in geschichtlicher Beziehung ,< dec 
AuftüäruBg bedarf, gewifs schon längtt eine neu« 
Bearbeitung verdient hätt». Dagegen mOssf n* wie 
leider gestehen y dafs der Vf. in der Art, wie er den 
gewählten Gegesstand bearbeitet hat, unsern^ Anfor« 
derungen keiseäwegt genOgt bat. Vor allen Dinge (i 
er warteten vnr nänaion diirch eine neueBearbeitupg 
dieser Lehre auch- neue geschkhtiiche Auf Schlüsse 
Ober dieselbe zu l>ekommen; um so mehr, da der 
Vf. selbst an den früheren Werken aber diesen 
Gegenstand es rflgt, daCs sie mehr oder weniger die 
Folgen dee Mangels einw geschichtlichen Behend- 
hing, welche gerädei bey der Lebre vom Patronat sc) 
^ notowendig werde, in sich trügen. Diese Erwartunf 
ist aber durchaus getauscht. Das ganze Werk ist frey^ 
licli eingelheilt in einen geschiMtlichen und einen 
dognttUsebenTheil, allein der ersteist nicht allein 
eehr kurz, sondern wir haben darin aocit nichts 
gefunden , was uns nicht auch schon ^ aus andern 
Werken bekannt gewesen wäre, und eben sowenig 
ist uns in dem dognatischän Tbeile eine eigenthüm- 
liehe historische Forschung aufgesfofsen. Wenn 
non afa«r der Vf. ts unterliefst uns neue Materialien 
zu verschaffen, so durfte man doch erwarten, dafs tx 
durch eigentbühiliche Copibination des bereits be^. 
kannten Materials neue Resultate geliefert, oder 
auch nur eine gröfsere Klarheit in dasselbe gebracht 
habe. Allein auch dieses Lob müssen wir inm ver«^ 
sagen :* denn gröfstenthejls stellt er nur die^ einzelnen 
gesetzlichen Bestimmungen zuaanunen, ohne nacti 
den ihnen zu Grunde liegenden höheren Priocipien 
zu forsehea und fene hifirduroh In eine consequente 
Verbindung zu bringen , und vrp er sich auf ein6. 
weitere Begründung einMftt, ist die Untersuchung 
hierüber selten mit einer solchen Pricision geführt» 
daft der Leser dadurch qron der Richtigkeit der An« 
Sicht des Vfs überzeugt würde. ' Endlieb bätten wir 
aber erwartet, >dafs, wenn der Vf. auf eine der be- 
reitr-erwähnten Arten unsere Ansprüche an einen 
netten Bearbeiter der Lehre ^om Patronat nicht be« 
friedigen %vollte,er wenigstens durch eine besondere 
Berücksichtigung der neuem Verhaltnisse, welche 
natürlich den frohem Bearbeitern noch nicht bekannt 
aeyn kannten, seinem Werke einen Vorzug vor den 
iilern gegeben haben werde. Allein auch dieis 
können wir ihm nicht nachrühmen: vreder über diOi 
in einzelneii J^ändern *in neuem Zeiten oberr die- - 
PatronatverhältiKfsse gelroflPeMn Amurdnunga^ be- 
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Mgen AMfihrllchkdt und GrfladlidblMit eia 
Jie£$ gih X. B. vi^n der so wicbtisen Frage, obChri^- 
tten anderer Confessionen und aoch wohl 'selbst 
Nicfatcfaristen als Besitzer von Grandstflcken » mit 
welchen ' das Patronat ^rbundeb ist , dieses Recht 
ansfiben können ; denn dadurch , dafs der Vf. schon 
tn die Definition desPatronats aufnimmt, däb die 
darin enthaltenen Hechte einem Mitgiiede der christ- 
iiehen Kirche zustehen mflfsten, nnd dafs er mehrere 
Male sagt » es sey so , ist die Sacbe^ offenbar noch 
nicht entschieden. Wenn wir nun bisher an dem 
Werke Vieles auszusetzen gefunden haben « so dflr-* 
f en wir doch , um mrecht zu seyn , auch auf der 
indem Seite dem Yt das Lob nicht versagen , dafs 
Br mit grofsem Fleifs die Arbeiten seiner Vorgänger 
benutzt und nach einer gewissra Vollständigkeit ge- 
strebt bat. W^ir können daher init gutem Gewissen 
diefs Werk Jedem empfehlen , welcher, ohne eia. 
besonderes Studium aus der Lehre vom Patronat zu 
teachen, und ohne viele andere BOcher oachzuschla-* 
gen , das Detail derselben in einer kurzen und kla- 
ren Zusammenstellung genauer kennen zu lernen 
Wfinscht, als er es in einem blofsen Compendium 
Aber das Kirchenrecht abgehandelt findet. 

Wenn wir naii unserm allgemeinen Urtheil Ober 
das vorliegende Werk qoch einige mehr ins Einzelne 

Sehende Bemerkungen hinzufOgen , so mflssen wir 
eich anfangs bevorworten, dafs sie nicht etwa blota 
elegezu jenem Urtheil seyn sollen, indem die Rich- 
tigkeit desselben nur dadurch erprobt werden kann, 
dafs man das canze Werk liest nnd es mit andern 
tergleicht; vielmehr sollen sie besonders dazu die- 
Aeo, den Vf. noch auf. einige Mängel desselben auf-? 
merksam zu machen. Gleich zu An£ang vermissen 
wir eine Angabe der Literatur Aber den abgehandel- 
ten Gegenstand ; oenn wenn auch bn Verlauf der 
Abhandlung die einzelnen sich auf das Patronat be- 
ziehenden Werke ziemlich vollstindiff cltirt sind, 
so* erwartet man doch jetzt in einer solchen Mono* 
graphie eine Zusammenstellung/ und y9o[ möglich 
aucn eine kurze Beurtheilung derselben zu finden. 
Dafar hätten wir den^ Vf. den cfrsten Faraerapben 
seiner Schrift, worin er von dem den Menschen an* 

Sebornen Gefahl der Dankbarkeit» von dem Eintritt 
er Einzelnen sowohl in den Staats verein, als einem 
Postulat der Vernunft, als auch in die Kirche und 
von den hierdurch fflr sie erwachsenden Bechteo 
und Verbindlichkeiten spricht, gerne geschenkt. 
Ferner können wir dem Vf. darin nicht beystimmen, 
wenn er S. 100 gegen J. H. Böhnier und Andere be* 
banptet, dafs Bflinorenneti keine selbstständige Prä«* 
sentation verstattet werden könne; denn auf jeden 
Fall steht diese Behauptung im Widerspruch mit den 
Grundsätzen des römischen Hechts, nach welchen 
bey dergleichen Handlungen die Zuziehung des Cu- 
rators keineswegs erforderlich ist , und auch in un« 
nntm heutigeuv Beobta finden wir keinen Grund, 
vrticfaer uns veeanlaasen kömite, eine GleiebateUung 



der Pupillen nnd Minderjährigen Uk tfntm edo)ieQ 
Umfange anzunehmen. S. 180, wo der Vf. von 
dem Rechte des Patrons auf Einschliefsung im EJrr 
chengebet handelt, vermissen wir eine fierficksicbr 
tigung der Frage, ob auch ein zu einer andern. Con^ 
fessioo, als die Patronatkirche , gehöriger Patroa 
Anspruch darauf habe. Auch hätten wir gewünscht^ 
dafs der Vf. sich auf eine ausf Qhriiche Erörteruna 
des bekannten Grundsatzes der Decretalen, da^ 
das Patronatrecht eine res spiriiuaüs sey, eingelassea 
hätte , statt dafs er beym Uebergange desselben aul 
Andere blofs beyläuBg Jenen Grundsatz erwähnt» 
Micbt weniger hätten wir auch in einem Werke fiber, 
das Patronat etwas darüber zu finden erwartet, vo^ 
welche Gerichte die Patronat- Streitigkeiten geböiw 
ten» Endlich können wir dem Vf. darin nicht bey-« 
Stimmen, wenn er die gewöhnliche Ansicht, nach 
welcher das Patronat auch auf den Usufrucluar eines 
Grundstücks, mit welchem dasselbe verbunden ist, 
fflr die Dauer des Niefsbrauchs der Ausübung nach 
übergehen soll, aus dem Grunde bestreitet, weil 
Alexander HL im cap. 7. X. de jure patronatus die 
Ansicht äufsere, dafs durch einen blojs vorüberge^ 
henden Besitz der patronatberechtigten Sache der 
Inhaber derselben nicht, so wie den Gebrauch an^ 
derer Gerechtsame, auch das Patronat zur Ausübung 
stillschweigends erhalte, sondern dafs nur ein sehr 
langer, oder immerwährender Besitz der Sache einen 
Uebergang des mitderselbei^ verbundenen Patronats 
auf den Besitzer zur Folge habe« Vielixiehr scheint 
uns in der angeführten Stelle gerade das Gegen tbeil 
enthalten zu seyn , indem der Papst in derselben er- 
klärt, dafs derjenige, dem eine patrooatberechtigte 
Sache adßrmam überlassen sey, das Uecbt habe, 
das Patronat auszuüben, und die fitma an und für 
sich kein länger dauerndes Recht als der Ususfructua 
begründet. Freylich bat der Vf. in den $^ 66 u. 67^ 
wo er die Firma genaueri^escbreibt, auch behauptet» 
dafs sie zu den Zeiten Alexanders 111 regelmafsig 
ein erbliches EVecht enthalten habe; allein er hat 
diese Behauptung , i/Oelcbe, wie er selbst zugiebt, 
mit dem ur.sprflnglidien Verhältnifs der Firma in 
Widerspruch steht, mit nichts erwiesen. Aber auch 
ohnehin würde daraus, däfs der Papst in der ange- 
führten Stelle rescribirt, es sey derjenige, welcher 
eine Sache als Firma besitze, berechtigt, das mitder^ 
selben verknüpfte Patronat auszuüben, noch gar nicht 
folged, dafs wenn jemand ein seh wacheres Recht an 
einer patronatberechtigten Sache habe, er keiüen 
Anspruch auf die Ausübung des Patronats machen 
könne. — IS och können wir nicht unterlassen zu 
bemerken, dafs wir häufig an die eigenthümliche 
Schreibart des Vfs, z. B. ein Amt oder, eine Würde 
begleiten statt belileiden, töden statt tödten, iüstin^ 
auiren statt dis|inguiren u*6. w. (Worte, welche hau«, 
fig wiederkehren , und daher wohl nicht füglich als 
Dru^kfehleir betrachtet werden können), angestofsen 
sind« ^- Ä, P- 
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JURISPRUDENZ. 

Celle, b. Schulze: Fualdh angebliche Ermordung; 
nähere Beleuchtung des merkwürdigsten Crimi- 
nalfalles unsers Jahrhunderts durch Peicr von 
Kobbe. 1881. 200 S- 8. (18 gGr.) 

in einer aufgeregten Zeit, wo wiederum von so vie- 
len. Seiten nur in dem -mit Geschwornengerichten 
versehenen öffentlichen Strafprocesse allein Heil 
gefunden werden will, verdient das obengenannte 
Werkchen eine grofse Beachtung, denn von Neuem 
werden in demselben die Gebrechen des französischen 
Criminalprocesses, durch die Prüfung eines nach den 
Vorschriften desselben eingeleiteten und entschiede^ 
nen Falls vor Augen gestellt. Mit der gröfsten Wahr- 
scheinlichkeit, ja fast zur Völligen Evidenzist in dem- 
selben dargethan, dafs die angebliche Ermordung des 
Fußldes eine Fabel war; und dafs an den angebli- 
chen Tbitern ein wahrer Justizmord verübt worden 

ist. Da der Fall selbst hinreichend bekannt ist, und 
allenfalls aus dem Conversationslexicon , w(^ sich 
einc^ wenngleich in einzelnen Punkten nicht ganz 

. richtige Darstellung desselben befindet, sich leicht 
ins Gedächtnifs zurückrufen läfst, so kann Kec. sich 
einer nochmaligen Erzählung desselben, für welche 
auch aufserdem in diesen Blättern kein Raum seyn 
würde, enthalten; so wie er denn eben so wenig 
dem Vf. in das Detail. seiner Beweisführung, daß 
hier ein wirklicher Justizmord begangen sey, fol- 

* gen kann. Kec. mufs vielmehr in dieser Hinsicht 
auf das Werkchen selbst verweisen. Unter genauer 
und sorgfältiger. Benutzung sämmtlicher im Druck 
erschienener Acten, nämlich der: „Cause celebre. 
Proces des prevenus de Vassassinat de M. FualdesJ*^ 
Paris 1817. — „Courd^assises d^Alby. Proces Fual- 
des?^ 1818 — und „Histoite et proces complet des 
\ assassin^ de Fualdes, par le stenograpjie Parisien.^^ 
l*aris 1818, wird aus den einzelren Prpcefsvcrhand- 
lungen ein Resultat abgeleitet, welches im höchsten 

' Grade betrübend für den Freund der Gerechtigkeit 
uiipl Menschlichkeit seyn mufs. Als Mörder des. 
Fualdes sind bekanntlich drey Personen , Jaus!on, 
Bastide und Col^rd wirklich hingerichtet, als Mit- 
schuldige des Mordes schmachten noch mehrere auf 
den Galeeren oder in den Strafanstalten , und den- 
noch ist die ganze. Geschichte der Ermordung des 
Fualdes in dem Bancal'schen Hause eine Fabel ; und 
wenn diese Geschichte auch wirklich wahr wäre, 
Ergänz. BL zur -rf. L. Z. 1 882. 



so bleiben wir doch immer über die Anzahl derMör« 
der, über den Beweggrund zur Th^t, über die vor- 
hergehenden Verabredungen, über die Zeit des 
Mordes und über die Mordinstrumente in völliger 
Ungewifsheit. Ajs erwiesen steht fest, dafs FuaU- 
des Leiche im Flusse gefunden ist, und dafs maa 
ihn am 19ten März Abends 8 Uhr zuletzt lebend ge- 
sehen hat. Die Aerzte berichten ausdrücklich, daüs 
er nur dn« Wunde gehabt habe, ^inen tiefen Schnitt 
Bvß Halse. Dagegen sagen die Zeugen , unter denen 
Bach, Jausion nahe ihm eine Wunde gegeben, darr 
auf Ba^tide, und Missonnier hätte die letzten Streik 
che geführt. Die Erzählung der Zeugen von den 
vielen Wunden ist also nicht wahr, und diese, selbst 
Angeklagte, verdienen keinen Glauben. Die An- 
zahl der Mörder ist ganz tingewifs. Bach nennt 
aufser den Verurtheilten auch nochYenpe, Bes'siere» 
Hene und einen Tabackshändler. Die spätem ^Un- 
tersuchungen haben die Unschuld dieser Leute er- 
geben; der Aussage des Bach, in soweit sie die 
Verurtheilten belastet, ist also auch kein Glauben^ 
beyzumessen. — Ohne Beweggrund läfst* sich die 
Verübung einer Tbat, wie die Ermordung des Fual- 
des war, nicht denken. Man hat nun supponirt, 
Jausion und Bastide hätten ihn um sein Vermögen 
gebracht, und deshalb hätten diese den Mord ange- 
stiftet; die Gehülfen der That, welche von der 
Strafse herbeygerufen seyen, hätten eigentlich nur 
aus Gefälligkeit gegen die Urheber gehandelt. Fual-- 
des Erben räumen ein, dafs der Getödtete sehr 
verschuldet gewesen sey, sie behaupten aber, er 
habe Effecten in den Händen gehabt, diese Schul- 
den zu decken , und dieser Mittel hätten die Mörder 
ihn beraubt und zu diesem Zwecke ihn efmordet. 
Nichts ist hierüber ins Klare gesetzt. Vergeblich 
baten' die Angeklagten, dafs die Frage wegen des 
Civilinteresses mit der Untersuchung vereint wer- 
den möge, indem dann doch ein strenger Beweis 
des Raubes oder Betruges erforderlich gewesen 
wäre ; die Frage ward aber von dem Gerichte bey 
Seit^ gesetzt : die Angeklagten wurden wegen Mord 
und Beraubung verurtheilt; Fualdes Erben brauch- 
ftc^n nun den Raub nicht näher dar^thun, siebrauch- 
i:en nicht einmal zu beweisen , dafs ihr Erblasser die. 
Effecten besessen habe, welche ihm geraubt seyn 
sollen, sondern es wurde den Verurtheilten «ofort 
vom Gerichte auferlegt, eine Summe, die den Schul- 
den des Ermordeten gleichkam, zu erlegen. — Die 
Ermordung, «oll in eiper belebten Strafse, an einem 
I> Markt- 
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Markttaee, vor Einbruch der Nacht geschehen seyn. 
Eine groTse Gesellschaft soll.sich zu dieser That ver- 
einigt haben , mehrere Theilnehmer sollen erst ini 
Äugenblick der Vollbringung den Zweck der Ver- 
Sammlung erfahren haben. Wie unglaublich! Zwi- 
schen 8 und 10 Uhr soll der Mord geschehen seyn, 
nach bestimmteren Angaben vor 9 Uhr. Gleich nach 
8 Uhr mufs er geschehen seyn, wenn etwas Wahres 
an der Erzählung ist, dafs Fualdes gleich , nachdem 
er sein Haus verlassen, aufgegriffen und ermordet 
sey; dieses mufs man mindestens, annehmen, denn 
sein Stock ist'schon 8| Uhr gefunden. Der hinge- 
richtete Bastjde erwies auf das Bündigste, dafs ei^ 
Rhodez am I9ten März Abends 6 Uhr verlassen habe 
und erst am 20sten Nachmittags 3 Uhr zurückge- 
kehrt sey, folglich konnte erFuald^s am i9tenMärz 
nach 8 Uhr Abends im Bancal'schen Hause nicht 
ermordet haben* Um 8^ Uhr ferner waren crwie-^ 
sener Mafseo mehrere der Thäter, namentlich der 
hingerichtete Colard, an einem andern Orte im 
Wirthshause bey Rose Feral. Des erwiesenen >^/i6i 
angeachtet sprachen die Geschwornen ihr Schuldig 
aus. — «* Ein grofser Zug soll sich vereint haben, 
die Leiche durch die Stadt um 10 Uhr Abends in 
den Fiufs zu tragen. Hiezu wird denn, obgleich 
Aber 10 Personen schon anwesend sind, noch eid 
Eilfter, den man gar nicht.kennt, herbeygernfen, 
während ein Einziger die Leiche hätte aufladen uiid 
wegbringen können!!! Auf dem Zuge bewaffnet 
man sich mit Flinten, nicht bedenkend, dafs ein 
etwaniger Schufs zur Wöthwehr das sicherste Mittel 
hätte seyn müssen, dl» ganze Stadt zu Zeugen -des 
Mordes zu machen!! Und nun noch das Sonderbare 
des Zuges selbst! Statt von Bancal's Hause durch 
die Strafse -/^m6oKro^e gerade nadi der Place desMis- 
sonneurs die Leiche zu tragen, macht man erst den 
Gang durch die ganze Stadt^ einen Umweg von 
mindestens 1000 Schritten, einen vierfachen Weg 
/in Vergleich zu dem in gerader Richtung. — Die 
,Yerurtheilten selbst haben ihre eigene Unschuld 
stets betheuert, dagegen glaubten sie fest an die 
Ermordung; ihre eigene Unschuld darzuthun such- 
ten die Einzelnen Alle, aber Reinem fiel es ein, den 
Thatbestand oder die Mordf;cene im BankaVschen 
Hause anzufechten, und so entstand dann ein sehr 
iinglückhches Vertheidigungssystem , indem näm- 
lich die durchaus nicht «erwiesenen Hauptpunkte 
eingeräumt wurden. Hiedurch belasteten die Ein- 
zelnen sich selbst mit einem grofsen Verdachte und 
wujden gcwissermafsen die Ankläger ihrer ver- 
meintlichen Mitschuldigen. Das Gericht that nichts, 
um dieses Dunkel aufzuklären. Abgesehen davon, 
dafs die Geständnisse in den Hauptsachen sich alle 
•widersprachen, ist deren Entstehung und Grund 
durchaus offen und vorliegend. Rousquier schwatzte, 
um sich zu retten, von einem Mitgefangenen dazu 
angefohrt, »lies nach, was das allgemeine Gerücht 
in der Stadt herumgetragen hatte; ist etwas Wahres 
an seiner Aussage, £0 sind die Gassenbuben zu 
llbodez allwissend, denn diese erzählten Schon am 



Tage nach FualdÄs Tode Alles, was man nachher 
durch diese sogenannten Geständnisse bestätigt er- 
hielt. DieBanca und Bach folgten Bousquier's Fey- 
spiele, in der gewissen Aussicht, sich dadurch vom 
Tode zu retten, eine Hof fnling, die sJe auch nicht 
betrogen hat; sie alle richteten aber ih^Geständnifs 
auf eine Weise ein, die sie von jeder tbätigen Theil- 
nahmean dem Morde freysprach; die Manson. scha- 
dete mehr durch ihr Schweigen, als durch dierätfa- 
selhafien Worten, die sie sprach , und deren nähere 
Erklärung das Gericht ihr aus Delicatesse (I !) erliefs. 
Was die Zeugen anbetrifft , welche die Verurtheil- 
ten belasteten, so ist es merkwOrdig, dafs eine sol- 
che ÜJizahl derselben auftrat, welche Unwahrhei- 
ten vorbrachte, ohne dafs man genöthigt ist, zu 
glauben, dafs böser Wille sie beseelt habe. Un- 
glückliche Voreingenommenheit, leichtes Blut des 
südlichen Himmels trug aliein dazu bey, das son- 
derbare Gebäude von Schuld aufzuführen, welches 
dem ruhigen Blicke gleich als unhaltbar erscheinen 
mufs. Das aber ist gerade ein so g^rofses Gebrechen 
des Verfahrens vor den Geschwornen, clafs eine 
ft'Jenge von Zeugen vorgeführt wird, von denen der 
eine von Hörensagen , der andere von seinem Da- 
fürhalten berichtet und schwatzt. Es entsteht hier- 
durch so leicht* ein falscher Gesammteindruck, der 
bey anderer Art des Verfahrens, bey ruhiger Prü- 
fung und Sich:ung des Keferenten nicht zu befürch- 
ten seyn würde. Warum ist hi^r, statt alle des 
Geschwätzes von Hebammen, Perückenmachern und 
Kindern, nicht lieber eine strenge Untersuchung 
angestellt, wie denn eigentlich Fualdes Stock gefun- 
den «vorden, wo sein King und sein Portefeuille 
geblieben sey, mit welchem Messer er denn eigent* 
lieh ermordet ist, ob und für wen Bousquier am 
löten Conti'ebande getragen hat? Jedoch, wie un- 
endlich Vieles ist. hier versäumt? wie ist in jeder 
Rücksicht diese Untersuchung geführt? Man kann 
sich der Uehefzeugung gar nicht erwehren« dafs 
die Gerichte, die Volksstimme theilend, einen 
Mord als vorhanden, und die Verurtheilten des an- 
geblichen Mordes schuldig finden wollten. Zu Aiby 
erzählte der Präsident den Geschwornen, Jausion 
habe den ersten Streich, Bastide die letzten Streiche 

Seführt, und nach dem Leichenbefunde hatte Fual- 
es doch nur rin^ Wunde gehabt; und als die Verur- 
theilten um Cassation eingekommen waren, sprach 
der Berichterstatter am Cassationshofe die Ansiclit 
aus, man müsse -einem Processe ein Ende machen» 
dessen lange Dauer schon so viel Aergernifs verbrei- 
tet habe; das Cassaiioosgesuch wurde daher ledig- 
lich zur Abkürzung der Sache verworfen!!! 

MEDICIN. 

Cassel u. Makbuhg: Handbuch der Geburfshülje, 
nach den Grundsätzen der Entbindungs-Anstalt 
zu Paris und denen der berühmtesten in- und 
ausländischen Geburlshelfer, von, Mad. ßoivi/i, 
l)r. derMedicin, Obervorsteherin de9 Königl. 

Kran- 
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Krankenhauses n. s. w. Mit l06 lithographirted 
Abbildd«, 6 synoptischen Tr^bellen und tinem 
Anhange, die Aphorismen von Mauriceau und 
Orazio Kalota enthakend» Nach der Sten Ausg. 
des Originals übersetzt von Ferdinand Robert, 
Dr. der Medicin u. Privatdocenten an der Uni- 
versität zu Marburg, miti einer Vom von Dr, 
DUtr. W. H. Busch j ordentl. Prof. zu Berlin 
u. 8. w. 1829. 454 S. 8. (SRthlr. 12 gGr.) 

Wenn wir die Lefarbficher der Geburtshalfe, mit 
welchen die deutsche mediciniscbe Literatur in der 
neuesten Zeit beschenkt worden ist, mit dem zur 
Anzeige vorliegenden Handbuch vergleichen , so 
können wir keineswegs der Meinnng seyn, dals 
unsre Literatur durch dasselbe besonders bereichert 
worden sey. Denn wenn es jene auch hinsichtlich 
der Tausende von Beobachtungen flbertrifft , so 
entgeht ihm die treue und sorgliche £rforschung^ 
der Natur, wobey wir nur voriäu&g auf die Dar- 
stellung des Geburtsmechanismus der Scheiteliagen 

, verweisen. Als Lehrbuch für Hebammen ist es 
aus vielen leicht einleuchtenden GrQnden nicht zu 
empfehlen, und besitzen wir ja ein vollkommenes 
in dem von Naegele nur erst bearbeiteten. Auch sind 
wir weit entfernt, den Hebammen, sie mögen im 
Hospital der Materniti, oder in irgend einer an- 
dern Hebammen -Anstalt gebildet «eyn, eine sol- 
che Ausdehnung in Ausübung der £ntbindungs- 
kunst einzuräumen, ' wie Mad. Boivin es im Sinne 
hat. Wir haben auch in Deutschland Hebammen- 
schulen, aus welchen tflchtife Hebammen hervor- 
5 eben, wissen auch wohl, dafs es einzelne tndivi- 
uengiebt, die vorzüglich sind, werden aber den- 
noch keinen gewissenhaften Lehrer finden, dem es 
wQnschenswerth scheinen dürfte, dafs diesen Frauen 

* ein unbeschränktes Handeln gestattet werden möch- 
te. -^ Aber auch angehenden Geburtshelfern wür- 
de Rec dieses Handbuch nicht angelegentlich em- 
pfehlen* 

Dem Uebersetzer sind wir indessen Dank 
schuldig, da wir aus diesem Lehrbuche den gegen- 
wärtigen Standpunkt der Geburtshülfe in Frank- 
reich einiger mal'sen kennen zu lernen Gelegenheit 
finden. Nur können wir die Treue des . Cjebers., 
die in vielen Stellen zu Undeutlichkeiten verlei- 
tete, oft auf Kosten der deutschen Sprache be- 
hauptet ist, nicht rühmen. Man lese nur z. B. 
S. 19: „Obgleich das Kreuzbern" u. s. w.; S. 82: 
„Ich betrachtete bisher" o. s. f.^ ^. 105 „haupt- 
äcblicher"; S.112: ,»die Hebamme kann dann" 
a. s. w.; & 1S6: „leb, dcrifAi u. s. w.^ S. 146: „Da 
sie es aber meinem Gegenstand'' u. s. f»; S. l&l. 
221 u. s. w. 

Das Buch nun selbst zerfällt in drey Theile. 
Ita ersten Theile spricht die Vfin yfon den Tbeilea.' 
des Weibes, welche wesentlich zur Zeugung und 
Geburt dienen. Indess'en ist hier auch die Aede 
von der Schwangerschaft, von dem Fötus und sei« 



nen Anhängen, tron det Behandlung scbwangerelr 
Frauenspersonen. Was schon Sandifort, Htsnter, 
Mechel u. A. angaben , nicht erst von Chaussier be-^ 
merkt wird, dafs nämlich um die Zeit der Geburt 
die Fugen des Beckens, namentlich die Schaam- 
beinfuge lockerer, weicher, weiter sey, wird auch 
von der Vfin angenommen, die jedoch in der That 
zu weit geht, indem sie von deutlich wahrnehm- 
barer Beweglichkeit zwischen beiden Schaambeinen \ 
spricht. Auch behauptet sie irrig, dafs diese Ge* 
lenk Verbindung niemals verknöchere. In demsel- 
ben Kapitel, in welchem die weichen Theile, wel* 
che zur Zeugung und Geburt dienen oder mitwir- 
ken, abgehandelt werden, sind auch die (Jnter- 
leibseinge weide, Leber, Milz, Pancreas nicht aus- 
geschlossen, beschriehen. Unrichtig wird S. 99 
behauptet, dafs der Gebärmuttergrund, stets nach 
vorn geneigt, sich nie bis zur Magengrube hin er-* 
hebe. Es geschiebt diefs- allerdings im 9ten Mo- 
nat, während im lOten die Senkung erfolgt, wo 
dann die Schwangere sich leichter und freyer ffihlt« 
Erschlaffung der Bauchdecken u. s. w. ändern zu- 
weilen diese Erscheinung ab, so dafs der Grand 
der Gebärmutter nicht so hoch hinaof steigt, da- 
gegen stärker vorn überragt. Indem S. 105 ange- 
geben wird,' dafs vor der Menstruation und bey 
beträchtlichen Unregelmäfsigkeiten die Empfang- 
nifs nicht Statt ßnde, werden S. 106 Beyspiele voa 
Weibern angeführt, welche, ohne jemals' men- 
struirt: zu haben, wohlgenährte Kinder zur Welt 
brachten, so wie andere Frauen, die unregelmä- 
fsig die Katamenien hatten, dennoch schwanger - 
wurden. — Eine neue Eintheilung der Schwan- 

ferschaft wird S. 108 vorgeschlagen, nämlich in 
'ötalschwangerschaften und in afötale Schwanger- 
schaften. Jene zerfallen wieder in natOrliche oder 
gebärmQtterliche, in widernatarliche oder auCser-» 

J;ebärmatterliche, in vernüsebte oder inner -au- 
sergebärmOtterliche; die», die afötalen , in sar- 
kohysterische, hydrohvsterische, gasohysteriscbe» 
hämatohysterische. Wie^ sollen wir Anhäufung 
von^ Wasser > Luft, Blut im Uterus Schwanger- 
schaft nennen? — Mit grofser Bestimmtheit wer- 
den S. 134 ütnd 436 in der Nabelschnur Nerven- 
geflechtei angenommen, «welche Chaussier an dea 
Wänden der Nabelvene angeheftet fand. ReCr 
möchte nicbt darauf schwören, da tOchtige Ana- 
tomen sie nicht mit GewKsheit vorfindto kpnnteow 

S. 142 wird angenommen , dafs die Gebärmut- 
terveoea mit der Nabelvene in Gemeinschaft ste- 
be^.^ Versuche von Chaussier sollen die.Saehe au* 
fser allen Zweifel. Ätzern Quecksilber injicirte 
man in die Nabelvene , ond die Injectionsmass» 
war in alle Gebärmuttervenen bis in die ursprQng- 
liehen Aeste gedrungen. Man kochte eine so inji- 
cirte Gebärmutter, und fand die metallische FlOS- 
sigkeil in dem i>icktbeil der Uteruswandung. Üafa 
andere Versncbe bey der glücklichsten AnfQllung 
andere Resultate gegeben haben, ist bekannt» und 
am wenigsten bauen wir auf die Resultate» welche 

die 
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die gekochte Gebärintitter gab; ^ Warum erfolgt 
4eDi], wenn der Mutterkuctien vom Körper ge- 
trtont vorsichtig eiasespritzt wird, kein Austritt 
der Flüssigkeit r Warum erfolgt keine Blutung 
' aus der fr^yen Fläche des Mutterkuchens, wenn 
^ vom Uterus getrennt noch mit dem Kinde durch 
die Nabelschnur in Verbindung ist? Wie kommt 
es, dafs Kinder, die in unverletzten EyhQllen ge« 
boren werden, bey vollkommen bestehendem Kreis- 
lauf selbst I Stunde lang , leben? Schneidet man 
eine Nabelschnur durch, so fliefst endlich, wenn 
das Blut des kindlichen Theils entleert ist^ keins 
mehr aus. Später spricht die Vfin. wie<ier von*in- 



dlrecter Gemeinschaft. Die Ernährung des F6tu8 
geschieht S. 146 blofs vermittelst des Blutes, wet^ 
ehes er von der Mutter bekommt. Der beste Be- 
weis zu Gunsten dieser Meinung sey, dafs bey 
Unterbrechung des Blutlaufs durch den Nabel- 
strang das Leben des Fötus sehr bald erlösche« 
Ändere, und bessere Gründe hätte die Vfin ange- 
ben mflsSen, da gerade die Schnelligkeh, womit 
Unterbrechung des Blutlaufs durch die Nachge- 
burt tödtef, nicht für mangelnde Ernährung, son- 
dern für fehlende und für das Leben nothwendige 
Umwandlung des Blutes spricht. 

(Der Bes§hiufs folgt,)* 
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Haksoter, in d» Hahn. Hofbuchh.: Anfangs'^ 
gründeder deutschen Sprachlehre, od. ungekün- 
* stehe Anleitung, einen jeden Casus oder Beugefall 
richtig setzen zu lernen u.s» w., nebst Uebungs- 
briefen für junge Leute und Kinder, sicn in 
den Anfangsgründen zu befestigen und im Brief- 
stile zu üben. Von J. C. F. Scherber. DriUCy ver- 
besserte Auflage. 1851. X u. 222 S. 8. (iOgGr.) 

Ebendas,: Geographie von Arabien j Palästina, 
Phönicien, Syrien, Cvpem. Aus den Quellen 
bearbeitet von Konrad Mannert , königl. Baier- 
schem Hofrathe u. Prof. der Geschichte inMün- 
chen u. s« w. Zweyte, verbesserte n. vermehrte 
Auflage. Mit 1 Karte. 1831. VI u. 454 S. 8. 
(1 Kthlr, 20 gGr.) 

Auch unter dem Titel: 

Geographie der Griechen und Römer y aus ih- 
ren Schriften dai^eistellt von Konrad'lUanneri.'" 
Sechster Theil. Erster Band. Zweyte, verbess. 
u. vermehrte Auflage. 

FiLAVKFirRT a. M. , b. Sauerländer : Neues franzb^ 
sisches ABC- Buch mit mündlichen u. schriftli- 
chen grammatischen UeKungen als Vorberei- 
tung zur Syntax der französischen Sprache. 
Von /. Lendroy, Prof. der französ. Sprache in 
'Offenbach« Zweyte, durchaus verbess. u. jet- 
mehrte Auflage. 1831. 296. S. 12. (8 gGr.) 

Heidslbej^o, in d. neuen akadenK Buchh. von 
Groos : Die Verdauung nach Versuchen, - Von 
Friedrich Tiedemann und Leopold Gmelin , Pro<- 
fessoren an der Universität zu Heidelberg. 
Zweyte^ wohlfeilere Ausgabe. 1831. Erster 
Band. XVUI u. 380 S. Zweyter Band. VI und 
279 S. 4. (5 Kthir.) (S^ die Recens. ,in der A. 
L. Z. 1828. Kr, 90.) 



GöTTiiTGEV, b. Vandenhöck und Ruprecht: Da$ 
' .Römische Privatrecht in seiner heutigen Anwen^ 
düng, von Dr. Albrecht Schweppe. JNach def 
Verfassers Tode fortgesetzt von Dr. JVühebn 
Mejer, Lehrer des Berg- und Forstrechts an» 
königl. Institute zu Clausthal. Vierte, Aber 
das Doppelte vermehrte und als-üandbuch be-< 
arbeitete Ausgabe. Drirt^r Band. Obligationen«« 
recht. 18S1. XX u. 604 S. gr. 8. (21Uhi. 6gGr.) 

Helmstedt, in d. Fleckeisen. Buchb.: Dr. G, Fr. 
(7. Günther^s, weil. Directors des Gjmnas. zu 
Helmstedt, Abrifs der allgemeinen Geschichte*' 
Grundlage fQrtien universalbistorischen Unter- 
richt auf Gymnasien. Ziveyte, vermehrte und 
berichtigte Auflage. 1831. VI und 151 S. 8. 

. (10 gtir.) 

Zeitz, b. Webel;: Palästina oder historisch- geo^ 
graphische Beschreibung des jüdischenr Landes 
zur Zeit Jesu. Zur Beförderung einer anschau- 
lichen Kenntnifs der evangel. Geschichte' für 
christl. Religionslehrer u. gebildete Bibellcser, 
von Dr. Johann Friedr. Röhr, Grofsherzogl. 
Sachs. Weimar. Öberhoforediger, Ober-Consist. 
u.Kirchenrathe, Generalsuperintendenten, Flit- 
ter u. s. w. Sechste^ vermehrte u. verbesserte Auf- 
lage. Nebst einer Karte von Palästina. 1831. X 
u. 264 S. gn 8. (1 Rthlr.) (S. die Recenss. in der 
A. L.Z. 1818. Nr. 185, und die Ergänz. Bh 1819. 
-Nr. 116.) 

GiB8SEiff,.b. Heyer, Vater: Der DenJcfreund. 
Ein lehrreiches Lesebuch für Volksschulen. 
Von Johann Ferdinand Schlez. Zehnte , ver- 
besserte Auflage , mit ganz umgearbeiteter 

. Länderkunde und neu hinzugefügter Völker- 
geschichte. 18S1. IV und 444 S. 8. (12 gGr.) 
(S. die Recens. in den Ergänz. Bl. 1815. Nr. 5.) 
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CiisssLU. MikRBURG: Haudbuck der Geburtshülfe^ 
nach deo Grundsätzen der £ntbindung$-\nstalt 
zu Paris^ und denen der berühmtesten in- und 
ausländischen Geburtshelfer, von Mad. Boivin 

Nach der dritten Ausgabe des Originals 

abersetzt von Ferdinand Robert u. s. w« 
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'er zweyte Thail zerfallt in zwey Kapitel. Im 
ersten spricht die Vfin. von den Ursachen und Zei- 
chen der natürlichen Geburt, imzweyien^on dem 
Mechanismus derselben. Dieses Kapitel besteht aus 
5 Hauptstücken, und müssen wir es uns gefallen 
lassen, hier die Behandlung der Kreifsenden, die 
falschen Wehen, zufällige ^h wache, krampfhafte 
Zusammenziehungen des Uterus, die Atonie in Folge 
einer langwierigen und beschwerlichen Geburls« 
arbeit u. s. w. eingeschoben zu finden« Zu den na-» 
tOrlfchen Geburten werden die Scheitel-, Knie-» 
Fufs- und Steifsli^en gerechnet. Die Vfin versteht 
unter der natürlichen Geburt die frey willige Her-* 
austreibung des Fötus durch die Zusammenziebun- 
gen des Uterus mit Hülfe der Bauchmuskeln. Wie 
kommt aber die Vflndaz«, in diesem Xbeil, in wel- 
chem sie von der natürlichen Geburt spricht, bey 
den Fttfsgeburten die Austreibung mittelst der Hand 
bewirkt (S. 225 und 25S) zu lehren, und die Hand- 
griffe anzugeben, wenn irgend ein schwerer Zufall 
(S. 225) die Hülfe der Kunst erfordert, um die Ge- 
burt des Rindes zu beschleunigen ? Wir müssen uns 
aber darüber um so mehr wundern^ als sie im drit- 
ten Theil die künstliche Geburt der. natürlichen ent* 
gegenstellt, und darunter alle Fälle begreift ^ wel* 
nhe die Hülfe der Kunst io^ Anspruch .nehmen » um 
die Geburt des Kindes zu beschleunigen. 

Die Scheitellagen werden nach der Richtung des 
Hinterhaupts oder der Stirn be^rtimmt, und so acht 
Lagen angegeben, je nachdem das Hinterhaupt oder 
die Stirn vorn und nach rechts oder links oder hin* 
ter den Schaambeinen steht« .So also giebt es Hin-r 
lerbaupt- Pfannenstellungeo » Stirn - Pfanne^stel- 
•lungen, Hinterhaupt- oder Stirn- Schaainb^ipstel- 
lung. Wir 6nden dejimacb diese le.tzte|i Stellungea 
noc» aufgeführt, obwohl nur £ine Stimme herrscn^ 
daft sie in der Matnr nicht, vorkommen« Nun Bu- 
den wir aber auch noch eine Unke und rechte Hin« 
Ay&u. Bl. utr JL Im Z. Uit. 



terhaupt- Darmbeinstellnng aufgenommen, je nach- 
dem nämlich das Hinterhaupt dem linken oder rech- 
ten Darmbein zugewendet ist. Diese Lagen jedoch 
gehören der künstlichen und zwar der manuellen 
oder widernatürlichen (S. 275) Geburt an. 

Was die Angaben in Hinsicht auf den Mechanis- 
mus <jer Geburt bey den Scheitellagen betrifft, so 
müssen wir vermulnen, dafs die Vnn nqr nachge- 
schrieben, nicht selbst durch sorgliche Exploration 
beobachtet hat. £s gilt dasselbe in Bezug auf Be-r 
Stimmung der Frequenz der einzelnen Scheitellageo. 
Denn nach den besten und zuverlässigsten £xplora- 
toren ist die linke Stirn- Pfannenstdlung (^ßaude^ 
locque^s vierte) nach der linken Hinterhaupt- Pfan- 
nenstellung ( Baudelocque*e erste ) die häufigste 
Scheitellage, nicht aber, wie die Vfin meint, die 
rechte Hinterhaupt *.Pfannenstellung { Baudelocque*^ 
zweyte^). Vo/n . Durchtritt des Kopfes durch die 
obere Apertur ist nicht die Rede, und also auch 
nicht davon, dafs der Kopf beym höhern Stand mit 
seinem srofsen Durchmesser jm Querdurch messer 
des Beckens, und zwar so steht, dafs das rechte 
Scheitelbein vorausgeht. Die Stellung der Stirn in 
das Kreutzbein ist zu früh angegeben, da die kleine 
Fontanelle, wenn der Kopf selbst dem Einschnei- 
den nahe ist, noch immer dem einen oder andern 
eyfprmigen Loche zugewandt ist Ferner giebt sie 
nach dem alten Schlendrian (S. id6) an, dafs bey 
der linken Stirn - Pfannenstelliing der Hinterkopf 
gewöhnlich in die Krümmung des Kreuzbeins gleite» 
und nur sehr selten nach vorn steige, da doch nach 
treuer Beobachtung das Gegenthell Statt findet. 

Im dritten Theil^ folgt die künstliche Geburt, 
Zunächst müfste es Entbindung heifsen, da die Vfiq 
darunter alle Fälle begreift, welche die Hülfe der 
Kunst in Ansjirucfe nehmen. Ueber die Eintheilung 
der künstlichen Geburt in manuelle oder widerna- 
türliche. pnd in mechanische oder schwere, wollen 
wir mit Stillschweigen hingehn, da das Unpassende 
derselben auf der Hand liegt Ist denn die Entbin- 
dung mit der Zange, die zu der schweren gezählt 
wird, nicht auch widernatürlich ? So kann auch 
fcB. eine Geburt bey vorgefallener Nabelschnur efne 
widernatürficbe, aber auch eine schwere seyn, je 
fiachdem >dle Zurückschiebnng des Nabelstranges, 
die Wendung oder die Anlegung der Zange unter- 
tmitAin ^rd. Warum die Gesichtslagen zu den 
wdderaaiOrlidieii oder manuellen gezählt Werden, 
sieht man nm so weniger ein, als (Ue Vfin (vS. 277) 
£ selbst 
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Mlbst sagt« dafs das Kind, wenn e.S gleich ^it dem 
Gesichte vorliege, lebend und natürlich geborea 
werde. Wo kOnstliche Hälfe also Qdthlg wird, ist 
es, nicht die Gesichtslage, die sie ndthig macht, 
sondern es sind Zustände vorhanden, die auch bey 
der Scheitellage den Zutritt der Kunst bedingen 
können. — Die Schwangerschaft mit Zwillingen 
wird eben so unrichtig zusammengesetzte Schwan- 
gerschaft genannt, als unrichtig die Lehre von der- 
selben in diesem dritten Theile eine Stelle findet. 
Verlangen Umstände die Hälfe der Kunst, so sind 
, es dieselben, die auch bey der Geburt eines einzi-» 

Eil Fötuj^ sie anzeigen können , nicht also die Zwil-^ 
resschwangersqhaft ist Ursache widernatflrlicher' 
Geburt, so Wenig die Schwangerschaft Oberhaupt es 
eeyn kann. — - Die Lehre von Anlegung der Zange 
enthält manches Gute, auch manches Falsche. Wer 
wird z. B. bey der ersten Scheitellage, wenn das 
Hinterhaupt hinter dem linken Unterscbaainbein- 
loch liegt, das männliche Blatt in die Krfimmung des 
Kreuzbeins schieben. Im dritten Kapital spricht 
die Vfin von der Entbindung. Sie versteht dar- 
unter; ganz gegen den eewöhhlichefi Gebrauch des 
Wortes , die Ausscheianng der Nachgeburt , und 
^ tbeilt sie in natürliche und künstliche oder ma-^ 
fluelie, dennoch aber werden S. SS6'bey der hatür-> 
Heben Entbindung mandelle Eingriffe gelehrt. Ent-« 
bindung werde die Ausscheidung des Mutterkuchens 
und seiner Theile genannt, weil das Organ eile, 
sich davon zu entbinden. Beeilt sich nicht aber das 
Organ auch zuweilen , sich von dem Kinde zu ent- 
binden, und zögert es nicht oft genug mit der Aus-* 
Scheidung des Alutterkuchens? Man bediente/ sich 
anstatt Geburt oder Niederkunft .der Benennung 
Entbindung in religiöser Beziehung, annehmend^ 
dafs die kreifsende Frau durch höhern Beystand voip 
ihrer Bürde befreyt oder entbunden werde. 

Das vierte Kapitel enthält die Zufälle^ welche 
nach der Entbindung auftreten können, als Blut- 
flflsse, Ohnmächten, Convulsipnen , Umstfllpung 
und Vorfall des Uterus , wobey die Einbringung der 
Pessarien angegeben wird.. Von den Veränderung 

Sn , welche nach der Geburt und Ausscheidung des 
utterkuchens vorgehn, handelt dai; fünfte Kapi- 
tel, und das sechste von der ersten Behandlung des 
neugebornen Kindes, wobey einige krankhafte Zu- 
stände desselben kurz angegeben werden. Sechs 
synoptische Tabellen enthalten die Ergebnisse ufid 
Hesultate aus der Praxis der Professoren Merriman 
und Bland, endlich auch des Hospit^ der Ma/€r^ 
niti, insgesamW von.24,2t4 Geburten. Aphoris^ 
men von Mauriceau und Orazio f^alota beschliefsen 
das Werk, dem 1Q6> lithographirte^ Abbildungen 
beygefügt sind. Die Zahl derselben ist von HO des 
Originale auf 106 reducirt, und liönii1;en fOglicli 
noch mehrere wegfaJUen, t 

Druck und Papier ^jsind leidlich« Druekfddet 
finden sich S. 108, 174, IdS, 221, SM, S97 u.s. W 
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Havtotkr, im Verlage der Helwing. Hofbnchb«: 
Neue Umtereuchüngen.iUfer die innere Orgam^ 
sation des Gehirns, als Beiträge zu einer Grund^ 
läge der Physiologie und Pathologie desselben^ 
von Dr. 6. A Bergmann, Hofmedicus >und Di* 
rector der Heilanstalt im St. MichaeHskloster 
zu Hildesheim. Mit acht iitbographirten Ta« 
. fein. 18SL. XX u. 100 S. 8. ( i lUhlr. 9 gGn) 

Die tfistiflsten • Arbeiter int anatomischen Feld», 
haben innerhalb der letzten Jahrzehende das Rätb* 
sei der Hirnorgaoisation zu lösen, den Ariadnei* 
Sieben Faden in diesen) Labyrinthe zu finden Sieb 
bestrebt, und reiche Ausbeute ist dabey der Wis-* 
senschaft geworden , insofern die £ntwickehing 
des Nervensystems im Fölus und in der ganzen 
Thierreihe, die Bedeutung der einzelnen Hirntbeile 
in anatomischer und physiologischer Hiosicht unter- 
sucht und, wenigstens theiWeise, nicht ohne Er-- 
folg dargestellt worden ist. VorzOglich waren ^rim 
Gehirne selbst die in der Tiefe dieses Gebildes ge^ 
legnen , ei|enthflmlich orgiTnisirten , namentlich 
durch die Bildung^ aus grauer und Marksnbstanz als 
isolirt sich darstellenden und auf die Benennung 
von Hirnorganen Anspruch machenden Hirnganglien, 
welche durch ihre innere Organisation, durch ihre 
VerknOpfung mit den übrigen Hirntheilen und mit 
den Gebirnnerven das ungelöste i\Sthsel zu bergen 
schienen, in der Tiefe versteckt suchte man die 
WerkstStte der an das Somatische gefesselten ,Psy** 
che. — Wie Überall die Extreme nach einander auf- 
tauchen , damit die Erfahrung als versöhnender Dä- 
mon die meist in def Mitte liegende Wahrheit her<f 
ausstelle , so tritt hier ein emsiger Forscher der 
-Hlrhorganisation auf, welcher den Blick von der 
innero Organisation auf, welcher den Blick von der 
Innern Organisation der Hirngebilde wee deren 
Oberfläche zuwendet,' und hier das materielle Sub- 
sitrat der psychischen Tbätigkeit in höchst zarten 
Organisationen zu finden glaubt. „So wurde es im«^ 
mer klarer, wie för Vorstellungen, Affecte, Lei* 
denschaften und Neigungen hier die stamina und 
Fohlfäden sind, wodurch sie, zwischen dem äufse>* 
ren und inneren Sinne stehend, als Bacon^s est^ 
seniia tangibiüs , fOr das höhere Princip Leiter 
nach aufsen und innen werden'* ( Vorrede S. VIH). 
Der Vf. nämlich entdeckte an bestimmten Stellen«, 
namentlich in der muschelförmigen Vertiefung^ 
aufsen neben' dem Ammonsborne, m den beiden 
Enden des zwischen Corpus striatum und Thala^ 
mus nervi optici gelegnen Grenzstreifs <, an einem 
mit der Commissura anterior in Verbindung ste- . 
henden Markblättcfaen, an der innern Wandtuijg 
des SefahOgels, an den Wandangen der von delk 
VierhQgeln umschlosseneu Höhle, am Marlcsegel, 
auf den Wandungen der' Rantengrube fadenartige 
Herv^ofragungen , die bald narallel neben einander 
in gerader Linie oder in Curven verlaufen, bald 
sich wellenartig und auf sonstige Weise unter ein«- 
atider verflechten. Die Fäden scheinen mehr oder 

w6nt-> 
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trenigtir in besrimontar Anzahl neben efnanrder tfn 
den einzelnen Stellen vorxttkoitimen, und sehr hin-, 
fig sind die einzelnen t*äden dichotomisch. Die 
•inEelnen''Gruppirttngen von Fäden, die Chorden- 
systeme »-bat der Vf. besohrieben und vorläufig mit 
bestiffunten Namen belegt. Was er gefunden und 
in welcher Weise er das Gefundene deutet» diefs 
erbellt am besten aus folgenden Stellen der Vor* 
rede: „Was die hier dareesteliten faser- oder fa« 
denartigen Gebilde betrifft, so ist gleich irii Vor-* 
ens zu erklären, dafs sie bestimmte -für sich l>e- 
etebende, nicht durch Zufall, nicht durch Crispa- 
tion, Faltung. und Einschrumpfung, nicht durch 
Weingeist oder andere Behandlungswetse hervor- 
gebrachte Gebilde sind. Die Beständigkeit der Zahl 
und Gestalt, ihre arithmetische und geometrische 
Proportion, ihr Dasevn im frischesten oder ge- 
härteten Zustande , durch alle Lebensalter hin- 
durch, im' männlichen und weiblichen Geschlech- 
te, ihr allmäbliges Hervorkeimen in den Thier« 
klassen utfÜ dann auch hier ihre wie.Stereotypen- 
achrift abereinstimraende Gleichförmigkeit zeugen 
hinlänglich genug far ihre Individualität und ab« 
sichtliche Bestimmung. Diese Markfäden, welche 
Ich lieber Chorden genannt habe, um sie von allen 
andern Faserungen zu unterscheiden, welche in 
der Innern Substanz des Gehirns und an mehrcr- 
ren äufseren Theilen desselben, die gewöhnlich als 
Leitnngsapparate anzusehen sind, in so schöner 
und mannigfaltiger Abänderung vorkommen, alle' 
diese Fäden liegen Oberall frey zu Tage auf der 
Oberfläche und an den Wänden der Höhlen , un* 
mittelbar im GeWebe der feinen Markbaut selber. 
Im Allgemeinen ähneln siie den Lineamenten und 
Furchen an der innem Sede der Hände, beson- 
ders der Fingerspitzen, ragen auf der Markmem- 
bran hervor und zwar oft stark genug, um ver- 
sucht zu werden, sie abzuziehn, |a in gewissen 
Fällen kann maji sie wirklich von der Decke ab- 
ziehn. Wie unbewufst ein glacklicher Instinct 
(nicht der Zufall) in den meisten, vielleicht in 
allen Sprachen so oft bedeutungsvoll Zeichen und 
Wörter schuf, um das Wesentliche gewisser Dinge 
zu bezeichnen, bestätigt sich auch hier. Es ist 
die Chorde keine blofse rhetorische Trope, keine 
Metapher mehr, sie ist etwas wirkliches, gewis- 
ses, reales, objectiv und subjectiv wahres. Man 
darf diese Saite nur berühren, um sich zu verste- 
hen, und, was Dichter au9 sich herauSfflhIten, 
was Physiker und Physiologen, wie Newton, Hart-- 
ley, Dartvin, Priest lev, Bonnet, Sömnurrins und 
Andere an^ilytisch folgerten und auf OsciUation 
zurOckfOhrten , bewährt sich buchstäblich. Sol- 
chen Augen, die scharf in der JNähe sehen, sind 
diese zgrten Gebilde oft schon erkennbar genug, 
doch wohl selten in dem Grade, wie es zu einer 

Sanz genauen Beobachtung erforderlich ist ; daher 
ie Anwendung schwächerer oder stärkerer Lou- 
pen nicht entbehrt werden kann. • . • VVeichheit 
und Härte der Blarksubstanz , specifisch eigentfaOm- 



liche Structur, Beleuchtung, Zeit und Ort thufi 
viel. Manche Gegenstände sieht man nur aliein 
im frischesten Zustande, oder wenigstens besser^ 
andere dagegen / besser, wenn sie kfi^rzere oder 
längere/ Zeit in Weingeist aufbewahrt werden , in 
einigen Fällen wieder ist ein gewisser Grad von 
Trockenheit günstiger. Zu stark erhärtende .Mit* 
tel sind selten zuträglich , zuweilen ist Terpentinöl 
zur Verdeutiichunff nfitzIiclK" 

Rec. hat gerade noch keine Gelegenheit ge- 
habt, aber die Realität der Cbordensy^teme am 
menschlichen Gehirne Untersuchungen anzustel- 
len ; jedenfalls trägt er aber vorläufig noch Beden- 
ken, ihnen mit dem Vf. so wichtige Functionen 
zu ertheilen: ihr Mangel, ihre Veränderung bey 
Gehirnleiden liefse sich erklären, 'auch wenn sie 
fflr blofse Vorragungen oder Falten an den Um- 
biegüngsstelleil von Markfasem gelten. Dabey^ist 
freyiich nicht aufser Acht zu lassen, dai$ nach des 
Vfs Untersuchungen ihre fintwickelung erst nach 
der Geburt beginnt, was für eine höhere Bedeu- 
. tung sprechen könnte. Um so verlangender sehen 
wir daher dem Erscheinen der Physiologie und 
Pathologie des Gehirns und Nervensystems entge- 
gen, womit sich der Vf. beschäftigt, und als d»- 
ren Einleitung die vorliegende Schrift betrachtet 
werden soll. — Neben der Beschreibung der Chor- 
densysteme findet sich in der Schrift noch eine 
anziehende Beschreibung des. Sandes im pleooas 
choroideus der Seitenböhlen , welche im Jahr 1826 
bereits üiende^s Zeitschrift einverleibt worden war. 
Der plejeus chormdeus besteht nämlich in der Näh^» 
der Taenia aus einer Menge vielfach gebogener 
und knäuelartig verschlungener Gefäfse Xglomus)^ 
undL unter dieser Stelle liegt ein länglich - platter 
Körper {nucleus glomi). Hier entwickeln sichj, 
gleichwie in der Zirbel, sandartige Körner < welche 
in chemischer Hinsicht mit dem Zirbelsande Oberein- 
stimmen» S^hr beachtenswerth sind auch die als 
Velum commiieurae anterior^ und -als Corpus coni* 
forme t. ' Conus beschriebenen Theile. Ijetzterer 
befindet sich an der Decke di;s jiquaeductus Syl^ 
%ni. — Schade, dafs die der verdienstvollen Schrift 
beygefOgteh lithograpbirt^n Tafeln nicht des be- 
handelten Gegenstandes wflrdig ausgefallen sind. 

AUSLANDISCHE LITERATUR. 

pETBRsduie: 'Versuch mer Literatur der Sanskrit 
Sprache, von Friedrich uldelung, kais. russ. 
wirkl. Staatsrath u. Ritter, Direktor des Orient. 
Instituts u. s. w. 18S0. XV u. 259 S. 8. (1 Rthir. 

12 gGr,) ^ 

> _ ■ 

Hr. Staatsrath Adelung, dessen eifriges Bernd- 
hen um die Förderung orientalischer Studien wohl 
bekannt und anerlcannt ist, hatte frQher den Ent- 
scblufs gefafst, der indefs wieder aufgegeben wur- 
de, eine Bibliotheca glottica herauszugeben. Unter 
den Vorarbeiten zu diesem intencurten Werke 

ent- 
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entstand das vorliegende Buch , welcfaies bereits im 
i. 1820 in der Vorrede zu des Vfs „Üebersicht 
aller bekatiateii Sprachen'* atigekOndigt worden 
war. Man erwarte xiup nicht etwa eine wissen- 
schaftliche Darstellung oder auch nur eine eini- 
termafsen in die Sdcne eingebende geschichtliche 
Irttwickelung der altindischen Literatur von dem 
Buche. Bis zum Gelingen einer solchen Arbeit isft 
es noch weit hin, und wenn ein theilweiser Ver* 
such gemacht wer^den sollte, so konnte sich auch 
daran ein Mann nicht wagen, der selbst gesteht, 
„haum die ersten Elemenle der (Sanskrit- )^/7ra- 
che zu kennen^ (Vorr. S. V). Man kann dies nicht 
far eine blofse Aeufserang der Bescheidenheit hal- 
ten, da aus dem Buche selbst hervorgeht, dafs der 
Vf. vielmehr gar nichts von der Sprache versteht, 
ja dafs er nicht einrnal die Buchstaben recht un- 
terscheiden kaniK Öder wäre es blofse Nachläs- 
sigkeit, wenn er wiederholt schreibt Damadsehanti 
Statt Oamayanti, Durdschodhana statt Duryodhana? 
Man sieht, wie es gemeint ist, wenn man S, 209 
liest, der Verfasser der Gitagovinda heifse ,i'Jafa- 
deva oder eigentlich Dschadschadewa^ ! Wie 
es mit der weiteren Ketintnifs der Sprache steht, 
kann man daraus abnehmen, dafs S. 104 gelehrt 
wird, ifpa bedeute Ilinzuffigung, Anhang, daCs 
S. 140 uevijnakatmyam erklärt wird „die Gröfse 
des {sie) Divi". Vvir glauben gern, dafs Hr. A. 
Manches von diesem Gelichter schlechten Autori- 
täten nachgeschrieben hat; denn dieses Autoritä- 
ten wesen geht hier so weit, dafs man S. 45 ie^en 
mufs: „das Devanagari- Alphabet habe nach Hai- 
hed S4 Consonanten und 16 Vocale*'. Mit solch 
erborgter oberflächlicher Linguistik konnte frey- 
lich noch ein Rädiger sich einen Ruf erwerben, 
aber beut zu Tage kann kein O^ensch mehr damit 
imponiren, und wäre er seihst ein Sinologe» -^ 
Fassen wir das vorliegende Werk auch noch so 
nahe ins Auge, wir sehen darin nur eine nicht 
sowohl fleifsige als seScbäftige und eilige Zusam- 
menraffung von Bflcbertiteln , dazu einigen gro- 
fsentheils unbrauchbaren Notizenkram, aus Ba- 
chern , Zeitungen und biegenden Blättern von A 
bis Z entlehnt, ohne Auswahl, die auch nur auf 
geringer iCenntnifs der Sache beruhte. Wir ge- 
ben nur tooch Weniges zur Probe. ,S. 173 lesen 
wir, dafs von deih RadscJia Taringini, jener merk- 
wOrdigen Geschichte von Kaschmir das Original 
durch VVilson herausgegeben sey im 15. Bande 
der jis, ResearcJus, wo doch nur eine üeber- 
setzung im Auszuge steht. Zwey Aufsätze Ober 
Inschriften, in demselben .Bande der ResearcTies^ 
werden S. 71 f. jeder zwey mal wie ganz verschie- 
dene aufgeffihrt^ nämlich nach doppelten Zeitungs- 



artikeln. In ähnlicher Weise werden viele Bficber 
doppelt, ja, Mrenn wir nicht irren, zuweilen drey- 
facb atrfgefahrtp Auf solche Weise erreicht der 
Vf. eine Qberreiche Vollständigkeit, die man ihm* 
freylich nicht danken wird. — Mit dem Allen 
aber wollen wir dem Vf. im Ernst keinen grofsen 
Vorwurf machen, da es ihm vielmehr zur Ehra^ 
gereicht, wenn er bey einer so langweiligen me- 
chanischen Arbeit zuweilen einschlief. Wir wan« 
sehen, der V^. möge das ungewaschene Kind sei- 
ner Nebenstudien mit Zuziehung eines des lndi>» 
sehen kundigen Pädagogen sorgfältig säubern, ihm 
dann ein paar Jahre hindurch eine urisrer Zeh 
angemessene Erziehung geben und es endlich 
cleichsam in einer neuen Auflage wieder in die 
Welt laufen lassen. Sollte es sich dann wieder 
zu uns verlaufen, so wollen wir es, wenn es an- 
ders manierlicher geworden, willkommen heifsen» 
Denn wir leugnen gar nicht, dafs ein Buch dieser 
Art, verständig angelegt und zu einem höheren 
Grade von Zuverlässigkeit gebracht, auch seinen 
Nutzen haben kann. 

Wir fügen zum Schlüsse noch eine Uebersicfat 
des Inhaltes bey. Das Gansse ist in* vierzehn un- 
gleiche Abschnitte zerlegt: 1) Name der- Sprache» 
2) Bedeutung des Namens.« S) Ursprung des San- 
skrit. 4) Alter der Sprache. 5) Schriften über 
das Sanskrit im Allgemeinen. 6) Wörterbacfaer. 
7) Sprachlehren, ft) Bearbeitung einzelner Tbeii« 
der Grammatik. 9) Chrestomathien, ^ine einzin 
von Frank. IQ) Sprichwörter - Bammluilgen , cu« 
von Roebuck nebst einer zweyten, Caicutta 1826» 
11) Schrift des Sanskrit. 12) Vergleichung deS 
Sanskrit mit andern Sprachen , nämlich die Bficher 
und Abhandlungen darüber. IS) Abhandlungen über 
Inschriften und Werke über die Sanskrits- Literatur. 
14) Dieser letztste Abschnitt^ der umfassendste, von 
S. 83 bis 219, verzeichnet die bisher im Original 
oder durch Uebersetzungen bekannt gewordenen 
Sanskritwerke. Der Vf. theilt heilige und profan« 
Schrifteil. Zuerst die Vedas mit dem Zugehörigen, 
dann die Puranas im weiteren Sinne, so dafs auch 
die grofsen Epopöen dazu gerechnet werden. Hier- 
auf werden besondere Schastras aufgeführt! End- 
lich Gesetzbucher. Bey der profanen Literatur ma- 
chen die wissenschaftficben Werke den Anfang, 
nämlich Philosophie, Mathematik, Geschichte, Geo- 
graphie, Medicin. Als Theile der schönen Litera- 
tur endlich werden aufgeführt: Dichtkunst, Fabel, 
Dramen und Erzählungen.^ Nadh einigen Addendi» 
folgt zuletzt ein doppeltes Register der angefahrten 
Schriftsteller und der indischen Büchertitel. 
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HiLMSTiDT, b- Flecfceisen : Cormlü Nepotis quw 
ezstant vüae. Grammatisch und sprachlich 
erklärt von M. Johann Christoph Daehne, Pro- 
rector an dem Stiftsgymnasium zu Zeitz. 1880. 
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_ Dter den sehr zahlreichen Ausgaben des Ncpos, 
welche alleimehr oder weniger dem Schulgebrauqbe 
dienen, nimmt die gegenwärtige eine ganz vorzpg- 
liche Stelle ein, und wiewohl bcy dem Vprhan- 
denseyn mehrerer brauchbarer Bearbeitungen dieses 
Autors nicht gerade ein dringendes BedQrfnifs zu 
einer neuen aufforderte, so ist doch die vorliegende 
keinesweges eine überflüssige zu nennen \ vielmehr 
st^lt sie sich 'den besten nicht nur an die Seite, 
sondern macht sich auch durch ei^enthflmliche Vor- 
zQge bemerklich , und kann fQglich als eine solche 
betrachtet werden, in welcher die grammatische 
Behandlung dieses Autors auf methodischem Weg6 
bis zu dem Punkte geführt iist, den der gegenwär- 
tige vorgerückte Stand der Sprachwissenschaft er- 
fordert. Dafs diefs das Ziel war, welches zu errei- 
chen der Herausg. strebte , giebt er selbst in der 
Vorr. SrlVan, indem er bemerkt, dafs er haupt- 
sächlich bemüht gewesen sey, Gründlichkeit und 
Festigkeit des grammatischen Wissens zu befördern, 
^üod dafs dem gemäfs seine Anmerkungen sich vor- 
zugsweise auf Grammatik, Wort- und Spracher- 
klärung und auf den dem Schriftsteller eigenthflm- 
^ liehen Sprachgebrauch beziehen sollten, nee. kann 
das Festhalten dieser Gesichtspunkte nur billigen, 
da Nepos gerade der Autor ist, welcher. mit den 
Schülern der untern und mittlem Klassen selesenzu 
werden pfiegt, w:enn sie sich mitderFofmenlehre ver- 
trautgemacht und eineRenntnifs der wichtigern syn- 
tactischen Regeln, erworben haben, so dafs sie in der 
Acjgel durch diesen Autorin denRreis der klassischen 
Schriftsteller und in das Gebiet der gründlichem 
Sprachkenntnifs pflegen eingeführt zu werden. Es ist 
daher für den gedeihHchen rortganc des Studiums der 
lateinischen Sprache von der gröfeten Wichtigkeit, 
dafs gerade auf dieser Stufe des Bildungsganges ein 
Sicherer und richtiger Grund gelegt werde, auf wel- 
chem in der Folge rasch und mit Bestimmtheit fortee- 
bant werden kann , und es erleidet keinen Zweifel, 
difs eine tüchtige grammatische Behandlung desNe* 
po8 aufs Beste zu diesem Ziele führt. Denn obgleich 
Brgiiwu BL zur Ji. !/• 2. |88t« . 



der Lesung eines Autors ein grammatischer Cursus 
pflegt vorausgegangen zu seyn, so ist doch damit 
die Sache nicht abgethan, und weder eine voUstän* 
dice, noch auch eine sichere und feste grammatische. 
Bildung erreicht. Eines Th^ils nämlich kann auch 
bey einem zusammenhängenden Unterricht in der 
Grammatik doch nur eine Auswahl der wichtisero 
und allgeroeinern Regeln A^^ gewöhnlichen Aus- 
drucks gegeben werden; Vieles dagegen, was sich s 
auf einen seitnern und eben darum meistens eigen- 
tfaüm|ichen römischen Sprachgebrauch bezieht, mufs 
noch übergangen Werden, indem es entweder der 
einfachem Latinität, welche Anfängern zur Uebunff 
dargeboten weifden kann , fern liegt und folgKcn 
ohne alles Interesse für dieselben ist, oder auch, weil 
es auf Gründen beruht, welqhe nur von einem im 
Denken schon GeUbten begriffen werden können, 
und darum die Fassungskraft des ersten jugendli- 
chen Alters übersteigen. Andern Tbeils finden 
selbst diejenigen Partieen der Syntax, welche nach 
demLeitfaden der Grammatik in den untern Klassen 
durchgenommen und erläutert werden , aticb wenn * 
sie für das Verstau dnifs den Schülern keine Schwie- 
rigkeiten darbieten, dennoch häufig, wie die Er- 
fahrung einen jeden Schulmann fiberzeugt, keinen 
tiefen und festen Eingang, was die Unsicherheit, 
der Anwendung deutlich zeigt. Der Grund hier- 
von ist wohl kein anderer, als der, dafs die einzel- 
nen Regeln , die höchstens durch einige Beyspiele 
erläutert werden, nicht zu einer lebendigen An- 
schauung kommen, indem das, was für die dauern- 
de AufMssung von der gröfsten Wichtigkeit ist, 
die Beyspiele, meistens als etwas Abgerissenes und 
Todtes erscheint. Ganz anders ist es aber, wenn 
die Schüler für die ihnen früher gegebenen Regeln 
die Belege und Bestätigungen bey der Leetüre eines 
ihren Kräften angemessenen Autors selbst finden, 
oder zu finden veranlafst werden; denn hier stellt 
sich ihnen durch deti Zusammenhang alles Einzelne 
in einem lebendigen Verbältnisse dar, und indem 
sie sich der sprachlichen Gesetze bewufst werden,, 
finden sie darin zugleich das Mittel zur Erreichutig 
eines bestimmt vorliegenden Zweckes, nämlich den 
Schriftsteller richtig zu verstehen. Aufserdem aber, 
dafs auf diese Weise ihre schon erworbenen gram- 
matischen Begriffe und Kenntnisse berichtigt und. 
befestigt werden, bietet sich von selbst Gelegen- 
beit zu deren Erweiterung und Bereicherung dar, 
indem so Manches, was aus den oben angedeuteten 
F Gran« 
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gewonnene 

r^iht. Diesen Ansichten gemSfs hat nun Hr. Dohne 
leint Ausgabe des Nepps eingerichtet, und tur.£r- 
relchimg des angegebenen Zweckes sehr häafig seine 
jungen Leser auf die jetzt ganjebarsten und empfeb- 
lenswertbesten lateinischen Grammatiken verwie« 
sen , um sie, wo es irgend natzlicb schien, zu dem 
so nötbigen eigenen Nachschlagen und Ueberden* 
ken der Regeln zu veranlassen. £ben so zu billigen 
ist e$, dafs er sich nicht, blofs auf diese, nur dem 
ersten und hauptsächlichsten Bedfirfnifs genOgenden 
SohulbCIcher beschränkt, sondern auch andere äl- 
tere und neuere philologische Schriften zur weitern 
Belehrung nachweist. Der Einwurf, den man mit- 
unter hört, dafs Solche Werke selten dem Schüler 
zu Gebote stehen , und dafs es deninach unnfltz sey, 
darauf zu verweisen, dOrite wohl nicht hinreichend 
seyn , um dieses Verfahren al& ein unpassendes und 
nutzloses zu bezeichnen. Denn so wie es Oberhaupt 
von dem subjectivenUrtheil des Vfs abhängt» welche 
Werke und wie häufig oder* selten er sie anführen 
will, so kommt auch jerade nicht viel darauf an, 
ob sie der Schüler aUe besitzt und nachschlagen 
kann. Sind ihm auch nur einige zugänglich, so 
wir4 es ihm gewifs Nutzen bringen, auch diese we- 
nigen nachzuschlagen, und so den Anfang zur all- 
manligen Erweiterung seiner Studiensphäre zuma- 
chen. Auf jeden Fall werden wifsbegierige junge 
Leute dadiurch, dafs ihnen frühzeitig gewisse Bü- 
cher als solche bemerklich gemacht werden, aus 
d^nen sie vorzugsweise gründliche Belehrung Schö- 
pfen können, angereizt, sich dieselben zu ver- 
schaffen und sie bald kennen zu lernen, was aufser- 
dem gar nicht, oder zu ihrem Nachtheile später 

{escbeheo wäre. •«- In der Worterklärung und der 
Erläuterung des dem Nepos eigen thümllchen Sprach* 
gebraucbs, der vom Herausg. eine gebührende Auf- 
merksamkeit gewidmet wurde, war er bemüht, das» 
was die frühern Ausgaben des Nepos , so wie auch 
die Bearbeitungen anderer Autoren , für diesen 
Zweck Brauchbares enthielten, für seine Ausgabe 
zu benutzen, und er ist dabey mit so selbststäodi- 
gern und richtigem Urtheil verfahren, dafs seine 
auf diesen Punkt bezüglichen Anmerkungen dem 
Schüler fast durchweg die iVesultate der gründlich- 



und genauer bestimmte , davon Wird sich derLeseir 
bald Überzeugen können« In Bezug auf Saoherkli-* 
rungen gab er nur das Nöthigste, jedoch hinrei- 
chend , um das Verständnifs. jeder einzelnen Stelle 
zu unterstützen« Geschichtliche Nachweisungen 
und Erläuterungen überging dagegen der Herauf« 
absichtlich , aus einem Grunde , der Reo. nicht völ» 
lig haltbar scheint. Hr. D» meint nämlich, da er 
sich besonders die Sprache zum Hanptgegenstand 
seiner Erklärun|;en gemacht habe, so habe er um 
so eher geschiwtliche Erörterungen ausscbliefsen 
können, da die Geschichte jet^t mit Recht auf den 
meisten Gymnasien ein besonderer Lehr^egenstand 
sey, „so dafs in dieser Hinsicht schon hinreichende 
Kenntnifs von dem Schüler erwartet werden könne*** 
Ob sich aber die hier gemachte Folgerung in der 
Wirklichkeit bestätige, möchte zweifelhaft seyn, 
hauptsächlich aus d^m Grunde, weil id denjenigen 
Klassen, für welche der Nepos geeignet ist, d. hr 
Quarta oder. Untertertia, die Geschichte der Staa- 
ten des Alterthums wohl selten, und wo es jze* 
schiebt, nicht einmal zweckmäfsis, so ausführBch 
vorgetragen wird, oder gar nach Hn. Dähhe^s Vor- 
aussetzung schon früher vorgetragen worden ist, 
dals die Schüler eine vollständige CJebersicht der 
Begebenheiten haben und mit den VerhÜtaissen der 
einzelnen Staaten so vertraut seyn können, um 
keiner Erläuterung und Zurechtw^snng desLehrers, 
oder ihrer Ausgabe zu bedürfen, sondern selbst sich 
auf dem weiten Gebiete der Geschichte zurecht 
finden können« Dafs übrigens Hr. D. die historische 
Seite seines Autors keinesweges ganz unbeachtet 
wisseq will, erhellt daraus, dafs er auf einem an- 
dern Wege, als durch geschichtliche Anmerkun- 
gen, die Kenntnisse der Schüler zu fordern sucht; 
und hier können wir ihm unsere Zustimmung nicht 
versagen. Bey jedem Feldherrn verweist er näm- 
lich auf gute historische Lehrbücher, namentlich 
auf Becker, Bredaw u. a., welche dem Schüler leicht 
zugänglich sind, und bezeichnet daraus den' Ab- 
schnitt, in welchem das Leben des Feldherrn, wel- 
ches geirade gelesen wird, vorkommt. Wird nun 
der Schüler vom Lehrer angehalten , diese Ab- 
schnitte jedesmal genau zu lesen und seinem Gc- 



sten Sprachforschung darlegen.. Dafs er hierbey dächtnifs fest einzuprägen (diefs zu erreichen ist 



vorzugsweise die vortreffliche Ausg. des feinen Ken- 
ners der Latinität Bremi zu Rathe zog, wer möchte 
diefs nicht aus voller Ueberzeusung billigen ? Denn 
das Gediegene und Erprobte , das nach vielen yer« 
fehlten und mifslungenen Versuchen endlich durch 
den Scharfsinn und das richtige Denken einzelner 
Ausgezeichneter gewonnen ist^ wirkt ja dann erst, 
in^der Wissenschaft wie überall, am meisten, wenn 
es ein Gemeingut Aller wird, und, indem es sich 
immer weiter verbreitet, allniählig das frühere Un- 
haltbare verdrängt und zur sichern Grundlage- für 
ein weiteres Fortschreiten dient. Dafs Hr. D. sich 



aber freylich nöthig, d^fs nicht nur beym mündli- 
chen Erklären selbst häufig historische Fragen ge- 
than werden, sondern dals auch nach Beendigung 
einer jeden Lebensbeschreibung durch eine vVio- 
derholung des Inhalts ermittelt werde, ob der Gang 
der Begebenheiten und ihr innerer Zusammenhang 
richtig aufgehtfst worden sey), unter diesen Bedin- 
gungen also dürfte zu erwarten seyn, dafs durch die 
Leetüre des Nepos den^chülern ein nicht unerheb- 
licher Vortheil für die Begründung und Erweiterung 
ihrer Kenntnifs der alten Geschichte erwachse. 
Denn indem sie dui^ch die Vorbereitung mit Hülfe 
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rfetbistoriMhett Hanillmofas eine tUgemeioe! Ueber- 
siebt der Periode gewinnen , welcher der Feldherr, 
dessen Leben sie lesen, angehört, werden sie durch 
die Lebensbeschreibung selbst sjpeciell In diese Seit 
eingefhhrt, und so gestehet sich diese ausfbhrlidhere 
Uarstelittog- au einem lebendigem Bilde und bewiri^t 
•denn wiedemm eine deutlichere Anschauung des 
Mtilcen Lebens Oberhaupt. Als eine ^weckmäfsige 
£lnriehtung dieser Aus& mOssen wir noch erwäh- 
aen, dals über jedem Kapitel das Jahr angegeben 
ist, in welches die erzählte Hauptbegebenheit fällt. 
Die Krkilc hat derHerausg. sehr stiten berobrt, was 
setOrlich bey seinem Plan auch nicht anders seyn 
Iconnte; denn mit Knaben^ kritisiren zu wollen, 
welche' erst noch die wichtigern grammatischen Re^. 
nein lernen sollen, und deren- Urtheilskraft weit 
besser an grami;natiseben Gegenständen gefibt und 
gebildet werden kann, wflrde ein arger Mlfsgriff 
seyn und von dem Urtheil des kritischen Lebreri 
eben keine ganstiM Meinung erregen. — Dicfs 
mdchte im Angemeinen hinreichen , von der eigen* 
ttmmiichen Art der vorliegenden Ausg. eine Vorstel- 
hing zu geben. Ehe wir jedoch unsern Lesern ei- 
aige Proben von den Anmerkungen selbst geben, 
BiOsseo wir noch einer nicht unwichtigen Zugabe, 
BCmlich der Einleiiung eiedenken, in welcher der 
VI. vom Laben des Com. Nepos, von seinen ScAri/- 
$m und vornehmlich von tier EchihtU der noch vor- 
liandenen bandelt Mit Sorgfalt und Genauigkeit 
Stellt er in Bezug auf die beiden ersten Punkte die 
wenigen ond unzureichenden Notizen aus dem AI- 
teithume zusammen, und giebt dann mit verstän- 
digem ünheü und mit Klarheit die Resultate der 
oeuestm Forschungen Ober die Quellen, die Glaub- 
Würdigkeit, den Zweck, die bistorische Darstellung 
nnd die Sprache dts Nepos, so dafs der Leser bey 
iMioem dieser Punkte etwas Wesentliches vermis- 
Siaa darfte. Am ausfflhrficbsten und gründlichsten 
eraitert Hr. 1). jedoch die Frage, deren Lösung 
schon oft die Gelehrten beschäfSgt hat, ob Nepos 
winch^^ der Vf, der uns bekannten vüa£ ist, oder 
ob nicht wenigstens die Form dieser Lebensbeschrei- 
bnngen eine geänderte und von der u^sprOndichen 
ganz verschiedeneist, um zu beweisen, daTs man 

üfü""^® ™i ^°>^?<^'>* dieses Werk abgesprochen 
und dem Aemil. Probus zugeschrieben habe, nimmt 
«den bang, dafs er zuerst kurz, aber aenau und 
ttbw^iehtlich die Geschichte der verschiedenen An- 
flil*°r"? S'* hauptrfchlichsten Vertheidiger an- 
S«K' il *'""^"' gedrängt die wichügsteS Voc- 
würfe zusanrimenstellt, aus denen sich der Beweis 
der ünechthett nnd des späten Zeitalters der Ab^ 
f&ssung unter Theodosius ergeben soll. Indem Hr. 
Ä tugiebt , dafs alle diese GrQnde nicht ohne einen 
ge^ssen Schein von Wahrscheinlichkeit sind, be- 
nleifct er dagegen im Allgemeinen, dafs man hier- 
bey allzusehr Rücksicht auf das genommen habe, 
was nach strengen Gesetzen aeyn soü; daireffen zu 
wenig auf das, was nach möglichen VerlSltnissen 
M^ynkann, oder wirklich ist; und von diesem rich- 



tigen Gesichtspunkte ausgehend beleuchtet er in-* 
vörderSt die aus der Spfutcne entlehnten Argumente« 
Der Behaoptuhg, dals die Sprache des Nepos nn- 
klassisch sey, auf ein spates Zeitalter hindeute 
lind darum die Annahme rechtfertige, dafs der Vf. 
der la'lo^ nicht Corn.Nepo5,| der Zeitgenosse desCa* 
tull, sondern Aem. Probus, der unter Theodosius lebte, 
sey, begegnet Hr. D. dadurch, dafs er eine Menge 
Wendungen, Ausdrücke, Constructionen, fbrmen 
nnd abgeänderte Bedeutungen alter Wörter, wo*- 
durch die verdorbene Latinität des Theodosischen 
Zeitalters charakterisirt wird ^ zusammenstellt, und 
bemerklich macht , dafs von alle diesem keine Spur 
|n den viiis sich findet, dafs vielmehr die Ausdrucks« 
weise im Ganzen wie im Einzelnen ein echt römi«* 
sches Gepräge trägt. Aus demselben Grunde ver- 
wirft er auch die Annahme, dafs die Lebensbe- 
schreibungen in ihrer- jetzigen Gestalt ein durch 
Aem. Probus gemachter Auszug aus dem gröfsem 
•Werke des Nepos seyen: denn in diesem FaSe wflr-. 
de der Epitomator zur Verbindung der einzelnen 
Glieder manches von dem Seioig^n hinzugethan 
haben, was gegen das Uebrige abstechen und seinen 
spStern Ursprung durch die angegebenen Merkmale 
künd thun wflrde. — Das häufige Vorkommeii 
griechischer Wörter und Formen, wodurch man 
ebenfalls dieses Werk verdächtigen wollte, ent- 
schuldigt Hr. \D, genügend : einmal mit dem Bey* 
stiele anderer Autoren« namentlich des Caesar und 
Cicero, und zweytfns besonders damit, dafs der fast 
ausschliefsliche ;Gebrauch griechischer Quellen die 
natürliche' Veranlassung, wurde, dafs Nepos unwill« 
kQrlich griechische Formen gebrauchte und sich die-* 
ses häufiger erlaubte, als es von andern Autoren, wel- 
che nicht griechische Verhältnisse zum Gegenstand 
ihrer Darstellung hatten, geschehen mochte. Wenn 
ferner die nicht selten vorkommenden Fehler und 
IrrthQmer in der Geschichte und Chronologie gel« 
tend gemacht werden, um die Annahme der On- 
echtheit zu unterstOtzen, so giebt Hr. D. dagegen 
zu bedenken, dafs zu der Zeit, wo Nepos schrieb, 
geschichtliche Forschungen nur wenig und unvoU- 
Kommeo getrieben wurmn, dafs von einem gründ- 
lichen, und genauen Quellenstudium, im Sinne der . 
Neuern, noch nicht die Rede war, dafs flfoerhaupt 
der Geist der damaligen Zeit durchaus keiife Rich- 
tung auf Kritik hatte, dafs es endlich an alle den 
Vorarbeiten und Halfsmitteln fehlte, welche un- 
serm Gedäcbtnifs zu Hülfe kommen und uns eine ' 
leichte und sichere Uebersicht der Begebenheiten 

f gestatten. Daher kann es nicht im Geringsten be* 
remden, wenn Nepos in der Darstellung histori- 
scher Verhältnisse , welche gröfstentheils um meh- 
rere Jahrhunderte hinter ihm lagen, mannichfaltige 
Unrichtigkeiten und Irrthamer sich zu Schulden 
kommen li.efa, und so lange die Vertheidiger der 
entgegengesetzten Ansicht nicht den Beweis liefern, 
dafs Nepos auch als gebildeter Römer in diese Irr- 
tbOmer gar nicht habe verfallen|itön7im, wird man im- 
mer mit Unrecht eine spätere Entstehung und einen 
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fremden Verfasser daraus folgern. Sehr genQgend löst 
Hf. O« ferner den Widerspruch,'in welcoemeineAn* 

fabe des Nepos im Leben Cato's 1, 4 in Betreff des 
Hchters Ennius mit einer auf ebeodenselben bezflg* 
lichetf Notiz des Cicero in denTnscc. ' 1, 2, 8 zu ste-. 
ben scheint, jedocih mQssen wir die nähere Angabe 
der Kürze wegen «unterlassen. Dafs Nepos in der 
historischen Darstellung häufig nicht genOgt, dafs et 
oft nur eirt unroliständiges Bild entwirft, hinsicht-i 
lieh derBegehenheiten Keine strenge Sonderung 4es 
Wichtigen von dem Unwichtigen macht, und sich 
häufig mit Breite Ober scheinbare Nebendinge* aus- 
läfst, diefs räumt Hr. D. ohne Widerstreben ein. 
Allein er findet die Entschuldigung und Erklärung 
dieser Unvollkomniienheiten in dem eigenthümlicben 
Zwecke, den nach seiner Ansicht N^pos durch die 
Abfassung dieser Lebensbeschreibungen erreichen 
wollte. Unser Herausg. stellt nämlich die Ansicht 
auf, dem Nepos sey die historische Darstellung als 
solche nicht Zweck gewesen, sondern er habe sie liur 
zlsMitiel tu. einem ander wei^gen'Zwecke betrachtet. 
Dieser Zweck sey aber kein anderer gewesen, als sei- 
nen entarteten Zeitgenossen, denen der frühere kräf- 
tige Sinn und die alten Tugenden der Republik fest 
ganz fremd geworden vraren , und die allen selbst- 
Süchtigen Leidenschaften, der Verschwendung und ei- 
ner verderblichen Weichlichkeit und allen daraus ent- 
springenden Übeln Folgen sich ergeben hatten, kräf- 
tige Beyspiele der entgegengesetzten Tugenden auf- 
zustellen und sie dadurcn zur Vaterlandsliebe, zu ei- 
nem vernünftigen Gehorsam gegen die Gesetze, 'zur 
Redlichkeit undFrugalität zu ermahnen. War diefs 
. die Haupttendenz des Vfs der vUae, wie aus vielen 
Andeutungeu hervorgeht (man vergl., was Hr. D. in 
der Einleitung S. XV fgg. zusammengestellt hat), ^o 
erklart Sich hieraus, wie es kam, dafs Nepos oft nur 
eine einseitige Schilderung von den Lebensverhält- 
nissen seiner Helden entwirft und überhaupt dea 
strengen Forderungen einer künstlerischen biogra- 
phischen Darstellung nicht genügt^ ipdem er nur das, 
* was nach seinen subjectiven Ansichten der Förderung 
seines Zweckes angemessen schien, hervorhob, alles 
Uebrige aber mehr. oder weniger unberührt liefs. 
Wenn sonach eine gröfse Ungleichheit der Darstel- 
lung nicht zu verkennen ist, so mufs man doch zu- 
geben, dafs diejenigen Partieen des Werkes, welche 
dem Plan gemäfs mit Vorliebe behandelt Sind, kein 
ungünstiges Zeugnifs von der Fähigkeit des Vfs ge- 
benjt und keinesweges die Annahme begründen, dafs 
derselbe dem Theodosischen Zeitalter angehöre. 
Indem Hr. D, die besonders gegen das Leben des At- 
ticus erhobenen Einwürfe aus demselben Gesichts- 
punkte beleuchtet und sich für ihre UnhaltbarkeSt 
erklärt, handelt er hierauf noch von der Vorrede 
der Lebensbeschreibungen, welche mit dem Anfange 
des Ciceronischen Werkes de Pinib. I, \ sowohl 
dem Gedanken, als den Ausdrücken nach e;ine grofse 



Aebniichkeit hat, wdchen Umstand man eheobUs 
benutzt hat, una darzuthun, dafs die dem Me|)os zuger* 
schriebenen vUiae von «inemFalsarius aus später Zeit 
herrühren« Dag^en erinnert Hr. D.y dafs z^ CicfiroJa 
^eit, wo die kriech. Literatur zu Rom besonders ia 
Aufnahme zu kommen anfing, die geistreichen R&-* 
mer bemüht waren, ihce Zeitgenossen zu einer rich-^ 
tigen Würdigung des in vieler Hinsicht von dem' rö«^ 
mischen Charakter abweichenden griechischen Ler- 
bens und griech. Sitte hinzuieiten, und durch Be- 
seitigung mancher Vorurtheile der hellenischeA BiK 
düng bessern Eingang zu verschafften. Wenn daher^ 
selbst Cicero -es für zweckmäfsig qder« nötbig hielt, 
in der Einleitung zu mehrerpi| seiner Schriften wt 
diese Verhältnisse Rücksicht zu nehmen, so lag es 
natürlich auch im Interesse ides Nepos, in Be^ug auf- 
sein Werk ein Gleiches zu thun^ und die so verdäch- 
tig gemachte Aebniichkeit ist demnach entweder 
ganz zufällige oder nur ip sofern eipei: gewissen 
Absicht zuzuschreiben, als häufige mündliche Bröb* 
terungen dieses Gegenstandes unter gelehrten Freuürr. 
den leichtdie Veranlassung geben konnten, dafs zway- 
Autoren sich fast des gleichen Gedankens und sehr 
ähnlicher Ausdrücke bedienten«— Was endlich deH 
allerdings nicht unwichtigen Umstand anlangt, dab. 
kein Grammatiker den iTepos als Vf. der vitae er- 
wähnt oder einzelne Stellen daraus anfflly^, so stellt 
Hr. D. die scharfsinnige Vermiithung auf, .dafs das 
in Fl-age stehende Werk seiner Tendenz wegen, wel- 
che den Machthabern der damaligen Zeit nicht gelegen 
war, gleich nach seiner Erscheinung ge^ssentuch 
unterdrückt und in die Verborgenheit, zuifickg»». 
drängt,,und vom eingeschüchterten Publicum nichtza 
lesen gewagt worden sey, wodurch es in kurzer Zeit, 
der Vergessenheit anheim fiel und nur in wenigen fii« 
biiotheken sich vorfand. Ans dieser.Dunkelheit wur«^ 
de es erst durch die FaniiUe des Aemil. Probus, • wie 
das in einer Handschr. befindliche Dedi.eatipnsge(li<^t 
an den Kaiser Theodosius zeigt, hervorgezogen, und 
diesem Umstände verdankte es Probus, selbst für deu; 
Vf. gehalten zu werden, weshalb auch die Grammar- 
tiker es nicht der Mühe werth hielten, ausdemBudie) 
Beyspiele für ihre Lehren zu entlehnen. Fassen wiri' 
nun alle diese für die Echtheit der vitae aufgestellten 
Beweisgründe zusammen, weiche von Hn. D. mit 
grofser Klarheit und vörurtheilsfreyer Besonnenheit 
entwickelt werden, so wpllen wir zwar nicht in Abr.. 
rede Stellen, dafs hoch immer einige Bedenkliphkei- 
ten bleiben, und da(s die eigenthümiicbe .und rätb« 
seihafte Unbestimmtheit hinsichtlich des vorliegen-, 
den Werkes noch nicht ganz gehoben ist; dennoch' 
aber clauben wir mit Kecht behaupten zu können,. 
dafs Hn, D^s Ansicht auf viel sicherern Gründen be«»: 
ruht, als die entgegengesetzte, und cjafs demnach. 
Nepos mit einem sehr hoben Grade von Wahrschein- 
lichkeit für den wahren Vf. der vitae zu halten ist» . 
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^ eber den Charakter und den Zweck der Anmerr 
kungeh selbst baben wir uns oben im AJlffemeinea 
schon ausgesprochen. . Im Einzelnen viele Belege 
icur Bestattung unsers Urtbeils anzufahren^ verbie- 
tet, uns aber der Raum; zugleich dürfte diefs des- 
halb schwierig und zugleicn unndtbig seyn/ weil 
des Zweckmäßigen sich im ganzen Bliebe so viel 
findet, dafs eine Auswahl nur verlegen macht. Sionn 
eio Hauptverdienst dieser Ausgabe besteht in der 
durchweg gleichmäfsigen Bearbeitung vom Anfang 
bis XU j^nde; mit groUer Sorgfalt but der Berausgr 
^auf Alles geachtet, vvas der zweokmälsigen Ausfab- 
ruQg seines Planes entspricht, und so wie nicht leicht 
etwas in den Kreis seiner Erklärungen Gehörendes 
übergangen ist, so ist aocb nichts unnöthiger Weise 
hineingezogen. Geleitet von dem Grundsatz» dafs 
der ScliQler nie anders lernen roflsse» als indem er 
sieb der Gründe berufst wird, sucht Hr. D. das 
Nachdenken besonders dadurch zu erwecken , dafs 
Qr seinen Erklärungen häufig Fragen beyipiscbtt 
welche deä Zweck haben, die Anwemlunff der gege- 
benen Kegel oder Erläuterung selbst finden zu las- 
sen » odei auf (Jnterschiede und MOancen aufmerk- 
sam zu machen und deren Bestimmung den Scbfllern 
zu fiberlassen. Nicht selten vertritt auch eine blofse 
Frage da , wo der vorkommende Sprachgebrauob 
dem Schaler als betunnt vorausgesetzt werden darf, 
die Stelle einer directen Erklärung, und diese JElin- 
ricbtung des Buches dOnkt Rec nicht blofs hinsicht- 
lich der Scbfiler sehr nfltzlich , sondern er hält adch 
dafür, dafs angehende, noch wenig geflbte Lehrer 
sich eine zweckmäfsige Methode daraus, zu eigen ma- 
chen können. — .. Eine nicht unbedeutende Sorgfalt 
hat der Hertfusg. auf die genaue Begriffsbestimmung 
sinnverwandter Wörter verwendet, was nicht ge- 
nug empfohlen werden kann. Denn einerseits mag 
es Kaum ein wirksameres formelles Bildungsmittd 
zur Schärinng und (Jebung des Denkvermögens ge- , 
ben, als wenn der juaendlicbe Geist angele&t wird, 
das Gemeinsame und Verschiedene synonynaer Wör- 
ter aufzufinden und festzuhalten. Andeirseits liegt 
es am Tage, dais in den Synonymen grolsentheils 
BrsänzrBl zur A. L. Z. 1832. 



ferade der feinere und geistigere Bestandtheil der 
prache eines Volkes enthalten ist, weshalb ^S tin^ 
möglich ist, in den Geist derselben tief einzudrln*^ 
gen , ohne auf diesen Punkt die «hörige Aufmerk« 
samkeit verwandt eu beben. \Ua(s Hr. O. keine 
weitläufigen synonvmiscben Untersuchungen ftthrt, 
brauchen wir, nach dem. oben Gesagten, hier kaum 
zu bemerken; beyspielsweise fahren wir einige sei« 
nerkurz und böndig aufgestelken Distinctionen air 
wie sie^sich ungesucht darbieten. Mut. 1, ]. glebl 
der Vf. den Unterschied von meeUU, eimtk und cm- 
tingü, wie es uns scheint genauer Hs'VrmimA 
andere, so an: ocddif wird von dem gesagt, ti^ae 
d^ Zufall herb^y fährte ohne dafs der Mensch aus 
freyem Willen etwas biozutfaun kann , gewöhnlich 
lM>n unglackliehen Ereignissen; wenü von Verbin^ 
düng zmschm Unache und Wirkung; contin^^t 
tom jrwünschtm Zummmmir^m glwktieher tJ^^ 
Stande. — £t>«^das. j. 2 : votissimmi ist hßmuäeh^ 
hch^ bey der Wahl des BeMerm und mchti^ern- 
es steht nach dmi betonten Worte; wöotw^ am 
nrniUn, geht auf ^en Grad, von valde aufeteigend * 
ivwapue, ausnehmend, vorzugsweise, schliefet ir-^' 
gend etwas Anderes aus; praesertim, xalraSra'zU^ 
mal, noch dazu, bezieht sich auf eine ausgezeich- 
nete Ursache oder Bedingnnff , wodurch das Gesagte 
noch gröfseres Gewicht erhält; imprimis (ricbtia 
schreibt der Vf. so, und nicht w p?<m». oder * 
mprmis} unter dm Ersten, zuerst vor AUenj setzt 
ein Subiect oder Pradicat vor allen abrigen zuerst "--) 
c. II, UCreber wird von dem gesagt, was diOit oder 
Ac* SIC* z€igt, und sicA hdujig ^hne grofsen Zwi- 
scbenraum wiederholt. Frequens geht auf ein zahl^ 
rmhes Korhandenseyn, und zwar activ inBezn« auf 
des, was sich zahlreich einfindet und vcUzähÜ^ igt 
passiv aber in Bezog auf den Ort, der zahlreich be^ 
sucht ut, oder auf Sachen, welche häufig und zahl^ 
reich Stattfinde. Den Gegensatz von erstennbil- 
det rwrus,yro^ lettterm in/requens, pauci^singuli?'^ 
Ebendas. f. \potestasJst der Inbegriff rfer'^RtcA/e. 
welche jemanden durch Naturgesetz oder durch hör- 
gediehe Gesetze, pder durch Willkür eines Einzel- 

°^.u"**l""* f*"*** ^^*^^ Befognifs. gcsetzmäfsig 
^haltene Gewalt; potentia ist die M^hi und de? 

f^-^^ ,^^" ^^""^ ^"""^ wscbafft hat, sev es 
i^f^^ii'g^^^^'^de, Mlientm^B^redtlaml 
KeU, Geld oder Gewalt- der We^en?^ -^^ o III 5 
C(rtm, die üebriaen, ein*^fa genommen ; rOicui^ 
die Uebngen, sSk ein Ganzes gedacht.'* -L The- 
nust. cl, ö: ,rindustria bezeichnet unermiidete 
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raalo$€ Tkaiighiit, Betrlebsamkeits meist im guten 
Sinne; stuäiunt. innerer iTriebpllE^r nadJnteresse 
f flr etwas ; ainduiiaSf ümmtethrot^iene, ausdauernde 
Tbidgkeit, so dafs man gleichsam immer bey einer 
6|iokesittt; dmginüai* Sorg fäU und ^et^u^Mii 
Wo man sich heftet,' auch im Geringsten tu fehlen; 
seduUias^ Smeigteii, GescbSftigkeit mit Bewealicb- 
keit und Unruhe verbunden ; labor, ermQdende Aii» 
strengung der Kraft; opera^ IFerkthätigkeit^ mOhe* 
volle Arbeit."— a VI, l: ^.di^nUae 'm SfMnheü 
in Bezug 9Lnl ErhabenhÄ , Gröjse und Prachi; ve^ 
n^tas Schönheit mit weibUcker Anmüih und Lieb^ 
reita verbunden jybrmoijfaa Sehönheii, welche aiif 
eiaer proportianuien und Ufohlgebädeien äufiemGe^ 
etßli beruht; puldirkudo ist ungemeiner u;id be« 
z^icbnet jede Schönheit, die ideale und körperliche, 
in sofern sie Bewunderung Erregt**; xu welchen 
Begriffsbestimmungen Rec. blob das au bemerken 
hat, dafs bey dignitaa nicht unerwähnt bleiben 
durfte, dafs mefs der eigentliche Ausdruck zur Be« 
Zeichnung männlicher Scnönh#it ist, wie aus Gin. de 
q^. I, S6., 1 genugsam hervorgeht. — t. V11I,'6: 
Quis fraat in Bezug auf den Nämm der Person, oder 
auf; solche Merkmale, wodurch sie von a|len flbri- 

SQtn unterschieden werden kann; 91a fragt nach dem 
fand unA.Charahier einer Person, ob sie zu den 
Vomehmen-oder Geringen, Mächtigen oderTapfern 
u*^. w. gehöre.^ -^ . Um nicht au weitläufiaau wer^ 
den, verweisen wir mir üobh auf die Erklärungen 
von €im€tu9, cmnis, univereuB und^aiue zuThemisk. 
ix,*4, vottinifiiMS, danum und pi^aem^fn zu c^ X,C, 
von (fiionianh guod^ quia und ei quidem zu X, 6, von 
victue und tälop zu Alcibiad. I, 8 , v6n in präeeenii 
und in praiseniia das. zu IV, 2, yon tqqui und dicere 
zu VII, 2, und flberlassen es dem Urthefle der Leser 
des Buchea, sich von der Richtigkeit und Angemes- 
senheit dieser und ähnlicher Bestiifimungen zu Ober-» 
zeugen. .In ähnlicher Art sind auch die vom Vf. 

{egebeoen einzelnen Worterklärungen, z. B. Zu Milt. 
i, 2. vgl. mit Lysand. II, 5 < wo er zu devincere und 
dtfatigare die durch die Präposkion verstärkte Be- 
deutung des einfachen Verbums richtig darin er- 
kennt, dafsi^r, gemäfs seiner' Grundbegriffe, ans- 
drückt bis auf denäufsereten Grad herab ^ welche 
Nacbweisubg des Grundes man hejBrenii vermifst. 
Gut entwickelt ist zu Milt. Vlll, 4 der Begriff von- 
humanitas und seine vielfachen Beziehungen klar 
und deutlich nachgewiesen. Eben #0, vieler andern" 
nicht zu gedenken, der Gebranch von o« zu Alcib. 
I 2. Am häufigste» begegnen wir grammatischen 
Bemerkungen, welche theils denn allgemeinen latein, 
Sprachgebrauch, theils dem unserm Autor eigen* 
thOmlichen gelten. Auch hier können wir, da wir 
mit dem Vf. fast Qberall einverstanden seyn mOssen, . 
nicht ins Einzdne gehen , doch wollen wir wenig«» 
siens einige Noten , die feinere mmmatiscbe Fin- 
«rzejge enlhalten, hier kflrzlich hemerklich ma- 
chen, z. B. Praef. f 4. Ober guidem; ebenda^ über 
den Indicativ und Conjuoctiv nach est aus; $.6. Aber 
den Unterschied des allein stehenden Abiatinus loci 
bey iQius, und der mit diesem Casus verhiuidenen 



Präpof. in; $.8. Ober.deo Unterschied zwischeli 
feetmaiiOf ui expUcemr untt feetinatio earplicandi} 
Milt. J, 1. Aber den Gebrauch von unue in Verbin-* 
' dnng mit einem Superlativ; das. $• 4. Aber spontm 
unduUro ; cJ- VII, 4' Ober die intensive Bedeutung 
derTrequentativa ; Themist. IV, 4 vergl. mit Alcib. 
IV, 4 Aber den Gebrauch,. aus Streben nach Deut- 
lichkeit zwey AusdrQcke zu verbinden , von denea 
dereine, weil er dem Begrif^nach schon im andera 
steckt , AberflAssig ist. , Allenfalls konnte dabey 
noch angedeutet werden^ dafs diese in mannichfat- 
tigen Verbindungen sich zeigende Ansdrutksweise 
ams der mitunter braten CJmgangsapracfae des -all*- 
täglichen Lebens in die Schriftsprache sich «inge« 
schlichen hat, und wiewohl auch bey den besten 
Schriftstellern Beyspiele cbvpn vorkommen , den- 
noch fAr eine Uncorrectheit eHclärt Werden mufs^ 
und darum keine besondere Nachahmung verdient— 
Alcib. 1, i. Aber nihÜ auf Personen bezogen ; das. . 
c. Hl, 6 Aber di^ Matur des Zeugma; IV, 1. Aber 
den Gebrauch der Litotes; VIII, S Aber den Ge- 
brauch des aoristischen PeTfeetums in Nebensätzen^ 
- welche eigentlich ein relatives Tempus der Vergan- 
genheit erfordern ; X, 4 Aber den Unterschied zwi- 
schen dem Ablativus modi und der dazugesetzten 
Präpos. cum; n. a« m. — i Nur selten ist Reo. aaf 
eine ungenaue oder unvollständige BrlüSrung einer' 
Structur gestofsen ; von dieser Art ist z. B. die Be^ 
merkiing zu Milt. V, 1 : f$Hoc m tempore nuUa chd^ 
tas Atheniensibui auxiBo/uit^^,^ wobey Hr. D. sait: 
,,Tempui ^ mtfif bedeutet hier die von den Zeit-, 
umständen herbeygeAUirte Lage, und die Präposi-. 
tion in bezieichnet den dauernden Znstand.'' Ob- - 
gleich diefsiAi Ganzen nidbt unrichtig ist, so mulste 
doch noch berAcksichtigt werden, dafs in nur dihn ' 
zur Angabe solcher Zeitverhältnisse gebraucht wird, 
^ wenn mit dem Worte tempus oder Ihnlichtn^ wie 
tempestae, dies, €i^as ,' mn Ad/ectiuum oder Pronox 
men zur nähern Bestimmung desselben verbunden 
ist , woraus vrieder folgt, dab tetnpue fOr sich aileia' ' 
nicht die Lo^f bedeuten kann. Ferner dient m ei- 
gentlich nicht zur Angabe der Zril, sondern es be-~ 
ruht seine Anwendung auf einem allgemeinern 
Grunde. Wird diese Präposition nämlicn mit ei- 
nem Substantiv und einem zu diesem gehörigen Ad-' 
jectiv verbunden, ohne von dem Verbum als ein Theü 
des Prädicate abhängig zu so-ra , so erhalten diese ' 
Worte die Bedeutung und Geltung eines zum Haupt- . 
setze gehörenden Nebensatzes, in welchem ein mit 
dem Hauptsatze in Verbindung stehendes Verhält- 
nis ausgedrAckt ist, wie t. B. Sali. Catil. c. It, 10: 
,jfSed in magna copiä rerum aliud aln natura' 
Her ostendU^, wo die durch in eingefOhrten Worte 
bedeuten : quam magna copia rerum sit. Cic.'2^p. 
ad'Fam. XV, 15,9: ,,Nostamen in consilio pari 
(i. e. auum öoHsiUum par eeset) casu dieeimfli, im su- 
miM.'' £bendäs. V, 2, 4: ,,Jam hoc non poteet in ie 
non henorifice esse iäctum, me in clarissimie^ 
meis atque amplissimis rebus (L e. quum ree 
meae dariesimae aique ampUanmae sint) tarnen ofi- 
quod Ueäwümium turne vode habere Muis$e.\^ In 
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iter Stella d«^ Kapos abo, wo dar Hiluptsatit a« 
dian Wortan: fiMadßakä§AüiehimäbusQuxiUofuii^ 
baateht, ist dar Nabaasatz hoo in ieampara so 
lofzitlösen: quum <#39BpM(L a. rea Wim lemp^nä) 
hoo ii.o.taU9 « tarn dthperataa) euoig (#*• 
ifnf;, _ la dansalb^n Kapital $. 2.,baiiiqrkt iiri 
D. ia daa Wortao: „guofacOumoti, ui plu$ qwm 
TofUgao AiaümUs valuorW, io Uabereinsüm^ 
Dttiig ndtBrmfä Folgandea : Das Parf. Con j. in Folgen 
lätaan nach Torausgehandem histörlschan Perfade 
aaschrftakt das Factum blofs auf ainen aiasaloao 
nocnaataBeoFall^ der als unmittefbara Folge und ala 
ilasttltat dai'gestellt wird." Hier fcöonao wir die sä 
Grunde iiegenda Ansiofat das Vfs, dafs dar Coniunet; 
Parf. die aoristisri» Bedeutung mit dem ladioatiir 
ramcto habe, nidit tlieUan, sondern rind dar Mai- 
laag Zumpe^p lat Gramm, f 76, 10, dafs dieser 
Conjunct. nur der Zeitspbire^ der Gei^eawart afliga-^ 
löre und deshalb in Folgesitzen stets eine Beziehung 
las Gedanlcens auf die Gegenwart ausdrflclce, wäh- 
lend der Cooj. Imparlecti dem Indic. dw Perf. als 
iLorlstttS entspricht, umi von diasam abbSogfe Icai«» 
leaw^es aina Dauer dar Handluiup bezalcKnet^^ 
ondern dieslbe schlaobtbin als der Verganganhair' 
ingehOrig darstellt. Es ist daher nicht abzeselien, 
varum,wennNeuos geachrieben hfitta: faciitmm^^ 
it vat€r€t^, dieCs nicht auf den einzelnen Fall, 
ron welchem die Rede ist, gahan und das Factum 
licht als unmittelbare Folge und als Resultat dar^ 
teilen solka. Vielmehr whrd baidas eben so gut 
[urch das in solchen Fäjlen Mbränohtiche Imperf. 
}oof., als durch das ungewSinUchera Perf. Conj.- 
usgedrflckt, nur mit dam CJntarschiediB, däü durch 
las imperf. die Folge als in der ye]^gan^|enen , da^^ 
uäisen Zeit erschauend Totgestellt wird, durch 
ij^ Perfect. aber dieselbe ^am Vf. ala eine noch 
'€g€m»äniso erscheint, oder als eine solche, die 
Is fertiges Jlasultat der vorausgMiogenea Ursachen 
Qch jetzt xur Boirachtumg vorStff. £Ma ersttf^e' 
Ltt , zwcT der Verganganhelt angeoörende und mit 
inauder ourch einen Causalnaxus tnerbondane Uahd- 
mgen aufzufassen und darzustellen , ist die natflr-» 
che sich von salbst darbietende , und darum die ' 
ilgemein gebräuchliclie; die letztere liist sichzwar 
tchlfertigen , entspringt aber unstreitig aus einar 
oklaren Anschauung der ZeitTerhiltoisse^ waldia^ 
ie die bey Nepos JbSufig yorkommendan Beyspiele 
eigen, dorieh eine gewisse MachlSsaigkait , durch: 
Le tJncorrectheit der Unigangssoracha. und fihnlich 
in wirkende Ursachen bey manchen Indiyidueh ha- * 
ituell werden kann. Man vergL lüerflber noch dia 
nsioht ZumpCsk a^ a* O. -- INidit recht klar und 
im Theil nicht einmal gamz richtig scheint uns die 
ote zu Lysand. UI, 1: ^^irnit oonaUa rtf«i JLaica* 
igmoniorum tollara'', woHr.D. sagt: „MansoU« . 
toUendi erwarten. Aber der In$n« wird gasatzt 
ch SubstantiTen , die einen Wül^ odet eine Foh,. 
grjbjf ausdrOcken und durch Vecba umschrieben 
srden können. Im ersten Falle wird der Begriff ^ 
is Substantlva durch den Genitiv des Gerundiums 
nroUatindigt, abar der Sinn ist allgemeiner ; im 



twaytau Falfe üacbaiat dar lafiidt. SMMMinäfA 
und ist entweder Sub/tei oder (Hffeei^ aber der Ge^ 
danke geht mehr auf aiaea b^sommten Fall. 4a^ 
ttüaerar Stelle ist der Infinit toUtro Qbjact, abbAo- ^ 
gig von i/mi eoH$Uia » siafuif , t ond.^ Subject 
arScbeint er Hannib. XIII, 4. nos^Umpui ost-^fa^ 
oeref^M^P In dieser Erörterung ist arstaiia nicht 
recht einleuchtend, waa der Vi zu dam enUn und 
moevUnFuU rechnst; dann da er unintttelbar voir^ . 
her die Substautiva sondert in solche, die ein^n 
ff^ühn oder eine Fähigkai ausdrücken, so wird 
nma leicht verleitet, die folgende Tbeiluag auf diese 
Üntarsdiiede zu bezieben, wilurend sie auf die Ver^ 
kdnduaigdes Substaniira mit dam Genitiv Geruud. und 
mit dam Infinitfr gute. ' 2 woytaas ist oo unbestimmt 
und unzureichenci, wenn er von Substantiven ^edet, 
dUdw^F^erbavmmMMmwi^dmkännem; esmOb« 
te. vielmehr lieiCMu:. der Infinitiv steht dann för dtn 
Ganit. Gerund., wenn das HoMMwoHmkseinemyer-' 
bum ^verbunden ist, .daCs ohne Veränderung des Sin- 
nes dafür ein Verbuvi allein gesetzt werden kao^j wie 
denn der Vf. auch ganz i;iditig iniU consiüa als 
gleichbedeutend mit Miqtmi aetzt Drittens ist es 
unrichtig, wenn er behafiptat, der statt des Gerund, 
stehende Infinitiv aey entweder Suhject oder Objeoi. 
Er hat vielmehr stets und flberall nur die Bedeutung 
eines Obj€ou und kaaai, als von einem andern Rede* 
tbaU atiUbgend, niemals Sal^sct seyn. Ganzun^ . 

gissend ist daher endlieh das Beyspiel , womit Hr; 
• smne Behauptung bewaisen wiU, und wir finden 
die Anfifarung dessäbea um ao unbacraiflicher, da 
er selUst Idnterher gldob bemerkt » ende von tempuo 
an niebt der Inf. ,^ior^r allein, sondern accus« c. inf.^ 
no$ faoero abliiogt, folglich hier das Gerundium 
r nicht gesetzt und auch nicht erwartet, urerden 
nn, von welchem Falle Hr. O. bey seiner Bemer-. 
kung ausging. -^ Eine geradezu irrige ErkJarusg 
ist uns blob bey Alcib. I, £ aufgestv^n , wo Hr« D. : 
zu den Woctent f,iania *€rcii {JBMiadi) commenH' 
daäo om 4iuquo ataih/A , Mi netto ei dicindo poMiet ^ 
reeiüere^p benserkt: ,fdic€ndo, bey einem Vor- . 
trage, bey einer-Reda, die er 'hielt i= wenn er 
eprach.^ £s liegt bier am Tage, dafs sich Hr. D. 
varselian hat; denn dicerido kann auf keifie Weise 
auf Aleibiades bezogen werden , sondern es gehört 
als PrSdicatbeatimmuag zu retistere und itängt mit 
diesem zusammen von^naaio ab. Üer^inn ist also: 
Atotblades besals so hinreifsende Rednergaben , dafs . 
niamuid vermochte «fureft ÜPcrls oder durch dU Rede 
ehme gegen 4kn amezurichien.. Der vom Herausg. 
angenommene fiinn konnte dagmu nur bezeichnet 
werded durch es dioenti, oder ei in dieendo. 
Zwar bemfl sich Hr. D., um darzutbun, dafs di- 
cendo ein alwolut atehendes Gerundium sey, auf 
CSimon iV^ 4: 9,^ aa ferenda nünime esi miran- 
dwnp ei.etgViia atva/mS eecura, et niortl acerba^^; - 
allain.diaaer Stella, beweist ao wenig* als irgend eine 
aaitore^ dafs der Ablat; Gerund, nicht ? Oiu Verbam 
atlbiogig sey, sotidern aUsoiut stehen könoe.^ Denn 
es leuchtet ein , dafs Mepos sich uncorrect ausge- 
drQckt und sich eine Art Anakolntbie erlaubt habe^ 
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todeaa er gMto ^oimfliM si^gMunalftie: 'm m jt^ 
FMdo id €ffM9iit octer id c«iy«^tt(i«t £$t^ irf 
«ifrdiiM Jft MfoiMbivit n^ vUa nua fuitsecura, ef 
moTf ac^rte; Wenagliaicii also die: grammatisck0 
Be^kkuQgt 1a welcbec «f gcnmdo 2u ««ipetti fiutH* 
jMt. 6t€b«a mufsy voo Mepo» Aieht . angedeutet 
titt eo ennebt »leh d^eh.ans dem Sinn des SatMe» 
dafs diese Bezifluiiig ihmlD Gedanken vorgeaehfi^ebt 
habe, und dab dein zufolge das GerimdHim streng 
^enommeii nicht absolut steht*-«- Indem Rec. biet 
seine Bemerkungen abbricbt^ kann er niebt umbin» 
den Wunscb anszudrflekfsn, daüs diese bacbst nOts*" 
lidie Ausgabe sich recht bald nicht blofs fai denHanden 
vieler Schüler » sondern auch ihrer Jbehrer befinde« 
A^; Ikroek and|Ba]Ner ist adbr guti £. . 

eTAATSWieSENSeHAFTEK. 

^ OflssvLDoaF, h^'Schaub: Ueber die Vorzüge und 
Mängel der incUrecten Besteuerung. Nebst ei«* 
nem Anhange aber eine, in der Französischen 
' Kammer der Beputirten vorgekommene , die- 
sen Gegenstand betreffende Verbandlung. V'on 
Heinr. Chrisüan Jttbn.i;on Ulmensiein, iCöiiigl. 
. preuCs« Regiemngsrath in Düsleldotf . t-^ Nun^ 
' quam retrormm. 1881^ 1 Vu. 72 S. kj. 8- (8 gGr.) 

Ein Itieioes, aber ge^ItvoUea BOoblein, bey wei* 
0hem:attoh der Ikostand ffberads erfreulich ist, dafs 
eiiiala Schriftsteller bereits rOfan^lioh liekaonter df« 
fintlicher Beamter mit soleber. Freyniithigfceit eeine 
auf dasiVMwirtafitrebeQ «ed Bessermachen gerichtete 
Gedanken .und BetreebtuiigM dem grdfs^n PuUir 
cam mittheilt. 1^ Vf. erklärt selbst, daCs er keine 
theoretisch ^jfissehsebe&liche Abhandlung liefern, 
sondern nur aus dem praktischen Leben aufgegrif- 
fene, ftragmentarjscbe Bemerkungen, angewendet 
auf die Bedarf nisse der Zeit, mit steter Hinsiebt auf 
die heiligsten Interessender Menschheit geben wolle; 
aueheoU, wie in dem kurzen Vorwort ausd^cküch 
geaagt worden« die indirecte Besteaerang hemee ei»« 
zebien Staate naher bezeichnet wwdes. -r 'Die An« 
haltspuoJKte zu den Betrachtungen gri>eii die 6. 4 n. f. 
au^efahrten VorzUge der indirecten* Steuern (Ge-- 
Währung eines schnell eingehenden Einkommens, 
Gewährung gröfserer Summen, als auf directem 
Wege zu erlangen sind; Besteoernngder erkünstel- 
ten BedOrfnisae der Wohlhabendeni; Selbstbesteue- 
rung der Steuerpflichtigen und Entrichtnug in klei- 
nen Ratend Beförderung der Taterlihdisdien Indu- 
strie u. s. w.)4 wobey zugleich auf« die eigentliclie 
Matur dieser Absahen ^ so wie auf cüe Quellen und 
unmittelbaren Wirkungen derselben ein prOfender 
Blick jeeworfen wird. £s wirddabey auch vorzaelich 
darauf die Aufmerksamkeit. gelenkt, ' dafs durch die 
Erhebungsart dieser Abgabefi 'und durcb« tfönstlge 
Umstände die Gr&fse derselben fastumrermeidliM, 
ohne Nutzen fttr die Staatskassen, leUiglicb zumMadii- 
theil der Entrichtenden und' der Jlstionsrlind^rstr)^ 
Oberhaupt, bedeutend erhebet, werde» sc, <la& ^Bv 



wenn^dieStener stibst nur «e Pff»Crhe«Rlg% doa ^»^ 
gentlieh Ep bis2«Prpa entrichtet werden;— ja bey 
einigen Abgaben dieser Art» z. B. den LotterieeiH 
Stempel, Posten u, s»; w. MU^ea die^ Adfuintstratteioe-r 
kosten bis zu $0 und selhät bis zu 7S Ifroe. hieanstei-r 
MO. r- Uüe nun. f olgeede näherePffOfung und Be»c% 
UNttkng i^ner Yoczi%eder indirecten Abgeben (to« 
& 18— an geben der kleinen Schaft ihren eigenthOm«« 
liehen Werth. Rec enthalt sich äöt mit Amhe» ahei^ 
absichtlich, des angeoehmenGesehäfts» einen Auszug 
aus den hier angestellten anregenden und beherzt* 
genswerthen Beobachtungen zugeben, durch welche 
die grolsen Mangel und Gebrechen jener Abgaben, oit 
scharfsinnig, dargelegt werden , und bemerkt nur^ 
dafa er Alles mit wahrem VergnOgeo gelesen und eiii 
Gleiches alleti unbefangenen i4e5emy deren er den) 
Bacblein recht viele wOuscht, im Voraus ?ersiirecben 
kann^ Ueberall wird, neben der Anfdeckung.derma- 
tenellenMacbtheile, in wUrdiger Art auch der scbäd-i 
liehe Einflufe bemerklieb gtouicbt, den die lodirecte» 
Abgaben auf die moraüscbe kraft dör Menschen, dast 
Höchste und Heiligste derselben, mannichfach zu ha*^ 
heu P fl^gM. -- • Gern härte fteo. eine weitere AusfOh-i 
niM des <Si 89) nur angedeuteten Gedankens gelesen,^ 
daia der i>taa^ neben der Grundsteuer rceht fögllchi 
Staiern zuHülfe nehmen könne, welche eine inift-^ 
rjf^0 lenOenz haben, nur mflfsten sie einen direet^ 
Uarott^r annehmen, denn \n dit^ttFassung ermaa^ 
g^t derselbe der rechten Oeutifchkeif. Wemt der^ 
Vf. auf die amEnde seiner BetnichtungeÄ aufgestellte, 
«rege: m Wohin soll aber zuktztdas Sysfem des Steiw* 
gerns in den besehränkenderiMaaferegeln derMeuth-r- 
ss^^^^ tüixtnl'* selbst die Antwort gicbt: „ Hof- 
fentlich demnächst dnmal, wenn auch erst nach» 
Jahrhunderten ^ 2ur vollständigen Händelsfreyheit,^ 
und auf diese seyen alle unsre Wünsche gerichtet } " — ' 
so kann man ihn wohl mit Recht keiner überspanhten-. 
Waoschejind Hoffnungen bi^schnldigen, und ihm den - 
Vorwurf allzu liberaler Gesinnungen und Bestrabuö- ^ 
gen nicht machen. - ° 

c* ^Jf ^*'*«'>«^«'Jfft vortflfelifcHdieaucEimPrM^^^ 
ötaateeorhandene> oft schön besprocheneSalzsteuer, 
Ober deren schädiichfen Einflafs auf den Ackerbau der ^ 
VuÜ?" ffr" •*«?e«'2^6«ns werthen Ausspruch des be- • 
rühmten CÄqpro/mittheiJt. Er fügt selbst di^ Bemer- ' 
kiMighinzu, dafs die Salzsteuer einen solchen Einflufs ' 
aufdief abrwation txnd dasGewcrbe Im au^cdehnfe-' 
stettSinne ebenfalls äufsere, und spricht zugleieh be- 
' stimmt und fri^yniillhig seine e^ene üeberzeugung in ' 

w u ?**!^!I^?**^*"*- »»Es Ist eine ausgemalte "• 
Wahrheit , dafs jede productive' Arbeit dadurch /ür ' 
das ean*e einträglicher wird, wton liian sie dem all- 

. fTfJ'J*!! c u**r"»^ derCoticurrehz Öberläfst und^ 
selbstjeden Sehern ron Monopol oder ausscHiefsli-/ 

!S'r5*'*K?* f/J^^l"*: - ^s werden ihm hierin ' 

TJS^k^:SL^'Z^^^^^ aber wann wer. ' 

AusfthrKÄ^^^'i"^^^^ ^'^^^^^ welche die 
Ausföhrung d|e*erund ähnlicher* unbestreitbar rieh- * 
tigen Grundsätze ertauben ? ^ ?*>^"^oar,riei;i ., 
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L«i«iö,b. Vogel: CatHni ^hekihTyrtaei Aphid^ 
naei, Asü Samü Carmtnum^ yuae $up€r$unt. . 
Disposuit, emendarit, iilustravit Nicolaus Ba^ 
chiuM. 1851. XIV u. 16» S- gr. 8. (tl g6r.) 

JLIer wahre Altertbumsforscher oimmt mit Dank 
jede Einz^lscbrift aber ein Product der belleoischep 
v^elt an: bemOht, den Geist der Hellenen in der 
Maonicbfaltigkeit seiner Aeurserungen zu erfassen 
uml ihn zu eignem und Andrer Genosse auf seine 
so originelle Einheit zurOckgefOhrt darzustellpn, 
gewährt ihm noch jeder Hauch desselben Befriedi- 
fittog» und er fühlt sich Jedem Terpfiichtet , der 
Sie verklungenen Töne des Altertbams Wieder auf- 
zufrischen und mit Gewissenhaftigkeit und Fleifs 
uns zu reproduciren sucht. So erspriefslich nun die 
angedeutete Gattung yon Schriften ftX^fs Aufleben 
des belle niscbe^H Alterthums unter uWist, wenn 
schon von ihren Verfassern nicht selten das ihnen 
JSiherliegende» Notfawendigere Ober denselben auf« 
gegeben wird, so sind sie doch in ihrem Mutzen 
beschränkt auf einen scharf abgegrenzten Kreis; 
sie sind in der Regel nur ßedOrfnifs fflr den ge- 
lehrten Altertbumsforscher, weniger for den, der 
pur behaglichen Genufs des schon Fertigen und 
Vollendeten sucht. I>emgemafs kann Qber die An« 
ferderungen, welche an eine Schrift der Art zu 
machen sind, nicht wohl Zweifel obwalten. Zwfy 
Zwecke zu verfolgen fbbrt unzweifelhaft zu dem 
.Resultat , dafs neide unerreicht bleiben, und 
dem Dilettanten wird doch jede Entdeckung, Jede 
Bereicherung auf wissenschaftJicbera Felde frObet 
b^er spjiter mundgerecht gemacht. Giebt ein Er* 
teugniut der wissenschaftlichen oder Kunstthätig- 
keit den Gegenstand einer Monographie, ab, so er- 
strecken sich die aothwendigen Forderungen auf 
Anreifaung der eben zu behandelnden EinzeltUitig- 
' keit an die frflhern oder spStern Leistungen dersd<- 
ben Gattung und EinfOgung derselben in den Zu- 
sammenbang des Ganzen, auf umfassende Samm- 
lung und genaue Sichtung der Data , die sowohl auf 
das Individuum jener TbStifikeit, als auf die realen 
Preducte derselben Bezug oaben« FOr das Formelle 
muls ununterbrochen strenge Rflcksicht darauf ge^ 
nommen werden, dafs manifOriAlterthnmsforsaher 
fohreibt, also in Darstellung und Sprache wisseu* 
•chaftlioh ae;u mufs. 
Etgäm. Bl. zur A. L. Z, l88f. 



Vorliegenden Forderungen hat Hr. BocA so 
wenig Genfige geleistet, dafs er vielmehr eine ent-> 
schiedene Unfähigkeit zu einer solchen Arbeit aufi 
Deutlichste kund gegeben hat. In gerechter Ent* 
rflstung Qber die Leicntfertigkeit der Arbeit, worin 
Hu, B. den PhiUiaSj Hermesianajp und PhanokU$ 
zusammengestellt hat, hofften wir lange vergebens, 
im reinen Interesse der Wissenschaft ein ernstef 
VN ort an Bn. B. gerichtet zu sehen; in demselben 
Interesse unternahmen wir endlich nachfolgende 
Charakteristik, und wünschen dringend, einzig 
und ^allein von diesem Standpunkte aus unser Be- 
streben gewürdigt zu sehen. Wir unterwerfen ei- 
ner genauen Kritik blofs die Abhandlung Aber den 
Callinus, können aber die Versicherung geben, da£i 
die beiden andern vollkommene Geistesgescbwister 
jener sind. - 

Auf das Unangenehmste fiberraschen in einer 
wissenschaftlichen Darstellung Ausdrücke und Be- 
hauptungen, die den l^eser in die traurige Alterna« 
tive setzen, dem Lrheber derselben entweder etwas 
Schlimmeres, oder doch eine unverzeihliche Ge* 
dankenlosigkeit zur Last legen zu müssen. Hr. B. 
beginnt die Abhandlung über den Callinus S. S mit 
der Aeufserung: Callinus, wiewohl den Zeugnissen 
nach ein Ephesier, könnte auch ein Smvrnäer ge» 
nannt werden, und begründet darauf dieselbe;«« 
beyiäufig gesagt, unterdrückt man wohl nicht dia 
Frage: vvird er irgendwo sogenannt? und, wenn 
diefs nicht ist, wozu in aller Welt jene Erdrte-« 
S. 4 u. 6 spricht er über den Mamen die* 



rung 
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aes Dichters, über die Bedeutung desselben, und 
fahrt S. € iniL fort: Quum igiiur Callinum Ephesi 
floruiss^ certissimum Sit ^ resiat, ut^. Nach diesen 
Worten mufs doch Jeder eine grofse Differenz über 
Callinus Vaterstadt, und ein durch schwere Unter« 
snchung .gewonnenes Resultat des Vf s vermutben ! 
S. 7 wird das 2^ugnifs des Strabo l|ber die Magne- 
ten mitgetheilt-, und S. 8 hinzugefügt: Jamprimum^ 
fuod Qiiinct ad Magnetum eacüdium, quaeriiuTf 
utrum Magnesia ad Maeandrum an ad Sipylum sita 
h. L intetiisenda siu Die betreffende Stelle des Stra- 
bo,' also anhebend : xai re naktuir Si fFvvißiiWeSt man 
Iib.XlV. c. 1. Vol. Hl. p. 186 med. Taucbn.; p. 185 
med. erzahlt Strabo : IlQiimi i* iatlv Hi *E^ov Mayrr^^ ^ 
ata, noXi^ AtoU^, ^öfUvfj ii inlMuiiviQtp^ giebt 
dann Notizen über Lage der Stadt, Ursprung der 
Bewohner, Tempel, bis es p. 186 med. heifsi: xal 
%i najMiiv ii awlß^* Ebendaselbst sagt Hr.B. ; Frae-' 
H ter 
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ter Trerum invasionem nulla Magnetum ante Can-^ 
dcadis regnum Tnemoraiür clades^ nisi. in hello 
kontra Ephesios accepta, quae tarnen non 
parawt Magnetum excidium, sed ita potius se habuit, 
Ui Magnetes, Strabone quidem auctore^ karoQ-^ 
d-oiJvTeg permaner'ent iv tw n^ic *B^talovc 
noXififp. Der Angriff der Trerer konnte höchstens 
eine clades verursachen ; sodann aber^ eine dades fOr 
den, auf dessen Seite der glacklicbe Erfolg ist! 
S. 12 wird der Vers: IWfy ^Inl Kifififfltov arfarog 
ffX^^^ oßQifioegywv wörtlich mit dieser £rläuterung 
begleitet: Nimirum hunc versum spectare ad Cimme^ 
riorum incursipnem nemo est fere qui non concedat. 
S. 18 hören wir, dafs Fr. Thiersch von dem grofsen 
elegischen Fragmente bey Stobaeus , das nach dem 
4ten Verse eine Lflcke hat, nur die .4 ersten Vetse 
dem Callinus ertheilen will; er leugnet, dafs man 
dasLemma: Callinus mit Recht auch Ober dieLflck^ 
ausdehne. Dagegen argumentirt Hr. B. S. 19: Sto- 
haeuB setzt den einzelnen Fragmenten die Namen 
der Dichter voran; daher müfste nach der Lücke ein 
anderer Name stehen^ wofern die übrigen T^er^se dem 
Cmllinus nicht angehörten. Der erste Ver$ nach der 
Lflcke ist aber ein Pentametef. S. 26 in der Erklä- 
rung jenes Fragments heifst es wörtlich so: Oeest 
Hexameter , quem Camerarius ita(!) reponen^ 
dum^t) esse putavit — . Sed nobis persüasissimum 
est, non unius versus spatio suppleri(!) huius 
loci Jacunam. Vetnflnftiger Welse mfifste es hei- 
fsen: Camer. unum hexamelrum deesse censuit, sed 
nobis ^. Eben 'so verkehrt, obschon minder grell 
hervorstechend, ist es, wenn Hr. B* S. 24 schreibt: 
verbum xaTaxiTa&ai maiorem etiam in se complecti'^ 
tur desidicte nötionem; S. S2: non solum accentus 
Tttale positus , sed etiam ipsius vocabuli Jorma of^ 
fendit; wenn er S. 11 sagt: Sardis tertium a Treri^ 
bus captae sunt, da doch der NameTreres der, nach 
seiner Meinung , ^ frühem Einnahme von Sardes ei- 
l^enthQmlich angehört Das stärkste Refremden 
roufs die Demonstration S. SO erregen: ErantJdum 
offendit yog ter positum duobusin distichis. Sed hoc 
quoque insidsum (.0> praesertim quam tale quippiam 
iogids ratiofiibus minus stricte accommodaium (o La- 
tinität!) animi affectum atque impetum, 
qualisper omnem elegiam diffunditur, etiam au" 

feat atque contendat; es ist wirklich' wider- 
ch , in solche Vorstellungsweise einzugeben. Ein 
zürnendes Licheln wird Jeden unwiderstehlich an- 
wandeln bey folgender lateinischen Uebersetzung 
eines griechischen Verses S. 27: mors autem aß* 
quändo apparebit, quum Parcae tibi moriendum esse 
et ein er int (griechisch: ImxXdaiatf). 

Rey dem zweyten Punkte des Formellen , 6ey 
der Darstellung im Latein , können wir keine Ent- 
sühnuog jener Schuld finden* Das Lob eines meist 
verständlichen, wiewohl höchst laxen, Perioden-^ 
baues vernUig nichts gegen den grofsen Tadel , den 
Ver^töfse gegen die Grammatik, falsche und schiefe 
Anwendung von Wörtern und Phrasen erhei- 



schen. Im Beginn der Dedication lieifst es: opa#- 
culum sub actum ß mittendum und commen-^ 
-dandum, statt der Participia Perfecti,. apopleaci 
arreptus, bona fausiaque verba apprecatus , ut 
Taciti verbis meum quoque dolorem expNm^e liceatp 
S. VIL Talis autem pater quanto amore atque curA 
me educandum complexus sit, mß integer^ 
tima quaque prosecutus es humanitate, S. 4: 
inductus p'otissimum forma, quam seriori a^^ 
tan — , unicum EtymoL Gud.; 3.-6: Callini flo^ 
rem -^ haud abjuisse; S. 11: via ingredienda esi, 
quae, etiamsi non ad finem perducai , ei tarnen ma^ 

?is nos possit appropinquare; Homeri aetatem^^^ 
^ympiadum initio anteponamus; S. 15: in,ea$s^ 
dem sententiam nuper pedibus ire pku^uit Thier^' 
schio; Franckius , utinam commiscere nolueritf 
S. 18: ut Signa sacrae cruds adversus barbaros 
inferrent; S. 22:. Franckius redit ad^ KaXXtifow^ 
quem alterutrum philosophum peripateticumfuiss€ 
opinatur; S. 24: in praestäntissima poetarum Bieg» 
Graec. supellectile; S. 29: euphemistica; über- 
haupt treibt Hr. B. mit Adjeötiven der Art einen 
unerhörten Mifsbratich; S.SO: cur tandem Caüimo 
vocabülum fingere nonlicebat, quod in Homeri 'cctr^ 
nünibus desideretur, apüd Hesiodum primum re-* 
periaiur , aniriii affecturnaugeat atque content 
dcLti S. S2: quamvis ex hac lectione haud cunetOTy» 
ter reponendum esset KakXlvto y Salmasio ia7ne9S 
placuit'-^, BentUius autem quinetiam hemisti^ 
chium coUomvit. Also einen Gelehrten schrelbeil^ 
. zu sehen , ist doch über die Maafsea unheimlich. 

Nach diesen Proben aus dem Formellen der 
Schrift wird man schwerlich der materiellen Seit« 
des Buches mit grofsem, Vertrauen entgegenkom- 
men; deich wohl können wir versichern, dafs Ha. 
Fleifs die materiellen Anforderungen zu befriedigen 
gestrebt hat. Als ein bedeutender Mangel muCs 
aber zuvörderst gerügt werden , dafs man über den 
dichterischen Staddpunkt des Callinus nichts er- 
fährt; es gehört wesentlich zum Nutzen einer Mo- 
nographie, dafs alles den Gegenstand Betreffend« 
dem Leser vorgelegt werde; deshalb kann auch 
fln. B*s. Verweisung auf seine anderswo gedruckte 
Abhandlung über die elegische Poesie nicht als hin- 
reichend erachtet werden. Alleiniger Gegenstand 
von 17 Seiten Abhandlung ist der zweyte der obea 
bemerkten Punkte, Callinus Leben und Zeitalter. 
BdFriedigend ist die Herleitung des Namens Calti- . 
nus von itdXXog, durchaus unhaltbar aber, dafs- Hr. 
B. "mit KaXXTvog quasi pulCritudinis ac venustatis 
ministrum vel coryphaeum bezeichnet wissen vviil; 
ob man denn ewig in die alten Namen hineindeuten 
muls! Die zahlreichen nomina propria auf T^o^ 
stellen das von ihrem Stamme Herkommende, ihm 
Angehörige ror^ wie die n(>m. gentiüa am deutlich« 
sten ergeben; ähnlich die Adjectiva auf Tro^y eben«« 
falls barytontrend , die etwas aus einem Stoffe Be^ 
stehendes, Gefiertigtes anzeisen. Jeder grofse Ge«t 
danke, jeder grofse Fortschritt tritt ja in einem 
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ider' mehrerii lodirkliira ini Leben, «He äU dlt 
[*riger des Göttlichen in der Endlichkeit ersehe!^ 
reo ; so geehrte IncHviduen sollte man nicht stets in 
«rfliefsende Collectitgestalt'en aufzulösen streben. 
n^ir worden uns sehr dagegen stemmen, wen« 
ms im filtern Cratinus Jeitiand einen minisirum and 
«vypAotfBm' der Kraft aoJstelien und diese Behaup^ 
ang damit begrflnden wollte , dafs Cratinus zaerst 
ler Attischen Komödie ihre beherrschende Kraft 
[egeben durch niederdonnernde Angrifjfe auf den 
fericies. ^ trrthamlich fohrt Hr. 6. bey der Unter^ 
luchung Viber den Namen S. 6 4mn.f4V(fTvog als Adjectiv 
luf ; es ist Substantiv, so wie e» ähnlicher Substah-^ 
iva noch mehrere g^ebt. Mit jener Namensdeutung 
längt die Annahme einer Callinidenfamilie genau 
.iisammen. — Der Untersuchung über dal Calli- 
ins Zeitalter, die denselben ^m den Anfang der 
>lympiadcnrechnung stellt, müssen wir durchaus 
las JLob der Besonnenheit entzfebeii, Fflr jede For* 
ichung, die^ auf dem Grunde alter Ouellen unter- 
lomoften wird, müssen unverbrflcblich als' Basis 
estgehalten werden dU historischen 21tugniss€ der 
Uten; aus ihnen, durch SchlQsse aus ihnen , durch 
Kombination derselben mOssen unsere Resultate 
gebildet werden: denn dafs die Alten selbst, mit 
ivenigen Ausnahmen , eben i^eine Virtuosität in hi— 
dorischer Kritilc entwictielt haben , . darf wohl als 
illgemein aneriiannt vorausgesetzt werden; ihre 
SchldSse, ilire Vernluthüngen sind daher, will man 
Inders sicher gehen, vereinst bey jeder Untersu- 
chung zu beseitigen, und höchstens von vorne her« 
lin als Stützpunkt einer Combination zu gebrau-» 
:heR. An historischen Zeugnissen mufs man dage« 
ren gleichsam auf Leben und Tod festhalten. Wir 
rersuchen eine streng kritische Entwickelung des 
täglichen Gegenstancfes, indem wir die drey haupt- 
lacnlichen historischen Zeugnisse voranschicken, 
limlicb Strabo an der früher angeführten Stelle: 
^ai %h naXativ ii aw/ftfj roT; Mdyvrjaiv vnd Tqtiqw 
I^Jijv dvaifi&ijviUi KtftfjiiQixov l'd-vovg , iizv/jffaavTog 

•ijtov. KaXXjVoc l^iv OfSv äg ivrvxovyrcar m tSr Ma^ 
r^rwv ß^i^rtjTiu aeai kaTöQd^ovvjeap iv r^ n^ig ^Bfiotovg 

UpfiP avvotg evfjKfOQaw 

xXoIhp t& Qaaicir, oi rä Muypfljrtap tuvw. 

<u T^iaßvrigag o KaX^vog, inäv 9g- 

^rvp y inl Kifffiiflmp OTfarig «f/criM Sß^ifiOt^fir. 
r 17 r^ SuQSiunf SXawiv StiXot Callisthenes bey Sifa- 
o 1.XIIL ;c.4. Vol. III. p. 164. Tauchn.: q>ijal ii 
loXUa^ivfig o&i2fyai tcIc SAqiug mh Ki^^iglw nfwrw^ 
}»" ini TffijQ&w Kcä jimlm, iniq xai ÄaXXIVor SfjXovr, 
4? jfjg iXiyiiag nonjft^* Oorara 9i tj}^ M Kifw »cA 
Ifohw y€v4a&ai iXtmp. Herodot I, t5: inl tovtov 
'J(fivog^ — TVQaweAovtogSa^ii'm KiftfiiQm 11^ ri»im 
vi iKvd^üSP %&¥ No(iiSm¥ l^avaaidwig^ »muimto i^ 
iiv Uahfr, juü Sagtig nX^ rijg dxQon6Xmg «fiov. In 
er Strabonisohen Stelle geben sich als rein- histo- 



rische Angaben zu eirkennen: die ZersfSrnng Ma« 

{(nesia's durch die Trerer, die Besitznahme der Mi-- 
esier« das Glück der Magneten gegen die Ephesier; 
von da ab begiebt sich Strabo auf das Feld der CoU'» 
jectur; dafs Archilochus die Zerstörung Magnesia'S 
durch' die Trerer gekannt habe, folgert er augen- 
scheinlich aus dem angeführten Verse; aus dieser 
Folgerung entsteht eine neue, von Archilochus ' 
spaterem Zeitalter ; daraus die Erklärung eines Ver<- 
ses desCallifius. Durchaus bistorischeeGepräee trägt 
dagegen .die Erzählung des Callisthenes bey Strabo, 
so wie des Herodot. Strabo*.s historische Angabe 
von der Zerstörung Magnesia's durch die IWr^r ist 
zu übereinstimmend mit der Bezeichnung der zwey* 
ten Eroberung von denselben bey Callisthenet, als 
dafs man einen Augenblick Ober die Gleichzeitig« 
keit der zwey looal zusammenhängenden Facta 
zweifeln sollte. . Callisthenes Angabe von der drey-* 
malagen Eroberung von Sardes ist aber an und fflr 
sich so gewichtig, dafs sie nur durch die unwi« 
derleglichsten Zeugnisse oder Combinationen ihre 
Auctorität verlieren könnte« I>emgemäfs ist es 
vollkommen unkritisch,, die von Herodot angeführte 
Eroberung von Sardes unter Ardys Regierung au- 
fserhalb dieser drey hinstellen zu wollen; die be- 
kannte Geschichte des lydischen Reiches giebf vor 
Cyrus sunächst die Eroberung von Sardes durch 
die Kimmerier. Mach Callisthenes' und Herodot*s 
verein%ten Zeugnissen steht also historisch fest; 
die Eroberung von Sardes durch die Trerer unter 
Ardys Regierung ^ etwa Ol SS. , und somit nach 
der früher bemerkten Uebereinstimmong zwischea 
Strabo und' Callisthenes: die Zerstörung von.Ma- 

Snesia durch die Trerer in derselben Zeit. Mit 
er Eroberung und Zerstörung jener beiden Städte 
tritt aber CaTlinus in die genaueste Verbindung 
durch die von ihm aufbewahrten Worte: T^i^geug 
avSQag Hytav , und sobald diese zu Grunde ge- 
legt sind, durch den ganzen Vers bey Strabo. 
''Soweit ist Callinus durch historische Z^eugnisse 
streng der Regierungszeit des Ardys vindicirt, 
Strabo^s historische Motiz, dafs Callinus die Ma- 
sneten in glücklichen Verhältnissen lebend gekannt 
habe, harmonirt vollkommen damit; in -strenger 
Beziehung auf Callinus opponirt sich nichts, als 
Strabo's Conjectur, deren Werth^im Obigen salt- 
eam charakterisirt ist. So würde das Resultat' un-* 
wandelbar fest stehen , wenn nicht zuersfAthtfnäus - 
entgegenträte, der den Untergang^ der Magneten 
von den Enhesiern herleitet, fib. All. p. 626. C: 
unwXovTo ti xal Mdyrfjug 01 ngig t^ Moa&viQ^ ätä 
rinXtüv dvid'^tai, &g q^m KaXXtvog iw roig iityihig 
xal jipx^^X^C ' idXwüar yuQ ini *E<pia{tov, Aber wohl 
zu merken, er sagt: sie,wurden erobert, d. h/lhre 
Stadt von den Ephesierh; bey der Eroberung ih-- 
rer Stadt fanden sie ihren politischen Untercan^. 
Ist es mit einer solchen Eroberung von einem VoIko 
d ei o i lhe n Stammes nicht sehr gut vereinbar, dafs 
sich die Stadt wieder erhob, von Neupm sich regte 
gegen den Feind , von dem sie die Niederlage er- 
litten ? 
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litten? da&CaUians vidleiebt tAn JMire vor dmm 
Eiadringeo det Tterer die Stadt glflckjiab sab und 
im Vortbeil gegen seine Landsleute? . Wir dürfen 
durohauft keinen Anstand nehmeki, diese Eroberung 
vor die Zerstörung durcb die^Trerer zu setzent 
Arebilocbus.soll sievnacb Atbenäus gekannt baben; 
Archilochu^ ist nach den. gewichtigsten 2«eugDissea 
^CWa OL 20 aoztinehmen ; (Qr jene Eroberung bleibt 
also eine- nnbestimmte Zeit früher. Setzen wir 
hiermit den Archlloohisoben Vers bey Strabo in] 
Verbindung, so darf man wohl rermuthen, daCs 
j^n^ Eroberung eine Calamität eisener Art zur Fol« 

§e gehabt babe; denn dift sprichwörtlitabe Farbe« 
ie der Vers tragt, fährt durchaus ani ein solches 
Fundament. Durdi die Trerer fanden ohne Zwei^ 
fei riele' StSdte Klein- Asiens, ein gleiches Loosr, 
Wie Magnesia; ihre blofse Zerstörung konnte daher 
wohl nicht zu einem Sprichworte Veranlassung 
werden. Wäre somit in Atbenäus Erzihhing kein 
Widerspruch gegen die frühere Üarstellung ent-» 
halten, so bliebe einzig und allein Plinius &rzäb« 
luog übrig. Er sagt H. H. XX&V, 8, 34: Quid? 



mod* m ^^f^^cäso' p^rinde >€$t'f Buldrdd^pitAoris ta^ 
hulam^ in qua erat Magngtum proeUum, a Cai^^ 
daule-^ repensam es$e cmroP «na Ibnlicb VII, Sfr: 
CandauJes rex ßularehi jjictmram Magnetmm eax^ 
du mediocria spatii pari rependit auro. Vorerst ist 
aber darauf au bnerKsam zu machen, dafs Piiniug 
weit entfernt davon ist , von der Zerstörung einer 
ßtcuU zu sprechen; in der Hauptsteli« sagt erv: 
Magnetum proelium, ia- der nndera: Magne^ 
tum exjAdü; unbedenklich läfet sich daher das 
Sttf et des Getnäldes mit- der Eroberung durch die 
Ephesier identificiren, wenn anders dieses Gemäl- 
de sowohl , als der eben angezogene Archilo^ 
ohis6be Vers nicht eine uns ganz fremde Bezieh 
bung haben. Auf Orosius , S. 1 1 von Hn. JB. ango^ 
führt, ist gar kein Gewicht zu legen. 



Nuch diesem Allen können wir allein jenes Re- 
sultat, aus Strabo, Callisthenes und Herodot gezo- 
gen, für das wahre halten 4 ein Resultat,. zu dem 
auch Fr, Thiirsdi nach fln. B^a. Angabe S. 16 ge- 
langt; ob auf ufiserm-Wage, ist uns unbekannt. 
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Görnvoiv, b. Vandenböckn. Ruprecht : Giwtd- 
rifs der reinen ßHathematik, sum Gebrauch 1)rr 
akademischen Viorlesui^n abgefafst von fi. F. 
mbauiy Hofrath u. Prof. der Mathematik in G5t->. 
tingen. Purste, neu bearbeitete Auflage. Mit 41 
Kupft.l8Si. XVIu.ölOS.gr.& (2Kthlr. 8gGr.) 

FsAHSFURT a. K., b. Sauerländer: Jjeitfaden zum 
Unterricht in der christlichen Lehre. Von Dr. 
JoA." Philipp Benkardy Consistorial- u. Kirchen- 
rathe u. Fftirrcr zu Frankfurt. Dritte, verbes* 
Serie u^ vermehrte Auflage. 18SL XVI ü. 190S. 
8. (16 gGr.) 

Ebendas., in d. Jager. Bucbb.t Giorg Thomae 
FlügeVg Cours " Zettel oder Erklärungen der 
Wechsel und Staatspapier^Course und der OHünz*, 
Jäaafs^ und Gewichtskunde der vorzüglichsten 
Handelsplätze in Europa, fflrBaoquieurs, Kauf •*- 

. und Geschäftsleute. Gänzlich umgearbeitet tu 
vermehrt mit aeogfapbisch* statistischen und 
. wechselrech tlknen Bemerkungen, mit Auszü<- 
gen der neuesten VVecbselgesetze und Erläute«- 
ffungen über Behandlung der W.echselbriefe, 
Course und Geklpari. Von Joh. Ernst Liebhold. 
Sechste, nach dem veränderten Zustande d«r 
Geschäftsverbindungen neuester Zeit gSnzlicb 
verbesserte Auflage. 1832. XVI u, 448 S. gr.8. 
(iRthlr. ligGr.) , 



SuLSBJiCH, in derv. Seidel. Bodili.: VeUetändiges 
Gebetbuch Jür katholische Christel^ von Johann 
Michael SaUer, Bischof zuRegensburg. Ztrö2/is, 
verbess. u. vermehrte Ausgabe. Hit 1 Titelkpf« 
1881. XXIV u. 444 S. 12. (1 Rthlr.SgGr.) 

L^ipzie, h. iitiuck: OMHFOY OJYSSETA^MT^ 
KPA. Erster Schul- Homer mit Wörterbuch, 

' JMot^n- für Anfänger und einer homerischen 
Vorschule für Lehrer herausgegeben von Dr» 
Christian Koch, Professor in Marburg. Neue 
Aoiflage, mit unverändertem, zum vierten Male 
abgedrucktem Texte. 18S1. XVUI und 855 S. 
gr.8. (iRthlr. 4gGrO 

CoBLEBfz, b.Hölscher: Ai^gaben zumVehersetiun 
aus dem Deutschen in*s Lateinische, nach der 
Grammatik von Dr: C. 6. Zumpt, gesammelt usd 
geordnet von Ernst Dronke, Dr. der Philoso- 
phie, Oberlehrer und Bibliothekar am köoig\. 
Gymnasium zu Coblenz. Vierte, verbesserten, 
vermehrte Auflage. 1831. 8S6 S. gr. 8, (16gGr.) 
(S. die Recens.in den Ergänz. Bf. 1825. Nr. 185^ 

2U1TZ, b. Webel : Uebersicht allo' zum latetniscT^em 
Sprachstudium gehörigen Partikeln^. Mach der 
Anleit. des Tursellinischen W^erkes zum Nntzea 
der Schuljugend herausgegeben von J. 5. Meien 
Wohlfeüe Ausgabe. 18S1, ViUa.468&8.(i8gGn) 
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ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



Januar 1832« 



GRIECHISCHE LITERATUR. 

Lbifzio, b. Vogel : CaUini Ephesü Tyrtafei, Aphi- 
' dnaei^ Asii Sämii Carnänum quae supersimU 

Disposuit, emendavit, illustravit Nicolau» Ba^ 

chius etc. 
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{BeMchlufs von A'r. B,) 



Tf as die Untersuchung dc& Hn. B. anbetrifft, so 
hat er den Tadel einer nicht besonnenen Kritik ver- 
dient, diidurch, dafs er Strabo's Conj*btur, wo- 
nacb des Archilochus Vers auf die Zerstörung durch 
die Trerer sich bezieht, ohne Weiteres beypflich- 
tete dafs er aus des Plinius Relation die Zerstö- 
runa einer Stadt herauslas; dafs er die Angaben 
des Callisthenes und des Athcnäos leichtfertig Ober 
den Haufen warf. Den Athenäus beseitigt nämlich 
Hr B. mit Francke durch die Bemerkung, Athenaus 
habe solche Grammatiker vor Augen gehabt, die 
den Archilochischen Vers auf die Ephesier und nicht 
auf die iVerer bezogen. Waren diese Grammati- 
ker in der Grcscbichte so bewandert, dafs sie dem 
Archilochischen Verse Beziehung auf die Ephesier 
gaben, so mufsten sie auch das Detail der Geschichte 
Kennen, sie mufsten nicht allein von dem Kampfe, 
sondern auch von dem Ausgange desselben Kcnrit- 
nifs haben. Wenn nun Strabo versichert, die Ma- 
cnejten seyen glücklich gegen die Ephesier gewesen, 
so folgt nothwendig, dafs die Geschichte zw ey ver- 
^cbiedene Motnente, Glück und Unglück der Ma- 
gneten gegen die Ephesier dargeboten habe. Schliefs- 
fich mag noch ein Einwand des verewigten Francke 
bemerkt werden, voft Hn. B. S. 14 mit Billigung 
anfiefflbrt, welcher nicht die Spuren seines ge- 
wäinlichen Scharfsinnes trägt. Nach Strabo wird 
ier Ort Magnesia i^i nächsten Jahre nach der Zer- 
störung durch die Trerer von den Milesiern einge- 
nommen; man weifs, dafs Milet 6 Jahre hindurch 
von Sadyattes, darauf vort seinem Nachfolger Alyat*- 
tes bekriegt worden; sie konnten also wohl nicht, 
meinte Francke ^ den Ort Magnesia zu einer Zeit 
in Besitz nehmen, da sie mit ihrer eignen Ver- 
tbeidigung vollkommen beschäftigt warien. Wir 
dürften Wofs fragen, woher die Zerstörung von 
Magnesia in das letzte Regierungsjahr des Ardys 
tu setzen sey? woher man wisse, dafs Sadyattes 
gleich nach dem Abtritte seiner Regierung die 
Milesicr mit Krieg überzogen habe? nicht «n ge- 
denken , dafs eine so reiche Stadt, wie Milet, 
" änz.BLxurjt.L.Z.idM.^ 
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leicht durch eine Uebereinkunft die Barbaren von 
ihren Mauern abzuhalten, und mit ihnen in freund- 
schaftlithe, jene Besitznahme eben begünstigendiB 
Verhältnisse zii treten vermochte. 

In den Erklärungen, mit denen Hr. B, die ge- 
ringen Ueberbleibsel des Callinus begleitet hat, 
zeigt sich ein erstaunenswerthes Verkennen des 
Angemessehen. Oder konnte fir. B. irgend in- dem 
Wahne stehen, dars seine Ausgabe der Fragmente 
des Callinus in der dritten oder' höchstens in der 
zweyten Klasse eines Gymnasii den Schülern in die 
Hände gegeben werden sollte? Unglaublich ist'-s, 
aber .dennoch wahr; S. 24 liest man die Anmer- 
kung; fxixQt^r^vß l q. f^ixQiQ tlvogi quo us^ 
quer und dazu vier Parallelsteiienl! Dann: Ta> 
proprie orium ex xov, quod contractum esc 
%lo ap. Hom. U. ß, 225. Die Pueriiität der letzten 
Phrase abgerechnet, welche Vorstellung vom Ent- 
stehen und Weiterbilden der Formen! v^elche Äuf- 
raffung. d^r einen Homerischen Stelle! S. 28 wird 
zu dem Verbum ^QX^rai^ da fm vorletzten Vtrs% der 
allgemeine Begriff Ävtiq vorherging, e^xplicirt: st. 
avfiQ sive xig. S. 7 wird in der Anmerkung der so 
constituirte Archilochiscbe Vers: xlalw &aXaaawr, 
oi rä Mayvi^rtar xaxd erklärt; deplöro marium (sub^ 
intelüge taxd) tempestates^ non Magnetum calajnita^ 
tes. S. 27 heilst es zu den Worten : zd ngdhöv ^lywul^ 
rov TtoUfiov, ri np&jov i. e. üt prhnum mänus conse^^ 
runtur^] völligaa modum Minellii. S. S4 wird zur 
Erhärtung der Verschiedenheit von /ur^aai und fivn^ 
aai auf Buttmann's Accentregel verwiesen. Gani 
vulgär sind lateinische Uebersetzuqgen ganz leich« 
ter Versie, da fiberdiefsupch die deutsdie Ueber« 
Setzung zur Seite steht, >yie S. 27 zweymal, S. 28* 
29 u. s. w. Damit harmonirt vollkommen die fast 
durchgehende Inhaltslosigkeit der weit ausgespon« 
nenen Bemerkungen zu ganz leichten griechischen 
Versen. So geben S. 28 Callinus Worte; iv S* oikm 
MoiQa xlx^v &avdpi)v Gelegenheit zu einer zwölfzel- 
ligeii Note, indem auf den Grund einer Variant« 
eine Conjectur mitgetheilt, dann aber erst die klare 
Vulgata in Schutz genommen wird; so S. 26 eine 
lange Rede zu dfiqfmigixvlova^^ das in seinem Ent- 
stehen dem Schaler, der den Homer kennen gelernt 
hat, sogleich zum Verständnifs kommen niuls. 
Eben darüber liest man weiterbin: Hoc loco inteli 
ligendi sunt omnes, qUi circa Ephesum habüabani^ 
ringsumher -wohnende possis etiani dicere; nach 

* fanf 
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fönf Zeilen: verum eninukto proposuü dfigan., qui 
Ephesiorum fuärant vicini , vefut etc. Zum 21sten 
Verse' des gri$fsen Fragments: ^gSeiyoLQ noXXwv agia 
fi<fivog iwv, w}^d mit Eifer eine einzig für Schüler 

S wissende; Bemerkung vorgetragen, und dabey auf 
y^yitenbaeh zum Plutarch verwiesen. S. 8vS wer- 
den ganz unnöthigerweise 8 Verse des Callimacbus 
ausgeschrieben: freilich eine Reichte Art Bogen zu 
fallen. Bevor wir die Anmerkungen verlassen^ 
verdient noch harte Rflge eine durch ihren Ur- 
sprung sohnitterhafte Verwechselung: €s wird STS2 
fFernsdorf znm Tryphiodor citirt; 4as Citat ist 
nämlich au.^ PassouPs Lex. s, v. o/ußQifiog entlehnt, 
wo es mit den Buchstaben: }Fe,rn, Tryph. abge- 
macht ist« Denselben Schnitzer aus derselben Ver- 
anlassung bemerkten wir schon in der Note 'z\^m 
Hermesiariax S, 118. Abgeseheii von der literarr 
historischen Unwissenheit, die dieser Bemerkung 
zum Grunde liegt, thiit sich darin em unwürdiges 
Citat^nabscbreiben ohne eigene Prüfung kund; für 
Hh. B, ein um so, gefährlicheres Präjudiz, als er 
durch Anhäufung von Gitaten seinen Arbeiten eine 
Art von Glanz scheint verschaffen zu wollen. 

Die beygegebene deutsche Uebersetzung der 
wenigen Verse ist befriedigend, einige falsche Ac- 
cente oder stejfe Ausdrücke, wie: so seufzt Kleiner 

Snd ßrqfser um ihn ; oder prosaische, wie : denn er^ 
n einziger thut, was schon für Kiele genügt, und 
den schönen Hexameter: ,, Gleich tvie ein Bollwerk 
ja so stehet er ihnen vor Augen^^ abgerechnet. 

IHlt der Nichtigkeit von Hn. B'^s. Leistungen in* 
last jeder Hinsicht contrastirt höchst auffallend der 
*sebr anmaafsliche Ton, womit Hr. B. die fcey- 
Jich oft mehr scharfsinnigen als wahren Behaup- 
tungen des verewigten Francke angreift. Es giebt 
kein npch so barte^ TadelwoVt, das die Ritter, von 
der Vulgata gegen, jede freyere Geistesbewegung 
in den Mund nämen können, was nicht wieder-* 
holentlich auf Francke gehäuft würde. . » 

Vorliegender Charakteristik gemäfs glauben wir 
im Interesse der Wissenschaft und des philologi- 
schen Publicums die billige Bitte an Hn. B. richten 
zu dürfen, in Zukunft seine Arbeiten einer langen 
und strengen Prüfung zu unterwerfen , bevor er sie 
zum Gemeingut zu machen unternimmt; redliches 
Bestreben kann ihm die Ehre als philologischer 
Schriftsteller, die er bis jetzt so unverantwortlich^ 
verschleudert tiat, wieder zurückgeben. 
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DOGMENGESCHICHTE. 



Bealix , b. Herbig: Geschichte der Doßmen, oder 
Darstellung der Glaubenslehren cUs Christen'* 
ihums yon seiner Stiftung bis auf die neuem 
Zeittn,- insbesondere fürStudirende der Theo- 
logie und zur Vorbereitung auf ihre Prüfung 
voü F. A. Rupertig eTing« Prediger n Hensch- 
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leben u. Vehra. 18M. VUI u. 292 S. Q, (IRthl. 
12 Gr.) ' * 

Der Vf. beabsichtigte in diesem Werke ^, weder 
etwas Neues, noch etwas Besseres als seine groFsen 
Vorbilder {Münscher, Augusti, Munter^ Lange 
und JVundemann)j Sondern ein Ganzes zu liefern, 
welches eine bequeme (Jettersicht des in gröfsem 
Werken weitläufig Vorgetragenen und zum Theil 
anders Geordneten zum richtigen Verständnifs die- 
ses Zweigs der theologischen Wissenschaften ge«- 
währen könnte." In diesen Worten scheint der 
Vf, schon das Geständnifs ausgesprochen zu haben, 
dafs er das, was er gab, nicht den letzten Quellen, 
sondern^ Hülfsmitteln entnahm, welches sicb^ bey 
einer genauem Einsieht in das. Buch bestätigt 
Schon diefs., dafs er nichts Neues gab, kann als 
Beleg hierzu angesehen werden, indem ein selbst« 
ständiges Studium in Quellen, die gröTsern Theils 
dunkel und vieldeutig , zuweilen auch nur seht 
mangelhaft auf uns gekommen sind, nicht leicht 
ohne selbstständige Resultate bleiben wird; mehr 
noch die Unrichtigkeiten und Mlfsgriffe, aus deren 
grofsen Anzahl unten, einige angegeben werden 
müssen. 

Je weniger nun demnach die Wissenschaft 
selbst einigen Gewinn aus dem vorliegenden Werke 
ziehen kann , desto strengere Anforderungen mufs 
die Kritik an Anordnung, Auswahl und Richtigkeit 
des für den erwähnten Zweck Gegebenen stellen, 
indem es dadurch allein leinigen vVei^h erhalten 
könnte. .Es thut uns leid, gestehen zu müssen, 
dafs auch in dieser Hinsicht sehr ifiäfsige £rwar« 
tungen keine Befriedigung finden. Was die Aus* 
wähl und Anordnung betrifft, so behandelt Hr. It 
nach einer kurzen £lioleitung über BegrifE, Ei- 
genschaften, Werth und, Behandlungsart der DG. 
die einzelnen Dogmen in der Folge, wie sie ge» 
wohnlich in der Dogmatik abgehandelt vver<^n, 
zuerst die verschiedenen Ansichten über Gegen- 
stände, welche die Prolegomena der Dogmafik za 
erörtern pflegen, dann über Theologie, Schöpfung, 
Angelologie u. s* f. Eine allgemeine DG, , welche 
einzelne Zeiträume oder theologische Schulen za 
cbarakterisiren und hieraus die einzelnen Dogmen 
zu entwickeln unternähme, scheint der Vf. zwat 
nicht für nutzlos zu halten (S. 12), doch findet stA 
von einer solchen kaum eine Spur, wie er dieniii 
überhaupt die Forderung, dafs die DG. eine präg* 
matischeseyn solle, nur deshalb aufgestellt zu ha* 
ben scheint, weil, in andern Darstellungen der DG« 
an dieser Stelle von ihr die Kede ist. Sämmtliche 
. Ungenauigkeiten und Irrthümer zu rügen /die wir 
In diesem Buche bemerkten , würde eine zu unan— 
genehmfe, langwierige und unnütze Beschäftigung 
seyn. Wir heben daher nur einige ans, mehr um 
unsre iBeschuldigui^ zu begründen^ als, etwa zii« 
Verbesserung des VVerks beytragen'zu wollen. I« 
der (überhauj^t sehr launenhaft angegebenen) Llt«- 

rata» 
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'atnr wird S. 7 berichtet, dafs* &mZer. zu Nflrn- 
>crg I7Ö4 eine N. A. der magdeburgischen Centu- 
rien veranstaltet habe, während diese jedoch 1757 
j. ff. erschien und von Semler nicht «owohl veran* 
italtet j als nach den vorgängigen BemOhucgen 
9augk^s und 5< /• Baunigarten^s weiter gefördert 
yard (verg). Schröckh^s christl. Kirchengeschichte, 
Ed. 2. II. S. 1^5). Von Münscher's gröfeerm. Wer- 
at soll nach S. 11 die Ste Auflage 1817 erschie- 
len seyn, was jedoch nur von einem Theile^des*. 
»elb'en gilt. Ferner: Clemens von Alexandrien 
;tarb nach Hn.JR. S. 16. 820(220); Pamphilus der 
Märtyrer im Anfange des 6ten Jahrh. ($. 68) statt 
(09; die 2te Synode zu Nicäa fäl^t nach S. 74 ins 
F. 487.' Satiirom wird S. 89 unter die ni^ht-dua- 
istischen Gnostiker gerechnet , gegen .das aus- 
Irflcklictae Zeusnifs des Iren. am), haer. I, 24. 
>fflchdem der Vf. S. 112 der Doketen Erwähnung. 
;ethan und diese aus der orientalischen Philoso- 
ihie abgeleitet hat, fährt er S. HS fort: „Die Gno- 
itiker nämlich'* a. s. w., wodurch er den Doke- 
ismus mit der haeret. Ghosis (denn dafs er diese 
rerstehe, geht aus der nähern Entwickelang einiger 
brer Lehrsätze in der bezeichneten Stelle hervor) 
lIs nothwendig verbunden betrachtet. Es bedarf 
liefs aber bekanntlich 'einer doppelten Modlfica«, 
Lion: einmal sind nicht alle häretischen Gnostiker 
Doketen» so Basilides, (wir fürchten nicht, dafs 
Sr. R. nach einer Vergleichung des in sich zusam- 
nenhangenden Lehrbegriffs des Uasilidesbey Cle- 
ntw von Alex, und deSL von Neander in seiner 
xefflichen genetischen Entwickelung der vornehm- 
rteo gnostischen Sysiteme S. 31 Gesagtem, uns die 
luctoritSt des Iren. I, 24 entgegenstellen wird] ; und 
lann sind wenigstens nicht alle Doketen, z. B. Cle- 
nens^von Alex. (Strom. III. p. 446 (edit. Sylbg.) und 
^bot. CD. 109) haeretiscbe Gnostiker. Doch scheint 
ich der Vf. Oberhaupt den Uhterschied zwischen 
»tboUseheo und baeretlschen Gnostikern nicht 
ilar gedacht zu haben. Nur noch ein Beyspiel 
ivoUen wir hinzufflgen, um darzuthun, wie anf- 
allend sich bisweilen Ungenaulgkeiten und Un- 
icbtigfceiten in dieser* Darstellung der DG. die 
Und bieten. S. 38 steht Folgendes: ,^im 3ten 
^ec. waren es besonders die Neuplatoniker, welche 
las Ghristenthum bestritten , und vorzOgtich Por- 
ibyriu^ von Tyrus (weifs dicte Hr. jR. so bestimmt?), 
lin SchOler des Plotinus, welcher (jedenfalls Plotin 
{(smeint, da auf ihn die Thatsachen passen) zu 
lom lehrte und bis zum Jahre 270 lebte und fQr 
leo gröfsten Philosophen seines Zeitalters gehalten 
rnrde. Er (wer? der Zusammenhang läfst es un- 
ewifs, die Thatsachen beweisen, dafs Porphyr 
erstaifden ist) schrieb 15 Bücher wider die christ- 

che Religion. Da diese Schrift des Pio- 

imis" u. s. w* Nun hat aber niemals Plotin, wohl 
ber Porphyr 15 BB. wider das Ghristenthum ge- 
shrieben. S. 187 heifst es, dafs Bayle seine Ad- 
ichten flber.fden Manichäismus in seiner reponse 
questian dtun provindal i&iirs , zusammenge- 



tragen habe. Schwerlich würde 'sich der Vf. so 
ausgedrückt haben, wenn er das Werk ]e in der 
Hand gehabt und gesehen, dafs es {OeuvreB 111, 2) 
600 Folio* Seiten anfüllt. 

Druckfehler sind eben nicht selten , vergL Ba^ 
Mae p. 7; Ricbardus de S.Nictore, p. 88 u. a. Zu 
ihnen gehören vielleicht auch manche der oben ge- 
rügten Unrichtigkeiten. Doch entschuldigt diefs 
den Vf. nicht. ^Er hätte gedenken sollen, dafs er 
sein Buch jungen Männern 7ur B^lehrunc in die 
liände geben wollte, für welche Druckfehler und 
IrrtbOmer (in Ermangelung eines ^Verzeichnisses 
der erstem) gleich schädlich sind. 

Schlierslich bemerken wir daher nur noch, 
dafs v^ir dieses Buch den Studirenden der Theolo- 
gie zur Vorbereitung auf ihre Prüfungen nicht em- 
pfehlen können , indem eine wpbleingericbtete Prü- 
fungsbehörde leicht eine umfassendere und gründ- 
lichere Kennt nifs der DG. fordern möchte, ^s sie 
aus diesem Werke zu erlangen steht. 

F. D. 



ERBAUÜNGSSCHRIPTEN» 

Hamburg, b. Herold: P4ssionspredigten von Dr* 
Ermt Gottfried Adolph Böckel Zweytes Bind^ 
eben. iS^aiUS. 8. (i8gGr.) . 

Dlefs zweyte Bändchen Ton Pässionspredigtea 
zeichnet sich durch, seinen homiletischen Werth 
eben so sehr aus, und vielleicht in einem noch 
höhern Grade, als Rec. diefs schön bey Anzeige 
des ersten Bändchens rühmlicbst anerkannt hat. 
Die beiden Abweee, «von welchen Passionspredig* 
ten Seiten ganz Frey sind, dafs sie nämlich ent- 
weder den Leiden Jesu zu heterogene, auf j^en 
andern Sonntag eben so gut passende Materien zur 
Sprache bringen, oder eine unnatürliche Betrflb- 
nifs, eine sülslich klägliche, weinerliche, über die. 
blutigen Wunden und die Verderbnifs der Men- 
schen lamentirende Gemüthsstimmung, affectiren 
und bey den Zuhörern hervorzurufen suchen^, da- 
her den Leichenpredigten ähnlich sind, hat der 
würdige Vf. glücklich vermieden und zwischen bei- 
den den rechten Mittelweg getroffen. Nicht blofs 
die glücklich gewählten Texte, sondern auch die 
daraus abgeleiteten Wahrheiten stefien mit dem 
Leiden und Sterben Jesu im innigen Zusammen- 
hanse; die Ausführung bleibt durdiweg bey der 
Sache, spricht eine webmüthig ernste, aber männ^« 
Hch ruhige und des erhabenen Gegenstandes wür- 
dige ' Gemfi thsstimmung aus, und greift tief und*^ 
eindringlich ins menschliche Herz und Leben ein; 
die Sprache Ist eben so einfach, klar und ver-^ 
ständlich» als edel, herzlich» kräftig ergreifend 
und fern von Uebertreibaog: gleich im Eingänge 
das Interesse weckend, im Fortgang der Rede die 
Andacht^'erhaltend und bis zum Schlafs immer h6- 
ker, tttweilea bis zur Begeisterung anregend. — 

We» 
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Was ^ec. anders hie uod-da gewQnscht hätte, ist 
weniger wichtlg,'^ so dafe es dem Wertbe des Gan- 
zen, wenigstens der Erbaulichkeit dieser Vorträge 
keinen Eintrag thut. — In der ersten Predigt über 
Job. 11, 47— 63 setzt der Vf. die iresindungen der 
Feinde Jesu und die Ursachen ihres Hasses ins 
luicbn ^Fehlerhaft ist es aber, wenn die Proposi-' 
'tion schon' mehrere Tbeile enthält, - wie hi^r der 
Fall ist» zumal wenn sie, wie hier ebenfalls ge- 
schiehf, in der Ausfahrung nicht als solche be- 
handelt werden. Denn der erste Theil soll die 
Quellen des unversöhnlichen Hasses der Feinde 
/Jesu in ihren Gesinnungen, nachweisen; der 2te 
Theil, die Anwendung enthaltend, liegt gar nicht 
i/D Thema und hätte mit dem ersten Tbeile sym- 
metrischer angeordnet und zugleich erschöpfender 
ausgeführt werden können. — Die 2te Pred. über 
loic. 19,^ 28 — 48 redet von der Geistesgröfse, die 
der Erlöser hey seinem Einzüge in Jerusalem of- 
fenbart » und zeichnet sich durch meisterhafte 
Charakter - Schilderung aus. Eben so Pred. IIL 
über Job. ISj 21 — 85. Jesus seinem Verräther ge- 
genüber, mit psychologischem Scharfblicke und 
herzlicher eindringlicher Sprache tief eingehend in 
das Leben und in die Eigenheiten des • menschli- 
chen Herzens. Ungern versagt sich's Rec. des be- 
schränkten Raumes wegen, einige Stellen aus die- 
ser treffUchen Predigt hier^wörtlich anzuführen.,--^ 
Pr^d. IV. über Luc. 22, 81 — 84. 64—62 entwirft 
ein schönes Bild von der Freundschaft guter Men- 
schen« Hier sind jedoch die Tbeile nicht gehörig 
ooordinirt und für den Zuhörer nicht lei(3tt be- 
haltbar. Die als Eigenschaften dieser Freund- 
schaft neben einandeir gestellten Stücke wären bes- 
ser nach Grund, S^weck und S^gen von Einander zu 
trennen. Dasselbe gilt von, Pred. V. über Matth. 
27, 8$, die Freundschaft der Bösen. Hier werden 
überdiefs nach Absoivirung dar angegebenen Par- 
tition noch einige mögliche Einwendungen zurück- 
gewiesen ^ . was nicht in die Disposition pafst und 
als ein blofses Anhängsel erscheint. Für einen be- 
sondern Theil > wozu es füglich benutzt werden 
konnt;e, ►ist dieser Abschnitt zu. kurz abgefertigt, 
als perjoratio aber zu lang und zu raisonnirend. — 
Pred. VI. über Job. 18, 19—28. 28 — 87, über den 
christlichen Gleichmuth, mufs vortrefflich genannt 
werden in jeder Hinsicht. Sie zeigt: 1) worin er 
besteht und wie er. sich äufsert (besser das.Wesen), 
2) die Wichtigkeit und Unentbefarlichkeit des 
Gleichmuths, und 8) die Mittel, wie er zu er- 
werben. — Pred.VU. über Luc. 28, 44 — 46 , der 
Tod des Frommen , beginnt und schliefst mit'zwey 
Gefiang- Strophen, die dem Aec. nur etwas zu 
lang scheinen ,. so schön sie auch nach ihrem In- 
halte und an ihrer Stelle treffend sind. — Die 



biblischen Beweissfellen sind scblagead und Sie- 
fsend in die Rede verflochten, aber in den-^otea 
nachgewiesen, was bey gedruckten Predigten ^ zu-. 
mal dieser Gattung, besonders wQnschenswerth 
und zur Beförderung von Bibelkenntnifs nützlich 
ist. Der Druckfehler sind viele. Rec. schliefst mit 
dem aufrichtigen Wunsche, dafs recht viele JUeser 
dieser Predigten die innige Erbauung darin findea 
mögen, die sie zu gewähren so ganz geeignet sind» 
was nicht oft bey gedi-uckten Predigten der FaJl 
i$.t, auch wenn es beym mQndlichen Vortrage 
wirklich der Fall wan 

Halle ,• b. Schwetschke und Sohn : tFas den 
Schmerz um unsere in dem Herrn Vollendeten 
zu stiller Ergebung und heiliger Freude erhebe?. 
Predigt am 25sten Sonntage nach Trinitatis 
^Is an dem jährlichen Todienfeste, den 20. Wov. 
1881, an der Oberpfarrkirche zu Unser Lieheo 
Frauen (in Halle) gehalten und auf Verlangen 
dem Drucke Obergeben von K. Ch. Lebr. Franke 
Licentiaten der Theologie u. Diaconus an ge^ 
nann^er Kirche. 1881. 16 S. 8, (2gGr.) 

,Ob di^se Predigt gleiph, wie wir aus der ^iww 
henierkung sehen, bey starkem körperlichen ün- 
wohlseyn ausgearbeitet und gebalten worden ist^ 
so wuirde der bey seiner^ Gemeinde und ua seinettt 
Wohnorte sehr beliebte und hochgeacl^ete Vf. 
doch öffentlich aufgefordert, sie drucken zu lassen.^ 
Darüber wird keiii Leser des wahrhaft erbaulichen; 
und salbungsvollen Vortrags, dessen Ertrag zu miU 
den Zwecken bestimmt ist, sich wundern. Die" 
Textes Worte Ps. 87, 18: y, Der Herr kennet die Tage, 
der Frommen und ihr Gut wird ewiglich bleiben^ 
geben die ganz einfache und doch alles erschöpfen^ 
de Disposition. Stille Ergebung^ wird unser Schmer« 
um unsere Vollendeten durch den Glauben, daß 
der Herr die Tage der Frommen kennet, und m* 
heiliger Freude wird dieser Schmerz durch die Er-. 
fahrung pnd durch den Glauben erhoben, dafm 
der Frommen Gut ewiglich bleibet. Die Ausführunj» 
ist gleich beyfallswerth und giebt von der homil^ 
tischen Geschicklichkeit des Vfs rühmliches Zeug, 
nifs. Der milde, echt christliche Sinn, dem altes 
Richten; und Verdammen ein Gräuel ist, und de» 
sich von jeder, dem Evaugelio widerstreitenden 
üebertreibung, wodurch manche Sprecher an bei- 
liger Stätte bpy solchen Anlässen Effect zu maobea 
suchen, völlig frey erhält, mufs noch insonder- 
heit als ein grofser Vorzug- dieser trefflichen Pre- 
digt gerühmt werden. D^ls einfache schriftmafsige 
Wort, das vom Herzen kommt, geht wieder zu 
Herzen. 
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TASCHlBNBOGflEA 

für das Jahr iSM. 

(Bcschlufs*} 

Stttttoaut, b. Hallbcrger (ebemal« Frankfah 
Vergifsnumniehi. Taschenbucb tonCSpMLf* 

ter. (2 Ktbir. 12 gGr.) 

» 

JLrie drey Erzählungen, welche dieses? Taschen- 
buch enthält, sind sämmtUcb Kinder der Spind/A- 
schen Muse, Der Vf. besitzt, wie bekannt, das 
Talent einer lebendigen Darstellung, seine, Erfin- 
dungen sind oft neu, seiner Charakteristik fehlt. es 
nicht an Wahrheit, seiner Phantasie nicht an an- 
sprechenden Bildern , an lebensfrischer Gestaltnng 
interessanter Verhältnisse, Auch die vorliegende!! 
Erzählungen tragen das( Gepräge dieser löblichen 
Elgenthamlichkeiteh; aber auch sie, besonders die 
erste und letzte , trifft der Vorwurf , der den mei- 
sten Productionen des Rn« SpindUr mit ftecht ge- 
macht wird, dafs er fast gewaltfliatig Scenen de$ 
Widrig- Grärslichenherbeyführe, um auf den 'so- 

Seaannten Effect zu wirken , dafs er eben deshalb 
cn Weg. der Natur verlasse und nach Willkür 
mit seinem Stoffe« ohne eine richtige Motivirung 
zu beachten, verfahre und selbst, dem grofsen Hau- 
fen zu gefallen, nicht verschmähe, dte; Grenzen 
des Aostandes und der Sittlichkeit zu dper^hrei- 
ten un4 verderbliche Bilder der Ueppigkeit und 
der Wonllust aufzustellen. Dieses sind harte Vor- 
würfe : allein fehlt es an Belq^ea, diasie rechtfer- 
tigen, io den öpmdZ^r'snhen Werken? VS'ir ver- 
waisen auf den Bfutfird^ auf den Juden, auf deii 
Schwätpi€r und vor alLeii auf die erste Erzählung 
4es vorliegenden Almaoachs^ Kapuzin€rfahr$ ^ die 
mit den krassesten Ab5che^UchKeiten^ deren .Notb- 
wendigkeit man gar nicht e^^nsidbc , an .^geto4t ist, 
dafi^jedes reine GemQth sieb voll. Ekel ^n>n ikc ab- 
wenden mufs« Wie kann Hr. Sp. sich einbilden, 
dafs die Leseweh , dafs unser f)ame0pttbtlötim so 
tief gesunken sey, tfm an der Darstellung der 
Sande in ihrer bäfsUchsten , ifemcinMeif GesMt, 
•wie sie der Apotheker Harlmami personifici^, j&^ 
fallen zu findett?. l>ieseif< Irrffaum eines geistrei^ 
eben Mannes, ist irnbegreSfltcb , aber die ganze Bi^ 
^ratung der 'EräMufig Mt ^ nfebt' Yntnder. -<Ri 
ffbttesfarciytig^ Kapuziner, eitf >wa4ires Mtist^lVfl^ 
Trofmmer nndUtohkeft, me(^ Mf den B^IHI'^acs 
'Ergänz. BL zur A. L. Z. 1832. 



Obern eine weite Wanderung unternehmen in der 
Gesellschaft des Laat^rs, jenes Apothekers Harf- . 
mann^ dem sich der Teilet und der Tod zueesel- 
len. In diese Wanderung wirft nun der Vf. auf 
die tollste Weise Alles hinein, was ihm einfällt: 
«In Bordell, einen psciid<H wilden JSger, die Wolfs- 
•chlucliC nn4 selbst die Bclaaernng VViens durch 
die TOrken ! Als nun endlieb der fromme Pater, 
nach hundert unntttzen PrflfuDgen, die den Leser 
noch mehr peinigen, als ihn, wieder in die Hei« 
math gelanWt, ergreift ihn auf der Seivwelle der 
Pforte der Tod , und statt des sehnlichst erwftnseb^ 
ten Wiedersehens aeiiiea Herzensfrenüdes Adal* 
beri, statt, emee wohlteiidienten friedlichen Heim^ 
gann nr den. -Armen seiner liebe» Rlosterbrflder, 
wird er den Ld>en in einem slOrmischen Mifs- 
idange entrissen, ttiehts erfreut , nicbts be|friedigt, 
niebts erbebt in« dieser Erzatüung. Sie ist eine 
widtige Lacke, aus der Icdn lebendiges GrOn, 
denM aoge erqniokliob, faervor^rie&t. Und den-« 
tföcb mms sfon der VL in ihrer monstruiSseift Aus<- 
malung sefav gefellen- haben ; denn sie nimmt mehr 
als die Hjdfl^ des ganzen Tasdhenbnebs ein. — # 
Gern sagen wir d8|^geo Löbliches von der xweyten - 
Erzählung: Dat Haus der Fromiaen. Sie beweMt 
in einer alterthOmlichen^ cbroaikartigen Darstel- 
lung; sie eriwnert durch diese an La Moite Fougue, 
indem sie eine -sfetÜclie Idee auf eine wördige 
Weise 2tnr Ansohaunng bringt. Der ^acaekere 
Lienlenant voiti Heere des Prinzen Eugenius, die 
Wittwe Qiruticma and- das acheiDlseili^ Treiben 
der Pietistai sind mit Wahrheit geschildert, ohne 
dafs Hr. Sp. seine Zuflucht an iFerwerflicben Effeet«^ 
Erstrebungen, wie in der ersten Erzählung^ ge^ 
nesnmen hatte/ Wenn man beide Erzählungen/ 
mit einandor vergleicht, so sollte man kauna gnu* 
ben,! dafs sie ven einem* vnd demselben Verfasser 
henrAhrten, so mfar zeidfanet sieh- die letztere 
durdi sihliehe Haltung, durch tin&iebc, ruhige 
Darstellung^ dureh Einheit der Idee vor der er- 
«taki aus* liieser mehr verwandt erseheint uns die 
)diÄl^; -: Mnrwsaa^ ein Bild, aus dem wallachischen 
-VokMlebi«. Die empteendste Robheit und Ge- 
•malnlieitf)geben, sowohl in den Charakteren, wie 
liüidef^iftedtaltMir dier Verhältnisse, den Grundton 
fbte Ganzei^f. Jfml^ Rnub, Sehandthaten aller Art 
'.fH^tei^ \A widrigiin; Wechanl auf, dtB Sprache sinlct 
oft zu einer Niedrigkeit herab, die jeden Leser 
von Bildung mit Unwillen erfollen mufs. Was soll 
K aus 
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ftttigtii. £<'gSo<^AceBUiid'Berichtigiuigcn*8iiid, so 
W(&t>ig tiarf Kec. als solch tr den Ton billigen , ndt 
tr^<!heaii der Vf. gegen Andere und besomlers ge-* 
gm den Recensenten in der A* L* Z* polemisirt» 
iMeSer gesteht gern zn^ dais in einigen Punkten 
der Vf. wirkUcb gegen den Rea Recht bebalten 
kann , ttnd errötbet diefe nicht ror gelehrten Le«* 
Sern SU sagen , weil in solcher Dunkelheit der 
Zeit , des Gegenstandes und der Quellen oft £i^ 
niges anders angesehen , selbst noilsTerstandeii wer«* 
den kann; aber er erröihet, in die Seele des Hn» 
W. hinein , wenn diese den Reo. (von dessen Arbeit 
tir^. ^12 sagt, dafs keine Reeension ihn in so Vie* 
km belehrt, aber ihm auch keine so Vieles aanz 

f rundlos (?) aufgebOrdet habe) aufser den bäungen 
loskeln: „unser Weiser, der Theure in der All- 
gemeinen, der herrliche Mann, der träge Recen- 
sent und Aehnlichen \ unter andern auch mit Phra- 
sea wie S. 227 bespöttelt: ,^ Aufmerksam lesender 
Hr. Recensent^ stecken Sie doch gefälligst ihr 
Werkzeug des Riecshens wieder in unsere Ge- 
^oMcbte*') oder wenn er sich mit Namensanspie- 
lungen eraetzt, wie S. 264 auf Albert Schi ff n er, 
wo es heilst: Wie sehr man mitunter mit Mähr* 
eben und Vermulhungen albert, hat Hr. Albert 
Schiffner gezeigt; oder S.281 durch poetische Spal- 
tung seines Namens in Sefaiff und ISarr u. s. w. 
Schon auS diesem Grunde möchte Reo. einen nicht 
blob von ihm mit Ehre geführten Mamen dem Vf, 
nicht preisgeben, wie der Vf. wfinscht. 

Ai^ solches Verfahren bat Rec« , dem es stets 
nur am die Sache der Wissenschaft, nicht, um 



Reebtlu^rey mid nie um PersSnlielikeiteii M titim 
war 9 nichts weiter erwiedem zu dflrfen ge^nfaf^ 
und sich daher diefsmal auch blofa auf eine Aa-» 
zeige des Buches beschränkt, mit v;dU]ger Veriiolit-« 
leistung eine Anzahl Bemerkungen , die er sich 
aufgezeichnet hatte, hier mitzutbeilen, weil der 
Vf. sie wahrscheinlich eben so behandeln und der 
Grundlosigkeit anklagen , der Gelehrte Tom FadM 
aber sie vielleicht eben so gut als Rec. macbenl 
würde.' Der Rec, der solche Art zu streiten um 
der Ehre der Gelehrten und der Wissenschaft wil- 
len nicht lieben kann» gönnt endlich dem Vf. den 
Triumph herzlich gern in seinem Forum der Kritik^ 
wo er Richter und Partey zugleich ist, und, 'wie 
er S, 295 zu verstehen giebt , nicht mehr im Vor-> 
kofe der Kritik steht; oder jn den, dem folgenden 
Bande wieder beyzugebenden Erläuterungen nnd 
Berichtigungen den Rec. als gesehlagen zu nennen, 
und spricht nur noch die Hoffnung^ans, dafs H. W. 
bey den tfichtigen Kenntnissen, weldhe derselbe 
sich erworben hat, auch bald einen andern Weg 
einschlagen werde, sie gemcfinnQtziger zu machen* 
Der bisher betretene solcher Polemik widerspricht 
wenigstens In den Augen Vieler der Annahme, dal9 
wahre Gelehrsamkeit und Beschddenlieit nnze^ 
trennlicb en seyn pflegen, und dafs der Ausruf: 
heu iquantum est qued nescimus! sich eben dtm Ge» 
lebrtesten am häufigsten aufttringe. Damit kann 
eine Abwehr und Vertheidigung ^egen Au^üTthm* 
gen und Beschuldigungen von Irrthflmern , die man 
nicht einräumen zu können i^aubl,. nQtbögenfldls 
gar wohl bestehen. 
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MüRKBsRo, b. Schräg: Achill^e Richard'^s 
Grundr^s der Botanik undderPflanzemphysiolo- 
gie, nach der vierten mit den Charakteren der 
natürlichen Familien des Gewächsreiehes ver* 
nährten u. verbesserten Originalausgabe über- 
setzt, und mit Zusätzen, Anmerkungen, einem 
Sach - und Wortreaister versehen von Martin 
BalduinKittel, Dr. der Pbilos. u. Medicin, Prof. 
d. Naturwissensch. am königl. Bayer. Lyceum 
in Ascbaffenburg u. s. w. Zweyte, vermehrte 
u. verbesserte Auflage. Mit SSteindrücktafeln, 
welche die Umrisse der wichtigsten Organe 
der Pflanzen vorstellen. 1831. XXXIl u. 804 S* 
gr. 8. (2 Rthlr. 12 gGr.) (Siebe die Recens. in 
der A. L. Z. 18S0. Nr. 106) 

CoBLZNZ, b. HTölsdier: Bey^pieU zum Uebersetzen 
aus dem Deutscheh in^s Lateinische und dem La^ 
teinischen Ms Deutsche, zur Einübung der For- 
menlehre naich dem Auszug aus Zumpfs Gram- 
matik gesammelt und geordnet von m./. lAtzm- 
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ger. Zweyte, von Neuem durchgesehene und 
theilweise ganz umgearbeitete Auflage. 1851. 
258 S.'gr. a (16 gGr.) 

Breslau, b. Schulz u; Comp.: Lyrische GeÜichie 
von Paul Goiiwalt. Neue unveränderte Ausga* 
gäbe mit des Verfassers Biographie, von jKm- 
äolph Hüseher. IdSl. X u. 292 S. & (1 Rthir. 
8 gGr.) 

Chur*, b. Daip: Gemeinnütziger Unterricht u6dr 
Kenninifs der Pferde und des Bindviehes, üvre 
fOüterung, W^riüetg, Pflege umd ZudUL Fflr 
den fifftrger mid Landmana bearbeitet in zwey 
Theüen von Joseph Antom lAeas, prakt. Xhier* 
arzte. Dritie, veraiehrte Auflege. BrsSer TheU : 
Kenntni/s, Füitersmg, WaHung, Pfiegi und 
Zucht der Pferde. Mit 8 Abbildungen. 1881. 
XVI u. l€6 b. Zweyter llicil : Kenntniß, Fä- 
ieru^ u. s. UL des mndinehes. Mit S Ablxffdd. 
1881. VIII u. 1S4 S. 8. (1 RtMr. ♦gGr.) 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

fjtmio , bk Vogel : Catdiogus codicum Manuscri-* 
piarum orimtalium' BibJiothccte Hegiae Dres- 
densis. Scripsit et indiöibtis instruxit Hmricus 
Orthobius Vlcischer, LL. AA. Mag. et collegac 
tertii in »chola Dre«d. ad Tred. S. Crucis Vica- 
rius. Accedit Fridmci Adolphi Eberii, Gonsi-^ 
liar. aul. Sax. et bibl. reg. Dresd. praefecti , Ca* 
ialogu$ codkmm manuscriptorum awrUaUtm^^Bi'^ 
bliothecac UaoaÜ^Guelffrbytanae. 169%. Xil u^ 
105 S. gr. 4. (1 Rthlr. 12 gftr.) 



e weniger sich die orientalischen ManuscrJpteh- 
sammlungen Deutschlands mit denen unsrer Ober- 
rheinischen und überseeischen Nachbarn messen kön- 
hen, desto wünschenswerther ist es, dafs nach und 
nach d^r Bestand aller un:srer Sammlungen von die- 
stT Art, und wenn sie auch nur den Gehalt eines 
'einzigen Wihkfeis ausoiachfen i genau verzeichftfet 
und 5ureh den Druck des Verieichnissesr dem' Pö- 
blfcum bekannt gennacht werde," damit man nüeht 
aurser Landes suehe , was nMrei^ ttkt tland ist» Bey 
dem zu| unserer Zeit sehr allgemein gewordenen 
'wissenschaftlichen Interesse ist auch der literarische 
Gemeinsinn gestiegen, und es steht zu hoffen, 

dafs die 6reifenm0isig«6e¥raohttng handschriftlicher gestellten. iBiiohflr ni^v^ciaen. . So -ime der CataJog 
Schatze und dte'itfibe liliberalität ^ die aolehe vör-^ ^ttu vorÜegi,* berra^hA tot dar Anordnung our d$^ 



neuerlich in Augenschein genoiamei) hat, de« 
durfte es ziemlich unerwartet seyn, dafs der vor-- 
liegende (^talo^ nicht weniger als 454Mun)ero ver- 
zeichnet, üoc^ freuen wir uns über den enthOlltea 
$chatz, danken wir es der Vermittelung des be« 
rühmtem Eberi, jdafs der Catajog zu Stande kam, 
und wünschen wir uns Giüpk, date für die Anferti- 
gung df sf^lben eine so glückliche Wahl in der Per- 
son des Hn. Dr. F/rz5cA<rr getroffen wurde! 

Die Ausf^hruAg der Arbifit ist musterhaft zu 
nennev* Hx* N.iimt. seine .Codices nicht obeofaia 
aogesebfA wd cs^wa $acb den bie und d& .schon vor- 
handenitot JKQti?toii ^es.fhrieben; er iiat sie selbst 
gelesen , i atu dirt , w^';4uf jeder Sekei dea Buches 
deutlich hervorleut>h.tei und was Aec« seinerseits 
von ihm nicht aOders erwartete. Wir wBnscfaten 
nur, . dafs ihm nicht allzu enge Grenzen gesteckt 
jworden wäron, lyjrb^tt'ea dann noch mehr Beleh- 
rung gef ttoderv . . . W#»iWS jiicht gefällt , ist xUe An-* 
Ordnung der Handschriften; aber auch hierin wäre« 
dem \t die Ilande gebunden. Man hätte jedoch 
die Codiciers^elbst imml^rfaln m ihren alten ge Wohn- 
ten Fiirz^n lassen ktenein, wenn sie nur im Gata- 
lög nach Sprache und Inhalt in gehörige Ordnung 
gestellt worden wirem* "£ine vergleichende Tabelle 
konnte bequem genug die laufende Numer derauf* 



dem eher verschimmeln und verffitflea^'als Afi'diei^e 
nutzefn liefs,- allüAählig ganz und alfAr Orten ven- 
scbwinden werde. Sonst Dfitzeo freylich alle gei- 
druekle Verzeichnisse nur halb so viel, als sie soll- 
ten. Man sieht aber, je mehr der Catafoge zu Tage 
kommen^ immer mehr, dafs unser Vaterland an 
morgenländischen Blättern und Heften gar nicht so 
blutarm ist, als man früher glauben imochte. Welj- 
cbcu Pieicbthura, um nur ejn ^eyspiel ?niüfuh- 



Prineip dec ^ufäUigkeiit. . AM diefs mui jeinmti der 
FallJst^ so^i47d c[i^ be jgegebenen Reg^sten». sowie 
der vorangestellte Conspictus codd. sccundum lin- 
iguüB et argumenta, doppeJt dankenswertfa; ohne 
dafs sie jedoch jene lÜAgehörigkeit ganz heben, lu 
.der Vorrede handelte dar Vf. erst von ,dcr Verau- 
la|9$ung des Catalpgs^ d#nn giebt .er gescIiichtJicbe 
JVolizen Qbej? deo ajlpiiiblj^en 4k) wachs der Samm- 
lung mit Bey trägen v.on Üui Eberh, Wtrtbeil^n aus 



'ren^ entfalten nicht die fleifsig gearbeiteten Molletir- «dieser Partie der Vorrede Einige^ rnil, .Im panzefi 
sehen Bücher- und Münzcataloge der Gotbaer Bi- hat di^ Sammlung einen türkischen Charakter, sc- 
bliotbek! Was die Münchner enthält, ist erst vor 7ern sie hau 



Kurzem durch Flügel kund geworden. Und so 
taucht ein Schätzchen nach dem andern auf an Or- 
ten , wo vorher Ott nur ein l^lämmchen als das In- 



ptsächlich türkisch geschriebene, oJer 
persische und arabische Werke enthält, ciie unter 
den Türken am meisten gelesen und abgesr! trieben 
werden. Vieles ist durchj die Knlsetzuri^ \^,iens 



' dicium eines vergrabenen fi.leinodes flimmerte. Dafs fund die PlAnderuog des tjlrklschen Lagers im J. 



die königliche Bibliothek zu Dresden einen Haufep 
orientalischer Handschriften hesit^e , war schOfi 
durch die Publication des Hm2:^*schen Catajogs von 
1S5 Numern in Paulus Memorabilien Th. 4. verra- 
then. Aber wer nicht etwa die Bibliothek selbst 
Irgant. Bl zur JL L. Z. 1852« 



1683 nach'Sachsen gekönimen. Dajiiia jgehört u. a. 
ein.' trefflicher, ärabisqheir Gorpme;itar zum Koran 
Nr. 368. " Anctere Hahdschdften wurcleq bey den 
darauf folgenden Siegen gegen dieTürken eroeulet, 
besonders bey der Eiopähme vpn Ofen 1686. Im 
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J. 1726 fibei^lieCi ein jpolniselier Edelmann , . Deren- 
frowsky , der Bibliotnek eine Anzabl CoddL» die «r 
'zu Constantinopel an sich gekauft hatte. Andere 
worden vom polnischen Dolmetscher bey der Pforte, 
4^ GHUiäki ^todufttt. Eii|e nfeht geringe Anzahl 
ans Wien erhaltener BISS* verkanfte in detk Jahfeä 
1728— 17S2 der Leipziger Buchhändler Weidmann 
der Bibliothek. Etwas später brachte der Blbflo- 
thekarGdtz deren einige au f seinen Relsea irrOester* 
reich und Italien zusammen. Ein Pmr stammee 
aus Löscher^M Bibliothek , . viel mehr noch worden 
Seihisch' abgekauft , unter den letztern einige vbd 
Golkis, andere von Aholulh besessene. I>aranf ei« 
nlge von iCmibr nnd aus den Bibliotheken 'der 6ra-^ 
fen Brobl und BAnau u. s. w. Ü^och gjebt die Vor* 
rede Auskunft nber die ang^immtfiene Schreibung 
eorientaliscber Namen , welche dnrch das ganze Buch 
hindurch constant gehalten ist, sodafs auch Unge- 
übtere sie in das Original leicht umsetzen können« 

Halten wir aun eine kurze Scban Ober die BO- 
eher adbat, ao «fillt tUerdings ein ziemlicher Trab 
unbedeutender oder nnndtzer indivkltte« nnter den^ 
sdben soglrfoh lo die Augen. Solebe MietM finden 
sich aber in aUen ihnScben Sarahilnngen^ deren 
Entstehen und Anwacbs dem Zuhll Obenassen war» 
Wir rechnen dabin die vielen GebetbOcher^ die 
neuem Koran * BruchstOckie o. dergl. Es fehlt aber 
nicht an hinläDglich bedentenden und schätzbaren 
Se<^heo , eo£ deren einige wir alifinerksam machen 
wollen« 

1) jinMm^ HaiMtscfatifteB fiberbauf»t zahlt die 
Bibliothek gegen 200. Unter den Jexilcafischen fin^ 
den sieh der bekanntlii^h zu Gonatantinopel gedruckte 
jichtm Nr. 127, desgleichen die tOrkisehe Bear- 
beituog des DscheuJuri Nr. S64 und S65, und die 

oU,!^ in Nr. 8, letztere beide jedoch defect. An 
grammatischen Sachen fehk es nicht , besonders 
i^kaicb sind die Ejteinplare der Kafie und des 

.L^^idK itiUT von Motarreri. Ferner findet ^ich Nr. 844 

das berflhmte rhetorische Werk J^^Lil, wovon auch 

ein Consta ntinopolitaner Droek vorhanden. Meh* 
rere Werke Aber Logik und llieologie. Unter den 
Koran - Handschriften sind einige sehr splendid,' 
%. B. Nr. 448, das Exemplar Bafesld des IL Unter 
den Bfichem Aber die Tradition zeichnen sich ans 
Kr. 874 und 975, zwey Bände von Bokhdrff9 £»L?vJ» 
^is^f^jd^y An juristischen Schriften ist die Samm- 
lung besonders reich , u. a. 2 Exemplare des Multe^ 
hä von Ibf-ahim Halebi Nr. 205 und 214, mehrere 
Codd. des Wthdjg, At^j von Kodari Nr. 27, 126 
und 161, wovon nur die beiden ersten v»h Rosen^ 
miillgr benutzt sind. Mehrere Abhandlungen Über 
den Gebravcfa des Quadranten stehen in Nr. 23, ün- 
tcr den geographischen ein Ibn el- IFardi Nr. 102, 
und SeeblscbVns Apcgraphon der Pariser Hand-> 
Schrift ^on Abulftda'a tafeln Nr. 579. .Ferner 
1iQ%mmt% jkdschQib d^jnakhlukäi Nn 97, und eine 



gewifs recht interessante Selbstbiographie Nr, 892, 
bicfats eigentlich GeschichSiohes. Von poetischen 
Sachen ist zu beachten ein Gedicht des tim Paridh 
Nr. 8 , «wey Exemplare des £aa6 hin Soheir Nr. 172 
n. tot und wöM Mob einiget altera; dSzu dis 4lts^ 
liehe schon durch HHdbe bekannte antho)o|;fscbar 
Werte Nr. 404, ein Auszug ans SanakhMelurP$ RehP 
et-abrär^ betitelt Raudh el'-akhjar, mit wichtigen 
Randglossen des Epitomators. •* Von christlicher 
Hand sind nnr Junf arabische fificher, worunter 
die vier Evangelien Nr. 9. Wir Obergeben die mo- 
ralisch «»ascetiscben, so wie einige astnbfögische, 
politische, medieinische,. alohymiatische Wenke 
und Giriosa^ .z. B. ,fiber. die Ungesetzlichkeit des 
XabakraucbeaSff Kafieetrinkeas «ndTaazeoaJMr, 144, 
49». . . 

2) In geringerer Zahl sind die penUthtn Godd, 
sie erreichen noch nicht das erste Hundert Dar- 
iMlet tin sprachliches EJcmentarwerk von Mukam^ 
med ibn Hddtcki 1Ud$ Nr. 27« nnm Theil tflrkUcb 
l^schrieben » von Lexicis das persisch ^ tflrkische 
von Halimi Nn 90 u. 169 und das Lmghaü^lGimet'* 
ättah Nr. 182. Dann ein paar, wie es scheint, gnu 
Werke aber Metrik und Poetik yHxnJtüuPUoh Mah* 
mud el-Huseini Nn SSS. Ferner NaiireddiH 
Tust de philosop/äa practica y auf Veranlassung ei- 
nes Assassinen- Fürsten gescArieben .Nr. 34S und 
Mehreres von dieser Art. Der erste Band voa Ä* 
nschte^e Geschichte des mubammedauiscben Indiea 
JNr. S76. Nicht wenig Poetisches t ans Hafia Diwan 
eii^ Stock (die Buchstaben ) -.j) Nr. 171 , Dscfta«- 

mPe Beharieian Nr. 276» sechs Gedidite Nisamf e 
Nn 1, die Anwari eekeiü Nn S, Saadi'e Boston 
Nn & 154. 226. 260, etwa JünfQoAd. de% GuUsian, 
worunter der, welchen Gmliiia aeioer, Ausgabe zum 
Grunde legte Nr« 228. Noch ^M^merkeo wir einige 
Uebersetz«imgen aus dem lodiacben, wie die de$ 
JiahAbbirnt Nr. 452 --64, nimlioh die unter Aiber 
veranstaltet^» und die Geschichte von Nilas und 
Damajanti, -Abersetzt von Feiei oder» wie er hier 
heifst, Fe/fdsi (uäMO 

3) Am zahlreichsten sind die tSrhischen Sehtfl* 
ten, nahe an SOO. Aber gerade unter diesen giebt 
es Vieles« was fQr uns.katam einiges Interesse liat, 
nur frejiicfa mit rOhmlichen Ausnahmen. . Viele 
Codd. sind mystischen Inhalts, und darunter i!^ 
wohl manches in seiner Art nicht Unwicbtijgi» 
"Auch ffir die Geschichte der Ösnianen hat die ai^ 
bliothek gute Quellen, u. a. die von Chodechah-^ 
B/endi Nr. 886. Ferner die fiiographieen von SOO 
tarkischen Dichtern Nn 88. Allerley Poetische^ in 
etwa 40 Numern. Auch fehlt es nicht an einigen 
V^erken im osffürkiacheH Dialect, nSmlich Nr. 86. 
136 (ßalile we tümm). 839. 340. 4l6. 419 (ein roSteS 
Gedicht, vom Patriarchen Joseph handelnd, ver'* 
fafst im J. 630 H.). 421 (eine Geschichte Orientalin 
scher Dynastieen , aus dem Arabischen übersetzt im 
12ten Jahrb. der Bkischra). . Vielleicht der nracht» 
vollste Codex der Bibliothek ist Nn 362. £r ent^ 

kalt 
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bAt Win MfigBi taMiAtitXitdkt^ 
Bagdad &»iJt UM BddAbethiüt^ wekhti in allc|^' 
riseher Weite eines Krieg aehildert, welcben der 
WeiB iMid.der ikw|setnetttfaak (Maalok) mit eioaa*. 
der ÜUiren iiaut worin der eretere den Siw darai^ 
trSgt. Das Gedieht tnöJs nach den im Gatttog mn 
fjtpi^amn Andeatuji|i0 viel dramatischea Leben na- 
hen ; Hr. FUiicher badet darin Paitleen , die an die 
Hooierisclie ÜarsteUuog erinnern. Im Epilog bittet' 
der Dichter Gott mn Vergebnag , daCs er die Spra- 
che, die ilMO zum. Preise Gottes «geben sej« rar 
Schilderung solcher Possen gemmbraecht habe; er 

entschuldigt sich i^it seinem Namen ^y^t der ja 

^en bedeute» der Korxvreil treibt Dasselbe Ge*^' 
qlcht' findet sich noch einmal in Nn 412« £s wäre 
wohl wegen seiner EigenthQmlichkeit der Heraus* 

Sabe wertn. — An tOrkiscben Uebersetzuogen bat 
ie Bibliothek, anfser einigen Exemplaren des 
Humaiun - Nameh^ u. a. eine von fFahidi^M Syrien 
Mr. S8 nnd 40» dnd a«a dem* Franateischen «ine 
Geschichte der Ktaige Frankreieha Von VbMcnmmnä 
bis auf Carl IX. Mr. IMi 

Nicht alle Handschriften sind von Moqpnttn«- 
dem geschrieben , die Samminng entbiit anch An- 
tographa von jindt. AcoluihuB, seinem Schtler Sse-* 
WscAund Andern; so Nr. 186—195. 817—19. Oar- 
nnter manche nntxliche Sammlnns; forzttgHoh lex!« 
ealischer Art, einen polyglottiscmen Glflckwonsdi 
j4.IVnfer^s an J. Georg IL ron Sachsee » n. dd. m. 
Endlich sind auch andere Qoisquifien aul^efthrt» 
mle mnB Sehachtel mit SiegeJäbdrUcken Nr. 877. 

In andern orientalischen Sprachen^ aofaer den 
drey besprochenen , hat die Sammlung mir Weni- 
ges, wie z. B. einen einzigen, von einem enropü« 
sehen Orientalisten geschriebenen aihwpiHi^em Co^ 
dex^Nr. 418, entliaTtend das belunnte Eneomimm 
G mhwiium ef TerrMrmm, einige Caniiea, Gedichte 
des jibba Gt^güruu nnd drer ätbiofNsche Oden von 
Lndelf verfafit. Eine Reibe Mnmudur fitcher 
Nr. 425 «-4S8 wird nach Notiaeo von Klaproik^ 
Maniucci und Siannlon verzeichnet. Zwej Fascikel 
Palmblatter mit immUschrr Schrift %\Am unter 
Nr. 441. Zu den wenigen hebräischm Handachrif» 
len gehört der bekannte gute Codex des A« T. 
Nr. 442, welchen ßahrdi beschrieben. Wie verw 
loren steht endlich Nr. 451. ein Product mesckaui^ 
SfAerSchriftsteUerey, worOber BoUig^ m^dtiz^s^ 
hen in den Ideen zur . ArohSologie der Malereyt 
Th. 1. S.201 

Wir. rahmen achlieislich noebmala dieGemnig^ 
ib^ und Mohweltung des gelehrten Hn. J(U#eAar> 
der uns, last dar Agiogig nnr eben ans den iketi» 
dener Codd.» in alTer Kflrxe so viele belehrende 
Notizen Ot>er die Verfasser und den Inhalt vorzOg- 
heb der bisher weniger bekannten unter den ver- 
aeichneten fiOchern mitgetheilt hat. 

Noch ein Wort fiber den Anbang, der die 
n ri e nt a H schen Codices der WoUenbttteler BibUo* 



thek veiMehnel nnri den wir anisnUMbiieh dar. 
Bemahnng dee Hn. JSfrsr^ verdanken« Der groise 
fiiblMgraph liat diesen Caulog von 142 Nnmern 
zwar meist nach vorgefundenen Notizen gearbeitefn 
doch yermifst man aneh hier seine gewohnte Um«« 
sieht idcht. Nur in Betreff der Anordnun^r möchip 
ten fdr die oUgen Desiderien erneuern. Wir finden 
hier Notizen vorz8glieh von Reishe und von Flügel, 
der die Sammlung zuletzt musterte. S. das Intelli- 
gena-Blatt der Leipz. L. Z. 1829. Nr. 812. Eini* 

Ese MerkwOrdigere möge hier ausfipzeiclinet werden : 
r. 2 ein alter Codex der syrischen Evangelien, 
Ssetshrleben im J. 946 in Estrangelo. Nr. S8 u. S9 
zwey Binde der Sprichwörter ^ Sa nmi hi n g des ^614 
Obnd. Nr. 61 das bernbmte MemewL Nr. 71 JVs- 
mß*$ Werk nber die Mystik. Nr. 104 TÜUdschnun 
nnd IMe von D§chaini. Nr. 106 Choutv and Schirin 
von Nisomi. Nr. XOdJumrf nnd SuUikha von Decha^ 
mi. Sonst nodi einige JSnJca, ein paar seltne rab» 
Unische Sachen, aremsclie Grammatiken, Korane^ 
Gebetbächer. 

Das dreyfSidie flraister der Schriftsteller, B&- 
chertitel undf geographischen Namen bezieht sieb 
blofs auf den iSresdener Cataiog. 

£ Bödig€r. 



CiiLcvTTji: Xfadbnxts Golbefioii. A descriptfve 
Catalogne of the öriental Manuscripts, and 
other articies illustrative of the literatore , iä^ 
storj^ statistics and antiqnities of the Souih of 
IncUa; collected^y the late Lieut-Cah Colin 
Uackenzie, Sunrevor Generaf of India. By A. 
H. fFiUon, Esg. decretary to the As. Soc. of 
Bengal etc. 1828. Fbl./. CLlVn.357S. rolIL 
149 u CCLXIX S. elMi« das Register der Hand» 
Schriften. 

Schon Tor dem Erseheinen dieseSi Catalogs war 
des Geracht von der bedeuttmden indischen Samm- 
lung des Obrist ftfnfli-entir zu uns fedningen. Das 
vorUegende Verzeiebnils lafst dieselbe nun überse- 
hen , nnd es ist als ein glflckliciies Ereignifs zu be- 
trachten , dab die Anordnung und Beraesgabe des- 
selben in die Hinde fFümm'e gerathen, da wohl 
toLUm ein Anderer mit so viel Umsicht nnd gedie- 
gener Kenntnifs den Werth des Gänsen erfassen 
wnd darstellen konnte ^ als es in der dem trUem 
Bende vorangesehiekten Einleitung geschehen' Ts^ 
welche als die Hauptaierde des Buches angesehen 
werden kann. Zuerst wird Einiges aber die Veran- 
lassunoen und Gelegenheiten beygebradit, wie die 
fiemmlttit| an Stande kam (wosu auch der dem 
xw^en BaÄde beygegebene Berieht eines w des 
Obrtsten Diensten engagirten Eingebomen geh&rt). 
Zum Theil sind diese Notizen au$ einem Briefe 
M'kenzie's gezogen , sie geben zugleich Aufscbiufs 
Ober einzelne Partieen seiner indischen Carriere. -* 
Den Hauptbestand der Sammlung machen die Hand- 
schriften ans^ i6M an der Zahl Die Sanskritba- 
cher 
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eher Ahd hrerTOh 'geringerem Belang, grof^entheilsr 

fragmentarisch, undeutlich auf PainvbUrtter ge^* 
schrieben, in 18 verschiedenen SchHftcharakteren. 
Ungemein zahlreich sind dit Tem{>eiJegenden , mit 
tJnrecht gewöhnlich als Abschnitte ans den Piir^- 
na's' betrachtet. Sie erzählen, wie ein Ort «i sei- 
ner Heiligkeit* gelangt (was gewöhnlich in das'hohe 
Alterthum zaröckgeschoben wird), die Grfindung- 
des ersten Tempels, die verschiedeiien^ Besuche 
der Gölter und Heroen bey demselben , seine Ent- 
deckung und llestauration in einem neuern Zelt- 
alter, die Wunder, die dort geschehen, und die 
Schenkungen von Fürsten der neuesten Zeit. Die 
Handschriften sind nach den Sprachen geordnet, 
in welchen sie abgefafst, und tkber<alle diese Spra-« 
eben verbreitet sich die Einleitung; Diese Notizen 
sind um so dankenswerther, da in dem Kapitel 
über die Sprachen des sOdlichen Indiens bisher 
noch in mehrfacher' Beziehung Ikinkelheit und 
Verwirrung herrschte. Hn. TF. selbst sind dies« 
Sprachen nicht alle geläufig , er entlehnt aber seine 
ISotiZien aus giften Gewährsmännern. , yprzOglich 
benutzt er eine, so viel wir wissen , noch. nicht ge- 
druckte Abhandlung des verstorbenen Ellis. Das 
ist völlig constdtirt und nun schon oft genug aus* 

fesprochen, dafs die Hauptsprachen des sOdlichen 
ndiens ihrem Grundelemente nach zu einem vom 
Sanskrit verischjledtnen Spracbstoe)|C gehören, ' So^ 
namentlich Tamulisch, Tejugu, Karnata t)dei: Ka- 
nara , Malajälam und Tuluva. , 

Das TamuUsche entlehnt aus dem Sanskrit nur 
Ausdrucke für. abstracte Gegenstände, ~^und zwar 
bauptsäCblich ia der Umgangs-, fast gar nicht in 
der Schriftsprache. {Jeher das Alphabet hat neu* 
lieh der gelehrte Bumouf im Nouv, Journ. Asiat, 
vom J. 1828 eine gründlicne Untersuchung gelie- 
fert. Auffallend ist', dafs die Ortsnamen des Lan- 
des Sanskrit' sind. Vermuthlich bestand vor der 
Einwanderung der Brahmanen nur wenig Cultur. 
Denn dafs sehon vorher eine unabhängige tamuli-» 
sehe Literatur existirt habe, kann man Ellis nicht 
zugeben. Ein paar ausgezeichnete Schriftsteller 
lebten im 9ten Jahrb. Ein grofser Theil der Lite- 
ratur besteht in (Jebersetzüngen aus dem Saoskrit. 
namajana ist dm Schlüsse des 9ten Jahrh. übersetzt, 
später Theiie des Mahabharat, Afehreres aus den 
Puranas, Dramatisches u. s. w. Die vorhandenen 
Originale sind meist Legenden in den Provinzen 
Tschola, Pandja und Tschera, didactische Ge- 
dichte, AbhandJunjgen ober Philologie und Medi- 
cin. Man hat auch moralische Gedichte, von Pa- 
rias. Üeber cin«ö Dichterin AvjaP s. die ASn Re^ 
$earch. Vol. 7. Der Vater der Grammatik und Me- 
dicin ist ^g-a^z/a^ der, wie es heifst, die tamuli* 



sdie Spntkhe erMnd. . Seine Grainiiietik ist ferlo«' 
Ten, die sistn^es ficbfllers noch vorhandea, aber' 
kurz ndd ^nkel. Nmr. Nieder^ Tamul oder Ko^' 
dem wind von cteaEingebomaa^f^i^nebb veretMi^ 
den« Europäeri haben atroh das ^Ant. oder Hbck-r • 
temul cukivirt« >. . x 

• Das Tclugti, von Europäern unpassend Gehtoo' 
genannt, heifst bey den Sanskrit -Schriftstellem* 
Andhra, im Lande selbst TViÄn^a, Telinga, 2V- 
lugu oder Tenugu. Es ist durch Auswancferungcn 
ziemlich verbreitet, sein eigentlicher Sitz aber ist 
die Ostlcüste Vorderindiens. Es bat Uebersetsun- 

Jen aus dem Sanskrit, aber nicht älter als das I2te 
äbrhuiidert. -Der älteste Grammatiker ist Kanwa,* 
dann Nanfa Bhatta (gewöhnlich Nannapa)^ eih' 
ßrahmane -des ISten Jahrh. Jetzt sind nur noch 
Sanskrit -Commehtare Ober den letztefn in Üiti- 
lauf. Auch hier sind Schrift- und Volkssprache 
sehr verschieden. 

. Das Karndta öder Kanara herrscht von My^ 
sore im Süden bis nahe an die Stadt <Beder (18^ 4S'r 
N. ßr.). In der jetzigen Provinz. Kanara wird da«« 
gegen Tw/uva gesprocheii. Jenes «erfäilt io alten 
und neuen Dialect. Nur jener hat eine eigenthfiin* 
liebe und sehr merkwürdige Literatur, deren Äos- 
, bildung etwa in das 11— Ute Jahrh. zu setzen ist. 
Meist. gehört. sie denjenigen Saiva's an, di^ inaq 
Lingamiten nennen kann. Sie hßt auch einjges 
Historische, .wovon. TFilkes Gebrauch geo^acbt b9\ 
in seiner History ofthe South oflndia. 



Maht/dlam oder Malajdlma wird auf 
l^Oste der Halbinsel gesprochen. Es hat Tiel Sanskrit 
aufgenommen, und zerfällt in einen hohen und nie« 
derp Dialect. Man gebraucht zur Schreibung des- 
selben zu verschiedei»efi Zwecken dreyerley Cha- 
raktere. Ueber das tlauptwerk dieser Sprache, das 
Kcrala Uipalii, hat schon Duncans Nachricht* gece^ 
ben im 5ten Bande der Asiat. Aesearches. ' , 

Das Mahraita, das etwa von 6 Millionen Men- 
schen gesprochen wird, ist noch nicht gehörig un- 
tersucht. Grammatisch ist es* dem Hindi ähnlich- 
es hat viel Sanskrit* Bestandtheil und wird mit 
zweyerley Charakteren geschrieben, die beide ans 
Devanagari entstanden sind, üebersetzungen siu$ 
dem Sanskrit sind zahlreich. Das ünrya oder ürissa 
steht dem Bengali nahe, verdankt also seinen Ur- 
sprung dem Sanskrit. Vgl. Stirling in Bd. 15. der 
Asiat. Researches. tJnter dem Namen Hindi fafst 
man die Dialekte von Centralindien zusammen. Es 
lialt den Sanskrit- Grund fest, während das sose- 
nenntfe tf/ndu^lani Persisch und Arabisch eiffOKtscht. 
Jenes hat eine reiche Literatur. 

{D€r Beschlu/f fvlgu) 
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(Be/cftiu/r »dl* l>ir. 11.) 



und Vergleichung der Felsen tetnpel und der Cibri» 
gen Monumente religiö.sen Charakters. Üoch kön« 
oen sie auch falschen Schein verbreiten. So rQgt 
der Vf. hier in sarkasti^^chem' Tone die $o lange 
bestandene TSiaSchuÄgtlberdas'Altenhum' der be- 
kannten kClnstlich geliaiienep' Felsen von MaweU-^ 
puram (^Mäh'dbatipuram (L i.'des'grofsen Bali Stadt), 
,f who has proved so mUcJiievous 'a Jack in a IßtUem 
10 European Schotars, teading ihem astray from 
tndia into PaUstine and Utesopotamia, andßlüngi 
the'm wilh a variety of pfeposicrous fan^iesy Die 
Traditlort an Ort uhd Slellfe besagt, nämlich,' dafs 
die A"r1)e1t jel,zt vV)r 5 oder 6 Jahrhunderten durch 
KOnstier aas deiVi Nö^dert 'bu'sgefohrt sey, und eine 
genau^e Bettäbbtüng der ISilditerke bestätigt diefs 
(besonders die Kxiscnnahilder). Damit wird frey- 
lich nicht geleugnet, dafs dort eine ziemlich alte 
Stadt^estanden, von der auch ..wohl poch Reste 



Ajtr^ziieyie Abschnitt ^ der Wils6n*schen Einfei- 
tuM hetrifftdie ftrl?iiio>i,dcr ÜidiScheh Halbinsd; 
DielSescbichte des HOicfo-'lilaMheris läfst .sich atlch 
xnili Hülfe der Mackenzie'^scheh Lit^fatut^söhäue mit 
Sicherheit und Vollständigkeit hur bis zurW lOten 
Jabrh^ hioa\iE.ver|9rgen. pOr dj« frühere ZÄ^ wer- 
den die Traditionen kurz und lückenhaft ; doch 

deuten alle auf eined Zug der Brah/naneä - R^llgibri ^ 

Sn Norden her./ ÜeblraH'^cbWiW trh» Hiiileir-^ förfianTlen seyn mögen!, ' * ': ' ' ' ' 

«und« dieser Traditio Aen dp unii^jheye 'BiMelnW ' A^üch für die pontiscHe Ö^3CÄ«cÄ/tf Ist Ma 

5 Jt in welcheV^die E?h£rrfbfariien Aoch^'oibht Hiri-^ Uir Ärf<i*illÄfikeninp'fi Nfl/iHlaf^ö ».1 «•«.; 

äuS waten. Die>ha«tam^erMidkt in aen;»^hat.^ 
\tn die jenes Bild umlagern, bald eittKoboW- und 
IMtoof^eftlebfn, bjld ^wenigjitens, Waldmcnscheo 
und üebirgsleüte. Es'i$t «ch wer,'auch nur In Bans<^ 

nd BoÄen «u bestimmcin: in welcheV' Periode dl* 

i?d5^Udung"ir>*di^e -Verschiedenen Tftfeflb dei» 

albinsel cingfjdrungerf. ' feed5cht!g|lh,^chrftM b«^< 



mit der Hauptstadt ^la^iura war den Iltoiern unter 
August nicht unbekannt, es nanm einen bedeuten- 
den Rang ein, h\^ es mit dem 9ten oder lOten 
Jat^th. der Macht 'der Nachbarn wich. . Zu diesen 
gehörte das 'ReSdl Tschola (wovon '^vlejleicht der 
fiim€'CoroniancUL , dessefl letzter Theil ,. Provinz« 
bed^btijl^ pbbi^Ä^^ daa der 

tf.';bey f^olemiTüi nac^Wei^t:' iCe^alä ist Malabar. 




dU' Hjiidu's etwas' späfer>stges*Wt ta haben.'i 

5^ SWadienst. AuffÄlend'iiS es.'irfafs i» der 

Buddhistisches yorkommt f kein elhzljjer Banddba 
aliAjitor .'einer. Schrift'; >i'rseltfert kürze- ttftrf g«i 
S5»pS2he ErwibViung.. S. ^LXl« ff." Die =^e4 

,««» Igtf n J^hrh,, , jiiy o Ihre »VgS,?'* tV*J^^^ 
>^.uxde durph.,<li9 vereinten Ai^grtflte d« S«ms und 
Ya|5ch»^Vas. Manches ttöbt erhatfrt die rellgiÖ- 
M Kefolotiöaen d*if Balbtnsel/ darch Brtracbturfg 

^^««.- BL zur J:l\z. msr'^ ^ 



yoa uicsjBu unu ai,iueni oiaa^n aer nait>insei« VIC 

iüdh von eirtig^d'beson'der.« tnSchtigen Herrscher- 
dyHfiMieen 'werden "aus' 'den ^flchern der Sammlune 
toh:«elne;^bist<^n\sche pifim^^^^^ die jedooE 

WemgangerrifeinA-^tlrt^tVeise haben", 
f;;' frrf efetentlicliekigarij^ wei>4en di^ ftandschrif: 
ten mrist^anz kurz aufgefahrt . ' nur weniee wich- 
iipth aiÄföhrllÄer bfesctfrieben. Unter dinÄwl 
iJcrüwifhfn stehrn die f^edas obeoap, jedoch pur 
Vrtgmebte, 47 Numetir. D^iuf Vedanta- Sabr£ 
f eh . 2« Stack. Fern W tfigik (7) und Junmruäaa 
m JWebiger.mK^ÄT^i^^^^^ 
Abschnitt von dterf FttHiwÄi, der Zugleich die UnaT 
puraoas^üod d?i^>eit^^^ einschlieft Tv 

vielen t^ijrd Inhalt und XJnifang angegeben. Im 
A^ funna wird'c*^ Mahitbbarat erwähnt. Zu 



^1 
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den jflngern Paranen gehört imcb. dqr Bhämivat , . ^auC Vortbeil. 8y Einer kranken Person von höbe- 
dessen lohalt Buch fflr fioch be;ieicftnet wif d^ h 1. * VeKHetligkeilt reiche Artner. 4. Bewahre standhaft 
S. 42ff. Hierauf folgen die in der Weise der Pix- ^deinen Glauben. 6« Verdecke Anderer Fehler. 6.Be* 
ranas abeefafsten sogenannten MaAa/wi/o's. Legen- J^stige den, >va.nke.n(jen ßlauhen eines Andern, 
den^ mi sife in jed^t Pagode eaästifen/ irpineV, |. ^py^iötig if^itf A|t>!d}Äd^lieqfSla<b?4 kA^^ 
wenn auch mit Unrecht, als Auszüge oder als Ab- 8. Belcehre Andre zu'demselben Glauben. 9. Ver- 
schnitte aus den eigentlichen Puranas betrAfiblQti. Ifitz.eJtein tbierisches Leben. 10. Du Sollst nicht 
Auch das Durgd- Mahatmja ist hier mit verzeicbn^et,., Jo^ea./J^L. Ün sollst nicht stehlen. 12. Gieb dich 



welches wirklich ein Abschnitt aus dem Markan- 
deja- Purana ist. (Wir habißn von diesem Sincft 
kfirzlich eine Ausgabe durcb Poley erhalten unter 
dem gleichgeltenden Titel Devi * Mahatmja.) Es 
finden sich von dieser 5chrifienclasse in dem Ca- 
talog nicht weniger als 122 ^umern in Sanskrilt 
allein. Unter den 17 Num^'n von. Tscheritra^s oder: 
historisch- traditionelten Berichten findet sich ^ine 
Biographie des TschaUan/a. Er war GrQnder der 
Secte der XjqsamU i n Bengalen, die Krischha als Dscha-^ 
ganncfth verehren. * £r war geboren im J. l4ft4 und 
brachte sein aSceti$ches Leben im Dien$U 'bey dem 
berQhmten Tempel in Orissa hin, ein Fanatiker 
und Werkzeug der Brahmaneh,. den Vischnudienst 
zu heben. Es folgt der Abschnitt, welchec.VVerke 
der Poesie und Rhetorik enthäjt. ESibegegpet uns 
hier viel Bekanntes, was bereit^ gedru45Kt^ oder 
flbersetzt, oder sonst besprochen ist. ^ Wir zeich- 
nen aus Nr. 60 ein theoretisches Werk/über ero- 
tische Dichtung nebst einem Commentar Nr, Sl; 
auch dn WerK über Theater- Ta'nz und .Gesauj^r 
Mr. 60, was im sadllcben Indien in grofsenji^Af|sehn 
steht. Der Abschnitt, über Mäihejjjtatik^^Jlftronprn 
mie und Astrologie enthält. ÖS Nuirv^rn^ \ (He Ästro-' 
nomt^a drehen sich meist um das-' herähmte ^urjci 
^iddhähta. Es ist diefs^ so wi^ 'einige matnemä' 
tische W^erke, die hier verzejchne^ w.efd.efi , schein 
durch Colebrooke bekannt, ^ Ünt^r dep ajStr^^lögi^^ 
ichen Rnrfet sich^Nr. S3 efo Kaje^^der-i fä»'«Wt«f*; 
ha genannt, weil, er 5 Hauntge^^^s^änfi^ poin^It.* 
Geographie ,' Geolojgie\ Arendt eciur y^nd BÜci^erey 

' hkbcii nüf 18 Numern,;die>if54f"" ^ '' 

Üie folgetfä ^ ^ -' '^^ ^- - 

rtligiös-phi ^ ^ ., 

trah (mystische* und 2auberbücher)^ sectdfi^ph.^ 

^ fiOchei', oTimansa und ^Sgnkh/a (von.jedeiqder Ictz^ 
t^rn beidep nur Eine Numcir)., Der le^?^e ^^>,^ijio1t| 
der SänsKritböcber enthält die wichtfge, nocb.yy;er 
big gekannte Dschain;:Uterßiur,,M iNuifterp •; (bßli' 
sind hier au6h die betre^fenqen Bücher in a/>d,^rn 
Sprachen ^it aürgepomipen«' Die Ü^chafi^as haben 
eine Reih^ eigenthümlicher Schriften in dar Aif^ 
der 'Puranas, .weHphe sie aüch^Puranäs nefinery 
Mehi'ere derselben, findeifi .sich in der, Sammlung. 
l)eip erste -lehrt di^islidunfir der jetzigen VV.^t.up^l 
irrzShIt die Gcburrnn'd ajaXt/iteh des erste« Ober 
pric5;tei*s/^rf^Ä^^ä"iÄ(J'd^^ J^p^akr^v^rif Aha 



nicht sinnlichem Vergnügen hin. Dieser Katechis^ 
nius* islTn Kernatä • Sprache abgefafst. 

Der e^sfel^and des Gatalögs enthält ttutser der 
S« n^Ht- Licerat«t noch - di« Tainolische nnd "^ ^ 



|ische. -üä gfebt da Tie)<>N«lier^ da^Verzeiciinirs 
i^tebeif nicht difftig, deirlitbaU^ird; oft roUctän^ 
digtof aii^e^Hlien , liifoh werde* einz«l«e' Proben in 
d^r Uebe^^tzuiig' milgethellt. Wir ^mfimn »aber 
um so kürzer seyn«' 'dl viele der verfeeichneten 
Werke nur '(Jebersetziingen,. Auszüge u. dergl. au$ 
Sanskritschriften sind. Unter den üriginalien ha- 
ben Zi-B. die Tempellegeadeo wenig Interesse. t)le 
historischen Berichte sind wichtiger, ' aber doch 
fehx widerftprecbend. ^ Die Tamulischeh betreffet 
\iffz^g(ic\\die Fürste;n vpn tVcWa \Coromandel); 
aber diesß sowohl ^Is. die telügischjen Historien |)ü<^ 
$tehf*nL meist in negentenlisten , welche unte^ ^c6 
ftark differiren. Aufserdem gfebt es hier ^iedc/i^ 
dramatische Werke> Komane, Fabein u.dgl. üh^ 
tejr den'philo^ischen'ist von Wii^btigkeJt cfftf Ta*^ 
mil-Gjraini^Uk-oes Missjojpjnr )B^5c^i'^ der Snl K 
1700 nach Goa ;^ajp; .Ueber ihn und seine Kih«Är4 
laäsenen .Werke werden einigeii^tizen beygebrtttih^ 

TLX ;3:.a4i8.it.;; - • ,"'.*-^-;.- • ' ''••; 

[[ ..Der zu;<yf fBiand begiqi^tihit dänTiafi(rfa-m^ 
QV^rjR^.d^jB la{»Jti|ie,;m aUep Dialect |[^(7/<f -'Itonarifl 
ge^chniet>eii ^ffd. Es wiederholen slcib'^tfceh'.fai^ 
w)^4^ ungefähr ^^e^elbe^' Kuhriken: Üebers^nfl^ 
gf^i;^ au^^cjem'oatrskrit und njehf oder fn/ndef ;Widbi 

i^,iving4.. Vprehrer untpr d^n Saiv^s a|i„ 'züvi^fewi 

üf>d ,s;e ppleniisch gegen die j)s'cHainas gelyaKeVl; 

^ei; jlphaU jwird bcY- m>^cben dieser ^chHttdb Ith 



Iletail ieg^ben» ^- «^^ A ^T^ ^^y ^^"^ ^^^?^^^ 




tata. ' Vbn eineAi.;.?ff %^^^^ ,??."fanen wer^f ^ 

Nr. 22 DhermdmrUaKaihä ift ^eine?Art lüschain^ 



Katechismus, dessen ' zw Wi, Gebote io^. ^leifse^': 
1. L^* allen Zweifel ab. 2« Handle ohne HofUung 



^us^einc^fn^ropl^etispheif Werkjft ü^f'/daTs Schtd)^) 
JÜjeKk«\ns: ,,%Ö5^J>j|e.w.^rden Rojhmeh^^ ditTem-* 
^ejthflrme stürben zusa^nmcid, cferlffciHtf its^iJhVirrit 
dm.yo.lke' jflfle ^efi^silien^, ^*e "Bäume falleii um; 
'^ie itf ft ^^rjftnster^ sich » die tr de bebt , Hungers - 



%at»kiro.phZ . tSfffi . iute^cE'en ' SühMkfh ' -Üli^üt 
AiifbMbitULlbeikreJrfen iforzhgiifti iHai$üt (W^tt\ 
•siad aber an« oeuerqL Datums. i$'otiSt sltmaSt<m- 
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ßndiifi Wenig« Dcrn S^bToTs machen ^w^y in der fffintenr und' archiolögfeeke ^Giegensffllfde. INtf 

disclien Literatat blsjetzttnoch einzig dastehende Slflnzsammiang bietet eine j^ofse.Mannichfahigkelt« 

Ober Verfertigong des Schiiefs- Zuerst die indischen BIAiizen' !n Gord 55 Ntimern^ 



Scfaflfteö: die eine 

Elvet^ und kfinatlicher Fenef werke', die andere 
er dfe Kochkulnst. S. 6^. -Gering Ut^ie ZahF dei^ 
GwtiehikänaTa-IWcH^lr; 'züsammeiT^Sl.' " Sie ßind 
ÜWr ktifli hfs 18 Piir^lingen und**Zptfbis 1 Puft 
breiten ötreiftn ron baurnwolienertl Zetfch ^esch'i^ie^' 
heA\ >^eldhe Streifeii scinrgfähtg hnh dem t^emhcl^ 
eines Teiges und pulvetiahterlLDble überzogen sind. 
Mfan ntont sie Kadetium, Ijlan Schreibt darauf 'Wie 
Ulf efne^cbiefertafel mit einem StrPt von haph ot- 

lana. Diese Art lu schreiben ist beydenOes'chSftS- ^ ^ . -. o r 

männern in Maisur die gewöhnliche. Arrian be- Kingeund dereleicben, alles nur ganz kurz" und mit 
schreibt naph Nearch solch Jndis^hesSchrejbmate- elnenfi\<dilietslicfa^n rf cn^^6 anfgeiffhlt. * ' 
fidl« Die Schriften selbst bezieben sich auf Qert- 



nnd in£iib\er SS Numem, meist mmehre^n^Exem*- 
plaren. 0aon die mtfbammVdiAis^en in'GöIdund 
Silber. Ferner * aiteprötoüsclte'^ n)^^ rtmische^ 
neüeur6pittsct^,^onjYiter aut^^ ^YtrcXsiüätf! ReiA^s«^ 
fbalerV^ib ,yGermaHC^fstueh^Y^nd m^rete alt- 
engthcHe 'Mtuszen parädiren'; 'endBdi'*no6h efn^ 
Reihe vermischter KupfinrmfhtireQ , indische antf 
persTscbe. Zuletzt eine Reihe yönf 'Gdtt^nbllderit 
in Silber, /Kopfer und Stein /mehrere Vasen, ba<-' 
bylonische Backsteine, Originälinsc^riften,' Sf^gel^ 



licb'keiten und Specialitäten» auch auf die Industrie 
•ton Maiisur. 

BOcber in Maktfäimm sind nur $eths Terzeich- 
net An ihrer Spitze steht das Kerala Utpatti, ein 

Eo^aphisth ^ sta»iflth*diea Weric flberfCerala oder 
alabar, answelcbcfm ein gMizer Abschnitt mitge-' 
theÜt wird. S: 74 ~ 9fr. Ein anderes bandelt rotf 
der Grflndong der -Stadt ÄaHXrefa octer€aficttf, d!e 
^twa im dtta Jahrh. Statt gefcinden hat. 



yVlf gratuliren dem eorüjpäfecben Museum, if» 
welchem' eine so reiche und wichtige 'i^ämmlung tm 
w^eiterer Untersuchung und Benutzung aufgestellt 
wird. * " . : . r* ..,. 

S. Rödiger. 



•« 
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Tl^a^ratfMcAir $ohriftea in i2 Nomfro» 
tTebersetzuiigen bdeir AaiSTflga -aua.Saaaluitwfrk^Ot, 
z. B. von Pilpfii^jl^abeln,. f^ls eiiMea Oi;|giDal% 
auch aber diq Dscbainas. .^— , |o der 9prRcke aisoii 
prissa 23 3Qoher,.i?(iei9t voa Ki^iacbp«, ^lao^atqdg, 
und im Üindi 18 Werke , zum Thfii phiJosophiri 
scben Inhalt^^ auch Biegraphjtfpi fpid Spadjäga^ 
schleiften^ zuletzt zwfsy gedrocktar -^ Die ara^ 
^'^^^^^ Bächer sind wiederum in sehr fesiogar 
und^gan« oobadeutend,, , darunter auoU 

4diiion 04jüu4 Ixfi 



Zahl (luj unnLgan« oonac 



/tüchtiger sind die^7 jgfffijcy^ K^m/trß „ bfiondar« 
j^scbi^f rurhe^^^^ ^ MMkvPK^s ,, ^uab. zafa|; 
persische Uebersetw^ MahaM^sS^^. 4i«r#rr 

Jt^von Fmi, . ä Bd^^ «oi|ol|sl?n,dig„ riia.^^efa in 
6 Bden • V4^1 Wäodfg xi^d ;rqn jener f arschiedaa; ^ 

- WlfcWtJf'f^T^t rinfe .Onzihf 'k.Wniinntei^,fc^«ij 

Thim:9i^m^lBeHchu' tfbe?Pr|irtnz^, bikiiK 

und ^ftilehs'Pk^ei'fc Sie 'Wrien In' äHer iCürza^ 
aufgefflbrt in dem Anhange zum 2ten Bande S,I bis 
CXVII. Daran reiht sich das Verzeicbnifs einer 
Menge von Inschriften -jCopiean ohne nähere Be 
Zeichnung aufser der Angabe des Fundortsrv*"der 
Sprache und des Materials. S^ CXVIII — CXX:VIL 
^a werden öfter zu Hundertan zusammengefafst. 
lo gleicher Kflrze sind die nun folgenden Uaber- 
tatzangen, Berichte^ Briefe und vermischten Auf- 
aSt2e verzeichnet. S. CXXVIII—CCXXL Hierauf 
aina Liste von PJänaii und Zaiabnungen« Endlich 



VEU£RE>SPRaGRieÜN'D^E. r 

.fjiAiK.ruaT a. IMLi^.b. Sauerläoder: Der SeWsifeh^ 
. rer^ Ein Lehr- undUebungsbucb fQr den rri* 
... yat- und Selbst- Unterricht \n d^r französi- 
schen Sprache. VQnJ.^.Sol6me. "Erster TtieiL 
1329. XXIV u. «59 §. ^, (iRxhln 8,gQr.) 

*^ Da di« Gmndsftlfey na^ •^^Ichra dieser 'fiaZia^ 
Z^Ar^^earbeftet ist,' dMM^ei^J^acaf'^ah^a Lahr« 
wei$a entsprechen, S<y Massen wir Aber dieae^niM 
Andeutungen geben. 'J^avdilDi'bl^efai 'In seinfeaa ^fiS« 
seignemem Univ0rmel'(D^on lt2§^)- allee auf deü 
Grundsatz: ^^Toutest dans ioui.^ „C^t Moi9wu^\ 
fährt er fort, „tCfttttkäaH« tiont, e$i ia^bmi 
non pa$ de notre thdorie {nous^f^tMms'püfs deM{ioriey 
mais.d^s exercice» que Vqn^dqit faire faire ä Felh/e^ 
QuV ifacfti auelque vfeose^- qvnt-te r'epke^ p^rp^tuU 
tenient et (jwÜ y i^poHe iötä Ar rr^f« (Sl'^A). Der 
Scfaffler ''lerne, ' er bM/Bacbt^, *%«< 'verglatcbe^ ^an 
Wiederhole unaufb^rlidfa ^hd btfiieha m^%^ waa er 
larpt, ättf das, was kt ^dfaoh a^lfe^ cK^efSMlat Aa 
^InzTge Uebttng'''di»s Jactßiof^^^ik' ttaivanaal^Ünw 
tenrrchtsl' Was Jüb9/o< nhn-, 4r^n^^e$ steh «von -Ea« 
ftrpting 'der ^fi'anz^Siscbeh i^prlcbe bandak^ darcb 
dAi L'^sen^ /Auswendiglernen ; UnaiTtireii « : tfaa<r 
sV^feifireh tt. s. W. dei TeTe'n^a'^b vt>n'Feiieioa arr^-*i 
cbeb mW^ dai^febt? f»-. ^ 'fh ainer andern Waiaa 
in: £i- schreiet ihc /seinem Setlistlefri^^ ALaaa-O^- 
hüngen mit kuften^Bemerkbngen Voran, ttod weist 
itT^diese^ Hinsicht 'den 'SchMer tiuf einen ffreundi 
oder Lehrer bin, indem man hier fremde Holfa 
•iah t entbehren kann. Sobald der. Lernende im 
Ijesen des Französischen hinreichende Uebung bat, 
beginnt er die einzelnen deutschen Sfitze ins Tran* 
lösiscbe zu QbersetzeD: da der französische Text 
jedem ^y dar in einzelne entsprechende Numero 
zerfallt, unterstellt ist, so kann der Lernende sich 
da, wo er Anstand findet, gleich Ratha arboleo-: 

ar 
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«r »ragt ai«bißdeir>f..8©,eiAi «l^ft ..eri ihn wMflP P» ,^laJ4|^nfJe|f 9^mttkfa^9gtn \zelgen jpnz d^m. 

gröTsten Geläufigkeit -flbers^U^} dabey geht.er st|^t# deokendea imd eindripgeadep Spracbfor^c^her, ^i 

auf die. S« XI' —XXIV segebenen Anmerkungf^; weJcbeA sifh Hr. Solom^ ciur^, seii«,e . früfaene» 

zurück^ Yfiederhi^t dieselben, giebt ^ich g;eni^vi,e Schrillten bearkundet hab \\\'ji|: sehen de^.Ecscnei--^ 

Re€h|enschaft von ^r Orthographie, Qbeigetzt so- nung.. 6is ^s^i^Un Theils .b^ierig eAtgegw^ ^1909, 

dann scI^ifM^bt wabey er^ da er .4as ^ranj^ösU <u er&hren^ io^ welch^jW^p' Ifa. S^ sein SystBm^ 

sob». «tet&Ä9r i^9^tf^ ;b«|-,,. die FeWer j^plbjst ^1^ yer- dttrch|äijrt;i und df^sse^^^^T^ uratassend^r .3;^ be-n 

hf $ser4^ im» §taa4e i^t^^j. worauf er ,.]^wei}jj , er.. cinCj urtb.eijlen/ .• Der Dfapk ^t h^uepo., . 4er Pr^i^. 4«« 

4o2abl ^s iniD^e hat, zur Verbin(|uqg,d«ri>ek4nn-?, Bi^jphes at^er zu hqcb' gesti^llt,^ um. 6ey d^i ^fir 

tenAusdrOcke mito^uen vorscfareitet. »»Oas.si^lDStr^ bemittelteren Klassen £in^xig zu finden; auf 'dien 

thittige Bilden vieler Sätze mit dem bereits cjTvfor- $e,^tbn^e der Verleger bey eiser. zweyten'Auf^ 

benen Stoffe, sag^Hr^ Sclomi S. IV, ist Haupt- lag^e,' di^ dle^i^ jBache gewils bald wirj,. hiUiM 

^acb«. Dabey verßl^rt mam, was die Stellung undj Rttcksiqht. . ^,, . :,|, ^ . 

. VVahlderVVorterb^ü-iffti»a(AaAi»fiM<^J4fs^^ .^.' nJ , / j.r .. ,. . . . ,. .r ^ ... • 

diese.Arbeiten so viel wie möglich von. eipefli^Sach- ,,**,.. » 4i- i *.,> '^' 

kundigen ccnrrigireo und f#brt fiuvefdrossfp fort, Traäkfurt a. M:, b. Säüertander: tehr ^ und. 

imdeai man Ober zeugt seyn kann, ^afs d^s OefOhl Vfbungsbüch der franzUdsdhen Sprache. J^ör 

für die Richtigkeit der Ausdrücke sich i|n|ner mehr "' ' <fcn Unterricht in Klassert. Von /. 'A. Solome^ 

ausbildea wird," Damit der grammatische Unter- Ersten Theiles erste und zweyte Abtheiluni: 

rieht mit diesen Uebnngen gleichmäfsig fortschreite, . lS?9v XXVIIl,. 332 u. 331 ^. 12. (1 Rthln) ' 

stellt Hr. S. von Zeit zu Zeit Wörter und Formen f ^ . ^ - 

zusammen, welche in dieser Hinsicht Beachtung • ^^ dem ^2&f</f Arfir ^es gjM<thStzten V£s Aad dloi 

verdienen, und über deren Vorkoipimes man S. V Uebfing^ wm/Ueb^rsfis^an. ini beiden Sprache 

und VI Auskunft findet. Auf.die^e Weise übt Hr. Züs^n?mengf stellt t-^, pin vi» Vit^.\ vielfach scboÄ 

S, das Gcdächtdifs des Leriienfden utid zvirJrtgt ihta, getadeltes Verfabrep^ welcbeai^r-hler dafntti iiicbt> 

selbsttbätig zu schauen, zu vergleichen, zusam- gcrögt hat, w«il es nicht d^kbak* isi, dafs der^ 

menzustellcn ; er leitet von dem Einfachen zu dem welcher sich dieses §uches b.ed;ejjt,,sich selbst be- 

Zusammengesetzten, da$ tich durch die Reflexion tragen dnd di^n franzBsi*chen Text zu ein^r Faul^ 

in «den Combinationen in das ÜhiendKcbe ausdeh- heitsbrfJcke brauchen 'werde; Sjp»te das Werk für 

nen kann; er lito des Hrworbi^e in den «ersqbie- Schölfen brauchbar WdeA, $b' ifaqfste der^deüt-i 

densten f orrtieo sicb:erueuerii, und f0g< ihm Neuesi ^P^ »ndjfraÄ^fcösfsfche-Text'^geso^id.elrt we'rdear 

äfte iq stWtjr Beweftung, dS.^fe hat hr: S.ln dieÄfn^Lehr-A^^^^^^ 



an; iK>dafs die gejstigea KräU- .,., ^,^,^, — ^^--^^-o^ x . ^^^^ — ^^ — 

echalten werden; kurz er lehrt in d^escym Spr^ch-r bewcfrkstelilgeff'Ias^eAr die «fj^f/ ÄbtVieiiung des 

«bungsbucbe, . um ups seiner eigene^ Worte zu, vöfrliegehden 'fcdies* enthlit dWh'^daitscheb, die 

hedieAen» ndie Ku0Std^. Sprühe dprcl^yiiBlfsiiugp, «^^O^^ den fra'hzöSfschen/.Text , ' w/^ et in dem 

Uebung"; die Grammatik ist, mich seiner ADSichfe Selbstlebrcr i^ustfmmertgestellt Wörde. Nach' dem; 

^rst später von Nutmn* . . _ . < . v,.v ^^^ Mitgetheilten- bedarf Vi KäiiiW weitefjif .'3e-^ 




nanT^SelbsÜehrer^4«, Wie^ sc^pa ,ailg«deu.;; «itfr^irtt^,^ wdehen'nWr' iii sÖfitfl Vojß'cifeJi'ii? 
tet haben, «cbt m ftrengs^w^^ioD« ^u *?hni^p,^ Slti^^tM^^yor^it\t^g^ti^a^ 

könne t« -als 

ai't ein ^schickte< 



Franzöiiisahee^hin, un»/inder zu.yntern^^^^^^ ^tand ^u^erfüllen. ^.., _,,,..,, . ..,.1..,.. ., . 
und im JAechaiDßcbea der Sprache zu förderi»^| ^ ;^ ... . ^ , , . ,v, . .^ . 

• •• ••♦£ •' ••v".." !*•'> i'»/''v . I:. 
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NEUS^RB SPRACBKDNDB. 

Aarau, b, Sauerlander; ffwe praktische, fran^ 
zösisctie Grammatik, oder volhiändiger Ünter^ 
rieht der französischm Sprache. Von Caspar 
" Birzel Sechste verbesserte Ausgabe von Con--* 
rad V. Orell 1850. Erster Thcil. XII u, 848 S. 
Zweyter TheU. 152 S. 8. (14 gGn) 

\ji% Verdienste des Hn. v. Oreü um die Hifwrsche 
Grammatik sind zt^ allgemein anerkannt , als dafs 
wir uns darflber hier verbreiten dflrften. Die man- 
iiiefaltigen Zusätze, welche diese neue Auflage er-, 
fahren bat, zeugen von dem regsten Eifer, das von 
Mirzel begonnene Werk der m6gliehsten Vollen- 
dung entgegenzufahren, so vrie sie den Beruf des 
Herausgebers zur Fortführung einer solchen Arbeit 
auf eine ausgezeichnete Weise bethätigen. Je gQn- 
stiger aber das Publikum Ober die Brauchbarkeit 
dieser Grammatik sich ausgesprochen hat, je aus- 
gedehnter der Kreis derer wird, welche sich der- 
selben bedienen, desto gröfsere Anforderungen macht 
man mit Recht an ein Such dieser Art und wir sind, 
fiber zeugt, Hr. v. O. wird keine Mühe sparen, dem 
fortschreitenden Studium der Grammatik zu folgen, 
zu bessern, zu vereinfachen und nachzutragen, was 
nachzutragen ist, pm seinen Gegenstand auf eine 
erschöpfende Weise darzustellen. Wenn wir daher 
einige Bemerkungen folgen lassen , so geschieht dies 
im Interesse der Sache nicht minder , als Hn. v. O. 
zu beweisen, dafs wir diese neue Auflage mit Soiig- 
falt durchgegangen haben. 



y 



Der einleitende Abschnitt Aber die Aussprache 
i$t noch ziemlich manj^elhaft zu nennen. Die Gram- 
matik von Rod hat diesen Gegenstand bey weitem 
mehr erschöpft; auch scheint uns die RocTsche Me- 
thode, welptie wir frQber in diesen Blättern aus- 
einandersetzten, bey weitem einfacher. Je mehr 
sich das Hirz^rsohe Werk zum Selbststudium dea» 
franzAsischen eignet und zu diesem £nde benutzt 
wird , um so wichtiger ist die gröfste Panktlichkeit 
und Vollständigkeit in dieser ffinsicht, -^ Zuweilen 
würde man , wenn Raum gespart werden mufs, dem 
Vf. gern einige Uebungen erlassen, um Notizen an 
deren Stelle zu sehen , welche irgend einen Punkt in- 
«n besseres Licht setzen. -S. 18 lesen wir : ,,ak 
wird nooh häufig gebraucht, wo Voltaire und Aji-^. 
dere» von der franzSsischeo Akademie tbvreichend^ 
frf«iui Bl zur A.L,Z. tSSt« 



dasselbe mit ai vertauscht haben. So wie man mit 
der Formenlehre vertrauter wird, lernt nfan auch 
leicht unterscheiden, wo oi wie oa oder wie ä aus- 
zusprechen sey.. Für Bin Mal (?) mögen folgende 
Winke genOgen: o» lautet wie ä in den meisten 
mehrsylbigen vVörtern , wenn auf dasselbe s, t, ent 
folgt, oder auch tre, £s lautet indessen mit s wie 
aa, wenn es die £ndung der leicht zu erkennenden 
Namen der Bewohner von Städten ausmacht, denen- 
nur sehr wenige Ländernamen {Siu^dois, Dunöis, 
Chinois) nebst dem eigenen Namen Franfois (Franz) 
bey treten.'* (Folgen Beyspiele.) Man würde hier 
fOr gröfsere AusrabrJicbkeit gewifs dankbar seyn, 
da eine grOndliche Einsicht in das historische einer 
Frage tkberall eindringlicher ist als die trockene Ke- 
gel. Ois wurde früher allgemein oa ausgesprochen ; 
wie man Pranfois schrieb, es mochte Franz oder 
Franzose bedeuten , so wer auch die Aussprache 

fanz. gleich i als jedoch Catharine von Medici nach 
'rankreich kam, änderte sich in vielen Wörtern das 
härter klingende oa in einen weichern Laut; die^ 
ging auch auf die Schreibung über: so wurde aus 
royne *• reine. Das ais statt ois hat nicht- ^oZfafr» 
eingeführt; ein Advokat zu Kouen, tiamens Beruin, 
gab im Jahr 1676 eine Brochüre heran«;, in welcher 
er les Pranfais u. s. w. schrieb. Voltaire ahmte 
diefs zuerst inZair« nach und diese Schreibung ward 
nun aligemeiner: das ois im Conditionel und Impar-^ 
faxt ging in ais über, der Infinitiv und das Präsens* 
mancher Zeitwörter auf oitre änderten sich. Die 
Akademie und die Anhänger der^allein seligmachen- 
den Vierzig weigerten sich bisher hartnäckig, dieser 
Neuerung beyzutreten; sieht man aber /wie weit sie 
bereits um sich gegriffen, so zweifelt man nicht, dafs 
jene auch hier endlich werden nachgeben müssen, 
üebrigens ist, bis eine übereinstimmende Schrei- 
bung eingeführt wird, die von dem Vf. über die Aus- 
sprache des oi gegebene. Regel noth wendig vollstän- 
diff zu erörtern, nicht sowohl wegen des Unter- 
schiedes in der Aussprache des (A, z. B. in paroitre 
und croüre, sondern wegen der Aussprache von 
Wörtern , wie Gaulois und ähnliche. — S. 22 sa 
der Verfasser: ^^mn lautet wie nn oder i»/' G 
diese Regel von indemnU^ , indemniser, ov- 
iomnal? 
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Die Regeln über die zasammengesetzten Haupt'« 

Wörter, S. 6S. 59, lassen mehrfarae Erörterungea 

zu* Wir wollen d|tta Angabeü des Vfs Schritt votf 

N Schritt 
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Schritt folgen. Er sagt 1. „Wenn ein N^nwort 
^ aus einem Beyworte und einem Haupt worte^u^m-« 
mengesetct ist, so ecbaiten beide das Zeichen der 
Mehrheit." Die Akademie läfst dies Wort chauve-^ 
«oum und Buffon vie - grihchm- von dieser ft^el- 
ohne einen vernOnttigen Grund abweidien ; doch 
billigen gewichtige Stimmen, z. B. Laveaua:, der 
auch des rouge-gorge schreibt, diese Abweichung, 
obwohl der genannte Grammatiker pies - gneches 
sagt; für terre^plaints , bec^Jigues, blanc^seingM 
u. s. w. sipricjit die Annahme», dafs die zwey Wörter 
"wie ein einziges gelten, wobey wir bemerken , dafs 
die Akademie blancs --seings sofareibt, was jedoch 
dem allgemeinen Gebrauch widerstreitet, der, da 
der seing selbst nicht weifs ist , consequenter 
scheint, als die Akademie« Es muFste hier auch be- 
. merkt werden, dafs manche Composita dieser Art 
gar kein Zeichen der Mehrheit annehmen , da dieses 
auf ein ausgelassenes Hauptwort fällt; so schreibt 
tMTiles blanc-beCf und nicht; les blancs- becs, les 
pont'-neuf (Lieder, wiiS sie auf dem Pont-neuf ge-* 
sungen werden ) u. a. m. — 2« „ Besteht das Wort 
' aus zwey Hauptwörtern, so erhalten b^ide ebenfalls 
das Zeichen der Mehrheit/* Diese Angabe ist zu 
allgemein : es finden sich viele Composita dieser Art, 
wo nur ein Hauptwort das Zeichen der Mehrzahl 
bekommt, während das andere aus dem einfachen 
^Grunde unverändert bleibt, weil die Präposition 
"wegfiel; dergleichen Wörter sind fites - Dieu , hS- 
tels'dieu, bain^'-viarie, gardes^ marine, u. s. w. 
dergleichen Composita sind Uebe'rbleibsel aus der 
altern Sprache, die zuweilen wörtlich aus dem La« 
teinischen übersetzte und sich um die Präpositionen 
nicht bekümmerte. „Die romanische Sprache lie- 
fert manche Beyspiele dieser Art, wie man bey 
Raynouard, Choix des poes. des Troub. Tom. I, 
p. 20 sqq. sehen kann: im altfranzösischen war es 
nicht anders; fite-^Dieu ist eine sorglose Ueber- 
Setzung von Jesta Dei und blieb, als Bezeichnung, 
eines heiligen Gegenstandes unverändert. (S. A, fF. 
Schlegtl, observ. sur la litt. prov. p. 52 sq.) Auch 
die Zusamnienseteungen, wo ein Nennwort ausge- 
bissen ist, sind hier zu beachten; so sagt man des 
reine ^Claude {prunes de la reine Claude) des nies^ 
üre^jean, des dame-feanne, des rose-croix u. a. 
(vgl. Laveaux, Dict, des diff.de la lang. fr. v. co m-^ 
posi.) d. „Wenn das Wort aus zwey Hauptwör«- 
tern, die durch ein Vorwort verbunden sind, zu- 
sammengesetzt tets so kommt das s in dtr Mehrzahl 
zu dem ersten. ** Diese Regel ist wiederum zu be- 
schrinkeo! man sagt lesbec-de^grue, lestAe-ä^ 
fite, hs pied - « - terre, les coq - ä- Vdne u. a. — 
4. „ Wenn das Wort aus einem Vorworte oder aus 
einem Zeitworte und einem Hauptwort besteht, «o 
btkonvm io der Mebraahl dieses letztere allein ein 
a, und zwar auch nur, in so fern es den Begriff der 
Mehrheit in sich schliefst." Hier folgen Beyspiele 
und diesen die Angabe einiger Wörter, wie reveiUe^ 
wmiin, serre^ teie u. s. w. welche in der Mehrheit 
kaia a haben , ^weil das darin vorkommeAde Wort 



In der Elnheit.stabt.**^ In Be|refF dieser Regel treten 
<so viele V^iUkiDrftchkeiten, die^der Gebrauch gehei- 
ligt hat, ein, dafs der Raum uns nicht erlaubt, aaf 
eine nähere Erörterung einzugehen; doch wollen 
vidr den'Wuatch «usnrpcbenf* der Herausg. iW^gm 
irf einer folgenden^ Abnage "^ch auch aber diesb^Art 
von Zusammensetzungen ausfOhrlicher verbreiten 
und mehr Beyspiele geben. Kec. ist der Ansicht, 
dafs der Vf. der Grammaire universelle und Laveaua^ 
bey dieser Ai>beit am-eraten zu Käthe zu ziehen sind ; 
Girault Duvivier is) hier, wie in so vielen Theilea 
seiner Grammatik, des Stoffes nicht Meister -ge-> 
worden, und fehlt es daher seiner Lehre an Ein- 
fachheit und Consequenz. ' 

Wir brechen hier ab, da es zu weit führen wOr- 
de, in dieser Weise die ganze Grammatik durch* 
zugehen. IMe bisherigen Verbesserungen, welche 
wir mit Dank anerkennen, dürfen verbürgen, dafs 
der Herausg. stets weitere Vollendung des Werk« 
erstrebt und es geeignet macht, jede bedeutende 
gramnwitische Schwierigkeit zu lösen. Dankenis- 
werth wäre es, wenn ein grofser ThetI der Lehren 
über die Wortbildung, welche an das £nde des 
zweyten Theils dts Werkes verwies'en sind, in die 
Grammatik selbst einträte, bey den Synonymea eine 
strengere Auswahl der oft vorkommenden und 
Schwierigkeiten bietenden Wörter getroffen, und 
endlich das Register durch eine'grdfsere Vollstän- 
digkeit zum ^Uchsbblagen bequemer einserichtet 
würde. Gegen den in den Grammatiken- leider^ so 
allgemeinen Gebrauch, den deutschen Uebungen die 
französischen Wörter unterzusetzen, haben wir uns 
in diesen Blättern schon sTo oft und nachdrücklich 
erklärt, dafs wir uns hier begnügen können, dieses 
Verfahren schlechthin zweckwidrig und schädlich 
zu nennen: man kann nur bedauern, dafs ein so 
vorzügliches Werk solchem Schlendrian huldigen 
mag. Die Correctur hätte in sorgfältigere Hände 
flbergeben werden können« 

Eben das., b. Ebendems«: Bxerdces du gMe dr 
la Langue Jranfaise. - Einleitungsbnch für die- 
jenigen, welche sich mit dem Geiste der fran- 
zösischen Sprache vertraut machen und in dea 
Hegeln der Grammatik befestigen wollen^ la 

■ Bezug auf die ffirz^rscbe Grammatik bearbeitet 
von F. E. Feller. 18S0. VI u. 289 S. 8. (16 gGr.) 

Wer sich in der Grammatik einigermafsen befei» 
stigthat, wird dieses Uebungsbuch mit Nutzen ge- 
brauchen. Der Herausg. hat eine grofse Anzahl 
französischer Original- Aufsätze in das Deutsche 
übertrafen und bietet diese Uebertragungen d^m 
Lernenden, um sie in das Franzosische zurück tu 
flbersetzen, wöbey er auf der gegenüberstehenden 
Seite alles das vereinigte, was dieses Uebersetzen 
erleicbterli kann. Obgleich nun , nach der Ansicht 
des Rec, der Lernende bey weitem besser thut, 
diese Uebersetzungen aus dem französischen selbst 
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xä mabbM, «ndnes uns x weokibilirigsr schidfat « sfak* 
bey -dieser Artmt anfänglich an einen aasgeseichne- 
^o Schriftsteller ( Fenelon oder fiossuet ) zu baltf n^ 
s6 scheiten doch Viele die mit solchen Uebersetzun« 
gen rerbundeneMohe, während tin langes Bescbaf-^ 
tigen mit einem, und demselben Sebriftsteiler Man« 
cheo «u lästig, auch wohl, wenn es mechanisch 
betrieben wird, eher nachtheilig als nOtzlich ist; et 
dQrfte daher ein solches Halfsbuch, zumal fflr Glas- 
ten, von vielfachem Werthe seyn. Der Herausff» 
hat sich bemüht, seine Uebersetzungen so frey als 
möglich zu fertigen, um den Lernenden Gelegenheit 
zu geben, bey der (Jebertragung den Geist der fran-* 
cösischen Sprache zu beachten; auch konnte nur 
durch ein solches Verfahren die intellcctuelle Thä- 
tiekeit stets rese erhalten werden ; die mitgetheflten 
C^bungen sindsehr mannigfaltig, die Auswahl lehr- 
reich und interessant, die Noten erschöpfend, *nur 
xiflrfte sich in Bezug auf die Zurückweisungen auf 
die HirzePsrhe Grammatik der Nachtheil heraus-^ 
rtellen, dafs die Seitenzahl in den verschiedenen 
Auflagen abweicht; da Hr. F. die nun vergriffene 
"Junjie Auflage vor Augen hatte, die sechste aber be* 
.deutende Zusätze erhielt, so sind diese Zurückwei- 
sungen fQr die Besitzer der neuen Auflage ohne allen 
Mutzen. 



MtfircnKir, b. Finsterlin: Theoretisch -^ praktische 
I Grammatik der französischen Sprache. Für 
den öffentlichen und Privat- Unterricht. Her- 
ausgegeben von Dr« P, Claude und PaulLsmmu* 
, 1830. XÜ u. S76 S. 8. (1 Rthlr.) 

Diese Grammatik zerfällt, wie die von Holder (s. 
,A. L. Z. 1828. Nr. 248.) in zwey Curses nämlich, 
wie es in einem Zusätze au(.dem Titelblatte heifst, 
in einen deutschen Kursus für die niederen, und ei- 
lten französischen für die höheren Klassen, ^nrit 
vielen zweckmäfsigen Aufgaben und einem Anhange 
^onLese- undfiedäcfatnifsübungen." Die V ff. ha- 
ben sich durch die Art, wie sie ihr Material sammel- 
ten und ordneten, alf fleifsige und sachkundige 
Männer bewiesen. Die Eintheilung in zwey Gurse 
ist zweckmäfsig zu nennen; doch möchte vielleicht 
manche^ aus dem ersten Curse in den zweyten 
überzutragen, un4 bey der AusfQhrlichkek,' mit 
welcher einzelne Lehren .vorgetragen werden, vieles • 
noch anzufügen seyn, um eine gleichn^äfsige Be- 
handlung des Ganzen zu erzielen. Die Lehre über 
die Aussprache- könnte ausführlicher und bequenier 

Seworden seyn; die Art, wie die Zeitwörter behau- 
elt sind, verdient, wenn auch nicht neu, doch 
eweckmäfsi^ genannt zu werden; dasselbe gilt von 
den Präpositionen. Die Aufgaben, Lese- Uebangen 
v. dergl. sind nicht besser und nicht schlechter ge- 
wählt, als in vielen Büchern dieser Art; bey den 
erstem haben es die Vff. nicht verschmäht, den» 
allgemeinen Gebrauch zu huldigen, nach welchem 
der Lernende das ihm mangelnde französische Wort 



«btiefoh ikntet'dem deuttefaeo Texte findet' Em- 
^Feine VerstöEse, 2. B. S. 250, wo parU^drapeass 
aus einem Substamtfmad Adfectif zusammengesetzt 
seyn soll, 6ind zu unbedeutend,' als dsis wir sie ti^- 
ittr ernsten llflge weihth haltt a eoHcea , wie .denn 
das ganze Buch zu wenige Beweise selbststäodiger 
Forschung und wissenschaftlichen Charakters dar« 
bietet, als dafs wir uns auf eine Erörterung vaa 
" - ' "^ ■ - eiobssea dftxfteik 



LiDpzie, b.Banmgärtner: Exercices fran^ais dPcs^ 
thographe et" de syntaxe, par MM. NoA et 
ChapsaL iiiO. 2i^ S. 12. (UgGf.) 
. » . . . . - 

D|e Brauchbarkeit dieser Uebnngeii ist längst 
anerkannt; die gegebenen Stellen sind mit vieler 
Sorgfalt gewählt und eben so anziehend als beleh« 
rend. Durch die Hinweisungen auf die hestea 
Grammatiken der französischen Sprache wird der 
Lernenden Wifshegierde erregt und die Aufmerke 
samkeit der Fortgeschrittenern stets lebendig er- 
halten : das Einmischen absichtlicher' Fehler ist 
zwar, unserer Ansicht nach, eine blofse SpielereVt 
bey welcher wenig erzielt wird; indessen giebt 
auch dies einem gewandten Lehrer vielfache Ge- 
legenheit, seinen 5chülern nützlich tu werden und 
manches anzuknüpfen , das ihm sonst entgangen 
wäre. Fc^r den Selbstunterricht ist die beygege-' 
bene Correctur der Fehler eben so zweckmäisig 
als unentbehrlich. Der Druck ist Sorgfältig gehai«-i 
tM> der Preis mäfsig. 



Maivz, b. Kupferberg: Neues franxSnsches tiese-* 
buch für Gymnasien und höhere Bürgerschur^ 
len. Herausgegeben von P. /. Lfilup. 18301» 
VUi, 60\ U. 41 S; Womegister. Ö. (1 Rthlr.) 

Dieses Lesebuch ist ^efar enrpfehlenswerth. Die 
Auswahl der mitgetheilten Stücke ist trefflich , 
vom Leichtern zum Schwerem fortschreitend, stet? 
anziehend und durch ihre Mannigfaltigkeit eben 
so unterhaltend ads belehrend. Das Ganze zerfällt 
in zwey Abtheiluiigen ; in der ersten finden wir 
einzelne Sätze, mit ilerücksichtigung der Rede«' 
theile geordnet , Anekdoten, FeAdn (in Prosa)» 
Er Zahlungen, xxikd Fabeln (in Versen), l^ie zweytß 
Abtheilung ei^ithail erzählende Darstellungen ^ Briefe 
und Gespräche^ Sitten^ und Charakterschilderung 
gen. Reden, Poesien u. s. w. Diese Mittheilungeii 
sind den besten Schriftstellern entlehnt und voa 
Anmerkungen begleitet, . wfJphe den Scbülerji dio 
Schwierigkeiten des Verständnisses erleichtern und 
grammatische Fragen eher veranlassen als erschöpfeo^ 
sollen« Manche dieser Bemerkungen gehören we«-* 
niger zur Sache , andere sind »icbt ganz richtig 
(so sollen z. Bw nach Nr. ^ S. 288 die Bleikam* 
mern bey der sianza l Zimmer} degP inquisitmi di 
siato seyn)» indessen kiMnmt dergleichen so sellea 

tor. 
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lafi min es Bbertobn khnoi fier Brach i* 
böfi f iri» dto n^ttstett ArbckoQ diecer Offiou^- 
lorrectur bitte aber in bessere Uinde gera-« 
können; der ^reis ist im. Vergleich mit den» 
:her Lesehftebes» ft. B# dens Jfirj^^rsoben, 
leb gestellt» « 



8GHÖNS XFTBRArU'R« 

Frankfurt a.fil.» b. Sauerländer: Das Kunst-^ 
ia^ l^oveUe ,in drjy, Tbeüen tpq Georg Dp^ 
i,^. 1831. Ersier^Iheil S67S« Zii;o'<«r T^eil. 
172 S. thitterTheiL S^iS. & (4RthIn20gGr.) 

Bbrliv, in d, Vereinsbuchb«: lUi Schüttenfahrt. 
Srzlblaog von Dan. Lefimatm. 18S1. 204 S. 8. 
iRtblr. 8gGrO 

lisirzie, b. Perters: Dcw Schhfs von Coppet im 
^ahre 1807. Bistorische Novelle aus dem Nach- 
asse, der Grofin von Genus, nach dem Frau- 
^Qsischen frey bearbeitet von C. G. Hennig. 
1881. VI u. 156 S. 8. (1 Rthlr, $ gGr.) 

• 1, ist aus.derfroctitbaren Feder eines beliebten 

Uendichtera ' geflossen • und man wird auch. 

neue.G^^ v^nihm mit innigem Wohlgefallen^ 

. Zwar läCst sich nidbt verkennen, dafs der Vf*. 

lioze^nen. Charakteren und Scbilderuqgen aber- 

qbe Vorbilder benutzt hat; Idlein liies kann ihm. 

: zum Vpr^ip^rf ^gflrcipben « da er mit geistigen; 

heit' gearbeitet und durcb Erfassung eioeelner 

ithCkmlicher Gesichtspunkte seiner Schöpfung 

och den Beiz der Neuheit zu verleihen ge* 

t bat.. Erinnert ' una also auch sein Gretf an 

srs Spion, det Korporal Treuschelm an .den 

;ern Fähnrich Pm^qIj und giebt es auch« für 

.Fr^u Buähardt und -Monsieur /j^co^ur^Sei- 

Qcke in andern Gallerien; eieenthamlich ist 

der alte litfenau und der Uoctor Fidelis; 

die Schilderung des Kunstbaoses und seiner 

>rgenen Gemächer, so^ wie die Beschreibung 

gefährlichen Flucht sind meisterhaft zu nen- 

Bec stellt diese Novelle» wenn sie. denn ja-. 

silsen soll, unbediogt; höber als des Vfs Mut 

iron Botterdam. 

luch {<r. 2 bietet ein wohlausgefOhrtes Ge-' 
ti ein schönes Stillleben dar, in welchem nur 
iusgang zu wenig motiviit erscheint. Sollte 
^f. , der seitdem ein so tragisches Ende ge- 
nen hat, bey der AbfasSune dieses Buches 
1 den Keim zu der Melancholie in sich ge« 
haben , die ihn zu diesem Ende f&hrte ? Fast 



lürfbeD steh Sfnireii devon in demedhen necli^««!-»! 
seo. üebrigens^ eind die Charaktere dtr He«|pt-» 
pe{Sonen kräftig und kfika^ dargestellt, der Gaag^ 
der Begebenheiten entwickelt eich leicht mtd n««* 
tArlicb, und an ergreifenden Naturscbildenrngeo, 
wie z. B. der Ueberachwemmung, febk es nichts 
Bedwig ist eine besondere anziehende Erschej-^ 
Bung. 

« 

In Nr. S dagegen macht sich der französische^ 
Beflexionsgeist geltend. Ceberzarte Empfindung, 
und Sentimentalität, feiner Hof- und Gesellschafts« 
ton herrscht in dem Zirkel, der sich um die be- 
rühmte Frau, welche die Ehre hatte, von Napo- 
leon gehafst zu werden, versammelt. In wie fern 
diese Novelle, eine historische genannt werden. | 
kann, sieht man daraus, dafs die Hauptperson ein 
Prinz von Preufsen ist, der im Jahre 1806 gefan- 
gen worden seyn soll. Am wenigsen wird sich. I 
A. W. Schlegel des . Buches freuen , denn er er- 
scheint darin halb als ein gelehrter Narr, halb als 
^n verliebter Geck. Schade dafs die Verfasseria 
nicht den Wehdt'schen Musenalmai^ach für 1832 
erlebt bat, sie hätte dann leicht eine ergetzlicbe, 
Erwiederung erfahren können. 



1) HAMBvae, b, Perthes u. Besser: Die fFam^-- 
fin* Romantisches Gemälde aas der Jagend^ 
beschichte des grofsen Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg. Herausgegeben 

.•t von Georg Lotz. 1881. 198 §• 8. (1 Rthlr,:) 

2) Berlin, b. Bechtold und Hartje : Burggraf 
Priedtich von Hßhenzollem zu Kostriitz. Hi- 
storische Novelle von Heinrich Smidt. i&iU 
146S..8. (lögGr.) 

Zwey Erzählungen mit historischen Charakteren 
aus der Brandenburgischen Geschichte , leicht hin- 
geworfen^ wie es die jetzige Leseerelt liebt, um 
bald zu vergessen und zu etwas Anderm zti grei- 
fen. Die Ingredienzien zu Nr. 1 sind „die weifse 
Frau im Schlosse zu Berlin ** , „ de^ Minister Schwär- 
zenberg'S der hier noch viel schwärzer gemacht 
wird, als sonst, obgleich neuere Untersuchvj'gvfl 
ihn von vielen Anschuldigungen frey gesprochen 
haben , und eine Art von „ Käthchen von HeVi- 
bronn", das mit ihrer Schwester auch die Liebe 
zum ,jhohen Herm^* gemein hat. Nr. 2 besteht 
aus einem noch alltäglichem Gewebe, in dem die 
historischen Personen wie einzelne Goldfische ge^ 
fangen erscheinen. 
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PHILOSOPHIE. . 

MsssiKA, b. Pappalardo: heitere filosofiche su U 
vicende della Jilosofia ^ relativanienie cC principi 
delle conescenze umane da Cartesio sino a Kant 
incluävamente. Del b^rone Pasauale Galuppi 
da Tropea» autore del Saggio talosofico suUa 

. critica della cpDOScenza. 1827. 290 S. gr.8.. 
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^ ^bflleicb wir Deutsche seit langer Ktit den Rulmi 
bebai^ten> GroCsbindler in der Gelebrsamkeit zu 
seyn, so seben wir doch kiicht aeiten in Hinsicht 
einzelner Wisseascbaften ZeitrSume eintreten, in 
weicben man sieh wenig' oder gar niefat um die Lei- 
tUmgen anderer Völker bekümmert. So verbjlt es 
sich schon seit mehrern Jahrzebenden mit der Phi* 
losopbie. Es istbey uns die Meinung sehr yerbrei-* 
«et, dab wir das einsige, mit einem wabren'innerU 
Berufe' zur Philosophie aosgestaitete Volk seyefi} 
und so gUnbt man- denn in eitler SelbstgenOgsam««. 
keit vernachlässigen zu dürfen , was anderswo ÜXr. 
diese Wissensdiaft -«leistet wird. Und .doch ha- 
ben* die philosophischen Systeme, welche bey una 
in schwindelndem Wechsel einander gefolgt sind; 
filr die Wissenschaft und fflr die gesellschaftlichen 
Verhältnisse nicht eben so Ober allen Vergleich 
treffliche Frflchte gtträgen , weder jene so ailfger 
klärt, noch diesen so viel neues Leben und so viel 
Besonnenheit mitaetheilt, dafs es nicht allenfalls 
noch der MQhe Johnte, in dem Spiegel fremder 
Intelligenz uns zu beschauen und zu prüfen. Un- 
glüeklicherweise kommt zu diesem Miisverhiltnisse 
noch ein anderes, für den Tauschhandel philoso* 
phischer Ideen sehr Hinderliches hinzu. Irn hu^ 
Unde nämlicbt finden die Waaren, welche, wir bri»*' 

Sm , kanm hier oder dort und sehr spärlich einen 
bnebmer; im Allgemeinen «wetet man dieselben 
zurück, und wie sollten wir also die Ihrigen sehet« 
len?! — Auf jeden Fall aber möchten für die 
Länge der Zeit bey dieser Gedankensperre wohl 
beide Theile verlieren, und es wäre demnach so 
übel nicht, wenn wir, woirgeAd guter Wille sich 
erwarten läfst, den unterbrochenen Verkehr aiU 
mählig wieder anknüpften. 

Das jetzt anzuzeigende historische Werk dürfte 
Iflr uns um ao mehr Interesse haben, da es sehr 
speciell gerade mit nnaar^ Philosophie sich beschaff, 
tigt. Zwar hat sich dasselbe, wie schon der Titel 
lagt , eine Aufgebe von weiterem Umfan^^e gestellt ; 

Ergänz, Dl, zur A, L. Z. 13 SS. 



genauer betrachtet ab^r zeigt sieb doch alles Andere 
nur als Vorbereitung fiQr die Üaratellung und Wür- 
digung der üTani'schen Philosopliie. Der Vf. ist bey 
uns durah seinen Saggio fih$oßco9uUa critica deüa 
conoscenza, welcher seit 4819 bis zu 6 Bänden an- 

fewachsen ist, wenigstens dem Namen nach i>e-^ 
annt; er hat überdi^fs Elemenii ßlosqfici (gleich-' 
fialls5 Bände) herausgegeben, von welchen wir zu 
seiner Zeit Bericht erstatten werden. Mit den vor- 
liegenden zwölf, an den Canonicus Ür. Goffreda^ 
Pazzari, welcher im bischöflichen Seminar zu Tro-» 
pea über die Elemente der Philosophie des Verfae*^ 
lers lehrt , gerichteten Briefen war es eigentlich auf 
eine rein - nistorische Darstellung abgesehen; er 
war.von demselben aufgefodert worden, ihn „das 
Chaos von Meinungen kennen zu lehren , welche 
jetzt die philosophische Welt b<S^wegten, und ihm 
zu zeigen , worauf vorzüglich daa Nachdenken sich 
richten müsse. Nur eelegentUch also, und um für. 
das Verständnifs der Ansichten eine hohlere Klarheit 
zu gewinnen*, fügt. er -eine fieurtheiiuhg 'derselben 
hinzu. Die verschiedenen Systeme sind sehr genau, 
fast immer mit den eigenen Worten ihrer Urheber, 
charakterisirt ; zugleich legt er dieselben mehr dem 
Geiste als dem Buchstaben nach ans, und ist übei^l' 
bemüht, den lebendigen innem Zusaounenhang. 
zwisdien ihnen aufzuweisen. Von Carteeius «tna 
Locke beginnend, geht er zunächst auf GondiUac 
und ^2>i6itito über, entwickelt darauf, wie Kant 
die von diesen ausgegangenen Anregungen und 
Ideen fortgeführt habe,' und giebt eine ausfflhrli« 
obere Darstellung von dessen transscendentaler 
Aesthetik, Kategorieeotafel und Gonstruetion ' der 
sichtbaren Natur. Nachdem er dann das Kant'sche 
System noch genauer mit den vorher genannten-iind 
einigen ihnlicnen (z.B. denen von jimcutld, Lancdot 
und Du Marsai» in ihren Bearbeitungen der allge- 
meinen Grammatik aufgestellten) vergricfaen, niramt 
er im achten Briefe die von Hunte behandelten Pro-, 
bleme zu einem neuen Anfangspunkte, zeigt zuerst, 
was Ait%tm von. Malebranche, Bayle und BerJseiey 
vorgearbeitet worden, sey, stellt die Ansichten von 
Seid und sniner Schule dar, und verfolgt zuletzt 
iS^f'^Philosophie durch dierationale Psychologie und 
Kosmologie hindurch bis zur rationalen Theologie. 

Wir beben im Folgenden , mit Auslassung alles 
desjenigen, was der geschichtlichen Auffassung des 
Vfs mit andern geschichtlichen Darstellungen ge- 
meinsam ist, nur die|ihm eigenthümlichenAnsichten 
O und 



.I<v 



BR6ÄNZU»6SBLÄTTER ZUR A. L. Z. 



loa 



und dasjenige hervor, was tum VerstiadoiCs dieser 
durchaus nothwendig ist 

In wenigen einleitenden Worten Ober das We* 
sen der Philosophie entscheidet sich der Vf., daüs 
dieselbe Q^chials oäjeeiive Wisfenscbaft, a(s Wis^ 
senschaft von dem, was-ist, sondern als s^f^dive, 
als Wissenschaft rom menschlichen Geiste, von 
unsern Erkenntnifskräften , zu betrachten sey. — 
Lockens Ansichten stellt er wahrer und mit mehr 
Billigkeit dar, als es bey uns und in f rankreich zu 
geschehen pflegt. Nach Locke haben wir (S. 27) 
keMresWef^s alle unaere Erkenntnisse aus der £r£ati-r 
r-ong abzuleiten. D«i ewfoehen Blememien nach ist 
allerdings das. meASchliehe Erkennen in der£r{ah-»> 
Kling begrtadet; und eben so in Hinsicht d«r Coim^ 
bimition dieser Elemente, wie sich dieselbe in dei» 
MisaniAeneesstzten Vorsteliunges von den Suluiam-' 
aem vorfinmt ; aad die Gewilsheit unserer Erkeaat« 
nisse von den materielUn Smb§tanx€n erstreckt sich 
demnadh nicht Ober die Erfahrung hinaus. Dage- 
gen ist die Gewiisbeit Ober die V£rhältni»se zwi^ 
sehm mnaem Ideen aU solchen von abeoktier Aüge'^ 
mmnkeii nnd ü prieei m dem Ver$tande gegeben* — 
iMhe hatte das Problem , vrte die an und fOr sisk 
mune gebildeten Empfinaungen nnd Vorstellungen 
€mfker wu versetzt und zu einer Gasammf vorstellpng 
VNerbiinden werden , unaufgeldst gelassen , indem er 
diefa als Urtbatsache voraussetzte. Auf Veranlas- 
sung d^AUmherCe nun uaternakm Condittcu^ die Lö«- 
sung dieses Prc»blems. Von aileo Empfindnogea 
biMen die des Widerstandes durch den Tastsinn 
allein die Brflcke zur Amfsenwek. Wir setzen aber 
die flbffigen mit diesen, als WirJiungen des Tast«< 
bares^ io Vertiindung; und ipdem sich diefs öfter 
und so schnell vdederhoh, dafs die fieurtheilungt 
wislche das Tastbare als Ursache betrachtet , nicht 
klar ausgebildet werden kann., fitefsen sie mit die- 
sen zusammen: der Geist bemerkt keine Folge mehr 
zwischen den* Empfindungen und den sich an die^ 
selben anschlieisenden Urtheilen; und so wird auch 
den Bmpfinduoffen des Geruches, der Töne, der 
Farben die Aeulserlichkeit au%edrQckt , welche sie 
an and fOr sieb n|cht haben. Wir begnflgen uns 
nicht, me als uns von aufsen kommend zu betracb- 
ten, sondern wir empfinden sie auch als auf serlich. 
GondiUac^s Theorie unterscheidet sich also von der 
des Malebrunohe darin , dafs dieser unsere Vorstel- 
lungen von der Aufsenwelt auf urmriingUche (von 
Gott«ins eingegebene) UrtbeilegrOndete, jener sie als 
ein Erzengnifs der Gewohnheit darstellt; von Ijocke 
weictu er darin ab, dafs er die von diesem auK 
gestellte zweyte Erkenntnifsquelle, die Reflexion 
oder die in dieser gegebenen elementarisohen Ver« 
mOgen verwirft , von diesen letztern behauptet, dafs 
sie ans der Umformung der Sensationen hervorge* 
hen , und fiberdiefs, in Hinsicht der Realität der 
Erkenntnifs, AitipuLlüateeprimariae den eecunda-^ 
füa gleichstellt. -* In Hinsicht dts Ldönifz'schen 
Systems bemerkt Gahtppi , dafs dasselbe nicht ge« 
nOge zur Vermeidung des Idealismus; denn die 



Lehren von der Vorstellungskraft der S%ei% und voa 
der praestabÜirten (Harmonie bewiesen nur die Mdg* 
lichkeit einer Uebereinstimmung zwiscbeii den Be«- 
wegangen des Körpers und den Vorstellungen d^r 
^A^y wiierderVorau9eetxi$ngg defs diese extetir- 
ten , ab^ nicht det^em Existenz selbst 

Die JKa^'schen Ansichten stellt der Vf. zuerst 
nur in so weit dar, als sie an die von Condillac und 
Leibnüsi sich anschliefsen. Eine genaue Verfflal— 
chung hat ihn überzeugt, dafs CondiUac^s Ideolougie 
dem Kriticismus ähnlicher ist, als der Philosophie 
Lockens: denn Locke set^tje die Vorstellungen von 
der Natur als fertig voraus uod verfährt gegen siB 
analytisch; dagegen Concfi//ar und ÜCon/ darin Ober- 
eiosnmmen , dafs sje dieselben erst synthetisch con^ 
struiren wollen. Kant konnte sehr wohl durch des 
Nachdenken Ober die Ideologie zu seiner trans- 
scendentalen Philosophie gefOnrt werden. Schon 
Condillac cfimlich hatte die Frage nach den Gegen- 
ständen der äufsern Erfahrung auf das subieciivm 
Problem torOcfcgefOhrt^ die Art necInuvMeisen« wie 
die in uns gegebene» zusammengesetzteo Vorstel^ 
hingen der Körper eotstehieii; &nt also braubbte 
gar niebt Ober aas Princip der Ideologie hinansz«^ 
geben bey der Aufstellung des Satzes, die Philoso^ 

Jhie becUbrfe. einer Grund wissenM^haft, welche din 
löglicbkeit der äufsern Erfahrung' durlege. Attob 
dafs diese n preeei zu oenetmüren sevt f^nd er ia 
(iee Ideologie vor: denn wenn GomMiaswatk eioen 
Utetaade ausgeht, in welchem die Seele noch keine 
andere Eipphndong, als die ihrer eigenen Existera 
habe, und in welcher zn dieser erst aUmShUg 4te 
Empfindungen der vereekiedenen Simae hinzntffi« 
ten, so ist diefs ■ Imne Etfieirmng^ sondern eine 
Abstraction. Die Sensation wird ja ftberdiefs anf«- 
gefa&tin der iLbstractien von den Bezlehnngeo aiil 
das empfindende Subject und das empinndene Ob«* 
jecst, wetebe in der Wirklicbke^ stets mit ihr ver« 
bunden sind. Eben so findet sich in der Ideokigfe 
auch schon die Ausdehnung dieses a pnoei anf die 
Erklärung unserer inne^n Erfahrung. Naeh Oee^ 
dillsic besteht das loh aus der Verbindung odee 
Ansammlung der Modificationen , welche die Seele 
empfindet, und derjenigen, welcher sie sich eria« 
nert; diefs aber ist nur in einer Seitfolge mögUol^ 
nnd so setzt also die Entstehung der Vorstettuig 
„ Ich " die Idee der ZeiS als noth wendige Bedingiin|^ 
a priori voraus« Kant aber verband kiemit die Aus« 
folhing der Lflcke, welobe Lacke und CondiUao in 
Hinsicnt der Idee der &ibMaciz gelassen hatte, von 
welcher sie nicht leugnen können, dafs sie von ans 
hinzugebracht werde alsGrundkige aller Qualitäten, 
die sie a^ber doch wieder nicht aus diesen oder eus 
den Sensationen abzuleitefi im ^Stande sind. Und 
doch hatten sie diese letztem zur eio^mi Quelle 
aller unserer Vorstellungen gemacht» laioh diefs 
also m«tfste auf das Ich angewandt werden, welohes» 
obgleich aus dev Zesammeobildang' versebie^leiier 
Modificationen entstehend, doch zugleich als ein 
Subject erscheint) in welchem dHese entistiren njid 

auf 
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«jttC aiiiniliir fölmi». lue SdbsUifts al^.gcike^ wi« 
difLlMt, w die Idee des Ich eto ; uttd Mer Ut der 
Punkt, m weichem diekfitiiche MuloMphie, ob- 
^etcb auch ekie Ideofagie, ¥011 d^ Ideologie Cofi- 
StfM'« abfpcicht : deerklirt sich wäMLeibmiz da^ 
f8ff, dafs alle »ocAMNnidi^^» Elemente un^efer Er- 
JceoDtaifs nicht M8 dem Object , eondem aus 
dem Suiftct abzialeilen seyen. Locke und mit 
Umhi CcautiUmß «ehltefsen voreilig ans dem Vor«^ 
gefunden • werden eines Vorstellungselementea in 
iMisenr Erfahrung auf dessen objectiven Ursprung; 
•ech Koni fingt swar alles menschliehe Wis- 
sen oüt den Sensationen an (darin weicht er von 
den Cartesianern ab,' nach welchen schon vor 
dien Sensationen gewisse Begriffe im Geiste gege- 
ben sind) \ aber nicht Alles stammt aus den Sensa« 
tionen, sondern Manches findet sich in unserer 
Erfahrung nur, weil wir es, vermöge der ursprOng* 
liehen Permin unsers Geistes» in dieselbe hinein« 
ge^gt haben. Darin stimmt er mit Leibmtz Ober-« 
•in; aber von Imbniiz wie von CarUsius unter* 
eoheidet sieh die Rantische PhHosopbie dadurch, 
dafa jene den a priori inwohnenden Begriffen Bea- 
litü ansprechen , indem sie dieselben als von Gott 
lies menschlichen Seele cüngepmlgt betrachten, um 
mit die Dinge an sich kennen zu lehrei»; Kam da- 
fieaen, in Uebereinstimmung mit CondiUac, die 
Säauptang aufstellt, man dflrfe ans unsern Ideen 
mlUän nioh? auf Existenz oder obfective Realitit 
sehlielseiw Wie verhält es sich ajso mit dieser 
letztem nach den Aussprachen der kritischen Phi« 
loeopUe? Nach ihr, antwortet Galuppi S. 143, 
^können wir nichts erkennen von den Dingen an 
gleb, und eine absolute Unwissenheit Ober dieselben * 
.ist unsere Bestimmung. Unsere £rkenntnifs ist 
ginzlich auf die Phinomene oder Erscheinungen 
besohränkt, und selbst unser Ich ist nichts weiter 
als ein Phänomen, Die Kantische Philosophie be^ 
kauptet , die Unmdglichkelt einer objectiv - wahren 
Erkenntnifs im Menschen daigethan^ und .unser 
Wissen auf ein beständiges Träumen zorOckgefahrt 
tu haben. Des allffemeine Resultat dieser sc^e-» 
nannten kritischen Philosophie also ist der Skepii^ 
iiüium; in der That verlangt auch der Skepiidemue 
nicht das Mindeste Tmehr, als ihm die kritische Phi^ 
losmhie zugesteht. Kein Skeptiker hat daran ge«- 
dient, die Existenz von Erscheinungen zu bestrei- 
teo; nur die Uebereinstimmung der Erscheinungen 
mit den wirklieben Dingen stellt er in Zweifel. Es 
giebt lieine Erkenntnifs, wenn es nicht Gegenstünde 
giebt, die in derselben erkannt werden; die Er- 
kenntnifs ist nnr ein leeres Wort, wenn sie nicht 
die Erkenntnifs realer Dinge- ist. Indem aber die 
Kantische Philosophie diels leugnet, nicht nur in 
Hinsicht der äufsern Dinge, sondern auch in Hin- 
sicht Gottes und selbst in Hinsicftit unsers eigenen 
Geistes, hat sie den Skepticismus zur höchsten 
SpiUe gesteigert, welche er Oberhaupt zu erreichen 
vermag.'* 



" 'Der Iweyte Standpunkt, aus welebem der VI. 
die Kantiscben Anstditen beti^achtet, ist der von 
Hsone. Den Satz, dafs uns keine not h wendige Gau- 
seivetbindung (connessione), sondern nur eine Ver- 
kaflpfong {eongiunäone) zwischen den Naturerfol-; 
gen gegeben sey, schöpfte Hume aus Malebranche, 
Auch dieser letztere sction behauptet diefs nicht nur 
in Hinsicht der Körperwelt, sondern auch in Hin- 
sieht unserer psychischen Entmckelungen W ir er* 
kennen durch eine innere Empfindung, da(s wir an 
irgend eine Sache denken wollen, dafs wir uns 
deshalb anstrengen, und dafs In demselben Augen« 
blicke mit unsefm Verlangen und unserer Anstren^r 
gung die Vorstellung dieser Sache sich unserm Gel* 
ste oarstellt. Aber wir erkennen nicht durch innere 
Empfindung, dafs unsere AnstrSengung unsere Ge«» 
danken hetZarbringe ; wir sehen nicht aus Vernunft- 

S;rOnden ein, wie diefs möglich sey; und nur in 
'^olge eines voreiligen Urtheils glauben wir, dab 
unsere Aufmerksamkeit, und unser Verlangen die 
C/irsöirAe unserer Gedanken sind, reindesbaH>, weil 
wir hundertmal an jedem. Tage d'^ Erfahruiig mO'* 
eben, dafs diese jenen folgen oder sie begleiten* ^-* 
Mur df rin unterscheidet sich Malebranche von Hu^ 
mcf dafs jener, oäch den Grundsätzen des Carte* 
sianischen Dogmatismus^ sogleich den Schlufs zieht« 
dafs, weil wir einen «iJchen Zusanmnenfaang niclit 
wahrnehmen, auch keiner existiren kann; Hume 
dagegen skeptisch bey der Unsicherheit unsern Er* 
kennens stehen' bleibt. Ueberdiefs hält Malebrass^ 
chcj nach dem Vorbilde von. Gorr^f ins, auch an deaa 
Satze fest, dafs es keine Wirkung ohne Ursache ge^ 
ben kann; deshalb sey, da weder Körper nc^b end* 
liebe Geister die Ursachen der, Naturerfolge seyo 
können, der allmächtige Wille Gottes als die ein» 
zige stets wirksame Ursache derselben ansusehen, 
^ftl^g^^ wird diefs von Hwne verworfen , weil die 
EinfOhrung einer OberAatOrlichen Ursache, und von 
welcher wir fiberdiefs keine andere Vorstellung hü-* 
den können, als in Analoeie mit unserer Seelsf 
nicht die geringste Abhelfe m diese Schwierigkeit 
gewähre. — Den gleichen Charakter zeigt aume 
in seinen Ansichten Ober die objective Realität uo^ 
serer Erkenntnifs. Bayle und Berkeley waren ihna 
darin vorangegangen , dafs sie mit Verwerfung der 
Locke'scben Unterscheidung zwischen den qualita^ 
tibus primariis und secuntiariis , jene diesen in Hin* 
Sicht ihrer. Subjectivität ganz gleich setzten. Dabey 
folgert jedoch Berkeley aus unserer Passiti tat bey 
den sinnlichen WabrntehmuDgen , dafs diese eine 
Ursache aufser uns haben mOssen: diese sey Gott« 
Die Welt existire allerdings reell aufser iroseril- 
Vorstellungen^ würde auch existiren, wenn aUo 
endlichen Geister vernichtet würden; aber sie tat^ 
istire nicht reell aufser halb des unendlichen Geil- 
stes. Scharfsinnig bemerkt Galuppi, dafs^ wenn, 
wie Berkeley behauptet, die Ursache alles in sich 
enthalten mflsse, was die Wirkung enthalte, hie- 
nach Gott auch Vergnügen und Schmerz enripfinden 
müsse ; ein Einwand, welchen sich $chon mr£rlr)r 

selbst 
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selbn gemacht, aber nicht gehoben hat« Auch, hier 
nun verwirft Hume dieErkiarang durch einen fiber- 
natOrllchen Einilufs und bleibt bey'dem Skepticis-* 
mus stehen. Die Vernunft sagt uns, dafs wir keine 
andern Dinge unmittelbar wahrnehmen können, als 
unsere eigenen Vorstellungen; der Instinct setzt die 
unmittelbare Wahrnehmung der Aufsenwelt voraus, 
und ist also in Widerstreit mit der Vernunft. 

Indem nun der Vf. die von Reid und die von 
Kant unternommene Widerlegung des Hume'schen 
Skepticismus vergleicht, klagt er den letztern (8. 
225 fg.) an , dafs er Hume*s Ansicht nicht so richtig 
und genau gefafst habe, wie der erstere. Kant will 
den Ursprung des Begriffs der Causalität aufsuchen, 
indem er dessen Gegebenseyn voraussetzt, während 
Hume vielmehr das Gegebenseyn dieses Begriffs 
leugnete, weil er den Ursprung desselben nicht in 
der Erfahrung finden konnte. Reid, indem er diese 
Ansicht scharf auffafst, giebt diefs zu; aber unser 
Geist enthalte von der Erfahrung unabhängige 
Grundwahrheiten. Er unterscheidet zwischen cause 
fisiche, welche nur eine stete Aufeinanderfolge ent- 
halten und die allein von der Erfahrung gegeben 
werden , und cause metafisiche o efficUnti, yirelche 
die Erfahrung nicht giebt, sondern die uns, bey 
Gelegenheit der Erfahrung, aus unserm Geiste kom- 
men. Diefs wisndet jReia auch auf die Streitfrage 
Qber die Realität der Erkenntnifs an. Der Eindruck 
der äufsern Gegenstände auf die Sinne ist fflr die 
Sensation, diese fOrdie Perception der Gegenstände 
durch unsern Geist nur eine physische oder geUgent^ 
Uche Ursache; die Wahrnehmung braucht also der 
Sensation nicht homogen zu.seyn, ist nicht ihrer 
. Beschaffenheit nach aus derselben abzuleiten , son- 
dern enthält eine immilfd^ar« Auffassung der Aufsen- 
welt, deren Wahrhaftigkeit wir auf das Zeugnifs des 
gesunden Menschenverstandes annehmen müssen. 

Locke hatte den Satz aufgestellt, alle identischen 
Urtheiie, auch wo das Prädicat nur eingeschlossen 
sey im Subjecte, seyen von geringer Bedjeutung ; die 
einzig bedeutenden diejenigen, deren Prädicat eine 
noth wendige folge der im Subjecte zusammengefafs- 
ten Idee enthalte. Es entsteht aberhiebey dieFrage, 
,was uns denn berechtige, aus dem Subjecte heraus- 
zugehen, um mit demselben eine davon verschiedene 
Idee zu verbinden. Nach Condillac im Gegentheil 
enthalten Subject und Prädicat aller Urtheiie nur eine 
and dieselbe Idee in verschiedenem Ausdruck. Aber 
welche Belehrung gewähren sie uns denn, da uns ja 
io diesem Falle das Prädicat um nichts mehr siebt, 
als wovon wir im Subjecte ausgegangen sind? Es 
mnfste also eine neue Lösung dieses Problems unter- 
nommen werden, und Kant unterzog sich dieser 
Aufgabe. — Nachdem dann Galuppi auseinander- 

Sesetzt hat, wie nach Kant's Theorie die nothwen- 
igen synthetischen Urtheiie, unter Mitwirkung der 
Kategorieen u.s. w., cebildet werden, fällt er darüber 
S. 240 fg. das Urtheil : da uns dieser ganze Apparat 
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von PriociiMea niofat die mindeste. Erkennlfiifa voA 
den Dingm an sich verschaffe, so lasse uns der Kri- 
ticismus durchaus in dem Kreise yron Erscheinungen^ 
welche Aex. Skepticismus nicht bezweifle; er be- 
schränke sich nur darauf, die Erschemung des Künf- 
tigen unter gewissen Gesichtspunkten der des Ver- 
gangenen ohne Ausnahme ähnlich zumachen, -«ras 
ÜuiMdemlostincte aberlassen habe* „Kant spricht 
von empirischen Gesetzen oder von materialen Bedin- 
gongen der Erfahrung. Aber ich verstehe durchaus 
nicht, was irgend unter diesen Ausdrficken verstan- 
den werden kOnne in J£instimmung mit dem Systeme 
des Kriticismus. Die Sensationen, welche dsis ein-- 
zige Empirische in unsern Erlcenn missen ausmachen 
sind an sich selber isolirt und einzeln: sie haben an 
sich selber keinen Zusammenbang irgend einer Art, 
vermöge dessen sie für di^ eine Verbindung in hö^ 
herem Mafse fähig gemacht wQrden, ais für die an^ 
der e ; ihre V^erknupfungensind ein JFerk des mensch^ 
liehen Geistes: denn die modi dieser Verknapfuoma 
sind ja a priori in^iesem , und er also ist es wi- 
cher die Xresetze giebt für die ans Phänomenen zu^ 
sammengesetzte iMatur. Diese Gesetze also sind 
rein-subjective. Wenn ihr mir die Buchstaben- 
typen einer Druckarey gebt , so ist doch unstreitic 
die Ordnung, in welcher ich dieselben zusammei^ 
setze, nicht deshalb eine empirische, weil dieiSncfa- 
stabentypen mir gegeben sind, sondefn eine fanz 
subjective von dem Drucker bestimmte. Durch weY- 
ches Merkmal also wären wohJ die empirischen G^^ 
setze verschieden von den a priori im Subjecte geg^ 
benen Gesetzen der Erfahrung. Es wSre.ztL,wQn* 
sehen, dafs die Philosophen, ehe sie ihre Systeme 
ans IJcht brächten, mit Sich selber einig zu werden 
Vorgetragen/'— Eben so unzofrieden ist im Allge- 
meinen der Vf. mit der rationalen Psychologie. Es 
sey unglaublich, in welche Umschweife und Laby- 
rinthe ÜCon/ den Leser föhre, um zu zeigen, dafo 
die vier Paralogismen Täuschungen seyen; was sich 
doch , so weit es wahr sey , mit einem einzigen 
Federstriche hätte thun lassen. Gegen die Antino- 
mieen und die Kritik der speculatlven Theologie 
macht er nur einige mehr specielle Einwendungen, 
indem er sich in jHiosicbt einer tiefern Kritik auf 
die im Anfange unsers Berichtes genannten Schi^fien 
beruft, in welchen er folgende 4 Sätze begr^odet 
habe: „1) das Bewufstseyn ist eine untrOglidM 
Grundlage für unsere Urtheiie; 2) dieses Bewufstseyn 
zeigt uns das Ich als eine Substanz und als eine ein- 
fache Substanz; S) das Princip „keine Wirkung oh- 
ne Ursache" bat einen realen und absoluten Werth* 
4) aus diesem Principe folgt, dafs die Existenz eines 
absolut nothwendigen Wesens, welches unverSn- 
derlich ist und mich und alles Endliche geschaffen 
hat, über allen Zweifel erhaben ist."— Auf welche 
Weise der Vf. diese Sätze begrflndet hat, davon in 
einem andern fierichte. 

F, E. Beneke. 
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»iitfW<sft*HiE." " l>iiM» fortgeht^ tun d«r»os «e nothwenÄgen «ni 

ppii.usur«>.i . " ;^Ugemein göltigen VeASllnisse nnd Beziebangeii 

T«Bi««tt, b. 08lii*^l«'J Otbet «m -B^fW-«^ jg,. Djnge «nter einander und ihre hieraus «nt- 

PWtosbpWr, mU.WwiMlrerR«dMlfeh»«of^el»» ^springenden cöMtanten -«öfserHcheA^naKtSteB tm. 

«^Äal»*gito'«b8«i«t«W««^««W-'y^*J?«*- bJ^Jfcn." Sä« Stellung der f>MIoiSöpfale m dep 

l^cft 2>iM*««'. 48t0. XIV ti. 1llt4S.<& (l^gGr.): , ^p^,efaenWis$ensebafteA ist aSuti- dafs diese mit 

1/ <f ■ fif-^' o ' '' der Philosophie -dasGebfet der fl«nsMMen Etsefaei- 

u PhhosÖÄ. welche doch daratf anieeht, nungen der Dinge, so wie ihrer nothvrendigenund 

le IJhUpsopniB, we ^^^^ ^_ c..».;-Xc<it allgemeingakigen Beziehungen gemein haben^ nur 



^^«•iSä^S^'.reiSiSSi" «cht"zü'b5reifcn, d: '£ mirdem.tjntSracWede, ds?? di^ P^hiJo^Tphie" cKe- 
^SLifieMiirwIzWeJIen,, an .welchejn Jeder voll- selbfp zugleich als wesentliche Beziehungen der 






'üulriJcrlY.hiräi'dissftiv «nfieachtct Seinen VY« fort, laftnMh tnrt diese JCifweTiimHis irervorv oas veaKea 

''^'^^^ÄSem SdttWoifc des denkenderf <?eii5le^ Ist d« Wfcwen <Jes Allgetiieih« kh «e^wnderü ua4 

K ^tSflelbt allein es wird vcrschieflehartig getrie- tat zwey FtiincUoBeo : das «ntwidtidn • des AUge- 

^ veraniafst Mlftv^rständnissif • StreitigReiten, 'meinen und dtts Begreifen des Besondern aus dem 

•f f^ fJ^iir4.Ap und GleiclißüUißiCeft: woraus auch Allgemeinen. SHr onsinnliehe Inhalt des Bewufst- 




"S!m Min yf in der Vorrede beftflirte Trennung -seyns, weldier auf der hdcbsten Sttife der Ab- 

^**^e"^n ^NaturBhiloiötohie ühd^ Naturforschung -g^g^joa €thpßmdin^ d. h. im Ibaersttn des Be- 

*^^^ftMaii£e<i welche nicht Statt Äöd«n Sollte, wofiitseytts gefimdm wird, Mldeft denjeDigeä Ge- 

nR^Srden GVünd cÜesÄ Erschelniirfkeii darin» halt unser« Wisseos, welchen man ai9 den Aus* 

fs^dirit>hl]okophiö nicht ftbit^ die ÜkenütAife- :^dnrok des Wesens der iliage anaisekengdw^nt 

iTiloTie weßkoronien kotante, die tfegcnslinde cttr ii«t. IMe unsianlichM Elementa des Bew^stseyns 

••nlichen Wahrnehmung idealiitWßh 'förblofse liegen schon ia der uomittelbaren Wahrnehmung 

M^odificationen des Bewufstseyns bieU;'«nd dadurch der Gegenstande, ihr Weeeo kommt mk ihrer Er- 

-l A^,. rTAKf>Vzeußuna des tätlichen Lebens, nach soheiming unmittelbar zum Bewufstseyn / als eine 

/nit der yjeotj^^ ö . » „_u .=?-f»-a, .«.u ^^^ j^ j^r Wahrnehmnng des Aeufscrlicheo m dem 

t ist ia der 
Wirkliches 



l^cher wir die äuCserlich sinnlich wahrgcnomme- in der Wahrnehmnag des Aenberlichen an dem 
^•«^L^nstände sfeibst im fte^ufstseyn haben, 'üi .gegenstände wrlome £inp6ndung. Es ist ia der 
^fr? Ki^"5.r ^1.1..^ Rr ^iirweiift In dieser Be- aamittelbaceii Wahrnefamunis etwas. ale Wirkliches 



'diesen ferundirrtbuirt dir *on ihm. m dianqiogo^- ^le$; dar in der Wahrnehmung Wirkliche repro- 

^^ische Metaphysik bezeichneten- Lehr« dar^cthan, ducirt sich als Ideelles. Ein phflosophiscber Be- 

nnd woaurcb Cuvier in seitier Geschichte der Fort- griff, wenn er nicht für eine Chimäre soll gehalten 

^ihritte der Naturwissenschaften . sagen konnte: 'werden, mufs in der Wirklichkeit yorkommea, 

*jSißDeauctvoheii der deutVchep Philosophie s^ und «war in der WSilcIicbkeit , welche für das 

^in trälerUclicT^pi«! *B^' GW«ei , ^fUchti liitt allgemein menSbhllche Bewnfstseyn ist; es mufs 

keinen Schritt Stcitcr föhfe, ^enn man liicHt iVn sieh der |ShUosopWsche Inhalt unsers Wissens aus . 

'V/^rfliVft^ia&Ätelktone/ wohin iße Speed dtt sinnlichen Wahrnehmung, der Innern und äu- , 

ZJX^^^ ^ ^' ' ' / ' ' " ^ ' fsern, durch logische Thät^keit entwickeln las- 

ren soiie. .,^ ..... ..ji a .. '^^^. ^früixhtlos fst der Versuch, den Inhalt der 

Unser Vf will' daher* auf ' den Stancfpufnkt'd^ Philosophie durch das Denken selbst erzeugen zu 

crhlichten cesunden M^rt^ch'enTerstandcs ziirBck- iasscn; dieses nimmt seine Thatsachen als gegebene 

kehren und eS ist gewifs eb tchhmmes Zeichen und' gewisse. Der Begriff oder der allgemeine In- 

'J-fr flllVPhilo^phie, ,wenn sie dem *gesönden. Men- hih'Ser Erken/itnifs, sey er nun philosophischen 

'^cL^trsUÄde wMerrtrtcht; er'hestimmt daher oder n^ehtphilosophischea Inhalt^, objectiyen oder 

^^%iIosonhireÄ zum Unterschiede ton aiidetm svbjtectiyen Ursprungs, ist emjjirisches Erzeug- 

w;cp\.n dadurch: „dafs er bis zum Wesen dcj: pifs; Der ^igiönthOmlicbe Charakter philosophischer 
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'Wahrhdt ist die; wesentliche Einsieht, in die Vier- «nd sich auf dieses beaehrCnkf N/w.1. ;...i... -u 
hiltnisse «nd ErscheinuBgsrorm'deTDft.gel WBld.e:Vkii.n\h ^i^T^it^^J^'^ijS^^^'^ 

irorhanden ist , wo das Bewpfstsejn innerhalb des nach seiner BequeSScbkeit Sl^MdnVngX S^" 
Aelativen und Obiectiven den unsinnlichen Grunde i3ia 7iifitiit7A ^a^^ • u^..-ii- »v. r_ » /. . A?^- 



die Erscheiflong der Dinge daraus begreift. zu haben, $\s den SpracbflieiVterro''ma^^^^^ 

Was der Vf. in solcher Art scharfsinckj^d""^®.'*^^ ««•. «Uen denen , welche etwa, wie er, 
mit Hinblick auf neuere philosophische LehVen ent-* ^r^" g^^^se s Mifsbe hagen bey dem Lesen der Arbei* 
wickelt, wird von den Freunden enipinscTier Natur- **^J"**™^ , sich 

forschung und ihrem gesunden Men^heaverstande d^^^b d^® Sdiaale nicht abhalten zu lasseh, den Kern 
nicht eben viel Widers^pruch erwarten dürfen; *^^"^.*"' *-*[**«* die Kriege- Frage und den Nach- 
des^o^mebraher von denjenigen, welcbc/sich eine^i ^^^^^.^^^^^^^^'-Äissjs^Angeifgenh^i^ l^ 
von £r£ahrupff ui^abbängigiea Besitip: vollständiger ^^<^> <öit.:Mfmerk^it)fceit ^elosep uqd init. Ver-- 
Cpnstruction des Wesens der Dinge zuschreib^i}. i'f'flÄ^^ «■« .«(^JP' Haflrf «elegw ihm Wi;r ^ wohl- 
Doch möchte man, wie bey britischen ,ParW^ntSr ^**Äe««b:' «inf»i,4Wianp «u fiodw^ dei; inje^ler Sezie- 
Verhandlungen 9 aasrufen: Qörtihn! ' , p^og ^^^^ grofse Selbstständigkeit des Uriheils 

FP. , >«^«PPj^» <??«• «w* über das gewöhnliche Blsonbe- 
ment de^ politischen SchriftsteHerey weif ctBebt 

.TA«.W.,SE»,.CHAPTE». ÄfÄrj^IÄ^.-'S^iÄ'i'^ä: 

1) Biiluv, b. Jonas: Bu Kriegs -iPrage, datpo- P^ß^ «j^är geneigt, seyh, das letiSrtz» leuetaen, 

ütUeh* Hauptproblem aiUr Zei*^, fwimäere ▼ornebipl^ch weiin sie die VörscHläge betracfatedL 

der neueetm europäuchm. Ein VvsMch be- .y?^*'*'«. ,d««: yr. in I^ücksicKt tfer Acftgieiclrarie d5 



jkjieg zwiscnen rrauKreicn una juiropa, uj:ki :V.^*'.^**''"ß""» .*» e*^Äennen, die gerade nicht alt 

Aber die Bedingungen der Sicherung eines ^^^ voi^übergei^eode Resultat einer lebhaft an/geiai/»^ 

dauerhaften und tiefen Friedens ui^ter den c|- ten Meinung oder einer Such^ zu gISn2eii,*erscht!tt%. 

vilisirten Völkern. Von Dr. »^i/A. Bwa*. IS&t. "Doch ?ur Sachee ' »i * 

XVIIIW 248 S. 8. (1 Rtblr« 8 g6r.) . 

2) Lsinu« 
Anff$läg€mh€i 

rascher, definiuver, zugieicn aer-earopaiscnen '-C- 'l\'^ •'-:n7':~"r-- "^—«w ***.^.v»M,;«tA«,g M«?o*«*MM*i» 
Staats -Intelligenz wflrdiger Erlediflong, und ^^«""'^^^.e.'; ««qe Mufs«, einige Probleme der neue- 
■ ' - " ' ® ^- sten Politik ?u lösen, und zwar nicht in der ge- 

wöhnlichen Weise eines unklaren Hin . und Her- 
jgeredes, sondern ^pm Standpunkte der Wlssetascbaft 
aus. Sollte. map;nun freylich die Fordetuttg rfA fette 
.. ,. ^ -. .^ - ünferßuchung machen 'die ni^cht blbf^ (fi^ 

Wenn wir nicht selten Schriften begegnen, jEe ,em^r, ^en Geist aritegeoden tJnt;erhalthrig änneir- 
uns, wegen einer gewissen ünbebolfenheit der Ver- ^len will, dafs .?ie um sich wisse uijd sich als einen 
fasser in der Bedandlung der Sprache, durch ihre währhaftea, aber die flöchtige Erscheinüö^ erbe- 
Form abschrecken, so darf uns diefs weniger ver- benden Inhalt darstelle, so muf* man doeh leidÄ- 
wundern, als wenn wir auf solche treffen, deren ^gestehen, dafs diefs bey wenii^en Schriften *« 



swar > uaabhai^^jg von noch länserem Wider- 
stand, oder baldiger auberer Besiegunff der 
Polen« Ein Nachtrag zu seiner Kriegs - Ff agä. 
Von Dmn»eiben. 1881. XIV u. 82S. 8; (14 gGn) 



iterscheidet, ^Sta^tei*.- ,und V9l^"er r l^e^qs TheU liimmtV hih 
ien gewohnt jfip fipl),au<;b für b^^fen, seioiB StJmnie'öbfer PöMtik 
unsers.Vfs, abzugeben, sdy es in geselliger tJnterhaltuhg, oder 



OM\fiM siic«BaM«x«*««««v>«« v\ya# uc^rcMfKCAJ Ulli 

welche wir unter den. Gebildeten zu fiodi 

sind. Diefs ist der Fall in Hinsicht i _ . _, _ ^ , _^ _ ... ^.«^ ^.. ^«.....u..uwn, «^^. 

dessen Schriften daher auch Rec. mit. einer. ge\yisr in Zeitungen und Flugschriften; sey es in bogen- 
sen Abneigung zur Band nimmt. ThWls liegt der r.eiche^ Werken, vwrin^Eigenes und Fremdes zu 
Grund in der eigenthflmlichen Terminologie des jiioem buntÄcbecWgen Ganzen lose zusammengefOgt 
Vfs, theils aber auch lediglich in einem abweichen- .ist. Der Vf,;bat sich aber dadurch auf einen wil- 
den, zur Manier gewordenen Sprachßebiraiwhe. jsenschaftlicUj?^ Standpunkt gestellt, dafs er von 
Seine eigene Terminologie mag ein Jeder haben, dem Begriffe des Staats ausgebt , durch deli er, wie 
aber er soll uns nicht ^umuthen, sie ohne W|dcr- .durch, einc;n; Haiiptschlössd , aÜe Verschlossenen 
Spruch gelten zu lassen , > sobald sit nicht das Pro- Pforten seiner verschiedenen Aufgaben ta lösen 
duct eines tolistandig durchgebildeten Systems >t hofft Wir stimmen mj[t die^teip Verfidirdn Qbereia 

nnd 
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SficT billl|[eh ättcb/ atts ei* mit mö^iefister kfireA 
j«o€ii Begriff eniwiekelt bat ; allein wir können ihm 
iiUMd)^<m R^bt geben, wtnn er S. IX der Eih^ 
Jeitilttg zur ersten Scbrift sagt: „Dieser Geeen-^ 
ftand fst seiner i^atnr nach^ abstraft, und da er hier 
In wesentlicher Neuheit der Ansiebt erscheint» IBÖ 
kimnteh nitSt; hoffen , dafs er gleich bey dem er- 
sten Einklang allen Lesern, fOr die ich sonst zu 
sdhreiben beabsichtige ». sogleich klar und genehm 
sey/' Dat Abnracte des Gegenstandes wollen wir 
dabin geteilt seyn lassen, aber die* Neuheit der 
Ansiebt betreiten wir. Wenn der Vf. S. S den 
gegebenen Staat so definirt', dafs er ihn „ eine unter 
der Idee möglichst selbstständige Vol^s - Person^ 
lichkeit , auf ihr unterworfenem Gebiete , durch 

äesellschaftlichen 'lAtelligenz- Organismus Verbun-^ 
mn und indiVIdualisirt dar^estclhe Menschheit'^ 
nennt, so durften zwar in andern Definitioi^en vom 
Staate, die wesentlich mit der seiniged zusammen- 
fallen, die Ausdrficke nicht ganz dieselben, auch 
wohl anders verbunden seyn : es dörfte ferner der 
Zweck des Staats in der AmfUCiT Bestimmung^* deS-^ 
selben fehlen; alleiii wem ist es unbekannt, dafs 
tfie vorzfiglicbsten Schriftsteller cler neuesteh Zeit 
den Staat als 4idisn OrgaWi^nlns des Volks (Volks -^ 
Per#onltchkeit) ^uf einem bestimmten Gebiete auf«^ 
gefaCst haben , dafs sie behaupten , in dem einzel- 
nen Staate verwirkliche sich die Vernunftwelt 
(Menschheit), und Mine Aufgabe sey die Vervoll<* 
kommtong des in ibni erscheinenden Begriffs. 
FVey lieb dtttfs man nicht verlangen , dafs diewfs- 
sensebaft überall ihre Begriffe wie eine geballte 
Faust zeige, die man nur zu^ öffnen brauche, um 
Ihre einzelnen BestandtheilekugenfälUganzuschauenl 
In der ganzen Untersuchung giebt sich der Begriff 
Ton selbst. Der Rec. hat nicht etwa die Absicht, 
sich selbst zum Belege vorzufahren. Es fehlt ihm 
nicht an andern Gevvahrsmännern, An ihre Spitze 
iteUt er gern den Vf. der Schrift : Der Staat, Bres- 
lau 1627, den Professor Thilo. Steht auch dielte 
Schrift noch hnm^r als ein lebendiger Vorwurf fflr 
die Literatur- Zeitungen da,' die ihrer kaum ge- 
daeht haben, soist sie dichts desto weniger durch 
Strenge der Untersuchung, durch Gewandtheit und 
Gefälligkeit der Darstellunjg, musterhaft Aber wir 
dürfen auch auf bekanntere Schriften verweisen,* 
aitf die von Mehmet^ TroxUr, Hegel und anderi| 
V^rbalndeneti UaHtelliingeh des Naturrechts. ' Der 
Vf. wird uns zWar manches entgegnen, hier dfese, 
dort'teneAbwdchung bemerkend, aber wir haÄen 
den' Geist 4e^, nicht das Wort; denn thäten wir 
das, ' so forden wir* manchen Definitionen, des 
Staats bey weitem den Vorzug vor der oben mit- 
getheiken geben. Abgesehen von der Neuheit des 
Gedankens ist in der Scbrift ein recht geschickter 
Gebrauch davon genuicht worden. 

Die nächste in ihr zu lösende Au^be war,' 
einen richtigen Begriff vom Kriege zu geben , auf 
den jeder Leser um so gespannter seyn raufs, als 
es in der Vorrede S. IX und X heilst: Abschnitt I 



soll in de^ Aufsteirnng d^ tiditigen äegrids del 
Krieges eine, in der europäischen Literatur wirk- 
lich vorhf^dene, Lücke ausfallen. Denn diCs der 
von Grotius ganzlich verfehlte Begriff des Krieges 
noch nirgends ganz richtig verbessert wurde, liefse 
Sich leicht schulgerecht beweisen. Es erklärt sich 
aber Hr. B. also fiber den Krjeg: „er ist die bey 
Yölkszwisten eintretende thatsächliche Berufung 
atif die Entscheidung der Waffen." Wenn wir nun 
z. B. bey Zachariä (40BQcher vom Staate, 28s Buch, 
7s Hptst.) finden — der Krieg ist die Entscheidung 
eines zwischen zweyen oder mehrern Völkern ob- « 
waltenden Rechtsstreits durch die Gewalt der Waf- 
fbn,^ und bey andern Aebnliches, so dOrfte sich 
auch hier die Neuheit der Begriffsbestimmung leug-* 
neta lassen. Indefs soll es uns wenig darauf an^ 
komtiien, da alle diese Untersuchui^gen nur aufdie 
grofse Frage, ob ein fCrieg zwischen Frankreich 

. nnd Europa wahrscheinlich sey, vorbereiten unA 
zeigen sollen, wie Oberhaupt ein fester Friedens- 
zustand herbevsefQbrt werden könne. Wir gehen 
daher auch nicht näher in die PrQf ung der :prfinde 
für dnd Wider den Krie^ Oberhaupt ein, sondern 
beitierl(en nur, dafs die l^ntwickelung der Bedeu^« 
tung des Krieges uns wöhlgelungen zu seyn scheint, 
öbgTeiöh die verschiedenen Gesichtspunkte, unte^ 
wachen der Krieg aufgefafst werden kann, nicht 
bestimmt und klar gesondert sind. Zu unterscheid 
den wirci^ hier immer seyn , als was der Krieg sich 
darstelle, wenn man ihn als eine Bedingung der 
Völkerentwickelung flberhäupt betrachtet, und wie 
er in den Schranken des oben angegebenen Begriffs 
genommen werden mOsse, der sich eben deshalil 
als zu eng beweiset, weil er nur die individuelle 
Bedeutung des Kriegs ausspricht. Wenn nun der 
Vf. bemerkt, dafs der Krieg sich in froheren Zei- 
ten als ein Mittel der Annäherung der Völker uifd 
der Anregung ihrer manmchfachen Kräfte gezeigt 
babe, dals aber gegenwärtig die Lösung einer soi-« 
eben Aufgabe nicht mehr von ihm erwartet werde 
und er nur als letztes Bntscheidungsmittel der Strei- 
tigifeiten zwischen Völkern gelten könne, so scheint 
er nur .in sofern zu irren, als er behauptet, daf* 
auf der Seite dt% Wider ein gröfseres Gewicht liege« 
als auf der Seite des Piir^ da er doch zugiebt/ daft 
fon dem Standpunkte der Nothwencßgkeit dei^ 
Krieg sein Recht, zu seyn . behalte, und in Rfick-' / 
Sicht der Nothwendigke|t kein VVider nnd För Statt 
finden kann.' Soilte ^ber jenes Far und Wider auf 
den Krieg als Erziehungsmittel der Völker aiige«^ 
wenctet werden, so ist zu bederJkeh, dafs die Sphäre^ 
worin sich dei" Krieg vertheidigen läfst,^ anfserhalb 
desjenigen liegt, worin er verworfen werden mufs, 
also Far und VVider sich gar nidbt auf einäbde^ 
beziehen. 

Anlangend die Frage, ob ein Krieg zwischen 

*iPnmkreich und Europa wahrscheinlich sey , hat / 
sich der Vf. vornehmlich dadurch aufserhalb des 
Kreises des gewöhnlichen politischen Geschwätzes 
zu Stelleo und dadurch die vorabergehende Frage 
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px «loer d4iutriid«n zu ntcheHi fcuMit» cMSs et 

jsich zu besünunen beinfiht, welches die natürliche 
. Greoze für Fmnkretch sey t indem er voa der Vor«- 
steUiuif ausgeht ,* es könne ein Volk, seine eiin^^, 
aen i^ecbustreitigkeiteo mit ei\cUirn abgere«bnet| 
.nur ^nen Krieg wollen, mn sieb eine natariich« 
Gx'enze zu geben« Aber wir siAssen cegen ,die 
- fViebügkeit dieser Ansicht protestiren« Nicht nur 



gjebt es keinen Grund, anzunehmen, dafs des, 
;vvas wir in absiracto als ein vernünftiges Geset« 
far die Völker erkennen , auch in concrgio ein sol- 
ches für sie $ey, sondern es lehrt auch die Weitet 
gescbicbte sattsam , dafs der Lebenskreiis ,' welcher 
den Völkern von der Vorsehung angewiesen isf| 
sich nicht durch ein bestimmtes Landeigeitthum 
beschränken lasse. VITi^äber die Einwirkung ei^ef^ 
i'olks in das Völkerlebea Oberhaupt vermittelt 
werden spUe, darüber läCst.sjtb im' Voraiic uichU 
^WgemekigiSiiiilLi^ bestimmen* Mur so viel ist ge«». 
wilSi da& der Krieg und die ihm anhängenden fol- 
gen eben so xlie höhere Anerkenntnlfs v.erlahgen, 
4lls 4^r Handel, die Ansiedelung u. ff. w. . i4apl\ ujd« 
^rer Meinung hätte sich des Vfs XJni^iirsMffbuiig 
aiso gestalten mOssen« Zuerst mufste er (ragen; 
yrelches ist das vernQnftige Interesse' der f*ran^osei^ 
lA Be;£iebung auf Krieg und Frieden , und s&war fOr 
^ie Gegenwart? und dann: wie verhält sich die 
hjerrsphende politische Vorstellung unter den Fran-<^ 
^sen zu diesem verntlnftigen Interesse? Sind sie 
lähig , dasselbe zu erkennen und festzuhalten ? -«* 
Wenn er nun glaubt,' dafs jedes Volk zu seiner 
(irntwickelung natürlicher Grenzen bedürfe, d. hu 
flicht Grenzen, welche^ durch die Natur allein, 
aondern durch die Volkseigenthflmlicblieit gezogen 
^trdta und eine gedeihliche Entw^ckelung. der* 
seU>en gestatten, so mOssen wir ihm in sofern Recht 
geben, als die durch ein blofses Naturhindernifs 
geSf(;fte Begrenzung noch keine solche Scheide ge- 
be,. 4's eine organisine. Volkspersönlichkeit for- 
dert; allein, wie wir schon oben bemerkten , sind 
BTir auch nicht der Meinung^ dafs j^pe aus dem 
Innern Volksleben hervorgegangene ^gfenzung 
ftwas anders sey, als der in einer bestimmten Zeit 
volkfthamijch zu erfüllende \^irkungskreis, der 
sich mit der Entyifickelung des Volks mannicjafach 
verändern kaqn. Diefs mufs auch der Vf. selbst 
einräumen, wepjoj^er behauptet, die Elsasser un4 
Lotbrinaer^seyen wahrhaft :Franzopen» welches 
doch nichts anders sajpien willi als, das Franzpsen- 
thum habe sie. vollsündig erobert^j kt dem. aber 
so, so. wirci aüc^. die Vorstellung der Pränioseh 
von ibreJx natürlichen Grenzen, }^ nachdpm sie die 
von ihnen iw lösende Aufgabe so oderanders auf- 
fassen, höchst. schwankeod sey n, und \y;r werden, 
wenn) wir .sie fixiren, nur ein für eine kürzere 

* (Der Be$€hlu/s folgt.) 



o4tf JlfM» Zelt ^tf gps* IU««JtH #cM^ ^<mt 
feinem Stanclpunktf aus meint nun der, vf«« d^is 
die Franzosen gar kein vernanfUgea Ipieressa hitr 
teo» aoderei als .ihm gegen wärij^eu Greipz«i|. zu. 
begehren, und ira'r ratti[nan tkm d>ef#.g^oi ^i, faj: 
Iftpgtt T^u J^^ die i\ede ist; alleiu wir^glataheti' 
mieotf dafs diefs die i)lnaiebt der<fraff^os^si sej^ 
ivooach e(e bestimmt werden, Ahr Schwert in da 
Scheide zu halten. Vielmehr, scheint es uns« vr«r«- 
den sie durch ein Zusammentreffen vo« Umstaa» • 
den bewogen, die ungewisse Bahn des Krieges zu 
meiden. (Jpsere Schrift begnügt sich aber nichts 
den Frieden als das wohlverstandene Interesse 
Frankreichs darzustellen» eondern sie jlberainunt 
Itocb den Beweis i dals Frankreic|i eben so wenif 
einen Krieg, von de^i Qbrigi^i Europa w befarcfa* 
ten liehe» als dieses voii ihm, Geben wir ihm cUeis 
zu und verweisen we|;ea der Gründe auf das Bucht 
so sind wir doch dann nicht mit ihm einverstan^» 
den, dafs dia europäischen . Staaten ein, Inter^see 
hatten , Frankreich in seinen gege^vi^rtigen Greo- 
zea »erhalten zu wis^p. . ** ;.. > 

, W^s weiterhin, der Vf. ton den J^diagiiiifj^ 
cfaur. Erhaltung des Friedens sagt, i«t, wie Jiedec 
zugeben wircu von ^r Art, <|ais ipannichfac^ dar- 
Ober hin und her gestritten werden kann, Keiii 
Umstand ist von einer solchen Beschaffenheit, dak 
daraus die absolute Notbwendigkeit eiaes d^uern^ 
den Friedens abgeleitet werden köante. Wir steJ^ 
len daher hier die vor uns^.iiegeoden. Bedingungen 
iuur kurz zusammen*. Zu^^. ^ifvird damn die^ ; V Bf^ 
hfitung einer Zusammenrottung in Frianknaic^ ga^ 
rechnet, ein Punkte den der Vf. selbst als wenig 
entscheidend angesehen Zu haben scheint, dac^r 
weiterhin wieder zu Frankreich zurückkehrt, iis^ 
dem er fragt, wovon die Herstellung der dauern^ 
den Ruhe in diesem. Lande abhaiu;e/ £r fcnflpft 
ßle aber an die Entscheidung^ der Frage Ober die 
RechtmSfsiakeit der Thronbesteigung Philipps J, Ober 
die ErblichKeit der Pairie und über ;die erfordwliche 
wesentliche Veränderung des Wahlgesetzes. Alf 
vortheilhaft für die nihigefe V^waltung deji^ta^ 
ist: dann noch die Ueberördnufuz\.voq Provinzen 
Ober die Departements und die Coliegial'-Verfas-» 
sung statt des Bureau - Wesens angeführt« —• Der 
Ahtiang zur ersten Schrift fSllt in fine frühere Zeit 
und kann daher hier nur erwähnt werden. £r enl^ 
Mit Erinnerunaen aus des,' Vfs jU^erlajsi'ichea ^ 
^ingungen des Friedens mit Frankreich, geschrie^ 
^en unmittelbar vor dem Frieden vdp 1816, woraus, 
wie nicht zu leugnen, ^ciii ^feiner politifSoher Tact 
des Vfs hervorgeht, so wie , ein /Scheiben de^ 
Staatskanzlers Fürsten von Hardenberg an densel* 
bcn, den geschlossenen Frieden betreffend, d A 
Paris den ften Opt. 1815.' ^ '-^ "^* ^ ^' 
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STA ATSWISSENSGHAPTEir. Organisation der Volkspersdoliehkeit mit der Mög^ 

4Vii..,.w i> T^«nc. >);^ xw;^^» Vmr,iTM \i^M-^^ 4icbkeit ihrer höchsten Vollendung und somit m 
11 DKRtiv« o. Jonas: Uie Kriegs- trägem aaspo^ -A*n»i,*4*kÄi. Uo^m.^««....««« ri«..e*.ii^ --.u«. - ^«^ 

. ^neuesten europatschen ^^ Von Dr. »'WA. ^„j z« lasen. Zunächst sacht er zu zeigen^ dafs 

u « u. s. w. diejenigen im Irrthume seyeo , welche meinten, 

- S) Lurzi»« b« Moller: Du Fthiiaeh-B.usnsch« Polen als ein durch Kebellion von Rufsland getrenn- 

AngeltgenheU — » — von Demselben u, s. w. tes LjiikI oiflsse diesem wieder unterworfen werden. 

{Bchlujs von Nr. iS.J ' .Br r|umt iwar ein» dafs Ru&iand das Recht in Mr. 

'>;itQh|ui€hen> Sinne auf seiner Seite habe , aber di^ 

A, , ■ ., , ■ • gegjno- behauptet .^avcht daCs die Polen von dem 

nlaogend die £tft Schrift, so Jitöge es uns 4er .dunkeln Gefühle ein«« höbern Lebenseesetzes gelei^ 
\f. nicht 6bel deuten, wenn nirir dai ihr vorge- -tet worden, dafs auf die Meitiung, Polen mOsse 
setzte Sendschreiben an den russischen Finanz- schon , der Vermeidung des bösen Beyspiels wegen, 
nrinister Frhn. von Cancrin als. ein Product naiver unter Rufslands Herrschaft zurflckkebren , eben so 
Unbefangenheit betrachten und damit zugleich un- wenig Gewicht zu legen sey , als auf die , dafs 
«ere Ansicht von den Vorschlägen aussprechen, Aufslands Ehre jenes verlaiwe, und dafs endlich 
durch die <r die russisch - polnisch« Angelegenheit eine solche ZurOckfOhrung Polens zu seinen alten 
«nm Frommen^aller dabey Interessirten auszugld- Verhältnisse» /lern Wohle von Rjiisland keinetweOB 
•ehe^ hofft, üeberzeugt von der Wohlthätigkeit entsprechen. Den letzten Grund stützt er dar«^ 
des von ihm in Antrag Gebrachten, konnte.er wohl dafs Rufsland« wahre Richtung nach SOdeor nicht 
«nf den Gedanken kommen, das J< Qrwort eines ehe- nach Westen geh«; dafs es durch die Verbindung 
maligen üniversität^freundes »m. benutzen, nm die »itvPoleo seines Schwerpunktes beraubt werd<N 
Augen des Kaisers selbst auf seine Schrift zu len- und dafs es fflr Polen um so weniger etwas sevp 
ken. Warum wir aber jenen Act eine naive ü/ibe- .köop«, älß dy^Umpf auf Leben und Tod, den 
fangenbeit nennen, Wrrdsichergfcben, '»renn wir . diene?. wU ihm geführt habe, a)ie Verscbmelzuac 
die Vorschläge d« Vf« charaktemlrt^nd gezeigt ..TOit,iera$e.lbei|««m8glich mache. Dennoch atier wia 
haben 7f';?^«.'.'ä^f« |i«/tl«"'^.'$^H5Sh^ sirtd. 4(0, Vf. eben ,9. trenig eine WiederbeisteUaDg des 
jind dafs di.^rs:ih«m Orh^bM^icht'Wtte' Ärtgeh^ .,Jt^ ,ls.d.«,s ne^en Polens. Die Theilung Jtoiens 
'können, wenit ef ';Hfcbt vürsäümt' haltet' l^iieb .^,y «in historisch gewordenes Factum^ das durch 



m£a»^. 



Ä5?il dS rSl^nSSÄÄJi'Ä*/^ .«Äyjst«tf«<igl,«r«stiait werden, vre.nn.«a«^^«,ht 
benwAdu» oe* CompteliÄ*tf ^Ä^«8i,*e ^V5<^{«ü^^ Wiveiner.kJägliche« Ohnmacht verurtheÜen wolle. 




— «»■• j»"^'" Vt''1'l'-'»,»,,uera.nonern>^ «W)«« a«b"K»i«n: Haupte als das ftrttungsmittel 

bensgesetzc der Volker veTjelren,. nqd zugleich v^x- von- PMVtarMtftöii^; Wir geben «virar -zS, dafs 
I^'SriL S^^Ä.^fS'^läiJ* J^W^ta^fHigfiSfe- Pfe«jfen den .Polen manches gewähren könne, was 
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es unter russischer Herrschaft entbehrt » z. B. die 
Benutzung der in die Ostsee mändenden Ströme und 
andere äufsere Vortheile ; aber bat nicht Polen auch 
durch seine bisherige Verbindung Vieles in dieser 
Hinsicht gewonnen , und hjit ihm das genagt? ZWjür 
will der Vf. den Polen eine eigene Verfassung zu* 
kommen lassen , die es mit Preufsen verbindet^ wie 
Ungern mit Oestreich verbunden ist; allein wider- 
spricht er sich nicht selbst, wenii er von eirtem 
Volke verlangt, dals es «ein Intelligens* Organis- 
mus sey, Polen von Kufsland trennt, weü dieses 
^iiem einen solchen nicht zu geben vermöge, und 
nun doch die Verbindung Polens mit Preu£$en vcir« 
«schlagt, von welchem er tsberdiefs die Abtretting 
tles Grofsherzogthums Posen dn deu Brud^rstoat 
•fordert?! Soll denn aber, fragen wir weiter, Pk'ea-- 
^fsen immer nur seine schönsten Kräfte zusetzen, 
um den unglQckJichen Versuch zu machen, sich 
anorgatiische Theile zu assimiliren? DMn Wer 
-wagt eine aufrichtige Einigkeit zwischen ihm und 
Poienzu verbürgen; wer wagt zu behau|rten, dafs 
Polen aufhören werde , nach vollkommener S^tbtt- 
etändigkeit zustreben^ und wer mag uns die Ver- 
sicherung geben , dafs es ihm dazu immer .an einer 
günstigen Gelegenheit fehlen werde?! Die Politi- 
ker mögen vielleicht nicht ifren', welche ein eigenes 
Polen für Preufsen nützlich halten; aber ein mit 
Preufsen verbundenes freves Polen dürfte Preufsen 
in vielfacher Hinsicht gerahrlich seyn. (Jnd wird 
RuCsland durch diese und andere Vorschlage . be- 
istimmt werden köilnen, vohselner Richtung nach 
Westen abzulassen? VVie die Pflanze srch ^r er- 
frischenden Luft zuwendet, so wendet der Mensch 
eich der Cultur entgegen. Diese aber findet Rufis- 
iand im Westen. Indefs gesetzt auch, es liefse sich 
den Austausch von Polen gegen -Griechenland ge- 
fallen ; liegt dieser wohl auch iiti Iht^resse der übri- 
gen grofsen 'Mächte ?!Oestreich und Preufsen' Jseheti 
in Rufeland* einen nicht über PciÜetk^ isonderii db(^ 
die Polen gesetzteii WSchtei*, 'dery ihdem er 4fe 
schützt, sich selbst fesselt. Dann'ab^r wis^ wir 
1« auch; dafs England, Frankreich uiid Oestreich 
flo der Erhaltung der europäischen Tüirkey gelegen 
ist, die aber^ besäfse Rufsländ den grieöbischen 
-Staat, zu einer blofsen Scbatterim'^Gfat faeribsinken 
würde« Und endlich ist auch det Punkt, welöhen 
der Vf^ sa leicht von cier Hand weiset, die Au^deli- 
m^ngder russische^ Aliärine durdh den Besffz Grie- 
chenlands, ein Umstand, de^ den lebhafteste 
^Widerspruch der angeführten Staaten hervorrufen 
müfste. 
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. Ungeachtet wir ii|ns^rer.](Jeberzeugiiqg,:gA^(s 
von dem Vf.,^n.gar,manche;n, Punkte abvreichi^ ;z|i 
müssen glaubten, . bek^nn.en. w|r docht gsfjn-, 4kf(^ 
wir seinen UntersuchMmjr^n .mit VergoQg^^ «g^ft^^ 
sind, und .von ihm hoffen , Ms er i^s^i^oht ^ 
verlorne Mühe halten werde, dem politiaqheii G0^ 
biete auch noch, ferner seine MufsQ zuzuvreodeut , 



Bbi^kik , b. Dtümmler : . JRheinpreu/gen und a^m« 
siaatstids3€n$chqftlichen 'Interessen in der heuti^ 
genEuropäischen Staaten- Krise , oder verglei- 
chende Betrachtungen Ober den frühem und ge-> 
!^€i|i wärligenZtistaitd der K. l^ifeufsischAi Rtieib« 
aÄde mit volkswirthschaftliöhen Vörsdfalägea 
und statistischen Nachweisungen. Voq D. Peter 
JKäufm'anhf Prof. der Staats Wissenschaften zu 
Bonn. 1851. 8. (20 gr.) 

Das preufsische Rheinland hat in den letzten 
Jahren n^ebr^als einmal die. Aufmerksamkeit Euro- 
pa*s auf sich gezogen, ganz besonders aber seit dem 

' vorigen Jahre , wo die französischen Journale, na* 
mentlich der National und der Messager desCham^ 

' bres, ihren LanHsIeuten den Zustand dieser weilantf 
französischen Provinz unter preufsischer Herrschaft 

' nicht schlimm genug schildern konnten. JNach ih- 
ren Berichten erlagen die Bewohner fast unter dem 
Drucke der Absahen , der Handel und die Gewerbe 
stockten, die Feudalität (diefs Lieblingswort un- 
wissender Franzosen) erneuere sich wieder, und es 
wäre also n^r £i<i Wuasoh unter den Bewohnern 
des linken Kbeinufisrs, nämlich der nach einer 
Rückkehr unter die französische Herrschaft. Und 
wenn General liamarque und andre Ueberspannte 
hätten durchdringen können , so hätten die Fran- 
zosen ohne Weiteres ah djen Rhein marschiren- und 
erobern müssen, was ihpen eigentlich vonliechts* 
wegen zukäme. Dafs sie dort eiaea tüchtigen Wi- 
derstand finden Würden, daran dachten, jene Oppo-> 
sitioosmfinner auf den Bänken der Deputirtenkam- 
mer ganz und gar nicht, sie wähnten )a mit offenen 
Armen aufgenommen zu werden. 

# 

Gegen s;o]cbe falsche Ansichten tritt nun Hr* K. 
• iadervorliegendjMi^ Schrift aufl Der Vf. ist ein gebor- 
,jier ]\heinlänc(erc, aber durch/S$udien auf auswärti- 
gen Oniversit^ten.gebildet» au9h bereits durch seine 
r„,Uiiteirsachupgec]| ül^eir die, politische Oekonöm^e 
f^Bonn 1829)'* rühmlich bjekannt;, i|nd. daher gleiqh 
. wpit enifeTnt von der Verblendung mancher unter 
seinen Landsleuteo , die^ da wähnen, alle VVeisheit 
müsse von dem U/j^r dßr Sein^ ^er^kömmen ' und hi 
.Molzer Vorni^m]jpi^^(rp;jiif^ cupitÜ) 

auf alles d^sfafl^abse^en, was Korddeutschland er* 
zwgt,j/ Hc. JifaKf «jjiiiii, wir wiederhojen^s^ zeigt 
&itb,(fcifippiiweft fls f>n^ gebildeten ynd yo^ürlhüls- 
^frejep. BeobqcIgUr ,^ii^ !f^}t und, semes, Landes. 
vKec' glaubt dufq^ielnea^nehrjährigen Aufenthalt am 
r Rhein eipigeripafsef^gespfaiokt zuseyn, ein Urtheil 
, über ein:|l3i>p f^Stift^ ,cU^ser Schrift abgebpxi zu 

'' »ri^ Vf. be^^itttiiiit'dJfr'SöMd^rilngde^ 
'sibht^h de^Vihäitfim^T iih J*1815 und zeigt, . 
^ch^dH' diu ^^Mfnjiigixäg Beirö-A'det war, w'elche. 
^ey dek^ prehftf^chdn^BesitzisrgrefRing gegen die 
"Staat: zeigten ,' wobey er namentlich bey dem man- 
-gelha'ften Volk%nterr1chte und deÄi unvollkon^ 
mtnw Zustande der , gdle)irten Schulen dea Itnlceii 
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tarn flfaein und an tfef Mosel) jöwkiemipat le faU 
d^unt grande liberti civüe sous des gouvcrnenuns 
doux et humains. Die von Hn. K. gesehenen Ent«^ 
Wickelungen erklären indefs den lebhaften und thä- 
tigen Äntheil , den die Bewohner des linken Rhein- 
«fers an der ersten französischen SuaUomwälzung 
genommen haben. 

Unleugbar brachte ihnen diese Umwälmog gro^ 
fse und nachhaltige Vortheile. Leibeigenschaft, 
bäuerliche Lasten, Zehnten, Kastensystem ve&r 
schwanden, ein jugendlich ^rfiftiges BOrgerthum 
entstand. Es wurden Landstrafsen angelegt, die 
Münzen, Maafse und Gewichte vereinfacht, reli- 
giöse Unduldsamkeit und Aberglauben wurden ver- 
nichtet, die Rechtspflege zw^mSfsiger bestimmt 
und allgemein verständlicher gemacht ; es ward di« 
Oeffentiichkeit der Gerichte eingeffihrt und di« 
richterliche Gewalt von der Verwaltung geschieden. 
Auch für Ackerbau und Landwirthschaft geschah 
Manches, kurz, der Wohlstand stieg besonders 
wahrend der Continentalsperre, aber in höherer 

^ ^ ^ Bilciiang und im geistigen Leben blieben die Hbein- 

In der letzten Beziehung könnten wir ein ^eetzli- blander zurUck , und selbst Hebenden VorzQgen des 



Afi»ottfetis Terüreilt „Man sobitste nur, was un^ 
«nttelbtren materiellen Mutzen versprach oder ge- 
währte; der Sinn für abstrafte Wissenschaften, 
^fern sie li^eiQje Anwendung ini pfalf.tisch«n Leben 
.versprachen, war erloscheü, und dadurch Gleich« 
kcUtigkeit und selbst Geriiigschätzaog gegen jede 
höhere Forschung entstanden; der Philosophie ward 
ihr Lehrstuhl geraubt.'' (S. 7.). Wie wahr diefs ist 
«und in welchem hohen Grade durch- die Franzosen 
alle tQchtige und höhere Bildung auf dem linken 
lUieinufer verflacht und erniedrigt worden ist, w^eifs 
^eder, der nur einige Kenntniis vom Schulwesen 
j^at. Man darf daher das Zurflckbleibeh des Rhein- 
Bandes ia Kunst und Wissenschaft nicht allein der 
f|eistlichen Herrschaft, unter weicher diese Lande 
raber standen, zuschreiben, die napoleonische 
Herrschaft trägt hier noch mehr die Schuld , und 
wie kräftig auch die Gegenmittel sind, welche die 
jprenlsische Regierung angewendet hat, so werden 
jdoch noch manche Janre vergehen, ehe Liebe zur 
Wissenschaft recht einheimisch und Achtung gegen 
Gelehrsamkeit recht allgemein^geworden seyn wird 



cbes Beyspiel von einem Schulpl^ne in einer grofsen 
Stadt am Rhein erzählen, zu dessen Bearbeitung 
«in Kaufmann' von berühmtem Namen als Mitglied 
iles Stadtraths hinzugezogen ward, der aber nicht 
4dnmal das Wort „Elementarschulen ", um welches 
€S sich hier handelte, orthographisch richtig schrei- 
ben konnte. Aueh finden wir- auf S. & die Bemer- 
Itung Neigebaur^s in seiner „Darstellung der pro- 
Tisoriscben Verwaltungen am Rheine S. 60 u. 120'' 
bestätigt, dafs die von den Provinzen erhobenen nnd 
.zur Förderung der Lehranstalteq bestimmten Bey- 
trige nach Paris gezogen wurden, um die unmäfsi«- 
gen Gehalte der an den dortigen Bildungsanstalten 
/wirkenden Professoren und selbst müfsiger Gelehr- 
ter zu bestreiten ; ein Verfahren, welches Dupin 
J(Jhirc9$ produf^, €t commerc. T. I. p. 56.). un Systeme 
*ae despptisme etidt fiseaüli nenmt. 

Der gänzliche Mangel einer öffentlichen Mei- 
nung zur ienet Zeit und das Vorherrschen materia- 
listischer Ansichten unter JNapoleon^s Regierung 
liefeen, so fährt Hr. it fort, das Gegenwärtige als 
etwas Ausgezeichnet^ erscheinen und erhielten die 
Zufriedenheit mit den dermaligeh unvollkommnen 
Sinrichtungen. Der Vf. hielt es «aber för noth- 
wteÜig, aut di^ frOhern Verhältnisse vor derfran-- 
«ösischen Besitznahme zurückzugehen, und stellt 
nun von S. 10--16 die Art und Weise der geistli- 
Beben Verwaltungen in ihren Grun'dztSgen dar. Es 
wer nach ihm ein Zustand bargerlicher und geisti- 

8er Erschlaffung, der nur einige Vortheile, namenT- 
ob WQ^ Allemein „niedrig- menschliches Wohl- 
beinden*" gewährte, womit auth im Allgemeinen 
die Schüdemng des ehemaligen Prifects Boucquieu 
in seinem BlJnudre statisHque du departement de 
Hhin et Masellel (Paris 1804) S. 70 fg. Übereinstimmt. 
Doch sagt der Franzose : d*aiUeurs d texcepiion des 
IWwrojs et da habüans du pqys dftifel^ ces peuplee 



materiellen Lebens zetgten sich sohreyende Uebelh- 
Stände: Als solche nennt der Vf. die Verwahrl(>- 
sung der innern Verwaltung von Seiten der obern 
Gewalt , deren Aufmerksamkeit stets auf den Krieg 
gerichtet war; die Bekleidung der höchsten Staats«^ 
ämter durch anerkannt nnreohtliche Männer, dio 
geringe Besoldung der Beamten, der Gebrauch der 
französischen Sprache in öffentlichen Angelegen- 
heiten; da doch der gröfste Theil der rheinischen 
Bevölkerung derselben nicht mächtig war; endlich 
die Besetzung der wichtigsten Aemter im Rheinlande 
mit gebornen Franzosen , die in der Regel die deut- 
sche Sprache nicht verstanden (S. 20). Bey der 
weitern Ausfahrung dieser Gegenstände hat sich 
Hr. A. namentlich (S< 22 — 25) Ober die nachtheiii- 
gen Folgen der schlechten Amtsbesoldungen ver- 
breitet, welche der Moralität vielfach geschadet 
und den Abscheu gegen Bestechlichkeit vielfach 
vermindert haben , wie sich leider ! noch jetzt hier 
und da zeigt. So war im französischen Kaiserthum 
der Gehalt der Friedensrichter auf 2t3 Thlr. 10 Sgr. 
oder 800 Franken festgesetzt und konnte, selbst 
die Sportein miteingerecnnet, unmöglich hinreichen, 
um den Aufwand eines gebildeten Mannas zu he* 
streiten. Durch die preufsische Regieronf ist der 
Gehalt der Friedensrichter auf 400—450 Thlr. nor* 
mirt worden, ohne die Gebühren, welche sich 
nach der Frequenz des Friedensgeriehtes heraus*» 
stellen , wo sich in grofsen Städten der Friedens* 
richter wohl auf 800— 1000 Thlr« stehen kann. 

Hinsichtlich der Verbannung <ler deutschen 
Sprache, die Hr. K. mit Recht unter den Uebeln der 
fremden Herrschaft erwähnt, ist es uns stets als 
das Härteste erschienen, dafs der Sterbende, der 
nie Französisch verstanden,, seinen letzten Willen 
in französischer Sprache dictiren mufste; seine 
Worte wurden abersetzt nnd diese Ueberseltung 

war 
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war der Grundtext. Weiter werden^die VorzOge 
der jetzigen Forstverwaltung vor der frühern ge- 
schildert , und endlich mit lebendigen Farben das 

^nglflclc, welches die französische Constription in 
so viele Familien gebracht bat„ und die Gräuel der 
Bestechung und Gewinnsucht, die dabjey vorfielen« 
Charakteristisch ist die auf S. SO angefahrte Tbat* 
Sachet dafs ein französischer Präfect einem Arzte, 
der ihn von der Lustseuche geheilt hatte, die Stelle 
alsCJntersucher derConscribirten, als eine fQr Beide 
sehr einträgliche , anbot Der redliche Arzt schlug 
das Anerbieten mit einer Entschuldigung aus« 

Unter der (Jebferscbrift „Heute und. Vormals** 
Stellt der Vf. zuerst eine Betrachtung aber die wach- 
sende Gflte der gegenwärtigen rheinischen Rechts- 
pflege an. Rec. ist nicht Jurist y wagt es also. auch 
nicht incedere per ignts suppositos cineri doloso. 
Dafs Hr. K, als Rheinländer die dermalige Verfassung 
liebt, begreift sich leicht: erfahrne Juristen haben 
aber den uec« mehr als einmal versichert, dafs die 
jetzige Verfassung mit ihren vielfachen Einverlei- 
bungen altpreufsischer Gesetze ein Amalgama sey, 
dessen Vereinfachung höchlich zu wOnscben, w&re, 
da überdiefs auch in doctnneller Hinsicht die Ger 
setzgebung am Rheine nicht so in ihrer Ausbildung 
habe fortschreiten können, als es mit der verwand- 

. ten in Frankreich in den letzten Jähren der Fall 

Sewesen sey. . Weiter (S. 85 ff.) erörtert der Vf. 
ie Vorzüge der neu angestellten Geistlichen und 
LandscbulTehrer vor den frübern. Mit Recht tadelt 
er die französische Regierung in dieser Beziehung 
und belobt mit demselben Rechte die preufsiscbje 
Verwaltung. Allerdings ist der jOngere Theil des 
katholischen Klerus am Rheine gebildeter und ge- 
lehrter geworden, und die gründliche klassische 
Bildung^ welche sie erhalten^ so wie die Strenge, 
mit welcher der Bischof von Trier und namentlich 
der ^tzige Erzbischof von Cöln , der durch Bücher 
und Welt gebildete Graf Spiegel, über der Erhal- 
tung der gegebenen Vorschriften wachen, läfst viel 
Erfreuliches für die Zukunft erwarten. Von dem 
Einflüsse wohlwollender und kluger Pfarrer hat der 
Vf. ein schönes Bild entworfen , das wir auch gar 
nicht für geschmeichelt halten; die Schattenseite, 
die er nicht berücksichtigt hat, ist aber noch immer 
das unberufene Einmischen mancher Geistlichen in 
Familienangelegenheiten, wie bey den gemischten 
Eben» und der Mangel an Patriotismus, den man 
in den letzten bewegten Zeiten bey mebrern der 
Jüngern und altern Geistlichen katholischer Con- 
fession hat wahrnehmen wollen« Und doch kann 
wohl nicht leicht ein protestantischer Fürst besser 
und uneigennütziger tflr die katholische Bevölke-» 
rung seines Landes sorgen, als Friedrich Wilhelm HI 
es cethan .hat. Unter den Laien am Rheijie findet 
dicTs weit mehr Anerkennung, als unter manchen 

fDer jBrf« 



Klerikern, die Jo dieser Hinsldbt die giiten Ge^Sw^ 
nungen des geistlichen Oberhirten der Proivinz wea% 
zu tneilen scheinen. 

Unter den wohlthatigen Folgen der preuf^ii^i 
sehen Staatsverwaltung für das Rheinland nennt dek 
Vf. weiter mehrere ßey'spiele der Gerechtigkeits*^ 
liebe des Königs, die Unterstützungen in dem Han*. 
ger jähre 1817, und bezeichnet die Ursache des ge- 
steigerten Wohlstandes in den Städten. Dieseiba 
' wurden durch lebhaftem Verkehr, durch einen grö^ 
fsern Ergufs^ des Numerars und die Beschleunigung 
seiner Girculation innerhalb des Gebietes der Städte 
herbey geführt, wozu die vermehrte Zahl der Be- 
hörden , der lebhaftere Verkehr mit dem rechten 
Rheinufer, die bessern Handeisverhältnisse « b^ 
sonders der ElberfeJder Manufacturisten , und end- 
lich der Weinhandei beytmgen. Hieran knüpft Hr. 
K. von S. 60—70 einige Staats wirthschaftliche Un« 
tersuchungen Ober Volks- und Staatsvermögen, 
über die Einführung und die Folgen der preufsischen 
Manth, ein gemälsigtes Eingangszollsystem, über 
den rheinländischen Weinbau, und zieht auch von 
S. 70 — 81 die Grundlinie zu einem Creditvereine 
für die weinbauenden Gegenden von Rheinpreufsen. 

Ferner wird der Errichtung und grofsartigea 
Ausstattung der Universität Bonn mit der gebüh- 
renden Anerkennung eedacht. Vom Geistigen gebt 
der Vf. zur Land wlrthscbaft über, die er ^it wie^ 
1er Ausführlichkeit und — wie ee ons. wenigstens 
scheint«- mit nicht geringerer Gründlichkeit behan*^ 
delt bat (S. 89 -r* 127). Er zeigt die Verhaltnisea 
des Ackerbaues in der französismen Zieit, wo sich 
derselbe in einem sehr glücklichen Zustande befand, 
zählt die Ursachen derselben aaf und bemerkt zu« 
gleich, dafs man bey genauerer Betrachtung der« 
selben leicht die Ueberzeugufig gewinnen mOssey 
dafs ein Thell derselben , namentlich die guten 
Preise des Getreides , nothwendig nur kurze Zeit, 
d. h. so lange Krieg geführt ward, dauern konnte» 
eiin anderer aber so viel Schlimmes in sich eötbielt, 
dafs alle Vortheiie von. den damit verbundenes 
Uebeln weit überwogen wurden. „Wünscht wohl, 
so schliefst er, heutzutage eine Familie den hoben 
Preis landwirtbsciiaftlicher Erzeugnisse und jene 
günstigen Zeiten mit den gesunden GÜedmafsen oder 
dem Leben ihrer Söhne zu erkaufen?'* Audi eüW 
hält dieser Abschnitt Vorsehläge« den Zustand des 
Bewohner auf dem Hundsrücken und in der Eifel 
zu verbessern, so wie den Plan zu einer Muster* 
wirthschaft oder einer landwirthschaftlichen Ledir« 
anstalt, die jedoch nicht in der Art einsurichtea 
wären, als die bekannten Anstalten zu MögliAi 
Ilocbbeim und Hof wyl i weil die rheinische l^and« 
wirthschaft ^o sehr von der in andern LtSadern >ab^ 
weicht. (S. 109 — 112). . 
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, . as der Vf! über die Volksbildung durch EIc- 
inentai Unterricht in Stadt- und Dorfschulen, in 
Soldaten- und.Sonntagsschulcn sagt, brauchen wir 
nicht im Auszuge mitzutheilen. Die Sorgfalt der 
preufsischen Regierung ist in dieser Hinsicht allge- 
mein bekannt. Auch sonst giebt seine Uebersicht 
des ZuStandes der bäuerlichen und gewerblichen 
Verhältnisse, die sich in der Freyheit des Grund- 
rigenthums, in der Mengö gemeinnütziger, bOrger- 
licber Einrichtungen, die cfer Staat angeordnet hat, 
in der Beschaffenheit der Wohnungen und Kleidun- 
gen und endlich in der hoben Stufe der Sittlichkeit 
Hund giebt, ein Sehr erfreuliches Bild des jetzigen 
ZuStandes von Rheinpreufsen (S. 127— 159). Dafs 
die Liebe zur Heimath dem Vf. die Feder geführt 
habe, ist nicht zu verkennen: doch ist er wahrheit- 
liebend und kann auch mit Recht von dem neu auf- 
hlübenden Leben in seiner Heimath viel Gutes sagen. 
Daher wollen wir auch nicht mit ihm rechten, dafs 
er nachts. 1S6 die neuen Maafse und Gewichte mit 
grofser Willfährigkeit überall hat annehmen lassen, 
obgleich wir ihm aus unserm Wohnorte, der gerade 
nicht zu den kleinsten Rheinstädten gehört, manche 
Beweise vom Gegentheil anführen könnten. Was 
•r über die Mundarten S. 137 fg. sagt, dürfte auch 
hie und da einige Beschränkung erleiden : man 
kann sich an einzelnen Orten Jahre lang aufhalten, 
und versteht nur mit Mühe den Patois des gemeinen 
Mannes. Sprachfehler endlich, wie vor allen die 
falsche Bildung der Pluralisendunaen, sind noch 
unt^ den höhern Ständen nichts Seltenes. Doch 
diefs sind Kleinigkeiten: wir stimmen ^m so lieber 
lieo Gefühlen bey, welche der Vf. in Betreff der Zu- 
kunft seiner Landsleute unter preufsischem Scepter 
ausspricht: „Der Schlesier und der Ostpreufse bil- 
det sich am Rheine zum Künstler, der Rheinländer 
kl der Hauptstadt zum Baumeister und Gelehrten'; 
Bernstein von der, Ostseeküste und Chrysopras voü 
Schlesien werden an die Ufer des Rheins gebracht, 
Rheitt'- und Moselweine werden dagegen in Panzig 
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und Königsberg getrunken. Der Getreide- Ueber- 
flufs von Westpreufsen sichert die Rheinlande vor 
Mangel und Hungersnoth, und Bergische Manu- 
facturen finden im Preufsischen Staate Absatz bis 
an die Grenze von Rufsland'* (S. 140). 

Der Abschnitt über die „politische und kri^gs- 
zweckliche Bedeutung des Preufsischen Rheinlandes 
für Preufsen und puropa" (S. 143 — 161) ist gerade 
in den ]etzigen Umständen von vielem Interesse. 
„Deutschland, sagt Hr. K. am Schlüsse, hat aufge- 
hört unabhängig zu seyn, wenn die schwarzweifse 
Flagge zum letzten Male auf der Zinne von Ehren^ 
breitstein geweht bat." 

£ine nicht weniger «hrenwerthe Gesinnung zeigt 
der Vf. in dem Ab^hnitte: „welche Vortheile 'würde 
dem linken Rheinufer eine Verbindung mit Frank- 
reich gewähren und welche Vortheile würden für 
dasselbe damit verknüpft seyn" (S. 155— 161). Die 
erste Frage ist in dem vornergehenden Abschnitte 
erörtert: der Zustand der Rheiniande unter Napoleon 
war ein schlimmer. Zur Beantwortung der zweyten 
Frage hat Hr. K. sieben Uebel aufgezählt, von wel- 
chen das Rheinland heimgesucht werden müfste, 
wenn dasselbe wieder sollte französisch werden. 
Seine Deduction ist gründlich und gut, ausreichend 
für jeden Unbefangenen^ nur nicht für, französische 
Zeitungsschreiber und Ihre Nachbeten Besonders 
unwillig zeigt sich S. 160 aber der Vf. über die Mei- 
nung eines englischen Blattes, als könne Rhein- 
preufsen unter gewissen Umständen mit den Belgiern 
gemeinschaftkcne Sache machen. Der Unwille ist 
gerecht: denn so wenige Freunde und Fürsprecher 
die belgische Sache wonl überhaupt in Europa ge- 
funden hat, eben so ungünstig war auch dem peuple 
Beige oder den Welschen (wie sie hier heifsen) die 
Stimmung am Rheine vor den Ereignissen des Mo* 
nats August vor. J. und wird es nach denselben ge« 
wifs bleiben, wenn ^ich auch hie und da katho- 
lische Geistliche Mühe geben, den Fanatismus des 
belgischen Klerus zu vertheidi^en. In einem be- 
sondern Abschnitte hat der Vf. darauf die treue 
Anhänglichkeit der Rheinpreufsen an das königli- 
che Haus und an den preufsischen Staat geschildert. 
Diefs gilt ganz besonders von dem tüchtigen, ge- 
werbfleifsigen Bürgerstande der rheinischen Städte, 
welche den Könif herzlieh lieben, seiner Familie 
zugethan sind und die Rechtlichkeit und Biederkeit 
der Verwaltung gern anerkennen. Mit Recht be- 
merkt Hr. & (2>. 165) 9 dafs die Unruhen Jn Aachen 
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nichts gegen den vortrefflichen Geist in Kheinpreu- 
fsen beweisen. Nur hätte er nicht neben Aachen 
den Auflauf in Berlin stellen sollen: denn in der 
Hauptstadt waren es nur die Schneidergesellen, 
welche die Unruhe veranlafsten, die Unruhen in 
Aachen hingegen hatten einen ernsthaften Charali^ter 
und haltten ohne die treffliche Haltung der Bürger 
in Aachen leicht verderblicher werden könnin. 
Der Assisenhof zu Cöln hat die Unruhen zwar nicht 
als Attentat gegen die öffentliche Kühe angesehen, 
aber doch harte Strafen aber die Aufruhrer verhängt, 
während die Sache in Berlin brevi manu abgethan 
worden ist. 

Fflr das, was S. 166-^171 Ober die Herstellung 
einer Messe zu Cöln gesagt ist, werden dieflinwoh- 
ner dieser Stadt, die schon, lange eine solche 
wünschte, ihrem Lahdsmanne sehr dankbar seyn. 
Die Berühmtheit der grofsen Jahrmesse im drey« 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert hat sich we^ 
nigstens auf traditionellem Wege auch bis auf die 
Nachkommen fortgepflanzt. 

Die letzten Abschnitte dieser nützlichen Schrift 
behandeln von S. 171 — 185 die Gefahr, welche dem 
Rheinlande aus einer allzu grofsen Bevölkerung 
droht. Man erwarte aber ja nicht hier in Hn. o. 
einen Anhänger der Weinhoid'schen Infibulations- 
theorie zu finden« Der Aufsatz über die Steuern in 
Rheinpreufsen (S. 185 — 198) leidet keinen Auszug. 
' Er enthält einige Berichtigungen zu den Aufsätzen 
desselben Inhalts in der Allgem.Preufs.Staatszeitang 
V. d. J. Nr. 1 und 2., und giebt auch das Resultat,' 
dafs M^lie dermalige Besteuerung der Preufsischen 
Rheinprovinz, so weit sie früherhin dem französi- 
schen Kaiserthume angehörte, um etwas meh^r als 
4 geringer sey, als in den letzten Jahren der Napo- 
leonischen Herrschaft." Es ist in der That auffal- 
lend, wie der Vf. bemerkt und Rec. auch mehr als 
einmal zu bemerken Gelegenheit gehabt hat, dafs 
manche Leute am Rheine jene frühern Verhältnisse 
ganz vergessen konnten oder -* haben vergessen 
UH>llen. * 

Möge Hn. R*s, lehrreiches Buch in den alten 
und neuen Provinzen des preufsischen Staats recht 
viele Leser finden ! In den erstem wird es manches 
Yorurtheil vernichten, iß den letztern aber nament- 
lich der Jüngern Generation, 4ie jetzt in der Regel 
so wenig von der letzten Vergangenheit weifs , zu 
einer heilsamen Erinnerung dienen, um einzusehen, 
dafs Vieles früher recht mangelhaft war und dafs 
Vieles jetzt besser geworden ist. Die klare und an- 
genehme Darstellung des Vfs (der auch , wenn wir 
nicht irren, als üebersetzer des Shakespeare auf- 
getreten ist) wird sein Werk auch den altern Rhein- 
Undern zu einer interessanten LectOre machen. 
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Wir besafsen seither schon mehrere Ausgabrä 
von des grofsen Königs Werken, wovon die be- 
kanntesten 1788 und 1789, erstere unter fTöUner^s 
Auspicien, zu Berlin erschienen waren. AUeia ab- 
gesehen von der auffallenden Sorglosigkeit, womit 
die £ine dieser Ausgaben vornehmlich redigirt ist, 
bilden dieselben ein zu bändereiches, mitbin ancb 
zu kostspieliges Werk, um dafs Jedermann sie sich 
aiischaffen könnte. Erwägt man nun noch, dßts 
bey der entschiedenen Neigung eines sehr grofseo 
Theils der^ebildeten Lese weit, besonders in Deutsch« 
land und Frankreich, far historische Schriften, die 
zu dieser Kategorie gehörenden Literär-Prbducte 
Friedrich^ gewifs von allen seinen Werken das 
zahlreichste Publicum finden werden, so können 
wir die vor uns liegenden tier Bände nur als eine voll- 
kommen zeitgemäße Erscheinung und als eine, viel- 
fältiges Bedürfnifs befriedigende, mithin dankens- 
werthe Gabe betrachten. £rhö)iet wird aber noch 
der Werth derselben durch die Methode, welche 
der Herausg. befolgt, und durch die Principien, 
wovon er sich bey seiner Arbeit leiten licfs. In die- 
ser Beziehung verdient zuerst das Bestreben, d^n 
Text selber möglichst correct herzustellen, belo- 
bende Anerkennung. Die Einfdhrung einer aberall 
gleichförmigen Rechtschreibung uno die berichti-- 
gende Abänderung mehrerer in andern Ausgaben 
zum Theil höchst seltsam verstümmelten Eigennamen 
waren unumgängliche Mittel zu diesem Zwecke, 
Aufserdem werden manche in die Augen fallende 
Irrthümer des königlichen Schriftstellers durch 
kurze Anmerkungen verbessert, um auf diese Weis« 
der historischen Genauigkeit da, wo sie sich etwa 
vermissen lassen möchte, ein Genüge zu leisten. 
Endlich aber ist diese Ausgabe auch mit hinweisen* 
den Noten auf diejenigen Werke bereichert, wü 
man die diplomatischen Urkunden und andere Acten- 
stocke finden kann, worauf im Texte selber nur 
kurzer Hand Bezug genommen wird. — Was die 
Reihefolge der einzelnen Schriften anbetrifft, wels- 
che diese Sammlung bilden, so hat er vorgezogeo^ 
derselben die Chronologie der Geschiöhts * EpocA^s 
und Begebenheiten zu Grunde zu legen. Daher 
fallen den ersten Band die Memoires pour sennr d 
Vhiatoire de 2a niaison de Brandebourg, nebst eini- 
gen Abhandlungen, die man als ErgänzungsstQcke 
zu den Memoires betrachten kann; als: Du militairet 
Des moeurs etc., und Du gouvememens ancien et 
moderne de Brandebourg. Der Histoire de jnan ' 
temps aber ^ welche frQher geschrieben ward, nim^ ■ 
lieh bald nach Beendigung des zwejten schlesischen \ 
Krieges, ist der zw^e Band gewidmet. Berflcksich« 
tigt man f dafs diese Histoire eigentlich nur eine 
Fortsetzung der Geschichte Friedrich Wilhelm I ist, 
womit die M/moir«9 schliefsen , so rechtfertigt sich 
diese Anordnung vollkommen. Der dritte Band lie« 
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ftrt'sodtnn die Gefdüdile dts sfebtnjlhr^eti Krie-i^ 
gts bis zur -EröffiiaDg des Feldzuges ▼on 1761» 
welcher auch noch beynahe die Hälfte der Seitea- 
tabl des vierten Bandes gewidmet ist; Was noch 
weiter dieser Band eotbiit, das werden wir spä» 
terhin angeben, bier nur noch in KQrze bemer-* 
kend , dab der Heransg« in der Vorrede uns einen 
Jimften Band erwarten \Ust , weicher die Befli-^ 
edons uw les talens miliiairee et sür le caractire de 
G%arl€9 XII und die Eioges {du primce Henri etc.) 
enthalten soll, dessen Erscneinung derselbe aber 
um so eher an die Bedingung der Aufnahme knO« 

£fen Ztt ktenen glaubt, die gegen wirtige Samm- 
mg beym Publicum finden dflrfte, da man be- 
uweifeln kann » ob strenge genommen jene Abhand** 
lungen zur Kategorie geschichtlicher Schriflen ge* 
bdren. — » Nach dieser kurzen Üebersicht des Pia- 
nes und der Anordnoog dieser Sammlung gehen 
wir zu den einzelnen Theilen derselben Oben Die 
JU^moiree etc«, welche, wie schon bemerkt, der 
0rete JBand enthält, erschienen ursprQnglich zu drey 
verschiedenen Epochen und in eben so viel Abthei- 
lungen. Die «rsltf 4btheUung nämlich, welche mit 
ein€r kurzen Andeutung des Ursprunges des Hau« 
$es HohenzoUern beginnt und mit dem Tode des 
grofsen KurfQrsten schliefst, erschien 17dO. Die 
xweyte ward , nach einer Note des erlauchten Ver- 
fassers, im folgehden Jahre geschrieben und ent- 
hält die Periode von 1688 bis 1713; die driite end* 
lieh, welche ausschliefslicb der Hegiernng friede 
rieb Wilhelm I gewidmet ist, erschien allererst 
1758» Der historische Stoff befindet sich, beson- 
ders was die Ausdehnung anbetrifft, in diesen 
Denkwürdigkeiten sehr verschieden behandelt. Auf 
etwa 70 Seiten werden in äufserst flüchtigen und 
I kurzen Zflgen die^Hauptbegebenheiten bis zum To« 
I de des Kurfürsten Georg Wilhelm vielmehr an- 
^ gedeutet als erzählt, und allererst mit der Regie« 
^ ruog des grofsen Kurfürsten wird die Darstellung 
etwas umständlicher. — Die Ereignisse selber als 
bekannt übergehend, wollen wir einen Augenblick 
bey den Charakterschilderungen verweilen, die der 
königliche Geschichtschreiber von seinem ihm zu - 
nächst in der Regierung vorangegangenen Ahnherrn 
: entwirft.'— Dem Charakterbilde des grofsen Kur* 
forsten wird das Ludwigs XIV von Frankreich 
Tercleichend gegenüber gestellt, und so glänzend 
auch Erstere^ bey dieser Parallele hervorsticht, so 
I dürfte die historische Kritik unserer Epoche die 
I HaupUOge des Letztem dennoch mit zu schmeiß 
f chelhaften Farben aufgetragen finden. „Beide Für* 
^ Sien, sagt der König, wurden, jeder in seiner 
r Sphäre, als die eröfsten Männer ihres Jahrhunderts 
f betrachtet; ihr Leben bietet Ereignisse dar, deren 
'^ Aehnlichkeit schlagend ist, und andere, wo die 
r Umstände ganz aufser allem Verhältnisse . sind. 
'f %ide Fürsten hinsichtlich der iOneht mit einander 
(f vergleichen, hiefse zwischen den Donnerkeilen Ju-' 
':^ piters und den Pfeilen Philoctet's eine Parallele 
i^ ziehen; allein untersucht man, abgesehen von ihrem 
* Range, ihren persönlichen Eigenschaf ten y ,^fi g^h^ 



klttr herror; daCe die Seele und die Bahdiungen 
{actiom/^ des Kurfürsten dem Genie und den Tna» 
ten {expbdts) des Monarehen nicht nachstanden • • • » 
Die Jugendzeit dieser Fürsten betraf ein fast ähn- 
liches Schicksal.. .. Als Ludwig XIV die Regierung 
übernahm, unterwarf er sein l\eich durch die 
Schwere der königliche^ Macht; Friedrich Wil«- 
helm, seinem Vater in einem überzogenen Lande 
folgend, gelangte zum Wiederbesitz seines Erbes 
durch Politik und Unterhandlungen.. . . Die Hand- 
lungen des Monarchen verblenden uns durch die 
Pracht, die er dabey zur Schau legt ; durch die Zahl 
der Truppen, dit zu seinem Ruhme mitwirken; 
durch die Ueberlegenheit , die er über alle andere 
Könige erlangt, und durch die Wichtigkeit der für 
Europa interessanten Gegenstände. Die des Helden 
sind desto bewunderungswürdiger, da sein Muth 
und sein Genie Alles dabey- thuu, da er mit wenigen 
Mitteln die gröfsten Unternehmungen ausführt, und 
da die Hfllfsquellen seines Geistes sich in dem 
Maafse vervieifältigen , als die Schwierigkeiten sich 
vermehren. — tivf so lange als die Colbert, die 
Louvois und die grofsen Feldherren lebten, die 
Frankreich hervorgebracht hatte, ging es Lud«- 
wig XIV wohl; Friedrich ^ Wilhelms Glück war 
immer gleicli und begleitete ihn, so oft er an der 
Spitze seiner eigenen Armeen stand. Es scheint 
daher, dafs die Gröfse des Ersten das Werk seiner 
Ministerund seiner Generale war , und dafs der Hei* 
denmuth des Letztem nur ihm selber angehörte. • • • 
Beide schlössen Tractate und brachen sie, der Eine 
aus Ehrgeit, der Andere aus Noth wendigkeit; m&chr 
tige Fürsten entziehen sich der Sclaverey ihres 
Wortes aus freyem und unabhängigem Willen; die 
Mindermächtigen dagegen halten ihre Verbindlich« 
keiten nicht, weil sie oft genöthigt sind^ den Zeit* 
umsjtänden nachzugeben*. . . • Der Monarch liels 
sich gegen das Ende seiner Regierung von seiner 
Maitresse und der Held von seiner Gattin beherr« 
sehen y die Eigeniiebe des menschlichen Geschlechts 
würde sich gar zu sehr gedemflthigt fühlen , . wenn 
die Gebrechlichkeit dieser Halbgötter uns nicht 
lehrte, dafs sie Menschen, wie wir, sind.. Sie en- 
digten alle Beide als grofse Männer, wie sie'gelebt 
hatten, indem sie dem Tod mit unerschütterlicher 
Standhaftigkeit sich, nahen sahen, und von. den 
Freunden y dem GiOek, Rulim und Leben mit fri« 
schem Gleichmuthe schieden; indem sie mit siche^ 
rer Hand das Steuerruder des Staates bis zum Au« 
genblicke ihres Todes führten , ihre letzten Gedan* 
ken ihren Völkern zuwandten , die sie ihren Nach- 
folgern mit väterlicher Zärtlichkeit empfahlen , und 
indem sie durch ein mit Ruhm und Wunderthaten 
erfülltes Leben den Zunamen des Grofsen gerecht-* 
fertigt, hatten, dei^ sie von ihren Zeitgenossen er^* 
hielten und den die Mach weit ihnen einhellig bestä-> 
tigt." — Mit grellen, aber gröCstentkeils sehrun^ 
gflttst^en Farben wird Friedrich I, König vonPreu« 
Jsen^ geschildert. „Derselbe, heifst es unter andern» 
war Prachtliebend und grofsmfltfaig; allein um wel- 
cheu Pitii «rkauft^ er nicht das Vergnügen, seine 
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Leidenschaft eri-za befrledtge«? et HrlmoMt» das 
^lut seiner Völker an die Engländer und Hollän- 
der, gleich jenen herunnschweifepdenTarUren, dii^ 
ihre Heerden an die Metzger Podoliens verliaufen,. 
um sie zu schlachten. Als er niuch Holland kam^ 
um die Vcrlassenschaft des KdnigS; Wilhelm in Em- 

?fang zu nehmen, war er auf dem Punkt seine 
>uppen aus Flandern zurOckzuzieben; man stellte 
ihm einen grofsen Brilliant aus dieser Vcrlassen- 
schaft zu und die 15000 Mann liefsen sich im Üien* 
Ste der Alliirten tödten.... Sein schwacher und 
abergläubiger Geist hatte eine seltsame Anhänglich^ 
keit für den Kalvinismus, zu dem er aile andere 
^efigionen hätte zurück führen mögen. Mdn kann 

flauben, er wäre Verfolger geworden, wären die 
riester auf den. Einfall gekommen, Ceremonien. 
mit den Verfolgungen zu verkjaflpfen; er schrieb 
ein Gebetbuch, das au seiner Ehre niemals gedruckt 
ward. Verdient Friedrich I Lob, so ist es, weil 
er seine Staaten stets im Frieden zu erbalten wufst^, 
indessen die seiner Nachbarn vom Kriege verheert 
wurden, weil er ein von Matur gutes Herz hatt# 
und, wenn man will, weil er niemals die eheliche 
Tugend verletzte*'.. ./ Friedrich Wilhelm 1 endlich 
wird in vielen Beziehungen, vornebmlich aber was den 
Staatshaushalt betrifft, als der absolute Gegensatz; 
seines Vorgängers dargestellt. iMäcbst strenger Oeko- 
nomie war Gerechtigkeitsliebe eia Haiiptzug meines 
Charakters. Seine Politik ward stets von dieser ge- 
leitet; daher eFdennauchminder darauf bedacht war» 
sein Gebiet zu erweitert, als das, was er besafs, gut 
zu regieren. „Ist es wahr, ao schliefst die Zeichnung, 
dafs man den Schatten der Eiche« die uns schützt, der 
Eichel, die sie erzeugte, verdankt, so wird der Erd- 
kreis zugeben, dafs man in dem Jirb^tsvollen Leben 
dieses Fürsten und in den Maafsregeln^ die er mit 
Weisheit ergriff, die Prinoipien der Wohlfahrt 
findet, deren das königliche Haus nach seinem To- 
de genossen hat"-*- Betrachtet der grofse König, 
selneh. erlauchten Vater. namentlich auch als den 
Stifter, des Kriegsheeres, womit er bald so grofse 
&iege erfocht, so ist doch das' Bild, welches er 
selber von diesem Beeret wie es Friedrich Wil- 
helm hipterlassen hatte, in einem Appendix zu 
den Memoiren entwirft, aller Wahrheit unbescha- 
det, doch mehr kaustisch als vortheilhaft. Die 
Kavallerie, sagt derKönig,- bestand, sowie auch 
die Infanterie, aus sehr gröfsen Leuten, die auf 
Ungeheuern Pferden safsen; es waren Kolosse auf 
Elepbanten, die weder manövriren noch kämpfea 
konnten; es verging keine Musterung, wo nicht 
Reiter aus Ungeschicklichkeit zu 15oden stürzten; 
sie konnten ihre Pferde nicht regieren und ihre 
Officiere hatten nicht den mindesten Begriff vom 
Kavalleriedienst, keine Vorstellung, vem-wKriege^ 
-keine Kenntnifs vom Terrain, itod was dleian .einem 
Scfalachttage von der Reiterey austufthr^deo Evo^' 
kitionen betrifft, so fehlte ihnen jedwede Theo^ 
sie und Praxis. Diese guten Officiere waren zudem 
aoch rechte, Haushalter, die ihre Compagnieen als 
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hatte ein langer Iriede den Dienst geschwächt, und 
da hinsichtlich der Ordnung und der Mannszuolsr 
nichts ]|iehr zu thun war, S9 wandten Üch dte 
Specalationen von nun an biofs solchen Dingen zo, 
die^ in die Augen fallen.: Der Soldat lackärte sela 
Gewehr und Aiemenzeug, der Kieiter seinen Zögel^ 
seinen Sattel und sogar seine Stiefeln; die Mähne» 
der Pferde waren mit Bindern durchflocbten^ und 
am Ende artete die Sauberkeit^ die an sich nützlicb 
ist, in einen lächerlichen Mifsbraucfa aus." UStt# 
der Friede übew das Jahr 1740 hinaus gedauefct, so 
kann man annehmen, dafs vdr jetzt bey derSohmitw^ 
ke und den Scbdnpfiästerohen seyn wtlvdto; 111«)» 
noch bedauernswürdiger war es, dafs die gföfseo 
Theile dts Kriegswesens sich gänzlich vemachiäs* 
sigt befanden, und dafs durch die kleinen Einzel« 
beiten unser Genie von Tag zu Tage mehr zusam* 
menschrumpfte/* — W ir haben bereits die Motiva 
berührt, welche den Herausg. bewogen, der £ib/oi>vtf# 
monienips^ ward sie auch früher arfs die Memoires^e^ 
schrieben , ihre Stelle im zweyt^n Bande dficser Samm-- 
l^g anzuweisen. Von allen historischen Schilfteo 
des grofsen Friedrich verdient sofist diese Hm/owiö 
erster Reihe zu prangen. Der erlauchte Verfasser 
stand damals in der ersten Blüthe seines Alters; die 
Begebenheiten, welche er erzählt, schwebten seinen? 
Geiste in ihrer ganzen Ifeuheft vor und er h^tte hat 
von glücklichen Erfolgen zu redeti. — Den gröfserit 
Theii dieses Bandes füllen Scblacbtberfcbte und Ar-i. 
mee- Bulletins, die sich jedoch, man braucht es wohl 
kaum zu bemerken, durch das Gepräge der Aufrichtig- 
keit und der Wahrheitsliebe^ das jle an sich tragen, gar 
sehr von den Documenteirfibnlicher AfH Unterschei-* 
den, welche die Zeitungen zu liefern pflegen. Nicht 
selten ist der König sein eigener Kritiker. Soheifst es 
z. B. in den Betrachtungen , die derselbe über dl« 

Scblachtbey Moll Witz anstellt, womit bekanntlich des 
grofsen Feidherrn militärische Laufbahn eröffnet! 
„UerKoniggabdem Tadel noch mehr Blöfse als^r(der 
österreichische General Neipperg, der in diesem 
Treffen commandirte); er ward bey Zeiten von dem 
Vorhaben der Feinde benachrichtigt und traf keine 
einzige ausreichende Maafsregel, um sich dagegi»i za 
sichern. .. • Zu Mollwitz ange^kommen, wo deiTetnd 
kantonnirte, verliert der König, anstatt rasch vorzu-^ 
rücken, um dieKantonnirungen der Truppen der Cb'^ 
nigin zu isoliren, zwey Stunden Zeit, um sich metho-^ 
disch vor einem Dorfe in Schlachtordnung zu stelleüf 
wo sich keinFeind blicken liefs ; . . . allein in der gan- 
zen Armee gab^ es nur einen Mann von Kopf, der 
zugleich ein^arfahrner General war; dieCs war der 
Marschall Seh werjn. . i Was elgentlicb die PreufseB 
rettete, diefs war ihre Tapferkeit und ihre Manns» 
Zucht. Mollwitz war die Schute des Königs und sei- 
ner IVuppen* ili«E^r FSrst dachte gründlidb über iktÜ 
Fehler aachy die'kv'bk'gMgen hatte, und suchte si^ 
in der Folge davon zu heuern«'' 
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ein die Geschichte def siebenjährigen Krieges 
betrifft, die, wie schon bemerlct , den dritten 
Band und noch fast die Hälfte des vierten follt, so 
liegen der Erzählting Notizen zu Grunde, die, wie 
man allgemein annimmt und wie auch der Heraus- 
geber bemerkt, der König im Verlauf des Krieges 
selber aufzeichnete und wonach er das Werk gleich 
nach dem Frieden verfafste; denn der Monarch 
selbst zeigt an, dars dasselbe am 17ten December 
1763 vollendet ward. Man hat gesagt, der Lieb— 
lingshund des Königs habe die Handschrift dieses 
Werkes zerrissen; diesem Umstände aber, sowohl 
als dem Widerwillen des königlichen Autors,* ein 
bereits beendigtes Werk von Neuem anzufangen, 
mQsse man die. auffallende Verschiedenheit zu- 
schreiben, die sich in der Art und Weise die Be- 
gebenheiten darzustellen , zwischen dieser Ge- 
schiebte und der Histoire de mon temps bemerk- 
lieb macht. Es mag an jener Anekdote etwas Wah- 
res sevn, wenn schon sich auch sonst wohl diese 
Verscniedenheit ganz n'atOrlich erklaren liefse. Man 
erwäge nämlicb, dafs zu dieser £poche der König 
um achtzehn Jahre älter geworden, und dafs er 
während \ dieses Zeitraums eine Menge Unfälle er- 
litten hatte. • Seine Ansichten und Meinungen hat- 
ten demnach auch mancherley Modificationen er- 
fahren, und dies reicht hin, um es sich zu erklä« 
ren, weshalb sich in dieser Geschichte jene Leb- 
haftigkeit und muntere Laune vermissen lassen, 
welche das frühere Werk so besonders auszeich- 
nen« — Hinsichtlich der Vollständigkeit müssen 
wir allerdings den Geschichtswerken von Tempel-^ 
hoff und hß^d den Vorzug einräumen. Nichts 
desto weiÜger aber wird .auch des grofsen Königs 
Werk über denselben Gegenstand eine ausgezeich- 
nete Stelle in der Literatur einnehmen , betrachtet 
man solches auch nur als die Memoiren eines 
Mannes, der zugleich der Held des Krieges war, 
dessen Hauptbegebenheiten er erzählt. Was ihn sel- 
ber aber bewog» zu diesem Zwecke die Feder zu 
. txiSM. BL zw A. L, Z. J89t. 



ergreifen , darüber giebt der erlauchte Verfiisser in 
der Vorrede folgende Auskunft. „Ich beabsich- 
tigte," heifst es dort, „bey diesem Werke haopt«« 
sächlich zweyerley: ein Mal wollte ich der Nach« 
weit beweisen und aufser allem Zweifel setzen, 
dafs es nicht von mir abgehangen hat, diesen Krieff 
zu vermeiden; tlafs die Ehre und das Staatswonl 
mich abhielten, in den Frieden unter andern Be«- 
dingungen zu willigen, als diejenigen, die dessen 
Abschlufs zu Grunde liegcin. Zum Andern, beab- 
sichtigte ich alle militärischen Operationen mit so 
viel flarheit und Genauigkeit, als mir möglich 
gewesen, ^auseinander zu setzen , um eine autbenti* 
sehe Schilderung der vortheilhaften oder ungün^«» 
stiren Stellungen' zu hinterlassen, die sich in den 
Provinzen oder Königreichen befinden , welche 
Schauplatz des Krieges in allen d^n Fällen seyn 
werden, wo das Haus Brandenburg Streitigkeiten 
mit dpm Hause Oesterreich auszufechteh haben 
wird." — Jene Bedingungen sicherten bekannt"» 
lieh Preufsen den Besitzstand, wie solcher vordem 
Kriege gewesen. In kurzen, aber treffenden Wor- 
ten und mit jener Bescheiden|ieit, welche die wahre 
Seelengröfse chafacterisirt, deutet der «König die 
Ursachen an, welche Preufsen aus dem so unglei- 
chen Kampfe retteten. Diese waren im Wesent- 
lichen: 1} der Mangel an Einigkeit und Ueber- 
einstimmung omter den Mächten der groben Al- 
lianz; ihre verschiedenartigen Interessen, die sie 
binderten, sich über gewisse Operationen zu ver- 
einbaren; die wenige clintracht zwischen den rus- 
sischen und österreichischen Generalen, die sie 
allzu bedächtig machte, wenn die Gelegenheit es 
forderte mit Nachdruck zu handeln, um Preufsen 
zu erdrücken, wie sie es in der That hätten thunf 
Icönnen. 2) Die allzu verfeinerte und ausgekla- 
gelte Politik des Wiener Hofes, deren Principien 
ihn veranlafsten, seine AUiirten mit den schwie- 
rigsten und gewagtesten Unternehmungen zu be- 
helligen , um am Ende des Krieges seine Armee in 
besserm und voUständigerm Zustande zu. behalten, 
als die der andern Mächte, was denn zu wieder- 
holten Malen zur Folge hatte, dafs die österrei- 
chischen Generale, aus übertriebener Bedachtsam- 
keit, es verabsäumten, den Preufsen da den Gna- 
denstofs zu versetzen, wo ihre Angelegenheiten 
am verzweifeltsten standen. Endlich S) der Tod 
der Kaiserin von Rufslaad, mit welcher das Bünd- 
nÜs mit Oesterreich zugleich mit ins Grab sank; 
S der 
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der Abfall der Russen und das Bflndnifs Peter IIL 
mit Preufsen, auf dessen Seite nunfnehr ein Tbeil 
der Truppen trat , die noch kurz zuvor wider das-« 
ßelbe gefochtien hatten. — Ais einen merkwflrdi- 

Stn Beytrag zur Kriegsstatistik fOgen wir noch die 
em* werke entlehnte Ang^e der Verluste an Men- 
schen bey, welche die kriegführenden Theile wäh- 
rend der siebenjährigen Dauer des Kampfes erfuh- 
ren; eine Angabe, oie aus Rücksicht auf die erha*- 
bene Stellung des Verfassers Anspruch auf wenig- 
stens bedingte Glaubwürdigkeit machen kann. 
Diese Verluste nämlich betrugen für Preufsen an 
Soldaten 180,000 Menschen « die in secbszehn gro-- 
isen Schlachten, bey Belagerungen und andern 
Kriegsvorfällen geblieoen waren. Aufserdem aber 
.waren durch die Verheerungen der Küssen noch 
20^000 Menschen im Königreich Preufsen umgekom- 
men,- 6000 in Pommern, 4000 in der Neumark und 
3000 in der Kurmark. Die Feinde des Königs hat«- 
ten verhältnifsmäfsig ungleich -gröfsere Binbufsen er* 
litten. So werden die der Russen, obwohl sie nur. 
Tier Hauptschlachten bey wohnten, auf 120,000 Men- 
schen angegeben, wobey jedoch die Kekruten mit 
einbegriffen sind, die auf dem Marsche aus den 
cntfernteaten Theilen des Reichs zur Armee um^ 
kamen. Der Verlust der Oesterreicher, die zehn 
Schlachten geliefert ond zwey ansehnliche Festungs- 
garnisonen verloren hatten, betrug 140,000 Men- 
schen ; die Franzosen aber geben selber ihren Ver-^ 
Ittst auf 200,000 Soldaten an; die Engländer und ihre 
Alüirten auf 160,000; die, Schweden auf 2d,000 und 
das deutsche Reich auf 28,000. — Mit diesem 
Aufwand an Menschenblut scheint der Aufwand 
«n Geld, den der Krieg gekostet hatte, in keinem 
rechten VerhSltnifs zu stehen, legt man für beides 
den Maafsstab der neuern Kriege an. Dieser Auf- 
wand betrug für Preufsen nicht mehr als 125 Mil^ 
lionen Thaler, womit der Unterhalt der Armeen und 
andere militärische Ausgaben bestritten worden wa- 
ren. Das Wund^barste dabey aber ist noch, dafs, 
indessen alle andern Regierungen, die an dem Kriege 
Tbeil genommefi, mit Schulden belastet und fastkre-* 
flitlos waren,des Königs Kasten sich noch hinlänglich 

Sefflllt befanden-, um de« durch die Raubsucht und 
ie Barbarey der Feinde verheerten und zu Gründe 
gerichteten Frorincen eine bolfreiche Hand darzu* 
ieteti. So wurden In denselben nach einem billi- 
gab Verhiltnisse ,, 25,000 Scheffel Korn und Mehl 
«nd 17,000 SchsfM Hafer >ertheilt ; ferner 36^000 
JVtftpferde, welchs die Kavallerie -Regimenter und 
die Artillerie abgaben und Lebensmittel sowohl an 
die £deIleHtei als an diefiauern. Aufser diesen Un* 
tersmtciiogA sebenkte. der König Schlesien 3 Mil* 
]looen Tbaler 2u seinem Wiederaufkommen , Pom- 
mern nnd derNeumark 1,400,000 Thlr., der Kur- 
mark 760,000 Thlr., dem Königreich Preufsen 800,000 
Thlr.». und dem Herzogtfauxa Giere 100,000 Thlr.; 
die Hälfte der Steuern aMr worden demHerragthnm 
Crossen t der Grafschaft Hoheostein und dem For« 
stenlfanBi Ilaiberstedt cs^Mseen. Und so lafste denn 



das Volk wieder Muth genug, o^ Ober seine Lage 
nicht zu Fer^wefMn > um zu arbeiten, und um durch 
seine Thätigkeit und seinen Gewi^rbfieifs die Uebei 
wieder gut zu machen , die der Staat erlitten hatte« 
— Die andere Hälfte des vierten Bandes füllen nun 
noch : 1 ) Mi^ioUes depuis la paia> de Hubert$bourg 
1763, jusqu*d lafin du pariage de Iq, Pologne 1775, 
nebst einem Anhane {uippendice) überschrieben: 
De ce qui s^est passe de plus important depuis 1774 
fusqu*d 1778 ; und 2) Mimoires de la guerre de 
1778, — In den zuerst genannten Meinoires han* 
delt der erlauchte Verfasser von den innern und 
äufsern Angelegenheiten Preufsens, und beziehungs- 
weise auch der übrigen europäischen Staaten, ^Int 
denen Preufsen in näherer oder entfernterer BerOh- 
rung stand. Erwägt man die Wichtigkeit der Ge- 
schichtsperiode, worein die hier freylich sehr io 
Kürze erzählien Begebenheiten falle«^, und den ho- 
hen Standpunkt des Autors; so bedarf es weiter 
keiner Versicherung, dafs auch dieses historische 
Fragment ein ungemeines Interesse gewährt. In 
dieser Hinsicht aber sind ganz besonders zur gegen* 
wärtigen £pocbe die Auslcfkufte und nähern Anga* 
ben merkwürdig, die man hier Ober das Project 
der ersten Theiiung Polens findet. Hiernach nara* 
lieh wäre die Veranlassung dazu nicht von Rufsland, 
wie man gemeinhin annimmt, Tielweniger noch von 
Preufsen, sondern ganz eigentlich von Oesterreich 
gegeben worden. Diese Macht, so wird erzählt, 
«ging mit allerley Vergröfserungs- Planen zu der Zeit 
um, wo Hufsland mit der Pforte im KH^g^ begriffen 
war; und £anz unvermuthet rückte im Jähre 1770 
ein Korps Oesterreicher in die H^^rrschaft Zips ein^ 
worauf der' Wiener Hof Ansprüche zu habeii be- 
hauptete. Zu der nämlichen Epoche befand sich 
Prinz Heinricii, Bruder des Königs, auf Besuch in 
Petersburg; und so kam es denn, dafs die Kaiserin 
von Rufsland, „die es verdrofs, dafs andere Trup« 
pen, als die ihrigen, in Polen das Gesetz geben,'* 
zu jenem Prinzen sagte: „dafs, wenn der Wiener 
Hof Polen zerstückeln wolle, die andern Nachbarn 
dieses Königreichs berechtigt waren, dasselbe zb 
tbun." — Gleichwohl ist es Thatsache, daCs das 
erste Theiiungsproject zuerst nur zwischen Rofs^ 
land und Preufsen unterhandelt, und die betreffende 
Acte am 14ten Juli 1771 ausgefertigt ward« Die^ 
selbe ertheilte Hufsland die unbeschränkte Befcgnifs^ 
nach eignem Gutdünken diese oder jene polnische 
Provinz ^u wählen, deren Besitz ihm wünschens«»' 
werth erscheine. Preufsen forderte dagegen Pöm- 
tnereUen, den Netzdtstrikt, das Bisthum Krmeland 
und die Palatinate Marienburg und Culm ; was aber 
Oesterreich anbetraf, so wurde es ihm anbeimge-> 
stellt, dem Traotate beyzu treten, wenn es solches 
für angemessen erachten möchte. Jedoch allererst 
am 17ten Februar folgenden Jahres ward der De- 
finitiv-Tractat von Rofsland und Preufsen unter- 
zeichnet, und am 4ten März d. J. trat Oesterreich 
demselbeti bey. ~ Die Mimoires nber den baleri» 
acfaen Erbfoigekrieg sind gleich nach dem Teerhner 
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vrie die kdnigliebe GnterQchrift bezeugt , am &0$t en 
^uni 1779 beendigt. Indem sie uns dea Gesichts- 
punkt bezeicboen , unter welchem der grofse König 
die Begebenheiten dieser £poche betrachtete» sind 
dieselben ein höchst wichtiges poJitteches Ooeument- 
In dieser Beziehung kann man wohl sagen » da£s der 
befragte Krieg ganz eigentliob im Interesse derdeut- 
^hen Keichsstände, deren mächtigster der König 
war, unternommen ward. Der königliche Vf. sel- 
ber läfst sich darüber in folgenden Worten aus» 
pachdem er in RQrze den Einbruch der österrei- 
chischen Truppen in fiaiern und die Convention 
erwähnt, die dem Kurfürsten abgedrungen worden, 
pind wodurch er Zweydrittel dieses Landes an 
Oesterpeich überliefs. . „Diese gewaltsame' Hand-^ 
4ung , heifst es an der betreffenden Stelle , > ward 
flberall bekannt. Der Kaiser .b^}te sieb zu viel 
lUöfse gegeben, um dafs Europa nicht die Folgen tu 
beurtheilen vermochte» die ein so starker Ehrgeiz 
verkündigte. In diesem Augenblicke der Krisis 
mufste e& Entschlufs sefafst werden: man mufste 
«ich entweder mit Kran diesem Strome, der überall 
auszutreten drohete, wenn nichts ihn aufbi^lt, ent«- 
gegensetzen , 'oder jeder Keichsfürsc mufste auf die 
Vorrechte seiner Freyheit verzichten, weil, blieb 
<er in der Untbätigkeit, der deutsche Reichskörper 
ßtillschweLgend das Recht zu billigen sehien» das 
*sich der Kaiser anmaafsen wollte, despotisch über 
die erledigten Successionen -zir verfügen, was auf 
den allgemeinen Umsturz der Gesetze» Verträge» 
Erbverbrüderungen unul Privilegien hinzielte, wel->» 
.che die Besitzungen jener Fürsten sicherten." -^ 
Der Friede von Tescben, der diesen Krieg nach 
l^aum eioiähriger Dauer beendigte» und wodurch 
Preufsen, wiewohl es offenbar im Vortbeil aifoci^ 
nichts für sich stipulirte, als die Anerkennung sei- 
ner ohnedies unzweifelhaften Erbfolgerechte auf die 
fränkischen Fürstenthfimer, beweist vollends die 
Reinheit der Motive, die den König leiteten» als er 
zur .Verth^idigung der Gerechtsame seiner Mit- 
Stände das Schwert zog. — Zum Lobe der re- 
spectiven Verlaesbandlungen wollen wir noch 
scbllefslich in Kürze bemerken, dafs Druck und 
Papier alle desfallisigeo Ansprüche velHcommen be- 
friedigen. Auch verdient beyfällige Erwähnung, 
däfis, zur Bequemlichkeit der Lieser, die Jahreszahl 
sowohl oben am Rande jedweder Seite» wie aucli 
iiebeo }edem Haopt^ereignisse angefilhrt vi^ird. 

Sr. Gauet , b. Huber u. C. : GeseAidkte d€r Land-' 
Mchafi Toggenbutg. Von Kmi Wwgeüm. Ei^- 
sier TkmL 18ä0. XU u. dfi» & gn & A Athlr. 
agGr.) 

Nach der Vorrede haben der Schulmeister ^m^ 
buhl zu Wattwyll , dessen Sohn der Dichter Jo^ 
kann Ludung Ambühl, der evangelische Pfarrer zu 
Lichtensteg Abraham Luiz^ der Jutholische Pfar^ 



yser; Antom MülUt au^ KircbbetH und Gr^gtur Gnb 
«fron Lichtensteg mjt der Bearbeitung der loggen«» 
burgischen Geschichte «ich beschäftigt» ohne id^ 
dessen eigentlich vielmehr dafQr zu than»^als-Ma- 
«terialien zusammen zu bringen. Bis jetzt ist auch 
:Ober diesen speciellen Theil der St. Gallischen Kan^ 
tonsgescbichte niemals etwas Zusammenhängendes 
im Drucke erschienen; desto wiUkommner wird 
das vorliegende Werk seyn, zumal der Verfasser 
des uneingeischränktesten Zutritts zu .den besten und 
reicbhaltig.sten archivarischen Quellen sich erfreue- 
te und diesen Schatz mit Treue» musterhaftem 
Fleifse, humaner Kritik und Umsicht benutzt bat^ 
Dieses Zeugnifs wird Jedermann ihm ertheilen mOs- 
eea» der seine Scbrin: mit unbefangener Aufmerke 
samkeit lieset. Ganz sacb^emäfs entwirft die £m^ 
leiiung ein Bild des Landes » dessen. Specialger 
/schichte das Werk gewidmet ist Es umfafst di^ 
«wey Dist riete des sohweizeriscben Kantons St; 
Gallen» die unter der Benennung Ober-- und Unta^ 
Toggenburg bekannt sind» und ehemals den all- 

Semeinen Namen der Landsdiaft oder Grafschaft 
'oggenburg fahrten. Von dem sie bewohnenden 
Volke heifst es: ,»Far allseitige» vejmanftjge Gei^ 
stesbildung ist vielleicht der Toggenbnrger zur Zeit 
empfänglicher als die Angehörigen oer meisten 
übrigen Kantonstheile und wenige liandsehaften der 
Schweiz dürften aufzuweisen seyn, wo in Intel- 
Jectaeller Hinsicht eine so rasche und vortheilhafte 
Umwandlung stattgefunden hätte» wie dieses von 
-dem Toggenburg in neueren Zeiten «nit Wahrheit 
behauptet werden kann." Was von der Betrieb- 
samkeit dieses thätigen und sinnigen Volks gesagt 
wird , das auf einem Flächenraum ron zehn Qua« 
dratmeilen an S8 bis 40,000 Seelen zählt, die in fünf* 
jinddreyfsig evangelischen und römisobkatbolischen 
Kirchspielen vertheilt sind» bestätiget die eben aor 
|;efahrte Behauplung. Der erste Abschnitt, S. Ö» 
ist der Geschichte der ältesten Zeiten bis zum Aus- 

f^ng des zehnten Jahrhunderts gewidmet. Der 
Darstellung liegt als beynahe ausschliefsJÜche Quells 
der Codex, traditionunt S. GaUi zum Grunde , doch 
mit BerOcksichtigung derjenigen richtigem Zeitbe^ 
Stimmung, die man Neaugari Cod. diplom. Allem* 
Mrdankt Dem Leser wird es recht anschaulich 
«^remacht» wie schon in jenen entfernten Jahrhun^ 
Herten durch zahlreiche Schenkungen an Kirchen 
und Klöster» als Ausdruck der frommen Gesinnung 
jener Zeit» die Erbschaft des heiL Gallus ihre Be^ 
Sitzungen auch im i^nde Toggenfaurg immer weiteir 
ausgedehnt hatte. Der zwevte Abschnitt, S. SÄ» 
«imfafst den Zeitraum von 1044 bis i5d4, d.h. von 
dem Aufblähen der Grafen von Tojggenbnrg bis zur 
Beendigung des Kamp£e^ der Aebte von St Gallen 
gegen die Habsburgisch - Oesterreicbische Ueber- 
macbL Schon in der ersten Hälfte des eilften Jahr- 
hunderts blflbeten die Grafen von Toggenburg. Der 
Vf. verwirft alle Meinungen, die über den Ursprung 
ihres Geschlechts bis jetzt aufgestellt worden sind» 
namentlicb die des gelehrten P. Udephom von Ära: 

(Ge- 
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( Geschichte des Kantons St Gallen. St. Galleü 
1810 — 181S), der dasselbe als Nachkommen det 
VaikerM aus dem freyhdrrlichen Geschlechte von 
Efgg bezeichnet. Herr JFegelin behauptet sogar» 
dafs unter den jetzigen Umständen jeder, noch so. 
scharfsinnige Versuch , die Herkunft dieser Grafen 
historisch zu begründen , fruchtlos ausfallen werde, 
^nd begnOgt sich mit dem Dafflrhalten , dafs sich der 
Marne der Stammburg von dem altteutschen Manns- 
namen Tochin, daher TocAm - Barg^ herschreibe. 
^Wer aber, sagt er, dieser Tochin gewesen sey, 
oder zu v^elcher Zeit er seine Burg erbauet habe, 
darüber theilt uns die Geschichte auch nicht den 
entferntesten Aufschlufs mit.'* ftecensent seiner- 
seits, abgeschreckt durch die £tymoIogiesucht 
zweyer Landsleute des Verfassers, uoys deBochat 
und Court de Gebelin, will lieber die Akten Ober 
diesen strittigen Punkt als noch nicht geschlossen 
betrachten. Uebrigens hob sich die niemals, sehr 
zahlreiche Familie der Grafen von Toggenburg, von 
der eine Stammtafel zur bessern Uebersicht nöthie 
cewesen wäre, seit den letzten Decennien desXli. 
Jahrhunderts auf den höchsten Gipfel ihres Reich- 
thums empor. Bey der Erzählung des angebli<^ 
auf Anstiften seiner Gemahlin, der Gräfin Gertrude 
von TFälsch-- Neuenburg vom Grafen Diethelm von 
Toggenburg im Depcmber 1226 yerabten Bruder- 
mordes Ratten wir eine Hinweisung auf die äufserst 
schätzbaren Notizen erwartet, die sich darüber im 
SchweizerUchen Museum, ZOricb 1786, S. 273—277 
befinden; wo Conrad de Fabaria (Pfeffers) der 
rieicbzeitige Geschichtschreiber der. Abtey St. Gal- 
^n {Cas. Monaster. S. Galli) und Goldast Script* 
jilem. Rer. angeführt worden." Die a. a. O. im 
'Schweizer - Museum wörtlich mitgetheilte Schen- 
kungs- Urkunde der erwähnten Gertrude von Neu^ 
chdtel und der Grafen ihrer Söhne, vom 25. Nov. 
1255, enthält ohnehin die merkwürdigen Worte: 
• pro remedio anime nostre, et anime ma^ 
rill nostri, et animarum jiÜorum nostrorum est.'*^ 
Höchst schätzbar bleibt die im dritten Abschnitt, 
S. 116, gegebene Uebersicht der Burgen und edeln 
Geschlechter des Toggenburgs, da gerade durch die 
daraus hervorgehenden näheren Begrenzungen des 
Griindeigenthums die Specialgeschichte der Land- 
Schaft in ein klares Licht gestellt wird. Der vierte 
Abschnitt, S. 154, reicht von dem beendigten 
Kriege zwischen den Aebten von St. Gallen und 
den Habsbureschen Fürsten bis zur Vereinigung der 
tog^nburgscnen Besitzungen in der Hand des Gra- 
fenTriedrich VI. AlsGrundzwg in diesem die Jahre 

5504 1400 umfassenden Zeiträume .zeigt sich der 

häufige Wechsel des Grundbesitzes, meistens durch 
die häuslichen Umstände der Inhaber herbeygeführt. 
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•Als Gegenstände dieses Handels durch Terkanf, 
Tausch und Verpfandung erscheinen, selbst zum 
Trotze der Stiftungsurkunden, geistliche Pfründen, 
Rirchengüter und Collaturrechte. Im fünften Ab* 
schnitt wird die unrnhvoUe Regierungszeit des Gra- 
fen Friedrich VL geschildert, mitdesseaam SOsten 
April des Jahres 14S6 erfolgtem Tode das mächtiM 
Geschlecht der Grafen von Toggenburg erlosch. 
Die schöllen Besitzungen desselben werden, wie dies 
im sechsten Abschnitt, S. 219, au^fihrlich vorge- 
tragen wird , nach langen Unruhen und Streitigkeit 
ten, durch den Abt von St. Gallen, Ulrich VHI., 
im Jahre 1469 erworben. Der siebente Abschnitt^ 
S. 279, liefert eine Uebersicht der sämmtlicheh , zur 
Zeit des Anjcaufs der Grafschaft Toggenburg im 
Umkreise derselben begriffenen Gerichtsherrschaf- 
ten , und ist keines Auszugs ßhig. Der achte oder 
Schlufsabschnitt, S. 521, der von 1469^1520 geh^ 
erzählt die toggenburgiscbe Geschichte von der Be- 
sitznahme der Grafschaft durch das Stift St. Gallen 
bis zum Beginne der Reformation. Bey grofsec 
Verschiedenheit in Verfassung v^d Gebräuchen der 
einzelnen Landestheile wachten zwar die Aebte 
von St. Galled eifersüchtig über ihr^ eTworbenen 
politischen Rechte, vermochten indessen nicht im- 
mer den Eingriffen der römischen Curie bey Pfrün- 
den Verleihungen u. s. w. Einhalt zu thnn. Auch 
kommen während dieser Zeit häufige Beyspiele von 
der Theilnahme der Toggenburger bo dem soge- 
nannten Reislaufen nach Italien vor. Wir sehen 
mit Ungeduld der Fortsetzung dieser schätzbaren 
und unparteyiscben Schrift entgegen, bey der nur 
Ausdrücke, wie z. B. absondert, Nastücher, we/s^ 
nahen, innert, bis anhin} einten, ein etwelcher, die 
Strengheiten u. s. w., das Vaterland des Verfassers 
verrathen. 



VOLKSSCHRIPTEN. 

Heilbronit a. N, b. Olafs: Kleine romantische 
Volksschriften, von Joh. Ferd. Schlez. Zweyte 
Auflage. Erste Sammlung. 2S1 S. Zweyte 
SamriS. 236S. u. eineBeylage von 16S. 8. Ohne 
JahrszahL ( 1 Rthlr. 4 gGr. ) 

Die einfachCf zuweilen naive, aber immer zireckr 
mäfsig belehrende Weise des geachteten Vfs ist bo^ 
kannt. Diese Aufsätze scheinen zum Theil früher 
schon einzeln gedruckt zu seyn , wenigstens warea 
un's einige derselben schon bekannt, ohne dafs wie 
die erste Auflage gesdien hätten. W^ir können' die 
Lektüre derselben ipit Recht empfehlen ; auch virflrde 
sich EihzeliteS' wohl zum Vorlesen in Schulen eignen. 
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, . er es erfahren hat, wie viele treffliche Bey- 
träge zur Specialgescbichte eines Landes, einer Pro- 
^ vinz , einer Stadt u. s. w. in den localen Wochen- 
blättern einzelner Städte enthalten, und wie schwie- 
rig 5ey der stets anwachsenden Bäncle7ahl derselben 
sie aufzufinden sind; ja, wie leicht solche, da so 
manche dieser Blätter nur ein ephemeres Daaeyn 
haben und kaum einen Sammler oder Aufbewahrer 
finden, gänzlich untergehen, der wird die vorlie- 
gende Sammlung nur sehr willkommen heifsen kön- 
nen, und daneben sich zur Aussprechung des Wun- 
sches gedrungen fohlen, dafs Sammlungen dieser 
Qattung Oberall nachgeahmt werden mögen, wo 
sich dergleichen Wochenblätter finden, weiche unter 
so vielen andern Gegenständen, die das Gemein- 
wesen in jeder Beziehung betreffen und oft nur von 
vorabergehendem Werthe sind, auch historische 
Beyträge aufnehmen. Was nun die vorliegende 
Sammlung anbetrifft, so ist zuerst die grofse Um- 
sicht, mit welcher sie veranstaltet worden ist, 
aufserst lobenswerth , indem die einzelnen Abhand- 
lungen, nicht etwa nach der Jahresfolge des Wo- 
chenblattes, worin sie erschienen, sondern syste^ 
matisch zusammengestellt sind. Unter den Rubri- 
ken: Allgemeine Geschichte des Landes und der 
Bischöfe. W^eltliche, örtliche und besondere Ge- 
schichte A. der Stadt Hildesheim, JB. aufserhalb 
der Stadt Hildesheim. Kirchengeschichte: ^A. Ge- 

. Ersänz. Bl. zur A..L. Z. 18S2. * 



schichte der Kirchen in der Sta.dt Rildesheim, B, 
Geschichte der Kirchen aufserhalb der Stadt, C.Ge- 
schichte der Klöster in Hildesheim, JD. Geschichte 
der Klöster und der frommen Vereine aufserhalb 
der Stadt; endlich: Geschichte der milden Stiftun- 
gen und Wohhhätigkeitsanstalten — sind nicht 
weniger als 88 einzelne Abhandlungen mitgetheilt, 
deren aröfsere Anzahl sich durch mittheilung un- 
gedrucKter archivalischer Urkunden und genaue 
specielle Forschung auszeichnet. In das Detail der- 
selben hineinzugehen, verbietet der Zweck und der 
enge Raum dieser Blätter; deshalb« mufs sich Rec. 
darauf beschränken, die Geschicbtsfreunde auf ih- 
ren Inhalt aufmerksam zu machen, und darf er es 
ihnen dreist versprechen, dafs sie dieselben nicht, 
ohne mannichfacbe Belehrung aus ihnen geschönft 
zuhaben, weglegen werden. Sodann ist zu rOti- 
men, dafs der Abdruck dieser einzelnen Abhand- 
lungen- keinesweges so crude geschehen ist, wie 
man es bey Sammlungen solcher Gattung anzutref- 
fen fürchten dürfte. Nicht allein sind manche die- 
ser Aufsätze zusammengezogen, und durch Weg- 
lassung solcher Stelleo , welche kein fortdauerndes 
geschichtliches Interesse hatten , verkürzt, sondern 
auch durch Verweisungen auf die neuesten histori- 
schen Forschungen und darunter gesetzte Anmer- 
kungen redactionsseitig berichtigt und ergänzt. Hat 
sich eleich als Redacteur nur der Verleger genannt, 
so gßubt dennoch Rec. nicht zu irren, wenn er 
diese Anmerkungen nicht diesem, sondern dem als 
vaterländischen Geschichtsforscher rühmlichst be- 
kannten Hn. Justizrathe Koken in Hildesheim zu- 
schreibt; denn nur ein Mann, wie dieser, war in 
der Lage, Anmerkungen dieser Art hinzuzufügen. 

Mit dem dritten Bande ist diese verdienstliche 
Sammlung geschlossen und demselben ein chrono- 
logisches Verzeichnifs der abgedruckten Urkunden 
und ein sehr genaues Register über alle drey Bände 
beygefügt. Was den Inhalt dieses Bandes anlangt, 
so enthält er die fünfte Abtheilung, zur Literarge^ 
schichte, nämlich 6 Abbandlungen über die (be- 
schichte der Schulen (höhern und Trivialschulen) 
in der Stadt Hildesheim, eine Ober die daselbst be- 
findliche .öffentliche, von ihrem Stifter Btfrv^r^ so- 
fenannte Beverin*sche Bibliothek, eine' Ober die 
lildesheimis.chen BuchdruckereyeH (die erste ward 
1600 gestiftet) und Buchhandlungen, eine endlich 
Ober das Zeitungswesen der Stadt Hildesheim; die 
sechste Abtheilung : zur Cultur^undSittengeschichtSp 
T mit 
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mit IS Abhandlungea; 4)e siebente: bipgraphische 
Nachrichten, mit 5 NurAern} Hie achte, Miscelleh 
überschrieben, mit 5 Abhandlungen, und ein An- 
bang, worin nachträglich noch 6 Abhandlungeti 
i(nd kurze Aufsätze nachgeliefert werden,' 

Die abgehandelten Gegenstände sind ihrer Na-" 
ttir nach in der Kegel sehr iocal, und haben daher 



worin sie krank i^urden, liefs man ihnen an, und gab 
ihnen' weder Essen doch Trinken, wurden oft dazu 
ins Bette gebunden und gesteckt, ehe man sich da- 
fflr hütete, bevor die Aerzte dieser KrankhHt Ge- 
legenheit erfahren thaten. Unserer' Bütgei^ kafaeil 
damals einige von Lüneburg, und berichteten, man 
müsse die Kranken in einem Gemach, da kein Liicht 



zunächst nur für die Bevfohner der Stadt und des oder Wind viel einkäme, 24 Stunden lang ziemlich 
** * "*' ' ' * " *' "^ ~ ■ - - 'warm halten, und für Schlafen so lange wahren* 

wann ihnen dürstete, sie mit lauwarmem Bier laben 



Fürstenthums Hildesheim ein vorzügliches Inter- 
esse; Manches gewährt aber auch ein aligemeineres. 
So z. B., dafs die Stadt flildesheim eine der ersten 
deutschen Städte wdr, in welcher eine regelmäfsige' 
Zeitung erschien. Ein dortiger Bürger und Kauf- 
mann, i^amens Friedrich Tappe, hatte durch seine 
auswärtigen Handelsverbindungen zuerst Renntnifs 
von dem Daseyn solcher Zeitungen erhalten, und 
liefs sich jede Woqhe von Frankfurt a. M., Kölln 
tt. a. Orten dergleichen zuschicken. Der Magistrat 
von Hildesheim erhielt Kenntnifs hiervon^ wünschte 
an diesen Zeitungsnachrichten Theil zu nehmen, und 
eß wurde vermöge Rathsscblusses vom 22sten Aug. 
1605 resolvirt, ipit dem Fr. Tappe zu handeln, „dafs 
er solche Zeitungsnachrichten aJlemal einem ehrba- 
ren Rathe gegen die Gebühr notjficiren möchte. Sol- 
chergestalt entstand eine Zeitung in Hildesheim, die 
besonders seit 1619 regelmäfsig erschien und wö- 
chentlich ausgegeben wurde. — Noch l6S7 waren 
Bären ImFarstenthume häufig genug. In demselben 
Jahre am 17ten Oct. zog Herzog Georg von Lüne- 
burg hin n^ch liUtter. am Bahrenberg zur Bärenjagd; 



und für der Ohnmacht einen Schwamm, mit Essig 
«netzt, und ausgedrückt, vor die Nasen halten. 
Nach den 24 Stunden sollte .man ihnen ein warmes 
Hemd oder einen Badekappen, und trockne reine 
Kleider anlegen ^ .vor ein Feuer setzen und Elssct 
und Trinken geben, Eyer und andere gute ItosL 
Etliche nahmen rothe hosen in Essig gelegt ,.' und 
erquickten damit die Kranken; diese Krankheit 
hielt zu Hildesheim drey Monate an, starben viele 
Menschen , ehe man die Kur recht erfahren konnte, 
und ward die Schweifsseuche oder der ^Englische 
Schweifs genannt.-' JDamit kommt die Erzählung 
eines andern gleichzeitiflen Schriftstellers , . d^ 
Mönchs Bodo im Kloster Clus bey Gandersheim, in 
seiner in Leibnitz Script, rer. Brunsvic, Tom. II. 
befindlichen Chronik überein, wo gesagt wird; 1526 
zur Zeit des deutschen ReligionSzwists wOthete in 
Deut5:chland der Englische Schweifs; er kam von 
Hamburg, wo 8000 Menschen daran starbeo, naAk 
Lfineburg, von Lün^eburg nach Celle, von Celle 



er bekam drey Bären und ein wildes Schwein; 1658 nach Braunschweig, von da nach Hildesheim, AI— 



wur<;len noch eilf Wölfe und zwey Luchse erlegt, 
die letzten Wolfsjagden 1690 und 169S angestellt.— 
Joh. Georg Farhnfs trat 1744 als Schauspieler und 
uirzt in Hildesheim auf. Er war vom Kaiser Karl VI 
am tSten August 1735 und von dessen Nachfolger 
Karl VII am 5ten Oct. 1742 bevorrechtet worden, 
im ganzen beil. Römischen Reiche, deutscher Nation, 
seiue Kunst ah Arzt und Schauspieler äu%üh'en zu dür- 
fen. Er ersuchte den Magistrat am 12ten Jan. 1744,' 
ihm zu verstatten, von seinem kaiserlichen Gnaden- 
briefe Gebrauch zu machen,, und' erhielt diese Er- 
laübnifs ohne Beschränlvung, wiewohl der Magistrat 
schon am ISten Jan. 1583 den Beschlufs gefafst hatte, 
dafs auf dem dasigen Markte keine Aerzte mit Medi- 
camenten ausstehen sollten. — Auch verdient in der 

jetzigen Zeit, in welcher behauptet w^''^» dafs die 
Seuche, der sogenannte Englische Schweifs, mit 
der gegenwartigen Cholera identisch gewesen sey,' 
eine aus eines Zeitgenossen, nämlich Oldecop^s hand- 
schriftlicher Chronik, entnommene Notiz, hier 
ausgehoben zu werden. Dieser berichtet nämlich 
darQber Folgendes: In diesem Jahre (i629) kam eine 
liene und unerhörte schreckliche Krankheit hie- 
selbst in Hildesheim für die Leute mit Schweifs 
und Schlaf an uijfl brachte Viele um den Hals in 24 
Stunden, wo der Kranke in dem Schwitze schlief. 
Die Kranken mufste man warrp halten, dafs ihnen 
der Schweifs nicht einschlug, und immer Leute um 
rie seyn, dafs sie nicht einschliefen j die Kleider 
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feid, Gandersheim, Einbeck und Göttingen; di« 
mehresten , welche von dieser Seuche ergriffen 
wurden, starben des andern Tages. Die Hambur« 
ger erfanden gegen das Uebel ein Mittel, welches 
sie in gedruckten Zetteln an die andern Städte sand» 
ten. Einigen wandelte diese Krankheit mit Froat, 
Schauder und Angst an, andern Jm Schlafie, man 
mufste aber ihnen den Schlaf 24 Stunden lang ver** 
treiben; in Alfeld erkrankten an dieser Seuche SOO 
Menschen. 

Nr. 2. ist kein neues Werk, sondern nur ein inr 
Wesentlichen unveränderter, im Stil hin und wie-' 
der berichtigter Abdruck eines Buch^, welches m 
Clausthal in den Jahren 1754 — 1756 erschienen ist» 
Honemann seihst starb 1773, und theilt die Gebre-* 
eben seiner unkritischen Vorgänger. Das Werk 
enthält eine ausführliche Harzchronik, die einzige, 
die wir besitzen, und schliefst mit dem Ende des 
siebzehnten Jahrhunderts. Die älteste Geschiebte 
des Harzes ist unzuverlässig und vviiTimelt von 
Mährchen und Legenden ; dagegen hat die Darstel- 
lung seit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
Werth; am wichtigsten ist sie in Bezug auf di« 
dem dreyfsigjährigen Kriege knrz vorhergehende 
Zeit bis zu Ende des 17ten Jahrhunderts, indem 
der Vf aus den Archiven geschöpft hat, und, selbst 
abgesehen, was er aber die administrativen und 
rechtlichen Verhältnisse des Harzes gleicbfairs ans 
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19iii6itdlra' inftsetft«i)t • hat , manches lotereSiäntB 
.IMtaii giebt Uebri^S üit es gerMe dieses Detail« 
"vra^dasBueb brauchbar tedcht, und so darf man, 
da die filtere Ausgabe nur noch Selten in Äuctionen 
vorkam', auch diesen neuen Abdruck als eine will* 
Erscheinung bezeicbneii., 



- Parts ,' h. Bandouin : La PayetU en AmMme en 
1-824 et 1825, efu Journal d'un voyage aux Etats- 
Uniü, par A. Levässeur, secritaire du general 
La Fayette pendant son TOjage. 1829.' 2 Bände/ 

' 609 u. 682 S- 8. (15 Fr.) 

General La Fayette gehdrt unsti-eitig zu denjeni- 
gen Männern un^erer^ Zeit, welc.he, durch ihre Hin- 



l^tetr August vor Staten-Iskind an^elaam kcinnten. 
die Reisenden', wie Hr. L, berichtet, sogleich ge- 
wahr werden , dafs sie es mit einer Bevölkerung zu: 
thun hatten,- die ganz verschieden von den Völkern, 
Europa's war. Die Matrosen nämlich, welche die 
BootefQhrten, womit sich gleich bev der ersten Kuiwle 
von ihrer Ankunft das Meer bedeckte, waren sauber 
gekleidet und drOcktea Sich in einer' verständigea 
ä^iracheaus; ihre Freude, weon schon lebhaft^ war 
keinesweges geräuschvoll. Sobald man aber im Fort 
La Fayette erfuhr, der Gast der Nation sey da, ward 
solches den Bewohnern New-York*s durch Kano- 
nenschOsse angezeigt. Fast in dem nämlichen Au^ 

Schlicke langte am Bord des Cadmus eine Depu- 
tion an, an deren Spitze sich der Sohn des Vice- 
PrSsidenten befand. Sie bat den General La Fa- 



gebung för die Sache der Freyhelt, durch Ableug-' yette im Namen der Stadt New- York, seinen Ein- 
nung jedweden persönlichen Interesses, durch die zug in dieselbe bis auf den folgenden Tag zu ver- 
Beharrlichkeit, wooiit sie die Sache der Gerechtig- - »^* »^ - -•• -"- ^' - r*:— i- a^^ 

keit und Humanität vertheidigten , und durch die 
Opfer, die sie ihr brachten, gegrOndete Ansprüche 
auf die Hochachtung selbst derjenigen zu machen 
hat>en^ die gerade hiebt, wie die franz5si<?chen 



schieben, weil gerade Sonnla^ sey. Diesen dem 
Herrn geheiligten Tag aber wünsbhten die Bewoh- 
ner nicht bloß durch kein^rley profane Freuden zu 
entweihen, sondern sie hatten auch noch Anstalten 
zu treffen , um den General auf eine würdige Weise 
Enthusiasten,*' in ihm den Freyheitshelden beideir' zu empfangen. Deshalb lud ihn die Deputation im 



Welten feyern.. Diese Ansprache' wären ihm ge* 
blieben, hätten ihn auch die Völker,* denen er 
diente, mit Undank belohnt. Denn das Verdienst 
eines Mannes hängt in der Wirklichkeit von seinen 
Handfunffen und seinem Charakter, nicht aber von 
den Belohnungen ab, welche Dankbarkeit ihm spen- 
dete. 'General La Fayette ist daher, im eigentlich- 
sten Verstände, nicht der Held, dessen Geschichte 
«VIS Hr. L. erzählt, sondern es ist diefs vielmehr 
d«5 ameriktinfsche Volk. Sich seihst nämlich ehrte 
dieses Volk besonders, indem es ^Erkenntlichkeit fflr 
dte Dienste zu Tage legte, die ihm zu einer frtkhern 
Epoche erwiesen worden, und indem es die Wohl- 
tbSter seines Vaterlandes würdig zu belohnen wufs- 
te. Niemals vielleicht hätte die Bevölkerung der 
.Vereinigten Stauten ,v ohne die Reise des Generals^ 
Gelegenheit gefunden, mit derselben Einhelligkeit 
und derselben Energie jene GefOhle von Dankbar- 
keit auszudrücken, wovon es fOr die Männer be- 
seelt ist, die es zu dem Besitze so grofser Gfiter, 
als politische Freybeit und rationale Unabhängig- 
keit sind, verhalfen. Dieser lebhafte Ausdruck 
patriotischer Gefahle aber wird fflr die künftigen 
Cieschlechtsfolgen lucht verloren geben ; lange noch 
werden sich die Kinder, weiche Zeugen davon wa- 
ren, daran erinnern und diese Erinnerung a\if dieje- 
nigen Obertragen, die nach ihnen kommen wer- 
den. — WirObergehen, als bekannt^ die von dem 
Yf. erzählten nähern Umstände, die den General 
La Fayette zu der Reise nach Amerika veranlafsten, 
uns auf die Bemerkungbeschränkend, dafs derselbe 
das Anerbieten des Präsidenten der Vereinigten 
Staaten, «ine Fregatte zur Abholung des theuren 
Gastes nach Europa zu senden, ablehnte und sich 
am ISten Jul. 1824 auf dem amerikanischen Kauf- 
fahcer, dem Cadmus, zu Havre einschiffte. Am 



Nameh des Vice- Präsidenten ein, bey diesem auf 
Staten- Island abzusteigen. — General La Fayettu. 
nahm die Einladung an und wenige Augenblicka> 
hernach befand er sich am Ufer, wo er die zweyta 
obrigkeitliche Person einer grofsen Republik fand, 
die zu FuTsj mit Koppe und Jorke, ihren Freund, 
herzlich empfing, der folgenden Tages den reinsten 
und glänzendsten Triumphzug antreten sollte, der. 
hoch je einem Manne zugestanden worden war,, 
„Hr. Thompkins, sagt Hr. L., führte uns in seine 
Behausung, wo wir von seiner Gattin und seinen i 
Töchtern freundlich hegrüfsjt wurden. Altein die 
Kunde von La Fayette's Ankunft hatte sich schnell in 
der grofsen Stadt New- York verbreitet, und schnell. 
war die Bai mit Fahrzeugen bedeckt,' welche in gro- 
fsen Haufen die Bürger herbeybrachten, die ibai ^enen . 
Grufs, jenes. fFelcome zuriefen, das in der Folge 
von der ganzen Nation mit so grofser Begeisterung 
wiederholt ward." — * Als andern Tages die Anstal« 
ten zum Empfang beendigt waren, statteten meh- 
rere Mitglieder des Gemeinder^ths und der Gene-» 
ralcommandant der Milizen einen Besuch ^eym 
General La Fayette ab, und meldten ihm die An- 
kunft des Dampfboots, das ihn nach New* York 
bringen sollte. ,^Um 1 Uhr, fährt Hr. L. fort, gab 
das Geschütz vom Fort La Fayette das Zeichen zur 
Abreise. Wir begaben uns sogleich an das Ufer, 
wo wir mehrere Öampf boote fanden, die schwim- 
menden Pallästen glichen. Am Bord des Chancel^ 
Ior>Living$ton, der uns aufnahnri, befanden sich 
dfe unterschiedlichen Deputationen der Stadt, Ge- 
nerale und Offioiere von den Milizen, der Arme« 
und der Marina, ^in Detachement Infanterie- und 
niehr* als zvi/eyhondert der vornehmsten Bürger 
New- Yorks, unter denen der General mehrere 
seiner ehemaligen Waffengefäbrten lerkannte^ di« 

sich 
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6§ch in seine hrmt stürzten und sich GlQck 
wünschten, ihn nach so langen Jahren und so vie- 
len üherstandenen Gefahren wiederzusehen« Wäh- 
rend dieser rührenden Auftritte von Dankbarkeit 
und Freude spielte ein vortreffliches Musikohor die 
französische Arie: Oü peui on etre mieujc qu^au sein 
de aafandße; und die Flotille setzte sich in Bewe-> 
gung. Die Majestät dieses Zuges nach, der Stadt läfst 
sich unmöglich beschreiben. Das Meer war mit zier- 
lich flaggenden Schiffen aller Art bedeckt. .. Endlich 
um 2 Uhr stieg der General bey der Batterie ans Land, 
in der Mitte erschallte der Zuruf von 200,000 Stimmen» 
die seine ersehnte Ankunft begrfifsten und segne- 
ten. Die Garden tfon La PayettCj in einer zugleich 
eleganten und einfachen Uniform gekleidet und auf 
ihrer Brust das Bild des Generals tragend » nahmen' 
ihn in ihrer Mitte auf und .begleiteten ihn bis zu 
einer langen,, von den ihn erwartenden Milizen 
gebildeten Schlachtlinie, deren Fronte er, von ei* 
nem zahlreichen und glänzenden Generalstabe he« 
gleitet, herunterging. So wie er vorschritt, neigte 
^des Korps seine Waffen und seine Fahnen .vor 
jhm. Alle waren mit einem itande geschraflckt, 
worauf sich dessen Bildnifs mit der Umschrift ab- 
gedruckt befand: Welcome La fayette.... Wäh- 
rend dieser Musterung wiederhalke der Kanonen- 
donner vom Ufer, auf den Forts und allen Kriegs- 
schiffen." — Merkwürdig sind noch die Worte, 
womit der Maire von New -York, der den gefey- 
erten Gast auf dem Kathbause empfing, seine An- 
rede an denselben schlofs: „Das Volk der Verei- 
nigten Staaten, sagte derselbe, betrachtet Sie als 
eines seiner theuersten Kinder, und ich hoffe, Ge- 
neral, dafs sein Betragen den Irrthum derjenigen 
dartbun wird, welche behaupten, dafs eine Repu- 
blik stets undankbar gegen ihre Wohlthäter ist.^' — 
In der That beweisen sich Völker nie so dankbar, 
als die der verschiedenen Staaten der Union, in 
allen Städten, von Colombia bis nach Meu- Or- 
leans, legten ihm dieBflrger die nämliche Bewun- 



deroDg, die nämliche Erkenntttolikeifc sn T^ai-4i| 
Beginnt man die LectOre von Ue, Deriebt , s« 
drängt sich natOrlicher Weise die Frage auf, m^ 
der Vf., ohne in eine tödtlicbe Monotonie zu ven^ 
fallen, eine Reise wird erzählen können, dieflber^ 
all die nämlichen Zwischenfälle darbieten m^ 
Ist Oberall die Bevölkerung von den nämlicheal 
Gefühlen beseelt, und kann sie solche mit der 
nämlichen FreybeitausdrO^^ken:, so- inuCa man er* 
warten , auf jeder Seite dieselben Heden jzu iesea^ 
worauf denn auch dieselben Antworten erfolgea 
werden. Allein dieses nngflnstige Vorurtheil, wo« 
von auch wir befangen waren, als y/eix das Back 
zur Hand nahmen, verschwand bald, je weiter 
wir in demselben vorrflckten. Der Grund d»* 
ser Befangenheit aber dürfte vielleicht in unsen 
europäischen Gewohnheiten liegen. Durchreiset 
nämlich in unserm Welttheile irgend ein Mäcbtit 
ger ein Land , so können wir im Voraus wisseof 
dafs die an ihn gerichteten Keden, die ihm erwie« 
senen Ehrenbezeigungen überall ungefähr von glei" 
chem Schlage seyn werden. In den Vereioigteft 
Staaten hingegen giebt es kelaen Beamten, der 
nicht seine Autorität von seinen Mitbfirgern erhai« 
ten hätte und der sich nicht fOr verpflichtet hielte, 
das, was diese denken und folileo, auszudrflckea. 
Das Volk, von dem alle Gewalten ausgeben, gty 
wahrt Ober sich keine Macht, die ihm Furcht eia- 
flöfst und die es nöthigt, GefOhie, die es nidoX 
hegt, zu äufsern, oder die, . welche es hegt, au 
verhehlen. Daher liegt stets VVahrbeit In der 
Sprache der öffentlichen Behörden und in den Be- 
wegungen des Volks. Daher entspringt denn auch 
)ene Mannichfaltigkeit von GetQblen und Aus« 
drücken, die wir in dem Berichte des Hn. L. wahr* 
genommen haben und welche die Lectflre dessel- 
ben so anziehend für alle diejenigen macht, die eia 
edles Interesse an der Sache der gesetzlichen Frey* 
heit nehmen« 

{Dtr B€Schlu/4 folgu) 
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PaA^, in der Calve. Buchh.: Gemälde der physi'^ 
sehen Welt oder unterhaltende Darstellung der 
, Himmels - und Erdkunde» Mach den besten 
Quellen und mit beständiger Bücksicht auf die 
neuesten Entdeckungen bearbeitet von Johann 
Gottfried Sommer, Prof. am Conservatorium 
der Tonkunst zu Prag. Zweyte, verbesserte 
u. vermehrte Auflage. Vierter Band. Physika- 
lische Beschreibung des Dunstkreist s der Erdku-' 
geh 1830. Tili u. 486 S. gr. 8. nebst 4 Kpftaff. 
und 2 Steindrucken. Fünfter Band. GAchichie 
der Erdoberfläche. 18St. Xll u. 468 S. gr. 8» 
nebst 7 Kpftaff. u. 2 Steindrucken. (Preis beider 
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Theile S »thir. (Siehe die Recens. in devfr- 
gänz. Bl. 1822. Nr. 60.). i 

NoKOHAüSEM, b. Landgraf: Wiesenblumin, _^^ 
Elise Ehrhardt. Zweyte j^erht^s^rlt Auflage. 
1831. VIU u; 160 8. 8. (12 gGr.) 

B&zsLAU, b. Leuckart: Deutsches Lese^ und V^ 
clamationsbuch für die untern Klassen »^ 
Gymnasien und für höhere Stadtschulen, b^ 
ausgegeben von Joseph Kabath, Direotor des 
königi. Gymnasiums in Glei witz. ZweyU, J«'' 
mehrte und verbesserte Auflage. 1831. XS^y* 
168 S/8. 
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.ufoerdem störst man aticb Doeb in dem Boche auf 

eine Menge Zwisefaenfilie, die ?iel Heiz Ober dessen 
Iiectflre verbreiten* ZofreHea Ist es ein Verein eher 
Krieger, die ietzten Trflmmar der Herolutioos- 
Armee, die sicl>om ihren alten GenersJ, Washing- 
ton's Zögling und Freund, zma letzten Male drän- 
gen; zuweilen sind 'es iunge »Madeben, die ihm 
die GefQble einer lebhaften und schmucklosen 
l>aiikbarkeit äafsern. Anderswo sind es Milizen, 
die vor nicht gar lange erst Englands Soldaten vonib* 
rem Boden zurflcksdrlugen und die der Welt be- 
vvHsen, daCs man, um seine Unabhängigkeit und 
Freiheit zu bewahren, keine andern Streitkräfte, 
ilS'die dev'Barger bedarf. Endlidi sind es an einem 
'indem Orte indianische Krieger, die 'mit Ihm für 
cKe amerikanische Unabhihgif»keit kämpften, und 
llfe zu dem grofsen tödjsen Kfitger kommen, um 
Ihm die Liebe auszndrUekeo , die er ihnen frUher* 
hin einflösie und die» sie nocb.Ms'^zuT Stunde fOr 
ibfr< bewahrt haben. ^*— 'Hr. I«.4Schcint vcmh <ten Jvie * 
Vtn Veesdhiltdenbeytea selteam betroffen ^zu 'Seyn, 
die '««Neebeai den' europäiaahen Itegiennigen* und 
denen der ameriksdischeii \3^km sicli' bemerklioh 
machen. Vornehmlich bewundert er die Sparsam^ 
fceit umi Einfachheit, 'welelM-ietztereeliarakteBl^ 
siren. „ Der Präsident , sagt er, bat : i^cht , ^ wie 
einige KÖmge Msialten .Continents^inehrere Mil«- 
ll6nen und «nermefeUche fioanäficA^tt^Das Gesetz 
bewiH4|k{ ihm nieliaiaeh^als4MN)0D FüthkeilSiso*^ 
ioag; alieibdie»MaiestM)Stlitiertiftdlie berbhtt aodt 
uieht au^ der Pradüft seineif EqaäpegM, *auftde«i 
stanze einer zahlreieiieu* Garde «odtir auf der Menge 
eeiner Ifofl^nie«'* --* Unter allen ineikiiiiönen Am»- 
rika's erregt fedoch keine so 9^!ti^ Mn. I/s. Bewun^ 
llerung, *als die 4ar^MWzeii, deMU Vorefl|pa wMr 
eiehmden Heereb Miiil umwclfelbift^'fdieiwinL 
iMireli eine'MeMtf S4^s]äele, idiarjer^airffibrt^^ehl 
er zu beweisen, «aft iiafideiii Vedthäkttgilttgskriege^ 
<iemeiu«igenrr -^^^ nacKseiaer Meinim|j^ «einem 
Volke zusteht, dak kein IWerkzeug >ia identMuden 
Ehrgeiziger seyn vvlH, BUrger^-die-mk deoiWaSen 
umzugehen ^wisNUf Soldaten vott Gewerte uugleieM 



Oberlegen sind. So schickte im J. 1815, nach Her«- 
Stellung des Friedens in Europa, England seine 
besten, im Kriege wohlgeQbten Trappen nach Akie* 
ritu, eben .die, welche im spanischen Kriege ge- 
braucht worden waren. Allein diese Troppen 
wurden auf allen Punkten, wo sie sich zeigten, ge* 
schlagen, und die amerikanischen Milizen entul^- 
teten einen Muth, eine Gewandtheit, welche die 
Veteranen der englischen Armee aufser Fassung 
brachte. Hr. jL. erzählt mehrere Anekdoten, dm 
tu Beweisen, was Milizen auszorichten vermögen, 
wenn sie sich Oben können und von Vaterlandsliebe 
beseelt sind. „Während die englischen Offidere, 
so berichtet derselbe, bemüht waren, ihre zarstreu- 
ten Soldaten beysammen zu bringen, .om sie zu ei-^ 
nem neuen Angriffe zu ffihren, gewahrte ein ame:» 
rikaniscber Kanonier in der Ebene eine Gruppe von 
Of Aderen, die Jemanden in ihrer Mitte trugen. 
,-,„Es Icann diefs nur der verwundete Obergen^rat 
seyn, rief der Kanonier aus, der<iarf uns nicht ent<.r 
kommen'*'*; und sofort riditete er sein^GeschOtos 
nach diesem- Punkte hin. Er f^nerte ab nnd der 
Schofs zerrifs in den Armen seiner Freunde Paken^ 
ham, den englischen Aiifflhrer, in zwey Stücke. 
Racbbegier befeuerte die Engländer ; Offioiere und 
Soldaten drängten aich^ia einer, neuen Colonne su-« 
sammen, weiche Kean und Gibbs, Pakenham^s 
Kachfolger, zu einem abermaligen wfithenden An- 

frift fortrissen. Allein <lie Amerikaner setzten ihr 
'euer mit verdoppelter Stärke und Genauigkeit 
fort; Kean und Gibbs fallen ihrerseits, cjer Ein« 
tödtlich, der Andere gefährlich verwundet,, und 
die Cojonne,, abermals niedergeschmettert^ ver- 
SptivviJ^det, indessen die £ber\^ mit i^ren TrOm^iern 
h^ecf^t bleibt." -T^ . ?ra<?h eineiii ^i^pd^rn. iprf^^bte, 
yrorin die EngJ|ojler ebenfalls b|;9^f|^wfirdff)^<fand 
man unter den TodieQ.jded pbjrJ^t7nggoii^rf,^ainea 
ehjemaligeq fraDZösisqhi^p J^igtnnün^ 4er in ef>gli- 
sehe Dienste getreten war,. Melirere amerikanische 
Soldaten sprachen die Ehre an , ihn getödtetzo ha- 
ben« Aber keiqer kpnnte seine' Behauptupg s^ gut 
t>eweiseo , /als. zwey jÜDge.CftRabiriiers, Frey wilßg^ 
in der Compagnie von Beale. »Rat niein Gewehr 
gleht meih lAujge^getBtttcftt) eaM ' tfer EM«, tto Vnnb 
dleterMaunamliui^fa« gÄMuen ae^ii.'' o.^' ^Htft 
sieb aneiae Kugel nichts« ihre» Bühnverhnt^, sagtK 
der Aild0ro,>iSo ftmtn sie*iiliin>'tns Hers 'gefahren' 
seym.^^MenJMitersucbte den*ljelelMam>desObrlstea 
RMPuer I 4md irta» faaid»'4aJa«Jtlni*ttiMiHert von 
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einer Kugel durchbohrt waren. „Diese "Schlacht, 
sagt Hr. L,, welche das' ScfaicIcsaL New*-Orieao5 ' 
und vielleicht Louisiana's entschied, leostete den 
Amerikanern nur sieben Mano an Todten und sechs 
*an V«rw4i|^det€n(?}, indessen die Engländer nahe aa 
SOOOMaii« und 14StQckGest:bOtc auf dem SohlaehU 
felde liefsen." — Uebrigens'wird die Ueberlegeo^ 
beit der amerikanischen Milizen Ober die Soldtrup^ 
pea £uropa.'s weniger Erstaunen erregen, wenn man 
erfährt, dafs sich in einigen Staaten die HiUz * Sol^ 
daten darki Oben , Krammetsvögel auf der Jagd mit 
Kugeln zu erlegjen, und dafs sie nuf Schosse für 
bemerkepswerth halten , die in den Kopf gegangen 
sind« --* Hn, L'^Buch eothilt ^uoh noch Anekdoten» 
die in anderer Beziehung interessant sind.^ Zum- 
Sdilussemag Eine derselbed hier angefahrt werden.«— 
Eine junge Indianerin, die unter den Amerikanern 
in einer sehr aehtt>aren Familie erzogen . worden, 
konnte, als sie zu dem Alter gelang^ war , wa 
die Leidenschaften sich entwickeln , das Geacbrey 
der Wilden in den Wäldern nicht ohne tiefe Ge-> 
mOthsbewegung vernehmen. . Zoletit kehrte sie zu 
ihnen zurflck, nachdem sie eioe vortreffliche Erzie-- 
hunc erbalten hatte. Maria, dief^ war diar Name 
dee )unffen Mfidcbena, hatte in ihrer Kindheit von 
ibrem; Vater eiqen köstlichen Talisman erhalten, der 
sie vor allen UnglQcksfällen bewahren sollt* und 
den sie stets bey sich trug. Als sie erfuhr, General 
La Fayette sey in dem Lande, wo sie erzogen ward, 
begab sie sich, in Begleitung ihres Gatten und .eini- 
ger andern Wilden, dorthin. Sie liSst eich bey ihm 
einfünreo, entbollt ihren Taliaman und fragt ihof 
ob er denselben wieder erkenbt. Es war diefs eine 
Hescbeinigung guter AuffObnlng, die der General 
La Fayette dem Vater der jungen Frau zu einer Zei€ 
ausgestellt hatte, wo er eine Horde WÜder im 
Dienste der Amerikaner befehligte.' 



BaÄvvscnwsiG, b.Tieweg: Brasilien die mueWiU 
■ in topographischer, geogno$tischer., bergmän«; 
nischer, nattn'historiscber, politischer u.statrsti-^ 
scher Hinsicht, während eines elfjährigen Auf- 
enthaltes von 181Q bis 1821, mit Hinweisqng 
auf t(ie neuere^ Begebenheiten, beobachtet vott 
l* W, von IStchwege. könig]. Portug; Obersten 
' des Genie ^^KornV; Geh^rstfldirectör der 60I4-' 
berg werke und inspector mehrerer Berg- unti 
' Hfittenwerke in Akt Provinz Minas Ger^es, Rit-^' 
ter des Militflr-Chrdens von S. Bento d'Avi:^ 
tt. s. w. Zw€y Theile. iS&O. XII u. 252 S. X u. 
18a 8. 8. Mi^ 2 Kp^f; .(i Rthlr. 8 gGr.) ' 

. . M Das g^senwAf tige Wf rk soll Bf aeÜMfU dareteUem 
^im es war ti.n^'ivia ;es.>ijt.^ besondere sein« Gegend 
wiaiit; i|i,rd^r.ja.4itt SiOfienft liegt HelseheeohreiH» 
bu'^geii und BBmerki«a|^n'9 die 49iB Land «itd? eeioe 
Bewohner dharekAetislren^ -^ naturittatoriscbe.afKl 
etatisilMliefiiaclirieliten» durekwelefaöjaan 
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nern Krilte und die Verwaltung des Landee kennea 
lernt , — :lJebersetzttng<n portugiesischer Abhand- 
lungen und Manuscripte, — Karten und 2eichnnn«* 
en, werden den. Inhalt dieses Werkes ausmacbeUi 
edJch4ioffein jedem Jahre, wenigsten« zw^ Bände 
liefern iu können^*' JOieses tst die vom Vf. gegebene 
Tendenz dieses Werkes, welches als eine Forsetzuns 
des Journales von Brasilien (Weimar 1818 und 181^ 
angesehen werden soll, und wenige Deutsche möch- 
ten wobl im.Standj^ seyn, so genügende Nachrichten 
Ober Brasilien zu geben , als der Vf., welcher in sei*- 
nani Posten längere Zeil hindurch die beste Gelegen- 
heit hatte , die Natur und den Menschen nebst dem 
Ganga^ der Regierung zu- beobaehten. Indem Aeo 
wQjpscht^ dafs der Vf. un^ recht bald dieFortset&sniy 
der Schrift mittheilen möge, will er in der KUra 
den Inhalt dei" beiden vorliegenden Bände angeben« 
FlQchtig skizzirtes Gemälde des Hafens von Rio 
de Janeiro und des Weges van da nach VÜla Rica 
im Jr t8l4 auf einer Reise dahin entwoiHFen. -* Reise 
nach dem Bleybergwerke von Abaetis und von da ia 
die benachbarte Provinz Goyaz zu den Indianern Xi-)> 
griaba'aund Bororosim J. 1816^ Der Vf.gingvon Villa 
Rica aus und. wendete sich södlvb^ nahm den Weg 
ftberBdaMorte, Santa Cruz nachfinimado. Die Ufer 
des Pataepeba sind sehr fruchtbar; fast allentbalbei| 
traf der Vf. hier so wie in ganz Brasilien Urgebirge und 
er glaubt, dafsi weni|^en8 dieser Theil der Menen Weit 
weit weniger 'jenen Uebersch wemm nagen auagpesetA 
gewesen sey^ durch welche die J'idf zgebirge enSsraAr* 
den 9 als die alte. Die Ur- *und Uebergangsgebir^ 
stehen hier noch nackt, in ihrer ersten Form, an4 
bilden lum Tbeil hohe schroffe Berge und tiefe Tha«» 
ler^ je nachdem ihre Schichten sich mehr oder w*^ 
niger neigen. Der Vf. ging längere Zeit nebeü dem 
fiMTgzüge hin, welcher die Gewässer des Rio Giraade 
und Francisco trennt, die jlöhe des 9f orro da Ca^^rr 

K9a betrug an der Ländstrafse 87tSFufs. ilii||€9 
tmandua ntherte^siehder VI demUDS^Fraiieisee^ 
die Gegend wird flacher y in meinem Kalksleiazuge 
am Ufen^es Fittsse» sihd viele Hdblen, in «welcbee 
viel Salpeter aewonnen wird. Von Bambio gatg 
^hP'Vf. nach Norden Jinga^des Gebirgsaugea» welr 
eher dBn.£iamen Matte a Cnrda fftbrt; an? der ästr 
Uehfen Seite alesselbea ent^pringen^kleine Geiiisser» 
welobe ittden S. f rencfised fliefisen} auf der nord« 
westlichem fiette, \ dfitgröfsUeahetltiein Kobes Plan 
tnatt bildet^ eiitg)Piftfir dte^dfafaOantreldhen flo^m 
kidai*v Abeal^ ,& Anlnnle^ &mm und Pnatia» die 
|deMchlaiiiead«mit dein Gebirgszuge zwischen tiefe« 
Ißhileaniihin. ebenfalls oedi. dem. Rio &\ StmmmacQ 
fleafaem -Vbq Jbnrti'mnfsie dier Vf. nach den Di-r 
st0c%Bii/.vw»/iUnm ttQ4DeMHbe4fwe^n depGwreciee« 
aoa Gtt]^lztM#!^0• v^te Heiebebene» wel^e 4im 
fiewieaei: dee^XMantina, la Pilla> und S,iff«aneie«# 
^rentot; ietjütahiideni Vf/nine^diir höcbaien jn Brev 
ailiet)>» ffiiiiiWtW ^aein Af eometer wer 1 zerbnocben) 
eie ebctraiibha ObersUQCyjrufs ; : die. (4rwil4er neigen 
aich.itiirüen dmfk M\^ftß§ixnM^t:Sfixt/^y des: Platte« 
lleiiete\:aiie:a«iu^TJMilnüt'luirzeflBi.<0ieairiiuch be» 
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wachsen«» GnpAiaren* So wte der Vf> die Greme 
von Minas Qberscbritty senkte sieb das Land. Deü 
J^istrjct Ton Araxa, welcher ebemals zu der Provinz 
von Goyaz geborte und welcben der Vf. mit Mir 
n ^fi Geraes vereioigeo sollte) könnte wegen seiner 
Frucbtbarl&eit zu einem der blflheadstenTfaeile Bra-> 
^iens werden 9 w^nn eine ordentlicbe Cultiir ein* 
geführt, wOrde. Am Paranaiba, welcher die Grenze 
xwiscbfu beiden Provinzen bilden sollte, traf der 
Vf.. viele Indianer, namentlich Xigriaba's» welche 
die Regierung aus dem Sertao von Bahia bieber ver- 
setzt b^tte, um dieStrafse zu beschOtzen» von denen 
ancb noch viele ihre alten Sitten bebalten haben; 
anfangs waren si^ schachtern , weil man ihnen ge-> 
sagt hatte, sie wArden nun ihre alten Rechte verfie-* 
ren und als Sklaven behandelt werden; erst als sie 
das Gegentheil erfuhren, wufsten sie nicht, wie sie 
ihren Dank zu erkennen gebe^ sollten« Als der Vf. 
abreiste, sangen die Weiber Loblieder, die Männer 
gaben eine $alve und mehrere der Wohlhabendsten, 
begleiteten ihn zu Pferde. Die Zahl dieser Indianer 
ist 871. Von Dezemboque kehrte der Vf. nach Villa 
Rica zurack« 

Der folgende interessante Abschnitt handelt 
von der Entdeckung und dem Ertrage der Diamant- 
wiscbereyen. Der Betrag der simmtllchen von 17S0 
bis 1822 in Brasilien gewonnenen Diamanten betrug 
£98S6d1} Karat; dieiLrone hatte von 1740 bis 1772 
•inen reinen Gewinn von 4644181588 Reis, von 
t772*ibls 1785 betrug derselbe 11S0629328 H., hi$ 
zum Jahre t806 etwa 475645000 R. ; dagegen ergiebt 
•ieh von 1806 bis 1822 ein Verlust von 37112000 K., 
eo dafs d^r Gewinn ih 93 Jahren 6213343916 Reis 
oder 1(M56573 Tbaler PreuCsisch Courant beträgt,, 
welcher allerdings nicht werth ist, dafs man so viel 
Wesens daraus mache, als geschehen. Später wur- 
tfM «n(^4n Sertao von Abaete" und Indaia Diaman« 
ten- gefunden, die meisten Flösse derselben fahren 
einlebe bey sieh« <«— Gestatzt auf vielfältige Beob-* 
^il^ungep». glaAl der Vf., dafs die Diamanten der 
ffifireyten (Irbildnhg ihm Entstehung verdanken; in 
dVm Distriote'voniSerro de Frio, wo die meisten 
Diamanten ICIbreoden Flosse entspringen, ist Ita-> 
nolumit vorfaemscbend , während die Flüsse in Ge- 
genden 9 wo Thonechiefer, Eisenglimmersofaiefer 
uus. w. herrschen^ diamantenleer sind. Dm^ wo die 
I^OBae Krammungen haben, soll man die Diamanten 
mär nach dar Seile de« .einspringenden Winkele 
d^: Walsers suoiieni; ein yorzOgllch gutes Kennzei-^ 
cnen for eine'grdfsere zn erwartende Ausbeute soll 
die f requenz vorhandener Eisen Steingeschiebe seyn. 
In den linken Zuflüssen des Rio Fraoeiseo soll ein 
in Brauneisenstein übergehender dunkler Jaspis ein 
besonders gutes Merkmal sevo» Da der. Vf. such in 
grobkörnigen, durch einen Kitt von Brauneisenstein 
zusammengekneteten Geschieben Diamanten fand» 
so glaubt er, dafs das Muttergestein der Diamanten 
kein anderes sey.> als Brauneisenstein. 

Merkwürdige Erscheinungen in einigen Gegen- 
deo beym Eintritte der Fluth. — Erhebung Brasi« 



aiiiens über der Meeresfläcbe und vorztgltcliste Ge« 
birgsarten dieses Landes. Vom Cap. Roque bis zui; 
südlichen Grenze läuft mit der Küste ein Gebirgszug 

Earallei, dessen mittlere Höhe etwa SOQO" beträgt;, 
at man denselben überstiegen, so befindet man sich ' 
auf der hohen Bergebene , welche sich von O. nach 
W. durch ganz Brasilien erstreckt» deren mittlem, 
Höhe etwa 2500' ist , welche sich anf|nglich in den^ 
westlichen Theilen nach dem Paraguay und Madeira 
zu allmähliff hinabsenkt, und dann in niedrigen, 
meist sumpfigen Ebenen verliert, bewohnt von dea 
Pferdezucnt treibenden Indianern Guaycurus. Au^ 
diesem Plateau erheben sich die höheren Gebirge«' 
Züge, deren höchste Rücken bis zu 6000 Fufs an« 
steigen, und deren vorzüglichste Richtung von N, 
nach S. geht. Einem der Hauptzflge, an einigen 
Orten Serra de Mantigueira genahnt, der die. hoch-' 
sten Punkte Brasiliens anf seinem Rücken trägt, und 
sich durch die Provinz von Minas, von da nördlich^ 
darch Bahia und Pernambuco und südlich durch San 
Paula und Rio Grande erstreckt, hat der Vf. deo. 
Kamen Serra do Espinba^ö (Rückenknochen- Ge^ 
birge) gegeben , nicht nur weil er den höchsten; 
Rücken bildet, sondern auch fiberdiefs besonders 
für einen Naturforscher merkwürdig ist, da er so* 
wohl in geognostischer Hinsicht eine höchst wich* 
tige Grenzlinie abgiebt, als duch in botanischer und 
zoologischer von der höchsten Bedeutung ist. Oest** 
lidh von diesem Gebirgszuge sind die ersten Urbil«- 
dongen von körnigem und körnig- schief erigem Ge- 
füge, Granit, Gneis, Glimmerschiefer und Sien^l; 
vorherrschend. Die westliche Seite enthält die zwey-^ 
te Urbildung der scbicferigen und körnig- schief e-i 
rigen Gebirgsarten : Eisenstein, Gold und Diaman<-i 
tenbilduog und die Uebergangsgebirgsarten^ Tbon* 
schiefer, dichten Kalkstein, Grauwacke u. s. W4 
Die östltcben Gegenden des Gebirgszuges bis zum 
Meere hin sind mit den üppigsten Urwäldern bt^ 
deckt Die westlichen bieten kahle, offene, mit 
Gras und rerkrOppelten Bäumen bewachsene Bergn 
oder die Campos cfar, deren Tbäler nur bin nnd wieder 
Wälder enthalten« Ganz andere Pflanzen findet dei? 
Botaniker io den Urwäldern, als die, welche auf 
den Campos wachsen , und der Zoolog findet ein« 
neue Schöpfung der Thierwelt, besonders der \h^ 
el , sobald er aus den Urwäldern über die Serra dm 
pinba^o in die Canipos tritt. ' 

Wichtig für Statistik ist der nun folgende Anf^ 
setz: Staats* Einkünfte und Ausgaben Brasiliens» 
welcher dem Vf. früher als ^Staatsgebeimnifs mitge-v 
theilt wurde, den er aber hier bekannt macht , weil 
derselbe späterhin , obwohl verstümmelt, in ei4 
nem öffentlichen Blatte ei'scbien. Der Aufsatz wur-r 
de demICönige am 6tenJan..l812 von. einem Schrein 
ber der Schatzkammer überreicht. Die gewöhnliehe 
Ji^nnahme der Schatzkammer in Rio de Janeiro be*- 
trug im J. 1810 1764250155 nnd im J. 1811 1604279954 
Reis; dazu kamen an Ueberschflssen ans der Pro* 
vinz JBahia 600, aus Pernambuco 480, ausMaranhJo 
800 und ans Minas 9 so wie Seara und Angola in 
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!ka 1^ MilKonen Reis, so dds die Einnahme 
königl. Schatzammer in Rio de Janeiro im J. 1811 
a Sl34 Millionen Reis beträgt. Die Ausgaben 
selben Kammer betrugen nach > einem Durch- 
nitte der Jahre 1810 und 18tl für die königliche 
lialtung 954f Millionen, för Civil- und Geistli- 
n- Etat seif, ffir die Armee 617f Mill. und für 
Marine 80|^ Million« also sämmtliche Ausgaben 
?| Millionen Reis, hiernach bleibt ein (Jeher- 
Dis von etwa S71| Mill.Reis. Ueber das Einzelne 
wie Ober die BetrOgereyen der Scbatzbeamten 
Jie Schrift selbst nachzusehen. 

Den letzten Abschnitt des ersteh Bandes bilden 
:hrichten von verschiedenen wilden Völkerstäm- 
1 Brasiliens. Es sind Auszüge aus einem Manu- 
pte vom J. 1759, vorzOgJich indische Stämme der 
»tenländer betreffend, dabey ein ziemlich aus- 
rliches Wörterbuch der Coroatischen Sprache. 

Die erste Abhandlung des zweyrten Bandes -ent* 

: eine Reise von Rio de Janeiro nach St. Paulo 

I von da nach Villa hica. Der Vf. kam im J. 1820 

h Rio Janeiro, um Anstalten zu treffen, dem 

zlicben Ruine des Goldbergbaues vorzubeugen. 

Ine weitläufige und grflndlicoe Abhandlung hatte 

eingereicht und fünf Monate hielt ich mich in 

laneiro mit meinem Adjudanten auf. Wöchent- 

I besuchte ich zweymal das Audienzzimmer des 

listers wie des Königs« Aber, wenn nun zu Ende 

5 Monate der Minister noch die Frage auf werf en 

mte, was seh denn eigentlich wolle, so wird 

il Jeder einsehen, dafs man die Geduld verlieren 

ste." So saumselig aber ist der Geschäftsgang 

s; selten, dafs die Behörden in den Provinzen 

Worten auf ihre Anfragen oder Vorstellungen er-' 

ten. V\ ie es mit öffentlichen Unternehmungen 

:, beweist am besten der von dem Minister Lin« 

iS entworfene Plan-, zwey Millionen Chivesen 

imen^zu lassen; um den Ackerbau Brasiliens in 

zu bringen und durch eigenen Tbeebau den 

^haiidel an sich zu reifsen. Es kani^n auch- 

;lich schon einige Ladongen Chinesen von 40O 

00 Stflck, aber lauter männliche an. Erst nach 

r^ren MonateA wurden* sie untergebracht' Di^ 

»Pflanzungen geriethen recht gut, aber wäil der 

! nicht aus China kam-, so kaufte ihn Niemand» 

chinesische Protector war indefs gestorben, die 

rstotzungen des Gouvernements spärlicher, die 

esen zerstreuten sieb, die Meisten ergaben. sicfa 

Handel, so dafs di6 ganze Kokinie in wenig 

'n ein Ende hatte. — » CJeberhaupt leben in 

lien die Menschen am glQcklichsten , ruhigsten 

ingestörtesten, welche tun weitesten von der 

t so wi« vom Kirchspiel entfernt sind.*- Der 
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V£ nahm gröfstentbeils den gewMmllcliea V^eg 
nachlSan Paulo; bey der Villa de Jagnerahy setzte 
er Ober den Parahaiba, eine Legoa unterhalb der 
Stelle, wo sich der Paraibuna und Paratinga verei- 
nigen und den Parahaiba bilden; eine Barometer- 
messung gab lööO' für die Höhe des Flusses- Uie 
Wasserscheide zwischen dem Parahaiba and Rio 
Tiete (Serra de Magi) hat nach einem Mittel aus 
2wey Messungen eine Höhe von 2500'; bey Villa de 
Magt hat der R. Tiete eine Höhe von M5(y. IXe 
Stadt S. Paolo hat 23674 Bewohner, nSmlieh 5296 
männhche und 6319 weibliche Weifse, 577 mänaß- 
che und 486 weibliche freye Schwarze, 2394 tnäna^ 
liehe und 3279 weibliche freye Mulatten, 1957 mäna- 
liehe und 1914 weibliche schwdnee Skiavei» af 
männliche und 896 weibliche Hulatte&sklaven * tSt 
Zahl der Weiber beträgt also 2112 mehr, und dieaei 
Umstand mag wohl Ursache der vielen Eheschei- 
dungen seyn, deren Zahl sich im J. 1820 auf 74 be- 
lief. — Von S. Paulo machte der Vf. einen Abste- 
cher nach der Eisenhitte von S. Joio de jpanefna 
welche damals unter der Directioh des Major vVarn' 
bagen stand und eben so, wie die meisten Unter- 
nehmungen in Brasilien, einen sehr schlechten Fort- 
gang hatte. 

Zweyte Abhandlung. Hydrographische Nach- 
richten und Bemerkungen, TiauptsIchJich die zl 
flösse des Amazonetistromes betreffend. 

Dri«« Abhandlung. Ueber die Berdikcm». rf« 
«isthuros Mananna in der Pronox lAia^ Gmm. 
Im J. 1816 betrug die Zahl der Weifsfo, M«i,neS 
Indjer und freyen Schwarzen an Mäonera 11701 iL 
an Weibern li.5124; die Zahl der Sklaven an M«n 
nern 84456 und an Weibern 64094, di« ganze Bevöl- 
kerung mithin 390685. Geboren wurden in AlUiÜ 
14281 und es starben 12951 Individuen» «cdafe d^ 
Uevölkernng um 1230 wuchs, • ; ^ 

■ \ ^'^ff* Abhandlung. Etwas «ber die fndjiii«^ 
sehen Nationen, des sOdÜcb^a Vbtäk von BrasilW. 
Die: Völker dieser Gegende»« welebü.mefttens & 
Steppen wohnen , sind weit leichter mit den Enr». 
paernin Verbindung gekommen,; «fo«« i„ Urwf*- 
dern lebenden Stamme. .In der Provfnt PüraaTht 
der wichtigste Stamm der der Giia#anis öder GiMr-i 
ms. Vqn den: Jesuiten oivilisirt, «ifteteii <i. w» 
Verbindung mit den l>ppes!ln ÄeriTw^MlS 
ein«> Bevölkerung von 200000 SÄeJenbatti ündS 
Heer von jtOOOO JVIann ins F€l4..»teU^"^^r,t^ 
Scepter der Jesuiten fldfetea sie der «paoiscbl. lU 
gierung bald die grdlste Achtung elnT ^^' 

Fünft* Abbandiang. Geographisdie firp.f.» 
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^a das Torliegende wichtige Weric noch nicht 
in dieser A. L. %. recensirt worden ist, so dürfte 
eine AnttAge desselben noch jetzt schon darum 
nicht unzweckmifsig seyn, damit der verehrte Vf. 
nieht glasbe , dab wir bey Beachtung mancher 
mlndte bedeutenden Schrift zuweilen das in sei«* 
ner Art Classiscbe flbersähen. — Es war dem Hn. 
V. M. vorzOglich darum zu thun, den Gebrauch 
der entg^engesetzten Gröfsen bey den Rechnun- 

Jen der GoniometHe und Trigonometrie aus der 
ledeutupg der Rechirang^sfermen selbst zn recht-^ 
fertigen, indem , wie jetzt wohl mit Recht die meisten 
besserte Mathematiker annehmen, jener Gebrauch 
tixvc dazu dient, um gewisse Formeln, die unmit- 
telbar nur einen von mehreren zn einerley Art von 
Constmction gehörigen Fillen enthalten, auch fflr 
alle Qbrigen galtig zn machen. Der Vf. verwirft 
faiebey die Ableitung des Negativem in der Trigo- 
nom^lfrle aus den Grondconstructionen der analy- 
tischen Geometrie, weil es methodischer sey, die 
Triranometrie als Disciplin fClr sich zu entwickeln 
und weil auch in der analytischen Geometrie die 
bisherige Nachweisung des Positiven und Negati* 
ven noch manches zu wünschen flbrig lasse. Hie- 
mit ist Rec. vollkommen einverstanden und glaubt 
sogar 9 dafs die Goniometrie und Trigonometrie als 
Grundligen der analytischen Geometrie dieser erst 
Sit voQständige Rechtfertigung der Annahme ne- 
gativer Linien u. s. w. mögnch machen. Wenn 
dagegen Hr. i;. ftf. die Meinung ausspricht, die in 
Rede stehende Rechtferfisune lasse sich durch ei-, 
nen allgemeinen Beweiar der Entwickelunssformeln 
für cos (ä+/J) und nn (a + /f) nicht völlig genü- 
gend gebeu, so hofft Reo. das Gegentheil an einem 
andern Orte ausführlich darzuthun. Dafs der Vf. 
so rein als möglich die rechnende (sogenannte 
aneSylüche) Entwickelnngs weise gebraucht hat, 
wira Jeder, der wissenschaftliche Strenge und 
flr^onx. Bl. zur A. L. Z. ISSS. 



Methode zn schätzen weifs, nur loben können. 
Für einen ersten Cursus der Trigonometrie zum 
Selbststudium für Anfänger würde freyllcb ein 
mehr constructives Verfahren zu empfehlen seyn; 
aber nicht einen solchen, sondern ein systemati- 
sches Lehrgebäude der Wissenschaft haben wir 
hier vor uns. Ob abef nicht, ohne der Gründ- 
lichkeit und der ConsequenZ in der Entwickeinng 
Etwas Zu vergeben, zuweileil^ eine fafslichere Dar- 
stellung ^ kürzere, mehr abgerundete uhd licht- 
vollere Pierioden hätten gewählt werden können, 
das möchte Rec. nicht schlechthin verneinen. Dar- 
aus wird jedoch wohl dem Hn. t;. M: kein Vor- 
wurf gemacht werden dürfen, dafs er nicht, wie 
Cagnoli in seinem der ganzen Anlage nach ver- 
schiedenen Werke, die vornehmsten Anwendun- 
gen der Trigonometrie in der Geodäsie und Astro- 
nomie zugleich mit abgehandelt hat; denn so wich- 
tig und interessant diese Anwendungen an sich 
se^n mögen, so sind sie doöh für die eigentliche 
reine Trigonometrie etwas Fremdartiges {4iX?.6rQi6v 
Tij. Eben so weniß konnte der Vf. die sphäroi-« 
dische Trigonometrie hier mit abhandein, da er 
die für dieselbe unentbehrliche Integralrechnung 
noch nicht als bekannt voraussetzt. — I) Einlei'' 
tung S. 1 — 11. Hr. i;. 2H. ist mit der gewöhnli- 
chen Erklärung des Begriffs Trigonometrie nicht 
zufrieden, sondern giebt in Artik. 6\ nachdem er 
die Begriffe von Projection, Projectionsfactor ei- 
ner Geraden, und eines WinkeJh [cosinus] erklärt 
hat, folgende Definition: „Trigonometrie ist die 
Wissenschaft von den l\echnung$formen desjenl- 

Ein Zusammenhangs, in welchem die Projections- 
Ctoren der Winkel dreycr, zu je zwey genom- 
men, sich (Sic!) einander schneidenden, gefaden 
Linien, nach Maafsgabe der l^age dieser Linien 
sowohl unter einanaer, als auch, im Fall ihre 
Durchschnitte nicht einen einzigen Punkt ausma- 
chen, mit denjenigen Abschnitteli stehen, die sich 
zwische diesen Durchschnitten auf ihnen ergeben." 
Rec. kann nicht leugnen, dafs ihm diese Erklärung 
etwas schweriSllig und dunkel erscheint. Hätte 
der Vf: den Fall, wo drey in einerley Ebene lie- 
gende gerade Linien einander in Einem Punkte 
schneiden , welchen er [offenbar mit einigem Zwan- 
ge, da hier kein Dreyeck {xQtym'ov) entsteht] zur 
ebenen Trigonometrie rechnet, zu der Lehre von 
den Kreisiunctionen oder Goniometrie gezogen, 
welche der eigentlichen Trigonometrie als Hnifs- 
X wissen - 
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Wissenschaft dient , sa würde jener Uebelstand ver- 
mieden worden seyn. Der von Vielen als Axiom 
angenommene Satz: 9»dafs mit entgegengesetzter 
Lage der in Rechnung za bringenden Xiinien stets 
aucn entgegengesetzte Aggregationszeichen fflr die 
Zahläusdrüetce derselben, and umgelcehrt, zu ver- 
binden seyen'% wird hier natOrlicb verworfen, und 
das Wesentliche der analytischen Darstellungen der 
Trigonometrie in die durchaus rechnende Ablei-* 
tungsart und in die Erklärung und Anwendung der 
Winkelfunctionen als blofser Zahlformen gesetzt 

— II) Verschiedene Bestimmungen und Beziehung- 
gen der Bogen und Winkel, S/l2— 46. Der Vf. 
erörtert hier den Begriff Winkel, den er so erwei- 
tert, dafs auch Winkelsummen, welche Aber jedes 
Vielfache des rechten Winkels hinausgehen, darun- 
ter verstanden werden können, obgleich, wie erin- 
nert wird , in der Construction nur solche Winkel 
unterscheidbar sind, welche bey der Division mit 
vier rechten Winkeln nicht gleiche Reste geben. 
Hierauf folgen einige, bey so erweitertem Umfange 
des Begriffes nöthige, neue Benennungen und Sätze 
für Winkelbeziebungen und Winkelaggregate, de- 
ren Betrachtung den Vf. auch auf negative Winkel- 
werthe fahrt. Daran IinClpft sich dann die Betrach- 
tung der Bögen und Bogenaggreeate , ihrer Zuspm-^ 
mengehöriskeit mit den Winkeln, ihrer Messung 
nach Theilen des Quadranten und des Halbmessers 
und die Bestimmung der verschiedenen Winkel am 
Mittelpunkte, die sich bey einer jeden Gleichthei- 
luDg aer Bögen ergaben. — 111^ Goniometrische 
Functionen, S. 46 — 67« So wie der cosinus eines 
Winkels schpn vorher unter dem Namen Pro- 
jectionsfactor als Zahl erklärt worden ist, so ge- 
schieht hier dasselbe in Beziehung auf den Sinus, 
die Tangente n. s. w. Es folgt dann das Nöthigste 
Ober Beziehungen, Werthe und lineare Construction 
dieser Functionen, Vergleichung der zugehörigen 
Winkel u. s. w. — IV) Coordinatenform^ln, S*67 

— 83. In diesem Abschnitte leitet Hr. v. Münckow 
aus der Projection der Schenkel eines Winkels auf 
rechtwinklige Goordinatenaxen die Bestimmungen 
ab, wann cue zugehörigen Cosinus, Sinus u«s. w. 
noth wendig positiv und wann negativ zu setzen 
seyen, damit fflr jede Gröfse. des Winkels einerley 
Coordinatenformel gOltiff bleibe. — V) Erster Fall 
der ebenen Trigonometrie. So nennt der Vf. ,den 
Fall, wenn drey gerade in einerley £bene liegende 
Linien einander in Einem Punkte schneiden und 
erörtert demnach hier die zwischen dem Cosinus, 
Sinus u. s. w. eines Winkelbinomiums (a — ß und 
a + ß) und den Cosinus, Sinus u. s. w. der Glieder 
des Binoms Statt findenden Beziehungen. VI) Grunde 
formein der Polvgonometrie, S. 102 — 120. Da sich 
diese Formeln fast eben so leicht als die des vom 
Vf. sogenannten, zweyten Falls der ebenen Trigo* 
nometrie, und nach der nämlichen Betrachtungs- 
weise aus den vorhergehenden Coordinatenformeln 
ableiten lassen, so sind sie hier vorangestellt, und 
die trigonometrischen Formeln werden im folgenden 
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Eils ein besonderer Fall daraus hergslei» 
tet. VII) Ztoeyter Fall der ebenen Trigcnomeiwim ^ 
S. 120 — ISl. Die in diesem Abschnitte enthaltene 
Darstellung der eigentlichen ebenen Trigonometrie 
weicht, aufser in dem, was so eben angegehma 
wurde, nicht bedeutend von der, welche andern 
gute neuere Lehrbflcher geben, ab. VUI) Sphäri^ 
sehe Trigonometrie, S. 131 — 186. Der Vf. zeigt zu- 
erst den Znsammenhang der Coordinaten des ersten 
und letzten Punkts einer, auf drey rechtwinklicbe 
Coordinatenebenen bezogenen , begrenzten Geraden, 
und fahrt die dadurch erhaltenen Ausdrficlce mit* 
telst der schon im vierten Abschnitte erwiesenen 
Regeln fflr die Vorzeichen der sin. und cos. auf drey 
allgemeine Coordinatenformeln zurficlc. Aus diesen 
entwickelt er den allgemeinen Ausdruck für der 
Abstand zweyer Punkte mitteist ihrer Coordinatea, 
und daraus eine Formel fflr den Cosinus des Winkels 
zweyer Geraden von beliebiger Lage , welche dann, 
mit geringer Veränderung der Bezeichnung, die 
erste Gruodformel der sphärischen Trigonometrie 
cos a = cos b cos c + sin b sine cos a giebt. Die 
bekannte Formel fflr sin ä wird hieraus wie gewUin* 
lieh, die zweyte Grundformel der sphärischen Tri- 
gonometrie cos a ^ cosa sin ß tiny — cosß cos y, 
aber ohne Hülfe des Supplementardreyecks abgelei* 
tet. Aus Vergleichung der ang^ebenen Grundfor- 
meln folgert der Vf., noch immer ohne des bey ihm 
erst viel später vorkommenden Supplementardrey- 
ecks zu erwähnen, die RMel, dafs diese Grund« 
formein und alle durch blols arithmetische ümfor^ 
roungen und Verbindungen daraus abgeleiteten^ 
^chtig bleiben, wenn man darin alle griechische 
Buchstaben [d. i. die Wintol] und alle lateinischen 
[d. L die Seiten! mit einander vertauscht, zugleich 
aber dann alle Cosinus negativ nimmt. Hierauf die 
£ntwickelung der gebräuchlichsten Formeln far 
recht- und schief winkliche sphärische Dreyecke, 
wie in andern guten LehrbOchern, nur dafs hier 
die von Andern oft äbergangenen Beziehungen zwi* 
sehen fdnf und allen sechs Stücken eines sphäri* 
sehen Dreyecks ausführlich mitgenommen werdep. 
Ueberall hat der Vf. die rein analytisehe [rechnen* 
de] Entwickeluncs weise festgehalten und erst ge* 
gen Ende dieses Abschnitts kommt er auf die ver' 
züglichsten geometrischen Beziehungen der Bestzni» 
mungsstücke sphärischer Dreyecke auf die Poht- 
dreyecke, das Chordendreyeck und die dazu gebo- 
rige Pyramide. IX) Goniometrische Reihen, S. 186 
— 244. In diesem Abschnitte werden einige für das 
Vorhergehende nicht erforderliche Vorkenntnisse 
von den Reihen, von der Entwickelungsmethode 
nach unbestimmten Coefficienten, von der Reihen- 
um Wendung, von den Entwickelungsreihen der Bi« 
nomialpotenzen , der Exponentialgröfsen und derBi- 
nomiallogarithmen vorausgesetzt, doch weifsderTf. 
den Gebrauch der Differentialrechnung , den letzten 
$ ausgenommen, auch hier zu vermeiden. Rec. kann 
aber nicht umbin , hier einen sdion oft von Andern 
bey ähnlichen Gelegenheiten gemachten Einwurf zu 
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irtoibriiQleni wtlelien dter Vf ; zwir kennt, iber 
doob^ wie es scheint» nicht genug .berfloksichtigt, 
indem er.etillschweigend annimmt, dafs sieh mx 
in eine nach Potenten von x fortschreitende Reihe 
aatwioiceln lassen müsse. Die Entwickdlnngsme- 
ifaode nach unbestimmten Coefficienten ist nämlich, 
streng genommen, nur dann zulässig,, wenn man 
syf l wsdgr gewifs vorausweifs, dafs eine Entwicke- 
long in der Form A, + fia? + Ca:^ + • • • (wo- alle 
Eicponenten von ac ganze positive Zahlen sind ) mög«* 
liohaey; ocbr wenn man nach geschehener Entwidk»- 
long beweisen kann, dafs die gefundene Reihe ge* 
nao den Werth der zu entwickelnden Functionen 

Ebe. — Es werden Obrigens hier sowohl die Rei- 
n für die Kreisfunctionen durch die zugehörigen 
Bogen , als umgekehrt fBr die Bogen durch die zu- 
gehörigen Kreisfunctionen entwickelt; sodann wird 
die. durch Zerlegung von ^n in Bocen, deren Tan* 
gtnten rationale echte Brflche sind, sehr erleich- 
terte Berechnung voi^ar vorgetragen; hierauf folgen 
Reihen fflr sin. und cos. eines Bogenproducts , die 
belcannten imaginären Ausdrflcke f ar am. x und oos. x 
und die damit zusammenhänMnde goniometrische 
t)ar$telinng der Wurzeln der Einheit, fernere Ent- 
Wickelungen für die cps. ond «in« der B^ogenpröducte, 
die moi vreschen Formeln , noch andere Ausdrücke 
fbr die Cosinus und Sinus der BogenprodujDte, Rei- 
hen fflr die Potenzen der Cosinus und Sinns durch 
Cosinus und Sinus von Bogenprodueten, Reihen fOr 
die Cosinus und Sinus von Bogenprodueten nach 
den fallenden Potenzen des Cosinus ond Sinus der 
einfachen Bogen, Reihe fflr den Bogen durch Sinus 
dsE Vielfachen des Bogeos, Sinus und Cosinus sol- 
cher Bogen, die nach gleichen Unterschieden fort- 
schreiten und Summirung dieser Sinns ond Cosinus; 
endlich im letzten $ Bemerkungen Ober die Bedenk- 
lichkeiten , welche in Betreff einiger der vorange- 
henden Entwickelnngen entstand^ sind. Hr. von 
Münchow findet den Grund des von Buler und La- 
erange begai^nen Irrtbums in Betreff der von 
Ihnen, für ganz allgemein gelialtenen Gleichung 

2« coa^^x = c6$.mx + ^ cos. ( w— 2) x + ^?*~^) 

cw; (nf— 4) 07+ u. s. w. darin, dafs von diesen 
befafen grofsen Bf atbematikern die Moivre'schen For- 
meln in einer zu ausgedehnten Bedeutung genom- 
men seyen, ein Fehler, worin auch Plana bey sei- 
nem Berichtigungsversuche {Annales de Maih/ntatiq. 
T. XI. p. 84) verfalJen sey. Es Jiegt aber der von 
Riler und auch von andern Bearbeitern dieses Ge- 
genstandes begangenen Fehler vielmehr darin, daCs 
Sie die Vieldeutigkeit, welche der Ausdruck 
{2co8.x)^^ fär ein gebrochenes m erhält, nicht ge- 
hörig beachtet haben, daher z. B. Euler zu rasch 
schliefst, dafs in den beiden von ihm gefundenen 
Ausdrficken (a?cos.a:)m = JC+y/CZrand(a7cos.a7)m 
^X—Y^ZZl beide Male IT denselben Werth habe 
und darum stets s=o, und das erste X^ dem zwey- 



ten X sey. Was in Betreff mehrerer anderen zur 
WegrSumung der hier vorkommenden Schwierig* 
keiten angestellten Versuche von Hn. ü. M. bemerkt 
wird , wird am passendstem bey Gelegenheit einer 
andern in diesen Blattern wahrscheinlich nächstens 
anzuzeigenden Schrift , die speciell den fraglichen 
Gegenstand bebandelt, weiter zu besprechen seyn« 
Rec« begnflgt sich jetzt schliefslich , sein Urtheil da- 
hin auszusprechen, dafs das vorliegende Wefk im 
Allgemeinen Jedefm , dem es um gründliche Kennt- 
nifs der Trigonometrie zu thun ist, und der nicht 
mehr zu den eigentlichen Anfängern gehört , in ho<- 
hem Grade zu empfehlen sey. ^ Papier und Lettern 
sind lobenswerth , aber der Druck nicht correct ge* 
iiug; denn aufser der nicht unbedeutenden Anzahl 
am Anfange und Ende des Buches verzeichneter 
Druckfehler finden sich noch viele zum Theil sinn- 
störende, z.B. S.45 Z. 7 statt ^qm+p)n setze man 
^{gni+p)7i. Z. 13 statt m-|* 1 setze man m-^1. 
S. 104 Z. 8 u. 9 V« u. statt cos. ib ^ . . setze cos. k ^ 



S. 116 Z. 9 T. u. statt 



Y'+y 



, 5, COS. Jb. seste 



j^+r 



2 '^« — 'T^ 2 ' 

S, COS. 2?. S. 165Z.lv. u. statt cM^i (2 A—:;?+2tt) 

setze eos. f {2R—S+2ft).. S. 166 Z. 14 v. u. statt 

--ain. { y^ setze + sin. \ y*. Z. 12 v. u. statt — sin. j ^ 

setze + sin- 1 ß^^ S. 198 Z.S statt tgx^ setze tgx\ 

statt tgx^ setzef^a^. S.206 Z.8 v. u. statt 1 + m. o?^ 

6 6 

aetze 1 -^ sm. o? '• S. 207 Z. 8 statt y setze y\ Z.. 10 



8tatt2r seue Zy. S. 209 Z. 7 statt —am. ^ 
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setze — COS. -^ . Z. In der Blitte der beiden Glei- 

chungen (R) auf S. 210 mufs statt + Steher +, und 
statt — mufs ^ gesetzt werden, denn es ist 
fos. (m? nn-^my) s=8 cos. w? nn cos. my ^ sin. w? nn 

« 'n n ^, ^ 

Sin. my SS COS. w? nn cos. -^ . x + cos. m^ nn 

sm.'^.Zj^sin.mrnnstn.-^ • ^ + **''• ^ ^^ 

mn ^ ^ 4n+l 

COS. -jr— . Z = y . COS. M ■ r' n 

2 2 

+ Z ism. wr nncos. — + cos. m^nn sm. —^J 

„ 4»+l , « . 4n + l 

SB Y . cos. m — = — « + Z . sm. m ■ "" n. 

Aehnlich verhält es sich mit der zweyten For^ 
mel. 
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ZüEicH, b. Orell, Füfsli u. C. : Tiguriha ocfer die • 
td^dU. Einige versoche in Dichtung und Wahrr 
htit. von TMtadrdSulzer. Zum Besten der Hei- 
mathlosen. 18S0. VIH u. 282 S. 8. (1 Rthlr. 
16 gGr.) 

Nicht blos der fromme Zweck adelt dieses Werk- 
Ata^ sondern auch das schätzbare und gebildete Ta- 
lent und der achtungswürdige Sinn, die sich hier be- 
urkunden in dem, was aus den Gebieten der Dichtung 
und Wahrheit, wie's nach der Vorrede scheint von 
einem bereits älteren, jedenfalls aber gereiften Man- 
ne, dargeboten wird. Wenn wir auch die Dichtun- 
gen nicht gerade filr Meisterwerke erkennen , wenn 
wir besonders bey der ersten Roman:^e., Hymenäos, 
Mangel an Klarheit aiich in der Behandlung des My- 
tiiusT »nd dann auch das unangenehme Üebferschreir-i 
ten der erzählenden Verse in die folgende Strophe, 
deren erste Zeile gemeiniglich den Sinti erst schliefst, 
und wodurch die ganze Bedeutung der Form rein 
ac^^hoben wird, tadelbaft finden ; so mflssen wir 
doch den jedem Canto vorausgehenden lyrischen 
PrSludicen, So Wie allen lyrischen Strophen» hoh^ft. 
Wohlklang) der nicht, wie so häufig bey unsern 
jangem Dichtern, an Ideen hohl ist, sondern uns 
Ideen zuführt , anerkenneu. Es sind der Gedichte 
Oberhaupt 14, und zwar noch eine Romanze auis 
dem Mythus: Die Diaskuren , die bekannte Rettung 
des Simonides, dann zwey Oden: Die Kraft und 
der Sturm f nicht ohne Schwung, einige^ Lieder^ 
worunter auch Gelegenheitsgedichte .voll Sinn^, Ge- 
fObl und Wohllaut, deinen dann* 19 zvna Theu sehr 
sinnige Worträthsel folgen. Ein Gedicht, Pofydeu- 
kos, in* welchem dieBefreyungGriechtulands durch 
griechische Helden gefeyert werden Sollte, blieb 
nach dem Falle Missolun^hi's unvollendet. Noch 
heben wir die Romanze: DieTreue, heraus, welche 
die Lösung des höchsten derfflnf von Isaura Clemenza 
gegen das Ende des X Vteit %fabrbunderts gestifteten 
icostbaren Preise in den von ihr wieder gehobenen 
Jeua: Fhraux im Languedoc, auf eine sinnig^ und 
ergreifende Weise feyert. — Nur selten sind uns 
nichtssagende Zeilen vorgekommen , wie in d«r Ode 
j^der Siurm^^ der Schluß einer Strophe: 

VersöhnuDg weht in der GemÜther Tiefen 

Der Liebe Uaucb, yro sonst nur Kämpfe riefen (?). 

Die Abtheilung Wahrheit enthält zwey Abhandlua- 

gen: 1) y« Einige Gedanken über Poesie und Schön- 
eit der Dichtung" — in einer etwas geschraubten 
Sprache Über Zw^>k und Bedeutung der Kunst, werni 
auch gerade nichts Neues, so docn Gedachtes, das 
sich praktisch zu begründen strebt und so jungen 
Dichtern lehrreich seyn kann. Wenn aber der Vf., 



wocnron der IHehtMsnmohe rkfetv gPS^ 4risto^ 
tdtfS behäutttet, maa saue nicht den bHiflidli^n Atisk 
druck is dieBelebniis leblöeer odtsr abstraeter 6«« 

EnstiDrie l^en^ itmf Bildar. wie: „derBefg (Tlel- 
iditbcaseri der Fels), der hoch berabhSogt , be» 
gieric, den Wanderer zu erschlagen; der Baum, <far 
sieh liebend neigt 9 mit der Well« ta fiästerti'* **- 
ao9 dem Grunde verwirft, w^l '^ diese Bäder eim 
Gemikhsbewegunp bey einem See h nlöem vcraussetzen, 
so scheint «mos dem diehtefiseheto Ausdrucke und 
der Poesie selbst eine ihrer reiob^^en Quellen nb2n« 
graben; und so können wir dagegen den Ausdrvidr 
des Gorgias: «^ihr ärntct mit Schmerz, wo ibr mit 
Schande gesaet** nicht mit ihm gegen Aristoteles fifer 
eine kräftige Figur erkennen: „ihr ärmet Schmer^ 
wo ihrSclMinde gesaef wUrde schtm wtiit kräftiger j 
seyn. Und warum soHte denn (S. T40) kein LScfatf- 
liebes ]emak mit Willen im Objecte seyn kOftneE,i 
da es doch beym Scherzhafte derFaii ist? 2] „m 
Dichtungsarten " ^ nieht ttef^ und wenn es(S. ISN 
heifst: „Ideelisirte Erzählung eines Ereigtofsses,] 
durch ein erfahrenes^ odler dtuvdti Thet^aehe bearrun- 1 
det, nenne ich epische Dichtung; Erzählung idesä* 
fähiger Begebenheiten ohne Thatsache, also ganz 
freye Schdpfanig^, nenne leb Diehtungin ey>!sciierj 
Form 'S und denn epische. Poesie in der Epopee, Ar 
Romanu, dei^Legends, und episehe Form in-chr 
Fabel, der I<f]41e, dem 'Mäh^cBeti finden wiB, fo 
seben wir nicht ab, wfe-dfefe einen Unterschied Ae- 
graoden Icdone^ .denn der Dichtung fst es woiii gaxa 
gl^hviel, wnlier sie dett Inhalt n^htriy ob er gege-- 
ben oder erdiriil^t 9ey: so wie es- denn auch gat» 
schief ist , w^nn d%r Vf. dfo Föbel mcKt Wr eib^ el- 
legorisehe Dfetitting erkennt; und darüber sagt : al* 
leeorisohe Personen haben dennoch keine Persön- 
lichkeit, weder Gemoth noch freye 'Wahl, lind^cfiese 
wird unstreitig hier angedeutet, sobald sie eine mo- 
ralische Handlung im Bilde entwickeln soll; Qber- 
diefs bleiben )li dieFal>ekhiere ihrem rinsekethertm 
Begriffe keineswegs getreu ^' Etngefcericerter Be 
griff? — es sind ja mturwesen, die- ^ne Mannig- 
faltigkeit von Eigenthümliehkeiten haben , wie da 
Mensch, der sich darin erkennen soll; es sind ja 
keine Abstractionen. Der Hund, der im Wasser 
nach dem iStflcke Fleisch schnappt , fällt keioepure* 

f;es aus seinem Hunde -Charakter, denn in diesen 
legt aufser Treuß und Wachsamkeit auch Nod» 
Trotz, Streitsucht, Gier. — Die schätzbarste Gabe 
ist wobl der in kräftiger historischer Darstelkiof 
hier gegebene „Versuch einer Darstellung der Uo' 
ruhen in Piemont im Jahre 1821." — Druck vd 
Papier sind gut. Den Titel wissen wir nicht a 
erklären, da von der Schweiz gar nicht, auch nidit 
einmal in Idiotismen» wie sonst wohl beyScbweiaer- 
Dichtern, in diesem Bändohen die Rede ist, uoil 
auch nicht von Idealen. 
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GEOLOGIE. 

'WxiiOB, Im Landes- Industrie- Compt.: Neues 
SYstem der öeologie, von Andrew Ure, M. D., 
Prof. der Physik a, Üocent der Chemie an deT 
Anderson iaiiischcn Universität zu Glasgow. 
. Aus d. Engl. Oher$etzt. 1850. XIV u. 626 5. 8. 
Bebst 17 lilb. Tafeln. (S lUhlr. 12 gGr.) 

Der Vf. will-, seinem Vorworte S. VII und VIII 
xufolge, „in folgenden Bogen keinesweges dem Geo- 
logen Beschreibungen neuer Gesteine oder neuer 
üebcrlagerungsverbältnisse geboten haben ; und er 
würde, auch wenn* er einen Vonrath eigner Beob- 
achtungen bcsäfse, es hier nicht für den schickli- 
chen Ort gehalten haben, Sie ftiitxntheilen. fc-r hat 
vor Allem den Zweck vor Augen gehabt, die inter- 
essantesten und am besten begründeten Tbatsachen, 
wekhe ein Licht auf den Bau der Erde werfen, und 
auf die Umwälzungen, welche dieser Körper erlit- 
ten hat, in der Ordnung ihrer natürlichen Verknü- 
pfung und des Zusammenhanges mit ihren Ursachen 
darzulegen, und die sich daraus ergebenden Schlüsse 
nach sichern Principien abzuleiten. Bey di^em 
Bestreben hat er ohne Rückhalt aus jeder authenti- 
schen Quelle geologische Kenntnisse geschöpft, 
welche ihm offen stand. Um seine^ Verbindlich- 
keiten auszusprechen, hat er seine Autoritäten treu- 
lich angeführt, ohne jedoch dabey so ängstlich zu 
Verfahren, dafs es an Pedanterey gegrenzt hätte. 
Er bat redlich gestrebt, dem Zwecke aller wahren 
Wissenschaft näher zu kommen, indem er mannich- 
faltige, scheinbar von einander abweichende Tbat- 
sachen in Uebereinstimmung zu bringen und zu 
einem Ganzen zu verbinden gesucht hat, Diefs — 
wenn es ihm' auch npr theilweise gelangen seyn 
sollte — wird das einzige seyn, was man in diesem 
Buche zu suchen hat, und in den Ergebnissen die-, 
ses Strebens wird das einzige Neue liegen, was es 
enthält.- Uec. gesteht, daß er den Weg, welchen 
der Vf. hier einzuschlagen verspricht, für den ein- 
zigen hält, der dem Ziele geologischer Forschungen 
wirklich näher führt, wenn gleich diese Annäherung 
der \Natur der Sache nach nur langsam erfolgen 
kann. Er ging deshalb mit nicht geringen Erwar* 
tungen an die Durchsicht des VVerkes selbst ; allein 
schon in der Einleitung S. 1 — S4, welche sich vor- 
zugsweise mit der ziemlich dürftigen Darstellung 
und Würdieung einiger älteren Systeme {rgn Button, 
Ergänz. BL zur A. L. Z. l»as. 



Werner, Buffon u.s« w.) beschäftigt, iso. wie in den 
ersten Kapiteln des Buches stiefs er auf Sitze, wels- 
che seine Erwartungen sehr berabstimniteD. Es 
folgen hier einige derselben,' weil sie ohne Zweifel 
unsere Leser aih bebten über das, was sie in diesem 
Buche zu erwarten haben, belehren. „Die geologi« 
sehen Systeme des 18ten JahrlK, beifst/es S. 7, 
,, erinnern an die Träuraereyen, welche in früher 
Zeitin der Zoologie eine Rolle spielten. Dafs durch 
die heftige Gährnng stagnanter Gewässer , obn« 
Aeltern oder Eyer^ Thiere erzeugt werden könn« 
ten, war eine Lieblingsidee einiger Specu}anten, 
von denen diese Entstehung mit dem Mamen einer 
generaiio aequivoca belegt wurde. Auf diese Weise 
verbargen sie ihre Unwissenheit hinter einem teöb-> 
nischen Ausdruck und fertigten den eine Erklärung 
Suchenden mit einem Worte ab. Diese milsgestai- 
tete Lehre mufste natürlich weichen, sobald die 
Naturgeschichte bewies, dafs alles thierische Leben 
nur durch Erzeugung aus Individuen derselben Art 
entspringt. Nachdem ihnen sp das Thierreich .eot-* 
rissen worden, nahmen sie Besitz vom Mineral» 
reich, und suchten durch ihre alte Theorie ein^ 
generaiio aequivoca die Entstehiuig und Anordnung 
desselben zu erklären." (Hört, hört!) Dann S« 26: 
„Zwey Beweggründe haben mich bestimmt, dieses 
Werk zu schreiben. Zuerst wünschte ich dem Pu- 
blicum eine Uebersicht gewisser in den Verhältnis- 
sen der Erde selbst liegenden Bedingungen def Ver- 
änderungen in ihrer Constitution zu geben, welche 
der Beobachtung der Naturforscher entgangen zu 
seyn scheinen, aber nach meiner Meinung sich aus 
den neuern physikalischen und geognostischen Ent- 
deckungen ableiten lassen. Dann habe ich den 
Zweck gehabt, diejeni^n, welche, ohne es streng 
genommen zu ihrem lösche zu machen, die Natur 
stodiren auf die Uebereinstimmung zwischen dtn 
Ergebnissen der WiSvSenscfaaft und der biblischen 
Erzählung von der Schöpfung und auf die Spuren 
def planmäfsigen Weisheit aufmerk<!am zumachen, 
die sich überall in der Natiir ausspricht. Die Ge- 

Senstände, Gesetze' und Veränderungen der Natur 
;önnen entweder durch das Mittel einer kranken 
oder einer gesunden Philosophie betraclitet werden, 
je nachdem man sie sich entweder» als bloCs durch 
entwickelnde Kräfte, deren Gesammtheit man un- 
passend Natur nennt, bedingt, oder als die Schö- 
pfung eines lebendigen Gottes denkt." Von der 
gesunden Philosophie des Vfs und den Resultaten, 
Y tu 
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eu denen sie ihn fohrt, iiier nur einige Proben, im 
Uebrigen wird sich Rec. alsdann desto kflrzer fas- 
. sen Icönnen. ,, Viele pliilosophische Schriftsteller 
tfpd der- Ansicht gewesen^ dafs der mosaische Be- 
ucht sich nur aiif den Ursprung des Menschenge- 
schlechts beziehe, ohne dafs dadurch die Schöpfungs- 
zeit der Erde und des Weltgebäudes angegeben 
werde. Diese Ansicht zeigt sich, indefs gänzlich 
unverträglich mit der geraden deutlichen Meinung 
' der Schöpfungsgeschichte. Die Schöpfungswoche 
besteht augenscheinlich aus 6 Werktagen und einem 
«Ruhetage, alle von gleicherLänge und deshalb einen 
Abend und einen Morgen enthaltend und durch eine 
Drehung der Axe bezeichnet.«.. Dafs Moses die 
Sehöpfungstage nicht so unbestimmt gemeint habe, 
geht aus den Worten des 4ten Gebots hervor: 
6 Tage sollst du, arbeiten u. s. w...« Wir möchten 
flberliaupt fragen , auf welche GrQnde und Rechte 
gestützt wir fOr unsere Erde ein gröfseres Alter in 
Anspruch nehmen, als das ibr von dem begeisterten 
Geschichtschreiber beygelegte? Das geschärfte Auge 
der Wissenschaft kann den Schleyer, welcher über 
der Schöpfungsgeschichte ausgebreitet liegt, nicht 
besser dur^iidringen , als das gemeine. Sie hat 
Fernröhre für den Raum, aber nicht für die Zeit.... 
Nichts können wir in Rücksicht des Alters unserer 
Erde wissen, als was die Gottheit für gut befunden 
bat,, uns darüber zu offenbaren. Die Schöpfungs«- 
zeit der Erde fällt nach der Zeitrechnung der hebn 
Bibel 4004 Jahre vor die Geburt unsers Heilandes«..* 
Ich zweifle nicht, dafs es von Vielen für die Vor- 
stellung eines engen Geistes gehalten werden wird, 
den Ursprung der Erde auf eine so neue Zeit zu 
beschränken« [In Jlinsicht des Reo. hat sich der 
Vf. nicht getäuscht] Doch wenn sie zum Wohn* 
platze der Menschen geschaffen wurde, was kanji, 
man sich für einen Nützen davon denken, dafs sie 
ihren Anfang in einer entferntem Periode genom- 
men? Wozu ein Haus bauen in die Einöde des Rau- 
mes, lange ehe Jemand bereit ist, dasselbe zu be- 
zieben? Und eben so wenig haben wir einen Grund, 
den Himmelskörpern eine frühere EntsTt^bung zuzu- 
schreiben^ denn Himmel und Erde sind durch ein 
und dasselbe schaffende Wort entstanden. Weder 
die Vernunft also(!), noch die Offenbarung berech- 
tigt uns, den Ursprung des Weltgebäudes weiter, 
als 6000 Jahre von unsern jetzigen Tagen zurück zu 
legen. Die Welt empfing damals ihren Stoff, ihre 
Form und ihre Bewegung durch den "Willen der 
Allmacht/' S. 44 — 47. Rec. enthält sich aller er- 
läuternden Noten zu diesem allgemein verständlichen 
Texte und läfst hier nur noch eine ganz allgemeine 
Inhalts -Uebersicht des Buches nebst einigen Be- 
merkungen darüber folgen: Eiuleitung. S. 1 — S4» 
Buch I. Die 'Urwelt oder die Schöpfung. Kap. 1. 
Allgemeine Betrachtungen über die Formen der Ma- 
terie S. 35 ^ 48. [Einige dieser Betrachtungen sind 
bereits mitgetheilt worden.] Kap. 2. Vom Lichte 
5. 49 — 79. [Der Zweck dieser, eine weitläufige 
Vfrtbeidigting der Undulationsthebrie enthaltenden 



Abfaandlang erglebt slch^S. 78: ,, Die bisher danre^ 
legten Thatsachen sind vollkommen hinreichend ^r?) 
um zu beweisen, dafs nicht nur der«freye Kaum^ 
sondern auch die Materie in ihren dichten Fof mea 
von einem die Erscheinungen des Lichtes tragenden 
Aether durchdrungen ist, durch dessen Weilei^ 
bewegungen diese Erscheinungen bervorgehracfat 
werden. Auf die Schöpfung dieses wunderbaren, 
flüssigen Körpers scheint das göttliche Gebot z es 
werde Licht — sich zu beziehen.... Da wir wissen, 
dafs die Schwingungen dieses Aethers durch viele 
von der Sonne unabhängige Ursachen erregt vi^erdefl 
können, so stellt sich vuns dem Glaubea, dafs Aus- 
wechselungen von Licht und Finsternifs, die Abende 
und Morgen der 3 ersten Schöpfungstage ausn»- 
chend, Statt gefunden haben » keine SchwierigkeÜ 
entgegen" u. s. w. [Wahrscheinlich etwas voa 
dem, was den Beobachtungen der Naturforscber 
bisher entgangen war! siehe oben]. Kap. ö. Von 
. der Atmosphäre S. 79 -^ 96. Kap. 4. Land und 
Wasser im Urzustände der Erde S. 96 — 106. £I>ef 
Vf. wird zu schliefsen genötbigt, „dafs derFläcfaen- 
räum des Landes zu dem des Wassers wahrscbein* 
lieh im Verhäitnifs der Gleichheit gestanden hat* 
S. 96, so wie „dafs die Ejrde beym Anfang mit coa« 
centrischen Lagen von . Gneifs , Glimmerschiefer 
u. a. scbieferigen Urgebirgsarten umhüllt worden 
ist, und dafs erst spater eine allgemeine Eruption 
des Granits, Syenits, Porphyrs... Start ge/undevi 
habe, wodurch die Schichten theiiweij>e erhoben 
wurden und entsprechende Vertiefungen für das 
Becken des Meeres entstehen mufsten'* S. 100. Die 
Schwierigkeit, „sich den rohen Stoff des Erdkör* 
pers mit einem Male in krystallinische und ge« 
schichtete Massen geordnet zu denken*', glaubt er 
S. 104 durch die Bemerkung beseitigt , dafs es noch 
weit schwieriger sey, einen Baum /nit Früchten 
u. s. w. in voller Ausbildung hervorzubringen, vgL 
Gen. 1, 12. „Und doch", setzt er hinzu, j^ist es 
keinem Botaniker eingefallen zu -behaupten, dals 
die Pflanzen erst durch eine Reihe organischer Bnt* 
Wickelungsstufen zu ibrenvollkommenen, nun nicht 
mehr veränderlichen Formen gekommen sejcn**!!] 
Kap. 6. Von den Urformationen S. 106 — iiS, 
Buch IL Antediluvianische Periode — Secuadire 
Formationen: Kap. 1. Allgemeine Ansicht der se-* 
cundaren Gesteine [enthält auch eine tabellarische 
Uebersicht aller Formationen und DucklancTs Aequi-* 
valententafel] S. 144—159. Kap. 2. Untermittlere 
Gesteinsqhichten (^Subnudial or Transition rocks} 
[Uehergangsgeb. Hier werden, aufser den fossilen 
Fischen von Glarus, welche nach den neuern l^n- 
tersuchungen bekanntlich einer weit Jüngern For« 
mation anzugehören scheinen, die meisten bekann-* 
ten Ichthyoliihen, ohne genaue Angabe der Forma- 
tionen, worin sie sich finden, aufgezählt. Der Vf. 
erklärt übrigens S. 160 die Fischab'dirflcke für die 
JEim meisten charakteristische Erscheinung der un- 
termittlern Formation, während erS. 197diemitt« 
lere Formation die unterate Grabstatte roß Wir- 
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belthieren nennt] S. 159—169. Kap. 8. Mittlere 
oder kohleofohrende Cesteinschichten — Medial or 
carboniferous röcks S. 169 — 2ÜS. Kap. 5; Ueber- 
mitllere oder secundäre Gesteinsch. «— > Supermedial 
an secondary rock». [Hier wenlen vorzQgiich Hie 
gebgnostischeo Verbältni<;.<;e Englands beracksich* 
tigt. Wer mit den Schriften von Boui , Buchland, 
Conybeare und Philips bekannt ist, wird hier nichts 
Neues finden. Manche Formationen des Continents 
scheint d«r Vf. gar nicht zu kennen, worauf auch 
der Uebers. in einer Note S. 213 aufmerksam macht]. 
S.20S — S04. Kap. 5. Obere oder tertiäre Gestei- 
fte — Superior or tcriicrry rocks. [Zuersf werden 
diese Formationen, wie sie in England vorkommen. 



den Umwälzungen, welche dieselben erlitten,; wie 
sich diese nach den Grundsätzen der Physik au9 
geologischen Erscheinungen ableiten lassen S. 434 
bis 467. [Es wird hier unmittelbar unter der festen 
Erdrinde in allen Zonen ^ein ungeheures Magazia 
von Feuer und von Bedingungen zur Explosion" als 
im vorigen Kap. unbestreitbar erwiesen, angenom« 
men, und naclidem S. 436 die wichtigsten Beobach- 
tungen aber die Temperatur der Erdrinde, nament- 
lich die, welche von dCAubuisBon in Sachsen, von 
Gensanne und Leon in England gemacht wurden, 
aufgefahrt sind, daraus und aus der ehemals weit 
geringern Dicke der Erdrinde gefolgert, dafs auf 
der \Ltd% eine weit höhere Temperatur herrschte. 



abgehandelt: o) Töpferthon unmittelbar nber der. wpzu auch der gröfsere Umfang des festen Landes 

Kreide, 6) Londoner Thon, c) untere und cQ obere beytrug. Die nach längern oder kOrzern Zeitab« 

Sflts wasserform, r) oberste Meerwasserform. Dann schnitten wiederkehrenden partiellen Ausbrüche 

folgt eine Beschreibung des Faiiser Beckens nach vulkanischer Thätigkeit bewirkten abwechselnde 

Cuvicr und Brongniart, wobey dann auch die Krei- Perioden von gewaltsamer Bewegung und vonRuhe^ 

deform, nochmals be$chriel>en|Wir«^, ohne zuerwäh- welche den abwechselnden Lagen von zerriebenen 

hen, dafs sie nicht zu dieser Fonnationsrcihe ge- Felsbestandtheilen und organischen Ueberresten, 



hört.] S. 304— 352. Buch III. Die SOnd/lulh. Cap. L 
Zeognifs der Natur fdr eine allgemeine Uebersch wem* 
mung S. 361 — 385. [S. 364 fg. wird BrongniarVs 
Ansicht Qber den geringen Einflufs der jetzigen Strö- 
me u. s. w. auf die Thalbildung cf. Dict, des sc. naU 
T'.XIV. p.49sq. mit allen ihren irrthflmern undUe- 
bertreibungen fast wörtlich wiederholt und daraus, 
so wie aus dem Vorkommen von Gerollen und Ge-*' 
schieben4in sehr hohen Stellen, z. B. auf dem Jura, auf 
der Hochebene von Santa Fe de Bogota u«s. w., der 
Schlufs gezogen, „dafs alle hohen Berge unter dem 
Himmel von den Gewässern der SQndfluth Oberdeckt 
worden sind*' S.379» und dafs, wenn gleich eine Men* 
gevon Ursachen, als Erhebungen, Senkungen, BrQ- 
die u s.w. zur Hervorbringung von Thälern verschie- 
dener Art zusammengewirkt haben, ehe jene letzte 
Katastrophe ^einer allgemeinen Ueberschwemmung 



wie sie die secundären Formalionen darbieten,, ent* 
sprechen. Mit der Ablagerung jeder Formation 
nahm die Temperatur ab, weil die Erdrinde dicker, 
die Oberfläche des Landes kleiner, die des Meeres 
dagegen gröfser wurde. Ueber die Flora jener Pe- 
rioden werden nach Sternberg und uid. Brongniart 
die wichtigsten Thatsachen aufgeffihrt}. Kap. 4* 
Emporhebung der submarinen Schichten [und damit 
vei'bundene Zerbrechung und Senkung 'des festen 
Landes] S. 468 — 482. Kap. 6. Phänomene der 
SOndfluth. [Es wird zugegeben -* freylich im Wi- 
derspruch mit der Bibel — „dafs die von dem da«T, 
maligen IVIenscbengeschlecht bewohnten Theile des 
Erdbodens durch die SQndfiuth auf immer unter die 
Gewässer versenkt worden sind.] Kap. 6. Von den 
Ueberresten der Thiere, die durch die SOndflutb 
umgjifkommen sind. [Es werden die vvichtigsten 



eintrat, diese doch „endlich allen ihre ganze jetzige fossilen Vierföfser — meist nach Cuyier — beschrie- 



Gestalt gab" S.881 nach Buckland:]. Kap. 2. Ur- 
sachen der geologischen Katastrophe S. 3H5 — 434. 
[Sie werden im Allgemeinen so angegeben : „Eruptive 
Kräfte, ähnlich denen, welche das uranfängliche 



ben und aus ihrem specifiscben Unterschied von den 
jetzt lebenden der Schlufs gezogen , dafs Gott nach 
der Söndfiuth neue Arten erschaffen habe, indenr- 
Noah wohl nur die Hausthiere mit sfch in die Arche 



Land (siehe oben) aus den Wassern emporhoben, genommen habe. Von den Knocbenhöhlen und 
haben^ unterhalb des Bodens des damaligen Meeres' Knochenbreccien wird ebenfalls hier Nachricht e,e^ 



. wirkend, die Gewässer desselben aber die alten 

Continente gewälzt, von denen viele in das Meer 

hinabsanken, während andere Landfesten erhoben 

, und trocken gelegt wurden" S. 385. 386. Dann 

I werden die vulkanische Thätigkeit S.386 fg. und die 

j Basalt -Eruptionen S. 410 fg. besonders abgehandelt; 

I S. 391 %. finden sich einige Machrichten Ober den 

Vulkan Mouna Roa auf Owaihi nach einem Briefe 

j von CA. Siewan vom 26sten Aug. l8«o. cf. Silliman's 

^ Journal. Hiernach wird dieser Berg an 15000 Fufs 

^ hoch angegeben und sein ungeheurer Krater soll 

j 8 Meilen im Umfang, bey einer Tiefe von 1600 Fufs, 

haben und einen ganzen See geschmolzener Lava 

^ einschliefsen S. S9ö]. Kao. 8. Von der Beschaffen- 

^ neit der Erde iii ihrem frQhesten Zustande und ron 



ben] S. 511 — 604. Kap. 7. Der jetzige Erdboden 
und die Zeit seines Auftauchens aus den Gewässern. 
[Die Angabe der Bibel wird, als flbereinstimmend mit 
den Sagen anderer Völker, gegen die davon abwei- 
chenden Behauptungen vertheidigt, auch der Regen- 
bogen, der Bibel ge'mäfs, als ein postdiinvianisches 
Meteor angesehen] S. 605 -622. Dann folgen S. 62S 
— 626 Erläuterungen der Abbildungen. Diese ^tfind — 
einige wenige von geringer Bedeutung ausgenom- 
men — sämmtlich aus andern Werken entlehnt, und 
stellen gröfstentheils fossile Ueberreste von organi- 
schen Geschöpfen dar. Nur wenlee dienen zur Ver- 
sionlichunggeognostisoher Thatsachen, da runter auch 
der schöne Durchschnitt der Gaylenrenther Höhl« 
nach fitfci^/and. — Der Werth des vorliegenden Bu- 

chei 
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ehes ergiebt sich aus dem Gesagten wohl von selbst. 
Der, welcher mit dem gegenwärtigen Zustande der 
Geognosie vertratet ist, wird nicht viel Neues daria 
hoden, und das Neue, was er allenfalls darin findet, 
schwerlich billigeo* Denen ,^ welche diese Wissen- 
schaft erst zu Studiren anfangen, oder sie nur als 
Nebensache betreiben und also weniger grflndiiche 
Kenntnisse davon bab^n I(önneo, kann es noch we- 
niger empfohlen werden, da, abgesehen von vielen 
nicht hinlänglich begründeten Annahmen und fal-* 
.sehen Schlössen, selbst die bekannten geognosti- 
sehen Thatsacfaien nicht mit der Klarheit und der 
Systematischen Ordnung und Vollständigkeit abge- - 
bandelt sind, welche die Brauchbarkeit eines Wer« 
kes für die bezeichneten Leser bedingen: Sollte 
dieses Urtheil durch die angeführteiT Stellen noch, 
nicht hinlänglich begründet erscheinen, so verweist 
Kec. noch auf B. 11. Kap. 2, 4 und 5. u. v. a. Stellen. 
Dafs übrigens die Uebersetzung eines solchen Wer- 
kes dem in Deutschland allerdings gefühlten Bedürf- 
nifs eines * zeitgemäfsen Lehrbuchs der Geologie 
nicht abhelfen kann, bedarf wohl kaum der Lr* 
wähoung. Ueberhaupt glaubt Rec. nicht, daf^ die- 
sem Bedürfnifs durch blofse Uebersetzung eines 
ausländischen Werkes abgeholfen werden könne, 

' da die Ausländer gewöhnlich die deutsche Literatur 
nicht hinlänglich benutzen und die geognostischen 
Verbältnisse Deutschlands weniger berücksichtigen, 
als dieses für Deutsche wünschenswerth ist. Die 
Uebersetzung selbst ist im Ganzen gut, und wenn 
der Uebers. — seinem Vorworte S. III fg. zufol- 
ge — denn das Original stand dem Bec. nicht zu 
Gebote — durch Auslassung mancher Stellen, wel-- 
che sich auf die Rechtfertigung der biblischen Aus- 
sprüche u. dgl. bezogen, den Umfang des Buches 
um 4^6 Bösen verringerte, so kann er dafür auf 
den Dank aller seiner Leser rechnen. Geognosie 
scheint übrigens nicht das eigentliche Fach des ^ 
Uebers. zu seyn , ungeachtet er keinesweges fremd 
darin ist. Wenigstens sucht darin Rec. deq Grund, 

' weshalb so Manches unberichtigt geblieben ist und 
sich auch in die Uebersetzung einige Unrichtigkeit 
ten eingeschlichen haben. So erläutert er z* B. 
S. 15(Xin der Note die mit Recht beybehaltenen eng- 
lischen Namen Sabin , dafs tertiary rocka unsern 
Jüngern Flötzgesteinen entsprechen soll, was be- 
kanntlich dem geognostischen Sprachgebrauche 
durchaus zuwider ist; so heifst es S. 591 , dafs die 
an die Höhle von Sundwich (nicht Sandwich^ wie 

. hier und S.577 steht) stofsende kleinere Höhle H^/tri 
genannt werde, was freylich von Cui;wr geschieht, ^ 
während sie doch wohl^edem deutschen Geogno- 
Sten unter dem Namen Heinrichshöhle durch Gold-- 



fu/s und Nöggerath bekannt Ist. S* 112 stellt d« 
Vf. die frühere Meinung HumbotdCs von einer all- 
gemeinen Uebereinstimmung des Streichens dei 
geschichteten {älteren) Gebirgsmassen, als Tbat« 
Sache auf, und ungeachtet der Uebers« gerade 2m 
dieser Stelle eine Anmerkung giebt, erwähnt er mit 
keiner Sylbe, dafs Humboldt diese Ansicht längst 
als irri^ erkannt und aufgegeben hat. — Das Aeu- 
fsere des Buches ist im Ganzen lobenswertfa» die 
Abbildungen gut gearbeitet und deutlich. IndeCi 
Sindtdem Rec. aufser den 4 berichtigtea Druckfeh- 
lern noch viele zum Theil den Sinn entstellende 
aufgestofsen : z. B. S. XU unmittelbare statt über- 
mittlere^ S. 97t;i«rn\al st. Wnmal, S.40S Kaüwasstr 
Statt lCa/A;wasser, S. 514 kleiner st. gröfser u. 's. m 
Auch in den Zahlen, womit die auf einander fol- 
genden Glieder einer Abtheilung oder dergl. be- 
zeichnet sind, herrscht nicht die gehörige Ordnun&i 
So beginnt z. B. Kap, II. S. 159 mit der Ziffer iJ 
ohne dafs eine darauf Bezug habende 2te Ziffer folg^ 
te; und S. 805 — 360 greifen mehrere coordinirte 
und subordinirte, mh gleich großen arabischen ZiJ^ 
fem 6^zricAn€/r Abtheilungen so in einand^er, dall 
selbst der GeObtere sich mühsam herausfinden 
wird. Kec. hält es um so mehr for nöthig, auf die-i 
sen Uebelstand aufmerksam zu machen, da der 
Gebrauch mehrerer in diesem Verlag erschienener, 
sonst irefflicher Werke, z. B. der Uebersetzuiie 
von Latreille^s nat. Fam. des Thierreichs 1827^ da* 
durch aufserordentlich erschwert wird. ^ 



ERBAÜUNGSSCHRIFTEN. 

Daesdev u. Liipzio, b, Arnold: Sammlung aus^ 
gewählter Beicht- oder Abendmahl -- Reden voa 
einer Gesellschaft von Predigern; herausgege- 
ben von M. Friedrich August Gehe, Diaconas 
zu Kaditz bey Dresden. 1831. IV und 471 S. & 
(2 Rthir. 12 gGr.) " 

Diese Sammlang enthält Beyträge von Dr. v, Am- 
man t Dr. Krehlj Pastor Küchenmeister , Dr. G>w- 
ling, Dr. Schuderoff, M. Thenius, P. TrautseAa/d, 
M. Fischer, Dr. Zeh und dem Herausgeber. Wie 
können nur einem kleinen Theile des Dargebole« 
nen das Prädicat: vorzüglich geben; die melsteD 
Reden hätten ^Oglich mit sehr geringen Aenderun- 
gen bey jeder andern Gelegenheit gehalten wer- 
den können. In allen weht .jedoch ein christlichef 
Geist; einige zeichnen sich durch schöne Darstel- 
lung aus. 
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MINERALOGIE. 

1) Paris , b. Bachelier : IToyase milallurgique en 
AngUierre, ou Recueil de Memoires sur le 
Gisement , ^Exploitation et le Traitement des 
Min^rais d'Ätain, de Cuivre, de Plomb, de 
Zinc et de Fer, dans la Grande- Bretagne; par 
M. iH.DufrenoY et Elie de Beaumont, Ingenieurs 
des MInes. 1827. VIII et 672 Pag. 8. et Atlas 
avec 17 Planches. (4 Rthlr.) 

2) EbendatJ: MdmoireM mitallurgiav^ sur le 
Traiument des Minirais de Fer, cPEtain et de 
Plomb en Angleierre; faisant suite au Voyage 
metallurgique de MM. Dufrenoy et £. de Beau* 
mont; par MM. hion Cosie, Ingenieur des, Mi- 
nes, et Aug. Perdonnet, ;ancien £leve deTEcole 
polytecbnique ef de TEcole des Mines. 18S0. 
XII et 415 Pag. 8. et Atlas avec 14 PI. (8 Rtblr. 
12 gGr.) 
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jL^ie in diesen beiden Werken zusammengestell- 
ten metallurgiscben Abbandlnogen über England sind 
bereits in einer Reihe von Heften den Annales des 
Mines von 1824 bis 1830 abgedruckt. 

Die Beobachtungen, virelche den Abhandlungen 
in dem ersten der beiden Werke zu Grunde liegen, 
sind auf einer Reise gesammelt, welche die beiden 
rühmlichst bekannten Bergingenieure DufrAioy und 
Elie de Becaimont hauptsächlich in geQgnostischer 
Hinsicht unternahmen. Sie wurden nämlich von 
der königl; Französischen General-Bergwerksdi- 
rection» die von jeher bemüht sewesen ist, das 
Wissenschaftliche des Berg- und Hüttenwesens mit 
den ihr zu Gebote stehenden grofsen Mitteln zu 
befördern, beauftragt, unter der Oberaufsicht des 
General^Bergwerkü - Insjpectors Brochant* de^ Vil^ 
liets eine geognostische Beschreibung und eine geo* 
gnost. Karte von Frankreich zu bearbeiten. Um nun 
eine ähnliche berühmte Arbeit, die in England ausge- 
führt worden war, und den für die Geognosie so klas- 
sischen Boden dieses Landes genauer kennen zu ler- 
nen, fand man es für zweckraäfsig, die drey genannten 
Mitglieder des Bergwerkskorps auf einige 2eit dahin 
zu schicken. — Den Herren Di^Aioy und Wie de 
Beaunumi wurde anempfohlen, auch die berühmtesten 
Berg- und Hüttenwerke Englands und Schottlands zu 
besuchen, und die Resultate der über dieselben ge« 
macbtmi Beobachtungen stnd es insbesondere, die in 
' Ergänz^ BL mr A. Lt. Z. iSti. 



diesem Bande niedergelegt worden.- Obgleich sie nun 
nicht ganz vollständig zu nennen sind, was auch 
bey einer gewöhnlichen Reise, die noch dazu einen 

Sanz andern Zweck. hatte, nicht vorausgesetzt wer* 
en kann, so ist das daraus entstandene Werk den* 
noch eine sehr wesentliche Bereicherung der Lite-- 
ratur der Metallurgie. — Wir wollen seinen In* 
halt kurz angeben. — Nachdem die. Verfasser ei- 
nige Bemerkungen über das englische Gewichts-, 
Maafs- und Münz -System gemacht und es mit 
dem französischen verglichen nahen , handeln sie 
zuvörderst von der Lagerung, Gewinnung und Zu^ 
gutemachung der Zinn^ und Kupfererze in Com-r: 
wall u. s. w., welcher wichtige Aufsatz bereits im 
Xlllten Bande von Karsieh*s Archiv für Bergbau und 
Hüttenwesen S. 60 fg. übersetzt abgedruckt ist. Es 
folgen einige Bemerkungen über dieZugutemachung 
des Kupferkieses zu Sainbel in Frankreich vo|i dem 
Bergingenieur Thibaud. — Den zweyten Haupt- 
theil des Werks bildet eine Abhandlung über die 
Bley gruben in Cumberland und Derby shire, wovon 
wir auch schon eine Uebersetzung in Karsten^s Ac- 
chiv , Bd. XIV. S. 802 fg. besitzen. — Die dritte 
Abhandlung beschäftigt sich mit dem Vorkommen 
und der ZugiUemachung der Zinkerze in England, 
deren erster Theil von Dufrenoy und der letztere 
von Mosselmann bearbeitet worden ist; man findet 
sie deutsch in ÜCar^f^n'« Archiv, Bd. XIII, S. 351 fg.— 
Es folgt nun eine sehr wichtige Abhandlung über 
die Fabrication des Roh - und Stabeisens in Eng^ 
land, nebst vorausgeschickter Uebersicht de^verschie- 
denen Steinkohlen - Niederlagen in diesem Lande. 
Es würde uns zu weit führen. In den nähern Inhalt 
derselben einzugehen, und wir bemerken nur noch, 

dafs wir keine Uebersetzung davon besitzen. 

Den BescbluFs macht die Beschreibung des Verfahr 
rens bey dem Terkoaken der Steinkohlen in der Nähe 

von St. Etienne in Frankreich, von Delaplanche. 

Der Atlas enthält eine geognostische Karte von 
dem südwestlichen Ende von Cornwall, nach der 
grofsen geognostischen Karte von England, von 
Greenough gezeichnet y Durchschnitte von Erzgän- 

Sen, Abbildungen von Zinn-, Kupfer- und Wey- 
•chmelzöfen , von Aufbereitungsmaschinen , von* 
Eifenfaohöf en , einem Gichtzuge, von Feineisen- 
Feuern, von Puddel - und Schweifsöfen, von Ei$en - 
Walzwerken und von einer Vorrichtung zum Ver- 
kohlen der kleinen Steinkohlen. . 
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Das Werk Nt* 2. supplirt gewissermafsen das 
erskere, sowohl hiosicbllicb menrerer Details* als 
auch der neuern Verbesserungen in der Metallur- 
ge, da die Herren Coaie und Perdonnet die Reise 
urch England ebenfalls auf ICostei^ der französi^ 
schea Regierung mehre Jahre später machten, 
Wann , das sagen sie nicht. * 

„Die Ei^enfabrication*', sagen die Vff., „er« 
lanct täglich eine grofsere Wichtigkeit \n England, 
und wir haben uns daher ganz hauptsäcfalicfa'^diese 
zu Studiren bemQfat. Wir hätten gewünscht, über 
einfge hieher gehörige Gegenstande minder unvoll- 
ständige Beotacbtungen wiedergeben zu können; 
allein nur mit grofsen Schwierigkeiten wiar es mög- 
lieh, in einige Hotten Englands zu gelangen, und 
wir hätten yielleicht auf so mühselige Untersu- 
chungen gänzlich Verzicht geleistet, wenn wir nicht 
Mäoner angetroffen hätten^ deren äufserord entli- 
ches Wohlwollen uns alle Unannehmlichkeiten 
vergessen liefs.** — Wir wenden uns nun zu der 
Betrachtung des Inhalts von dem Werke. — Vor- 
ttnf geht eine Vergleichung des englischen und fran- 
' zösischen Gewichts , Maaisesund der Münzen. Im 
tnien Theil wird von der Eisenproducüon geredet, 
mid zwar zuvörderst von der Roheisen - Proauction : 
StoHst^sdie Bemerkungen. Es waren nach der An- 
gabe der HHnn. Cosie und Perdonnet Anfangs 1826 
in Grofstnitanni^n und Irland S74 Hohöfen vorhan- 
den, Ton denen 262 in Betriebe waren, die jährlich 
600,000 Tonnen (a 20 Centner) oder 12 Mill. Gtn. 
Roheisen produciren. Davon werden 889,662 Tpn- 
nen verh*ischt,> 89,426 T. sogleich aus den Hohöfen 
vergossen und 170,912 T. pochmals umgeschmolzen 
und dann in Gufswaaren verwandelt. — KoaJcs^. 
bereitung. — Erzröstung. — Hohöfen , Gebläse 
und Materialien ; Hohofenbetrieb : in Staffordshire, 
in Wales, im nördlichen England und in Schott- 
land. — Fabrication des Stabeisens: Verschiedene 
Arten des Stabeisens; Friscbprocefs mit Holzkoh- 
len ; Glühen und Aussthmieden. Friscbprocefs 
mit Steinkohlen : Umscbmelzen im Feineisenfeuer; 
PuddelpfiDcefs , Glühen und Auswalzen. Allgemeine 
Anlagen der Hütten und Schätzung derselben. — 
Verfrischen des Roheisens im Reverberirofen mit- 
telst Holz und Verfrischen mit Steinkohlen im Dep. 
der Goldküste* -* Verfrischen des Roheisens mit 
Anthrazit, nach einem Aufsatz des Hn. Robin. — 
Verfrischen des Roheisens mittelst Torf, nach ei- 
nem Aufsatz des Hn. Oberhfltteninspectors ^lea: zu 
Lauchbammer. *- Ueber di^ englischen Gie/sereven : 
Oefen; Fabrication der verzinnten Kochgeschirre; 
in den Giefsereyen angewendete Maschinen. — 
StaMfabrication zu Sheffield. 

Zweyier Theil. Geudnnung des Zinnes und des 
Bleyes. — Gewinnung des Zinnes: Mechanische ^ 
Aufbereitnng.der Zinnerze in Com wall; der Kupfer- 
erze. Zugutemachung der Zinnerze. — Gewin^ 
nuns des Bleyes: Vorkommen, Gewinnung und 
mechanische Aufbereitung der Bleyerze; Zugute- 



machung der Bleyerze. «— Analyse einiger engU' 
9chm Sieyhäfien^ Prßducte i Darstellung versfMe^ 
dener schmelzbaren Salz- ^Verbindungen, von Ber^ 
thier, — Der Atlas enthält Abbildungen von Ver* 
koakpngsöfen , Rostöfep^ Hohöfen, Puddelofen, 
Feineiseafeuern , Walzen , Seh weifsöf ea , der jDia- 
nosition von Hütten, von Bohr-, Dreh - und Schrau- 
aeaschneid- Maschinen, von einem Stahlbrennofen; 
Aufbereitungs- Maschinen, Zinn-, Kupfer- und 
Bley- Rost- und Schmelzöfen. — Druck, Kupfer- 
sticu und Papier der beiden Werke , die als vorzüg- 
liche Erscheinungen im F^cha der Literatur der 
Metallurgie angesehen werden müssen, sind sehr 
gut. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Lbipzi«, b. Lehnhold: Fr. Aug. fTol/^s f^nt- 
lesungen über die Gescl^chte der griecluschet^ 
lAtercUur, herausg^eben von /. D. 
1831. 417 S. gr. 8. 

Auch unter dem Titel: v 

FV. Aug. Wolfes KorUsungen über die AI- 
terthumswissenschaft , herausgegeben ' von /. D. 
Gürtler. Zweyter Band, (l Rtblr. 18 g6r.) ' 

Rec kann de» unangenehmei Eindruck nicht 
verhehlen, welchen vorliegendes Buch in ihm erregt 
hat. Man ist schon hinlangtich mit der Anoay^mi^r 
vertraut, wie sogleich dieses literarische Jostitat 
beweist, und fühlt sich bej der Lesuag solcher 
Schriften nicht gestört, deren Verfasser nur in deo 
Hintergrund zurücktrat. Hier steht es anders, deftn 
nirgend, wird ihm eine Gewähr dargeboten. Viel- 
mehr ist es ein widerwärtiger Anblick, dem Treiben 
eines namenlosen Arbeiters zuzuschauen, welcher 
kein Bedenken trägt, seinen Lehrer, der niemals 
ein sonderliches Verlangen hatte , mit dem Public 
cum sich zu unterhalten, im Haus- und Studien» 
gewande hervorzuzerren und Preis zu geben. Wir 
wollen uns mit wenigen Worten hierüber erklären. 
fFolf hatte am Abende seines Lebens sehr treffen/ 
geurtheilt, dafs der Inhalt deiner Vorlesungen in 
Methoden und Schriften ehemaliger Zuhörer oder 
befreundeter Genossen zu wesentlich übetg^sagm 
sey , um nach seinem Ende noch an die Herausgabe 

J'ener akademischen Mittheüungen zu denken. l>aaa 
cam die Wandelbarkeit und innere Beschaffenheit 
seiner Vorträge, deren vielleicht die Schüler siob 
am hellesten bewufst wurden. Wir haben keinen 
Universitätslehrer gefunden , der in solchem OSalse 
den berühmten Ausspruche modum hctbes audiXemm 
tuas, verstanden, und die Forderung, Andere mit 
lebendiger Stimme für das Lernen anzuregen, tiiobt 
aber gleich einem todten Buche .zu lehren, in An- 
wendung gesetzt hätte; worüber er selbst CJP^er^ 
mischte Schrr. und Auf ss. VI und XXXIV.) einlettcb- 
tend genug sich äufsert. Er sprach nämlich paoh 
Heften einer etwas lockern Fassung, von denen er 
zwar nicht unabhängig war, die er jedoch im Veor- 
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ixi^ßm anf saioe rasehe Phantasie und ndt dem vol- 

Lbd Behagen einer diakktiscben Erörterung momefl' 

tan verarbeitete» durch einander rüttelte und mit 

der bunten Mischung von Haupt* und Neben werken 

'^ aiisatattete. Präcision und Ordnung durfte man ver«^ 

I misaen, und ein kalter Oocent der Berufswiasenscbaf-» 

I ten bat wohl manchmal su.dieser Atomistik'den Kopf 

I geschüttelt; denn aberall schimmerten, in Ausdruck 

I wie io Corobination , die Fugen hindurch, die sogar 

I den Gang seiner PriFatstudien verriethen : aber in 

l jener Zeit, .da die echte Philologie noch unsicher und 

I halb verstohlen hereindäramerte, konnte schwer- 

i lieh ein anderer Vortrag so wirksam das jugendliche 

Qemfith heranziehen und spielend* mit einem Reich- 

thum verstreuter Kenntnisse erfollen , um weiterhin 

mit eigener Kraft den Weg zu betreten. Daher 

I ttberwog der methodische Gesichtspunkt , man er- 

P fuhr piehr von Grupdsatzen und brauchbaren Noti# 

I zen» als von geschlossener Erudition; um so weni-. 

fer wunderte man sich» bey ihm denselben Gedan- 
en oben und unten wiederkehren zu sehen, wo 
der Leser eines solchen Heftes vermuthen wQrde, 
dafs ein und dasselbe G>llegium aus versdbiedenen 
Semestern dargeboten sey; Oberhaupt war mehr die 
G^enwart und ZurUstung auf kflnftige That, als 
die Dauer einer materiellen Belehrung von ihm be- 
rechnet. Nirgend trat also der Abstand zwischen 
Schrift und Rede bemerklieber hervor; die Wölfi- 
schen Vorlesungen konnte und sollte kein verstau- 

' diger und mensdilich gestimmter Zuhörer in Buch- 

^ Stäben ,fixiren ; man hatte schon genug mit seiner 
wiisägep Laune und) den eingewirkten Episodien 
zu thun, um nicht den Faden zu verlieren, und 
um nur Wesentliches von Zufälligem zu trennen; 
selbst die Sprech weisedes originellen Mannes hedim- 
te den Mechanismus der Feder, und ein irgend 
treues oder vollständiges Collegienheft war nicht zu 
erwarten. Was also Niclas nach dreymaligem Be- 
suche der Voriesunflen, worin Gesner seine Isagoge 
ausfahrte, mit solcher Pünktliefakeit leistete, dafs 

' dieser -in |den nacbceschriebenen Worten sein Bild 
erkannte, dafs aucn das Unternehmen von Niclas 
einen bleibenden Wertb in der Literarhistorie be- 
hauptet: das war bey üToj^fäst undenkbar. Hierzu 
tritt als entscheidendes Moment jener oben berflhrte 
modus auditarum. Denn man wird es der Methode, 
welche sich lieber in weitläufigen Umrissen als in 
gezügelter Gründlichkeit bewegt, leicht ansehen 
gönnen , da£s $ie vorzüglich gemischten anspruchlo- 

, sen Mengen pafste , dagegen in engern Kreisen 
gleichsam gefesselt des Raumes zur Entwickelung 



^ermangelte. Letzteres hat JFolf zu S^Sn, wohin 
I Beginn der Universität, als ein mäfsiger, doch er- 



er wie auf einen fremden Boden verpflanzt wurde, 
bis zum Ueberdrufs erfahren, und zwar schon im 



lesener Verein von Gebildeten und Bewunderern 

isich um ihn zu versammeln gedachte. Nur eine 

grofse Frequenz entfaltete seine Kräfte, ,die er vor 

empfanglichen Zuhöreru jedes Faches aufbot; eine 



^ grofse Frequenz entfaltete seine Kräfte, ,die er vor 
I beabbrÜEikte Zahl erkältete seinen Eifer, und Weder 
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vermochte er bis gegen Ende Stand zu halten , noch 
seinen Vortrae unverkQrzt und unverdünnt zu be« 
handeln; auch glaube man nicht, dafs ihn jedes 
Object auf gleiche Weise befriedigt habe. Diefs ist 
der einfache Grund, weshalb die Wölfischen Hefte 
zum Ver wundem von einander abweichen, einige* 
durch Fahrlässigkeit utod NQchternheit faervorste«- 
eben, so dafs man sie fQr untergeschoben halten 
sollte. Schon aus diesem Wenigen (eine vreitere 
Darstellung gehört nicht hieher , und wir verweisen 
um der Kflrze willen auf eine Recension in der A. L. 
Z. 1831. Mav) liefse sichim Voraus ein billiger Schlufs 
ziehen, dais die Vorlesungen von Wolf selbst niclft 
unter geschickten lUftden sich zum lesbaren Buche 
gestalten würden. 

Wenn wir von geschickten Händen reden , so 
meinen wir wenigstens nicht den Diaconus Gürtler; 
mit ihm haben wir in irgend wissenschaftlichem 
Bezüge nichts zu schaffen. Er war ein mittelmäfsi* 
ger Student, wie sein Druckwerk sichtbar bezeugt; 
weder damals, noch im Laufe von dreyfsig Jahren 
empfand er das Bedfirfnifs, seine philologische 
Armuth durch emsige Studien zu verhfillen; und er 
hat nicht nur die widerwärtigsten Blöfsen dem Pu<* 
blicum zur Schau eestelit, sondern auch trotz seines 
Berufs das Mifsverbäitnifs zwischen der Schrift und 
le^endieen Rede, welches ihm ih den Lehrstunden 
sich aufdrängen mufste, nicht begriffen. Vergeh- 
lieh ist er gewarnt worden , mit einem Unterneh» 
men sich zu befassen, das seine Kräfte Oberstek;t 
und , um von einiger Bedeutung zu seyn , eine grÖ- 
fsere BemOhung erforderte; der zweyte Band ist 
dem ersten in wenigen Monaten gefolgt, und der 
Herausg. scheint zu besorgen , dafs ihm ein Anderer 
in der so verdienstlichen Thätigkeit voran eilen 
könnte; Gleichwohl darf man nicht leugnen, dafs 
seine Feder jedes Wolfische Wort tu ergreifen 
suchte und im lockern Znsammenhange, mit Aus- 
nahme von gelegentlichen Einfällen und schlOpfrigen 
Scherzen, nachgemalt hat. Nur Schade, dafs aas 
Ohr nicht gleiche Treue bewies; und doch hätte 
jeder ehrliebende Scribent sein Hbft, bevor es in 
die Presse wanderte, selber von den Hörsflnden 
befreyt oder Andern zur Correctur mitgetheilt. 
Zwar wird man durch die zahlreichen Fehler selten 
zu bedentendeti Irrungen veranlafst seyn; aber billig 
mufste Hr. Gürtler, wenn er einmal nichts Neues 
leisten wollte , den fremden Vortrag rein und frey 
von schalerhaften Mängeln darstellen« Belege die*- 
ses Vorwurfs geben wir aus vielen wenige; denn 
wfr sind nicht gesonnen ein schwarzes Register an-- 
zufertigen , oder durch Massen zu ermflden , welche 
den Leser weder unterrichten noch ergetzen. S. ft 
heilst es gegen fFolfs Meinung: „Die Civilisation 
ist von Griechen schon ziemlich weit gebracht wor- 
den"; sollte heifsen „vor den Griechen": wie S. 50: 
„Zu Herodot's Zeiten war es schon Gebrauch, von 
jderRecJiien zur Linken zu schreiben", in dasGecen- 
theil umzusetzen ist. S. 14 Gastius, S. 18 ßaet, 
sonderbar für Jonnus, der so S. iS& vorkommt eis 

Ver- 
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Verfasser ds $cripicrfbu$ veterU phäascphitu (viel- 
mehr historiae phäosophicae). S. 17. Vellems 1. teüe^ 
ru$. S. 19 bibliographia clcusica l biographia. 
&20 ,,Die Aasgaben machen in derLiterargescbich- 
te einen schweren Artikel aas'\ mOfste wenigstens 
beifsen echunerigen. S. 52 „ Schon Orest — hatte 
Veranstaltangen* zu dem Siege gemacht" verdreht 
aus dem Zuge, S. 34 Sorrimuza 1. Torremnzza. S.62 
Pimardi, ein örtlicher Fehler, dergleichen sich 
mehrere finden. Ein hobscher Artikel in Stil und 
in Auffassung folgt auf »derselben Seite: ^l^Aaii hat 
noch andere merkwürdige , wovon hieher gehören : 

die Ifiscripiianen von Nointel benannt. Sie ist 

Hieher 'gehörten Inschriften auf ehernen Tafeln in 
Heraklea gefunden, d. i. einige, worüber MazocchVs 
Commentare eind in heracleenees,^^ S. 65 „wie sie 
Looella in Xenophon^s Cyrus angewandt hat", ein 
Monstrum fflr Xenophon Ephesius. S. 65 Aeüa in 
Unteritalien, L Velia , wie späterhin Cosmenae. 
S. 67 Aniimachus von Teos ist eine neue Erschei- 
nung; der wahre Antimacfaus hat S. 85 zum Beglei- 
ter einen Epiker ^rist^u^, worin wohl AsiusSamiua 
verborgen liegt. S. 86 „Phrynichus fahrte die Ein- 
nahme Maniineas von Persern auf % 1. Milets. S. 87 
Phiüstion far Philonides. Geringer sind S. 96 Ani- 
tfu, S. 97 Meion ffir Biion, S. 98 Cratei tiXr Crateiei, 
ebendaselbst Diapnes für Diogenes ^ S. 118 Daces 
und Bietii, S. 127 OniJiee fflr OUn, vollends S. 1S2 
z^ejtnü Epiptiemges statt Epimenides u.StW.; nicht 
so gewöhnlich S. 126 avXoTg vofieüTixotg statt vo/uoic 
avXf]ri)coTg , S. 146 SixMag äX(o<ng fflr OixaXlag &, 
S. 174 Lesches oder Descheus (Jiüxtvg)j und einer 
der kapitalsten Böcke S. 240: „Zum Preise bekam 
, man einen tQhweg oder Bock, und daher leitet sich 
Tragödie." Für eine Art von Druckfehler wollen wir 
halten S. 266 „Xerekrales (das richtige S. 244), 
Theleclides^^i S. 26S „Micocharee, Phileiorus^'i S. 
286 Kephaleon, S. S2S den Kaiser Herctclitus^ S.826 
Aristoteles in der Poetik lib. 7; S. 329 das Epitome 
(ein Seitenstück zu 279 Hugo Grotii)\ S- 847 Hera- 
clittts axorcioc; S. 876; „Dann sind vornherein Re- 
den" fflr Regeln; und eine Menge von Verstö- 
fsen und Nachlässigkeiten , wie in der Angabe von 
Jahren und Formaten, wovon hier alles erfollt ist. 
Aber ohne Zweifel kommen auf Rechnung des Nach- 
schreibenden : S. 806 „Dionysiue (Constantinus) 
Parphyrogeneta^ \ S* 821 „SosiJus, Eratostbenes^ 
Apollodor in einem Werke, wovon wir ein StOck 
haben über die Mythologie" lückenhaft oder ver- 
worren; wie auch S. 324: „Neuerlich (? 1605) ist 
es (er) schön und mit gelehrten Noten edirt worden 
von Jungermann", was von Villoiaon gelten mufste; 
S. 828 die Sprung des Herausgebers vomEratosthe- 
peSt Seidel p in die Personen Günther und Seidel, 



so wie die Behauptung, dafo alle Fhrgmente beym 
Strabo ständen; S. 331 Barthius fflr Bertius; S. ÖS5 
„von Wilhelm Baxter in novis lectionibue^^ L fT. Gan^ 
ter, und bald darauf L^den tdir iMgduni; S.587 
„ Anfangs war es von Kocunus herausgegeben ", setzt 
voraus, unter dem Namen von Kodinus; S. 588 
„Parthenius — nigl iqmrixm naodtvixtöp (l, na&tifta* 
Tunf) — * dem Cornelius Gallus , dem römischen £S- 
storiker (1. Erotiker) zuschrieb " ; S. 844 in den pa;- 
rallelen und tfbel klingenden Sätzen : „Im alexanori- 
nisdien Zeitalter gabs Schriften von alten Philoso-* 
phen, die von jOngern nach seinen Ideen verfkist 
waren. Die Alexandriner fanden das Meiste von 
den alten Philosophen vonloniern und Pythagoreem 
untergeschoben", verlangt man wenigstens Philoeo^ 
pHemen (vgl. S. 70); S. 349 Diogenes aus Melos Ar 
Diagoras; S. 356 hous fUr Routh oder Strune wixi 
leichter entschuldigt, als S» 417 Solpingus und 6iMf| 
oder S. 373 „Krates, einer der Dreyfsig^'; & 86t| 
sollte man in einem Zuge construiren: „man inuls 
sich halten ao die von Spanheim, wo Noten voo 
ihm vorkommen , und an Cynllas*^ da doch jeder 
CyriUus gegen Julian als Anhang def Spanheirai' 
;chen Edition kennt; S. 374 enthält den gräulich«! 
Irrthum, Antiphon als Schfiler des Thucydides (dasi 
Gegentheil von S. 87) auszugeben, dem gegenüber 
S. 377 das lustige Gebot steht: „man lese eine Rede 
des Isätts vorher vier Mal ", eine harte Zumutbnn^ 
vrelche vielleicht nur verschiedene Male zu bedeuten 
hat. Aehnlich S. 376 : er r^erirte mehrere Codices 
doch leidlicher als S. 357 (wie 393): ^^s\% werden 
executirt werden." Unter dem Artikel von der Eiu- 
docia heifst es S. 408: f,Der zweyte Band von 
Ruhnkenius giebt viele inedifa"; kaum dQrfte man 
an Wyttenbach's Biblioth. Grit. Vol. IL denken. 
Dafs eine Bearbeitung vom Hanno S. 330 unter 
Arrian verschlagen ist, zeugt fOr die. Arglosigkeit 
des Herausgebers. In einigen Dingen entschol^j 
dißt ihn indessen di^ Lockerheit des Vortrags 
.wie S. 362 zuerst vom Cynismus, dann von fHo* 

f;enes die I\ede war,, und darauf ohne Weiter 
olgt: „Um ihn (den Stoicismus oder Cynism» 
kennen zu lernen, dazu dienen 'Arriani £• Dlspa- 
tationen", und S. 36ä unmittelbar nach Gatater) 
Com<pentar zum Antoninus: „Morns druckte ihn 
nach ", nämlich den Text. Auch ist es wo\ mte- 
lich, dafs Wolf, wie S. 376 steht, den Demadcs 
durch Philipi) hinrichten liefe; anders aber steht ei 
um den Fehler Klisthenes S. 74. Doch genug hler^ 
von. Ueberall gewinnt man die UeberzeucnJ 
dafs ein so verwahrlostes Buch nicht einmsd^ 
den Lehrling ^um literarischen Unterridit siehe 
sey. 

{Der Btschluft fol(^u) 
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ir haben nunmehr einige Fragen von wesentli^ 
eher Be^etitung in der Kürze zu durchlaufen. Man 
glaube nichXt. da fs die l\ede vom kläglichen Unter- 
nehmen {pUbej könnt' es heitren mit einer S. 402 zu 
findenden Form) seyn werde. Hefte, die langst ihr 
)>aseyn erfallten oder etwa noch im Gebrauch be-^ 
ftebeo, eigenmächtig in Druck zugeben, oder viel- 
mehr zu versilbern. Aber es fehlt nicht an solchen, 
die bald aus Befangenheit, bald aus (Jnkunde und 
fileicbgQltigkeit gegen den heutigen Stand der Wis« 
^eqschaft eine Wölfische Vorlesung, sollte sie noch 
$o sehr durch Fahrlässigkeit entstellt seyn , als ein 
goldenes und inhältschweres Buch begrüfsen, und 
ihre Bekanntmachung uro des darin wohnenden 
Geistes und Scharfsinnes willen dringend empfeh« 
len. Vollends mjxls dieser Stoff, uod weit scheinba- 
rer zu solchen Meinungen veranlassen. Jeder- 
mann weifs nimlich, dafs wir gegenwärtig noch 
keip^ wahrhafte iateraturgeschicnte der Griecbeif 
bpsitzen, und puir ein so bitterer Mangel konnt^ 
zurß verzweifelten Entschlüsse treiben ^ sich ein 
Uali^prütte); der Art; ays Frankreich und aus der 
EedeTt-ein^s isogenannten französischen Klassiker^ 
zu verachreihen. Deich 'weils auch jeder von uns 
um. die grpfsf n Schwierigkeiten des Objectes , und 
ttatt des Ganzen und geßlliger Compilationen wird 
ipan sich. mit Veicsucjheii und besondern Abschnitten 
zi^frieden gf^b^^, jSi^llt« i^icbta^so mancher, vom 
Iplofs^ Namen, veriofkt, zu den Schätzen VVoJfi 
Sf^er Vorträgje.greir^p? Wir wollen uns bemühen, 
die. Kifcbtigkeit einer. solchen Erwartung därzuthun. 

Upter Wcif*s akademischen Darstellungen müs- 
sen vorzüglich die, welche die Geschichte der grie« 
c&ischen Literatur betrafen, im' frischen Andenken 
der Zuhörer lebeq upd n<fcb ietz,t i>ach langer Zeit 
ioxier Erinnerung freuen. * Auch mOchtekein Stoff 
ErsfijHuBLxsi^A.L:Z. iui?"^"' ' '' " ' 



sich finden lassen , der für. den Lehrer fruchtbarer 
und für ein empfängliches Publicum anziehender 
gewesen wäre, i)ie mannichfaltigsten Erscheinun* 
ffen, welche hier eine freywilliee Gunst der Nator 
hervorgezaubert hatte, voH von neiterer Gesundheit 
und Grazie, von Klarheit und lebensfrischer Laune^ 
konnten nicht anders als mitden tiefsten Eindrückea 
einen geistesverwandten Mann berühren, den daa 
Wohlgefallen an harmonischer Form , , JJeichtigkeit 
der Auffassung uod bebender Witz zum Lenrer 
prägten. Fast unwillkürlich führten ihn daher seine 
Neigungen zu diesem Zweige, und das Beyspief 
von Heyne j der vermuthlich zuerst in Deutstnland 
hierüber Vorlesungen hielt, regte Wolfen in dea 
Göttinger Studienjahren nicht weiter an, als dafs 
er sich in flüchtiger Musterung mit den Haufen voQ^ 
Autoren uod Hülfsmitteln der Bibliothek bekannt 
machte. Auch begaim er frühzeitig mit einem Grund- 
rifs, der den Plan ,seiner mündlichen Erlauteruogea 
in wenigen Strichen andeuten sollte, aber gleich 
vielen glücklichen Gedanken schon beym zweyten 
Bogen abbrach. ' Dieses Fragment {Zu den Vorig'' 
sungen über die Geschichte der Griechischen Litera^ 
lur, Halle 1787.) steht unter dem gleichzeitig er-* 
schienenen Eotwiirf über die Kömische Literatur^ 
indem es einen trockenen unvollständigen JVomeo* 
clator am Faden der Chronologie abgiebt. Weit - 
enügender war der hierauf bezügliche Abschnitt in 
'üUeborn^s Encyclopäedia phäologica^ dtt in den 
Hauptsachen ein Eigenthum von IFolf ist. Aber 
erst mit den Forschungen über Homer, welche die 
Grundlagen der literarischen Methode bereiteten, 
rundeten sich seine Principien und Einsichten in 
den Bau^der griecliischen Literatur ab, ohne <ia(s 
er die gewaltigen Massen zu durchdringen versucht 
hätte. Seine Betrachtungsweise war seitdem fest- 
gesetzt, und er nahm ganz nach Belieben eine flüch- 
tige Kenntnifs von dem, was ihn von historischen 
und bibliographischen Bemühungen anzog. Man 
braucht nur auf die hie und da ganabaren Hefte, 
die von jener Zeit bis zum Ende seinesXebens herab 
reichen, einen Ulick zu werfen, um sich von der 
Gieichmäfsigkeit des Gehaltes zu überzeugen; nur 
dafs manche Vorträge bald im Gefühl der Unlust, 
bald weil das Pensum die Grenzen eines Cursus 
überschritt, beträchtlich verkürzt wurden. Diefs 
beweisen auCser dem vorliegenden VVerke gevsrisse 
Mittbeilungen, die zu Berlin 1802 herausgegeben, 
yon ihm selbst öffentlich gemirsbillifit.sind: und für 
a' dei* 
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den ersten Abschnitt das von Hflrnkglz neulich, ver* 
fafste Programm. Auchilcann eine solche Verglei- 
cbung das grundlose und ungerechte Urtheil wider- 
legen, welches Einige sich erlaubt haben: dafs eine 
bdtrS<5htlidbe Zaf^l der späteren Resultate durctt di# 
Lehren und Aeufserungen TTölJ^s veranlafst sey. 
Ihm fienflgte, '4as was ihm eigene Studien und 
noch näunger gemischte Lesung, und philologische 
Routine yor die Sei'le gebracht hatten; zwarigios 
und ohne gemessene Schärfe wie in guter Gesell* 
Schaft hinzugeben;; und den Zuhörern ^ wenigstens 
der ältern^Periode, dankte dieGelegenheit unschätz- 
bar, statt der todten Mamen und Notizen eine Bü* 
derwelt rüstiger Individuen wahrzunehmen, zu den 
gefeyerlen Werken derselben Zutritt zu gewinnen, 
und was rOckständig oder geleistet worden, zu 
kflnftisem Gebranch sich anzumerken. Man dur'fte 
wohl Muth und Regsamkeit davon nehmen, aber 
ein festes gediegenes Material fand Keiner, und die 
Folgezeit bat den gröfsern Theil des literarischen 
Besitzthums ihrer selbständigen Kraft und dem all- 
gemeinen geistigen Aufschwünge zu danken. 

Es scheint derMohe werth, die Richtigkeit 
dieser Satze an deni gegenwärtigen Abdruck zu 

?»rafen. Die Zeit* der Vorlesung fällt wahrscheinlich 
n das Jahr 1800; theils weil die Citationen nur bis 
zum vorhergehenden Jahre rei<?hen , theils wer 
gen gewisser Winke, wie S. 48: „und ein Auf- 
satz Böttiger*s im Merkur vor vier Jahren '% d. h. 
1796. Von keinem Nutzen wäre dagegen die Er- 
zählung von Tzetzis Aniehomerica etc« S. 185 : „ In 
Wien ist ein Codex, und vor zwOlf Jahren liefs ich 
die Abschrift machen, die Jacobs mit Emendatio- 
nen — herausgegeben." Dort ist aber nur von deir 
Collation Tychsen^s etwas zu finden, und e^ mag 
wohl ein Hörfehler im Spiele seyn. Wieviel haben 
nun nicht die dreyfsig Jahre, die seitdem vergin- 
gen, in unserer Kenntnifs der griechiscben Literatur 
i reändert ! Zwar bemerkt man keinen so beträcht- 
ichen Zuwachs fOr den weitiäuftigen Zeitraum von 
Alexander dem Grofsen bis zu den letzten Byzan- 
tinern, welcher Oberhaupt noch wenig aus seiner 
frühem Dunkelheit herausgetreten ist ; desto be- 
deutender erscheint die Umgestaltung der klassi- 
schen Periode, von Homer Selbst bis auf Aristoteles, 
und auch mit einer mäfsigen Zabl/von Hülfsmitteln 
kann es gegenwärtig gelingen, sich über den innern 
Fortschritt des Ganzen, das Wesen der Redegat- 
tungen und die Individualität der einflufsreich^ten 
Autoren eine Sicherheit zu verschaffen, welche 
damals den Gelehrtern nicht leicht zu Gebote stand. 
Dadurch eben ist dieses Fach in eine Auflösung ge- 
rathen, welche den gröfsten Theil der ehemaligen 
Vorräthe fast zur Antiquität macht, und ihn ge- 
wöhnlich als blofses Material in biographischer und 
bibliographischer Hinsicht bestehen läfst. Tf^olf 
indessen bette weder über Leben und Schriften 
jener Autoren allzu genaue und detaillirteForschun- 

fen angestellt, noch die Fülle der bibliographischen 
[otizen einer besondern Aufmerksamkeit . eewür^ 
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digt. Amletzteco bindertei^ihnStimmang ondLagi 
da (wie von. ihm anderwärts g^äufsert worden) < 
niemals in der Nähe grofser Bibliotheken lebte; sä 
Urtheil betraf daher nur eine Auswahl ▼ooEditio 
nen und HüIüsbO^hern, defeii Weijth, Hnnfauardi 
philologischen Technik sich ^rgab.* Jüngere w 
nahmen also, wohin sie bey der Lesung sich a 
wenden hätten und auf welchen Feldern etwas h 
leisten übrig sey; tiefere Nachwelsuneen konntei 
mn so weniger erwartet werden, als die nandschrift- 
liehen Apparate zugleich mit der dijplomatiSGha 
Kritik noch iii dürftigen Anlangen tcbwebtea. Alf 
der andern Seite war seine LecjtüQre der Qriecha 
mehr eine Sache des. Genusses ) als niit äusgebre^ 
teten und unermüdlichen Studien verknüpft: nm 
hätte den herrlichsten Erfolg gesehen , wenn diflv 
Gewandtheit des innern Sinnes sich- zar Emjntt 
der Hemsterhuisischen Schule gesellte;, dagegen if" 
nur zu gewifs, dafs die Macht des Geistes aliei 
den literarischen Stoff nicht 2n Oberv^ältigen tangt 
So kam es denn, dafs fP'ol/ über den grömeaTbd 
der griechischen Literatur mit flflcbtjgen BUckes 
hineilte, zufrieden, von den mannicbfaittgen Dar- 
stellun^weisen und ihren Repräsentanten e^n leid- 
liches nild, eine begrenzte Anschauung ergriffeo 
zu haben und Andern zu überliefern. Um nievoa 
die Belege zu finden , dürfte man etwa nur dii 
Nachweisungen über die spätem Historiker frotf 
S. 506 an), die Philosophen und die praktisebcA 
Wissenschaften durchlaufen. Wir erwiboea lÄ 
Voraus eioe Beurtbeilung, yrie die des EaripideB 
S. 260: „Das Trauerspiel bat er nicht emporgeho- 
ben. Er hat einen eigenen Charakter; besonders 
in Absicht auf Einheit sind viele Fehler in ihm, und 
man sieht , dafs es nicht der Griechen Sache ist, 
„totuTfi ponere^^ ; oder des Plato S. 854: „Er baute 
sich kein homogenes, völlig constantes System, abej 
entwarf neue Wege und Aussichten > vrie diese und 
jene Materie zu bebandeln sey, im schönsten Stil| | 
weshalb er oft getadelt wird. Man giebt ihm zu viel 
Poetisches Schuld, wozu seine Art, es in Dialoge« 
vorzutragen, Veranlassung gab. Allein er wolw 
lieber schöner Schriftsteller als trockner PhMosört 
seyn"; zugleich mit dc^n angehängten Charaft*^''* 
stiken seiner Dialogen , wor^n' er so ziemKcfr A^ 
hielt, nur dafs er in den letzten Jahren vomfii»^ 
etwas anders ortbeilte. „BfSy Plato (äufsertkjöf) 
macht jeder Dialpg ein besonderes Werk aus. lieber* 
diefs lag im Plato, eine inconstantia (nach Ciceroji 
er blieb sich nicht gleich auf einem Wege der An- 
sicht. So 'ist es mit vielen *^nofseh Sc^hriftstelkm 
und hierin stimmten alle Alten überrcin, ^y P/«J 
einzig" u. s. w. Auch hit^feich niemand ^«"'5^ 
gescheut, eine noch ungeschlosselse "Forschung W 
Hörsaale als Prbblem hihizügibetj uiid »m Vbigucfl 
und auf die Gefähr der loconscquenz hin durdn^u- 
sprechen. Dergleichen sehe man S. 278, ^«*/j'! 
muthlich alles treu bewahrt ist: „Wiefern Hesiodiif 
(in 'den Cyklusl aufgenommen gewesen ,^ oder mcw, 
\k scUe* ausziütoittelii. Solche «edicbte auf W- 
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wdbmtm FMMO*bitt»tt ThMk iniehMi kdoneo. kn^ 
dere teUieClttt.sie ans. Von H«siod war alcbta auf« 
genottiineo; denn die baitlhintesten SSoger waren 
Torher schon geordnets und solche nahm man nicht 
nft auf/* So idde UebelstCnde wflrden in keinem 
Buch4 za dulden seyn (und schon diese. Rflcksicht^ 
die der Liesewelt wie dem Andenken fFoifs gebahrt^ 
bitte Tom Druck seiner Lehren abhalten mflssen) ; 
die yturträge selbst konnten dadurch nicht beein- 
triclytigt werden i vielmehr gewannen 5ie nicht 
wenig an Popularität, und der witzige Ton, die 
Schfirfe des bald unterrichtenden, bald ironische» 
Utbeils und die Kunst, alle Dornen und Uneben* 
beiten mit behaglicher Ruhe zu verbollen, liefeen 
nichts darüber begehren, fiey diesem Punkte mfls* 
seo wir einen Augenblick verweilen; denn die Be* 
sorsnifo liegt nahe, dafs Leser des Buchstaben, 
We&he schon der zerschnittene Stil nicht ergetzen 
dürfte , mit noch gröfserem Rechte das wunderliche 
Farbenspiel des Ausdrucks beleidigen werde. Itf 
Waltf'%9 des akademischen Lehrers, Persönlichkeit 
war allerdings der Zu£ beerflndet, mit Gedanken 
und Wendungen in scnran Ken loser Lust tu schal- 
ten; aber einen Jargon , wie wir ihn hier flberall 
antreffen , mag er sich wohl nur zu Halle verstattet 
luiben. Denn das Geroisch von französischen Wör- 
tern erscheint fast als Modeartikel; um nichts vom 
Öfteren „sich etabliren*' zu ssMn, so findet man 
S. iS „eine Elite von den schönsten Schriften'*, 
S*6T „den man nach der Zeit abandonnirt fcat**, 
S* S44 „davon haben die alten Philosophen keinen 
joM>foii", S. 861 „ was wir im Plato haben, ist -sehr 
embeilirt, S. S53 „die Partisans", S. S62 „dafs er 
In einem Fasse logirte, S. S67 „sie laufen auf Mise- 
ren hinaus", S. 382 „es kam mntiürt auf uns", 
S.407 ,« schrieb ein kleines HandbQchelchen zu ih- 
rem amu^ement'^^ S« 408 „ist aber nicht so errvo^ 
gu€ gekommen ** u. s. w.; ja S. 402 „angegriffen 
und datßUaq postulatus.^* Zu diesen Wunderdin- 
nn, die sich arg genug auf dem Papier ausnehmen^ 
kommen Phrasen und Wörter in Haufen, die jetzt 
vernachlässigt, ein andermal spafshaf t klingen , von 
denen Je^l^r voraussetzen mufste, dafs kein ver* 
stindiger Zuhörer solche Mysterien dem Publicum 
verrat nen wQrde. VVir, begnügen uns mit wenigen 
Proben. Zur Anschauunj^ vom Ganzen dienen zwey 
Stellen : S. 881 ^ Pousanms ist ein Mann, der einen 
SHigularen Geschmack auch in seinem Stil hat. Oft 
ahmt*« den Kerodot nach, aber ist nicht so leicht 
und deutlich als er; oft penibel und sdiwer. Er 
hat eine eigene Uenfcweise uAd Stellung der Ge- 
danken, wodurch er auffallend wird. Seine Spra« 
che ist nicht schwer. Gewöhnlich fängt er seine 
Böcher mit mythologischen Datis an. fir ist ein 
supersiitiöser Hiann"^; und S. 891: „Die Schriften 
der Griechen betreffend unter seinem (des HetmeM 
Ttknugisius) Namen, so sind es X^irkungen der 
orientalischen Superstition tn der spätesten Zeit. 
Man benutzte diese Vorstellungen und Joietete eio^ 
System von tbeurgiscben Vorstellungen zusammen. 



Die wichtigste SehrfiCtist Bo^mandir^ ein Titelv 
auf etwas Mystisches, Weltordner, fainausJlialb 
Dann ist ein Uing, dasWcicX^i^c sich betitelt. £sist; 
vrie es« die Juden , die um die Zeit Christi (eben^ 
mit ihren Patriarchen machen. Im Einzelnen S, 107 
^Agathia$ -- ist zugleich Chronikenschmidt und 
Ppet daneben ", was auf der nächsten Seite auch Ge^ 
Schichtmacher faeifst.'* S. 127 „Spätere -*- machma 
ihn (Chiron) Zi B. zu einem i^ducationarath des 
Achilles." S. 821 bey der Chronologie: „Endhch 
kamen die Juden, und wollten sich auch in Reih 
und Glied stellen.^ S. 884 „ Diogenes Laertius, ein 
armseliger Wicht.** S. 886 vom Athenäue : ^ Er ist 
ein wahrer Futterkasten von schöner alter Gelehr-* 
samkeit." S. 869 von Mannus : », Er ist ein gläu- 
biger Pinsel von Mensch, der einen armselieen Stil 
schreibt." S. 886 vom Phdlarit: „Dieser wilde Kerl 
hat 148 humane Briefe geschrieben. — » Bentley^ 
statt ihm (Böyle) eine Ohrfeige zu geben, schrieb^ 
dafs die Sachen alle 'nicht echt wären." S. 89& 
,,Dann kam der Codex an Franz, der auch den altei» 
Plinius zurecht gemacht hat." S. 405 „Im Corpus, 
iuris hinten stecken griechisch dieNovellen?^ S.409 
vom Horapollo: ,|lMan hat ihn manchmal COr ein 
Heroen wesen gehalten, für eine ägyptische Gott* 
heit; allein er ist ein Itunpichter Kerl aus saeculo & 
oderO.** Zur Erbauung taugt auch dieses Geschieht-*' 
öhen & 881: „Wir haben ein corpus rhetorum von'. 
Aldus Manutiu^, u^cA^s 800 Rwr. kostet.^' Was: 
aber darauf folgt : „ In Leipzig ist ein Exemplar von 
diesem fiuche in ganz Deutschland*', das ist aus 
dem GQrtler'schen Kopf entsprungen. 

Kec. eilt, einen raschen Ueberblick vom Plane 
der Vorlesungen zu entwerfen , um hiernächst mit 
einigen interessanten oder bezeichnenden Excerpten ^ 
zu schliefsen. Den Anfang macht eine Einleitung 
in zwey Abschnitten; voran geht ein kurzes Pro^ 
oeniium, das zwölf lateinische Paragraphen in kla- 
rem und gewähltem Ausdruck und mit deutscher 
Erklärung begreift, und Ober Zweck so wie Hfllfs* 
mittel der griechischen Literatur belehrt. Der 
zurir^/^ Abschnitt: t;on den Alterthüniem der grie^ 
chischen Sprache und Schrift, enthält vieles Fremd« 
artige bey wenigem Neuen, und sehr umständlich: 
nänuich von den Ursprüngen des Griechischen, 
das irom Kaukasus hergeleitet wird; von den Dia- 
lekten; Ober die Aussprache, die Buchstabenschrift» 
ihre Geschichte und l*igu'ren, nebst einigen Kapiteln 
der griechischen Prosodte. Die Literaturgeschichte 
selbst zerfällt in zwey Theile, deren erster in kur- 
zer Uebersicht (St 69'— .110) die Schicksale der lite- 
rarischen Cultur von den Anfängen bis zur Einnah- 
me Konstantinopels verfolgt, der andere die poeti- 
schen ' und prosaischen Kedegattungen und die 
Schriftsteller nachweist. Dort hatte H^olfdenVm- 
rift einer Innern Literarhistorie beabsichtigt , aber 
statt des Zusammenhanges von politischen, sittli- 
chen und geistigen Thaisachen fandet man nur ein 
.jSttffimarium von populären Geschichten und iockern 
Erscheinungen I welches iouner mehr zusammen- 
schrumpft. 
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mMtnmpk. Eingifttheilt ist es in sechs ZeiUimne: 
lias Helleoiscbe Bardenaller 1ms 1000 r. Chr., dift 
lonisefae (bis 660) , Attische {hU S2S), Alezandrisii- 
sobe .(bis 31) Periode, die Zeit des sjnl^eoden Ge- 
schmacks bis S34 o. Chr., luid die Byzantiner bis 
146S. Der zweyte Theil beginnt mit den Aitertbfi- 
mern der Poesie, worunter auch Scripiore$ Ante^ 
kmnerici begriffen sind, namentlich Orpheus^ Mu^ 
MUS, die Sibyllen, und g^ht Ober zum Epos, von 
B^mer an (über den ein ausfübrjicber und mit der 
alcademischeo Einleitung Obtfr den Uiehter stim- 
mender Artikel S. 14S — 170) bis auf Tzetzes^ 4mxul 
luv didaktischen Form, der Aesfvpischcn Fabel und. 
zum //mcA€ni Gedichte , worin die (Jnterabtheilun* 

Jen des epischen und Alexandrinaschen Hymnus, 
es Melos, der Skolien, des Jambus, der £ieffie» 
Darauf von den drey Formen der . dramatisclun 
Uichtkanst (wo vielleicht das Urtheil Ober des 
Aeschylus Oekonomie S. 246 das DenkwOrdigste), 
vt>n der Idylle und dem Epigramm oebst den SilUn. 
Den prosaischen Abscbnitt eröffnet die Geschieht- 
Schreibung mit ihren etwas dOrftigen Anhängen von. 
Chronologie, Roman und Geographie, am kOrze-* 
Iten sind die Liierargeschichte und Mythographen 
abgehandelt. Gleichmäfsig ist die Darstellung der 
Philosophie, leidlicher nach dem Gesichtspunkte ' 
jener Zeit fOr die frOhern Perioden, als iQr die 
Sectenphilosophie. Unter der Erwartung bleibt das 
Kapitel von den Rednern (vielleicht am gelungen-' 
Stcn in der Schilderung des l/ysias S. 876)» flOcbtig 
bingeworlen, wie die von den Rheicren und Episto- 
iographen. Die^ letzte Reibe fallen die Doctrinen 
der Erudilion aus, sowohl der praktischen (von der 
Physik an bis zur Jurisprudenz), . al$ der historisch^ 
grammatischen . mit Compilatoren, Grammatikern 
und Lexikographen: worin, man flrmfldung und 
Eile nicht verkennen w|rd. Es möchte schwer 
aeyn , aus solchen Umrissen einen vollendeten Ar- 
tikel auszuheben , welchem das Gepräge tiefer Stu- 
dien und unbefangener Schätzung aufgedrückt wäre; 



cber dfefte IM» eiMd* kihham AtuUktBn m 
decken , mitten unter halben, oder verfeAiltea B» 
bauptungen, Z. B. von Kmdar S. 226^: „Seine Heber 
gange sipd oft hart und liegen mehr io dma Gedaa 
keo« -— ,Qft fällt er in Prosa, wenn er SebtiAeaU 
einstreut Die Art, wie er etwas durchfUirt, i« 
fttr uns seltsam. Zuweilen sinkt er, das aber Ober- 
haupt bey des aken Dichtern der Fall ist Ofl: bat 
er gemeine Ansdrficke«" Eins gleiche Verflossea» 
beit zeigen die mfisten. Charakteristiken derKbg- 
siker , zuweilen ic eigener Schroffheit , wie S. S7(k 
^,Demades soll eip gottloser Kwl gewesen seji^ 
der sich, wie alle Redner, auch Demostheoes aicht 
ausgenommen, bestechen liefs. Sie TcrkauÄenÜ^i 
quenz und Silentium« Unter ihnea ist selten cii' 
moralischer." Seiten findet sich eine erhebliche 1h 
merkung Ober Spätere, worunter wohl die fite 
Lucian S. &66 auszuzeichnen. Desto rauiiterer « 
statthafter sind die durchgehendeii Urtbeiie 
Gelehrten , Ausgabe» und methodischen Dingen (s 
%. JB. S. 166» S84.), wovon sich zahkeiche Bekf 
geben liefsen. VVir nenne« nur das denEmesiisdiii 
CaUimcLchus betreffende S. 215, den Tyrtäus voi 
Klotz S. 236 (^ein Sammelsudum, Die Noten aBfl 
Muster, wie man keine schreiben mufs'*}; vonffof- 
ke^s deutschem Demosthenes {„ — Die Uebcf setsoag 
ist zu braucbeo , auch wegen ihrer DroUigkeit tst 
l^rschOtterung des ZwerchfeiJes"). 

Jedes Buch hat, wie es heilst, ß^aen Aursea; 
vielleicht auch dieses , das ein Buch werden sallxt 
Mur ziehe man weder aus ihm noch andern Vorle- 
sungen eine Sammlung Wölfischer ApophthegmeB) 
um gewisserniafsen uina zu lesen; wir besormt 
dafs statt einer Art von Scaligerana prima nur Trtt- 
fiana posteriora daraus würden. Lieber i^athen wir 
jQngern akademischen Lehrern, einen Blick aaf 
diese reizende Nachlässigkeit und leichte Auffassoaf 
zu werfen, damit sie sich bisweilen erinnern, vü* 
dem lebendigen Vortrage Moth thoe. 
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pa«6DiBir, in d. Arnold. Buchh.: Tasdhenbußh Jür 
den Besuch der sächsischen Schweiz und der an- 
grenzenden Gegenden Böhmens; herausgeg. von 
Tr. A. Lindau. Ztveyte verbesserte Ausgabe. 
Mit 1 Titelkupfer und einer neuen Reisekacte.- 
1831. IVu, i90S. 12. (geb..l2gG0 > 

WiEa, b. Volke: Kurze Darstellung des in dm 
österreichisch'deutschen Staaten üblichen Lehn-- > 
rechts. Von Joseph Prokop Erhn. von Heinfyßy. 
landesfarstl. Lehnpropste in Oesterreich u s. w^ . 
Dritte j vermehrte u, verbesserte Auflage. 18S1* 
XXIV tt. ^07 S. gr. 8. (IRtblr. 10 gGr.) 
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JXMHAu, b. Voifft: Uandbücklein ZW' anffl^ 
nun und nützlichen Beschäftigung Jür j^ 
Damen, oder Encyklopädie dervorxüg^i^^ 
weiUiehen Kunstarbeiten. . Von QharlottsL • 
Z^weyte, sehr vermehrte Auflage. iS&l- ^^^^ 
B67 S. 12.. nebst 88 Abbildungen. {20gGr.) 

STüTTejiaT, b.LQflund u.Sohn: GriechismsCl^ 
siomathie, aus grie^h. klassischen ScbriftsteUtf* 
gesammelt von C. C.^R Weckh^rUn, ftectorf 
Elementar-, fteaU u. Gewerbschttle,.u.Kf^' 
Schulinspector. Brete Abthell, niit •<^'" T^) 
angehenaen kurzen syntakt. Gnrsus. ^^ 
Aullage. l8Sl.XVu.224S.gr. 8. (14 gGr.) 
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LITERATURGESCHICHTE« 

Lovooir, by M.Calero, spanish printer : Acatm- 
togue (ff. spanish and nortuguese books, with 
occasional litBrary and biographical* remarks, 
by Fincent Salva. Part, 1. 1826. XXX d. 226 S. 
Part. II. 1829. XXIX u. 225. S. 8. 
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o omfassende Berichte Denina, EichJiomp Bou- 
fgnveck und Andere in den' ^neueren Zeiten Ober 
die spanisch - portugiesische Literatur dem Publi- 
kum erstatteten; so glänzende Aufnahme dieselben 
durch , Uebersetzung im Mutterlande empfangen 
haben f so ist Deutschland doch noch sehr wenig 
mit den spanisch - portugiesischen Büchern selbst 
bekannt worden. Nach' dem Geiste beider Natio- 
nen ist zu bef Drehten , dafs die' bisherige Schranke 
der Politik noch auf Jange Zeit den freyen wis- 
senschaftlichen Verkehr mit andern Ländern hem« 
inen wird. % Aus diesem Grunde war die Unter^ 
nehmnng des ultraliberalen spanischen Buchhänd* 
lers» Vinzent Salva, für das flbrige Europa in li- 
terarischer Hinsicht sehr erfreulich, der 1823, bey 
seiner Auswanderung nach dem Sturze der Corte«, 
seine kostbare Sammlung nationaler Bflcher nach 
London brachte, und daselbst mittelst eines sehr 

felebrten Verzeichnisses unter Beysetzung der 
^reise dem Publikum bekannt machte, um sie theils 
Segen baares Geld,'^ theils gegen Elintauschung an- 
erer Bfloher zu veräufsern. Mögen auch sehr 
wenige Bücher davon nach Deutschland kommen, 
SB ist doch gut für die Bibliographen, nur in den 
Besitz des Katalogs gekommen zu seyn, welcher 
eine so herrliche Uebersicht der. spapisch-portu- 

Siesischen Literatur darbietet. Wir rechnen uns 
aber zur Pflicht, diesen wenigstens als eine sei- 
tens literarische Erscheinung unsern Landsleuten 
bekannt zu machen. 

In der Vorrede zum ersten Bande sagt der Vf.: 
da dieser Katalog der erste einer zahlreichen und 
aaserlesenen spanischen BOchersaromlung sey, wel- 
cher in England gedruckt wurde, so halte er für 
nöthig, einige erläuternde Bemerkungen voraus zu 
schicken, nach weichem Plane er denselben ver- 
fafst habe. Unter einer spanischen Bflchersammlung 
seyen folgende Klassen enthalten: 1) Werke sol- 
cher Schriftsteller, welche in irgend einem Theile 
def Halbinsel von Spanien und Portugal geboren 
Xrgans.. Bl. tur A. L. Z. |88S. 



sind ; diesellien mögen handschriftlich *oder ge- 
druckt , in irgend einer Sprache , ^Original oder 
Uebersetzung, und von irgend einer Ausgabe seyn. 
2) Alle Werke, welche in spanischer, portugiesi- 
scher, limosinischer und biscayisdfaer Sprache er-* 
Schienen seyen. ohne Rücksicht auf das Land der 
Verfasser. 8) Werke, welche in Spanien heraus- 
kamen. Ohne daher die Grenzen der spanische^i 
Bibliographie zu überschreiten, wurde in diesem 
Kataloge den verschiedenen Ausgaben alter Schrift- 
steller, welche Spanien als die, thrigen in Anspruch 
nimmt, ein Platz eingeräumt. Obschon des Vfs 
Büchersammlung nur vorzüglich aus Werken der 
drey oben genannten fUassen besteht, so enthält 
sie doch auch eine gute Auswahl von griechischen, 
lateinischen, französischen und italischen Klassi- 
kern in seltenen Aussahen. 

Die Werke sind in alphabetischer Ordnung 
nach dem bekannten Namen der Verfasser ver- 
zeichnet, mit Ausnahme der Bücher vom Ritter- 
wesen , deren Titel bekannter sind als ihre Ver^ 
fasser. Hatte einer zwev Namen, so wurde der 
bekanntere vorgezogen^ Joch auch der weniger, be-. 
kannte an geeigneter Stelle beziehungsweise ange-f 
zeigt. Waren die Namen zweyer Autoren gleich, 
so wurden sie durch ihre Taufnarnen, 'oder eine 
Nebenbenennung unterschieden« Anonyme Werke 
sind durch das erste Adjectiv oder Substantiv als 
Schlagwort des Titels bezeichnet. Nach diesen 
Bemerkungen, und nach der im Eingange befind- 
lichen Inhalts- Anzeige der Ordnung, welche io 
der spanischen Uteratur für alle Wissenschaft 
herrscnt, kann Jedermann leicht die seinen Stu- 
dien angemessenen Bücher finden. 

Die spanische Bibliographie ist noch so wenig 
bekannt, und ihre Materialien sind so zerstreut, 
dafs Salva einige Bemerkungen in dieser Hinsicht 
nicht ungeeignet fand. Er beschränkte sich nam« 
lieh nicht auf Bemerkungen über die Seltenheit 
der Bücher, oder auf die Eigenheit ihrer Ausgabe^ 
sondern bemühte sich auch, IrrthOmer von Nie. 
Antonio, Latassa, Ximeno, Pinelo, Mendez, Pol- 
licer, Mayans, Diosdado, La Sernasantander und 
andere spanische Literär - Historiker zu berichti- 

f;en. Diese Bemerkungen sollen vorläufig zum Leit« 
aden dienen, bis sein Werk der spanischen Bi*- 
bliographie vollendet ist Er begnügte sich hier 
nur, die Ausgaben so zu beschreiben, dafs nicht 
Bb ^ leicht 
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leicht ein Mifs verstand nifs eintreten kann , fügte 
den äufseren Zustand und den Preis jedes Buches 
bey , welches nach spanischer A.rt, Rastica genannt^ 
broschirt ist, wenn der Einband nicht näher be- 
zeichnet wurde. 

Er nahm sich auch die Freybeit, einige neue- 
re spanische Schriftsteller zu empfehlen, welche 
aufser ihrem Lande wenig bekannt sind. Die Vor- 
liebe für die ältere spanische Literatur in. ganz 
Europa machte überflüssig, auf jene Werke be- 
sonders aufmerksam zu machen, welche seit der 
Mitte des letzten Jahrhunderts neu aufgelegt wor- 
den. Die Bemerkung über die Seltenheit der Bfl • 
eher ist nur ein Kesultat seiner Reisen durch 
fremde Länder, und seiner Erfahrungen als Buch- 
händler, welche er mit der gröfsten Redlichkeit 
mittheilte. Doch würde er jedem Sachkundigen 
grbfsen Dank wissen , welcher seine möglichen 
Lrrthümer, Mängel und fehler ihm wollte zu er- 
kennen geben. 

Die Inhalts " jinzeige theiit die Wissenschaf- 
ten 1) in Älterthflmer, Münz • Wissenschaft und 
Wappenkunde ; 2) schöne Künste und Schön- 
schreibkunst ; S) Biographie und Bibh'ographie; 
4) klassische Literatur; 5) Drama; 6) Erziehung; 
7) Elementar -Werke, Sprachlehren und Wörter- 
bücher; 8) Geographie, Topographie, Wanderun- 
gen und Reisen ; 9) gymnastische Uebungen; 
10) Allgemeine Geschichte und Chronologie; alte, 
neue und orientalische Geschichte; 11) Geschichte 
von Spanien und Portugal, ihrer Provinzen und 
Besitzungen in Europa; 12) Geschichte von Süd- 
Amerika, Ost- und West -Indien, den Kanari- 
schen und Balearischen Inseln; IS) Naturgeschichte, 
'Mineralogie, Metallurgie, Pflanzen- und Ackerbau- 
kunde; 14) Gesetz- Wissenschaft ; 15) Medicin, 
Wundarzneykunde , Anatomie , Ajpothekerkunde, 
Physiognomie und Thierarzneykunde ; 16) MilitSr- 
und Schifffahrtskunde mit Reglenients^; t7) Moral; 
18) Novellen, Erzählungen, Fabeln, Mythologie 
und Spiele; 19) Philologie; 20) Dichtkunst; 21) 
Polygraphie und periodische Werke; 22) Politik, 
Staats ^ Oekonomie , nützliche Künste, Gewerbe 
und Handel; 23) Astronomie, Astrologie, Chemie, 
Logik, Mathematik, Metaphysik und Physik'; 24) 
' Theologie, Gebet- und fietracbtungsbücher. Wir 
haben diese bunte Ordnung Solvays hier angeführt, 
weil er sie als die allgemeine von Spanien be- 
zeichnet. Eine zweyte Abtheilung ordnet die Bü- 
cher nach ihrem Werthe in Rücksicht auf die 
spanische Sprache; nämlich: vom Ritter wes^n, Bai* 
laden, Gesänge, Sprichwörter; dann vom XII bis 
XV^ten Jahrhunderte, und spätere Werke, wel- 
che von der spanischen Akademie ausgezeichnet 
wurden, oder auch nicht, obschon sie es verdien- 
ten; dann Dichter der klassischen Periode des 
XVIten und XVllten Jahrhunderts, wie auch von 
der Verfallzeit der Literatur, und neuere Werke 



oder Sammlungen. Eine andere. Abtheilung macht 
er nach der portugiesischen , limosinischen und 
biscayischen Sprache. Endlich berücksichtigt er 
sie noch nach ihrer Seltenheit als Handschriften 
oder Kunstwerke, und zwar aus der ersten Zeit, 
oder wegen Verbots, oder wegen des breiten, Ve- 
lin- und feinen Papiers, oder wegen der von clen 
Verfassern eingeschriebenen Bemerkungen. 

Im Kataloge selbst ist immer der wahre und 
falsche Druckort oder Verfasser angegeben, ob der 
Titel in Kupfer gestochen, ob der berühmte Biblio- 
graph Antonio das Werk kannte, ob viele Kupfer- 
sUehe und Holzschnitte beygefügt sind. Er be- 
zeichnet viele seltene, auf ' Pergament gedruckte 
Werke, welche derKenntnifs oder Aufmerksamkeit 
Bruneies, Dibdin*s und Van^Praefe entgangen wa- 
ren , und unterscheidet immer genau die Original- 
Ausgaben von den späteren , oder Nachdrücken. 
Er berichtigt in vielen Anmerkungen Bouterweck, 
wenn dieser aus unlauteren Quellen schöpfte. ]B>erf$ 
bibliographisches Lexicon erhält aus die5>em Kata- 
loge eine grofse Nachlese besonders solcher Werke> 
welche in Spanien selbst mit der gröfsten Strenge 
unterdrückt wurden. Ist ein Werk auch an noch 
so verschiedenen Orten aufgelegt worden, so be- 
zeichnet er es doch nach seinem höheren oder min- 
deren Werthe. Diers erprobt sich besonders bey 
Celestina, Cervantes, Coieccion, Comoedias, Con- 
sulado de mar, Diaz, Eximenez, Fueros de Aragon, 
Guzman, Henriquez, Levrixa vocabularium, IJe- 
desma, Melo, Lopez de Mendoza, Lull, Marti, 
Masco, Melodino, Mercado, Miscellanea, Munta- 
ner, Prato^ Quevedo, Rosales, Sapiencia, Tamayo, 
Vicyana n.s. w. Höchst merkwüroig ist, dafs in der 
Beschreibung von Cadix durch Geronimo de la Con-^ 
Ception ein Stammbaum sich befindet, nach wel- 
chem Jesus Christus In gerader Linie von einem 
Weibe aus Cadix abstammte. 

In der Vorrede zum ztveyten'BdinAe äufsert Sa/va 
seinen Dank für die günstige Aufnahme des ersten 
durch das ungeheuchelte Lob der Sachkundigen. 
Defswegen behielt er auch den vorigen Plan bey, 
und vermied Wiederholungen , wenn sie nicht we- 
gen eines begangenen Irrthumes, oder nöthigen Zu- 
satzes zu machen waren. Denn Verzeichnisse der 
Art sollen nur einen treuen Bericht über den Zu- 
stand und die Geschichte der Auflagen liefern, damit 
entferntere Liebhaber nicht getäuscht werden. Hier 
setzte er die Preise einiger Werke herab, erhöheta 
aber dafür würdigere. Im Ganzen berücksichtigt 
er die Preise des Buchhandels, der Versteigerungen 
und zufälligen Gelegenheiten sowohl, als den inne- 
ren literarischen Werth, und die Seltenheit auf den 
vorzüglichsten Büchermärkten. In diesem Bande 
hoffte er den Freunden der spanischen Literatur eine 
reiche Fundgrube zu eröffnen, besondersten Hand-« 
Schriften , alten Druekdenkmälern , Werken der. 
spanischen Geschichte für alle Provinzen und Städte, 
und der einzigen vollständigen Sammlung der spa- 

ni- 
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nlsehtnCoriesvom höchsten Alter bis auf nnsereZeit. 
Sein voriges System der Wissenschaften behielt er 
in der Inhalts* Anzeige bey. Von grofsen Sekcn- 
beitenerwihnen wir nur: Amadis de Gaula, Ario- 
sto, Baldesano, Barros, Berrio de Montalvo, Boc- 
caccio, Baxeda de Leyva , Capmany , Colleccion, 
Costa , Cronica , Escobar , Escolano , Figueras, 
Hurtado de Mendoza, Jacme, Lopez de Ayala et 
Mendoza, Mena, Mendez, Miscellanea^ Monta- 
nyans, Muntaner, Opusculos nauticos, Perez de 
G-azman, de Puteo, Koig, Silvio t^iccolomineo, 
Terreros y Sando, TorresRubio, Tostado, Uberte» 
Yalera , Ximeno , Zurita u. s. w. 



ENTOMOLOGIE. 

' Bkaliv y gedr. b. Nietack : Orthcpiera berolinensia. 
Dissertatio inauguralis entomologica quam etc. 
pro summis. in medicina et chirurgia hono- 
ribus rite impetrandis die XXVI M. Apriiis 
MDCCCXXX defensurus est auctor Rudolphus 
jtmandus Phüippi , berolinensis. Acceount 
tab. II. coloratae. 42 paginirte S., 1 Biat^ Vor- 
rede, 1 Blatt Index, 1 Blatt vita, 1 S. explic. 
Ubul. (12gGr.) 

♦ 
Der Vf. hat nicht mit Unrecht gemeint, dafs Un* 
tersuchungeo Qber eine so vernachlässigte Ordnung 
der Insekten nicht unwillkommen seyn dürften, 
am so mehr, als die Orthopteren der Berliner Ge- 
gend noch kein £ntomolo2 eigends und mit Fleifs 
gesammelt habe, woher inm auch einige Zweifel 
geblieben sind* Dabey hat er die Beschreibungen 
vreitJäufig, nicht wie öfters vergldchungsweise ge-» 
freben, weil dem Anfänger zum Gegeneinanderhal- 
ten .verschiedener Art oft die Gelegenheit mangele. 
Am meisten bat ihm bey der Ausarbeitung Cnar^ 
peniier {Hora€ eniomologicae) als Leitfaden gedient, 
welcher freylich schon viel gesichtet hat. Dafs 
Klug mit dem Museum geholfen hat, versteht sich 
von selbst, aufserdem theilten Ruthe und P. Bouchd 
ihre Exemplare mit. — 

• 

Bey der Eintheilung hat der Vf. LatreüU^s fct- 
miUes naturelles (1825) zum Grunde gelegt, clie 
mflssen aber dem französischen Entolfiologen selbst 
eben nickt sehr natürlich erschienen seyn , denn 
im Regne animal {Cuvier's) ed. 2. liefert derselbe 
schon wieder (1829) eine andere, abweichende Sy- 
stematik, welche dem Vf. wohl noch nicht bekannt 
seyn konnte, aber auch fast nichts, als neue Namen 
liefert, denn die Stellung und Folge der Gattungen 
blieb fast ganz dieselbe. — Die Beschreibungen des 
Vfs Sind genau , wegen richtiger Anwendung der 
Terminologie leicht verständlich. — S. 4 wird der 
Gattungscharakter von forßcüla durch lahiutn 6i- 
fidum (trifid, Pabr.) berichtigt. — Porfic. minor 
Komiiit in der Gegend des Rec. im Sommer nicht 



selten vor , ward aber immer im Rtf ge , oder beym 
Niedersitzen auf Tische u.s;w. im Freyen gefauffen, 
der eigentliche Aufentlialtsort noch .nicht aufgefun- 
den, auch nicht „autour des fumiers'^^ wie LatreiUe 
1. c. angiebt. — Die schlechtbenamte Gattung Ko- 
kerlak hat derselbe eod loc. wieder eingezogen ! — 
Üeber BlaUa lapponica findet sich das Vollständig- 
ste in HummePs Essais (Obers, in Thon's EntcmoL 
Archiv.). — BL americana kommt mit Waaren 
nach Berlin, soll sich aber nicht fortpflanzen. — 
ZetterstedCs Locusta varia soll ungeachtet CÄor- 
peniier^s Widerspruch (p. 111) doch zu dieser Art 
gehören. — Locusta bicolor, Vfs netxl fronte non 
tuberculata, thorace supra piano, posiice subcar^ 
nato, laete viridis, strigalata brunnea adabdond^ 
nisfinem ducta, elytris {in mare) abdomine brevith' 
ribus. Es ward nur das Männchen beobachtetf 
sechs bis sieben Linien lang, die Unterschiede von 
L. brevipennis, brachyptera, Äa^tefa (Mim Berol. nur 
Weib) werden S. 24. 25 angegeben. — LatreüWs 
Eintheiinng der Gattung Gryuus verwirft der Vf. 
mit Recht und zieht die von Zetterstedt vor. — Eine 
Art, S. 38 n. 9. wird als Gr. elegans, Charp. mit ei- 
nem ? angefahrt, die Charakteristik aber ganz nach 
diesem mitgetheilt. Der Zweifel rfihrt vielleicht 
daher, dafs der Vf. nur 2 trockne weibliche £xen>- 
plare vor sich hatte. — MertcwOrdig ist es, daCs 
derselbe mehrere Exemplare des Gr. cruciaius, Mus. 
Berol. {Charp. p. 187), welcher dieses von Portugal 
und Teneriffa empfing, in der Jungfernheide bey 
Berlin fing. — Ebendaselbst kommt die neue Art 
Gr. pulius, Vfs S. 88 vor. Mas (nur allein bekannt) 
fuscobrunneus , thorace cruciato; elytris ovatis, ofr- 
dominis longitudine, ano supra, tibüsque posticis 
laete rubris. Sechs Linien lang. — Bey Aeridsum 
zieht der Vf. mit Charpentier die vielen von Zrt*- 
ierstedt aufgefabrten Arten nur ah Varietäten zn 
subulatum und bipunctatum , mdesseo möchten wir 
diefs nicht als entschieden annehmen, da dieser Vf. 
später in seiner fauna lapponica die gedachten Ar- 
ten einzuziehen nicht für gut gefunden, auch von 
denselben meist mas et foem, beobachtete. — Ein 
alphabetisches vollständiges Register schliefst den 
Text dieser auf schön Papier gut gedruckten Dis*- 
sertation, dann folgt Vita und zuletzt die Erklä- 
rung der Tafeln. Diese sind auf Stein, wi*e es 
scheint, mit der Feder gezeichnet, und könnten 
etwas feiner seyn, doch sind sie deutlich (was im- 
mer ein grorses,Verdienst)„ reinlich und hQbseh 
illuniinirt. Die Perspective aber ist bey I, 4. 5. 6. 7. 
ganz vernachlässigt f t, 1— 9 stellen Köpfe von 
oben (sollte« etwas vergröfsert seyn). Fig l. Loc. 
glabra c?; 2. fusca g; 8. varia <?; 4. testellata (f ; 

6. bicolor cT^ ö. c?; 7. g brevipennis; 8. dorsata gl. — 
ir, 1. Gryil tuberculattis ^\ 2.üalicus^\ ^.paraU 
lelus cf ; 4. dorsatus cf ; 5. cruciatus $; 6. bicolor 2> 

7. cf; S.^apricarius;; 9.pullus^i iO. elegans? g.— 
dar. 
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SCHÖNE LITEa^TüiU ' 

Gkha, b, Heinshis: Das Brb$. Novelle von Cci- 
toline von ^oUmann^ geb. Stosch. 18S2. In drey 
Abtheilungen mit fortiaufeoden Sdtenzablea 
729 S. 8. (4 Rthlr. 1« gGr. ) 

Es giebt philosophische Romane, Kunstromane, 
in neuern Zeiten auch theologische: wie sollte 
man nicht auch einmal einen juridischen mit An- 
theil lesen , zumal wenn derselbe aus einer so ge- 
schickten Feder geflossen, wie die der oben ge-r 
nannten Schriftstellerin ist. Das Brbe erscheint 
als eine der anziehendsten Kriminalgeschichten in 
'Absicht auf die Neuheit des gegebenen Stoffs so- 
wohl als auf die gewandte und lebendige Darstel- 
lung desselben. „Eines vom Pöbel leichtfertig, 
plump, lässig ersonnenen, frech ausgeführten Tru- 
ses bemächtigen sich, Angesichts der entgegenge- 
setzten, augenfällicsten Wahrheit, alle Klassen der 
bürgerlichen Gesellschaft hindurch. Geschwätz, 
Lüge, Verleumdung, stellen ihn als Wahrheit dar 
* und verdrängen jene durch ihn; das Glück meh- 
' «rer Fartiilien ist zerrüttet, das Schicksal vieler 
Individuen erhält eine andere Gestalt." So drückt 
sich die Verfasserin selbst in der Vorrede über 
die von ihr geschilderte wahre Begebenheit aus. 
Diese hat am Schlüsse des 17ten Jahrhunderts im 
Südlichen Frankreich stattgefunden, als durch die 
Aufhebung des Edikts von Nantes viele prote- 
stantische Familien ihr Vaterland zu verlassen ge- 
zwungen wurden. Unter diesen war die Familie 
CiäUe, deren zurückgelassene Güter den nächsten 
Verwandten rechtlich zufielen. Diese sind im Be- 
sitz derselben unangefochten, bis ein Marinesol- 
dat, durch andere beutesüchtige Betrüger ange- 
reßt, auftritt, sich, für den Sohn des Hn. v. Caille 
auseiebt, der längst verstorben war, und mit dem 
ZeMBifs in der Hand, dafs er den protestantischen 
(;iauben abgeschworen, auf die Güter Anspruch 
macht Die katholische Geistlichkeit unterstützt 
ihn weifs die Gemüther eines Theils der Unter- 
thanen aufzureizen, dingt falsche Zeugen und be- 
dient sich der scheufslichsten Mittel, um die öf- 
fentliche Meinung zu gewinnen. Diefs gelinct ihr, 
mehrere angesehene Familien treten , verblendet 
oder eigennützig, auf die Seite des Betrögers, ein 
liebenswürdiges Mädchen reicht ihm die Hand. 
Er wird in den Besitz der Güter gesetzt; aber die 
Wahrheit siegt zuletzt doch durch die Beharrlich- 
keit und GeschicRlichkeit ihrer Vertheid<ger, die 
das Gewebe des Trugs zerreifst und die Vertrie- 
benen kehren in ihr verwüstetes Eigenthum zu- 



rück* Wenn man die bandeliiden Personen dieses 
Romans, deren Zahl nicht klein ist, erst kenne« ' 
gelernt hat, was im Anfang die Lektüre etwas ^ 
aufhält, da man öfter zurückblättern mufs, so ge-?' 
winnt die Erzählung immer mehr an Interesse» 
Die Charaktere entfalten sich anschaulich und et« 
regen die innigste Theilnahme für sich. Nament« 
lieh ist der alte Generaladvoiat , ungebeugt, durdb 
die Schläge des Schicksals eine ehrwürdige 6e» 
stalt Ungemein zart knüpfen sieh die Fäden des 
Verhältnisses zwischen Baptiste und Magdalena 
La ChouetU ist höchst originell geschildert ; äufserst 
lieblich erscheint Esprits und der Kinderkreis» 
Einen herrlichen Gegensatz gegen die Priors von 
Caille bildet der andere würdige Geistliche. Wie 
schön zeigt sich die Treue in ' Gregoire und den 
Rey^s. Auch gewinnt die Gattin des Abenteurers 
durch ihre Maivetät. *^ Als vortreffliche Schilde-» 
rungen zeichnen wir aus die Beschreibung des 
Weihnachtsabends und der Flucht ans dem Schlos- 
se. Als Probe der Darstellung theilen wir eine 
kurze Steile aus dem musterhaften Gemälde der 
nachher Statt Endenden Verwüstung daseltist mit. 
,;Oben schlug der Regen hinein, pfiff der Wind 
hindurch. Schwalben und Spatzen flogen ein und 
aus, nisteten in dem gröberen Bildwerk; das fei«* 
nere, gelöset voi;i Nässe und Luft, fiel herab auf 
die Tärelung des Bodens , welche gespalten , höke- 
rig, verrottet ans ihren Fugen trat, liier an eini«» 
cen OrtejB schon von Büscheln ^des grauschwärs* 
lieben Theerpilzes gehoben. Zwischen den StufMi 
der Treppe zam Garten wucherten Steinbrech und ' 
Löwenmaul ; Aspleniam streckte sein zartes Ran* 
kennetz, von violetten Blumen fiberblüht über die 
Stufen. Die WasserstOcke im Garten deckten sidi 
mit Schlamm ; an den Sonnenseiten bereiteten 
Conferven und Tremellen den künftigen Erdboden 
von Das Wessen sprang nicht mehr in klingen- 
den , spiegelnden Tropfenstrahlen empor ; bTob« 
bernd mit dumpfem Geräusch, quoll es trag ans 
den verstopften Röhren und längs derselben herab. 
Dte Gänge Oberzogen sich mit Unkraut und GxUS. 
Nur dtinner bewachsen unterschieden sie sich von 
den Beeten, wo die einst gepflegten Blumen klei- 
ner, an Farbe minder prangend, sich verwildert 
zwischen jene mengten. Selbst die Felder lagen 
unbestellt. Ungestützt kroch der Wein über dte 
Hügel. Mancher Baum fehlte in den Doppelreihen 
auf den Terrassen. Nur di« Nachtigallen schlugen 
in denCypressen und die Cikaden gellten ihnen Ant^ 
wort wie sonst , von den Felsenufern jenseit der 
Ourance." 
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ÜBERS ET^ÜNGSKUN ST. 
Sinige dernmesten Ueber$etzungende$JF.^akspeari. 

i) B.RLiif , b, Reimer: Shakspearf» dramatische 
Werke, Obersetzt von A. W. SchUgel. Berlin, 
b. Unger. Erste Ausgabe 1797—1810. Neue 
Auflage 1822 u* folg- Jahre. 

2) Leirzio» b. Brockhaus: ShakspeareU Schau^ 
spiele von /. H. Vo/s und dessen Söhnen» Hem^ 
rieh Fofs und Abraham Kofs. Mit Erläute- 
rungen. Bd. I. 181«. Bd. II. III. 1819, Bd. IV 
— IX. (jeder Band in 2 Abtheilungen) 1822 — 

. 18S0. Stuttgart, b. Metzler. (Anfänglicher 
Preis 27 ftthlr. Jet« Brockhaus wiedct.Eigen- 
thQmer der ganzen üebersetzunc und der her- 
abgesetzte Preis derselben 9 Kthlr.). 

81 Bkiiliit, b. Reimer: Shakspeare's dramatische 
Werke, ücbersetzt 'von A, W. v. Schlegel, er- 
oanzt u. erläutert von Ludwig Tieck. Bd. I. II. 
1825. Bd. IV. 1826. Bd. III. 18S0. Bd. V. VI. 
18SI. (Prci» des auf 9 Bände berechneten Gan- 
zen i Rthlr. Ladenpr. 6 Rtblr.). 

W ir Deutschen beifsen den Römer in seiner Toga, 
den Hochländer in seinem Plaid, den Hispanier in 
Mantel und Kraben willkommen, und verlangen 
nicht vom Zeitgenossen des Perikles, wenn wir ihn 
Tor unsf rn der sflfstönend^en Hellcnensprache un- 
kundigen Landsleuten deutsch reden lassen wollen, 
dafs er sich geberde, als habe er mit Schiller und 
Göthe Zutritt am Hofe gehabt. Und uns. im Her- 
zen von Europa Wohnenden zu Vermittlern aller 
europaischen, ja Oberhaupt echt menschlicher Bil- 
dung in W issenschaft und Kunst Bestimmten, sollte 
diese Allempfänglichkeit, die im edlern Sinne, als 
Chremes im Selbstpeiniger des Terenz, nichts 
Menschliches sich fremd erachtet, und, wie ein 
Landsmann , auf den wir mit Recht stolz seyn kön- 
nen, wie l^sing in einer andern Beziehung sich 
«nsdröckt, „nicht verlangt, dafs allen Bäumen Eine 
Rind« wachse ", uns sollte diese Universalität , auf 
die beym grofsen Erziehungsplane des Menschen- 
geschlechts gewifs mit gerechnet ist, zum Vorwurf 
Semacht werden ? Man wollte aus dieser aller- 
dings mehr weiblichen und passiven Erregbarkeit 
den unRÜnstigen ScWufs ziehen, dafs es uns an 
männlich kräftiger, selbstschöpferischer Producti- 
Vität gebreche, und den Mangel eigener Denkmäler 
Ergänz. BLzur A. L. Z. 1832. 



von Marmor und Erz Oberdauernder Erzeugnisse 
(einen Mangel, den wir, was die letzten Jahrzehnte 
betrifft, kaum in Abrede stellen möchten) von der 
Fluth von Uebersetzungen ausländischer Hervor-> 
bringungen herleiten, denen jede Messe ihr Daseyn 
giebt? Wohl mag des eignen Bodens Fruchtbarkeit 
der fremden Einfuhr Schranken setzen: Warum 
sollte man aber nicht be^ eintretenden Mifsjahren, 
die auf dem doppelgipfelichten Parnafs so gut ein- 
treten , wie unter dem Herrseberstabe der cyanen- 
umkränzten Demeter, zu dem Auslande seine Zu«* 
flucht nehmen, ob nun in der Gegenwart Apoll und 
die heilige Neunzahi dieses mehr begünstigten, oder 
ob es der UebersetzungskOnstler vorzieht, ein aus- 
heimisches, nimmer veraltelides Kunstwerk frahe-> 
rer Jahrhunderte zuerst, oder auf eine dem gegen- 
wärtigen Zustande unserer im steten Fortbilden be- 
triffenen Sprache angemessenere und der Trefflieb- 
eit und EigentliOmlichkeit der Urschrift entspre-» 
chendere Weise auf vaterländischen Boden zu ver- 
pflanzen? Vielleicht, wenn er seine Runst recht 
versteht, so zu verpflanzen, dafs es wurzele, FrOchte 
trage und sich besame? D^nn ist nicht oft schon 
der Deutsche, selbst durch unvollständige und auf 
der Oberfläche verharrende Bestrebungen des Aus^ 
landes, zu tieferen, aus seiner eigenen Mitte sich 
entwickelnden Schöpfungen angeregt worden? U^d 
welches Organ ward uns, um hier bey Uebersetzun-^ 
gen, und zwar solchen Uebersetzungen stehen zu 
bleiben, bey denen es sich nicht blofs, wie bey wis* 
senschaftlichen W>rken, um treues Wiedergeben 
des Stoffs, sondern auch, und hoch mehr, um das 
der reizenden und davon unzertrennlichen Form 
bandelt, jn welcher die schönen und erhabenen 
Gedanken, Empfindungen und Phantäsiegebilde des 
Dichters und RedekOnstlers in das Leben graten; 
welches Organ ward uns, sagMch, dazu, in unsrer 
reichen, vielgestaltigen, bildsamen Ursprache,* der 
nicht dadurch, dafs sie, wie die romanischen , auf 
eine bereits abgestprbene und also auch abgeschloSi«^ 
sene basirt ist, Grenzen ihrer weitern Ausbildung 
gesetzt sind, die sie nicht zu Oberschreiten vermag; 
sondern die seit ihrem ersten Entstehen in ununter- 
brochenem Fortflttsse sich gestaltete und fortgestal- 
ten wird, so lang* es noch ein Volk giebt, das sich 
das deutsche nennt, und, wenn auch minder durch 
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darf mit der nnsern , was die Freyheit in Wort- 
bildung und Wortstellung anbetrifft^ in dieSchran- 
kfen treten? Welcher andern dSrfte es gelingen, 
mit solcher Schmieg-^amkeit und GefQgigUeit die 
antiken l\hyth(nen, so wie die modernen I\eiäri<e', 
Assonanzen, Alliterationen, ja selbst Wortspiele 
nachzubilden? So dafs wir, ebensowohl von jener 
allseitigen Empfänglichkeit, als von unserer Spra- 
che begünstigt, die ja aber doch wieder nicht blofs 
das Organ, sondern ebensowohl auch das Erzeug* 
nifs und der Abdruck deutscher Geistesbildung ist, 
mit vollem Rechte uns als die ersten Erfinder deir 
echten Uebersetzungskunst betrachten dOrfen, von 
def w4r schon in der trefflichen Bibelüber^setzung 
unserS Luther ein durch die vielfältigen Bemühun- 
gen Späterer noch unübertroffenes Muster aufzu- 
weisen haben* 

Sollte aber manchem unserer Leser das Geschäft 
des Uebersetzers , selbst in der oben angedeuteten 
Ausdehnung, indem es nämlich nicht blofs das Wie- 
dergeben des Stoffs, sondern auch der schönen Form 
in allen Abschattungen sich zum Ziele setzt, als ein 
.zu untergeordnetes erscheinen, um es mit dem 
edlen Namen einer Kunst, von welchem der Begriff 
selbstschöpferischer Kraft unzertrennlich ist, zu 
beehren; dann bitten wir ihn zu erwägen, dals ja 
jeder Genufs eines echten Üichterwerkes auf einem 
JNachschaffen desselben in der eignen Phantasie, auf 
einem ileproduciren der demselben zu Grunde lie- 
genden Idee beruhe: In wie hohem, an freyeSelbst- 
thäligkeit grenzenden Grade mufs aber derjenige 
diese Nachschöpfung vollzogen haben, der in den 
Worten und Tönen der eigenen, von der Ursprache 
vielleicht sehr abweichenden Muttersprache ein 
geistreich treues, das Original bis auf die feinsten 
Schattirungen und Eigenthümlichheiten herab wie- 
dergebendes Abbild hervorbringen will, das nicht 
etwa der Kehrseite efner Stickerey, wo Farben und 
Fädei) grell und wirr durch einander laufen und 
Alles entstellt und verzerrt erscheint, spndern viel- 
mehr dem gelungenen Nachstich eines Raphael und 
Correggio zu vergleichen sey, dem ja wohl auch 
Kicmand den. Namen eines Kunstwerkes, wäre es 
auch nur zweytes Ranges, streitig machen wird? 
Und sollte wohl deswegen Jefriand die ebengenann- 
ten Meister nicht für Künstler gelten lassen wollen, 
weil es neben ihnen auch Farbenkleckser und Ta- 
petenmaler und zwar, der Natur der Sache nach, 
ni verhältnifsmäfsig gröfserer Anzahl giebt? Oder 
sollte man darum auf die angestrengten und glück- 
lichen * Bemühungen geistreicher Männer, ausge- 
zeichnete Hervorbringungen der Redekflnstler des 
Auslandes zu verdeutschen, vornehm herabsehen, 
sollte man deswegen aufhören, ihre Leistungen als 
wahrhafte Bereicherungen unserer Literatur und 
Sprache, die beide .durch gute Uebersetzungen so 
bedeutend gewannen, zu betrachten, weil dasselbe 
Geschäft leider auch fabrikmäfsig betrieben wird, 
un^ weil unsre im Solu unternehmender Buchhänd- 
ler (lebenden Dampjüb^rseta^t Ober Altes uadiNeues 



begierig herfallen, und um das Wie, ja selbst um 
das \\ks ganz unbekümmert, die Zweygroscben- 
bändchen nicht zu Dutzenden , sondern zu Hunder- 
ten von Stapel laufen lassen? 

Indem Rec. es flbernabm, in diesen Blättern 
eine etwas ausfOhrlfche Beurtheiiung und verglei« 
chende Zusammenstellung einiger Uebersetzungen 
desselben Dichters zu liefern, die sich zum Theii 
schon seit geraumer Zeit in den Händen der Lese- 
v/elt befinden, glaubte er, damit ihm von seinen^ 
Lesern nicht das fivQov fnl faxfjj oder das dem über- 
setzten Dichter selbst entlehnte: much ado about 
nolhing z^igerufen werde, die vorstehenden Be» 
trachtungen zur Vertheidigung einer in den .letzten 
Jahren oft angefochtenen und durch die oben er- 
wähnten Uebersetzungsfabriken etwas in Verruf 
gekommenen Kunst vorausschicken zu müssen. Doch 
sollte nicht auch die Wichtigkeit und Schwierigkeit 
der Aufgabe, die ein Uebersetzer des Sh. sich setzt, 
eine genauere .und in das Einzelne gehende Beur- 
theiiung rechtfertigen? Denn, welche Aufgabe, 
die reiche Weit eines Dichters uns Deutschen auf- 
zuschliefsen , der nicht blofs unter seinen vor und 
nach ihm lebenden Landsleuten, spndern in der 
ganzen neuern Zeit, und wenn wir von Dante an 
sie rechnen, in unerreichter Qröf^e hervorragt! 
Eines Dichters, der mit gleicher Meisterschaft die 
äufsere sichtbare Welt und die Geheimnisse der 
von tausend verschiedenartigen Leidenschaften be-~ 
wegten, ja selbst von den wundersamsten Gemüths- 
krankheiten ergriffenen Menschenbrust uns schil- 
dert ! Der in gleicher Vollkommenheit alle Stände, 
Geschlechter, Alter, die verschiedensten Zeiten und 
Völker, wenn auch nicht den aufserwesentlichen 
Zufälligkeiten dessen, was der Dramatiker Costume 
nennt, aber desto treuer dem Geiste nach, darstellt, 
ja selbst in eine phanta^stische Geister weit uns ein- 
führt , und fOr die Wahrheit der dem Volksglauben 
nachgebildeten, selbstgeschaffenen Wesen unbe- 
dingten Glauben sich zu verschaffen weifsl Welche 
Aufgabe, treu dem Geiste und der Form nach einen 
Dichter wiederzugeben, der durch tiefe Blicke in 
den Zusammenbang des Göttlichen und Menschli- 
chen, in die verschiedensten Lagen Ond Verbält- 
nisse des Lebens, dessen Bestimmung und Fortdauer 
mit dem scharfsinnigsten Philosophen, der an Erha- 
benheit mit Aeschylus, an Lieblicblceit mit Sopho^ 
kies, an unerschöpflichem Witz und heiterer Laune 
mit Aristophanes wetteifert, und an dessen un^ 
sterbliche Dichtungen man Jeden verweisen mufs, 
der das umgekehrte Erhabene, wie Jean Paul tref- 
fend den bey den Engländern vorzOglicb einheimi- 
schen Humor nennt, in seinen feinsten Schattirun- 
gen kennen lernen will ! 

Diesen Ulyssesboeen zu spannen, unternahm 
bekanntlich zuerst iKielantL Seit fFieland^s und 
Eschenburg^s Uebersetzunssversucben des grofsen 
englischen Dichters aber bis zu SchlegeVe Ueber- 
setzunghat die Uebersetzungskunstnamentlich durch 
J. a. yoß^ der, durch (eine im J, 1781 erschienen« 

^ Odys- 



2QÖ 



Kum. 2& MÄRZ 18S2. 



208 



Odyssee gewissermafseii eine neue Aera derselben 
begründete« grof.se ForUchritte gemacht, oder viel- 
roenr zuerst zur (Cunst sich erhoben. Den dadurch 
gesteigerten Ansprüchen kannte die blofs auf Wieder- 

feben des Stoffs mit gänzlicher Vernachlässigung der 
orm hinsichtlich des Metrischen, der Wortspiele 
II. dergl. sich beschränkende Eschenburg'sche lieber- 
Setzung (die Versuche, einzelne Stücke für die Auf- 
führung zuzustutzen, wie die von i;. Gemmingen, 
Brelznery Bürger, Schröder, Dalberg, ja selbst die 
tron Tieck, verdienen kaum einer Erwähnung) nicht 
mehr genfigen. Wie es Göthen durch die in Wer- 
ther's Leiden mitgetheiiten Bruchstücke aus Ossian 
zuerst gelang, die Aufmerksamkeit der deutschen 
Lesewelt auf den alten caledonischen Barden hinzu- 
lenken, so erwarb er sich auch durch die in den Jah- 
ren 1794— 96 erschienenen Lehrjahre TF. Meisier'sein 
ähnliches Verdienst um Sbakspeare. In begeister- 
ter Rede stellte er den Eindruck, den Sh. auf den 
Jüngling machte, dar, und berichtigte durch genaue 
Zergliederung eines einzelnen Stücks hinsichtlich 
der Charaktere ) so wie des innigen, organischen 
Zusammenhangs der einzelnen Theile unter einan-» 
det die damals noch immer herrschenden, verkehr- 
ten Ansichten über das dichterische Verdienst des 
groben Briten. 

Wie geeignet war daher die Uebersetzung A, 
W. SchlegeVs , von der kurz darauf (1797) der erste 
.Band erschien, diese von Neuem erregte Aufmerk- 
samkeit zu befriedigen und nicht blofs allen Anfor- 
.derungen der indessen durch manche gelungene 
Verdeutschung ausländischer Dichterwerke fortge- 
schrittenen Kunst zu genügen, sondern sogar durch 
Leistungen, wie sie keinem frühern LFebersetzer, 
nicht etwa blofs Sh*s, sondern überhaupt irgend 
eines Dichters gelangen, diese Kunst zu einer hö- 
hem.t vor nicht gar iancer Zeit noch gar nicht ge- 
ebneten Stufe von Vollkommenheit zu erheben? 
Schon während 6cA/^^r/ in Göttingen studirte, hatte 
tt (um das J. 1789) mit Bürger an einer Nachbildung 
des Sommernachttraumes gearbeitet.. Hier mochten 
«ber freylich , wie sich schon ans der Bürger'schen 
Bearbeitung des Macbeth (t76S) abnehmen fäfst, die 
Uebersetzer ihrer Laune ein sehr freyes Spiel ge- 
statten. „Meine Einsichten (Ansichten)", sagt 
Schlegel selbst in der Vorerinnerung zum ersten 
Bande seiner Uebersetzung, '„über die Art, wie 
man Shakspeare's Darstellungen in nnsre Sprache 
übertragen müsse, hatten sich in dem beträchtli- 
chen Zeiträume seit jenem ersten Versuche, bis ich 
vor Kurzem das Stück wieder vornahm, so wesent- 
lich verändert, dafs ich mich genöthigt sah^ theils 
meine eigene damalige Arbeit ganz umznschmelzen, 
theils die wenigem von Bürger noch freyer über- 
setzten Stellen bey Seite zn ipgen." Nach welchen 
Grundsätzen er jetzt bey dieser Verdeutschung ver- 
fuhr, welches Ideal ihm vorschwebte, hatte der 
Uebersetzer in einem das Jahr zuvor in den Hören 
(Jahrg. 1796. Heft 4.) erschienenen Aufsatze ausge- 
sprochen > von dem der Hecensent des erwähnten 



ersten Bandes in diesen Blättern (Jahrg. 1797. Nr.847. 
S48.), der das Meisterhafte der Schlegerschen Ueber** 
tragung mit dem ihr gebührenden Lobe anerkennt^ 
bereits einen Auszug lieferte. Ziemlich rasch folgttiti 
die ersten neun Bände, dfr^n jeder, mit Ausnahme 
des letzten, zwey Stücke enthielt, aufeinander, dann 
trat aber einelange Unterbrechung ein. Wahrschein^ 
lieh hatten jedocn dld Vprlesungen über dra'matische 
Kunst und Literatur, die er im Frühjahr 1808 za 
Wien hielt und in den Jahren 1809—11 im Druck er- 
scheinen liefs , die alte Liebe zu Sh. wieder in ihm 
erregt. Denn namentlich hatte die 12te dieser Vor^ 
lesungen, die sich über das englische Theater und 
vorzüglich über*Sh. verbreitet, bey der Heraussähe 
eine gänzliche Umarbeitung erfahren, so dafs sie drey 
Fünftheile des letzten Bandes einnimmt; und unge^ 
achtet der reife Mann mit der begeisterten Vorliebe 
eines verliebten Jünglings von seinem Lieblingsdich-^ 
ter spricht, zugleich auch mit Lessing's^her Klarheit 
und Besonnenheit ein so tiefes Eindringen, in den 
Geist desselben verräth, dafs sie leicht das Beste seyn 
dürfte, was je über Sh. gesagt worden ist. Durch die 
Ausarbeitung dieser trefflichen Vorlesung also voll 
Neuem zu dem Dichter, der ihm bereits so viel ver- 
dankte, hingezogen, ^erfchien noch früher als die-» 
selbe (1810) die vorletzte Rhapsodie des gro/sen hU^ 
störischen Heldengedichts in dramatischer FQrm, wie 
SchL Selbst die zehn aus der englischen Geschichte 
geschöpften Schauspiele Sh's. nennt, als des neunten 
Bandes zweyte Abtheilung. Aber leider blieb die da- 
durch wiederum erregte Hoffaunff auf weitere Fort- 
setzung und Vollendung des So rühmlich Begonnenen 
unerfüllt. Selbst ein zwey ter, vor 8 Jahren nöthig 
gewordener, doch unveränderter Abdruck konnte ihn 
nicht vermögen, diese Hoffnung zu verwirklichen. ^• 
Wie konnte demnach die Nachricht, dafs ein 
alter Freund desWn, v. Schlegel, den die Herausgeber 
des Athenäums zu einer Zeit als Dichter i^o vollem 
Sinne des Worts anerkannten , wo diese Ehre nur 
sehr Wenigen zuTheil wurde, der schon früh, wie 
z.B. seine Briefe überSh. in dem 1800 erschienenen 
poetischem Journale, später aber (1814. 1816) durch 
sein alt- enslisches Theater, eine genaue Bekannt- 
schaft mit diesem und Sh. beurkundete; der in der 
ziemlich langen Zwischenzeit, wo sein Name auf dem 
deutschen Paroafs fast verschollen war, vorzOgljich 
mit Studien zu einem umfassenden Werke über Sh« 
sich beschäftigt haben soll; dem sogar im Sommer 
1817 eine Reise nach England und sein Aufenthalt in 
London Gelegenheit bot, die berühmtesten Trauer- 
spiele und historischen Stücke Sh's. von den ausge- 
zeichnetsten Künstlern dargefl^llt zv sehen, die, 
wenn sie auch in vieler Hinsicht dem deufchen Kri- 
tiker nicht genügten, doch gerade solchen Rollen^ 
wie Hamlet, Macbeth, Richard 111, das sorgfältigste 
Studium gewidmet hatten, und daher nothwendig 
den aufmerksamen und unterrichtetenZüschauer tie- 
fer in das Verständnifs des Dichters einführen muf»- 
ten ; der ferner auch als poetischer Uebersetzer so*- 
wohl des erwähnten alt ^englischen Theaters , als 
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des Don Quixpte nicht ohne Rohm sich vertucbtc; 
und der endlich sowohl durch seine frühem Uicbtun<- 
gen, insbesondere aber durch die in späterer Zeit er- 
fchieneneo Nqvellen (von denen einige der neuesten 
eine dichterische Beantwortung d^r Frage zu gehen 
unternahmen, wie Sh's. äufsere Lage auf seine Bildung 
zum Dichter einwirlcte) eine solche Gewandtheit im 
Ausdrucke, eine solche Heyschaft über die deutsche 
Sprache in ihrem ganzen Umfange an den Tag gelegt 
hatte , dafs ihm nur wenige deutsche Schrittsteller 
hierin den Vorrang streitig .machen dürften: Wie 
konnte, sage ich, die Nachricht, dafs LudwigTieck 
sich entschlossen habe, die von seinena Freunde aufge- 
gebene Üebersetzung seines Lieblingsdichters fortzu- 
setzen und zu beendigen, ja sogar das bereits Erscbie-' 
nene einer nachbessernden Durchmusterung zu un- 
terwerfen, für die Freunde des englischen Dichters 
anders als höchst erfreulich seyn, da zumal Hr. Twfc 
in 3er Vorrede zum ersten Bande das Versprechen gab, 
dafs jede Messe wenigstens Ein Band, Ostern 1826 aber 
sogar zwey erscheinen und demnach binnen wenigen 
Jahnen der ganze Sh^ sich in den Händen der 1 beü- 
nehmenden befinden solle? •. » - u 

Odfs es mit diesem Versprechen so ernstlich nicht 
gemeint war, bewies bald die Erfahrung. Eserschieh 
zwar im J, 1825 noch ein Band; da aber die der eng- 
lischen Geschichte entlehnten Stücke, mit denen der 
Anfang gemacht worden war, in ununterbrochener 
Reihe auf einander folgen sollten , und Schlegel das 
letzte defselben, Heinrich Vlll, noch nicht übersetzt 
haue, so kam 1826 statt der versprochenen drey Bän- 
de nyr der vierte mir üeberspringung des dritten her- 
aus: Was Ihr wollt; So wie es Euch gefällt; den 
Kaufmann von Venedig unddenSommernachtstraum 
enthaltend; vergebens aber suchten die zahlreichen 
Pränumeranten in jedem neu erscheinenden Mefsca- 
talog nach dem dritten und den folgenden Bänden» 
die Fortsetzung befand sich immer nur unter den ver- 
heifsenen, ^icht unter den wirklich, erschienenen 
Büchern« Endlich wurde im Sommer vorigen Jahres 
die lange getäuschte Erwartung einigermalsen durch 
Erscheinung des dri/fen Bandes befriedigt. Er ent- 
hält: RichardHI, Heinrich VHI, den Sommernachts- 
traum und Viel lärmen um Michts, von denen das 
zweyte und vierte sich nicht unter den von Schlegel 
öberset2ten befinden. „Als ich vor einigen (d.h.iajr 
fünf) Jahren versprach", hebt die Vorrede an, „die 
Schauspiele Shakspear's , cfie }F. v. Schlegel noch 
nicht Obersetzt hatte, für eine vollständige deutsche 
Ausgabe des Dichters selbst zu ergänzen, berechnete 
ich zu wenigdieZe^die mir zu Gebote stand, wenn 
ich nicht manche aRre Arbeit auf lange liegen lassen 
oder aufgeben wollte. Vorgearbeitet hatte ich, aber 
die Debeft ragung, wenn sie mir" (nicht auch dem 
kundigen Leser?) „genügen sollte, forderte mehr 
Zeit und Entfernung von jedem Geschäft und Stu- 
dium, d"ie mich immer wieder zerstreuten. Der Ver- 
leger, meiu freund (er mufs zu den sehr nachsichti- 



Sm Freunden gehören, wenn die Geivbr, in die ihn 
r. 'Heck setzte, seinen Credit für ähnliche Unter- 
nehmungen bey der Lesewelt einzubOfsen , und die 
Art, wie dieser, wie wir gleich sehen werden, sein 
Versprechen endlich noch durch ein Quid pro quo ziä 
erfüllen gedenkt, nicht störend auf dieses freuiid- 
schaftliche Verhaltnifs einwirkte), ,, hat mir h aufge- 
fordert, die damals angekündigte Ausgabe in sofern 
zu besorgen, dafs ich die Uebersetzung jüngerer 
Freunde, die ihre ganze Mufse diesem Studium wid« 
men können, durchsehe, und, wo es nöthig ist, sie 
verbessere, auch einige Anmerkungen den Schauspie- 
len zufüge/' Hatten denn aber, ohne hier der unge- 
bührlichen, durch keine Hindernisse, die sich nicht 
voraussehen liefsen, gerechtfertigten oder nur ent- 
schuldigten Verzögerung zu gedenken, die Pränume- 
ranten auf die Schlegel'sclie von TVeitrevidirteCeber- ' 
Setzung und eine Fortsetzung von irgend einer Hand 
vorausbezahlt, oder vermochte sie nicht vielmehr 
ein günstiges Vorurtheii für Hn, Tieck, auf ähnliche 
Schlüsse, wie die von l\ec. oben angeführten, sich 
gründend dazu? Und verdient auch die Bescheiden- 
heit ]ener jüngeren Freunde^ mit der sie ihreUeber- 
setzungen, wie lernbegierige Schüler ihre Exercitia, 
derrothenDinte des Hn. Hoff;ath unterwarfen, um so 
mehr Anerkennung, je seltener, sagt man, gerade diese 
Tugend bey den jungen Leuten unserer Tage gefunden 
wird: so läfst sie dagegen doch höchsteiv^ auf Erst- 
lingsversuche im (Jebersetzen schiiefsen, auf Einen, 
um mit Bürger zu reden : „der seine ersten Waffen 
schwankend prüft"; und zudem kann üuchRr.Tieck 
nicht, „so aufmerksam er auch die (Jebersetzuus 
seiner Freunde durchgegangeo isf, jede Wendung, 
jeden Ausdruck vertreten." 

{Die Fortset zung'falgu) 

BILDUN GS SCHRIFTEN. 
\i>M%nAv^h.\f>\ati Der Weltbürger. EinBildongs« 
buch für den Umgang mit Menschen, odergeprflf« 
te {Varhschläge zu einem richtigen, pfiichtmjKsigen 
n.vortheit^aften Verhalten in allen ernsten .u.g6^' 
selligen Verbältnissen des Lebens nach den Vor» 
f;cbriften der Moral, des Anstandes u. der Lebens* 
klugheit, auf Menschen, wie sit sind, nicht. wi« 
sie st^yn sollten, berechnet und in Koigge'sGeist 
nach den Bedürfnissen unserer Zeit z. Gehrauche 
. alle^Ständeu. Volksklassen geschrieben von Fr. 
t;. «S>£{oii;^ k. Pr. Major a. D. 1830. ErsterTh. VIU 
u. 438 S. Ziveyter Th. S66 S. 8. (2 Kthlr. 12 gGr.) 

Das Buch ist besser, als sein iangathmiger Titel, ^s 
enthält recht gute und zweckmäfsige Vorschriften zu 
einem weisen und glücklichen Leben. Möchte nur 
die Welt, für deren Bildung jetzt so viel geschrieben 
wird, dadurch auch wirklich immer besser werden l 
F^s ist lobenswerth, dafs die religiöse Seite der 
menschlichen Bildung in diesem Werke ,' obwohl es 
kein eigentliches £rbaiiurigsbuch ist und seyn soll, 
nicht ganz übersehen ist. 
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ÜBERSETZ UN GS KUNST. 

1) Bealik, b. Reimer: Shakspeare^a dramatische 
Werke, übersetzt NonA, fr. Schlegel VLS.vr. 

S\ Leipzig, b. Brockbaus: Shakspeare's Schaum 
spiele von /• H. Ko/s u. dessen Söhnen , Hänr. 
Kofs und Abraham VeJ's u. s. w. 

8) Bekliii, b. Reimer: Shakspear^s dramatische 
fFerke. üebersetzt von A. W. v. Schlegel, er-- 
gänzt u. erläutert von Ludwig Tieck u. s. w. 

{Forisetsun^ von Nr. 26.) 

Schon längst", fährt Hr. Tieck gegen den Schlafs 
der Vorrede zum ersten Bande fort, „ hätten freun- 
de eine gründliche Kritik aller dieser neuern Ver- 
suche'* (er hat zuvor der nzch Schlegel erschienenen 
üebersetzuog von J. fl. Vo/s und dessen Söhnen, 
der kaum einer ernstlichen Berücksichtigung ver- 
dienenden Meier'schcn, so wie endlich aufch der 
Benda'schen gedacht, und jede derselbe kurz cha- 
rakterisirt) schreiben sollen, und ich, da ich seit 
lange dazu sammelte, hätte meinen Beystand eben- 
falls leisten sollen.*' Da dicfe nun, so viel Rec 
weifs, bis jetzt noch in keinem kritischen Blatte 
geschehen ist, so gedenkt er hier diesem Wunsche, 
so weit es seine Kräfte gestatten. Zu begegnen. Und 
ob er gleich aus vollem Herzen in Alles einstimmt, 
jivas Tieck in der Vorrede zum ersten ond dritten 
Bande seines Sh. zum Lobe der Scblegel'schen Ueber- 
setzung sagt \ ob er gleich unbedenklich derselben 
den Preis vor allen XJebersetzungen in deutscher 
Sprache, und sonach vor allen Uebersetzungen 
ftberhaupt zuerkennt; so mufs er dessen ungeachtet 
denen beystimmen , die nach TiecVs Ausdrucke 
,,Schlegets Arbeit nicht mehr für unverbesserlich 
gelten lassen wollen.** Ja Tieck selbst mufste die- 
" ser Ueinung seyn, als er des Freundes Arbeit einer 
1} eher arbeitung, über welche er sich übrigens (S. V. 
VI der Vorrede zum ersten Bande) sehr bescheiden 
äufserty zu unterwerfen beschlofs. Demnach will 
Rec. an einem Schauspiele, Zufall und Vorliebe lie- 
fsen seine Wahl auf den Kaufmann von Venedig 
fallen , zu zeigen versuchen , tbeils wie bäufis und 
an- welchen Stellen Tieck Veränderungen sich er- 
laubte, uild ob diese Veränderungen durchgängig 
oder gröfstentbeils als Verbesserungen anzusehen 
seyen« tbeils dafs derselbe manche Stelle, die aller- 
dings der nachbessernden Hand bedurft bitte, un* 
Ergänz BL zur A. L. Z. 1832* 



verändert liefs ; zugleich aber auch dnreh genauere 
Beleuchtung, und geleftentUche Zusammenstellnng 
der Uebertragung desselben Stücks von J. H. Vq/sp 
dem Vater, mit der Schlegel'schen darthun, dafs 
das Drtheil TiecVs, wenn er die Arbeit Vofs'ens* 
geradezu eine mi/slungene nennt, keinesweges als 
ein ungerechtes und aflzu hartes anzusehen sey«. 

Wir stellen demnach zuerst die Hanptstellen» 
in welchen es Hn. Tieck gefiel, eine Veränderung 
anzubringen, vergleichend zusammen, und citiren 
dabey nach der Ausgabe SchlegePs (Theil 4 Neue 
Auflage 1822.). v 

Die erste Veränderung begegnet uns S. 9 : \ 

SehL Wie sie vorbeytiehn, 
Tieck. — — vorbeyfiiebfi. 

Weder SchJ. noch T. drückt den im Original (as they 
fiy fy) liegenden Begriff der gröfsern Schnelligkeit, 
mit welcher die stolzen Galeoiien Antonio's an klei- 
nern Handelsschiffen vorbeyfliegen , (wie Vofs rich- 
tig) aus. Aber der Tieck'sche Ausdruck konnte 
ieicht einen dem Sinne und dem Zusammenhange 
widersprechenden Nebenbegriff erwecken. 

S. 11. Seht Eine Gelbsucht an den Leib sich 
ärgern {fo creep into the jaundice), T. nörgeln. — 
Das von TiVcX; gebrauchte Wort beifst: durch mür- 
rische Worte seinen Unwillen an deti Tag legen, 
und pafst hier nicht. V. anärgern. 

EbendaS. -^ ^^k^- ^* S^^^^ Leute , deren Angeticht ^ 

Sich über zieh tf f leicH einem stehen* 

den Siimpf. 
T. — — -» Gerinnt und starrt. 

Dem engl, tocream andmantle allerdings entspre- 
chender, als das Scblegersche; yo/i: „Mit JPlott 
bedeckt ist, wie ein steb'n der -Pfuhl" tbeils ziem- 
lich unverständlich, tbeils zu stark und dadurch 
Ekel erregend, tbeils endlich nicht wie imEngi das 
Werden , sondern das Gewordene ausdrückend. 

' S. 15, SchL Mir fehltet an Geld und Anstalt 
T. — Waaven. K — GelegenlieiU 
Engl. Nor have l monex , nor commoHty.' 

Schrs. Uebersetzung ist etwas unverständlich , die 
Tieck'scbe ungenau und unrichtig: Wer mehrere 
Schiffe auf der See bat, dem kann es an Waaren 
wohl nicht fehlen, sollten sie auch nicht zur Steile 
seyn. Demnach trägt Vofs'ens Treue hier wohl den 
Preis davon. 
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clem deutschen: sieh auf die Socken machen» oder: 
Fersengeld geben, entsprechen. Wenn wir nicht 
mitSteevens interpnngiren wollen: Scom runnins; 
wiih ihy heels. With oder wiihe^ binde deine Ffibe 
mit einem Bande von Weidenzweigen, w^mit io 
einigen Gegenden das Vieh gefesselt wird. ' 

S. 45. SehU Wenn Olack ein Weib itt. 



S. 25. ScliL Wenn ich i\m *mal die Hafte rühren kenn ; 
7. Kann ich ihn einmal an der Hüfte packen. 

£ben so Fb/r. If I can catch htm once upon the hip» 

Offenbar ist io catch oder auch to have on ihe hip 

•in, wie Johnson meint, vom Ringen, oder, wie 

aus einer Stelle im Othello erhellt (Act II. Sc. I.) von 

der Jagd entlehnter Kunstausdruck. Für uns ist an 

der Höfte packen so unverständlich, wie die Höfte Besser; T^Wcnn Fortuna ein Weib iit. 

röhren; Kec. schlagt vor: Wenn ich einmal ihm 

eins versetzen kann , oder : kann ich einmal ihn an 

der Gurgel fassen. 

9 

S. 124 wiederholt sich derselbe Ausdruck. 

S. 27* SchL Nein, keine Zinsen^ wa« man Zinten nennt| 

das g*rade nicht 

Weit unverständlicher und undeutscher T. : 



Nein, keine Zinten ; wai ihr würdet nennen 
• So Zinsen förmlich 

« S. 29* SchL Bloff weil ich nuite, was nein eigen ist 

BSrter und unverständlicher T. : 

Und alUi weil ich nutM\ was mir gehört. 

Selbst .dem Engl, and alljor use oj ihat, which is 
mute own ist der Schl'sche AusdrucK mehr angepafst. 

S. S4. Der Prinz von Maroco sagt : 

SchL ^ Ich wollte diese Farhe 

Nicht anders tauschen , ab um euren Sinn 

Zu «tehlen, meine holde Königin. 
T. ^ Ich tauschte nicht dfie Farbe 

Als nur nm, Holde, euren Sinn zu stehlen. 
— — 2 would not change this huc 

Except to stealyour thoughtSf my ggntle Queen, 

Hier schliefst Schi, allerdings mit einem Reim ^ der 
sich im Original nicht findet, und schiebt dazu noch 



S. 49? SchL Adieu. Tfaränen müssen meine Zunge var* 

treten. 
T. Adieu — ThrSnen müssen statt der Zunge 

wehklamiren. 

Ein sehr frost'ger Witz, zu dem Sh*s. tears exhibU 
my ton^ue^ von Schi« ganz richtig abertragen, nicht 
die geringste Veranlassung giebt. 

S. 51. Der Wortverdreher Lanzelot, aus den Dien- 
sten Shyiocks in die Bassanio's flbergetreten, sagt 
zu jenem: my young master attend your reproach st* 
approach, und Sbylock fafst diesen falschen Aus- 
druck auf und erwiedert: so I do his: Mit einem 
glQcklichen Griff, wie er nur ihm gelingen kanq^ 
Obersetzt Schi.: Mein junger Herr, erwartet eure 
Zukunft (d. h. nach einem veralteten , aber aus der 
Lutherischen BibelQbersetzung, die von der -Zu- 
kunft des Herrn spricht, selbst dem Ungebildeten 
nicht unbekannten Sprachgebranch: euer zu ihm 
Kommen). UndSh. erwiedert, Zukunft im gewöhn- 
lichem Sinne für das Bevorstehende nehmend: Und 
ich, die seine d. h. ich erwarte, welchen Ausgang 
es mit diesem Verschwender nehmen wird. Wi 
unglücklich dagegen Heck: 

Mein jonger Herr , erwartet enre Reprochen*. 

Was wollte denn hier Lanzelot eigentlich sagen? — 
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einen Oberzähligen Jamben ein« Aber das my genile J V ^.""'^ "'^"" •"^* ^-«^ciui cig«..«*^*. »«g^« . 
Queen ist doch^durcb Holde zu dürftig ausgedföckt. ^J'^^ «"cht Approchen ? - Noch seltsamer y. eur« 
Rec. Als, holde Kön'gin, euren Sinn zu stehlen. ^^^^^J^^ung. 

S* o2m SchL loh bin anm Ahen4eeten attagebeten, 

Da hatt du meine Schlüssel» Jessica; 

Zwar weifs ich nicht, warum ich geh u. s.w« 



Wodurch zugleich das schleppende und undichte* 
rische uib nur um entfernt wird. 

Ebend. SchL aufgelegt. T. besser: auferlegt» 

>£bend. SchL Der dreymal Sultan Soliman besiegt« 
7\ Der Sultan Soliman drey Sieg* erstritt. 
That won threc fiilds oj Sultan Soliman, 

Las etwa T. for? — Sonst ist seine Uebersetzung 
durchaus unrichtig. Vofs ganz unverständlich: 
Dem drey Sieg' eignet Sultan Soliman. 

S. S5. Schi, So unterliegt Aleides seinem Knabe» (Aec* 

Buben). * 
T, So nnterliegt Aleides seiner Wuth. 

Die gewöhnliche Lesart ist: So is Kleides beaien by 
his page. Statt dessen erklärt Hr. T. sehr dicta- 
torisch das seltnere rage für richtiger; jedenfalls 
mufste er den dem Rec. wenigstens verborgenen 
Sinn der wieder hervorgesnchten Lesart mit ein 
paar Worten erklären. 

S*S6. SchL Lauf nicht y lafs das Ausreifsen bleiben 

T, Unterlafs solch Fortlaufen mit den Beinen 
Scom running with thy heeU,- 

Welche Lächerlichkeit läfst sich hier Hr. T: zu 
Schulden kommen! Der englische Ausdruck möchte 



T. Ich bin «um Abendessen ans, mein Kind, 
Die Schlüssel nimm — doch warum geh* 

ich denn ? 
I am hid forth to supper ^ Jessica^ 
There are my Keys : — but wherejore should 

I go? 

Hier giebt zwar T. die gleiche Verszahl wieder, aber 
warum das trauliche, dem Charakter Sbjlock'is gar 
nicht entsprechende mein Kind^ wo dieser Jessica 
sagt? I am bid ist unObersetzt geblieben ; nach T*S. 
Uebersetzung konnte Sh. Oberhaupt aufser dem 
Hause zu Abend zu essen Willens seyn. 

Äse. Man lud mich, Jessica, xu Abend ein. 

Hier sind die Schlüssel — doch, was geh* 

ich denn? 

Gesucht und ungenau sagt Fq/S:, 

Ich bin xum Schma^ft genothigt^ Jessica« 

S. 64. SchL — — Lafs den Schall 

Der albern Geckerey nicht dringen im . 
Mein ehrbar Hans* 
T« Lals nicht den Schall der dummen Pratc 

eindringen 
Jdein ehrbar Haoi* 

Hier 
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Hier ist das nndeatsche albaro st albernen und der 
BachlSssige Schlufs des Verses mit in zwar vermie- 
den, aber eine andere Sprach Widrigkeit, das Haus 
eindringen st. in das Haus eindringen ^ an die Steile 
getreten. 

S. 54. SchL ^ «^ fai meinea Stock 

B«un keine HuiiiRieln. 
T* Ich leide keine Diemen. 
Thrones hivt not toith mt. 

Unstreitig ist Schl's. Uebersetzung genauer und das 
Bildliche mehr hervorgehoben. 

S. 67* SchK Dat Schiff kehrt heim — — 

Kahl, nackt, ceflündert vondemBuhlcr 

Wind, 

Aber freylich, nicht die Buhler plündern die Gd<* 
liebte aus, sondern umgekehrt. Sh. sagt, durch 
Gescblechtsverschiedenheit nicht behindert: beg-- 
gard by the sirumpet wind, und f^ojs Obersetzt wie 
oft, zur Gemeinheit herabsinkend: von der Hure 
Lu/t. — T. machte aber den Ausdruck noch un« 
verstSndlicher, indem er an die Stelle des Buhiers 
Wind einen Buhierwind treten liefs. 

Reo. schlagt vor : 

Kahl, nackt, durch huhlerif che Luft' ein Bettler. 

S. 76. Shylock begehrt das von Antonio ausbe- 
duDgene Pfund Fleisch „Fische; mit ('mit) zu kö* 
dem " {to htistfish withall). Daraus machte T. „Fisch 
init zu angeln." Aneelt man die Fische mit Fleisch» 
oder ist nicht vielmehr Fleisch der Köder, den man, ' 
die Fische heranzulocken, an die Angel steckt? 
War also nicht Schl's. Ausdruck bey iR^eitem der 
richtigere? Und welche Form ist Tieck's räthsel- 
hafter Fisch? 

S. 79. Porcia zu Bassanio : 

Sehim Allein , damit ihr recht mich deuten mddhtet. 
Behielt ich gern euch ein paar Tage hier« 

T. Allein , dafs ihr mich nicht mifsdeuten möchtet, 
(Zwar iit Gedanke nur der Jungfrau Sprache) 
Behielt ich gern euch ein , xwej Monden hier. 

r. Doch daff ihr mich nicht etwa miTerenteht, 

(Wiewoh] ein Mädchen minder schwatzt ali denkt) 
,So hielt ich gern euch ein paar Monat hier. 

But litt you thould not understund mt well^ 
(And ytt a maiden hath no tongut but thoughi) 
1 would dttain you her 4 a moruh or two. 

Offenbar nähert sich hier Tieds^s Uebersetzung» 
selbst von dem von SchL ausgelassenen Vers abge* 
sehen 9 mehr dem Original, drflcktaber doch nicht 
vollkommen die Verlegenheit Porcia's um den rieh* 
tigen Ausdruck ans. Sie jvill den Bassanio zu ei* 
Dem langem Aufenthalt veranlassen» bevor er zur 
•ntseheidenden Wahl schreitet, und im Begriff, 
über das^ Warum sich näher zu erklären » um da« 
durch einem Mifsverstande vorzubeugen, unter- 
drOckt sie das, was sie sagen will, indem sie he« 
merkt, die Jungfrau mOsse sich oft etwas zu den- 
ken begnügen, ohne es auszusprechen, und änfsert 
blofsden Wunsch, dessen Auslegung dem Bassanio 
fiberlassend, ich möchte euch gern ein oder ein 
paar Monate hier behalten. Also etwa : 



Damit ihr aller mich nicht mir«vertteht — ^ 

Und doch— der Jungfrau genügt atatt tprechen 

denken — 
Ich möcht* euch ein, «wey Monden hier.behalteir» 

S. 85. Bassanio sagt, Porcia's Bildnils, bewun« 
dernd : 

Sohl, Der Maler ipielte hier in ihrem Haar 
Die Spinne. 

Statt dessen hat T. folgenden Unsinn : 

Im Haar 
Die Spinne ipielte hier den Maler» 

Was selbst schwerfällig und unverständlich bleibt» 
vrenn wir statt den Maler der Maler \estB. 

£bend. SehL ^ — — Doch seht, to weit 
Die Wahrheit meiuef Lobee diesen Schatten 
Zu nahe thut (tritt) ,- da es ihn unterschätxt. 
So weit läftt diesen Schatten hinter sich 
Die Wahrheit selbst. 

Hier gab Schi, eihen Vers mehr, und unterschlug 
einen bildlidien Ausdruck, denn das Original hetfst: 

— — yet look y how far 

The euhetanee of my preise doth wrong $his ikmdew ' 
In underprizing it , so far this shadow 
Doth limp hehind the substanco^ 

Genauer T. 

« 

— — Doch tehty so weit 
Die Wahrheit meines Lob^s den Schatten Schmitt, 
Ihn nnterschätxend , ao weit hinkt dieser SchatWa 
D€r Wahrheit selber naoh^ 

Nur ist der dritte Vers sehr unmelodisch ausgefal« 
len. Nicht Abel Fo/}: 

— — ^ Doch so- weit 

Die Wahrheit meinea Lob*s dem Schatten hier 
Verkleinernd kränkt , so weit lahmt dieser Schatten 
Dem wahren Urbild nach. 

Wie hier Tieck seinen Vorgänger fiberbot^ so hat 
er auch Neristos Rede IS* 87} entschieden verbessert 
und dem Originale menr angepafst. 

S. 104. Nicht mit dem gewohnten Glfick hat 
ScJä. ein freylich an sich etwas frostiges Witzspie), 
Aber das der Dichter selber spottet, wieder gegeben. 

Lorenzo, zu Porcia^s Haushofmeister in ihrer 
Abwesenheit bestellt, sagt zum Diener Lanzelot: 

Lor, Goin, Sirrah; hidthom prepare for dinner» 
Laune» That is done^ Sirf they have all stomaoH» 
hör* Goodlr Lord^^ what a whit'snappor aro youf 

Then hid. tnem to prepare dinner. 
Laune. Thai is.done toe^ Sir ; o^ly eover it the worä. 
Lor, Will you eover then , Sir ? 
Laune, Not so- p Sir^ neither; Ihnoto my duty,- 

SehU Lor. Geht ins Haas, Barsch, sagt, dafs sie aur 
Mahlzeit lurichlen. 
Lans. Das ist geschehn, Herr , Sie haben alle Mi- 
• gen ; ee fehlt nur am Decken. 
Lor. Wollt ihr also decken? 
Lanx. Mich Herr? Ich weifa besser was ddi 
schickt. 

Bier bat T. die fehlende Zwischenrede nachgetra* 
gen , sonst aber nichts geändert VoIsVn ist's nicht 
Eessar gelungen, 

Ler. 
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Lor. Gj^h hinein, dul lafs «nrioliteti lum Mittags- i^t'UDTerstäodlicb Uüd bdchst bolpriebt rfa^u: ja fe^ 



malil 

Lanz» Sclion ge^chelin , Herr. AlUt hat gerichtet dU 

Beaitr d4s magens» 
Lor. &ät*gcr Goii, welch ein V^itzgcEnapper ihr 

#eyd i / 

So lafst anrichtendas Mittagimahl. 
Lanz. Auch schon geschehn, Herr, angerichtei hat 

der Kocrh. 

Hecensent: ; 

Lor. Geht hinein, Bursch! sagt, dafs sie zur Mahl- 
zeit sich rüsten. ' 

Lanz. Das ist geschehn, Herr, sie haben All' Ap- 
petit 

Lor, Guter Gott, was ihr für ein Witzhascher seyd. 
Also heirit ihnen die Mahlzeit zuriisien. 

Lanz. Auch das ist geschehn. Am Decken fehlt*! nur 

noch. 
Lor. Na , wollt ihr also nicht decken ? 
Lanz. Mich bedecken, Herr? Nein i eh kenne meine 

Schuldigkeit. 



bleibt eESterefiweaig.stens, wenn es auch eigeotlkh 
beifsea sollte : 

Was könnt« ihi^ ihm für Gnade thmi, Aatenäo ^ 
Rec, Was könnt' ihr mild erlassen ihm, Antonio? 

S. 129. Bassanio will lA« courteous painM des 
jungen Rechtsgelehrten , der seinen Freund be« 
freyte, darch ein beschenk vergehen, und diesen 
Ausdruck Obersetzt Schi.: „durch die geivogiis 
Mühe." Hier dürfte sich leicht , da vorher von 
schweren ßofsen, so wie von den 5000 Ducaten, die 
jenen dafür entschädigen sollten, die Hede war, an 
ein Znwiegen oder Abmessen der Mähe denken lais- 
sen. £twas besser T. „die liebreiche Mohe/' Nicht 
Obel J^oß: „Eurer Artigkeit Beschwer." 



S; 132. Porcia hat in ihrer Verkleidung ihrem 
Manne den ihm zu heiliger Aufbewahrung anver- 

. S. r^i'^'GrVziano, um Antonio's von Shylock be- gJa^^Tn^d^ss'e'^^^^^^^^ ^""'"'" '^^ ''^ '^"""^ 

drobtes, Leben zagend, wünscht seine junge Frau ^"^^^f "^ dasselbe versuchen. 

aroniCS.^««»»^ -^«B" » i & Thoumax'st^ I Warrant, ••f^t VoTäa zu ihr, we ihali 

*"^***'* have old swearing^ -- 

That they did the rings awßy to men. 

Das übersetzt Schi. : 

— — Ich steh' dafür , du kanust es ; 
Da wird*« an hoch un4 theuer Schwören gehn, 
Dafs sie die Ring* an Männer weggegeben. 

Wie unglücklich ist hier Ts. Versuch ausgefallen, 
die gleiche Verszahl wiederzugeben : 

Gewi ts du kannst; dunn wird er Schwören gehn, 
Dais sie u. s. w. 



Sohl. 



in den. Himmel, 

— — /o shg could 
Entreat some power 

könnte sie 
Dort eine Macht erflehn. 

Statt dessen T. eben so hart als.undeutsch: 

ik^nnt* sie Mdchtt . 
Dort flthn. 

Auch Vofs unrichtig: \, ^ , 

Wir* sie im Himmel, dafi ife ein^ Macht' 



^"^®*^ s . j cu ^" unverständlich ist das du kannst? Wtr ist der 

S. 1*7. Porcia fragt den Antonio» dem Shy- Er, von dem Porcia spricht, ist es Bassanio oder Gra- 



lo A's halbes Vermögen zuerkannt ist : 

IVhat mercy can you rendtr kirn , Antonio ? 



und&W«: . ^ 

Was könnt ihr für ihn thun', Antonio? 

drückt allerdings das Englische nur unvollständig 
aus; aber 1**; 

yfti% könnt* ihr für Gnade thun , Antonio ? 

(Di'e Fortsetzung folgt.) 



ziano? Wer sajgt, ich gehe schwören? doch wohl 
höchstens ein Ib ranzmann, der seit einigen W^ochen 
das Deutsche angefangen hat. Wo ist das bezeich- 
nende old in T*8. Uebersetznng geblieben ? F^oß^ens : 
„Dann giebt's Altschwörerey " ist f reylich auch nicht 
sehr verständlich. 



Reos Du kannst es traun : dann kömmt ein Hochbetheuern 
DrnU M u. s. w. ' 



Neue Au'flagen. 



VVizv, b. Tendier: Logmiihmischesundlogarith'' 
niisch'-'trig<^'^^^^^^^^^^ ^caidbuch, mit einem 
AnbanffiB von mehreren für die Ausübung unent- 
bebrlicnen Tafeln und Formeln, zum Gebrau- 
che der Mathematik-Beflissenen in der k. k. Ar- 
tillerie» ' Von Ignuz lindner. Major u. Prof. der 
Mathematik imlc. k. Bombardier- Cr rps. ' Zwevte^ 
verbesserte und sehr vermehrte Auflage. 18S1. 
XLU u. 178 S. gr. 8. ilRAlr.) 

Marburg, b. El wert: De us partUna hbrorum 
Cicerofdi thtimiccrum quae ad jus spectant 



Scripsit EduardiM Plafnertts, Editios^runda s a 
Vlll u. 46 S. gr. 8 (6 gGr.) 
MttifSTER, i^ d. Coppenrath. Buchh.: Einleituno^ 
in die christkaiholtsche Theologie, von Georg 
Bermes, Dr. der Theologie n. Philosophie, Prof. 
der Theologie an d. Rheinischen Frieclrich- Wil- 
helms- Universität Bonn und Domcapftular 
Zweyte IkulUge. 1881. JSr^frrTbeil. FHlosaphi^ 
8C?te Einleitung. XXXIV u. 61S S. Nebst einem 
Anhange: Studier -Plan der Thedlocie. 82 S. 
gr.e. (2 Rthhr. 8 gGr.) * 
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2) Lkifzig, b. Brockbaus: Shakepeare^s Schau^ 
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gänzt und eriäutert von Ludwig Tieck u. s. w. . 



(Fortsetzune von Nr» ftlJ) 



R, 



.ecensent bat, wie er glaubt, in dem Vorste- 
henden keine wesentliche Veränderung, die es Qn. 
Tieck in der SchlegeVschen Uebersetzung vorzuneh- 
men gefiel. Obergangen und hofft, seine des Eng- 
lischen kundigen Leser dadurch in den Stand ge- 
setzt zu haben, selbst zu urtbeilen, ob es der 
Schlegd^schen Uebersetzung unter TTs Häoden viel 
besser ergangen sev, als dem befreyten Jerusalem, 
als der hypocbonarische Dichter desselben sich 
veranlalst fand, unter dem Namen des eroberten 
einer Umarbeitung es zu unterwerfen , und ob nicht 
sehr oft der hauptsächlichste Vorzug der Tircik'scben 
Machbesserung, die gleiche Verszabl, zu einem viel 
zu hoben Preis» erkauft worden sey. Dafs aber 
Tieck auch manche Unterlassungssflnden sich zu 
Schulden kommen liefs, liegt uns noch nachzuwei- 
sen ob. Folgendes waren demnach die Stellen, 
wo Kec. schon bey flfichtiger Durchmusterung die 
nachbessernde Hand des späteren Herausgebers mit 
Recht zu vermissen glaubte. 

S. 7. Wie mir't (micVt) «iig«wekt. 

S« 13. Sie verlohnen (lohnen) das Sachen nicht« 

S. 17. Nerissa sagt zu ihrem Fräulein Porcia 
von der Wahl der KlUtchen, von Nienundem werde 
das rechte getroffen werden, „als von einem, den 
ihr recht liebt*' who gou shall rhightly love. 

Richtiger Vq/i: „als wer zu euch rechte Liebe 
hat." Denjenigen auszufinden, den sie aufrichtig 
liebt, bedurfte Nerissa der Kästchen nicht, und 
im Englischen mOfste es dann whem, nicht who 
heiCsen. 

S. 27* Eine tchSne (einer schönen) Frau werth« 

S. 26. Antonio sagt : 

Obgleich ich weder leihe noch borge f 

Um U€btTtehufs tu geben oder (tu) nehmen« 

Ergtmz. Bl. mur A. U Z. iSSt. 



V^arum nicht: 

So dnCt ein Mehr ieh gdi% oder et aelime^ 

S» 86« Porcia sagt zu dem Prinzen von Ha- 
rocoo: 

Ten mu9t tak* our chancB 
SckL Ihr miirtt euV Schicktal nehnaen. 
Vo/i: Ihr mfiftt empfahn waa fällt. 

Weder der Eine noch der Ändere drOckt das ow 
ans. 

Ree. Ihr mfifit each unares Wani£i (d. h« deai 
▼on ana euch Torgelegten Wagnifa) «nter* 
tiehn. 

Ebd. Hart ist der Schlufsrelm: 

Gntef Glück alte' 
Bald fiber allea elend oder froh! • 

Besser ^q/i: 

Gut Glfiok denuach , 
Bald ruf ieh Jubel, oder Weh und Ae&. 

S. 61. Doch kann genug 

Wohl nicht ao weit hit an dsm Fräulein nieken. 

Besser: 

ala bis sam Frlulein reichen* 
Khi. Das Reich der Wafter» dtssen ttolaea Haupt 
Speyt in des HimnieU Antlitz; ist kein Damm 
Für dieae frtmden Ggiutr, 

Fe/r.* Das wfitte Meerreich, defa hochmfithig Haupt 
Antpeyt det Hinmelt Antlits, iat kein Damm 
Der hemmt Aniländermath« 

Wenn die mormnländisebe Phantasie des Prinzen 
von Bflarocco dem Reiche der Wasser ein Haupt 
leibt, so dachte er wohl an Neptunus: warum mado-« 
ten aber die Uebersetzer die Schranke (bar) zu 
einem Damme, der doch etwas der Meeresflutb ge- 
rade Entgegengesetztes ist ? Foreign sfHrks ist von 
f^oß richtiger, wenn auch etwas gesucht, öber- 
tragen. 

S. 67. „ Auf diete Pflichten achwSrt ein Jeder, der 

u. a. w.»» 

drflckt ziemlich unverständlich das: 

To thetg injuncticn* tvery one d0tk twtmr 

ans; besser: 

Auf die Verpflichtungen achwSrt Jeder, der u. •. w. 

oder deutlicher: 

Daxu f erpflichtet Jeglichen aein Schwur. 





S. 74. Solanio, Antonio's Freund, sagt in Shy- 
lock's Geeenwart , von Jessica's Flucht sprechend ; 
And Shylock, for hie own parte, knew the bird was 
fied^d; and then it is the complesnon cf them all 
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10 leäife ihe dam. ^ Darauf entgegnet Sbylock: ahe 
U dam'^nd for. SoL Und Snylock, seinerseits, 
wufsteQ daU der Vogel flücke (flügge) war; Und 
dann haben sie es alle in (an) der Art, das Nest zu 
verlassen. Sh. Sie ist verdammt dafar. 

Hier ist der Aufmerksamkeit SchTs sowohl , als 
auch Vofs^ens, das in den gesperrten cursiv gedruckt 
* / ten Worten liegende Wortspiel entgangen. 

Rec, Dann haben sie*s Alle an der Art, die 
Nesthohle zu verlassen. Sh. Dafür täbrt sie zur 
Hölle. 

S. 80. Porcia will dem Bassanio, ihren Eid 
* nicht zu brechen, das rechte Kästchen nicht verra- 
theo. „Verfehlt ihr mich aber," fährt sie fort, 

mm» «. macht ihr mich sündlich wünichen. 

Ich hau* ihn nur (Hält* ich ihn nur) gebrochen. 

O der Augen, 
Die so mich übersehen und getheilt! 

Beshrtw^your eyes 
They hav€ oUrlook^d me, and diviäed m$! . 
Voft : Schalksaugen ihr, 

Die mich so angeblickt und mich getheilt. 

Weder Schi, noch J^. scheint das overlook vollkom- 
'-men gefafst und ausgedrückt zu haben. Die Präpo- 
sition over, mit einem Zeitwort verbunden, be- 
zeichnet den Begriff: durch die angedeutete Hand- 
lung Jentandem obsiegen. Also Your eyes hßve 
overlook d me s. v. a. your eyes have by lookmg van-- 
quisKd me, your eyes have overcome me. Wie^ 
wenn wir übersetzten: 

EaV schelmisches Auge 
Es blickte micb darnieder , theilte mich — ? 

S. 83. Bassanio, im Begriff unter den drey 
Kästchen zu wählen, sagt, über das Trügerische 
des äufsern Scheines sprechend: 

~^ »^ In religion^ 
What danmed error hut forne- soher hrow 
Will blift iif find approve it with a text^ 
Hiding the grofsnefs with fair Ornament. 

Schh * ^"^ Gottesdienst y 

Wo ist ein Irrwahn , den ein ehrbar Haupt 
- Nicht heiligte, mit Sprüchen nicht belegte, 

Und bürge (bärge) -die Verdammlichkeit durch 

Schmuck. 

Vofsx In Religion 

WelcV grofser Wahn , den nicht dee FrcSmmlcrf Stirn 
Oft heiligt* und erhärtet aus der Schrift, 
Und birgt die Plumpheit unter fVohlgestalt, 

AfS. In .Glaubenssachen, 

Wo giebt^s verruchten Wahn , den würdge Mienen 
Nicht heiligten , mit einem Spruch belegteUf 
In feine Zierlichkeit das Plumpe hüllend. 

S. 89. Gratiano, Bassanio's Freund und Beglei- 
ter, hat sich, während dieser durch des rechten 
Kästchens Wahl Porcia's Hand gewann , mit Nerissa 
verlobt; er macht es den beiden kund und fü£;t hin- 
zu: Wir wollen mit ihnen auf den ersten Zungen 
wetten. Treuherzig fragt Nerissa : JFhat, and stake 
down? Und« schalkhaft erwiedert Gratiano: No^ 
we will never an that sport and stake ^ down, 

Ner. Was, und sie (die Dukaten) niederlegen? 
Grat. Nicht doch .bev diesem Scherz und Mieder-: 



legen werden wir nichts gewinnen. .W^r diese 
Zwiscbenrede dem ersten Uebersetzer und seinem 
Nachbesserer zu equivoque? Wenigstens haben 
Beide sie unQbersetzt; gelassen. Auch die englischen 
Commentatoren schweigen. Das Verbindungszei-« 
eben,« wodurch stake- down zu einem Substantiv 
wird, verdanken wir dem Scharfsinn eines Herrn 
H. in B., der „Alte und neue Anmerkungen zu SVs 
dramatischen Werken. Greifswaide 1825.'* schrieb, 
die viel Gutes und £mpfehlenswerthes enthalten, 
und deren erster Band sich über Komeo und Julie, 
unser Stack und den Sturm verbreitet T^ofs hilft' 
sich durch ein Quid pro quo. 

S. 95. Shylock sagt, auf ErfQlIung dessen drin- 
gend, wozu Antonio sich verpflichtete: 

ni have my band; speak not again*t mybond; 
I have sworn an oath, that I will have my bond. 

SchL Obersetzt: 

Ich will den Schein, nichts gegen meinen Schein! 
Ich that *nen Eid, auf meinen Schein zu dringen. 

Und rofs : 

Ich will den Schein! Kein Wort mir, nur den Schein! 
Hoch «chwur ich drauf, ich will, ich will den Schein. 

Den Schein ? Ich dächte, der befände sich längst in 
Sbylock's Händen. — Rec. flbersetzt: 

Ich wiU mein Pfand , maolit mir mein Pfand nicht 

streitig ; 
Ich that *nen Eid, zu dringen auf mein Pfand. 

Derselbe uns unrichtig scheinende Ausdruck wieder- 
holt sich in dem Folgenden noch einige Maie. 

S. 97. ScJU. verwechselt einige Male ihn und 
sich. Z. B. : 

Gebe Gott, dafs nur Bassanio 
Mich für ihn (sich) zahlen sieht. 

Eben so S. 138: 

Der Mann , der nicht Musik hat in 

ihm seihst. 

Ebd. Unver stän dlich : 

Stolzer, 
Als euch gewohnte Güttt dringen kann (kann TermSgen) 

S. 98. Bey Genossen — — 

Da Jnufs unfehlbar auch ein Ebenmaafs 
Von Zügen seyn, von Sitten und Gemülh. 

There must be needs a line proportion 
Of lineaments f of mannet s and of spirit. 

Nach der Uebersetzung würde die Stelle so zu ver- 
stehen seyn, dafs keines der genannten Dinge die 
andern überragen dürfe. Rec. schlägt statt ein 
Ebenmaafs vor: Gleichförmigkeit. 

S.103. Einen weisen (weilsen) Vater. 

S. 104. O heilige Vernunft, was (wie) eitle Worte! 

S« 108. Ruf den Juden in den Saal into ihe 
cowr/ ; richtiger : vor Gericht. Weiter unten wird 
court eben so unrichtig durch Hof übertragen. 

S. 114. — Ich halt* es mir Pythagoras , 

Wie Thieressealen in die Leiber sich von Menschen 

stecken^ 

Besser 
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Besser Vofo: . ' 

.Tbi«r«e«l«n strHmen durch Umwinderong 
In Mentche^leiber. 

. So ist auch S. 116: The sidt yoU fMow besser von 
Vofs durch: eure Forderung, als von Sdil. durch 
euer Handel flbertrageo. 

£L120. * Die Bulstt 

Dxo fclialdig (fällig) wird erkannt. 

S. 126» B^y dem Doge (Dogen) 

^ Ebd. Die als Doctor Balthasar verkleidete Porcia 
erwähnt, eines Gesetzes : Das Veiraiögen des Frem- 
den, der eioein Bürger Vepedigs nach dem Leben 
trachtete, ist verfallen ^ und wendet es auf Shy- 
iocfc an: 

In which prgdieamtnt f Isay^ ihou standiU 

Schi, abersetzt unverständlich : 

In der Benennung , tag^ ich | stehst du nun. 

T^oji nicht besser: 

In dieser Gattung^ $ag* ich| stehest du« 
Rse. Dich trifft, hehaupt^ ich , die Besohnldignng. 

S. 128. Porcia , vom Doge eingeladen , sagt : 

/ must away this night to Padua^ 
And it ii meet l prgsently let forth, * 

Schi. Ich mufs vor Ahends foi;t nech Padua, 

Und bin genothtgt^ gleich mich aufzumachen« 

Ich mufs und bin gendthigt sind ziemlich gleich- 
bedeutend. 

iiec. Geratheu ist*s » ich mache gleich mich auf. 

S. ISO. Ich wollt* ihn (den Ring) nie vergeben. 

Man vergiebt wohl Aemter, aber Heine Ringe. 

S. 1S4. Ich wollt' euch ühernachteu , käme Niemand« 

Verständlicher: — kam' nicht Jemand. 

S. 1S8. Porcia sagt von der Abends lieblicher 
' ihr tönenden Musik:' 

Nothing ^ I /s«, i* gcod without respect. 

SM. etwas unverständlich: 

Ich sehe, nichts ist ohne Rücksicht gut. 

Noch nnverständlicher yoß: 

Nichts ist doch gut ohn' äufseren Verhalt. 

Weit besser Eschenburg: 

Es ist nichts gut, seh' ich wohl , als nur hoaiehungr 

weise» 

S. 144. Bassanio: 

Holde Porcia , 
, war* euch bewafst, wem ich ihn gab, den Ring, 
War' euch bewutst, ffir wen ich irab den Ring, 
Und iaht ihr ein , wofür ich gab den Ring ; 
( Wie ungern ich mich trennte von dem ning,) 
Da nichts genofnmen wurde, als der Ring. 

Weder in Schi, noch in T. befindet sieh die ein-- 
geklammerte Zeile. Hielten sie dieselbe für un- 
echt ? Allerdings konnte sie fQglich wegfallen, 
Vers 5 schliefst sich passender an V. 8, als an V. 4 
an» nnd Porcia läfst in ihrer parodirendeo Erwiede- 



rung^auch nur 4 Verse mit the ring schlieüsen. 
englischen Herausgeber Sh^s erhoben Qbrigens keine 
Zweifel gegen des Verses Echtheit. 

Sollten manchem unsrer Leser mehrere dieser 
Ausstellangen zu unbedeutend erscheinen, und sollte 
er von der Geringfagigkeit derselben vielmehr auf 
die Trefflichkeit der SchlegePschen Verdeutschung 
Sh's schliefsen, so stimmt Rec. in letzterem ihm 
vollkommen bey, giebt ihm aber zu bedenken, dafs 
Einer, der ein Kunstwerk zu retouchiren aberniinmt, 
das als unübertroffen in seiner Art dasteht, an dem 
aber doch einige maculae haften blieben 

ifuas aut incuria fudit^ 
Aut humana parum cavit natura ^ 

dafs , sage ich , ein Solcher ihm selbst für das Ge- 
ringste, was er übersah, verantwortlich erscheint. 



Indem Rec. sich jetzt zur Beurtheilune einer 
Uebersetzung wendet, die den Namen eines Mannes 
jan der Stirn trägt, den er, wie er schon oben er* 
wähnte, als den Begründer einer neuen Aera der 
Uebersetzungskunst betrachtet, dec als Verdeut* 
scher des Homer, Virgil, Horas und andrer grie- 
chischen und römischen Dichter mit vollem Recht 
Sefeyert wird, der sich um die Bereicherung der 
eutschen Sprache, um Ausbildung und Vervoll- 
kommnung unsrer Verskunst die bleibendsten und 
entschiedensten Verdienste 'erwarb : kann er es nur 
bedauern, dafs dieser würdige Veteran , als er sich 
für den Herbst seines Lebens , im Verein mit sei- 
nen beiden Söhnen, nach einer würdigen lieber« 
Setzeraufgabe umsah, nicht eine eben so glückliche 
Wahl traf, als sein Vorgänger in Lösung dieser 
und mancher andern, Ifieland, der nach den sei* 
ner Denkart, Darstellungs weise und seinen vorge- 
rückten Jahren so angemessenen Briefen Cicero's 
griff. Vq/s war zu einheimisch geworden in der 
edlen Einfachheit des klassischem Alterthums, hatte 
selbst hier sich früher mehr auf Erzeugnisse epi* 
sches Ernstes und idyllisches Stilllebens in Ueber- 
setzungen und eignen Nachahmungen beschränkt, 
als mit den Mustern heiteres Scherzes und necken- 
der Laune sich beschäftiget: Wie hätte er sich nun 
niit dem Wesen des echt modernen, zwar tiefsinni* 
gen, aber dabey höchst humoristischeD , von Witz 
und Laune überströmenden Shakspeare zu befreun- 
den, wie dasselbe sich so anzueignen vermocht, um 
es dem Geiste des Dichters und des deutschen 
Idioms unbeschadet wiederzugeben? ja, um einen 
Vorgänger, wie Schlegel, zu überbieten? Räumen 
doch selbst die Kenner und Freunde des Aristopha- 
nes ein, dafs J^o/j nicht einmal In die dramatische 
Form sich recht zu finden, und nur selten den 
muthwilligen, leicht dahin gaukelnden Witz dieses 
schalkhaftesten aller vom Weibe Geborenen zu er- 
haschen vermochte. 

Mögen daher die Manen des .vom Rec. sonst 
eben als Uebersetzer viel verehrten Mannes diesem 

nicht 
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Mcht zfirnen ^ wenn er zor Steuer der W«farbeit 
iam so mehr darcfa Aufdeckung der mannicfafachen 
Mängel der vorliegenden Uebersetzung, das oben 
angefahrte hart scheinende Unheil Tiecks, dafsea 
eine mifslungeme Arbeit zu nennen sey^ zu belegen 
sucht; je mehr der gepriesene Name des Verdeut-r 
Sehers die Unkundigen bestechen Und sie entvre-» 
der gegen den fibersetzten Dichter einnehmen, oder 
^Her auch Manchen zur Nachahmung einer ver- 
werflichen Manier bey ähnlichen Unternehmungen 
verleiten könnte. 

Nicht zu hoch -wollen wir es dem Uebersetzer 
anrechnen, wenn er, wie schon aus den. im Vori- 
gen beyläufig angeführten Stellen erhellt » zuweilen 
d^ rechten Sinnes verfehlte, da selbst die engl. 
Commentatoren oft Aber die Auslegung einer Stelie 
sehr verschiedener Meinung sind. Wir rechnen 
dahin noch folgende Stellen: 

S. S8. Lanzelot, stolz und erfreut, dafs ihn 

'Bassanio in seine Dienste nahm, will diefs ausden 

glöckverheifsenden Lineamenten seiner Handtafel 

ableiten und sagt, auf seine Handfläche blickend: 

Well, if any man in Italy have a fairer table, 

which aoih offer to nvear upon abooh Itihall 

have good Jortüne. Das übersetzt ScAZw/; „Gut, 
wenn einer in Italien eine schönere Tafel hat, da- 
mit auf die Schrifk zu schwören. — Ich werde 
gut Glück haben." F'ofs dagegen: „Nun, wo ir- 
gend ein Mensch In Italien eine schöner gezeich« 
nete Handtafel hat, die sich erbietet, zu schwören 
auf ein Buch , mir siehe gut GKich bevor. ^ Wie 
kann sich die Handtafel oder die flache Hand er- 
bieten » auf ein Buch zu schwören ? Offenbar 
steht which für ulho. Die Betheurung aber, die 
Lanzclot im Sinne hatte, etwa: / vnü be damn% 
unterdrückt er. Beym Ablegen eines Eides legte 
man die Hand auf das Evangelium , und wer sich 
zu schwören erbot, streckte seine Hand aus und 
machte dadurch die Handtafel sichtbar. Warum 
soll sich denn aber jener Jemand auf des armen 
Lanzelot Glück zu schwören erbieten? Mit lehaU 
fängt vielmehr ein neuer Satz an. 

Bald darauf (S. 41) sagt derselbe Lanzelot, 
von Jessica scheidend: If a Christian do not play 
the hnave and get thee, lam much deceiv^d. Vofs 
verwechselt do mit did, und macht die arme Jes* 
sica zum Bankert, indem er übersetzt: 

Wenn nicht ein Cliriit den Schalk spielt* und dich 

«chttf, 
Ich irre iehr. 

(Zu deutsch: 

Wenn nicht ein Christ den Schalk spielt* und dich 

X engte, 
Dann irr* ich sehr.) 

Richtig Schlegel: 

Wenn nicht ein Christ «um Schelm an dir wird und 
Dich hekömmty so trugt mich Alles. 



S. 68. Der Prinz von Arrägoniep , Ober die Wahl 
des Kästchens mit sich zu Käthe gehend , wünscht, 
dafs Ehre nach Verdienst vertheilt würde, und sagt 
in der Beziehung: 

How much low pcasantry wouid th€n ht e^an^d 
From the $rue seid cf honour. 

Das übersetzt Schi, sehr gut: * 

Wie viel des Pöbels ( des Tornehnien ) würde auige» 

sondcrt 
Aus reiner Ehre Saat« 

I^g^gen Vofs: 

Was bot* an Nachles^ auch die Bauerschaft 
Der Ernte wahrer EhrM 

S. 92, Hafs und Widerwillen , den 

Mir niihrt Antonio. 

Das Engl, heifst a hate -^ I bear Antonio 

und so fibersetzt auch richtig ScJd.: Hafs — — — 
den mir Antonio einflöfst. 

Sehr oft ist dem Uebersetzer des Homer, Viigii 
u.a* Dichtern desAlterthums der Vorwurf eines allzu 
unverständlichen , fremdartigen Wesens gemächt 
worden. Oft sey, behauptet man, die Urschrift, 
selbst für den der Sprache, in der diese abgefafst 
ist, minder Kundigen, leichter zu verstefan, als die 
abergelehrte, schwerfällige Uebersetzung. Aber 
weit leichter dürfte ein Uebersetzer der Griechen 
und Römer, der, wie Vofs stets that, die streng- 
antike der frey - modernisirenden Uebertragungs- 
manier vorzieht, gegen diesen Vorwurf, durch die 
von der der Neuern so sehr abweichenden Spra- 
che und Darstellungsweise der Alten, zu recht- 
fertigen seyn, als wer aus neueren Sprachen, wo 
der angefahrte Entschuldigungsgrnnd wegfällt ^ 
doUmetschend dasselbe sich zu Schulden kommen 
läfst. Dafs das aber unsrem Vofe auch bey lieber- 
tragung des Sh. oft begegnet sey, mögen folgende 
Stellen belegen. . 

S. 10. Graziano sagt zu Antonio : 

Ihr kümmert euch zu ängstlich nm die Welt. 

Der geht sie quit^ der sie mit Sorg^ erkauft. -— — 

Und Antonio erwiedert : 

Miristdie Welt nur, was die Welt^ Gratiano. 

Far wen sind wohl die cursiv gedruckten Aus- 
drücke verständlich? Weit besser aberträgt ScA/. 
das ttiey lose it {the world) durch: „der bafst sie 
ein." Antonio's Antwort: 

/ hold the World hut as the world^ 

Mir gilt die Welt nur wie (als) die Welt. 

wfirde auch bey ihm durch die vorgeschlagene Ver-- 
änderung verstandlicher werden. 

{Der Befehlufs folgt.) 
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. 2) Lsirzio , b. Brockhaus : Shahsj)eare^s Schatte 
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JFerhe. üebersetzt von A. W. v. Schlegel, er- 
gänzt u. crllutert von Ludwig Tieck u. 9. yr. 

{ßeschlu/s von Nr.ft^.J 

$ 17, Jl orcia schildert Nerissen ihre Freyer, und 
9agt von dem französischen Herrn Monsieur le Bon, 
unter Andern : er ist jedermann in niemand. Mag 
das immerhin eine wörtliche Uebertragung des heis 
€verY man in no man seyn, so ist doch SchUgeTs: 
„er ist jedermann und niemand" verständlicher. ' 

S. 28. Antonio von Shylock: / 

Der Mautohel wird noch ein Cliriit ; Mtniekhtit ist 

drin 

Wie verständlich ist hier das Englische he grows 
lind, und SchVs.: „er wendet sich zur GQte" — ? 

S. 46. Shylock aus seinem Hause gebend zu Jes- 
sica: 

Schnür^ fe«t, ich-är' fett! 
Ei» alt Sprichwort , dai nie vtrsehlumptrn laut. 

Fast hindj fast ßnd^ 
A praverh never statt in thrifty mini. 

„ Sfchntir' fest*» soll ein alt (altes) Sprichwort s«t»i.? 
Und was heifst denn das „verschlumpern"? Wo 
ist endlich das ihrtftymind (der sparsame Sinn) in 
VoCs'ens uebertragung geblieben ? — Wie trefflich 

Schi. Fe^t cebundeo , fett gebunden, 

Dff denkt ein guter Wirth sn allen Stunden. 

S. 71. Bassanio hat das rechte Kästchen erl^oren, 
Porcia's lieschick ist ihren heiFsen Wünschen ge- 
mäts entschieden > und sie bricht in folgenden Aus- 
ruf aus: 

How all tht athsr pa^^onsflset to «iV, 

As 40¥htful t}i9ughtSf and rash tmbra^d dt^pair^ 

And shuddringf$ar and gres^- ey'd j^aUuSf* 

O Uvt,^ *# m^dftrß^ , allax thr tcstasy^ 

In msasurs rain thy joy, seant this tseys; 

Ifaßl 140 «Mici t^ hl€S*i(p^gt a>«^< *< W* 

Fmt /«»i: l *¥rj€it. 
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Und roß: 

Wießiegt in Luftjed^ andre Leidentchaft] 
Wie ZweifeUiicht, Unmuih^ rasch aufgerafft^ 
Schairrhafte Furcht, grüngelb^ Ereiferung \ 
Sej inärttg Lieb* und hemme dich im Schwung.' 
Sanft regne deine Wonn*, ohn* Uebermafs! 
Zu viel def Regens airömst du; lafs, o lauf I 
. ich möchte schier vergeh^. 

Was heifst m Lufi fliegen F Wie dröekt Unmuth 
das despair aus? VVie entspricht Ereiferung dem 
jealousy? Wie malerischer ist das ^r^^n-^'d, als 
das grflngelbe? Wie hart endlich sind die Elisio« 
nen im ersten und dritten Verae! 

Schh Wie jede Regung fort die Lüfte tragen ?(!) 
Alt irre Z weife), ungettüm Verzagen, 
Und bange Schau'r tmd hlasst Schüehtemkeit, (;) 
O Liebe y mäft^ge dich in d^iner-Seligkeitt 
Halt'' ein , laft deine Freuden tanfter regnen ! 
Zu ttark fOhl* ich , du mnltt mich mindei; trgnen, 
Dt^nn ich erliege tonst. 

Weshalb übersetzte hier Schi, green-ey^d jealousy 
durch blasse Schüchternheit "? War ihm die grüo- 
äugige Eifersucht unverständlich? — Rec. erkJärt 
sich diesen Ansdruck so: Nach einer schon oben 
angefahrten, aber von Schi, mifsverstandenen Stelle 
{SchPs, Üebersetzung S. 17) vermuthet Nerissa, es 
ruhe auf dem Kästchen ein Zauber, vermöge dessen 
nur der das rechte treffen werde, der ihre Herrin 
aufrichtig liebe. Zweifelte also vorher Porcia an 
Bassanio's Liebe, fühlte sie die Regungen mifsgün- 
stiger Eifersucht, so sieht sie sich jetzt, Nerissa's 
Giauben theilend , von diesen Regungen geheilt. 

S. 72. Porcia sagt von sich: 

Doch was ich hab' und bin 
Ist Was von Etwas: nämlich, roh bestimmt. 
Ein ungeschickt Ding it. t. w. 

Sehl, Dooh meine volle Summa 

Macht etwas nur : das ist, in Bautch und Bogen, 
^in unerzognet — ' ^ Mädchen» 
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_ScJdegeTs Meisterschaft imUebersetzen^, sagt 
Ti#<^ (Vorrede zu Bd. 1. S.JV)^ ^i$t so grofs, dafs 
)ede neue Wendung oder Form, die er .versuchte, 
dreist nachgeiihiTit werdeo darf; denn alle diese 
liet^«rung|en sjnd eben so viele musterhafte Vorbil* 
der» durch welche uosre Sprache aufaerordentlich 
^reicbeit worden i^." Qern uoterscfareibt Aec. 
Ff die- 
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dieses Urtbeil , und findet auf Schlegel in dieser Be- 
ziehung das einfach schöne Lob s^nwendbar, wel- 
ches Uoraz dem Sänger der Dias ertheilt, qui nil 
molitur inepte. Moch bey weitem gröfsere Verdien- 
ste um Erweiterung und Weiterausbildung unserer 
Sprache erwarb sich unstreitig F^o/s. Wer sollte 
aber wohl leugnen , dafs neben sehr vielen in Hin- 
sicht auf Wortbildung, Wortffigung und Wortfolge 
glQcklichen und gelungenen Meuerungen fast noch 
mehr UeberkOnsteltes , dem Genius unsrer Sprache 
Widerstrebendes, das Verständnifs seiner Ueber- 
setznnffen ohne Moth Erschwerendes ihm ent- 
schlflpFtsey? Wer wird ferner nicht unbedenklich 
einräumen^ dafs das Prägen und Zusammensetzen 
neuer W'örter nur in der niangelhaftigkeit des schon 
vorhandenen Sprachschatzes, das Abweichen von 
der herkömmlichen Wortfügung und Aufeinander- 
foJge, der einzelnen Wörter nur in der von der va- 
terJändischen ganz abweichenden Sprache und bSir* 
stellungsweise des zu Übersetzenden Schriftsteilers 
einen ausreichenden Hechtfertigungsgrund finden 
können, und dafs demnac)i der (Jebersetzer aus 
njeuern, und noch dazu der unsrigen verwandten 
Sprachen weit seltner in diese Nothwendigkeit ge* 
rathen werde, als wer Erzeugnisse des Alterthums 
auf vaterländischen Boden zu verpflanzen unter- 
nimmt? Nachstehende Sammlung von Vossiani^- 
men , die sich leicht noch um ein Bedeutendes ver- 
mehren liefs, möge zeigen , ,wie häufig er das Künst- 
lich-gesuchte dem Einfach -natürlichen vorzog, und 
wie häufig er ohne Moth von dem durch Gewohnheit, 
geheiligten Sprächgebrauche abwich. 

Den Kopf verdummen» Hnchbord Cnrgosy^: 
Wie dacht' ich nicht Gefahr (st. an Gefahr), pafs- 
lich (easy). l\auchzunge. Sein Eigenthum abschwä^ 
chen (vergeuden). Sich quit schaffen der Schüldge- 
bühr. ÜieSache steht im Ansesicht der Ehre. Mit- 



von mir— das andre Halb. Zagwichi. Weise lAö- 
ren. leh will nichts dein. Gnadherr ; so nennt Gra- 
ziano seinen Freund Bassanio: Mochte auch für 
your Lordship das Schlegel'sche Herr etwas za 
schwach seyn , so hätte doch EuV Gnaden vollkon^ 
men ausgereicht.' Fradbtschmetterndes G^klipp. 
Die frc^ye JFerbsamkeit der Fremdlinge (die Bequem- 
lichkeit, die Fremde finden. Schl"^ Aehnlicheri^rrw 
halt in Zügen (a Uke proportton of lineaments). Wie 
wenn ausgeht ein Knab' in Mann. Er spricht von 
C^rauf. Dem schmucksten iVaA/tc;icAf gleich. T^iest- 
lüglein {puny lies,' kleine Lügen. Schi.). Micht 
brauch' ich zu gefallen dir durch Antwort fMuTs ich 
nach deinem Sinn die Antwort geben? Schl\ Macht 
nicht mehr Erbietung. Nicht des Henkers Beil hat 
halb die Schärfe» wie schar/ dein Groll ist (st. deines 
Grolles). Zeit spillen. Rethtsanister Kichtcr. IXas 
Mehr (die Mehrzahn. Zum Geniefs lassen. Ihr no- 
tbigt scharf (seyd senr dringend). Ich entnehm* euch 
den Ring (ich nehme den i\ing von euch), uiin Mit- 
tagsmahle sahn. Etwas entbetleln. Er bat dE^nKing. 
Er schwört die Hut des Rings. Kukuk und kuku|n 
(Hahnrey und zum Hahnrey machen). Statt mein 
selbst. Mir liebt es so. 

Wie viele dieser neugeschaffnen Ausdrücke 
dürften wohl das deutsche Bürgerrecht sich erwer- 
ben? Eher mochten w^r dem schneekirüge^ mit^ 
ausbeuteln, Borgesechel, Zaunschlüpf erchen , All'^ 
mannstrolt dieses Glück verheifsen. 

■ 

Noch weit schlimmere Verstöfse hat sich Vq/s 
ganz ohne Noth durch seine willkürliche, undeut- 
sche Wortstellung zu Schulden kommen lassen. 
Die neuem Sprachen insgesammt entbehren durch- 
aus derFreyheit in der Wortfolge, deren sich dia 
alten erfreun; dort herrscht eine weit gröfsere Ge- 
« bundenbeit,- von der man sich* nicht nach Laune 
lossagen kann. Jede Seite liefert von des üeber- 
pheil (hisfellow). SonnhelT (st. sonnenhell). Er f f^^'j WillkOrlicbkeit in dieser Hinsicht die auf- 
Sr.6^imsie. Mitbuhler. Mein Credit soll bis auf öUendstenB^^^^ W,r führen, unsern Lesern ei- 

nen Begriff davon zu geben, ohne lange zu wählen, 
gleich den Anfang an : 

ifntpntir. Fürwahr, ich weif« nittbt, was mich maokt ^o 
^ ernst. 

Mir lästig ist^s , und, tagt ihr, THitig euch. 
Doch wie mich*f anflog, wie ich kam dasu, 
Auf welchem Stoff daa Uebel wardeneugt: 
Noch lernen soll ich*s« — • 



das Aeufserste gestrengt seyn« O mir l Den willen 
zwängen. Uer thut nichts als runzeln (frown'). Ich 
■habe des Englischen. Was Schweinernes. Hausung 
(habitation). Das Grofs (volle Summe, Schiy Ein 
Fix [a cur, ein Spitz. Schi). Putzen (schelten). 
Schinderhund {cut-throat cur, Bluthund. Schi.)., 
Der un.<^parsame Lotter {unthrifty knave). Dick- 
klotzlghlind (stockblind. Schi). Potz Kröts (potz 
Wetterchen. Schi). Bey der nächsten Drehung. 
Der eigentiicTie Kern und Buz der Materie. Fufs- 
foJger. Staatisch. Der Kern erprobter Freundschaft 
(die besten meiner Freunde. SchL). Küliltröpflein. 
Sittigkeit. Das närrische Getropf. Das innre Ge-; 
sträub. Zeug abschleißen {Kleider zerreifsen). Zum 
Schmaufs gcnöthigt (gebeten). Nicht nehme wer 
Sieh Iragung unverdienter Würd' herztxs. Durch- 
narrt. Se% Herrn uinnahung melden. Die R«ide 
gdit ungeschwücht. Du steckst einen Dolfch ih mich 
(du giebst mir einen' Dolcbsiicb.* ScTil). 'Eid HaW 



Ja po verdiimmt den Kopf mir dietisr Ernst, 
Dars ich mit MQh' erkennen kann mich seihst 

Welchen Eintrag^ that es deniSlnne oder dem.'WoVt* 
klänge, wenn PTofs .statt (jfesseh weit sprachgekiälser, 
aber fast mit denselben Ausdrücken sagte : 

Anton. Fürwahr y ich weirs nicht, was so ernst mich 

ttiacht, 
Mir lastig ist*s; das, sagt ihr, ist*s euch auch« 
Doch wie mich^s anflog, wie ich datit kam^ 
Aus welchem Stoff das Usbal ward erseugt, 
Soll ich noch lertren. 

Ja, so terdnmmt mir dieser Ernst daii Kopf^ * 
Dafs ich mit Müh* mich selber kann' ttkmamemd 
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Äo mögen auch die ersten Worte i .d^e in unge* 
bundener Hede vorkommen, hier stehn; denn oh- 
nehin wird Niemand, der Vofs'ens^ Virtuosität im 
deutschen Versbau kennt, auf den Verdacht «ra- 
theo, des Metrums fessel habe ihn zu solcher 
Sprachwidrigkeit verleitet. 

Porciä. Bey meiner Treu, Nerissa, mein kleinet Ich 
i<t müde der gro/ren fVtlu 

NtrUsa. Das moclitet ihr sayn, liebea Fräulein, wenn 

ihr an Elend fo gefe^net warat„ wi« an GlQck. Aber, to 

viel ich sehe, sind die eben so krank , die sieh übtrladtn 

' fnit tu vielf als die verichmachten hey nichtig Kein mis« 

ttlmä/siges Loos also ist der Mittelstand» 



Dafs manche Ausdrücke, Anspielungen» Wort- 
spiele Shakspeare*s dem Gesckmack unsrer Zeit 
nicht angemessen sind, namentlich wenn sie auf eine 
zu unversteckte Weise auf das sinnliche Verhältnifs 
beider Geschlechter hindeuten, müssen die entschie- 
densten Verehrer des Dichters einräamen, und 
können es um so eher, da es diesem keineswegs 
zum Vorwurf gereichen kann, dafs auch er als ein 
Kind seiner Zeit sich bewährt. Hier gehört nun 
aber um so mehf ein besonders feiner Tact von Sei- 
ten des Uebersetzers dazu , da unsre Muttersprache 
mit Kecht den Namen einer keuschen, fQr den Aus- 
druck von Zoten , ja Zweydeutigkeiten wenig em- 
pfänglichen behauptet hat j damit solche Ueziehun- 
^n, deren Umgeben oft dem Zusammenhange und 
der Charakteristik Eintrag thun wQrde, nicht bis 
auf das Verwischen des EigenthOmlichen gemildert, 
aber auch noch weniger auf eine das GefOhl für das 
Schickliche verletzende Weise hervorgehoben wer- 
den« Diesen Tact, diese Kunst, die rechte Mitte 
zutreffen, bewährt 5cA/. auf eine bewundernswür- 
dige Weise, während yojs die Farben oft noch 
weit stärker als die Urschrift aufträgt und dadurch 
zur anstöfsigen Gemeinheit herabsinkt. Folgende 
Stelle bietet dazu den auffallendsten ßeleg. 

S. 87. Lanzelot hat scherzend gegen das Juden- 
kind Jessica behauptet , Lore/izo habe sie nicht zum 
Christenthume bekehren sollen, um den Preis des 
Schweinefleisches nicht zu steigern« Darauf ent- 
gegnet Lorenzp: 

/ shall answer that better to the Commonwealth » than 
you ean the getting up of the negro^s bell/ : the moor is 
7 wiih ehild by jrou y Launcelot» 

.U Ad .Lanzelot erwiedert: 

It is muehf that the moor should he more than reo» 
tonybnt if she is lefs than an honest woman^ ehe is indeed 
wtorey shan f took her for. 

Schh fibersetzt: Das kann ich besser beym Gemein- 
wesen verantworten , als ihr eure Streiche bey der 
Mobrin. Da ihr ein Weifserseyd,' Lanzelot, hät- 
tet ihr die Schwarze nicht so aufgeblasen machen 
toUeo. 



Lariz. Ks thutmir leid, wenn ich ihr etwas 
weifs gemacht habe; aber da das Kind eipen weifsea 
yater hat, wird's doch keine Waise seyn. 

Er läfst an die Stelle eines Wortspieles ein 
andres treten, das wenigstens eben so treu dieFarbtf 
eines Bedienten witzes trägt, als das der Urschrift, 
ohne dabey die Grenzen des Anstandes zu fiber- 
schreiten. 

Dagegen Obersetzt Voß : L o r. Das werd* ida 
beym Staate besser verantworten , als ihr das An- 
schwellen d^s Negerinbauches; die Mohrin hat eil» 
Kind von euch L* fist von euch schwanger, aollt' es 
wenigstens heifsen). 

Lanz. Arg war' es, wenn das Bischen Ruh 
beym Mohrenmensch so viel Rumor machte. Was 
denn mehr, ob eine schwarzborstige Mohr(i) aua 
der MohrlacbeyVrJk«/<? 

Derselbe Lanzelot sagt (S. 88): „Wohlan,. ist 
Fprtuna ein Weib, ein gutes Mensch ist^sie ffir die- 
sen Schlumpy — Was. der letzte Ausdruck be- 
zeichnen soll, ist Rec. durchaus ein Rätbsel; das 
englische for ihis geer {siuff) übersetzt SchL ßtht 
richtig durch: „was das anbetrifft." Das davon 
abgeleitete Zeitwort^ verscblumpern ist uns schon 
aus einer oben angefahrten Stelle bekannt. So aber- 
setzt er auch (S. 66) slubber not buünefs durch: 
„Schlumpt das Geschäft nicht." Auch SchlVi 
„Schlag' dein Geschäft nichr von der Hand*!, ist 
hier nicht ganz passend und verständlich; warum 
nicht: ^'icht abereile dein Geschäft — ? 

S. 91* Shylock: Warum ich lie}>«^r will 

Ein solch Gewicht von Luder» 

• 

Ob auch Carrion das Aas heifst, so bezeichnet doch 
Carrion- flesh Oberhaupt schlechtes, ungeniefsbares 
Fleisch; schnödes Fleisch, wie SchL es sehr gut 
abersetzt. Derselbe sagt (S. 24) von seinem Gelde : 

Ich \he%^ es brar forthecken. 

Wie viel edler Schi. : 

Ich la«ft* et eben fohnell sieh mehren. ' 



Doch zu lange schon nahm Rec. die Geduld 
seiner Leser far diese reiche Ausbeute von Ueber^ 
setzersOnden in Anspruch. Dafs übrigens die Vofs- 
sche Uebersetzung neben vielem Verfehlteg auch 
manches Gelungene enthalte, bedarf kaum der Er- 
wähnung, und ward auch von Kec. , indem er im 
Vorhergehenden ihr an einigen Stellen den Vorzug 
vor der Schlegel'scben oderTieck'schen zuerkannte, 
eingeräumt. Möge als ein versöhnender Schiur» 
dieser Beurtheilung hier noch eine Stejie stehn, in 
der man mit Vergnügen den Otterndörfer" und Eu- 
tiner yojs wieder erkennt: 

S. 116. Wie flüft dasMoadlicht tchl/ift an diesem Hang! 
Hier §it%on wir, und hallende Miuik 
Schlüpr ia das Ohr una. Saufte Ötill* und Nackt 
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Ist hold dem Aaw^liii sßfter Harmonie« 
Komm% Jeftica. — Schau ^ wie der Aetherdom 
Itt eingelegt mit Schtldleiii blankes Gold't. 
Nicht itt dertchmalste Kreis, to weit du tchautti 
Der nicht im Umschwung sin^rt mit Engelton 
Zum Chor der jnnggeangien Cherubim. 
So wohnt in ew*gen Geifteni Harmonie; 
Doch weil die(f Staubgewand der Sterblichkeit 
Grob engt die SeeP, unhörbar bleibt tie um« 

Ob die Söhne in demselben Geiste Obersetzten » wm 
iler Vater« und ob demnach von dem hier genauer 
durcbgegangenen Stacke ein Schlufs auf den Wertb 
iler ganzen Uebersetuing sich machen lasse? Diese 
Frage vermag l\ec. nur in Bezug auf den einen der 
beiden Mitflbersetzer zu bejahen. £ine genaue 
Durchmusterung des von Heinrich Vofs dem Jüngern 
übersetzten Lear^ welche üebersetzung der frü- 
her — J 1806 — von demselben Verfasser in Schle- 
gerscher Manier versuchten so weit nachsteht , wie 
herber Krätzer edlem FirneiNreine, Oberzeugte ihn, 
dars bev diesem gemeinschaftlichen Unternehmen 
der Ap^ei nicht weit vom Stamme fiel. Ein von 
jibraham Obersetztes Stück hatte er nicht zur Hand« 
und enthält sich also.in Beziehung 4uf dessen Aotheil 
jedes Urtbeiles« 



NATURGESCHICHTE. 

VN^ 1 ev , b. Beck : Nicolai Thomae Ho st, Gaes. reff. 
MTChiBirU i^lora austriaca. Voin.MJL)CCCXXXi. 

II u. 768 S, gr. 8. (4Kthlr.) 

Ueber die Vorzöge und die Mängel dieses Wer- 
kes haben wir uns bey der Anzeige des ersten 
Bandes (A. L. Z. 1827. Nr. 179. S. 590.) ausgespro-- 
eben, und können im Allgemeinen um so mehr 
auf unser bereits gefälltes Urheil verweisen, als 
der Vf. es sich vorbehält, einen besondern Macb- 
trag zu liefern. Er wird dazu in^ seinen eigenen 
fortgesetzten Beobaichtungen und in den vielfachen 
Entdeckungen seiner Freunde reichen Stoff linden; 
doch wünschen wir, dafs er nicht blofs die letz- 
ten sondern auch die Schriften der mit ihm We- 
niger befreundeten Botaniker beachten möge. Auch 
werden in dem zu erwartenden Supplement wohl die 
Standörter genauer angegeben werden müssen , als 
es fast durchgängig im Werke selbst geschehen 
ist. In einer Flora ist man diefs zu fordern be- 
rechtigt; denn, um nur zwey Beyspiele anzufüh- 
ren» das.bey Dryas octopetala L. stehende ,,/n 
alpibus^^ genügt eben so wenig, als die bey Poly- 
guia Cnamaebuxus L. befindlichen Worte: 
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In colübus montanis sylvaticis.^^ Dann wäre wohl 



ebenfalls z« wOnscWn, da£s die Unter- und Ab- 
arten genau erwähnt würden ; weil gerade die Ab-» 
weichungen V3« dem Normalbilde den sogenann« 
ten Floren den eigentlichen individuellen und ört- 
lichen Charakter verleihen. Der vorliegende Ban4 
des trotz seiner vortrefflicfieo äufsern Ausstattung 
unverhältnifsmäfsig theuern V\ erkes umfafst die 
Pflanzen der eilf letzten phanerogamischen Klas- 
sen des Linneischen Systems und Von der Crypto- 
gamie die Farrenkrauter nach /. Bduwd dmith 
die Musci frondosi, mit wenigen Abänderungen! 
nach Schivdgrichen , und die Musci hepatici nach 
Lindenberg. Der Indea: generum macht zwar 
da er sich auf beide Bände beziehet, das bey dem 
ersten Bande befindliche Hegi<?ter der Gattut^gen 
entbehrlich, zu bedauern bleibt es indessen, dafs 
es sich nicht auch auf die Synonyme erstreckt 
da manche bekannte Genera und Species andere 
Benennungen erhalten haben. Es würde uns zn 
weit führen , uns in eine kritische Würdigung 
dieser und anderer Neuerungen , Versetzungef 
u. dgl. m. einzulassen. Aucji bedauern wir die 
zahlreichen neuen Arten hier nicht namhaft* ma- 
chen zu können; nichts desto weniger wäre es eine 
Vernachlässigung, wollten wir nicht der mehrfachen 
Bemerkungen gedenken, die nicht für den Pflan-. 
zenkundigen allein, sondern auch für den Phar- 
maceuten wichtige Winke enthalten. Als solche 
erscheint z. B. das bey Lactuca Scariola, der ei- 
gentlichen Lactuca sylvestris Henr. Co Hin., und 
das bey Leontodon Taraccacum L. Gesagte. Zum 
Schlüsse sey es uns vergönnt, wegen ihres all- 
gemeinen Interesse zwey kurze Stellen des Textes 
herzusetzen, wovon die erste auf Prunus Marasca 
S. 7 und die zweyte auf Pislacia Terebinthus L. 
S. 661 sich beziehet. Sie lauten wörtlich wie folfit ' 
L „Fructus vocatur a Daltnatiae incolis , itaUce 
loquentibus, Ma rase he. Hi maturi et conguas-^ 
sati exponuntur fermentationt Permentatione -per^ 
acta liquorum Jabricatores totum exponunt destiü 
lationi; ex spiritu vini , per deMlationem obtento 
parant liquorem, Hosoglio maraschino dictum ner^ 
vis gustus , et ol/'actus gratihsimum.^* ^^ jj^ £rar«w 
scentiaej apici ramorwn innatae , vocantur^a Dal^ 
malis, italice lo</ueatibus Carobe di Giudea " W 
a plerisque ut fructiis huius arboris consideraniur • 
quia siinditudinem aliquam habent cum fructibus 
Ceratoniae Siliquae. Haec comicula item scateni 
oleo essentiali terebinthinae. Propterea eorumfumus 
opefistulae ita ore haust us, ut hauriri solet fif^mus 
Tabaci, laudatur ut r f medium apfum ad lenienda 
gravia symptomata asthmatis mucosi. 
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DEUTSCJSE SPRACHKUNDE. 

BsRLiv» b. d. Schullefai'er D. Kirchner u. s. w.: 
DeutscJier Sprachunterricht , angeknüpft an die 
Theorie der Sätme. Zum Gebrauctte in Stadt* 
Schulen und in den Schul- Klassen der Gymna- 
sien. Von Ernst Dan. Martin Kirchner, Pre* 
diger u. Rcctor zu Neustadt- Eberswalde. Br- 
$ter Cursus, enthaltend: Die unausgebildeten 
Nominativ - und Vocatir* Sätze. Auf Kosten 
des Vfs. 18S0. XII o. 185 S. 4. (16 gGr). 
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'er Vf. dieses demllch weitläufig, oder wen^stens 
umständlich angelegten Werkes spricht schon da- 
durch und besonders auch durch sein Format aus» 
dafs «s nicht ein Lehrbuch für den Schüler seyn spll. 
£s ist ein Methodenbuch ftlr den Lehrer, wie der- 
gleichen seit einiger Zeit häufig erscheinen, welches 
auf ein vorhandenes BedQrfniß hindeuten mag. Es 
folgt dem seit dem bekannten verdienstvollen Krau- 
se*scben Sprachwerke immer mehr eindringenden 
Unterrichtsgange bey der Muttersprache, der vom 
Satze ausgeht und daraus die zur Bildung desselben 
nothwendigen Wortarten und ihre Formen ent- 
wickelt: ein Gang, der zur Einleitung in dieSprach- 
arkenntnifs unstreitig der geeignetste ist, weil er 
der natürlichste ist und zum Denken anregt, indem 
alles dem Schüler aus seinem eigenen ßewufstseyn 
und seiner eigenen, bisher nur unbewufsten Praxis 
entwickelt werden kann. Mit Hecht aber be- 
schränkt der Vf. sein Werk und die ganze Methode, 
in Hinsicht der eigentlich streng wissenschaftlichen 
Bildung (der eigentlich gelehrten), auf die Vorberei- 
tung zum hohem Sprachunterrichte, wo nothwen- 
dig eine streng systematische Sprachlehre eintreten 
^ mufs. Zur Verständlichkeit des Titels mufs man 
wissen , dafs der Vf. die Sätze nach der bekannten 
richtigen Ansicht wie Substantiva betrachtet, wel- 
che durch andere Sätze bestimmt und ereänzt wer- 
den können, wo die ergänzenden Sätze dann in das 
. Verhältnifs der Abhängigkeit treten , wie die zu Er- 
'gSnzuDgen im Satze gebrauchten Substantiva, und 
in dieser Bedeutung spricht er von Nominativ *}*9 
Genitiv^)-, Dativ«)-, Accusativ«*)- undVocativ•)- 
.Sätzeo (a. Der König herrscht [unabhängig}; b. Die 
Zeit^ uforin er sich anstrengte [Inhalt bestimmend], 
ist verflossen; c. Cr wiederholte es, damit ich es^ 
nicht vergäfse — [Zweck]; d. Er betheuerte, dafs 
er unschtUdigsey — [als Object]; tf. Herrsche, gror 

~ änz. BU zur JL L. Z. 1832* 



fser König! — ) — Wir lassen die Ansiebt zu, denn 
sie bringt Einheit in die Wort- und Satzlehre, und 
sehen mit Erwartung der Anwendung dieser Idee 
auf die zusammengesetzten Sätze entgegen , die der 
Vf. wohl als Casus mit Präpositionen behandeln 
wird, da er bereits von einem Ablativ- Satze spricht 
Dieser ^ersf^ Cursus beschäftigt sich nur mit den ein- 
fachen Nominativ- und Vocativ- Sätzen , und es 
sollen noch zwey andere Cursus folgen. Die gram- 
matikalischen Ansichten des Vfs finden wir gröfs- " 
tentheils richtig und die Ausführung verständlich 
und zugleich umsichtig, das Ziel nie aus den Augen, 
verlierend; aber in die Darstellung ist zuweilen ein 
2>cb wanken gekommen. Der Vf. theilt nämlich die 
neuere wichtige , obgleich noch sehr bestrittene 
Ansicht, nach welcher von der Muttersprache aus 
die Erlernung fremder Sprachen* geschehen soll, 
und scheint nun zu meinen, es müsse dazu bereits 
bey der grammatikalischen Erlernung der Mutter- 
sprache eine Vorbereitung Statt finden , welche 
raeinung wir gewifs nicht theilen können. Darum 
vorzüglich wohl hat er die lateinische Terminologie 
in Schutz genommen, die doch seinem eigenen Ge- 
ständnisse nach mangelhaft und unbestimmt und auf 
die deutsche Sprache oft gar nicht anwendbar ist, 
so wie er denn auch bey nicht unwichtigen Punk- 
ten zu der Erläuterung z. B. in Hinsicht des Dativ 
und Accusaliv, die deutsche Bezeichnung hat zu 
Hülfe nehmen müssen. Diefs hat der Bestimmtheit, 
die hier wesentlich ist, Eintrag gethan, wenn er z.B. 
zuerst nach lateinischer Weise von Jünf Modus 
spricht und dann doch nachweiset, dafs es eigent- 
lich nur drnr Modus geben kann; oder wenn er 
von einem Optativus spricht, wofür es doch im 
Deutschen keine eigene Form giebt. Er meint S. 62 
in einer Anmerkung, durch Ausdrücke wie genus 
epicoenum und genus commune werde der jlnjän^ 
ger-^ (der doch von der fremden Sprache gar nichts 
oder doch sehr wenig weifs) — genötbigt , hier um 
.den grammatikalischen Sinn sich zu bekümmern, 
statt er bey dem deutschen Ausdrucke meistens an 
dem Wortsinne meinen würde genug zu haben : wir 
müssen dagejgen nach vieijäbriger Erfahrung ein* 
wenden , dals — besonders der Anfänger^ und auch 
der Vorgerücktere sich ^ bey dem fremden Aus- 
drucke gar nichts denkt, dagegen ihm der Begriff, 
wenn erijihn einmal in der Erläuterung gefafst hat, 
in den; heimischen Lauten weit anschaulicher wird 
und einen Halt findet. -^ Wollte, aber der Vf. 
Gg durch 
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dttre^ die fremd gemodelte AufFassong der Mutter«» 
Spfaobe ditf Erlernung der fremden Sprachen — und 
' ooch nur der lateinischen und deren Tochterspra* 
cben<— vorbereiten, so hätte er nicht gewisse Män- 
gel der deutschen Sprache, z. fi. den Mangel der. 
verschiedenen Zeitformen beym Particip — als ge- 
nflsend aufführen , sondern auf dergleichen Mängel 
aamierksam machen sollen. — Ueberhaupt hat der 
Vf. denn doch die Sprache sehr körperlich aufge- 
fafst, und die Idee der Sprache nicht beachtet. — 
JÜer Beweis fS. 87), dafs das Verbum der nothwen- 
digste Redetneil sey, ist wenig zuJänglich, denn 
zum Satze ist das Substantiv — oder der Name von 
Gegenständen einer Aussage eben so nothwendlg, 
ganz abgesehen davon, dafs in der äufsern An- 
schauung sich uns die Gegenstände doch zuerst und 
am bestimmtesten darbieten , und also das Bedarf- 
jaifs sie zu bezeichnen doch wohl das erste^wan 
Allerdings kann das Wort: schleife l einen Satz 
darstellen; aber eben so gut sachte! stille! mäßig! 
es finden in beiden Fällen £llipsen Statt. Die De- 
clinations* und die Conjueations- Lehren sind ein* 
fach und verständlich durchgeführt, und die Tabel- 
len , — welche das Format des canzen Buches he-* 
dingten,— sind zweckmäfsig; aber Versinnlichun- 

§en , wie die der Verben durch zwey neben einan- 
erliegende Hände, von denen jeder einzelne Theil 
und die Zahl derselben das Verbum und seine Theile 
ver/a^egenwärtjgen soll, gehören zu denen, aufwei- 
che Grimm in seiner Vorrede zu seiner Grammatik 
mit Recht verächtlich hinblickt. — Dafs Schaler, 
welche die Erläuterungen des Vfs zu fassen vermö- 

fen , noch solcher orthographischen Uebungen, wie 
ier vorgelegt werden, bedOrfen könnten ^ wQrde 
uns sehr auffallend seyn. — Kleinere Verstöfse, — 
wie S. 98 die Bestimmung der Unregelmäfsigkeit — 
doch :besser Abweichung — der Verben bloU durch 
die Form en im Particip, oder S. 65 die Lehre, dafs 
man der Vater und Bruder sagen und schreiben 
dürfe, welches doch bey zwey verschiedenen Per- 
sonen gewifs falsch ist, wollen wir nicht weiter be- 
rflhren , wohl aber unsere Ueberzeuguns; ausspre- 
chen, dafs dieses auch äufserlich in Druck und Pa- 
pier gut ausgestattete Werk verdient fortgeführt zu 
werden und mit Nutzen gebraucht werden kann. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Stuttgart und Tifsiirozir, b. Cotta: Struensee, 
Trauerspiel in fünf Aufzogen von Michael Beer. 
Zum Erstenmale dargestellt auf dem königlichen 
Theater zti München den 27. März 1828. VIII 
u. 260S. 1829.8. (1 Rtblr. 4 gGr.). 

Der Verfasser dieses Trauerspiels hat sich schon 
mehrmals auf dem Gebiet der tragischen Muse verr- 
aucht. Unter seinen frühern Tragddieen steht der 
Paria, worin er das Interesse der Humanität gegen 
den religiös -politischen Kastengeist verficht, der 
Yorliegenden am nSchsteii. Der bekannte däni- 



^ sehe Premierminister Struensee, Sohn eines deut« 
sehen Predigers, tritt hier als Bekämpfer und Opfer 
des politischen Kastengeistes auf. Wenige habea 
einen so herben Wechsel des Geschicks, wenig« 
so ganz verschiedene Urtheile erfahren, als er. 
So wie einst seine politischeb Gegner, ihn schil- 
derten, höchst sittenlos in seinem Privatleben, voll 
verderblicher Anschläge geeen den Staat und den 
Fürsten^ dem er diente; irecb genug, um seine 
Augen bis zu seiner Königin zu erheben, dabey 
bethört durch die Gunst des Glücks; unvorsich- 
tig in Verfolgung seiner Plane und verblendet gegen 
die. Gefahren seiner Lage, und in dieser Verblen- 
dung plötzlich von dem rächenden Geschick er- 
fafst und niedergeschmettert, ist er offenbar zum 
Helden eines Irauerspiels sehr geeignet; indefs 
ist unser Vf. weit entfernt, ihn so aufzufassen« 
Die unparteyische Geschichte, zumal in neuerer 
Zeit, hat jenes Verdammungsurtheil nicht besta-. 
tigt und den gefallenen Minister in einem mildern 
und günstigem Lichte dargestellt. In diesem gün- 
stigen Lichte, durch die Poesie noch mehr geläu- 
tert und veredelt, führt ihn unser Vf. vor. Sein 
politisches Streben und Wirken erscheint nur ge- 
gen die bevorrechteten Stände, Adel und Geist- 
lichkeit, feindselig, für die Masse des Volks aber 
wohlthätig, Aufklärung und Cultur fördernd; die 
Sittenlosigkeit des Privatlebens tritt gegen die eh-' 
reovolle öffentliche Wirksamkeit in den Hinter- 

f;rund und ist mit einigen mildernden Redensarten 
eicht übertüncht; das bis jetzt noch zweifelhafte 
Verhältnifs zur K<3nigin wird von der vortheilhaf- 
testen und unverfänglichsten Seite aufgefafst, und 
nur von der Uebereilung und Sicherheit des Glück- 
begünstigten treten in der Darstellung einige Spu- 
ren hervor. Struensee ist also im Ganzen ein Eh- 
renmann, nur etwas schwach und dabey sehr ver- 
liebt in seine Königin. Sein Sturz erfolgt ohne 
seine Schuld, einzig und allein durch die Unge* 
recbtigkeit und Bosheit seiner Feinde. Uns scheint 
diese Auffassung der Katastrophe etwas einseitig 
zu seyn. Struensee's Werk mifslang doch zumTheii 
deshalb, weil er mit der Uebereilung und Anmaa- 
fsüng des Emporkömmlings handelte, weil er es 
überhaupt mit unreinen Händen angriff. Sein Sturz 
predigt die grofse Lehre, dafs politische Refor- 
men nicht allein kräftige Geister, sondern auch 
reine Charaktere verlangen. Gerade diese letz- 
tere Wahrheit, die um der ethischeii Wirkung 
der Tragödie willen am meisten hätte hervorge- 
hoben werden sollen, hat der Vf. gänzlich über- 
sehen. Ueber die Theorie und Praxis unsers ent- 
nervten Zeitalters, wonach man um so eher die 
Lenkung Anderer versucht, je weniger man sich 
selbst zu lenken versteht, geht auch seine Ansicht 
nicht hinaus. Hätte er sicn entschliefsen wollen, • 
die Schwächen seines Helden streng und offen dar- 
zulegen , so hätte er uns eine grofse Lehre geben 
können ;, aber er wollte sie lieber verbergen , und 

so giebt er uns gar keine« i 

Um 
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tTm den Charakter Stniensee's noch m^br ins 
Schöne zu malen» fingirt der Vf. (Rec. wenigstens 
ttittfs die Sache fär elneFietion halten), dals Struen- 
See, bereits ungerediter Welse zum Tode verur- 
theilt, eine Gelegenheit zur Flucht findet, sie aber, 
der dringendsten Ermahnungen ungeachtet, unbe- 
nutzt laut und den Tod frey willig erwählt, weil 
er erfahren hat, dafs ein unglackliches Loos die 
Königin erwartet. Durch diese Aufopferung bat er 
in den Augen des Rec. Nichts gewonnen; von ei- 
nem Manne, der sich die Leitung eines Königreichs 
angemafst hat» erwartet man eine Kraft und Klar« 
faelt des Geistes, di^ das Leben nicht um einer 
Grille willen aufopfert* Liebte er die Königin 
wirklich, so mufste er leben, weil er nur so hof- 
fen konnte, ihr noch nOtzlIch zu werden« Der Vf. 
bat noch überdiefs, in der Meinung, seinen Helden 
dadurch höher zu heben, gesorgt, dafs jener Ent- 
schlufs möglichst grell hervortrete. Struensee weifs, 
dafs er nicht allein sterben, sondern auch schimpf«- 
lich sterben und noch im Tode beschimpft werden 
9oil« Er sagt S. 228: 

Die Nftoht bringt mir de* D^$ejn$ letst« Stunden« 
Und Morgtn briclit die Kette meines Lebena (ein tel^ 

tarne« BUdl). 
Die Sonne steigt empor , und rölhet mir 
Den letxten Gang« Der Mittag findet sehen 
Anf blnt*gem Sehandpfabl meine bleichen Glieder» 
Und kommt der Absnd , werden dieae Augen 
Vielleieht der Reben näeht'st Sptüg « • • • 

(3eyläufig gesagt, ein schielenfider und incorrecter 
Ausdruck, denn der Rabe sucht nicht seine JNah- 
rung bey Nacht, wie es die Eule thut.) 

Der Graf Ranzau, der, obwohf ein politischer 
Gegner Struensee's, ihm dennoch das Leben ret* 
ten will , sagt hierauf, ganz der Natur der Sache 
gemäfs : 

Weh! 

.Daa könnt ihr denken, und Ihr sBgert? 



Aber Struensee erwiedert hochtönende Redensarten 
und bleibt dabey, sans rinie et sans raison zu ster* 
ben. Solche öbergrofsmathige Entsagungen kom- 
men in unsrer Romanen* und Bohnen weit zu oft 
vor, als dafs sio noch grofsen Eindruck machen 
sollten; am abeisten sind sie wohl bey einem Em* 
porkömroling und Minister angebracht, bey dem 
.aaan eher, als bey jedem Andern, einen gereiften 
praktischen VersUnd voraussetzt. Man mufs ein 
jnager Tragiker seyn , wie unser Vf., um das nicht 
sa fbhlen« Wir sind also in Absicht auf den Haunt- 
obarakter dieses SlQckes der Meinung, dafs der 
\t ihn ohne Nutzen fOr die dramatische Wirkung, 
ja zum Nacbtheil derselben» ins Schöne gemalt und 
romanhaft aufgeputzt hat. Mit allen offen einfe- 
standenett Schwächen bitte Struensee, da er far 
dlMelben schwer und allzu hart bOfsen mufs» un« 



sere Theilnahme mehr gewonnen, als jetzt, da er 
uns Ober Verdienst angepriesen und fast als ein 
Mustercharakter angerübmt wird. 

Was die fibrigen Personen betrifft, so bemer« 
ken wir, dafs bey Struensee's Katastrophe fiberall 
keine grofsen Charaktere, sondern nur Seh wich« 
linge und Intriguanten auftreten. Der Vf. hat , die 
letztern zumal, recht gut gezeichnet, indefs finden 
wir an seinen Personen doch Manches auszustel- 
len. Ueberhaupt ist ihre Anzahl zu grofs und meh«» 
rert erscheinen QberflQssis, z. fi. Struensee's Die^ 
ner Detlev , der sich bedeutend anzukündigen 
scheint, aber die Erwartung täuscht und so, wi« 
er jetzt ist, besser weggebneben wäre. Zu matt 
und farblos ist Struensee's Schicksalsgenosse^ der 
Graf Brandt, gezeichnet Dafs der König selbst 
nicht auftritt, ist zu billigen, da er doch nur 
schwach und schwankend erscheinen konnte; Di« 
Königin zeigt sich mit dem Anstände und der Zu* 
rflckbaltung, die ihre Verhältnisse fodern, und 
ihre Charakterzeichnnng verdient Lob. Struen- 
see's Liebe zu ihr macht keinen zu widerwärtigen 
Eindruck auf das Gemfitb des Lesers; diefs ist 
wohl Alles, was man von dem Vf. fodern konnte. 
Verfehlt aber erscheint der Vater Struensee's , dem 
unser Dichter eine ziemlich wichtige Rolle zuge« 
theilt hat Der streng orthodoxe protestantisch« 
Geistliche aus der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts spricht wie ein moderner Schönredner I 
Freylich konnte die feinere Nuancirunfi; dieses Cha- 
rakters von unserm Vf., einem Israeliten, so viel 
Hec. weifs,* wohl nicht erwartet werden. Nicht 
einmal die äufsern Verhältnisse des Mannes hat der 
Vf« recht beachtet; Struensee's Vater war Gene« 
ralsuperintendent der Herzogthflmer Schleswig und 
Holstein , hier aber tritt er stets als einfacher Pfar«- 
rer auf« 

Das Drama bietet sonst viel lobenswerthe Sei-* 
ten dar. Der Gang der Handlung ist lebendig und 
gut angeordnet, für Mannichfaltigkeit der Scenen 
und des Tons ist möglichst gesorgt; jn letzterer 
Hinsicht hat der Vf. auch einige Scenen in Pros« 
zwischen Personen aus geringern Ständen in das 
sonst versificirte Stack aufgenommen , die zum 
Theil stark ins Komische hinfiberspielen. Hievon 
abgesehen ist die Sprache edel, rein und isorg-< 
fältig gebildet, mitunter an's Gesuchte und Pre* 
tiöse streifend, doch nie eigentlich geschmacklos» 
wenn man nicht etwa folgende Stelle (S. 31) dafOr 
nehmen will: 

•*--«-—> Schlägt dein elend Hert 
Nur eig^aen Hasiet kleiiilichem Geffihl, 
8o weoht dai meine fßr die Tauieade, 
Die in die Quelle der Vergangenheit, 
In ihres Ahnen» Bluttt bleichen Strom (?) 
Den Namen tauchen , und ihn vielbegaht^ 
Gewapnet gegen manchen Schlag dei Lebeas ^ 
Zurück ampfangen« 
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So dttnkel ht der Vf. sonst nicht, wenn aoch seiäe 
Bildersprache mitunter etwas geziert^ wird, wie 
z* B. S. 120: y 

— ^—— Wir aber 
Sind im lieglückten Bund mit eittem Engel, 
Der mit dem Silber ^ Flügel süfser Huld 
Unf treu beichützt« 

. Kleine Incorrectheiten wie S. 10: Lafst das seinen 
dänischen Neidern über, finden sich selten. Die 
ganze Eigenthfimlichkeit der mehr gewählten und 
glätteten, als t^rä fügen und dabey von rohen Aus- 
wüchsen gänzlich freyen Spräche widerspricht 
durchaus nicht^ dem Geiste des Volks, dem der 
Vf. angehört. ' Ä — ^. 

PHYSIK. 

Baauvschwcio« b. Vieweg: Ueber die BHtzrÖhren 
oder Fidguriten, und besonders über das Vor- 
kommen derselben am hegensteina bey Blan- 
kenburg. Von GoUlieb Ribbenirop, Herzogl. 
Braunschweig- Lüneburg. .Kammer- u. Ober- 
bergrathe und Kitter des Üanebrog * Ordens. 
18S0. 46 S. mit einer Kpft. 8. (8 gGr.) 

Die Blitzröhren , deren Beschaffenheit und Ent- 
stehtingsart wir erst in neuern Zeiten kennen ge- 
lernt bdben, gehören unstreitig zu derjenigen Klasse 
von Phänomenen, welche die mäcbtiee Wirkung 
«einer angehäuften Electricität am deutlichsten zei- 
gen. Die Nachrichten über diese Naturkörper wa- 
ren meistens bis dahin fast nur in Zeitschriften, 
namentlich in Gilberts Annalen, oder in solchen 
Werken zerstreut, welche dem gröfseirn Publicum 
nicht zu Gebote stehen; der Vf. der vorliegenden 
kleinen Schrift verdient daher den Dank aller derer, 
welche sich für den gedachten Gegenstand interes- 
siren. Die bekanntcemachten Nachrichten über das 
Vorkommen dieser iLörper werden voraufgeschickt, 
" wobey gröfstentheils die Arbeiten von Fiedler zu 
Grunde gelegt sind; dann werden die von Pfaff^und 
Bogen gemachten Wahrnehmungen roitgetheilt, 
iiä<m denen man im Sande Blitzröhren an Stellen 



fand , wo der Blitz kurz vorher eingeschlagen batteu 
Diesen Thatsachen, so wie der von Hachette h^ 
werkstelligten Erzeugung von Blitzröhren dnrch 
die Electricität schliefst sich folgende an : Am llteo 
Julius 1829 schlug der Blitz in der Nähe eines Schä* 
fers in die Sandgegend bey Veohelde unweit Braao-> 
schweig, einige läge darauf fand man an der vom 
Schäfer bezeichneten Stelle einige Stücke von Blitz^ 
röhren. 

Den Haupttheil dieser Schrift macht dsf Vor- 
kommen der f ulguriten am Kegensteine bey filan^- 
kenburg. Schon Fiedler machte auf ihr Vorkom^ 
men an dieser Stelle aufmerksam. IMq vorgefun* 
denen Massen werden sehr ausführlich beschrieben 
und durch Abbildungen erläutert. Wir müssen ia 
Betreff dieses Abschnittes anf die Schrift selbst ver«» 
weisen und erlauben uns nur noch einen Unistaii4 
hervorzuheben. Mehrere Fulguriten hatten an ein- 
zelnen Stellen eine mehr oder weniger scbwar;^ 
Farbe eezeigt. Pf off war£ dabey die rVage auf, ob ^ 
diese l^ärbung von Eisen oder einem Bestandt heile 
des Blitzes herrühre. Der Vf. traf diesen Stoff 
ebenfalls im Innern der von ihm gefundenen Blitz- 
röhren. Es ist derselbe von dunkelbrauner Farbe, 
die sieb zuweilen mehr oder weniger dem Schwärz- 
lichen nähert. Er liegt thells als lockerer Staub, 
theils in schwammigen Stückchen, ohne bestimmte 
Form, theils in Fasern, die sich in feinere Fasern 
theilen lassen, an den innern Glaswänden der Röh- 
ren, ist sehr zerreibliph und färbt ab. In einer an 
einem Ende zugeschmolzenen Glasröhre erhitzt, 
gab er adfangs viel sauer reaeirendes Wasser, spä- 
ter entwickelten sich Weibe Dämpfe, die den bran- 
digen Geruch des Rasentorfes hatten, sich zu braun- 
gelben Tropfen verdichteten, die alkalisch (nach 
dem Vf. wahrscheinlich auf Ammoniak) reagirten. 
Aus allem geht hervor, dafs dieser Körper ein 
angekohlter Pflanzenstoff ist, wahrscheinlich her- 
rührend von den oft sehr tief gehenden Wurzeln 
der Erica vulgaris, die an dem Fundorte iagrolser 
Menge gefunden werden. 

L. F. Kämlz* 
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Wiw, in Volke's Buchh.: Handbuch der spe^ 
ciellen medicinischen Pathologie und Therapiep 
für akademische ' Vorlesungen bearbeitet von 
Joh, Nep. Edlen t;. Raimanh, der Heilkunde Dr.» 
Nied. Oesterr. Regierungsrathe, Sr. K, K. Ma- 
jestät wirkl. Leibarzte u. s. w. Feierte, vermehrte 
n. verbesserte Auflage. 1851. Erster Bstnd. 'X\l 
u. 564 S. Zweyter Band. XVI u. 708 S. gr. 8. 
(7 Rtblr. 6 gr.) (Die zweyte Auflage ist bereits 
in Nr. 60 der A. L.Z. 1824 mit gebührendem Lo- 
be angezeigt worden.) ' 
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iLMEifAu, b. Voigt: Unterricht von der umn^ 
derbaren HeiU^aft des tischen Wassers ^ , bey 
dessen innerlichem uncf äufserlicbem Gebran-' 
che, durch die Erfahrung bestätigt. Von Dr. 
Johann Siesmund Hahn, vormaDgem Stadt^ 
arzte in Schweidnitz. In Jünfter Auflage, 
nach den allerneuesten Erfahrungen in a«r 
Wasserneilkunde verbessert und vermehrt vom 
Professor Dr. Oertel in Ansbach. Mit i Titel- 
kupfer. 1831.] Xund|218iS.8. (18 gGr.) 
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JUGEND SCHRIFTEN. 

Stuttoakt» b. • Uoffmann : Jugend - Chronik — 
Chronique pour la Jeunesse. Herausgegeben von 
Karl Courtin. ISaO. gr. 8. (Jede Mr. j Bogen, 
8 Mal wöcbeoUicb, 6 f I. od. 4l\tbLder Jabrg.) 
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^ 'er Herausgeber dieser Jugend- Chronik hat sich 

bereits durch mehre, die französische Literatur und 
Sprache und den Unterricht in derselben betreffende 
Schriften , besonders auch in Verbindung mit Hn. 
Mozin, als Verbreiter der neuesten französischen 
Literatur« in Deutschland durch Taschenausgaben 
(ColleClion portative iPoeuwes ehoiües de la litirature 
Yranfais^^ bekannt gemacht. In einer Anzeige spricht 
^r sich €lber den Zweck der Jugend -Chronik dahin 
tus , dafs er der Jugend die Tagsgesctuchte vorfüh- 
ren, und damit dieselbe der geistigen Entwickelung 
wahrhaft förderlich werde, aus ihr der Jugend nur 
SO viel mittheileh wolle, als ihrem Alter zuträglich 
sey und zu ihr^r Erziehung beitragen könne. Mit 
diesem Zwecke verbindet er noch einen andern. 
Die Jugend- Chronik soll zugleich als wirksames 
Mittel 'Zum Studium der französischen Sprache die- 
nen, iund darum erscheint sie abwechselnd in der 
deutschen und französischen Sprache , die ungera-- 
den JNumern in der erstem, die geraden in der 
letztern. Zur Erleichterung des Uebersetzens wer- 
den die deutschen Mumern mit französischen und 
die französischen Numern mit deutschen Noten ver^ 
sehen, welche 1) die Uebersetzung der schwierigen 
' Stellen, 2) die eigenthümlichen Ausdrucke beider* 
Sprachen,* S) die unbestimmte Art der unregelmä- 
fsigen Zeitwörter, und 4) die Lösung der vorzOg- 
liebsten grammatikalischen Schwierigkeiten enthal- 
ten sollen. 

Der Inhalt der Zeitschrift ist folgendermafsen 
geordnet: 1) Künste und Wissenschaften. A. Er- 
findungen und Fortschritte. J3. Entdeckungen und 
fieyträge zur Geschichte des menschlichen Wissens. 
2) Naturerscheinungen. 8) Licht- und Schattensei- 
ten des menschlichen Herzens. A. Gemeinnützige 
Handlungen und Anstalten, edleCharakterzQgeu.s.w. 
B. Verirrungen, Verbrechen, GeisteszerrQttung. 
4) Glückliche und unglückliche Ereignisse. 6) Ge- 
schichts- Kalender unserer Zeit und chronoloeische 
Uebersicht der merkwürdigsten, geschichtlichen 
Weltbegebenheiten. 6) Neueste Länder- und Völ- 
kerkunde, a. Statistik, 6. Geographie und To- 
JSrgänz. Bl zur A' L. Z. 18 SÄ. 



po^aphie, c. Sitten und Gebrauche der Völker, 
7) Sterbefälle und nekrologische Notizen von ausge-* 
zeichneten Personen. 8) Misceilen, als: Anekdo- 
ten, Witzspiele u. s. w. aus der Gegenwart» 

Der Herausg. bestimmt diese Zeitschrift „jan* 
gen Leuten beiderley Geschlechts, deren Erziehung^ 
noch nicht vollendet ist, und denen, die schon das 
Feifere Alter erreicht haberi.'* Er meint, die beiden 
ersten Numern werden einen bessern Mafestab für 
das öffentliche Urtheil abgeben, als alles, was er 
darüber noch zu sagen vermöchte. 

Der Rcc. wird zwar diesen dargebotenen Mafs- 
stab annehmen, aber bey seinem Urtheil auch auf 
mehre folgende Numern Rücksicht nelimen. Er 
giebt den Inhalt der beiden ersten genau an. Die 
erste Numer enthält: Tod eines Adlers, den rei- 
chen Fund an Golde auf einem wohlfeil erkauften 
Acker in Nord - America , eine Volkszählung in 
Boston , und den Bau der Strafse über den St. Gott- 
hard, brasilianische Sitten, Stiergefechte in Madrid; 
Erfindung, vermittelst einer Dampfmaschine sich 
unter dem Wasser aufzuhalten; endlich eine Anek- 
dote. In der2ten Numer (franz.) ist gegeben: eine 
kurze Anzeige der letzten französischen Revolution • 
die Merkwürdigkeit, dafs in einem Ey sich ein an- 
deres, kleineres gefunden habe; die Ratakomben 
von Palermo; Erfindung einer Maschine, die Zim- 
mer ohne Feuer zu wärmen; Fabrication höchst fei- 
ner Angeln, Bereitung von französischen Weinen 
ähnlichem Cyder; einige Anecdoten, z.B. von einem 
verschmitzten Betrüger; statistische Angabe von den 
Verurtheilten in Paris, Todesanzeige des Grafen 
V. Segur, Besuch von ungeheuer corpulenten Häupt- 
lingen von Inseln des stillen Meers auf'einem nord- 
americanischen Schiffe. Die Mittheilungen in den 
übrigen Numern, deren 58 vor uns liegen, sind 
ebenfalls sehr mannichfaltig, grofsentheils auch ge- 
wifs sehr anziehend für die Jugend, wobey jedoch 
manches Ungehörige, wie man sieht, unterläuft, 
und was wohl am meisten hervorzuheben, aber auch 
unbedingt zu fordern ist, überall sittlich rein und 
der #Voblanständ)gkeit angemessen. Es sind mei- 
stens aus andern Schriften entlehnte Auszüge und 
Nachrichten , jedoch ohne Angabe der Quellen, was 
Rec. nicht billigen kann, indem eine passende Ged- 
iegenheit, die Jugend auf manche beacntungswerthe 
Schriften der neuesten Literatur aufmerKsam zu 
machen , unbenutzt gelassen wird. 
Hh Was 



Was die Noten betrifft, so fOhrtRec nvr einige 
aus den beiden ersten Numern an, ohne sie auszu- 
suchen, um dem Leser zu zeigen, in welcher Art 
sie gegeben werden. Gleich auf den ersten Seiten 
von r]r. 1. finden wir: über den Bergen s= au^des- 
siu— » sahen s» idrent — mit ihren Blicken = de 
leurs — weit schnelfer = bien plus — nur noch wie 
=s n« . • . . gue comme — gleichsam als = comme s^il — 
in dessen Neste = dans le nid duquei — so ss de 
cette maniere-^ beym Waschen ss ^ti 2ai;an/ — ein 
americaniscber jQngling =: un jeun^ Americain — 
alt sss agi de — wonigebildet sc bienfait — gebrau- 
chen = $e servir de — er spielt die Flöte es iljoue 
dela — U.S. w. So auch in der französischen Numer 
meist Vocabeln und kürzere oder längere Redens- 
arten , wie man sie etwa den ersten Anfängern za 
sehen pflegt,* bey fertigem Schülern aber als be- 
Sannt voraussetzt. Kec. kann nicht sagen , dafs der 
Vf. sich bemüht habe, auf rationelle Art die Leser 
in den Geist der Sprachen einzuführen. Auch an 
den erläutermden Noten sieht man es, dafs er nicht 
' eine bestimmte Klasse der Jugend im Auge hatte, 
indem sic\i auch hier eine Menge Noten über Dinge 
finden, deren Belcanntschaft er bey seinen Lesern 
Toranssetzen mufste. 

Das wird des Stoffs genug seyn , um unser Ur-- 
theil darauf zu gründen und den Leser die Richtige 
keit oder Falschheit desselben erkennen zu lassen« 
Allerdings kann die Schule und die gewöhnliche 
Erziehung nicht alles umfassen, was dem Zögling 
zu wissen nützlich ist; sie soll es aber auch nicht; 
sie bat es zunächst mit der wahren^ intensiren BiU 
düng zu thun, und sorgt dann auf der extensiven 
Stu^ für einen dem Grade der intensiven Bildung 
angemessenen Umfang des Wisser^s. Man hat daher 
längst das Bedürfnifs gefühlt, die Leetüre der Ju- 
gend, welche der extensiven Stufe dienen soll, auch 
durch Zeitschriften zu leiten, und demselben auf 
sehr mannichfaltige Weise abzuhelfen gesucht. Der 
wahre Zweck der vorliegenden kann wohl nur der 
seyn, den Zögling über die nächste Umgebung hin-.' 
aus in den grofsen Rreis der Gegenwart r.nd der 
Mitwelt zu versetzen , damit er den Geist und die . 
Richtungen seiner Zeit erkennen und in ihr leben 
lerne. Es müssen ihm also das Charakteristische, 
die vorzüglichsten J^icht- und Schattenseiten, die 
Hauptrichtungen und wesentlichsten Bestrebungen, 
die Aufgabe und das Ziel der Jetztwelt in den ver- 
schiedenen Kreisen des Familien-, nationalen und 
weltbürgerlichen Lebens zum Bewufstseyn gebracht 
werden. Vor Allem mufs aber dabey der Zögling 
davor bewahrt werden, dafs er nicht deinen (geist 
zu sehr auf eine Menge unwesentlicher Einzelheiten 
und Notizen richtend , sich zerstreue und in der 
zerstückelten Mannichfaltigkeit der Dinge sich ver- 
liere, wozu er bey seiner für Alles empfänglichen, 
aber noch schwachen Seele nur zu leicht verführt 
wird. Er mufs vielmehr alle seine Kräfte conceP" 
triren und auf ein höchstes 2iei, das ihm in Ail^JS* 
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zu zeigen, auf welches Alles zu beziehen ist, bin«» 
wenden lernen, auf dessen Erreichung alle seine 
Kräfte, nur verschiedenen Richtungen derEntwik* 
kelung folgend, hinarbeiten sollen. Dem mufs AI« 
les entsprechen, was der Erziehung dient. Es mufs 
daher auch die Mitwelt und Gegenwirt ihm in 
concentrirten Bildern , gleichsam als ein Mikrokos«' 
mos tmd in charakteristischen Zügen vor Augen ge~ 
stellt Werden. Dafs die Jugend «Chronik dem noch 
nicht entspricht, wird der Uerausg. wohl einsehen; 
möchte er sich entscbliefsen, seiner Zeitschrift die 
bezeichnete Richtung zu geben ! 

Die Jugend nimmt in ihrer Entwickelune im« 
mer eine bestimmte Stufe ein; daher darfauch der 
Erzieher oder Lehrer schreibend sich .dieselbe im- 
mer nur auf einer bestimmten Stufe denken, wie 
er sie beym mündlichen Verkehr vor sich haben 
würde. Dafs diefs nicht der Fall sey bey dieser 
Zeitschrift, ergiebt sich aus der Einrichtung und 
dem Inhalte derselben, besonders aber auch aus der 
Mischung der deutschen und französischen Sprache, 
Der Herausg. wollte zwey Zwecke vereinigen; Rec. 
fürchtet aber, er werde dadurch beide verfehlen. 
Die Jugend folgt gern nur einem Interesse auf ein 
Mal; will sie das historische oder graphische In- 
teresse befriedigen, wird es ihr zu langweilig und' 
hemmend sejn^ das sprachliche zugleich im Auae 
zu behalten } tnan müfste sie denn auf einer Stufe* 
bedeutender Fertigkeit in beiden Sprachen anneh- 
men; dafs infdefs der Herausg. diets nicht sethan 
habe, beweisen die Noten. Und während der ISutzen 
der Zeitschrift in der eilten Hinsicht durch d\% 
sprachliche Seite erweitert werden soll, wird er in 
einer andern eben dadurch wieder beschränkt; denn 
dem Einen oder dem Andern dürfte vielleicht die 
enghsche oder italienische Sprache willkommener 
seyn, wenn er sie einmal auch zu Sprechübungen 
benutzen wollte. 

Recglaubt daher, dafs diese Jugend- Chronik 
bey ihren empfehlungswerthen Seiten doch noch 
mehrfacher Verbesserungen fähig sey und die be- 
zeichneten annehmen müsse, wenn sie einem wah-« 
ren Bedürfnisse vollkommen entsprechen solle. 
Die Ausstattung der Zeitschrift ist sehr gefällig und 
lobenswerth , wie man sie auch bey den Werken 
aus der Officin des Hn. Hoffmann bereits gewohnt 
ist. E. Schelle. 
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Zt^RicH, b. Orell: Wanderungen durch die Rhä^ 
tischen Alpen. Ein Beytrag zur Charakteristik 
dieses Theils des Schweizerischen Hochlandes 
und seiner Bewohner. Zweytef' Band. Mit eig- 
nem Strafsenplan. 1831. 284 S. gr.8. (1 Rthlr. 
16 gGr,)- 

Sein Urtheil über den ersten Band dieser Schrift 
bat Rec. in Mr. 27. der A. L. Z. 1850. ausführlich 
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Diedergelegt - Der vorliegende zweyte steht dem 
ef^nnicbt viel nach. W^s iron diesem liinsicbtlicb 
des EigentbfiiDlichen und Geistreichen, der Form 
und EintcJeidung , des psychologischen Scharfblik- 
kes, einer zeitgemäfsen Auswahl der Materien und 
anderer Vorzöge gerObmt worden, eilt anch von 
der Fortsetzung. Und wirkliob gebfinrt dem Vf. 9 
vor so manchen Andern , die ans von ihren ZOgen 
durch die Schweiz bis zum Ueberdrusse unterbal-* 
ten, deren Zahl sieh übrigens, LXank sey es den 
Göttern! in 'den letzten Jahren bedeutend vermin«- 
dert bat, um so mehr ^in entschiedener Vorzug» 
als er sich auch dief^mal wieder zum Vorwurfe sei- 
nes Buches meist solche Partieen seines Vaterlandes^ 
flewählt hat, Ober welche die V\^assergüsse und. 
VVortscbwäile Anderer, vom Beschreibungsdrange 
heiragesuchtdr Wandersmänner noch nicht in sol- 
chem Uebermafse ergangen sind, wie z. B. über den 
JRigi und seinen hochgefeyerten Kulm, Ober das 
klassische Gewässernnd Erdreich der kleinen Kan^ 
iqne, das Bemer- Oberland mit seinen , auch dem 
zartesten weiblichen Fufse zugänglichi^n Wunder- 
werken, oder Ober ' ienRheu^all, der bald mehr 
wässerige Prosa und Dichtungen hervorgerufen hat, 
als er selbst Wasser fahrt, «hd aber die Eiswelten 
voT^Chamounix', welche die neuere Zeit fOr l\ei- 
$ende, denen es um einen vollständigen Curs in der 
Maturwunder-Lebre der Schweiz zu thua ist, eben- 
falls gleichsam zu einem integrirenden Th^iie dieses 
liandes gestempelt und sogar den HandbOcbern fOr 
-' Reisende durch die Schweiz einverleibt hat. 

Aus nachstehender , mit wenigen fiemerkungen 
begleiteter Uebersicht mag nun der Leser ersehen, 
'ifvas er in dem vorliegenden Buche zu suchen habe. 
]• Kritiken de» ersten Bandes. Der Vf. verspricht eine 
Uebersicht der Ober den ersten Band seines Werkes 
ergangenen fpnQndlicbei» und gedruckten Urtheile. 
Was die letztern betrifft > So sind sie nicht vollstäi»- 
dig zu seiner Kenntnifs gekommen j und namentlkb 
ist, wie es scheint, die Recei»sion in Att A. L. Z. 
bis^ jetzt noch nicht in die Schluchten Rbäiiens ein- 
gedrungen. Von dem Hn. Prof. Bernoulä (Schweiz. 
Archiv fdr Statistik und National- üekonomie) wäre 
der Vf»4n mehr als einer Beziehung tbeils unrichtig 
aufgefalst y tbeils ganz mifs verstanden worden» 
Eine in einem mächtigjen Nachbarstaate Ober den er^ 
Sien Band der Wanderungen^ durch ein unbedingtes 
Verbot derselben, factiscb ergangene Kritik ist ohne 
Zweifel dadurch veranlafst worden^ dafs darin der 
Entschädigung der während der Revolution ihres 
£igenthun»5 im Veltlin beraubten Bündner als einer 
c war förmlich gegebenen / aber bis jetzt noch uur 
erfoUt gebliebenen Zusage Erwähnung geschieht» 
IL uinsichten. Zi»m Theil beschreibenden, grdfs- 
tentheils aber politischen I«rhaks. IIL Die Kantone 
schule. Dieser Abschnitt VUst tief in die bOrgerli- 
cben,, ökonomischen und wissensefaaftlichen Ver- 
bältnisse Graubündlens hineinblicken. Auf ^r ei- 
nen Seite werden von der Kantonsschirle w ChuF 
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ungleich bedeutsamere Leistungen als von andern 
ähnlichen Instituten gefordert, ihdefs sich der-Er- 
follung jeder, auch der gewöbnlichsten Forderung 
um so grdfsere Hindernisse in den Weg stellen, als 
die Summe ^es Verlangten mit der Summe der, um 
es zu leisten y erforderlichen Mittel im gröfsten 
Mifsverhähoisse steht. Auf der andern Seite ist 
der Einflufs, den die Vollkommenheit oder Man- . 
gelbaftigkeit der Anstalt auf das allgemeine ausübt, 
weit unmittelbarer und entschiedener als irgend- 
wo. Von dem jungen Bündtner von Stande Kann, 
bey noch so grofser Tauglichkeit zu künftiger Ver- 
waltung der wichtigsten Stellen im Staate, das Va- 
terland nicht verlangen, dafs er sich durch kost- 
spielige Studien zum Staatsmanne bilde, während 
Staat und Gemeinden ihre Beamten höchst kärglich 
besolden und die eigene Oekonomie eine thatige 
und unmittelbare Besorgung von Seiten des Privat- 
mannes erfordert* Auch der Recfatsanwald kann . 
sich, eben so wenig als der Kaufmann, blofs auf 
das Studium seines Faches beschränken, weil ein 
Th^l ihres beiderseitigen Vermögens in Liegen- 
schaften besteht, die sich weder vortheilhaft ver- 
äufsern, noch anders nutzbar machen lassen, als • 
durch Bewerbung auf eigene Rechnung und unter 
eigener Aufsicht. Selbst der Geistliche mit seiner 
Faniilie ist hinsichtlich seines ohnehin äufserst dürf- 
tigen, wie Rec. bestimmt weifs, oft nicht über 
zwevbundert Gulden gehenden Gebaltes gröfsten- 
theils auf Grundstücke angewiesen, deren abgeeö- 
tbigte persönliche Bewerbung ihn in den Fall setzt» 
sich neben dem, was seines Berufs ist, auch land- 
wirthscbaftliche Kenntnisse zu erwerben. Solcher 
Bürger, die sich im Falle befänden, sich mit Bey- 
seitsetzung aller ökonomischen Rücksichten , aus- 
schiiefslich dem Staate zu widmen, giebt es wenige; 
aber einen Theil seiner Zeit und Kräfte mufs,. so za 
sagen, jeder zum Dienste des Gemeinwesens in 
Bereitschaft halten ; denn Einer wie der Andere ist 
berufen, um über Mein und Dein, ja über Leben 
und Tod zu richten und jnitzusprechen , wenn es 
sich um das Wohl oder Wehe des Vaterlandes - 
handelt ¥Oit alle diese vielfachen fiildungserfor- 
dernisse nun soll die Kantonsschule Rath schaffea 
und dr&berhin die I^istnngen der Primär - Schulen, 
des Gymnasiums und zum Theil der Academie in 
sich vereinigen» In die Anstalt treten aus schlech- 
ten Landschulen oft höchst unwissende, nicht ein- 
mal mit den ersten Anfangsgründen bekannte Kna- 
ben von zwölf und mehr Jahren ein. Neben ihnen 
fre^uentiren aber auch Männer von nahe au dreyfsig. . 
Die vielen alljährlich *)»u5 den romanischen und ifa- 
lienischen Bündner - Thälem eintretenden Schüler 
müssen erst Deutsch lernen , bevor sie die Lectio- 
nen benutzen können; die Aehern lassen ihre Söhne 
sehen Ober zwey bis drey Jahre , oft nicht einmal 
so lange, in der Anstalt verweilen. Der Curs des 
Geistlkrhen, von der Fibel bis zum Eintritt in die 
Synode, ist auf achthaib Jahre beschränkt, und 
aus Alangel an Sabsidiea betritt der abgehende Kan- 
ton *» 
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tonsscbOler Kanzel und Gerichtssaal, ohne answar«- 
tige Hochschulen besucht zu haben. Alles die Lei- 
stungen der Anstalt höchst erschwerende, die preis- 
wQrdigsten Zwecke vereitelnde Umständel Es hat 
übrigens die Kantonsschnle bis dahin den allgemei- 
nen philologischen I^rfäcbern und der Bildung 
der Geistlidien eine Qberwiegende Aufmerksamkeit 
angedeihen lassen ; seit einigen Jahren Indefs wird 
auch ziemlich viel auf Schullehrer -Bildung verwen- 
det. Desgleichen ist die Staats - und Rechtskunde 
unter die Lehrfächer aufgenommen, einstweilen aber 
noch wenig benutzt worden. Ganz vernachlässigt 
hingegen ist, selbst was die gewöhnlichen natur- 
wissenschaftlichen Fächer betrifft, der technologi- 
sche Unterricht. IV. Der Schweizerujfi Tessin. Be- 
lehrend hinsichtlich der schändlichen Plackereyen, 
denen der Reisende in der italienischen Schweiz von 
Seiten des dort nistenden GrenzhQter- und Mauth- 
gesindels ausgesetzt ist*, so wie auch hinsichtlicti 
der Grundursachen der unter den Tessinem, Re- 
genten sowohl als Regierten, herrschenden sittli- 
chen Verdorbenheit und der auf diesem Theile der 
Schweiz lastenden Mifsbräuche. Diese Ursachen 
wären : erstlich der vormalige Zustand der Teasiner, 
Sie waren Unterthanen mehrerer kleiner, zumTheil 
ganz demokratischer Freystaaten. Ihre Landvögte, 
häufig von schändlicher Habsucht beherrscht, ver- 
leugneten alles Gefahl fflr Kechtlichkeit und ge- 
statteten allen Intriguen, Bestechungen und Kichts* 
wöfdigkeiten den freyesten Spielraum; zweytens, 
die für den Kanton durchaus nicht geeignete, un- 
ter andern auch einen empörenden Stimmenhan- 
del begünstigende Verfassung; drittens, die Nähe 
der Jjombaräischen Mauthen und das durch diese 
beförderte Gewerbe des Schleichhandels, der kaum 
irgendwo so methodisch und so sehr ins Grofse ge- 
trieben wird, als in der Gegend von Lugano, und 
als eine eigentliche Pflanz- und Biidungsschule von 
Bösewicht ern aller Art, von Gewissenlosigkeiten, 
Betrug; Meineid, Mord u. s. w. zu betrachten ist. 
V. Die Demokratie. VI. Demokratisch - -politische 
Aphorismen, Es sind zwey Haupt principe, aus de- 
nen das Charakteristische des politischen Haushal- 
tes der Grauhündtner grofsentheils hervorgeht und 
die Jeder, der sich einen richtigen Begriff von der 
Anwendung der rein - demokratischen Form in der 
liündnrriscA^n Staatsverfassung machen wiJJ, zu be- 
achtenhat: das eine, der arijährliche Wechsel der vor- 
dersten Beamten; das andre, die Begrenzung der 
Wahlen. Das Land ist in drey Bünde getheiit; jedem 
kommt ein Drittel der Repräsentation zu. Die Stel- 
len werden theils gesetzlich, theils factisch zu | mit 
Reforinirten und zu j mit Katholiken besetzt VII, 
Die vornehmen Reisenden, Ein Beytrag zur Cha— 



rakteri^ik nicht so- sehr der Rkaiiechen Alpenbe- 
wohner, als der sie besuchenden ÄuilSoder, naupt* 
sächlich /gegen den plumpen Stolz und die emp^^ 
rende Anmafsung der meisten Mtischen Reisenden 
gerichtet, denen es übrigens die Nachbarn .von 
der Donau und Eibe ia den gedaehten Tugenden 
mitunter noch zuvortbun. Uebertrieben m^g es 
seyn, wenn behauptet wird, dafs uaBarurObet^ 
lande die Folgen der Verfahrung von Seiten aus- 
ländischer Wüstlinge bereits so allgemein gewor- 
den, dafs Hunderte der dortigen LaodmSdcben an 
feiler Buhierey den leichtsinnigsten Gesctidpfen der 

Srrofsen Städte wenig nachgeben. VII 1. Der Flucht^ 
ing. Eine mit pikanten, persönlichen and örtli- 
chen Details versetzte Aettungsgeschicbte eines jener 
unglücklichen Lombardischen Ausgewanderten, die, 
zum Tbeil anschuldige Opfer revolutionärer Ver- 
führung, vor einigen Janren in ^rofser Anzahl 
hfllflos die Weit durchzogen, liäufag in einsameQ 
Schweizer -Thälern und in der Verborgenheit un- 
wegsamer Gebirge Schutz suchten , und fflr die es, 
in l^olge ganz eigener polizeyücher Zumuthungen 
mächtigerer Machbarn an die kleinen Bundesstaat 
ten, oft ungemein schwer hielt, eine sichere Schutz« 
Stätte auszumittelo. IX« Die Bergwerke^ Fast aüe 
bisherigen Bergwtrksunternehmungen in Gratis 
bündten sind ganzlicb mifslungen und mufsten, 
nachdem im Laufe von zwanzig Jahren über swey 
Milliooen Gulden für den Bergbau verwendet wor-^ 
den , entweder bald nach ihrem Beginn aufgegeben 
werden; oder sie konnten sich bioisin einem sehr' 
precären Zustande fort erhalten. D\e Ursachen ei- 
nes so allgemeinen Mifslingens sind vor Allem nur 
in dem Leichtsinne, zum Theil auch in der vor* 
sätzlichen Unredlichkeit, Kenntnifslosigkeit und 
dem Eigensinne der betreffenden Speculanten zu 
suchen. Auch in der Beschaffenheit der commer- 
ciellen und persöniichen Ortsverhältnisse stellen 
sich der Bewerbung der Bergwerke Bfindtens- gro* 
fse und vielseitige Hindernisse entgegen. X. Def^ 
Gerichtstag. Ein zweytägiger Aufenthalt des Ver- 
fassers in einem ungenannten Dorfe Graubündtens, 
während der Sitzungen und des Verkehres des 
dortigen Gerichtes und im Kreise der bey dem 
Recbtstage betheiligten Richter- und Advocaten — 
Cavail^rie und ihrem CoUegen- und dienten- Fufs- 
volke gab ihm ii^toff zu den verschiedenartigsten 
Bemerktmgen und ürthetlen Ober ' die Vortheile 
und Nachtheile der demokratischen Verfassung, 
in Beziehung auf die Justiz und Amtsverwaltun^ 
die ihn auch hier lebhaft an das Wort Napoleons 
erinnerte: II ny a qu^un Seul pas du Subüme au 
ridiculeJ' 

(Dir Beschlu/j folgt.) 
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ZüAicH» b. Qrell: Wand^rungmt durch die Bhäti--^ 
sehen Alpen — - •— Zweyier Band u.s. w. 

{hticklufs von iVr. 31.) 

XL Myie JÜpenpäeee. In diesem Abschnitte ^wer- 
deo die Bümmerim^en frfiherbin ia schlecht ange- 
legte» f kemm sedis Fnis breiten Bergwegen beste-- 
hmßdmh nonmehr aber, in Folge jnannichf alligen 
Wechsela der IMwe nnd mehrmaliger Unterband] iio- 
gen mit den Nachbarstaaten crdCstentbeils zu eigent- 
Kdieo Knnststndaen erwachsenen Alpenpisse aus 
dem Gesichtspunkte des Transit - Handels darge» 
stellt «od die Umstinde näher beleuchtet, welche 
die Natur und Ausdehnung der Einwirkung örtli- 
dier Lsge filr das Game natalich oder schädlich 
machen Mnnen« Ale ein auf geographische Lage 
und Looalitäts* Verhältnisae gegründetes Haupter* 

elinife aus cBesen Betrachtungen ergiebt sich, dafs 
r die Gesammtheit des Waarenhandels zwischen 
gen« ItaUe» und den eämmtlichen Plätzen der nord* 
MClIcIien Schweiz, so wie auch £Qr die in die glei- 
ehe Linie einpessenden, entfernten Bezirke die drey 
Sehweiseciscben Central* Alnenpässe, aber den 
Gatihardj den Bemhmrdm und die Chmrer und Elev^ 
ner Dn^ppehtrq/ie, die swey letztern auch noch f Or 
dan Verkehnr von Undau, aJempUn ^ Augsburg und 
München mit MmUmdp noch mehr aber mit Uenua 
weit aus die vortheilbafteste Richtung darbieten« 
XII. Nahtr und Phauiaeie. Dieser Abschnitt ent- 
Mit, neben andern, einfu mit echtem Sinne fflr 
Maturediteheiten beeobriebenen Gang durch die 
ffosenhafie Gletscherwelt der Benuna, wo einzig 
der Donner der herabstflrzenden Firnmassen und 
(lyf Krachen berstender Eisdecken im kurzen AI- 
peueommer, dfo weit nnd breit herrschende Stille 
ttoterbric^t, blofs flüchtige Gemsen, eineeine Schnee* 
vfigel und der braune Schneesdimetterling von 
organischem Leben zeugen und ein« nimmer wei-. 
ehender Winter die Alabaster -Stufen seines Tbro* 
neu bis dicht an die blähenden Gelände hinabsenkt^ 
wo die Cypresse und der Feigen* und Oelbaum den 
müden Wandever in seine. Schatten aufnimmt. 
Diene Schilderung erinnerte den Reo. an ähnliche 
Pnrttee» der liBliem Alpen weit, an die Eisfelder des 
Xfonldneerf , an die sohenerliche AUie blanche, und 
den Segne^Pm/enmü^dkenGlann und Bündienp W9^ 
Ergänz. BLxurjLL.Z. 18SZ. ^ 



Snz in der Nähe des Wanderers, auf den Schnee* 
idern des HauMeiock- Gletschers Rudel von Gem- 
sen ihr lustiaes Spiel treiben und der merige Adler 
hoch in der Luft planirt Ober dem weidenden Vieh. / 
XUL Zukunft. Träume, schlafend geträumt, und 
in der Tbat weniger unsinnig, als Mancher im 
Zustande des Wachens träumt, der z. B., weicher 

Slaubt, es werde durch unflberlegte Uebertrelbung 
CS Princips der Gewerbsfreyheit jedermann reich 
und glOcklich werden ; oder wähnt , es werde ihm 
gelingen, mit dem Zeitgeiste unvereinbare Grund- 
sätze durch blindes und eigensinniges Widerstre* ' 
ben aufrecht zu erbalten, oder ^ es werde zuletzt 
auch noch für die Schweizer Staaten die monar- 
chisdie Regierung, weil ihr mehr Ordnung, oft 
auch mehr Wohlstand im Gefolge geht, gewOnscht 
werden mfissen« XIV. Die l^erfassungs^'R^wm 
im Tessin. Eine Frflhlin^sreise im J. 18S0, Ober 
den Bernhardin nach BeUmzona, in dessen Mauern 
gerade ein lautes: Viva la pairia! Viva la tiberia! 
ertönte und ein aligemeiner Fre jheits - und Freu-^ 
dentaumel Aber einen entscheidenden, den verbafs* 
ten oligarchischen Gewalthabern abgerungenen Sieg 
das aiu den Plätzen nnd Strafsen sich drängende 
Volk ergriffen hatte. XV. Wisceüen und Scklufs, 
Ncfben andern lesenswerfben Aufsätzen Aber Jen 
Aufenthalt des jetzigen Königs von Frankreich 
damaligen Herzogs von Charires in den stfinnischen 
Jahren der französischen Revolution, in dtr Eigen- 
schaft eines Lehrers der französischen Sprache und 
Mathematik im Schlosse Beichenau, nber das Bad 
zu Andeer, die Erziehungsanstalt zu Fürstenau und 
die Publlcität in Bündten enthalt dieser Abschnitt 
auch beherzigungswertbe Worte über die politischen 
Charaktermasken. Eine politische Unterhaltung 
^sagt der Vf.) von Bflndnerischen Meinungsmäcnerp 
ist ein wahres Kaleidoscop aller denkbaren Mei- 
nungsmaterialien. Es ist blofser Wahn , wenn die 
Leute sich in die zwey Hauptparteyen des Ultra-' 
cismus und Liberaüsmus getheilt glauben , denn Je- 
der modificirt die Bedeutung dieser und ähnlicher 
KunstausdrQcke nach seinem Sinne und seiner Con«* 
venienz, heute so, morgen anders. Was übrigens 
hier Ober das Schwankende und Unbeatimmte in den 
Begriffen und das Vielbedeutsame der politischen 
Bezeichnungen in Graubündten bemerkt wird, gilt 
mehr und minder von der ganzen neuerdings von 
vielfachen StOunen durchbrauseten Schweiz , von 
^inen^ Lande, wo gegenwartig ein kecker Ukra^ 
li U- 
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liberaUsnmi , ein naher Blttt)8fr6nnd des /dboömr- 
und Santikülotten- Wesens voü 1798, sich des Steoers 
der meisten eidgenössischen Staaten bemächtigt und 
der politische Enthusiasmus sich an mehr als einem 
Orte bis zur Grenze des Wahnsinnes gesteigert 
hat; von einem Xande, wo hier ein fteligionsleh- 
rer(!!) in hoffärtiger Querköpferey einen ganzen 
Kanton auf den Kopf stellt , dort ein Söhenkwirth, 
als wären es Wein-ünc) Biertonnen, an Verfas» 
sungen zapft, ein Schwall neuer Gesetze sich in 
eilf eltiger lUast zu Tage fördert, .mittlerweile die 
ansehnlichsten Städte, yon allen Seiten gedrängt 
und verubglimpft, anfangen ihren Glanz zu verlie* 
ren, oder wonl gar sich in den Fall gesetzt sehen, 
gegen anarchische, von Feinden des Vaterlandes 
aufgeregten Haufen' ihre Sicherheit mit bewaffneter 
Hand zu behaupten. 

Der Vf., am Schlüsse seiner politischen ]l^- 
curse, definirt — und wer sollte diefsfalls nicht mit 
ihm einstimmen? «- den echten Liberalen als den- 
jenigen , der aber jeden vorkommenden Fall seine 
Ueberzeugung frey ausspricht und Andere dasselbe 
eben so frey thun lafst. „Der wärmste Freyheits-' 
mann aber^^ — setzt er hinzu — „der sich dazu 
hergiebt, alle seine Ansichten unbedingt den Vcfr^ 
Schriften gewisser Tonangeber unterzuordnen, er^ 
giebt dadurch schon sich der verächtlichsten Servi- 
liiät.'^^ In der That werden Servile solcher Art, die, 
als stehende Artiicel im DictionncUre des Girouettes, 
heute einer aristokratischen Regierung in tiefster 
Ergebenheit schmeicheln und huldigen , und mor- 
gen, hinter dem Schilde des demokratischen Prin- 
cips, auf die abgetretenen Kegenten den Stein wer* 
fend, dem Volke „dem edeln, grofsmfithigen » ur-^ 
plötzlich mündig gewordenen ** wedeln und fuchs- 
schwänzen, und zugleich sich mit Zunge, Feder 
und ihrem gesammten Treiben der Unerfahrenheit 
jugendlicher, neurepublikanischer Majestäten in 
die Arme werfen, Freyheit und Vaterland auf der 
Zunge tragend, Eigennutz und Egoismus im Her- 
zen — Servile solcher Art werden , so viel ihrer 
auch die Schweiz in ihrem Schoofse nähren möchte^ 
nach Ansicht des Recensenten die Wohlfahrt dea 
Staates auf keinen Fall fest und auf die Dauer be- 
grfinden .helfen , und Oberhaupt dürften noch in 
manchen Kantonen bedeutende, theils Personal- 
Epurationen, theils Läuterungen und Reinigungen 
von An- und Absichten erforderlich seyn, wenn 
der echte Patriot auf ein dauerhaftes Glfick seines 
Vaterlandes soll hoffen können. 



M £ D I C 1 N. 

üüssKLDORF , b. Arnz : Bildungsgeschichte der 
Genitalien, ans anatomischen Untersuchungen 
an Embryonen des Menschen und der Tbiere, 
nebst einem Anhang Aber die chirurgische Be- 
handlung der Hypospadia. Von Dr. Johannes 
Müller, Prof. der Medicin zu Bonu. Mit vitr 



Knpfertafein. 1880. XVIII ii.l62& 4. (2RthL 
12gGrO. 

Hr. Prof, Müller, dem vnr schon so viele schöne 
anatomisch - physiologische Untersuchungen vet« 
danken , beschenkt uns hier mit einer neuen treff- 
lichen Arbeit aus der Entwickelungsgeschichte, 
dem Lieblingsgebiet unserer heutigen Physiologen. 
Es kann unsere Absicht nicht seyn» hier eine aus«- 
führliche kritische Würdigung dieses wichtigen 
Werkes zu geben, wozu genaue und langwierige 
Untersuchungen unter günstigen äufsern Umstän- 
den und im Besitz von vielen Hülfsmitteln noth* 
wendig erforderlich waren ; Rec. begnügt sich da- 
her, hier nur eine kurze Uebersicht der für die 
Wissenschaft gewonnenen Resultate daraus zu ge- 
ben , und hofii später an einem andern Orte die 
fjntersuchungen nach eigenen Erfahrungen zu 
prüfen. 

Die Thiere, an welchen der Vf. seine BeolK 
achtungen anstellte, gehören alle den drey obem 
Wirbelthierklassen an; er untersuchte nament- 
lich die Embryonen von fiatrachiero, Eidechsen, 
Schlangen, Vögeln, Säugethieren und vom Men- 
schen; Fische sind ganz ausgeschlossen, da sich 
der Vf. keine Fötus aus dieser Klasse verschaffen 
konnte» Folgende Hauptsätze ergebta sich aus den 
weitläufiger nutgetheil|ten Untersuchungen: 1) Bey 
allen untersuchten Tliieren kommen im embryo«- 
nischen Zustande zwey Organe vor, welche vor 
den Nieren und Genitalien entstehen, aufserorden^-- 
lieh grofs sind^'und aus Blinddärmeben und einem 
Ausfüiirnngsgange bestehen, der an die Stelle führt, 
wo später auch die Ureteren einmünden ; diese Or- 

5ane heifsen jetzt alleemein Wolff sehe Körper und 
er Vf. dehnt mit Recht diesen Namen auch auf 
die Sängethiere aus , wo sie von Rathke als Oken» 
' sehe Körper beschrieben wurden. 2) Bey den Ba-^ 
trachiern liegen die Wolff sehen Körper am ober« 
sten Thtile des Rumpfes, während sie bey den 
übrigen Thieren zu Anfang fast die ganze Rumpf-^ 
höhle einnehmen und später mehr in den tiefem 
und mittlem. Theil des Unterleibes sich zurück«* 
ziehen; bey den Batrachiern bestehen sie auch am 
längsten und die keimbereitenden Genitalien ent- 
wickeln sich später unter ihnen, bey den fibrigea 
Thieren entstehen die letztern (nämlich Hoden 
oder Eyerstöcke) an der Innern Seite dieser Kör— 
per. 8) Bey den Vögeln verkümmern die Wolff- 
schen Körper sehr spät, doch nicht so spät, als 
bey den Batrachiern; viel früher verkümmern sie 
bey den Vögeln, am frühesten beym Menschen« 
4) Dtr Wolff sehe Körper träat nicht zur Bildung 
des Nebenbodens bey, sondern letzterer bildet 
eine Schlinge um den Wolffschen Körper, in wel* 
eher dieses Organ immer kürzer und schmäler 
wird, bis zum ailmähligen Verschwinden. 6) Auch 
bey den Weibchen verschwindet der Wolff sehn 
Körper eben so und gleiohaeitig , wie bey dea 
BtilU^chen. Diefs Organ ist daher kein Analpgon 

des 
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dlttS Mebraliodeas bey den weiblioben Embryonen» 
wie BosenmulUr^ Buckel und TUdemann Termu-* 
thetefl. 6) Bey keinem Tbiere stehen die Neben- 
biereo mit dem Wolffschen JUrper in irgend ei-« 
nem Yerbältnifs. 7) Die urspraoglicbe ^rm der 
männlichen und weiblichen Innern Genitalien ist 
vollkommen gleich, aber nicht in der Art, wie 
man diese sich gedacht hatte« Bey den männlichen 
Embryonen der Vögel wird der Ausfabrnngsgang 
des vVolfPscben Körpers zum Samenleiter, bey 
den weiblichen verschwindet dieser AosfQhrungs- 

Sang und def Eyerleiter ist ein neues Gebilde. 
tey den Säucetbieren finden sich bey allen Em- 
bryonen im Anfang dieselben Wolffschen Körper 
mit ihren kurzen AusfOhrungsgäncen, später ent* 
Steht immer ein neuer Gang an der äuisem Seite 
des Wolffschen Körpers, <mne Gemeinschaft mit 
diesem , an der Innern Seite der Keim des Hodens 
oder Eyerstocks, Diese Gänge sind anfangs bey 
allen Embryonen oben blind ^ nur bey den weibli-* 
chen werden sie in die Bauchhöhle geöffnet, und 
bleiben gerade und erweitern sich; nur bey den 
männlichen kräuseln sie sich mit der Verkleine« 
rung des Wolffschen Körpers zum Schwanz des 
Nebenhodens und treten in Wechselwirkung mit 
den Hoden. 7) Wolff sehe Körper, Harn - und 
Zeugungsorgane keimen durchaus nicht aus dem 
Enctetflck des Darms hervor. Der Vf. nimmt an, 
dafs diese Organe in keiner Beziehung zu den ur-" 
sprQnglichen Blättern der Keimbaut stehen, son- 
dern dafs der Keimstoff zu diesen Oreanen in einer 
SeJeissen Zeit von den Blu^efäfsen abgesetzt wird« 
) Alle ausfahrenden Kanäle, die der Nieren' und 
Genitalien , sowie die der andern Drüsen, bilden 
sich niemals aus einem Blatte, das sich zur Röhre 
nmle£t; diese Gänge erscheinen entweder als hoble 
Keffei» welche sich veriänjgern , oder sie sind gleich 
anfilngs in ihrer ganzen Länge vorhanden und er-- 
tohetnen dann als Cylinder, in welchen sich erst 
später eine innere Hönlung zeigt, die durch Schmel- 
zung des Kernes zu entstehen scheint. 9> Die Urin- 
blase bildet sich ebenfalls nicht dnrcn Umlegen 
eines Blattes, sondern- durch allmäblige Erweite- 
rung des mit dem Urachus ^om Sintis wagenüaUs 
sich abschnOrenden Schlauches. Aus diesem Grun- 
de kann auch die sogenannte Inversio vencae keine 
Hemmungsbil(Jung.. seyn. 

Eine besondere Beachtung verdienen der #m* 
bmU und a€?U€ Abschnitt, welche kritische Be- 
merkunsen Aber die vorausgesetzte Analogie der 
männlichen und weiblichen Genitalien enthalten. 
Sie widerlegen vorzflglich die ziemlich allgemein 
angenommene Meinung, dafs die ursprfinglicne Bil- 
dung der Geschlecbtsüieile weiblich sey und dafs 
erst später eine Differenziruag der Formen ein- 
trete. Als wahre Zwitterbildung läfst der Vf. nur 
den äufserst seltenen Fall gelten, wo auf efner 
Seite Hoden, Nebenboden und Samengana, auf 
der andern Eyerstock und Trompete befindlich 



sind. — Die ganze Arbeit kann als eine genaue 
Prüfung und weitere Ausfflhmng der Untersuchun«» 
gen von Rcahke angesehen wei'den ; durch dieselbe 
werden RaihkeU Ansichten von den Wolffschen 
Körpern theiis bestätigt, theils verworfen; letz* 
teres eilt namentlich von der Meinung, als wä- 
ren difc Wolffschen Körper niedere Formen der 
Nieren , unä als bestände zwischen beiden ein ahn* 
liebes Verhältnifs, wie zwischen Kiemen und Lun* 
gen. Eben so unrichtig ist die Ansicht, dafs die 
Wolffschen Körper in einer gewissen Beziehung 
zum Amnion und zur Aüanioi$ stehen , da sie auch, 
was Bathke^n entging, bey den Batrachiern vor«> 
kommen. ^ 

Was den beygefQgten Anhang; aber die cbirar« 

Sische Behandlung der Hypospadia betrifft , so gebt 
iefs auf einen Vorschlag hinaus » eine ähnliche 
Operationsmethode auszufahren , wie bey der Ha- 
senscharte und dem gesnaltenen Gaumen. — Die 
Figuren auf den vier Tafeln Abbildungen sind alle 
von der bekannten geschickten Hand des ^fs ge- 
zeichnet. 

Ehe wir die Anzeige dieses Buches scbliefsen, 
das Rec. mit so vieler Belehrung gelesen hat*, mOs« 
sen wir noch einiger interessanten Bemerkungen 
aber die Eyerstöcke der Vögel gedenken. Bekannt- 
lich haben ausgewachsene Vögel nur einen, näm- 
lich den linken Eyerstock, der rechte ist in' f ra- 
hern Epochen des Fötuslebens vorhanden , ver- 
schwindet aber dann , und zwar nicht durch Ver- 
schmelzung mit dem andern , wie fraher Meckel anr 
gab, sondern er verkammert allmählig. Der Tf. ge- , 
denkt nun mehrerer Beobachter , nach welchen 
die Raubvögel mit zwey Ovarien versehen sind, 
und sagt, dafs er in den fast ausgebildeten Em- 
bryonen gröfserer Raubvögel nur einen sehr gerin- 
en Unterschied beider Ovarien bemerken konnte, 
ec. bemerkt hierbey, dafs nach seinen Unter- 
suchungen hier viele Verschiedenheit bey ausge- 
bildeten Vögeln nach den Gattungen und Ordnun- 
gen Statt Zu finden scheint; so fand er nament» 
ich beym Granspecht, bey der Elster, bej den 
Hahnern z. B. der Henne und dem Pfau, immer 
nur den linken Eyerstock, keine Spur vom rech- 
ten. Bey andern, z. B. bey Sttix Ulüla , einer 
Species Papagey, findet sich ein, besonders bey 
letzterem ansehnliches Rudiment des rechten Eyer- 
stodcs; bey den Falken besitzt das Sperberweib- 
chen zwey fast gleich grofse Eyerstöcke , während 
andere« z. B. Falca JButeo, nur einen Eyerstock 
haben« Nach Nitzsch (in einem Hefte aus seinen 
Vorlesungen vom J, 182S) zeichnen doppelte Eyer- 
stöcke das Subgenus der Habichte vor den abngen 
Falken aus. 
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LüvKBVfto, im Verl. b. Herold v. WaMstab^ gedr« 
b. Tiewegood Soho in Branngcbweig: Totels 
anolommi Leömardi da F^md, «umni qvon* 
dam pietoris, e bibliotbeoa An^gagüssind Ma«» 
gnaa Britanoiae Hanooreraaqoe regia deprmnta«. 
vmarro» obver$am € Ugibu9 tM^urae hwninibm 
mflam coniimirr, agietuUnt 18&0. 4 Blatt kk 
b>l und eine litfaograpfairta Tafel« (Cartonirt 
4figGr.) 

Anf der kOniglicben Bibliothek zu London findet 
sich ein Volumen Bandzeiohnnngen von Leonardo 
da Vincip unter welchen auch mehrere anatomi* 
sehe. Von diesen stellt eines den Uurcbschnitt ei- 
nes männlichen und weibliehen Körpers im Acte 
der Geschlechtsvereinigung selbst vor, um die Lage 
der Theile gegen einander dabev zu zeigen, und 
den auf dem Titel genannten iSatz zu beweisen. 
Auf diese Zeichnung machte Blmmenhach thetla in 
seiner medicinischen Bibliothek (Th. 111. S. 141 u. 
728), tbeils in seiner Introdudio m historiam medi* 
diuu Utterariam fS. 118) anfmerksam; dieselbe Ta- 
fel erscheint nun hier lithographirt^ und dabey wer- 
den auf vier Blattern des schönsten Drucks und Pa- 
piers der Viewes'schen Officin die genannten Stellen 
von| Blumenb€u:U wiedergegeben. CJeber die Tafel 
kann Rec. nicht urtheilen, da ihm das Original nie 
zu Gesicht gekommen , auch ist nicht gesagt , wer 
die Zeichnung abertragen habe ; der Text aber hätte 
voUatändiger gegeben werden sollen. 

Die Stelle aus der Introdudio Ist zwar noch am 
richtigsten, aber doch fehlen in der letzten Zeile 
hinter picturarum linearium die Worte : a wummu 
aruficibus deüneatarum, und die von Bbtmcnbaoh 
dazu gegebenen drey iiteraiisehen Nachweisungen, 
Desto mehr durch Verkürzung und Zusammenzie- 



huM entsteDt ist dag eg en der dentiebe Text auf 

der Blumeobach'sdieo Bibliothek» ja a^bst der Statt 

ist an einigen Stellen dadurch verändert vrorden. 

So hriist es hier: „Dag JUanmcript enthäU tS& 

Piäiter m gp^s Poboi auf wddun^ die ZeUhmu^ 

g€n m g^dntem und blawm Papier hrfutigt wo* 

r$fk. Hmiem findet wum emise Treuere Blätter wü 

Vantdbiingen des Veswee und der Jahrzahl ISTL" 

Bev Blumenbadt aber (a. a. O. S. 144) heilat es: 

,4Das berühmte Mspt. des da Kinci beeteht au$ 2S5 

Blättern in groß Folio, atff welchen dSe Zücknan^ 

sen sdbet "-^ die in mancheHey Format tmd viele ati^ 

Mauern und sonst gefärbtem tapier tßerferiigt sind'^ 

befestigt worden. Titul undJahrsssoM hat dasMspi. 

mekt; nur finden sich am Ende einige neuere JBlat» 

ter mit Vorstellungen des Vesuvs und der Jahrsztthi 

1671.** So geht es fort bis zu Ende, so dals die 

sehr belehrende JNotiz Blumenbacb's hier ganz zu«* 

sammeiweschmmpft und unkenntlich erscheint 

Dieaee Verfahren ist um so unverzeihlicher, alt 

Raum- genug vorhanden war, um bey einiger Spaxw 

samkeü des Druckes und ohne Beeinträchtigung 

seiner Schönheit den ganzen Blumenbachschen An^ 

satz (zusammen etwa 8 kleine OctavseitenY unver« 

kürzt zu geben. Sollte aber eine solche Verkfir- 

zung unternonmien werden, so raufste sie jeden«* 

fidls schonender und umsichtiger gemacht werden, 

als hier geschehen ist; nicht einmal die Citate der 

Blnmenbach'aoben Bibliothek sind riofat^ sage* 

geben. 

Uebrigens verdient die Bekamtmacbung des 
merkwflrdken Blattes gewifs den Dank Aller, die 
fOr Geschichte der Anatomie und fdr Reliquien von 
einer solchen Hand, v^ da Vincfs, Sinn haben« 
Das Aenfsere ist höchst anständig, der Preis billig. 

Choulant. 



Neue Auflagen. 



PaAe, in d. Calve» Buchh. : Gemälde der physischen 
Welt, oder unterhaltende Darstellung der Him- 
mels -und Erdkunde. Nach den besten Quel- 
len und mit beständiger ROclcaicht auf die neu- 
sten Entdeckungen bearbeitet von Johann Cott^ 
fiied Sommer, Prof« am Conservatorium der 
Tonkunst zu Prag. Sechster Band« Zwey^ 
te, verbesserte und vermehrte Auflage. 1851. 
VIH u. 627 S« gr. 8. 

Auch unter dem Titel : 

Gemälde der orsanischen Weh. ZMfeyte, ver- 
besserte u. verm. Auflage. (2 Rtfair«) 

MltvsTiA, in d. Coppenratb. Buchh.: hehrbuch 
der Weltgeschichte rar Gymnasien und höhere 



Borgerschulen. Von Th B. Weiter, Oberleh- 
rer am Gymnasium zu Münster. Zkoeyte^yot^ 
mehrte und verbesserte Auflage. Erster Theit: 
Die alte Geschichte. 1881. Vfil und 888 S. 8. 
(12 gGr.) (Siehe die Recension in der A. L. Z. 
1828. Nr. 809). 
Leipzig, b. Hartmann: H0AlSnSlNO2 ETXEI^ 
PTJION HEPI METPStm KAI nOIHMATQN. 
Hephaestionis Alexandrini Bnchiridion , atf 
Mss. fidem recensitum, cum notis variomm 

5 raecipue L^enardl^ HolcA£is^ A. M. Curante 
'homa Gaisford, A. M. aedis Christi alumno. 
Accedit Proäi chrestomqthiagrammaticcu Edi- 
tio nova et auetior. 1882. XIV u. 669 S. er. 9 
(8 Rthlr.) * 
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*mec. bedauert, dafs die Anzeige dieses Buches 
durch seine Schuld, wenn auch ganz gegwi seine 
Absiebt, so lange ist f.erzögert worden. E>ne so 
brauchbare, in vielen Beziehungen höchst beyfalls- 
würdige Arbeit war werth, gleich nach ihrem Lr- 
ficheinen in diesen Blättern nach Verdienst gewür- 
digt und so bald als möglich in die Hände der theo- 
logischen Jugend, für welche sie vorzugsweise be- 
stimmt ist, gebracht zu werden, um so mehr muls 
die Verspätung beklagt werden, da unterdefs über 
diese neue, aUe ihre Vorläufer weit übertreffende 
Synowis hie und da, scy es aus ünkunde oder aus, 
Öcbelwolfen, unbillige Urthcile hervorgetreten sind. 
Wir alauben nichts weiter nöthig zu haben, als 
aufrichtig darzustellen, was der Herausg. im Ver- 
- hältnifs zu seinen Vorgängern geleistet hat, um ihn 
selbst, der auch aufserdem schon im Kreise echt- 
wissenschaftlicher Theologen vortheilbaft bekannt 
ist, und seine vorliegende Arbeit im rechten Lichtre 
cerscheinen zu lassen. Dabey wird sich dann auch 
I Gelegenheit genug darbieten , einig/es theils Ergän- 
«ende, tbcils Berichtigende zur künftigen Berück- 
sichtigung bey einer neuen Auflage (die um so we- 
luger lange ausbleiben kann, da der Preis des zu 
akademischen Vorlesungen äufserst tweckmäfsig 
eingerichteten Buches vom Verleger so billig an- 
gesetzt worden) der Berichterstattung beyzufügen. 

Hr. R. unterscheidet in der Vorrede dreyerley 
synoptische Darsteilungs weisen des Evangelienin^ 
halts: 1) dieJfcri/McA^, wpbey es vorzugsweise auf 
die Zusammenstellung der verwandten Stücke rück- 
sichtlich der Gestalt des Textes, weniger des In- 
haltes, abgesehen ist, und wovon als ßevspiel a. 
Plank^s Entwurf einer synopt. Zusammenstellung 
II.S.W. t809 angeführt wird; 2) die historische, vvo- 
bey die (wirkliche oder vermuthete) Keihefolge der 
von den Evangelisten erzählten Ereignisse ms Auge 
gefafst und diese nach jenem Gesichtspunkte zusam- 
Sieh- oder auseinander gestellt werden. Als Bey- 
spiel führt der Vf, hier an : Paulus philol. krit. und 
Ergänz BU zur A. L. Z. 1882. 



histor. Commentar, 1812, und dessen Leben Jesc^ 
1828. Endlich S) die exegetische, wie solche be- 
sonders von Griesbach in den Ausgaben von 1770. 
1797. 1809, welche von ihm selbst besorgt sind und, 
in dem Abdruck, der nach seinem Tode 1822 noch 
er^cl^ien, und zuletzt von cte JVette und Lücke in 
der Quarfausgabe vom J. I8i8 ist versucht worden. 
I)er historisch^ ea^egetischenS jnapsen von Maithaei, 
1826, und Kaiser, 1828, geschieht in der Anmer- 
kung S. IV kurze Erwähnung; doch, ist des letzt- 
genannten Kritikers Anordnung- des EvangeJicnin- 
halts in einem besoodern Appendix S. 226 ff. zur 
Vergleichung mitgetbeilt. Dafs unser Bearbeiter 
sich besonders der Griesbach'schen und de.Wette- 
Lücke'schen Methode angeschlossen hat, ist schon 
durch den Titel angedeutet. Aber wie Vieles hat der- 
selbe auch in der Zusammenstellung der verwandten 
Textestheile der verschiedenen Evangelisten verbes- 
sert, wie Vieles im Einzelnen berichtigt, wie Vieles 
ned hinzugethan ! Und diefs Alles ist durch die sehr 
verständige Einrichtung des Buchs, welche überall 
auf die möglichste Uaumersparnifs bedacht, doch nir- 
gends die Uebersicht verdunkelt oder der Deutlichkeit 
geschadet hat, auf einer, weit geringern Bogenzahl be- 
werkstelligt worden, als in allen frühem Ausgaben. 
Schon durch dieseäufserstumsichtige,geschickte An- 
ordnung hat Hr. H. sein vorzügliches Talent zu sol- 
cherley kritischem Geschäftauf eioenichtzu verken- 
nende Weise beurkundet. Und es ist für die Sache 
sehr zu wünschen, dafs er in diesem Gebiete theo- 
logischer Studien erhalten werde, da man von einem 
durch so treffliche Anlagen untersützte^i Fieifse 
nach solchen Anfängen nur ausgezeichnete Arbeiten 
fortan gewärtigen kann. 

Die Einrichtung der neuen Synopsis ist nun 
diese: Im Allgemeinen hat Hr.Ä. die Griesbach'sche 
Anordnung und Theilung.des Textes in 160 Sectio- 
nen beybehalten. Aber er benutzte zugleich zur 
Erleichterung der Uebersicht des Inhalts die Ein- 
theilung des gesammten Evangelienstoffes in sechs 
Hauptabschnitte, welche in der Synopsis von de 
Wette und Lücke zuerst gegeben worden ist. Die- 
sen 6 Hauptabschnitten sind die Grieshach'schen 
Sectionen untergeordnet. Im Einzelnen ist für die 
genauere Nebeneinanderstellung kleinerer Textes^ 
theile der verschiedenen Evangelien an nicht wenig 
Stellen der neuen Ausgabe mehr geschehen, als in 
der de IFette^schen. Doch hätte in dieser Hinsicht 
noch weiter gegangen und Mehreres verbessert wer- 
^ ^ den 
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den können. Wir woUen nor auf einige Stellen 
binweisen. S. 194 konnte. def^- Johaornei^äche Ab- 
schnitt (18, SS ff.) beraufgerückt und neben die der 
S Evangelisten so gestellt werden, dafs man die 
buchstäblich -gleichlautenden Sätze des Johannesj, 
*2v il a ßaa. twv */orJ. '^ o%) Uyfig, n.'S. f. neben de-' 
D^n des Lukas .(2S,S) gesehen hätte. — Warum 
nicht S. 192 an die leer gelassene Stelle neben Mtb. 
27, 1 und Mc. 15, 1 die ganz parallelen Bemerkungen 
' des Lq. 22, 66, welche auf S. 191 Unten zu lesen 
- sind, gestellt, oder zum wenigsten auf sie zurOck- 
gewiesen \;^orden, ist nicht einzusehen« — Was 
S. 186 aus Lc. (22, 51) neben Mtti. 26, 55 und M(^. 14, 
48 gestellt ist, sollte eigentlich auf der vorherge- 
henden Seite unten zwischen den verwandten Tex-^ 
ten des Mc. und Job. stehen. — Aiich S. 180 u. löl 
hätten wir die verschiedenen Arten der nach den 4 
Evangelien dem Petros ^gewordenen Voraussagung 
seines Falles lieber neben, als nach einander aufjpe- 
führt gefunden, um jedes Erzählers freye Aufnis« 
sung und Darstellung der nämlichen Sache sofoirt 
dem Leser in die Augen fallen zu lassen. Wurde der 
Text des Lukas und Job. dem desMth. und Mc. bey- 
geordnet, so gewahrte Jeder alsbald das wahre Ver- 
bältnifs; nämlich: Nach Mt. (26, SS) vermifst sich 
Petrus zu sagen : ti numg ay,uvduXiö^7]ao\Tai iv ooi, 
iyw oidinoTi dxavdßX4a&r^ao/jai' — nach Mc. (14,29) 
nal d ndvJiC axaväaXioO^/jaovTut , «AX* ovx 4yw' — 
nach Lc. (22, SS) xigu, ftfru eov Froi/ioc <'/'<- ^*^^^ 
(tU (fvXaxfjv xal tig 9-(ivuTov noQevi<0ai * — nach Job. 
(iS, S7) — -T^v V^/^y A'^'*' ^^^9 ^o*' dr^oM» Mach 
des Mtb« Bericht giebt ihm Christus zur Antwort: 
u4ftf;v Xtyo) aoi^ ort iv ravTjj rjj wxri nglv äkixxoQa (fw^ 
vrjaai%Q)g dna^v^ffjj fu. — nach dem des Mc. aber: 
It^fiffV Xtyw aot, ou ov or^/itiQOv iv jfl t*vxtl tuvti] , ngiv 
fj dtg akixTOQa q^ünfijaat, TQig äTta^vr^arj fu* — dagegen 
nach dem desLc: ^tyco aot, IlhQf, ov ^n] ffuivr^cn 
Of^fttgov aXixTWQ , ngjf ^ rgig dnuQvt'^aT] jutj dSirai /««• — 
endlich Job. : ^A^ir^v dfir^v Xtyto aot * ov /117 dXixtioQ (fw^ 
tVfOHi i'wg ov dnapvtjatj ^i TQtg, — S. 169 hätte ne- 
ben Mc. IS, S4 auf Mtb. 25, 14f. — neben v. 85 
ebend. auf Lc. 12, 88 hingewiesen werden können. — 
Bey I^h. 11, 25 f. (S. 112), einer ganz Johanneisch 
klingenden Stelle, worden wir Joh. 17,7. 8; 6,44. 
65 angezogen haben. Eben so S. 80 f. neben Mtb. 
IS, 64 f. bes. 57. und Mc. 6, 1 f. bes. 4. die Stelle des 
Joh. 4, 43. 44. — desgl. S. 74 bey Mtb. 10, S8. S9. 
. die gleichen Aussprache in Lc. 14, 26. 17, SS ; zumal 
an beiden Orten im Lukas auf die Stellen im Matthäus 
zurückeewiesen worden ist. — Neben Mtb. 12, S5 f. 
(S. 78) hätten die fast ganz gleichen Sentenzen aus 
Lc. 6, 46 f. neben Mtb. 10, l7f., S.72f. die bey Mc. 
13, 9 und Lc. Sl, 12 nicht unbemerkt bleiben sol- 
Jen. Da der Fall oft eintritt, dafs dieselben Aas- 
spröcbe in einem und demselben Evangelium mehr- 
mals vorkommen, so hat der Herausg. an vielen Or- 
ten auch diese Parallelen fleifsig nachgewiesen ; aber 
Dicht überall, wo wir es erwartet bätten. S. 57 wäre 
bey Mtb. IS, 12 auf Kap. 25, 29., ja auch auf die in 
^ dainselbenAbschniite^ nur etwas später als bejMat-* 



tbeus, im &Ta(4,,25}iind Lcn (8, 18) vorkommendeo^ 
Formeln gleichen Inhalts' binznweisen gewesea 
Ebenso konnte bey Mth. 17,20 S. tOS an Kap.21,21 f.» 
so wie bey dieser Stelle (S. 148 f.) an jene erinnert 
werden. — Bey Mtb. 16,^4 (S; 94) ist mit Hecht 
Mth: 12, S9 lind bey Mtb. 17, 18 ist Mtb. 16, 19 in's 
Andenken gebracht; wiirum aber sind nicht auch 
bey den ietzrgedacbten Stellen die erstem cttlrt? 
Bey Lc. 9, S6 hätten wir uns durch den Ausdruck 
und die Saelie veranlagt .fsefunden« auf Kap. 22, 24., 
so wie an diesem Orte auf jenen hinzuweisen. V\ ir 
hätten auch kein Bedenken getragen, in Stellen, wie 
Lc. 8, 10 auf Apg. 28, 26 f. (wo man die citirtealt- 
test. Stelle weit genauer wiedergegeben findet) und 
Lc. 2S, 84 u. 46 auf Apg 7, 60 u. 59 die Leser aof* 
merksam zu machen. In dieser Hinsicht vi^rd sich 
künftig bey einer neuen Auflage noch Manches fOr 
den so aufmerksamen Bearbeiter zu verbessern finden. 

Derselbe bat nun auch zwp<;kmäf$igerweise den 
einzelnen Sectionen kurze Inbaltsan zeigen vorgesetzt; 
und wenn er bierin gröfstentbeits Knapp als Ffibrer 
brauchte, bat er doch nicht unterlassen, auch hier 
Verbesserungen anzubringen, indem er aberall die 
von Knapp vorzugsweise benutzten Inhaltsanzeigen 
des Sebast. Castellio noch einmal sorgfiiltig ver^ici^ 
und so bald zu vervollständigen, bald zu beriditlgeft 
sich in den Stand gesetzt sab. 

Die i;ri/i'5cAr Seite der Synopsis anlangend, so 
hat der Vf. sich zwar des Schulz^sch^D Textes, in 
soweit derselbe aus der heuen Griesbach'schen Aus- 
gabe der £vangeljen zu entnehmen war, als seiner 
Grundlage bedient, und erklärt sich auch (S. X) mit. 
den von Seh. a. a. O. aufgestellten und befolgten 
Grundsätzen vollkommen einverstanden: nichts de« 
sto weniger hat er auch in diesem Gebiet sich Qberall 
mit Freyheit bewegt, selber geurtheilt, ist nicht 
selten von diesem wie von andern seiner Vorgänger 
abgewichen und hat berichtigt und gebessert. Fer- 
ner bat R. seiner iSynopsis auch damit einen Vorzug 
gegeben, dafs er die kritischen, durch die bekannten 
Zeichen* [ ] und j[ J bemerklich gemachten Uttheile 
Knappes Ober wichtigere Lesarten aus dessen 2ter und 
8ter £dition des N. T. , und gleicherweise die Ab- 
weichungen der GriesfracA'schen Leipziger Ausgabe 
vom J. 1805 und der Synopsis von 1809 mit ange*' 
merkt hat. 

Auch in der Orthographie folgte der Herausg. im 
Ganzen den in der neuesten Griesbach'schen Evan-> 
eelien - Aus^gabe angenommenen Grundsätzen mit 
Ausnahme b)o£s dieser Fälle: o) Vor dem blofsen 
Komma setzte er bev Oxytonis nicht den Acutus» 
sondern behielt nach nerkömmlicher Weise den Gra- 
vis bey. 6) Er setzte durchgängig tiä navxog^ statt 
des verbundenen dtanawog^ was bey dem zu Grund 
gelegten Texte noch hie und da war stehen geblieben« 
c) In ivarog, ivevTjxovtaevvia und ähnlichen VVörtera 
liefs derselbe nach Winef^s und Anderer Vorgang kei«- 
ne Verdoppelung des v zu. (Nachdem diefe S. XIV 
der Praef, ein fOr. allemal war gesagt worden, hält« 
es der stets wiederholten Anführung dieser Abwei-^ 
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lAiong unter den Värr. niebt bedurft.) d) Zor Be-* 
xeicbiiung des Anfangs der Verse nh>clite sich R. der 
grofseo Buchstaben nicht bedienen , sondern er zog 
es vor, dorch gröfsere lUumlassung da den Vers* 
anfang bemerkiich zu machen , wo solcher nicht 
schon durch dielnterpunction augenfällig war. Auch 
Mricb er noch in einigen andern Fällen im Gebrauch 
der grofsen und kleinen Anfangsbuchstaben von sei- 
nen Vorgängern ab (vgl. S. XIV der Praef). In der 
Schreibung MMva^g und KufaQvuotfi folgte er der 
Ton Schulz Praef. in H. 1\ S. Xltl ausgesprochenen 
Behauptung.*). 

Wie eine schwierige Sache e$ mit der tnier^ 
pii7ic/ioiide»neutQSt. Textes sey, konnte auch unserm 
UerauFg. nicht entgehen. Im VV esentlichen folgte er 
zwar den von iFiner in den grammalischen Excursen 
S. 17 f. aufgestellten Grundsätzen, suchte aber auch 
Kiniges zu berichtigen, indem er die Einfachheit 
mehr noch, als die Consequenz der Grundsätze, 
deren strenge Uurchfahrung auch in der That kaum 
möglich scheint, sein Hauptaugenmerk seyn liefs. 
In welchen F^äilen in der Kegel das Komma beybe- 
halten oder verworfen, auch wo dem Kolon (bey 
Schulz) das Komma (bey Knapp) vorgezogen worden 
sey, u. ä. m. ist S. XV f. der Vorrede auseinander- 
gesetzt. 

Ferner findet man in dieser Synopse, wie in 
Knappes Ausgaben, die Bezeichnung der gröfsern 
nnd kleinem Textesabsätze mittelst grofserer und 
kleinerer (JnciaibuchstaUen und durch gröfsere Spa- 
tien gleichfalls in Anwendung gebracht. Auch von 
den Citationszeichen ,^ " ist aur eine zweckmäfsige, 
die Anwendung derselben bey Knapp hin und wie«* 
der berichtigende Weise Gebrauch gemacht. 

Ton seiner Behandlung der verschiedenen Les^ 
arten gi^bt der Vf. S. XVll f. der Praef. Nachricht. 
Dafs er an keiner Steile, wo er vom recipinen Text 
abwich, unterlassen hat, diesen selbst anzugeben 
(es geschieht jedesmal durch das einfache r cicra- 
vujn)^ ist nur zu loben. Die gröfste Verwirrung und 
Erschwerung der weiter fortzuführenden Arbeit 
wäre die unausbleibliche Folge, wenn es jetzt auf 
einmal einem Herausgeber des-neutest. Textes ein* 
fiele, sich um die herkömmlichen, zum unumgäng- 
lichen, allgemeinen Unterscheidungs- und Verstän* 
digungsmittel gewordene Lesart gar nicht weiter 
zu bekfimmern , noch dieselbe auch nur bemerlilicb 
zu machen. Es wäre eben so, als wenn Jemand 
die einnial herrschend gewordene, wenn noch so 
mangelhafte Vers- und Kapitelabtheilung des Textes 
beseitigen wollte. Wober dieser Textus receptus 
Stammt und dafs er in der Kritik weiter kein Gewicht 
hat, weifs ja jeder ohnehin. Wo der Vf. Worte 
aus dem Text entfern te> da setzte er dieses Zei- 



eben f bey. Ueberbaupt bediente er sich rorzflglicli 
der von Griesbach in der Leipziger Handausgabe 
vom J. 1805 gewählten, schon zu einem gewissen 
Allgemeinbargerrecht gelangten Abkürzunflszeichen| 
als <^ 'Art '^^9 statt des + aber schrieb er lieberbin^ 
zu add, bene, haud male, haudinepie. Auch Conjedu* 
rm schlofs er von seinen Anmerkungen nicht ans; 
und obschon er selber keinen grofsen Werth auf 
diesen Theil des kritischen Materials zu legen ge<- 
meint ist (vgl. S« XIX pra^.), so hat er sie doch in 
grofser Menge, somit auch darunter viele ziemlich 
unbedeutende^ aufgeführt. 

^Aus andern, als kritischen, Grflnden fohrte tfer 
Vf. nach seiner /^nsabe S. XIX praef. noch Varian- 
ten von folgender Art an:- 1) Solche, die in der In-^ 
ierpunction bedeutend von seinem Text abweichen; 
2) erklärende und Hnnverwandte Lesarten , von de- 
nen er in der Vorrede a. a. O. eine Anzahl ßeyspiele 
zum Beweise beybringt; 8) Lesarten, welche in Au- 
fahrungen aus dem A. T. mit den LXX zusammen^ 
treffen; 4) Zusätze, die e^wa in dogmatischer oder 
historischer Hinsicht bemerkenswerth erschienen. 

Endlich hat sich R. noch ein besonderes Verdienst 
erworben durch die fleifsige Nach Weisung vonParal-* 
leisteilen aus dem A. T. in dem Räume zwischen 
dem Text und den unten angeführten Varianten» 
Er wie^ dann diese alttest. Citate nach: a) wenn sie 
von den Evangelisten selbst angefahrt werden; 6) 
wenn dieselben irgendwie zur Erläuterung des Evan— 
gelientextes dienen können (diese Art von Citatea 
ist dadurch schon änfserlich kenntlich genf^acht, dafs 
sie mit den Parenthesenzeichen umgeben sind. Sollte 
damit auf irgend ein Gesetz der Juden hingewiesen 
werden, so setzte der Vf. vid. vorauf; c) wenn die 
alttest. Stelle einen scheinbaren oaer wirklichen 
Widerspruch gegen den neutest. Text darbietet; in 
welchem Falle R. at cf voransetzte. — Hier war eft 
nun freylich auch schwer, eine bestimmte Grenze 
zu halten. Üenn sehr Vieles aus dem A. T. steht 
noch mitten im neutest. Text, ohne dafs es wirkli- 
ches Citat im eigentlichen Sinne genannt werdegu 
kann, und ohne dafs es zeither als Eigenthum det 
alttest. Schriftsteller erkannt und anerkannt wäre» 
Dessen ungeachtet mufs zugegeben virerden, dafs 
unser Vf. folgerechter weise noch an gar manchen 
Stellen Citate hätte anbringen können und sollen» 
wo er es unterlassen hat. Uns fallen nur so eben 
ohne langes Sachen folgende Orte in die Hand« 
S. 4 konnte bey Lc. i, 18 auf Gen. 15, 8, 18, 11. — 
bey v. 25 ebend. auf Gen. SO, SS. — S. 6 bey Lc. 1, 
48 auf Gen. 29, 82. 16, 11 a. E. zurfickgewiesen wer- 
den. Ebenso 'S. 8 bey Mtb. 1, 2S neben Jes. 7^ l4 
auch auf Gen. 16, 11. — auf der folg. S. bey Lc.2,21 
neben Lev. 12, S auch auf Gen. 17, 12. — S. SO bey 
Mtb. 5^35 E. auf Ps. 48, 2. LXX.— S. 35 bey Mtb. 7, 6 

auf 
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auf Exo(L S2t 81. — S. 4S ist uns niebt recht klar 

5' eworden , zu was Ende bey Mth. 12, 1 und Parail. 
ie Citate (Lev. 23, 1& Deut. 16, 9. Hagsi 2, 11) an- 
Sifahrt sind, und möchten fast einen Irrthum zu 
runde liegend yermuthen« Viel eher konnte auf 
Stellen, wie Exod. 20, 8 ff. SU 14 f. u. a. hier Bezie- 
liun^ genommen werden. — Auch S.49 ist die Aehn- 
lichkeit von Lc. 7, 1 mit Gen. 20, 8 und Exod. 24, 7 
wohl allzu gering, um die Zusammenstellung zu recht- 
fertigen. Sie läuft nämlich einzig darauf hinaus, dafs 
dem Ausspruch bey Lukas, <?; rd; axou;, in den 
alttest. Stellen die Worte tXq rä äru parallel ste- 
heci. — S. 61 hätte, da zu Mth. 13,43 (Dan. 12, 3) 
angemerkt ist, auch bey y. 42 und 50 ebend. niöht 
fehlet sollen Dan. 3, 15.— Bey Mth. 10,2lf: 35 f. 
S. 73' 74 bot sich zur passenden Vergli^iphung dar 
Micha 7, 6.— Ebend. Mth. v. 29. Arnos 3,5.— S.98 
hätte bey Mth. 16, 27 an die gleichlautende Mth. 25, 
81 (S. 170) und die dort aufgestellten alttest. Citate 
erinnert werden sollen. — S. 184 war zu Mtb.'l9, 18. 
Deut. 5, 17 f. als die entsprechendste Stelle anzuge« 
ben ; dagegen bey den daneben stehenden Texten 
des Mc. und Lc. das aus Exod. beygebrachte Citat. — 
S. 174 hätten wir neben Mth. 26, 15 a. E. eben so gnt, 
und noch mehr Zach. 11, 12 f. der Vergieichung 
werth gehalten, als Exod. 21, 32. — Desgl. S. 179 
bey Mth. 26, 28 und Parail. Zach. 9, 11 nebst Hebr. 

10, 29. — S. 189 konnte neben die Citate aus Ps. 1 10, 1 
und Dan. 7, 13, 14 bey Mth. 26, 64 und Parail. auch 
Mth. 28, IQ und Job. 1, 52 gestellt werden. 

Jetzt .wollen wir noch einiger der Erwähnung 
werther Einzelheiten , auf die wir bey sorgfältiger 
Vergieichung des A'schen Textes gestolsen sind, 
kurz gedenken. 

In Absiebt auf Interpunction und orthographi-' 
sehe Genauigkeit verdanken wir der neuen Synopsis 
manche Berichtigung. Insbesondre ist durch die- 
selbe dem erstem Theile der ^cAuZz'schen Evange- 
lien, wo noch eiqe mindere Aufmerksamkeit auf 
diesen Gegenstand verwandt worden , als im Fort- 
schritte jener Arbeit, in zahlreichen Stellen eine 
Berichtigung widerfahren. Vgl. Mth. 1,24. 2,4.7. 

11. 16. 3,4. (In der Parallelsteile Mc. 1, 6 ist auch 
htjSch. die richtige Interpunction zu finden). Mth. 
8, 7. 5, 33. 38. 43. Käp. 6, 7 finden wir bey R. vor 
cSgTTCf das Komma weggelassen, v.lO voj (og gesetzt; 
bey ScA. ist es umgekenrt : gleich mufsten beide Stel- 
len behandelt werden.' Mth. 6, 28 bey R. richtig Kom- 
ma nach äygov* in der gleichen Stelle des Lc. (12, 27) 
hat es auch Seh. — Dasselbe gilt Mth. 7, 3. 8. vgl. Lc. 
6,41. 11, 10. Warum Übrigens in den zuletzt be- 
merkten parallelen Versen vor xal t^ xqovovti k. t. X. 
Komma gesetzt worden, ist nicht einzusehen. Eher 
könnte ebend. Mt. v. 12 (vgl. Lc. 6, 3 1) vor 'Iva ein Kom- 
ma zugelassen, und hinwieder ebend. ndvta ovv orrce 
uAgetrennt geschrieben werden. Mth. 7, 26 hat R. 



ebenfalte mit Recht da^KoAima htfit«r o^ro^;^, und 
Mth. 8, 4 (vgl. daneben Me. und Lc) naoh ic^icr ge- 
strichen« (in der Stelle des Lukas ist es aueb von Sc/u 
weggelassen worden.) Dagegen mag Lc. 6, 4 das Kom- 
ma nach tffttfi bey /{.;wohl durch ein Versehen einge«* 
schlichen seyn. Lc7,47 ist richtig interpungirt hia^ 
teTolx^Qir*"» indem Satze: oi'xiawlindxwiirdxovfrw, 
Mth. 13,9 undsoost flberall das Komma weggeschafft; 
eben so in dem ifn^äw fuj iftov xar i/növ iüUf Mt.-12t 
30. Lc. 11, 23 u. ähnl. 4Jag^en sollte Mc. 9, 25 nach 
des Vfs sonstigem Verfahren hinter axaSupri^ wobl 
das Komma beybebalten worden seyn. Aehnlicbes 
dürfte sich Lc. 9, 47 bemerken lassen. Wie ist e^ zu- 
gegangen, dafs/L Lc. 16, 10 von 5cAV Interpanc^oii, 
der er doch (gegen ff^irur) in der Praef. S.XV1 aus- 
drücklich beystimmt, abgegangen ist ? Wem in ei-» 
ner solchen Stelle durch die weggelassenen (exegeti- 
schen] Kommata der Sinn verdunkelt würde, der 
mü[ste wenig zu lesen verstehen. Mth. 26, 24 würden 
wir am richtigsten So abzutheiien glauben: iuaxki^ 
gig al avS-gconog, &fQi^<av onov ovx ianuQag^ xal awayunf 
Sd^ey oi öitaxoqmaag. Mc. 11, 7 (S. 144) müfste wohl 
hinter 7r^aovv das Komma beybebalten worden seyn. 
rin der Lachmann'schen Ausg. steht jetzt ear ein 
Punkt.) S. 153 ist rorxalifoßrti/T^aav bey Lc.2oli9das 
Komma gesetzt, daneben bey Mc. 12, 12 in gleichem 
Falle gestrichen worden. Lc. 2, 43 hat man gewils 
nicht nöthig, die Worte^v TfJJ vTtoorgiq^uv avrovg durch. 
Interpunction vom. Vorhergehenden und Machfol- 
enden abzusondern. Gleicherweise wflfsten wir 
c. 1, 6 vor xal lad^ltay, und Mth. 4, 13 vor iv oglot^ 
das Komma nicht zu rechtfertigen. — Oft hat auchR. 
angemessenerweise ein Komma gebraucht, wo er ein 
Kolon vorfand : z. B. l^c. 1 , 24 hinter aviov* v. 80 hin- 
ter ^rv^tJwan • Mth. 1, 24 hinter xvqiov v. 25 hinter 
nQioroToxov Kap. 2, 3 nach ilut avxov' v.7 nach aart^ 
Qog' v.lO nach afoSga' y. 11 nach avtov* v. 16 nach 
^Hq(oSov* y. 16 nach Xi«y • v. 18 nach avtr^g' v. 22 nach 
untld'iTv, Kap. 3, 4 nach ooqvv avTov • Kap. 6, 24 nach . 
äyanrimf Lc 2, 40 nach aorplag und vielen andern 
Steilen; oder auch Umgekehrt da Kolon, wo er ein 
Komma antraf: z.B. I^c.3,17 nach akwva avxov (wo 
wir jedoch das Komma für voiikommen genügend 
halten); Lc.7, 16 nach Xtyovxfg* S. 117 hat i?. beyLc. 
12, 2 mit sich selbst uneins Kolon hinter a;roxa;it;7*^if- 
otxai gesetzt, w|hrend er dieselbe Stelle S. 73, und 
zwar mir Hecht, nurmit einem Komma interpungirte. 
Im i?cA'schen Text findet sich in demselben Ausspruch 
die nämliche Ungleichheit der Interpunction, nur an 
verschiedenen Orten angebracht; da ist Mth. 10, 25 
richtig mit Komma, dagegen Lc. 12, 2 unrichtig mit 
Kolon interpungirt. Vgl. auch Mc, 6, 15. Lc. 10, 38. 
In der Stelle Wth. 23, 39 behielt JR. mit Seh. zwar 
S. 162 das Kolon hinter Aiyta yug v/tuv bey, ahec 
S. 122 brauchte er* am gleichen Orte nur Komma. 
(Vgl. dazu Praef. S. XVI , c.) 

(Dir Ees'cKluft folgt.) 
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u. s. w* "" 

{Beschlufs von Nr. 88.) 

iVir könnten noch dne Menge solcher und ahn- 
Jicber orthographischer Verschiedenheiten , welche 
die Synopsis in Vcrgleichung mit ihren Vorläufern 
darbietet, hier nachweisen, auch ober manche der- 
selben mit dem Vf. rechten, wenn wir nicht zu 
weitläoftig XU werden und durch eine solche Auf- 
zSblung, mit denen doch nur wenigen unsrer Leser 
oedient seyn möchte, *u ernjüden befürchten möfs- 
ten Es fienOge also 2ur Steuer der Wahrheit die 
Beiiierkung,.dafs es auch Hn. R. bey aller redlichen 
Anstrengung und aufgebotenen groben Sorgfalt nicht 
möfilich geworden ist, eine ▼oUkommene Gleich- 
märeiftkelt in diesem schwierigen Stück zu erreichen, 
noch roannigfaltige Irrungen und Fehler gänzlich zu 
vermeiden. Und wie könnle es anders seyn ? Auch 
die neueste Ausgabe de& Neuen Test, von LacA- 
. mann, in welcher auch auf diesen Gegenstand au- 
»nscheinlich ein vorzüglicher * leifs verwendet und 
viel Gutes geleistet worden ist, leidet gleichwohl 
nbch sehr merkliöh,, theils an den alten, thcils an 
neuhinzugekommenen üebcln. Noch stofsen wir 
In der Synopüs eben nuf folgende Ungleichheiten: 
S S2 ist Lc. 12, 88 in Uebereinstimmung mit bch. 
nach iußv kein Zeichen gesetzt; dagegen S. 118 
steht dahinter ein Kolon. S. 88 sind die ^yorte 
i Mn^ nUÜr im rijg rpoy^c bey Mt. 6, 25 durch 
komAia vom folgenden kuX ß«t[ennt, während da- 
neben in der Kdumne des Lukas (12, 23) keine 
Absonderung «schehen ist. S. 41 treffen wir Mc. 
2 14 in dem Satze, Att^ xhy %ov jiX^aiov, hinter 
J»ty ein Komma , S. 47 dagegen Lc. 6 , 16 die 
Worte 'tdxwßov riv *ov UXipaiov durch keine Inter- 
punction «trennt. S. 107 istLc. 15, 6 hinter x«/- 
ia^ mit Ä?Ä. das Komma getilgt ; dagegen S. 124 
an der nämlichen Stelle wieder zurückgerufen. 
Uasselbe gilt ebendaselbst S. 7 nach lAuavoovrii, 
wohinter am erstem Orte kein Zeichen, »^ "d«™ 
aber ein Komma zu sehen ist* Gleichergestalt steht 
S 122 Mt.28, 87 richtig tÄ vocola, aber 5. 162 
vermuthUch nur durch einen Druckfehler, Täyooaia, 
Cr^AM. SL «MT ji. In 2. 18S2. 



Gleiches gilt woM von taxlov Joh« IS, 27. S. 17$, da 
das richtige ruxiw Job. 20, 4. S. 210 zu lesen ist. . 

.Um nun noch Ober einige von Hn. A. gebilligtet 
auch wohl in den Text aufj^enommene Lesarten ein 
Wort zu sagen, wählen wir folgende Stellen aus. 
Lc. S, SO (S. 41) ist der Artikel rofy vor rAfovm 
äuseestofsen worden;, wahrscheinlich weil der Satz 
auch so einen guten Sinn giebt, und Verdacht vor- 
handen zu seyn schien, daTs aus den Parallelen dA 
Mt. und Mr. dieses t&v m den Text des Lukas 
eingeschlichen sey. Allein, theils scheinen doch 
die urkundlichen Zeugnisse für den Artikel zu ge- 
wichtvoll, als dafs wir sie unbeachtet lassen dürf« 
ten, theils ist es auch dem Sinne nach passender, 
diese ganze Gattung Leute, weiche man mit der 
feststehenden Benennung, ol sAwai «ol ufAUQXioXoij 
andeutete, nicht blofs einzelne derselben, hier ge- 
meint zu finden. Dafs auch Lukas die gemeinflbli- 
che Universalbezeichnung hat, zeigt sich aufserdem 
7, 29. 15, 1. — Lc. 6, 7. (S. 45) hat sich der V£ des 
von seinen Vorgängern ausgestofsenen aMv ange- 
nommen und es dem Text wieder einverleibt. Wir 
müssen uns wundern, dafs ersieh nicht veranlafst 
gefunden hat, vor allen Dingen in dieser Stelle die 
von ausgezeichneten Urkunden dargebotene Form 
des Zeitworts, TfagitrjQovvTo, anstatt des herge- 
brachten na^^Ti^Qovy, mit aufzunehmen und da- 
durch die vorliegende Formel ganz der im 14. Kap« 
Anf. vorkommenden gleich zu machen. Denn dia 
zwey noch bey Lc. vorkommenden Stellen , wo ge- 
dachtes Verhum im Activo vorkommt, sind dem 
hier erwähnten nicht ganz gleich. — 

In der Würdigung der Lesarten am Rande durch ' 
die bekannten vorgesetzten Zeichen hat Hr. A. sehr 
oft Griesbach*s Urtheil verlassen, und auf diesem 
Wege einzelne Varianten bald für vdchtieer und 
besser, bald für unbedeutender und schlechter er- 
klärt. Beweise findet, wer vergleichen will, auf 
allen Blättern ; darum enthalten wir uns jeder Aib- 
fflhrung von Beyspielen. Auf die beyläiidtfen An- 
deutungen von Sek. in der neuen Ausg. aW Griesb* . 
H. T. ist dabey überall Rücksicht genommen, an 
manchen Stellen vielleicht mit zu viel Zuversicht.- 
Indefs fehlt es auch nicht an Urtheilen, worin der 
Vf. von Seh. ganz abweicht. Man vgl. Mt. 8, 8. 
6,42.21. Lc. 1,76. 6,7. 7,19.20. 12,11. 16,30. 
19, 40. 22, 42. 60. Job. 18, ^S fwobey es des Frage- 
zeichens hinter dem Namen Seh. nicnt bedurft bit- 
te); Ma 15, 8. 1^ (was die letzte Stelle, anlangt, so 
LI ' wäre 
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wäre S, 196 unten in der Nqie $q ^^ s^ireibeQ' ge^ 
wesen: t/ o2y noitiawy XifiTi, idv ßaaüJa ^^y*Io^ 
daliav; denn das ist die von Seh. gemeinte Lesart des. 
Cod. B. )• — Nicht selten hat Hr. R sein Urtheil aber 
Leisarten za erkennen gegeben, wo:er fn detGPusb. 
5c/L'schen Ausgabe keins vorfand. Vgl. hc. 5, 2. 
7, 57. 10, 29. Mt. 12, 10. 14, & 20, 34. 26, 26. Mc. 
6, 19. 7, 32. 9, 20. 11, 7. 8. 12, 6. 14, 65. Job. IS, 1. 

Endlich bat d^r Vf. noch einige Varianten unter 
^ seine Anmerkuneen aufgenommen und griechuch 
* angegeben, welche sich nur in lateinischen Mss. 
vorfinden. Z» B. Ld. 1,3 der Zusatz, xol nvevfittu 
ayitf^ — V. 89 die Lesart lovSalag' — V. 62 r/m* 
— 'Kap. 2, 49 o7xi7Va<r« * — Kap. 3, 23 das xal vor 
ivofil^xOf u«d mehreres Andere in der Note zu die« 
sem Verse, welches^ unter griechischen Lesarten, 
so viel uns bekannt ist, nicht vorhanden ist. Mt. 
lS^26l^afif9v' Mt. 15,9 ifaf. In dieser Uebertragung 
lateinischer Lesarten ins Griechische fst immer viel 
WagniCs, und mufs wohl die gröfste Vorsicht an- 
gewendet werden. .Wenigstens würden wir niemals 
ratben^ solche fibersetzte Varr. ohne Angabe ihres 
Originals , welches im vorliegenden Falle das Latei-^ 
nisehe Ist, in kritischen Ausgaben ohne Weiteres 
unter den Originallesarten aufzufäbi^en. 

Zuletzt haben wir noch auf folgende Drudfeh-* 
ler aufmerksam zu machen. S. 12 steht unten zwi- 
sehen den Linien Mt 1{, 41 anstatt Lc. 2, 41. — S. 19 
fehlt unten in den Noten zu Joan. 1, vor ixXexrog die 
Verszahl 34. — 1S. 20 gleichfalls zwischen den Li- 
nien fehlen wahrscheinlich in der ersten Zeile in den 
Citaten aus £r. zwey Zahlen : es sollte vermuthlich 
dastehen : Ex. XXir, 18. XXXIK, 28. Die mittlern 
Zahlen sind aber ausgeblieben. «- Ebendas. mufs 
in der vierten Zeile die letzte Ziabl 4, und nicht 3 
beifsen. — S. 22 fehlt im Texte des Markus 1, 14 
in der ersten Zeile nach Merä ii d^r Artikel t^. — 
S. 35 mufs die Ueberschrift nicht Lc. XEl heifsen, 
sondern Lc. VI. (doch dies hat der Vf. schon in den 
Corrigendis angezeigt. ) -« S. 36 ist es Mt. 7, 20 und 
eben so IKU» 17, 26 doch auch wohl nur Druckfehler, 
W!8on ^A^dy^ als eti> Wort und gleichwohl mit zwey 
Accenten getroffen wird. Dagegen fehlt der Accent 
S.Ä aber dem ersten Worte, z6^ S. 14. Lc. 3,30 
über 'loMfii^f, — S» 33. Lc. 12, 23 Ober Vv/jJ, — 
S. 45. Lc. 6, 6. Ober ti^ii. •->. S. 36 ist in der er.<;t€n 
Zeile med. zu streichen. — S. 47 soll in den Noten 
unter Me. 3 die letzte Vvrszahl nicht 19, sondern 18 
beÜsen. Ebenso ist S. 64 die Verszahl im Text des 
Lukas 31 verdruckt, und S. 171 die V.46. — DesgL 
S. 187 inJfnr Mitte mufste auf die SecU Zahl 134, 
nicht 124, iiingewiesen werden. — S. 201 soll neben 
Mc. 15^ 28 vielleicht das Citat so heifsen : Cf. cap. 
XXII, S7, anstatt (y.vM. 82. SS. — S.81. Mc. 6,2E. 
lies y(^iav%at statt ylvortar — S. 207 fehlt Lc. 
23, 66 vor dem ersten xol das auf die Note hinunter« 
weisende StricMein. — S. 93 sollte in der 2ten Zeile 
xal dvaßXitpag weiter abgerOckt seyn, da es den 34. 
Vers anfinet. — & ISO mufs Lc. 18, 7 E. ein Frage- 
zeichen stehen statt des Punkts ( vgh Job. 18^ 1 1 }; -r 



f ndrer Kl^^inigkaiten nicht ^u^g^nken« Im Gan« 
±en woAlen diese Verseben J^y einem Werke, des«> 
Sen Correctur fast unOberwindliche Schwierigkeiten 
bat^ wenig bedeuten; und es ist augenfällig, dafs ein 
ganztvorzOglioher Flerfs auf die Revision gewendet 
worden seyn ihufs, da nicht mehr und bedeutender» 
Fehler stehen geblieben sind. So wie denn auch die 
Veriagshandlung in Aibsicht auf die äufsere Ausstat« 
tung des Buches Alles gethan hat, was billigerweise 
ge fö rd er t werden konnte* — - Und so wOnscnen wir 
denn diesem Unternehmen den glOcklichsten Fort«* 

fang und recht bald neue verbesserte Auflagen. <— 
lum Schliifs die Frage an den Vf.: Was ihn doch 
bewegt, Nazareih^, Elisabeth^ zuschreiben» da £0r 
das h kein Grund vorbanden iit. — 



MORAl»^ THEOLOGIE. 

STRAssBüne, b. Levrault: Lehrbuch der chrisüi^ 
chen Sittenlehrej zum Gebranch bey seinen akt» 
demischen Vorlesungen entworfen , von J. Fr. 
Bruch, Professor d.Theol. in Strafsburg. Brstn' 
Abtheilung, allgemeine Sittenlehre. 1829« lila« 
282 S. 8. (IKtblr.SgGr.) 

Die nach dem Beginne des Druckes eingetretene 
Anhäufung seiner Amtsgeschäfle verhinderte, naeki 
der Vorn, Un. Pr. B., die besondere Moral mit der 
Sorgfalt auszuarbeiten, welche er sich zur Pflicht 
gemacht hatte, und so entschlofs ersieh» die a^-> 
gemeine Sittenlehre zuvorderst allein berausngebes. 
Er hoffte dabey zugleich , durch öffentliche Beut- 
theilungen vielleicht auf manche Fehler aufmerk- 
sam gemacht' zu werden, welche er dann bey der 
zweyten Abtheiiung vermeiden könnte. Rec. dage- 
gen bitte zu seiner Anzeige gern das Erscbeineo 
derselben abgewartet, well es ihm wQnschens-, 
werth seyn mufste, zusehen, wie sich die im otf- 
gemeinen Theile aufgestellten Grundsatze bey der 
Anwendung auf das Besondere bewährten. Da aber ^ 
bis jetzt von jener zweyten Abtheilung noch Nicola 
verlautet 9 ihr Erscheinen auch durch die politi^cbe 
Bewegung, welche das Vaterland des VPs ergriffen 
hat, und welche wissenschaftlichen Bescbäftigtingea 
nicht eben günstig seyn kann, leicht noch mehr 
verzögert werden dörfte , so scheint es unangemes- 
sen, noch länger das Urtheil Qber die iteistttngea 
des Hn. B. in einer Wissenschaft zuröckzubelten ^ 
welche, auch nach den neuesten Bearbeitungen 
durcii ausgezeichnete Theologen, es noch gar sehr. 
bedarf, dafs sich ihr tüchtige Bestrebungen zn- 
wenden. 

Die Anfnrderunffen nun, welche an ein Lehrbuch 
der Christi. Sittenlehre gemacht werden rnft^sen, be;* 
stehen nach unserer Ansicht darin, dafs der sittliche 
G<^halt des Evangeliums mittelst grOndlicher und vor«» 
urtheilsfreyer Lxegese aus den neutestamentliched 
Schriften abgeleitet wird; dafs die so gewonne- 
nen Resultate mit Schärfe und Bestimmtheit auf- 
gestellt und mit den wichtigsten^ auch wirklieh • 

be- 
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fatwdffeiicftii,* Stellen belegt werden; difs die Ue«> 
bereinstimmimg derselben mit den im menschli- 
ehen Geiste niedergelegten praktischen Gesetzen 
aeobgewiesen , and so ihre wissenschaftliehe Be« 
grttnottng verxmcbt wird ; dafs dnrch eine ge- 
scbiobtliche Entmckeiung wenigstens' der wich« 
tigsten sittlichen Begriffe die TorzQglichsten Mo- 
difikation^en benrorgenoben werden, welche die- 
selben tbeils durch das christlich - kirchliche Le- 
ben, tbeiLs dorcb die Bearbeitungen der Wissen- 
schaft erfahren haben , wobey denn * auch leicht 
die ndthice» literariscben Nachweisnngen beyzn- 
bringen sind, welche in einem Lehrbuche nicht 
fehlen dflrfen; dafs dann aber das Ganze in syste- 
matischer Form und in einem sich fregenseitig be- 
dingenden Eusammenhange auftreten und alles- 
Spätere seine BegrOndang in dem FrQhern finden 
müsse, verlangt eben der wissenschafrliche , Cha- 
rakter, welchen di ' christliche Sittenlehre so gut 
als die philosophische anzusprechen bat, wenn sie 
lilcht als ein Conglomerat tuüsllig an einander ge- 
reihter Bemerkongeir' nnd theilweisen AusfOhrün- 
gen dastehen und dadurch jener zum Gespött die- 
nen soll. Hr. B. ist, bis auf die erwännte ge- 
scbichtliebe Ent Wickelung, welche wir aber zur- 
tiefern Einsieht in das VfB9Bn der in ansrer Wis* 
aenscbaft zur Sprache kommenden Aufgaben flir 
imerUfslich halten, nnd f&r welche das auch in 
Xfelen andern Kftcfcrichten ausgezeichnete Lehr- 
bocrfi von Baumgarien^ Crusius schon so Treffli- 
ehea geleistet hat. Ober diese Anforderungen im 
Allgemeinen klar gewesen, nnd hat sich'S. S2 ff. 
in dieser Beziehong befriedigend ausgesprochen. — 
AHein ohne aa zu verkennen, „dafs er mit reiner 
Liebe zur Sache zu Werke gegangen ist nnd red-' 
]ich gestrebt hat , seinen Gegenstand mit Gründ- 
liebkeit nnd wissenachaftlicbem Ernste zu beben- 
dahi ( Vorr. S. II), gfaMben wir docb, er hätte ih- 
nen in einem hohem Grade genesen mfissen. -^ 
Das exegetiacbe Element ist nickt beniedigend, wie 
sich bey einem nur flüchtigen Blicke auf die Dar* 

. legung der wichtigsten neutestamentlichen Begriffe ' 
ergiebt [vgl. was aber die Freyheit S.76 ff., aber 
die Tugend, S. 206 ff.. Ober das höchste Gut, 

. S. 228 If. und vorzüglich, was Ober die Sünde, 
S. 257 ff., beygebracbt wirdj; es vverden die ver* 
schiedenen Naan9en derselben nicht genau genug 

Eeschieden , und seilen finden sich tiefer einge- 
ende Nachweisongen Ober den Grund der man- 
nigbltigen Anf fassungs - Weisen , welche wir bey 
den -Aposteln ctoefo nnbestrltten finden ; der Vi. 
führt die Beweis-Stellen zwar nicht eben sparsam 
an, allein ohne die gehörige Kritik , ein Mangel, 
der hier %war weniger als in dem Släudim'scnen 
Lehrbucbe und in aaiser^s biblischer Moral, aber 
doch immer fohlhar genug wird; die Resultate 
treten nicht mit der erforderlichen Schärfe her- 
vor, wie es denn überhaupt an der einem Lehr- 
buche so wesentlich nöthigen gedrängten Kürze 
fehlt 9 so dafs manche Begriffsbestimmung in zu 



vielen Worten Verschwimmt. — Was nun die 
andere Forderung betrifft, die Angemessenheit ider 
so gewonnenen biblischen Ideen za den Ergebnis- 
sen darzuthun, welche die Reflextön auf die That- 
sachen des sittlichen Bewufstseyns findet, so geht 
der Vf. von der Voraussetzung aus, dafs die'cbrist-' 
liehe Sittenlehre mit der Sittenlehre der Vernunft, 
dieselbe nicht nach ihren mangelhaften geschieht« 
liehen Gestaltungen , sondern ' rein als solche au^ 

Sefarst, nieht In Widerspruch treten könne', und 
Hemand wird ihm hier entgegen seyn , der in dem 
Christenthum eine Offenbarung In dem Sinne er- 
kennt , dafs dort dasjenige , was von Gott ur--^' 
sprflnglich der menschlienen Natnr eingepflanzt 
wurde, in voller Reinheit nnd ohne alle Beschrän-' 
kung durch die Ihr soifst inbSrirende nnd durch- 
Ihre empirische Entwickelung bedingte Mancel-* 
baftigkeit hervorgetreten sey. Ohne dem Vf. hier,' 
weiter folgen zu können, meinen wir nur, Hr. B.bätte' 
sich da » wo er „von ,dem Verhältnifs der christli«« 
eben Moral zur Vernunft- Moral" redet (S. 18 ff.) 
noch bestimmter, als es sescheben ist, erklären 
sollen. Er sagt: „Je mehr man die Sittenlehre 
des Christenthums ergründet, und je reiner man» 
den in Ihr wehenden Geist auffafst, desto mebr.^ 
mufs man sich überzeugen, dafs sie nichts anders* 
ist, als der treueste Reflex i der Gesetzgebung, 
weiche in das Wesen des menschlichen Geistes 
ver woben ist, und. In demselben in lebendiger < 
, Kraft sich änfsernd, den Slenschen dem Ziele $ei^* 
ner Bestimmung (?) enteegenfübren soll. Der we- 
sentlichste Unterschied beider betrifft alsflann nur 
die Art und Weise des lärkanntwerdens, indem 
bey der christlichen Sittenlehre angenommen wird, 
dafs sie vermittelst einer aofserordeotlichen gött- 
lichen Mitwirkung in dem Bewufstseyn Jesu znr • 
Anschanurg (die Sittenlehre?^ schwerlich!) m^ 
kommen nnd (iaAer (?) auch in VoUkommner Fülle 
nnd Klarheit aufffefafst worden sej, hineegen bey 
dem BrkanHtweraen der philosophiscften Sittenlehre' 
(der Ausdruck dürfte nicnt passend seyn) alle an«- 
iserordentlicbe göttliche Mitwirkung als ansg(^-, 
schlössen angesehen wird. — Das Schwankende 
des Prädikates f^aufierordentüch^ sprin|(t in die 
Augen, und wie will der Vf. damit seme S. 26 
folgende Bebanptnng vereinigen: „das Wirken der 
Gottheit kann nur i^ns sjpyn und mufs demnach 
aUe Zeiten und Bäume umfassen*'? — Doch wir 
w<4len dtn an sich unfruchtbaren Streit über Mit«- 
telbares und Unmittelbares — nicht aufnehmen, 
nnd bemerken nur noch, dafs der Vf. bey den 
den Punkt berührenden ^$. 9 — 11 'manche Wie-" 
derholungen vermeiden mnfste« Sie kehren^ auch 

{i. 66 ff. wieder und vorzüglich $. 59 , wo über die 
f*rage, ob Gott auch positive Gesetze geben könne, 
entschieden wird. Nach unserer. Ansicht gehörte 
die Erledigung derselben In die filnleitung und zu 
der Frage über die sogenannte natürliche nnd ge- 
offenbarte Moral, filr welche letztere bekanntlich 
oft der Name positive gebraucht wurde und hätte 

dort 
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dort omfassmder gegeben werden können. Denn 
allerdings hat dieser Ausdruck einen Sinn, wenn 
ar das EigentbOmliche der christlichen Sittenlehre» 
ao fern dieselbe sich an die historische Erschei« 
nung Jesn und an die vollendete Verwirklichung 
des oittengesetzes durch ihn anschliefst, bezeich« 
i^n soll. Jener Uebelstand der Wiederholungen 
seigt sich aber noch öfter und hat seinen Grund 
in der ungenOgenden Vertheilung des Materials. — 
Nach der BinUüung, in welcher wir ungern die 
Geschichte der christlichen Sittenlehre vermissen, 
da sie auf den Standpunkt, auf welchem Sich die 
Wissenschaft befindet, hinfahren mufs (der Grund, 
welcher am Schlüsse der Vorrede dafflr beyge- 
bracht wird, dafs sie am Ende des Werkes eine 
fMssendere Stelle finde, weil viele sittliche Grund« 
aitze, welche im Laufe der Zeit als Lehre des 
Ghristenthums ausgesprochen würden, erst dann 

Sehörig gewürdigt werden könnten, wenn schon 
ie christliche Sittenlehre in ihrem Ganzen und 
in ihrer wahren Bedeutung aufgefafst sey, scheint 
uns nicht hinlänglich), handelt der «ral« Abschnitt: 
Von der Begründung des SiitUchen im menschli^ . 
eiten Qeiste, oder von den sittlichen Anlagen des 
Menschen (S. 41 — 108). Dafs davon ausgegangen 
werde, scheint uns durchaus nöthig, wenn nicht 
die ganze Sittenlehre ihres Fundaments entbehren 
soll, obwohl die christliche Sittenlehre sich hier 
nicht in weitschichtim anthropologische Untersu* 
cbungen verlieren darf. Aber autrallen mufs es, 
dafs der Vf. in einem Anhange (S. 109 — 1S2) von 
dem Gewissen und von den a^fserordentlichen Be^ 
förderungsmüteln der eittUchen Entwickelung der 
tdenschheit , unter welchen dann a) der göttliche 
Bey stand zum Guten, und b) die sittliche Offen^ 
harunsf im Christenthum weiter besprochen v^er- 
den, nandelt. — Das Unlogische m dieser Ab- 
theilung leuchtet ein. Allein itoch weit auffallen- 
der ist es, wenn nun im zweyten Abschnitte |[S. 
ISS — 176) unter der Ueberschrift : ^^Von dem Sitt-^ 
liehen als Begriff und den damit verwanÜten Be^ 
gr^en'^ : t) Von dem Sittlichen, dem Unsitte 

{ÜST Bssek 



Höhen , dem Legalen und dem SfttHeh - GMcbgOl-* 
tigen; 2) von der Verbindlichkeit und Pflicht; 
S) vom Rechte; 4) von den sittlichen Beweggrfln-* 
den und Triebfedern; 5) von der moralischen 2a« 
rechnung; 6) von dem moralischen Verdienste und 
der moralischen Schuld, gesprochen wird, ohne 
dafs irgend ein Grund für diese Anordnung, dia 
gewifs nicht dazu dienen kann , die fraglidien Ge* 
genstände in das geliörige Licht zu setzen, angew 
geben wfire. -^ Denn, um nur Einiges hervorzn«-* 
heben, so ist eine grflndliche Erörterung der so-« 

Senannten Adiäphora nicht möglich, ohne vorher 
en Pflichtbegrirf festgestellt zu haben, da es ja 
bey ihr darauf ankommt, nachzuweisen, ob Etwns 
auiserhalb des Pflichtgebietes liegen könne oder 
nicht. Der Begriff des Rechts dürfte, und der \t 
hat es wohl gefQhlt (vgl. S. 151 f.), ganz abgese- 
hen von der unpassen c^n Stelle, gar nicht in ei- 
ner den übrigen coordinirten Abtheilung entwik- 
kelt werden; und wie willkOrÜch ist es, die Be« 
griffe des Verdienstes und 4tT Schuld so von der 
sittlichen Zurechnung zu trennen? — Mufste fer« 
ner die Frage nach dem höchsten Gute, ontev 
welchem der Vf. ganz richtig den .letzten Zweck 
alles sittlichen Strebens versteht, und Aber wei- 
ches er sich trst im Ju^fien Abschnitte (S. 224 ff.) 
vernehmen iäfst, nicht vor der nach dem höch- 
sten Grundsätze der christlichen Sittenlelire (Ab* 
schnitt 3, S. 177 ff.) beantwortet werden, da e| 
doch offenbar unmöglich seyn dflrfte, ein meha 
als blos formales Princip aufzustellen, wenn nicht 
zuvor aber das höchste Ziel der sittlichen Bestre- 
bungen entschieden ist? — Zwischen beide Ab- 
schnitte ist der vierte „von der Tugend" einge- 
schoben, obwohl er gleichfalls den Inhalt des 
fünften schon voraussetzt und in dem sechsten und 
siebenten Abschnitte wird mit der Lehre von dem 
Moralisch - Bösen , die aber bey der nnbestimmteir 
Fassung des zweyten Abschnitts eben so gut au<Äb 
dorthin gezogen werden konnte, und mit der von 
der sittlichen Besserung der aligemeine Theil ge- 
schlossen. 

luff fsltt.) 
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PAaM9TADt,b, Heyer: DerStraJsen^ und Wegebau 
in staatswirthscnaftlicher und technischer Sezie^ 
hung , oder : systematische Darstellung der 
Grundsätze und^ des praktischen Verfahrens, 
nach weichen der Bau und die Unterhaltung der 
Stvafsen und Wege anzuordnen und auszufOh- 
ren ist; fflr Verwalter und Strafsenbau-Beamte, 
von Karl Amd, Kurhess, Strafsenbauingenieur 
und Wasserbaumeister u. s. w. Zweyte, vermehrte 
u. verbesserte Aufl. Mit S Kupfertafeln. 1831. 
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XVI u. 298 S. gr. 8. ( 1 Rthlr. 8 gGr. ) (Siehe 
die Kecens. in d. A. L. Z. 1827. ISn 272.) 
Stuttoaht , b. Loflund u. Sohn : Formenlehre der 
lateinischen Sprache, für Anfänger u. GeObtere, 
erläutert durch lateinische u. deutsche Uebun-^ 
gen von /• C. Keim\ Ober-Präceptor am KönigL 
Gymnasium in Stuttgart, Dritte, mit einem 
grammatikalischen Anhange und einem deut-* 
sehen Register vermehrte Auflage, 1851. XIV U. 
482 S. gr. 8. (20 gGr.) 
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MORAL- THEOLOGIE. 

Staassbvro, b. Levrault: Lehrbuch der chrietlh- 

ehen SUtenlehre, von /. Fr. Bruch. Erste 

Abtbeilung. jiügemtine Sittenlehre o. 8. w. 

{ßeechiufs von Nr. Si.) 

Dej dem Allen bat da»- Lehrbuch viele anspre- 
cheode Partieen. Der Vf. folgt keiner bestimmten 
philosophischen Schalet schliefst sich jedoch am 
meisten an die durch Jacobi gegebene Richtung an, 
wie vorzüglich aus dem, was S. 96 ff. Aber einen 
besondern Trieb, welchen die gemeinschaftliche 
Grundlage der im Erkenntnifs-, GeCtkhls- und 
MTiliens - Vermögen gegebenen sittlichen Anlage 
bUde , gesagt wird , hervorgeht Hr. B. coordinirt 
diesen Trieb der andern dem menschlichen Geiste 
in wohnenden Kichtung auf ein Erkennen des allem 
Bedingten zum Grunde liegenden schlechthin Un« 
bedingten und Absoluten, und fafst ihn als dieje« 
nige Kichtung im Wesen des Geistes auf, welche 
unwillkOrlich auf ein Wollen und Handeln nach 
anbedingten , in jenem Wesen selbst liegenden und 
eben deswegen die Welt der Intelligenzen beherr- 
schenden und von dem allvollkommenen Geiste ga« 
wollten Gesetzen gehe. Beide Richtungen lafst er 
aber wieder aus einem allgemeinern, das ganze 
geistige Wesen durchdringenden und beberrschen« 
den Gnindtriebe stammen , vermöge dessen daa- 
eelbe sich zum höchst möglichen Grade des selbst« 
etfindigen Seyns und Lebens zu erheben suchet <-* 
Im Folgenden scheint der Vf. das Sittliche im 
Menschen mehr im religiösen BewuCstseyn des- 
selben zu suchen, indem er in einem Zusätze auf 
den allvollkommnen Geist als den Urheber dar 
sittlichen Gesetze hinweist; die ganze Dntersü- 
cbang wird den aufmerksamen Leser vielfach an- 
regen. Ein Gleiches können wir besonders von 
dem, was Ober das Gewissen gesagt wird, ver- 
sprechen, .obschon die exegetische Entwickeluns 
des n. t. Begriffjes in mancher Hinsicht mangelhaft 
arf cfaeint und das wichtige religiöse Element aar 
nicht berflcksichtigt wird. Auch die Begriffe (Se^ 
fahl und Bewutstseyn sind nicht genng aus einan* 
der aehalten. Vgl. namentlich S. 111 u. 120. 

uie erste Frage, welche gewöhnlich bey einer 
neuen Bearbeitung der philosophischen * wie der 
christlichen Sittenlehre aufgeworfen wird, betrifft 
Ergänz. BL zur jL L. Z. iSSa. 



den in ihr aufgestellten höchsten Grundsatz (Prin- 
cip), und darum hierfiber nur noch Weniges. In 
der That aewinnt sie ihr Interesse mehr durch 
den Rockbiick auf die mannicbfaltiaen Versuche, 
durch welche man die Aufgabe zu lösen sich be- 
nähte, und von denen jeder in einer oder der an^ 
dern Weise etwas Neues brachte, ohne sich doch 
l^oga g^ge>> die Einwürfe halten zu können, die, 
wenn er sonst Berücksichtigung verdiente, sich 
sofort von allen Seiten erhoben. Bey dem Vf. ist 
jener Rückblick nicht befriedigend ausgefallen, so 
dafs die verschiedenen Moral -Prindpien auch nur 
der wichtigsten christlichen Sittenlehren nicht ein- 
mal unter gewisse allgemeine Gesichtspunkte ge- 
bracht werden, üesto ausführlicher versucht er 
darzuthun, dafs der von ihm vorgeschlagene höch- 
ste Grundsatz den Bedingungen entspreche, wel- 
che bey der Aufstellung des Moral -Princips be- 
rücksicntigt werden sollen. Es sind die bekannten, 
dafs ein solches Princip (über den verschiedenen 
Sinn, in welchem das Wort genommen werden 
kann und wirklich oft genommen ist, hätten wir 
eine Erklärung gewünscht) alle andern sittlichen 
Grundsfitze involvire und begründe, einerseits die 
reine Form, andrerseits den höchsten Zweck so 
vrie den höchsten denkbaren Beweggrund des sitt- 
lichen Handelns angebe und doch. auch, weil das 
letztere eins sey,. nicht in zwey oder mehrern ver- 
schiedenen Sätzen auftrete, sondern in einen zn- 
sammengefafst werde. VVenn nun aber Hr. B. sei- 
nen Grundsatz in die Formel fafst : „ Werde Eine 
mit Gott^, $o können wir es getrost dem Leser 
überlassen, zu entscheiden, ob er damit jenen 
Bedingungen genügt habe, und ob dieselbe mehr 
besage, als das so Unbestimmte: j,Thue immer den 
Willen Goites^g ganz abgesehen von dem Unklaren 
und Ueberschwänalichen, welches in ihr licet und 
wogegen sich der Vf. durch die Bemerk ungen& 201 & 
nidit zu verwahren vermag. — Wollte er uns erwie* 
dern , dals dieser Vorwurf nicht ihn , sondern das 
Evangelium treffe, aus welchem er seine Idee ent- 
nommen habe i so; aeben wir ihm za bedenken» 
dafs Job. 17, 21 die Worte: 7ra nuptic ^ «Sei, aof 
die Gemeinschaft der Christen unter einander hin^ 
deuten, welche durch ihre aeistige Gemeinschaft mit 
Christus und Gott vermitteftwerdea soll, also auf das 
Rei'^h Gottes, welches Christus gründen wollte. — 
Und diese Idee muts als di^ Grundidee des Evsnge- 
M m liums 
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liums aufgefafst'und aus ihr das Princlp det cbrist* 
liehen Sittenlehre abgeleitet werden, ohne difs dabey 
auf maocbe der oben erwähotei\ Bedingungen, wel- 
che in dieser Ausdehnung niir von einem ängstli« 
che» Scherüaf Ismus geltend gemacht werden könflen, 
Röcksicht jgenooinien wird. — Wie fruchtbar das so 
gewonnene princip fflr die Bearbeitung der beson'dern 
Sittenlehre im Vergleich mit dem seinigen ist, dürfte 
dem Vf. am deutlichsten werden, wenn ^r sich noch 
zu der Herausgabe der zweyten A.btbeilung seines 
Werkes entschliefst, wozu wir ihn, ungeachtet! der 
von uns gemachten Ausstellungen , hiermit angele- 
gentlich auffordern, da wir uni von ihr im Einzel- 
nen viel Treffliches versprechen. 

. PASTORALWISSENSCHAPT. 

FiUNKFUHT a. M., b. Sauerljinder: TFUsensfJiaft'' 
liehe Darstellung der Lehre von den Kirchen- 
büchern, Von Ä. Christi, Becker, der W. Dr., 
evang.luther. Pfarrer ^u Fraokfurt a. M. 1851. 
XU und 258 S. gr. 8. (nebst 2 3. üruckf.). IVÜt 
Be^^kgeh landesherrlicher Verordnungen. 124 S. 
gr. 8.' (Dazu: BeyUge IL Formulare fOr die 
Special-, FamilienbOcberu. allgem. Uebersich- 
ten. S. 125— 168. gr. 8. nebst zwey Formularen 
für Stammbaume auf 2 Folioblfittern. (^Rtblr.) 

Zur Abfassung eines Buches von dem nach sei- 
ner Wichtigkeit nur zu viel verkannten Zwecke 
des vorliegenden erscheinen aufser nicht geringem 
Sammlerfleifse kirchen - und staatsrechtliche, wie 
auch staatswirthscbaftliche Kenntnisse, übrigens ein 
höchst ordnungsliebender Sinn, wie ein zum Theil 
auf Erfahrung beruhender, guter praktischer Blick 
undTact, als unerläfsliche Eigenschaften des Au* 
tors; und mit Vergnügen bekennt Uec, sie bey Hn. 
B. im Allgemeinen gefunden zu haben. Besonders 
jedoch ist hervorzuheben die fleifsige Sammlung des 
betreffenden Materials und das sichtbare Streben 
.nach möglicher Volistindigkeit , welches den Vf. 
sogar das Recept einer angemessenen Dinte nicht 
übergehen läfst (S. 260 f). (Jnd allerdings giebt es 
bey dem zur Behandlung gewählten Gegenstande 
eine Menge von scbeinbttren Kleinigkeiten , die hier 
sehr wesentlich werden, wenn wir auch die eben 
angeführte nicht dahin rechnen mögen. Aber schon 
die Vertheilung dtt Stoffes Oberhaupt kann Kec. 
nicht ganz genügend finden, nach welcher zuerst 
eifle nur zu kurze Einleitung vorausgeschickt wird» 
welche den vorläufigen Begriff der Kirchenbücher 
feststellt. Ober deren Namen, Entstehung, wei- 
tere Ausbildung, besonders in neuerer Zeit, sich 
verbreitet und eine kurze (neuere) Literatur ent- 
hält. Im ersten Theile wird alsdann von den Kir« 
ohenbüohern im* Allgemeinen gehandelt, und im 
ziiHyten von denselben im Besondem; worauf die 
(niont vollständigen) lahdesherrlichen Verordnun- 
gen in der ersten Bey läge, erläuternde Formulare 
nebst 2weT Stammbinmeo in der sweyten folgen. 



Schon was in Tb« 1. Kap. t. von dem verschieden eifli 
Werthe der Kircbent^Qcher gesagt ist, möchte in 
die Einleitung zu verweisen seyn. Ueberhaupt aber 
wird mancherley in Th. 1. Behandeltes nicht zur 
Genüge k}ar, ohne Hinzimahme dessen, wai Th. 2. 
weiter enthält; wie wiederum hier oft auf dito all-« 
gemeine Behandlung zurückgewiesen ist, um Zu^ 
sammenbang und vollständige Deutlichkeit zu er-* 
streben. Alle diese und andere Unbequemlichkei-^ 
ten und Mängel in der Darstellung hätten wx>hl 
Beseitigung und .auch die Anforderungen an die Wis* 
senscbaftlichkeit des Werkes mehr Befriedigung 
gefunden, wenn der Vf. bey vollständiger Zur- 
sammenfassung mehrerer (auch durch historis<:b« 
Grüudiichkfit auszuzeichnender) Präliminaruater- 
sucbuugen von dem Begriffe der Kirche wie des 
Staats, ihrem gegenseitigen Verhältnifs und den 
beiderseitigen (das Ganze wie die einzelnen Glieder 
betreffenuen) lledürfnissen in Absicht auf die Ge« 
genstände der Kirchenbücher bestimmt und mit wis- 
senschaftlicher Schärfe ge<?prachen, alsdann aber 
das gesammte Material des vorliegenden Buches in 
einen reinen und in einen angewandten Theil zer<* 
legt haben würde. Durch diese Methode waren 
auch feste Principien zu gewinnen, deren deutliche 
und vollständige Heraussteilung der nissenschaft^ 
liehen Darsfelfung als Grundlage unerläfslich ist. 
Der Begriff (Iijfaalt) der Bücher (nach Gegenständen 
und Quellen}, die Angabe ihrer Theile und deren 
Construction (Form), endlich die Methodik ihrer 
Führung möchten als durchgreifende (Jnterabthei* 
lungen angesehen werden können^ nachdem näm--' 
lieh unter Vorausschickung des allgemeinen Begrifib 
derselben sie selbst in den drey vom Vf. gemach- 
ten und unten näher anzugebenden Klassen von ein«- 
ander geschieden wären. Im angewandten Theile 
fände insbesondere eine systematische Einordnung 
der verschiedenen landesherrlichen und anderwei* 
tigen, die Kirchenbücher betreffenden Verordnun- 
gen ui)d Anweisungen ihre angemessene SteUe. 
Denn ihrer Zusammenstellung in Beyl. 1. sieht m^ 
das sonst nur ersten Entwürfen anklebende oo^ 
wenig wissenschaftliche Gewand nur zu sehr aoj 
uod es mag auch mit allem Rechte Ober Mangel ^n 
Vollstähdigkeit hier geklagt werden. Die Preufsi- 
scben. Französischen , grofsberzoglich Hessischen^ 
Badischen, Schwarzburg- Sondershäusischen, Nas- 
sauischen und Kurhessischen sind raitgeth^ilt» indem' 
zugleich wegen kürzerer (bisweilen jedoch unge- 
höriger) Beziehung in der Darstellung darauf die 
einzelnen Theile der verschiedenen Verordnungen 
(die Franzr)siscfaen ausgenommen) mit fortlaufen- 
den Mamern am Hände bezeichnet sind* Die Preii% 
fslschen z. B. werden nun in der Art vorgelegt» 
cfafs die betreffenden Angaben des Allgem. Land- 
rechts voranstehen , die anderweitigen aus deo 
(v. Strombeck*schen) Ergänzungen zum A. L. ft. 
(wobey aber die Nacnweisungen nicht herauszuks- 
seil waren) folgen ^ dann Weiteres au$ des Hn« ^» 
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1^. Kampf zU A finalen der Preufs. inn 
:waltun£ und aus der K. K. Z. eine V< 



lern Sfaatsver- 
tung und aus der \. K. £*. tdiat Verordnung d^r 
Kirchen- ttnd Scbulcommission ?ul>aukfurt a. d. O. 
fajnzugefOgt ist. Dafs hierdurch noch iricht abso* 
Jute VoUstäBdigkeit zu erreichen «try, leuchtet d^-m 
Kundigen von selbst <^in. Sollte «der die Allgemein- 
beit erzielenden Nutzbarkeit des Buches volle Ge- 
nfige geschehen, so war Preufsen allerdings zu- 
nächst nach seinem Ganzen zu berficksicntigen, 
vornehmlich aber sodann, freylich mit stets streu- 
. ger, sonst uhvermeidlicbe Verwirrung aliein ver- 
hütender Scheidung, nach seinen verschiedenen 
ftegiemngsbezirken, (worauf der Vf. schon durch 
die Note in den v. Sfrombeck'^^chen Ergänzungen, 
II. S. 371, wiedurdh die Beschaffenheit des in den 

Senannteo Annalen Enthaltenen , aufmerksam wer-^ 
en roufste), und wenigstens deren Amtsblätter 
durften nicht ungenutzt bleiben , obwohl die Zu- 
xiebung auch anderweitiger (nicht immer gedruck- 
ter) BestJmxDungen sehr wünschenswerth seyn 
möchte, die durch erbetene ünterstOtzung der 
verschiedenen Collegien - Archivare zu erhalten 
wäre. Der Vf. bat offenbar nur das gegeben » was 
ihm eben am leichtesten zugänglich seyn mochte. 
Denn wenn die Verordnung der Commission zu 
Frankfurt a. d. O. aus der A. K. Z. hier Aufnahme 
fand, warum fehlen doch %o manche andere Spe- 
dalverordnungen, «.B. der Königsberger Hegierung, 
Amtsbl. 1828. u. v. a.? Auch vergl man ferner nur 
die Pfister'schen oder die Borck'schen Tabellen für 
Aufgebote und Trauungen mit E*$. Beylage, um gar 
manches Nachzutragende zu finden. Andere Ver- 
ordnungen sind hie und da blofs citirt, ohne (we- 
nigstens im Auszuge) abgedruckt zu seyn; vergl. 
S. 248 undBeyl. 1. S. 19. Abnr auch nicht einmal 
ciiirt wird z. B. das wegen i^r Instruction sehr be- 
merkenswerthe,.Circular des Ober- Consistorii zu 
Berlin an sämmrhche lospectoren, Magisträte und 
Aemter in der Ghurmark vom SOsten Julius 180S 
wegen Fffhrung der Kirchenb.^cher'*, welches Rabe 
la seiner (von unserm Vf. leider gar nicht einmal 
gl^kannten) Sammlung Preufslscber Gesetze und 
Verordoungen, Bd. 7. (Halle 1818.) S. 480 ff. bat 
abdrucken lassen , aus welcher Sammlung Ober- 
haupt noch Manches zu beputzen war, z. B. das 
Rescript vom ISten May 1808 a. a. O. S. 462 ff. Und 
auch die AMgem. Gerichtsordnung ist ganz unbe- 
rdcksicbtigt geblieben, z. B. Th. 1. Tit. 10. f 128. 
162 j(s« unten). Auch die Sächsischen, Würtember- 
giscben, Baierschen ». a. Verordnungen oder beste- 
hende £iarichtungen bitte Hr. B. sich zu verschaf- 
fen soeben sollen , um mehr Vollständigkeit zu be- 
werkstelligen. (Von Sachsen - Meiningen wird nur 
t\Tim9\im Vorbeygeben geredet, V\^flrtemberg nur 
einmal vermuihungs weise berfihrt.)— Auf dem 
vom Kee. oben angedeuteten Wege aber würde Aet 
angewandte Theii des Buches sehr heilsam dar* 
•teilen, wie fern oder, wie nahe die' vorbände* 
Jiea VerordmingeD dea reia- wissenschaftlichen (io 



Th. 1. aufzustellenden) Anforderungen zur Zeit ste* 
hen, VLt\'\ zugleich bemerklich machen, worin die 
Kinrictirun^en Hps einen Landes durch die des Siti^ 
derxi ergänzt oder verbessert werden konnten. la 
der von rin. i3. versuchten wissenschaftlichen Dar^ 
Stellung tritt Obrigens im Allgeiueinen das Ent-* 
wurfsartige auch zu sehr hervor, was in dem an 
«ich lobenswerthen Streben des Vfs nach möglichster 
Uebersichtlichkeit seinen Grund mit haben mag; 
doch kann eine bessere Verarbeitung und den blo^ 
fsen Abrifs verdeckend^ gröfsere AusfQhrlichkeit 
dabey durch Hn. B's. Selbstgeständnisse in der Vor-» 
rede nicht ganz entschuldigt werden. Und aufser* 
dem , dafs der grdfste Theii des Buches nur als 
Skelett vor den Augen des Lesers steht, reichen 
auch die wenigen Hinweisungen auf die Ansprache 
des denkenden Geistes an den Ordnungssinn u. ä» 
bey weitem nicht aus, um die Darstellung zur 
wahrhaft wissenschaftlichen zu machen. 

Nach dieser in mancher BOckSicht wobi an* 
schwer noch fortzusetzenden alisemeinern Kritik 
des anzuzeigenden Werkes, welcnes als eigentlich 
erster Ver<;ucb der Art Obrigens Lob verdient und 
vielfach schon recht nützlich werded kann, hebt 
Rec. nur noch einiges Besondere bervor, indem 
die vielen Einzelheiten auch nur ihrem gröfsern 
Theile nach weiter zu besprechen hier nicht ge^ 
stattet seyn und schon die Vorlesung einer Ueber-* 
siebt derselben zu viel l\aum erK^rdern würde. -^ 
Micht von KirchenbQch^rn im allgemeinsten Sin- 
ne dos Worts, wozu auch Agenden gehörten, v<\\\ 
der Vf. handeln, sondern aliein von den '„regel-^ 
roäfsigcn Verzeichnissen der wichtigsten kircbli- 
chen'Handlungen, welche an einzelnen Mifghedern 
der Kirche durch die dazu berechtigten Geistlichen ^ 
verrichtet war Jen sind, nebst den veranlassenden 
und zur genauem Bestimmung* des Falles gehö- 
rigen staatsbarfferlichen Umständen." Sehr gut! 
Aber das ober ^Tarnen und Entstehung Beygebrachte 
mag fClr die wusenschaf dicke Darstellung nicht ge- 
nügend befunden werden. Zwar ist Einiges Ober 
die Dipiyoha m den Zusätzen S. 245 iL nachgeholt» 
aber nur einseitig und unvollkommen, keine An- 
schauung ihrer Beschaffenheit gewährend. I>ie aus 
GlucVs Erläuterung der Pandd. nach Bellfeld nach-^ 
getragene Stelle kann fflr diesen Zweck nicht aus- 
reichen. O'it Spureo eines Gebrauchs der Üipty«- 
clien schon in den ersten Jahrhunderten der christ- 
lichen Kirche waren nachzuweisen, und deren Ver- 
allgemeinerung mit dem 5teo Jahrb. (wie kurze An- 
gabe der versöhiedenen Arten) sollte nicht über- 
gangen sejD, da es kaum n^eugnet werden mag» 
dafs jene Diptychen {d^no auch eine Art von 
CommunIcaRtenverzeichnissen) in unvollkommener 
Weise ganz ähnlichen Zwecken dienten, wie un- 
sere Kirchenbücher. . (Vgl. schon die Namen ixulij'^ 
üiaauxol xaziXoyot, ecclesiae \ma1ricula , über vhen^ 
fium et morttiorum u. a.). Und die Bereicherung def 
Literatur S. 14 ff, durch NachtrSge von S€lH*xften 
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llb.er di« Di]^tYchen S. 247 f. befriedigt auch noch sUti^Üschen Natur, Dieb niher zo begrflndeot 
nicht. Es fehlen z. B. die Verweisungen auf Bin^^ fahrt aber hier zu weit nnd mufs dem Vf. zur 
iiam Origg. M. antiqq. ecd, ed. HaL VI, S47 tf^ weitem Erwägung aberlassen bleiben. Micht oa- 



Goii ihesaur. veterum diptych. Florenz 1769. » 6>6. 
Donati italienisch geschriebenes Buch , i^ucca 1755, 



zweckdienlich iodefs far die wissenschaftlich« 
Darstellung werden die Kirchenbacher eingetheilt 



U.A. Aoeh ist djeÄnfahrung von der unter ScAmiii*^ in Special-) in Stamm- und Familienbacher und 
Vorsitz vertbeidifiten Diss» Aber denselben G.e* in allgemeine Uebersichten. Der Vf. findet sp&ter 

die Benennung Personen-, Familien- und Gemein- 



Vorsitz vertbeidig 

genstand wohl nicht genau. — Die ersten posi- 
tiven Vorschriften far die Fohrung der Kirchen- debacher richtiger (vergl. S. 248 und 251). Wie 



bQober durch das Concilium zu Trient vom Uten 
liov. \$ßi. (Sessio XXIV.^ hilt der Vf. Öbrigens 
mit Recht für nichts entscneidend aber das Wie? 
und VVo? der Entstehung von letztern« da sol- 
che schon fraher gefahrt sind, z. B. in Frankf. 
a^ M. 1533. Doch fragt es sich, ob aber das Jahr 
1^94 zurOck Oberhaupt wohl eine historische Nach- 



aber, wenn sie nocb sprechender als Individuen^ 
bacher, Familien - S^am/T^bacher und Geineinde^ 
bacber bezeichnet würden? In den Special- oder 
den eigentlich sogenannten Kirchen -Bachern sind 
Individuen, und in den FamilienbOchern Gattungs- 
begriffe der Individuen oder Familien, beide mit 
ihren privatrechtlichen Ereignissen, ' die Gegen- 



weisung iq der protestantischen Kirche gegeben^ stände der Beurkundung; in den allgemeinen (Je- 

werden könne , obschon weitere Nachforschung bersichten aber oder GemeindebOchern bleibt der 

verschiedener Orten kaum zu dem Resultate nn- Inbegriff der Familien und Individuen, nämlich 

sers Vfs fahren darfte, dafs historisch lenes Wie? die Gemeinde mit ihren priratrechtiichen Ereie- 



u^d Wo? in keiner Weise auszumitteln sey, son- 
dern allein das von den Geistlichen , den Kir- 



nissen Hauptgegenstand. Die eigentlichen Urkun- 
den werden in der erstgenannten Klasse von Ba- 



chengemeinden und dem Staate empfundene Be- ehern niederg^elegt , und diese sind daher Haupt- 
dürfnifs ihre Entstehung erläutere. Mach manchen bacher: der vf. giebt hiernach selbst zu, dafs sie 
interessant zusammengestellten Notizen nun spricht far die Zwecke der Anstalt genagen können. Uad 
der Vf. seine Meinung von den KirchenbOchern jedenfalls dürften Familien- und Gemeinde- Bü-» 
dahin aus, dals man die anderweitigen Vorzage eher von den Obern kaum in die aligemeine Vor- 
der frühem Civil- Stands -Register mit der Kir- schrift aufzunehmen seyn, zumal bey anderweitig 
eben- Buchführung zu vereinigen habe, um letz- schon vielbeschäftigten Kirchenbuchfahrero; auch 
tere merklich zu verbessern, indem er die immer ist die Verordnung Kurhessens (Beyl. 1. S. i09% 

• . * j A I 1^^ /^^ j^ ^j.-'i I I 1^ ;-. R«»i»te -.-^^ dr- D .__y j«fc/' 



doch auf den Anordnungen des Code civil beruhende 

Anlegung eigener Staats- Register , getrennt von angefohrt (S. 56). V 
den Kirchen 'Registern^ nicht für zweckmäfsig und dem Grunde vielfach 
rätblich (vergl. auch S. 248), damit aber den Fort- 



wie Bernds, von Hn. B. nur unangemessen daCar 

Vielmehr wird bierin wohl auf 

er Verschiedenheit von Ort$i- 

und Zeitumständen, wie bisher, dem eigenen £r- 



bestand rechtskrqftiger Kirchenbacber für wissen- messen der Pfarrer zweckmäfsig Alles anbeimge- 
sohaftlich rettbar hält. Durch vorliegenden Ver- stellt, mit Ausnahme z. B. der jährlichen Aus- 
such einer wissenschaftlichen Begründung der fbUung der sogenannten fievölkerungsliste in Pceu« 



Lehre von den Kirchenbachern zum Theil dafür 
mitzuwirken, ist seine Absicht. Hieher gehören 
auch insbesondere die Betrachtungen über „Civil- 
Stands- Register blofs für die Zwecke des Staats", 



fsen , deren der Staat unausweichlich bedarf. Fflr 
Zusammenstellung von Famiiienstammbäumen mufs 
ja, wo sie in besond^n Fällen gefordert werden^ 
auch die dazu nöthige Zeit gestattet seyn; und 



wie die versuchte Aufstellung einiger, wohl noch^ wir können uns keinen Kirchenbucbführer So 

zu vei'mehrender und weiter zuscnärfender Grün- flacbtig und der Uebereilung so ausgesetzt den- 

de für die Beybebaltung rechtskräftiger Kirchen^ ken, als Hr. A glauben machen will, wenn an- 

bficher für die vereinten Zwecke des Staats und '*^""' '*•'' i^j:-:j — i.«-i-_- _-.^ .-_»^.. .*__.-. — 

der Kirche« — Den Hauptzweck der Kirchenba- 
cher sodann findet Hr. B, in ihrer ^, historisch- Sorgfalt verwendet werden mufs. Reo. ist übrt- 



ders die Individuenbücber mit tüchtigen Registern 
versehen sind, worauf freylich die möglichste 



juristischen Natur" und danach eigentlich in ihrer 
Beziehung auf den Staat. Wohl! Soll aber die 
Kirche 9 för welche sie doch zunächst da sind, 
hier so ganz in den Hintergrund treten? Viel- 
mehr dürfte der Hauptzweck doppelter Art sevn 
und- zugleich gefunden vverden in ihrer kirchlich - 



gens vor nicht langer Zeit in dem Falle noch g»-> 
wesen, auch ohne die letztern die Glieder einer 
weitverzweigten Familie aus den altern Kirchen-* 
büchern zusammenzustellen, kann daher seine 
Meinung durch das Zeugnifs der Erfahrung unter- 
statzen. 



{Dsr Btsthlufs folft.) 
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jL ^ un mag es jedoch an manchen Orten so Qbel nicht 
seyn , wenn Kirchenbuchführer Mufse finden und 
diese jenen Familienbüchern zuiuweoden im Sund& 
sind- aber darum ist die Sache für das Leben noch 
nicht durchaus nothwcndig. Und auch haben wir 
dabcy mehr eine Anlegung von FamiJien -Stamm- 
bäumen im Sinne, welche, so viel thunlich, aus 
den Individuenbüchern gezogen und mit kurzwi aus 
iencn, wie aus zur Oeffentlichkeit gelangten Nach- 
richten, geschöpften Notizen begleitet werden möch- 
ten. Privatnachrichten jedenfalls dabey auszuschlie- 
Is^D ist ohne Weiteres aus sehr bedenklichen Ur- 
sachen zu rathen , obwohl Hr. B. eben hierin eine 
der Quellen für jene Art von Büchern benutzt wissen 
'willr Wer dergleichen für seine Amtswirksamkcit 
dienlich erachtet und seinem Gedächtnisse nicht 
trauen kann, bemerke sich dasselbe in seinen Pri- 
TatbOchern, nur nicht in Kirchenbüchern, wo der- 
gleichen Aufgezeichnetes nicht für jeden Nachfolger, 
am wenigsten für jede Gerichtsperson brauchbar ist, 
welcher es doch bey plötzlichem Tode in die Hände 
fallen kann. Die Methode aber, welche für Ent- 
werfung von solchen Büchern vorgeschlagen wird, 
ist nicht unstatthaft; nur darf man nicht mit dem 
Vf. auf fast halbem Wege sieben bleiben, sondern 
mufs stets zu eigentlichen Stammbäumen emporstei- 
gen: dadurch erst wird der „Ordnungssinn des 
denkenden Geistes*' ganz befriedigt. Indefs auch 
in der aufgestellten und oben mitgetheilten Bcgriffs- 
bestimmung der von Hn. B. behandelten Kirchen- 
bflcher überhaupt liegt kein unabweisiicher Grund 
der Nölhigung zum Anlegen von Familienbüchern 
im Sinne des Vfs. Dasselbe gilt zum Thcil von der 
in die allgemeinen Uebersiehten (bev welchen übri- 
censi §. 116. nicht zu übersehen ist) hineingezogenen 
Ortsbeschreibung, die hier höchstens im allgemein- 
sten Abrisse unter Einverleibung einiger Besonder- 
heiten sUtthaft befunden werden möchte. Was 
aber die Individuenbücher anlangt, so findet Rec in 
der Darstellung des Vfs gar manches Beherzigens - 
werthe, obwohl die Ansichten auch hier mehrfach 
Ergänz. BL zur A. L. Z. 18B2. 



abvveichen dürften. Auf Einiges nur sey es erlaubt 
hinzuweisen, indem wir zum Behuf der Kritik die 
Ordnung des Vfs umkehren und zuerst die Form, 
dann den Inhalt zur Sprache bringen. Im Allge- 
meinen ist Einfachheit und Bestimmtheit hier ge- 
wifs die Grundlage von Allem. Aber für Einklei« 
düng der Urkunden wird die Protokollform gegen 
die auch in Preufsen vorgeschriebene Tabellenform 
in der Art vertheidigt, dafs die erstjere für die 
Hauptbücher, die letztere für die Gegenbücher 
(s. unten) zu wählen sey. Was der Vf. beybringt, 
läfst sich wohl hören und ist zum Theil in Anfor* 
derungen der Wissenschaft gegründet, mag daher 
betreffenden Behörden zur weitern Erwägung wohl 
zu empfehlen seyn. Indefs stellt Hec. den Gründen 
des Vfs Folgendes entgegen. Die Mängel der Ta- 
bellenform lassen sich zum Theil eben so an der 
Protokollform nachweisen, zum Theil sind sie wohl 
nur eingebildet. Es gehe der erstem, heifst es» 
die gemeingültige Form rechtskräftiger Urkunden 
ah. Aber wenn der Staat den nach einem he» 
stimmten Typus gemachten Auszügen die Rechts» 
kraft zuspricht (und es dürfte kein baltbarer 
Grund entgegenstehen), so ist der Einwand ziem- 
lich beseitigt. * Man vergl. auch die oben citirte 
erstere Stelle in der Preufs. Allgem. Gerichtsord-* 
nung, wo es heifst: „Den gerichtlichen* Ältesten 
sind diejenigen gleich zu achten, welche aus ge- 
hörig geführten Kirchenbüchern über Taufen, Trau- 
ungen und Begräbnisse unter dem Kirehensiegel 
ertheüt sind. Wenn die Eigenschaft des Ausstel- 
lers dem Gerichte, bey welcnem das Zeugnifs vor- 
gelegt wird, nicht ohnehin schon bekannt ist, so 
mufs darunter von den Gerichten des Orts attestirt 
seyn: dafs derselbe zur Ertheiiung von Extracten 
aus den Kirchenbüchern legitimirt sey.'* (Und gar 
in der andern Stelle: „Aus den Hausbüchern ver<- 
storbener Aeltern kann, wenn auf andere Art die 
Wahrheit nicht auszumitteln ist, die Geburt, die 
Verheirathung und das Absterben der Kinder be- 
wiesen werden.'*) Aber bey der Tabellenform bleibt 
wegen der Kürze , womit die Angaben eingetragen 
werden, Gelegenheit genug zu Verlälsehongen durch 
Wortstellung und Zuthaten ; der viele und nicht 
geschlossene Raum könnte geschickt zu allerley 
Veränderungen benutzt werden , zumal da ähnliche 
Handschriften hier nicht so leicht zu entdecken 
sind, Mun wen das Allgem. L. R. (Th. 2. Tit. 20. 
{. 1420.) nicht zu schrecken vermag: «»Wer in Ang6- 
N n legen- 
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r bgenbef ten seines Amtet etwts Falsches , Unwah.- 
res, wider besseres Wissen aÜs wahr und riciitig« 
auf seinen geleisteten Amtseid bezeugt oder ver-^ 
sichert, der soll als Meineidiger bestraft wer« 
de^!^— ein solcher wird aucn bey der andern 
Folrm Mittel und Wege zu Verfälschungen aus- 
findig zu machen wissen. Freylich aber haben auch 
christliche Staaten leider noch nöthig, manchen 
Subjecten jene Gelegenheit möglichst zu bescbrän* 
ken! — Indefs, zu viel Kaum kosten gerade die 
.Protokolle! Der Vf. befindet sich hier in einem 
/gewissen Selbstwiderspmcbe. Man nehme dazu 
,die Vorzüge der Tabellen form , welche $. 135. (vgl. 
$• 1S4.) Hr. B. selbst hervorhebt. Und die Ent- 
scheidung wird wenigstens zweifelhafter 'werden, 
4ÜS sie d^m V£ erscheint. Aber die letztere Form 
.weiset der Vf. doch den sogenannten Gegenbachera 
,zo, welche die ferschieoenen eintelnen Punkte 
•der Beurkundungen in einer andern Form als in 
•den Uauptbflcherni aufnehmen sollen. Dem Kec 
erscheinen sie unnöthig, indem er die einzelnen 
. Fälle nicht allein bey sich , sondern zugleich beym 
Küster besonders anmelden läfst und dieselben 
darauf mit letzterm vergleicht, auf welchem Wege 
. sich auch bey Anordnung won Duplicaten alle Vor- 
Iheile gewinnen lassen , die von Gegenbfichern ge- 
rühmt werden« Wohl aber ist jedem Kircheo- 
:buchf obrer die Haltung eines Memorialbuches drin- 

Send zu empfehlen, in welchem die Augenzeugen 
ler einzelnen Fälle die gemachten Angaben stets 
.unterschreiben, x. B. bey Geburten die Hebamme 
.und der Vater. Sonst hat man nichts, worauf 

• nflthigenfalls gebaut werden könne. — Dtm In- 
halte der Individuenbficher weiset Hr. B. wesent*» 

• Ucfae und iinwesentiiche Abtheilungen im Allge- 
meinen zu (S. 6i). Zu den Geburts- und Tauf* 

< Protokollen will er aus trifftigen Gründen auch 

die Urkunden Ober Anerkennung oder Legitimation 

und die Adoption gezogen wissen, wie zu den Ehe- 

I «nd Copulations* Protokollen die Einregistrirnog 

der Urkunden Ober Ehescheidung. Und allerdings 

. sollten wohl die Gerichte zum Gegendienste an die 

i Kirche gehalten scy n , dafs sie von Amtswegen den 
Kircfaenbuchf Ohrer dazu in Stand setzten , da beide 

. Anforderungen aus dem kirchlichen BedOr fnifs her« 

• vorgeben und die no^thwendige Vollständigkeit der 
> KirchenbOcber sie erheischt. Zur letztern gehört 
' aber noch vielmehr die Aufnahme der Confirma- 

• tions - Protokolle in das Kirchenbuch. Denn es 

• unterliegt wohl keinem Zweifel» dafs die kircbli- 
' che Weihe der Coobrmation , der Schlufsstein des 
f confessionellen Religionsunterrichts , die f eyeriicbe 

Aufnahme In die KTircbengesellschaft und der da- 
von abhängende Genufs poiitiscber und kirchlicher 
Rechte dsTOr schon Grund, gemig seyen (S. 109). 
Mur ist, weil die Confirmation in der Bestätigung 
der Taufe ihre* Bedeutung bat, nicht blofo »genau 
genonamen, sondern ß'ede^aÜs der Tauf tag dabey 
- wesentlicb. (VgLS.160). In Preufsen (vgl v. Strrnnb. 
Ergänz, des AUg* L. IX* Bd. 2. $. 2765. ) saU dis 



jäfarliobe Verzeichoirs der Gonfirmirten mit dem 
Communicantenregister verbunden werden; später 
i;st hie und da vorgeschrieben, ein eigenes Con— 
iirmandenbuch zu, halten (s. z.B. Königsb. Amtsbl. 
1819.). Indefs dflrfte auch diefs fflr das kirchliche 
BedOrfnifs nicht ausreichen, wenn es. nicht eben 
einen Theil des eigentlich sogenannten Kirchen- 
buchs bildet; und Letsteres ist es eben, was wir 
mit dem Vf. fOr n<>thig erachten. Dafs die Sterbe« 
und Beerdigungs-Protokolle wesentlich seyen , ver» 
steht sich von selbst. Uie Aufnahme dagegen von 
Communicanten - Verzeichnissen bedarf wohl nähe*- 
rer Bestimmung üod Bc^enzung. Mit Hecht wird 
ein besonderes Buch fflr letztere gebalten , in wel- 
chem die Communieanten nameniüch aufgeführt 
werden. Aber die Aufnahme der Gesammtzahl an 
jedem Conmmniontage in das Kirchenbuchv ist sehr 
wesentlich, um das kirchliche Leben nach einer 
bestimmten Seite hin zu documentiren ; diese soDte 
daher wohl aller Orten kirchlich -legal gemadit 
werden , obschon unser Vf. Communicanten -Ver- 
zeichnisse ohne alle Scheidung zu den nicht lega- 
len Kircheabacbern ,,ttnbezweifelt'* rechnet. l7ur 
wären sie mehr als ein Anhang zum Individuen* 
buche tu betrachten. Die aufserdem zu den un- 
wesentlichen Abtheilungen der Specialbacher ge- 
zahlten M Verzeichnisse der sonstigen kirchlicnen 
Amtsverrichtungen " gehören gewiis dahin , ' hätten 
' aber zugleich von Hn. B. näher angegeben werden 
sollen. W^as endlich zum specielTea Inhalte der 
einzelnen Abtheilungen gezogen wird, darf wohl 
zur sorgfältigsten Benutzung fflr vollständige und 
zweckmäfsige Bezeichnung der in unsern Tabellen» 
nach des Rec Meinung» noch nicht ganz voUkom« 
menen Rubriken.emprohlen werden. Im Allgemei- 
nen aber wäre wohl ein Raum für sogenannte »,Rand- 
bemei'kungen " irgendwie zu belassen (welche na- 
mentlich in Kirchenbuchsnotizen bestehen dörf^eo» 
wodurch Uebersicht des Lebenslaufes der Indivi- 
duen gewährt werden könnte)» überall Kirche und 
Staat zugleich zu berflcksichtigen^ und vatnehm- 
lich jedem Kirchenbuohe eine ausführliche In- 
struction beyzugeben. 
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Lzirisro, b. Seh Wickert: Grundri/s der ehrhHi^ 
chen Halieutik, oder einer auf Psychologie und 
Bibel gegründeten Anweisung, durch Predigten 
die Menseben fflr das Reich Gottes zu gewin- 
nen. Nach den Bedürfnissen der Zeit für Can- 
dldaten des Predigtamts und jüngere Prediger 
bearbeitet von Dr. 6. ^. F. Sick^l, Oiacetens zn 
Schwaneb'eck. (Mit dem Motto Marc. 1, 17.). 
1829. Xli tt. 898 S. gr. 8, (IKtbIr. 10 gGr.) 

Alten, bekannten Dingen neue Namen zu geben; 
Kenntnisse» die gemeiniiin in einem andern &sam-> 
menbi^'^S^ iQ^^S®^"^^ werden ^ unter einem» wenn 

nicht 



t8S Ruin. S& AFRIL ISSS. fSB 

hiebt netieii, dodi aufsergewöhnliehen Oesicfats« ihrem gaozett umfinge, d. li. niebt niif Keontoflii 

punkte ztisammenzufassen : das ist ein in unsem des Menschen , wie er -ist und wie er seyn ioU^ 

¥agen beliebtes Verfahren besonders angehender sondern 4Uiii|i Kenntnifs der Gesetze« nach dan^n 

Scbriftstelier, die sich einen Ruf in dar literarischen sich sein inneres Wesen unter Einwickang der 

Welt erwerben wollen. Den Beleg biezti giebt, Welt gestaltet und durch Einwirkung des Qiri« 

ttufeer mehrern frClbern Schriften Ober die Homile- stenthums umgestalten kann , ist die Gnindbedio* 

tik und dem 18S0 erschienenen Kurzen Grundrisse ^ung wirksamer christlicher Beredtsamkeit.** Den 

-einer biblischen Keryktik Ton Rudolf Stier, auch das jungen Theologen solche Menschenkenntnifs- mit» 

vorstehende Buch. Oqr Vf. desselben, jetzt in zut heilen, fdhrf er fort, liefsen eich misre Horol-' 

irg Director der höhern Töchterschule, gab letiker nicht angelegen seyn ; sie betrachteten , mit 
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'schon 1826 heraus: Versuch einer Brziehungsseelen-' Ausnahme Sphou^s, die Predigt als Rede nur for^ 

^hre Jur Bitern und Erzieher , welche nüizUehe^ mell , befafsten sich mehr mit der Form , als mit 

^ffUicküche und gute Menschen bilden wollen. In dem Wesen der Predigt: ( Wahrscbeinlioh sind 

beiden Schriften finden wir, der Hauptsache nacb, dem Vf. unbekannt genliebern: Paragraphen ah 

^dieselben Materialien , nur Ton einem etwas Ter* Vrundlage zu Vorlesungen über die Homiletik, nm 

*«cl)iedenen Gesichtspunkte aus, bearbeitet. In der Dr. Karl Gottfried Bauer, Archidiaa an der fIieo<«- 

letztgenaakiten Schrift wird nämlich ron der ßil- laikirche in Leipzig. Leipzig 1826. — ^ Denn in 

•dune der drey Seeleover mögen des Menschen durch d^r ersten Abtheilung dieser kleinen, trefflidieii 

die £rziehnng gebandelt, und in der vorliegenden Schrift wird erörtert, was geistliche Vortrige zur 

^g^ht der Vf. von der Annahme atis, dafs diese Ver« religiösen Ausbildung eines jeden der drey Grondi*» 

* mögen bej den Erwachsenen mehr oder weniger vermögen des Menschen für sich oder zur Erbaue 

'verbildet, in eii^em krankhaften Zustande seyeo; ung desselben in jed^r dieser Rflcksiditen zn Im^ 

^ffibrt die herrsclienden Fehler unserer Zeit nach sten haben; in der zw^j'/m aber ist verbiltnifsmi**- 

dreyfachen Beziehungen auf und zeigt dann, £sig ausfOhrJicher, als in vielen gröfsern Schriften» 



wie der Geistliche durch seine Predigten, mit fie« vom Stoffe der Predigt die Rede.) „Die popullren 
nutzung des Evangeliums, die Heilung derselben Dogmatiker unterrichteten darOber, was praktisch 
bevrirken solle. V^ie wir aber bey dem Lesen der 'und unpraktisch sey, was in einer Predigt vorg»> 
erstem Schrift den Wunsch nicht untecdmeken tragen werden dürfe, und so dankenswerth. beides 
konnten, dafs der Vf. mit der Herausgabe noch sey, be/Ocksicbtige es doch zu wenig den innem 
Jahre lang angestanden haben möchte: so sehen Menschen und zeige nicht, wie nach der Natur des 
wir uns^genötbigt, diesen Wunsch in Hinsicht auf Menschen gelehrt werden masse.** Es scheint ihm 
vorliegendes Werk zu wiederholen. Ruhigeres Prü- daher unserer praktischen Theologie noch an einer 
fen^ reifere Erfahrungen wfirden den Vf. von dem Wissenschaft zu fehlen, die, mit steter Berück«« 
' Einseitigen , Uebertriebenen , Haibwahren vieler sicbtigung des innern Wesens des Menschen , junge 
seiner Meinungen und Behauptungen überzeugt und Theologen darüber belehre, wie man durch die 
ein wiederholtes Ueberarbeiten und sorgfältiges Fei- Predigt, nach den Gesetzen des menschlichen Gei- 
len höchst wahrscheinlich dem Stoffe eine zweck- stes, die Menschen f&r das Reich Gottes gewinnen 
mäfsigere Anordnung, der Darstellung eine vollen- könne. Zu solcher Wissenacjiaft wollte er einen 
detere Form gegeben haben. Uns hat es immer Versuch machen, und das der* Grund, warum er 



-iMdünken vrollen, als seyen funge Männer, die ihr, nach Mark. 1, 17 , den Hsimen christlicher H^^^ 

kaum angefangen, sich als Pädagogen zu versuchen, Ueutik giebt. Möglich, dafs Manche hierin mit 

wenig geeignet. Ober Erziehung zu schreiben» und dem Vf. einerley Meinung seyn werden. Rec. kann 

als gebühre nicht jungen , angehenden, fondern äl- es nicht seyn, weil er glaubt, da(s eine philo«» 

tern, bewährten Geisftltchen , als Ratbgeber und sophische Bildung der jungen Theologen mit dem 

Fflhrer der Predlgtamtscandidaten und ihrer jün- inwendigen Wesen des Menschen bekannt maehen 

Sern Amtsgenossen aufzutreten. Doch, wir sind müsse, und dafs die Homiletik ein Recht luibe» 

en Lesern schuldig, Bericht zu erstatten , wieder diese Bekanntschaft vorauszusetzo» ; er meint fer-» 

Vf. dazu gekommen ist , unter einem so auffallenden ner, dafs nur nnter dieser Voraussetzung es fbr 

Titel eine Art von Homiletik zu schreiben, die dem ihn von Nutzen seyn kann, wenn man inm, was 

Hauptinhalte nach Gegenstände behandelt, welche auch gemeinhin gesehieht, zeigte ^e man durch 

itiansonst nicht, wenigstens, nicht in dieser Ausfuhr* die Prediet, nacn den Gesetzen des menschltehen 

liebkeit, unter jener yVissenschaft begreift. Er f>e* Geistes, die Menschen erbauen könne» Diese phi«» 

bauptet, dafs die Theoretiker über den Zweck der losophische Bildung, welche hier natürlich Sieb 

predigt, „den ganzen Menschen zu ergreifen'* vornehmlfcb auf empirische Psychologie bezieht, 

(ider zu erbauen, einig seyen, und findet deuGrand» lernt sich aber nicht aus Büchern allein, sondern 

dafs jener Zweck in der Praxis keinesweges allge*- weit mehr und sicherer aus scharfer Beobachtung 

nfein erstrebt und erreicht werde, ,pn einer unricn* des eicenen Selbst und anderer Menseben ; wie es 

«igen Auffassung des Wesens der Predigt und einer denn längst bekannt ist, dafs die MensdüenweÜ^ 

davon ausgehenden onvollkonunenen Bildung jun- nicht die Bücherwelt zur Menschenkenntnifs ffliirt» 

gcr Theologen." ,» Menschenkenntnifs» sagt er, in Wem es nun an 'der F&bigkeit fehlt» nnter Men^ 
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ich«B iich ond die ,Mansch«Q keDOen zo lerneo» 
'dem werden Bacher, uod auch das yorliegeode, 
weniff helfen; wtr aber diese Fähigkeit hat und 
eie pfilchtmäfsig auszubilden suchte » was man too 
jedem» auch dem jQngsten Frediger anzunehmen 
berechtigt ist« der wird in dieser Schrift, die sich 
doch nur immer an.das Allgemeine hält und hallen 
konnte, nichts Neues finden; und er inOfste wahr- 
4icb seine Bibel schlecht studirt haben, er mOfste 
jhit der sjstema tischen christlichen Theologie sehr 
unbekannt seyn, .wenn er sich nicht selbst zu sa- 
ven vermöchte, wie er durch das Christenthum 
«ttf die Menschen einwirken könne. Gebricht es 
jhm aber an einer vertrauten Bibelkenntnirs , ist er 
nicht eingedrungen in den Geist des Ghristen- 
thams, nun, so werden die kurzen Uinweisungen 
auf die Bibel, welche der Vf. giebt, ihm auch we- 
•Dig frommen. Der Vf. scheint uns überhaupt im 
Irrthnme zu sey, wenn er behauptet, der Grund, 
warum viele Prediger durch ihre öffentlichen Vor- 
träge nicht so, wie sie sollen und auch wohl wol- 
len, auf die Zuhörer einwirken, liege in der Un- 
. Vollständigkeit der Anleitung zum Predigen, die 
.man ihnen gäbe; er lieg», unsers Erachtens , weit 
mehr darin, dafs ao Viele sich zum geistlichen 
•Stande drängen , die weder die erforderlichen kör- 
perlichen noch geistigen Anlagen dazu besitzen; 
dafs eben so Viele es verabsäumen, die empfan- 
genen Anlagen gehörig aoszubüden » und dafs end- 
lich ein guter fheil, nicht nur der Landgeistli- 
eben , mit zurückgelegtem £xamen auch seine theo- 
logischen Studien beendet, und das geistliche Amt 
ohne fromme Liehe und Begeistierung verwaltet.— 
Was die Anordnung des Stoffes betrifft, so 
-scheint sie uns fehlerhaft« Der Vf. läfst seine 
Halieutik nämlich in zwey Theile zerfallen : 1) in 
die Bpagogikf die, von der Homiletik entlehnt, 
auf empirisch - psychologischem Wege Anleitung 
Aber Sprache, äulsern Vortrag, Form und Inhalt 
der Predigt ertheilt , oder kürzer : die Anwei- 
snng, bey den Zuhörern Interesse für die Predigt 
zu erregen; und hier findet man, nur kürzer, un- 
voUständiaer, mit weniger logischer Schärfe und 
Bestimmtheit, als in unsern besten homiletischen 
Schriften, das Bekannte; auch einiges Neue, dem 
Vf. Eigenthümliche, was zum Theil die Beachtung 
der Prediger verdient und ein erfreuliches Zeug- 
nifs von oen selbstständieen Forschungen des Vfs 
auf dem homiletischen Gebiete giebt, zum Theil 
aber auch bey näherer Prüfung sich als unhaltbar 
erweist. Hierauf folgt: 2) die eigentliche Baüeutik, 
oder die Anweisung, die gewonnenen Zuhörer für 
das l\eich Gottes zu gewinnen. Wir meinen, dafs 
die Epagogik entweder gar nicht zur Halieutik ge- 
hört, sondern bey deren Behandlung vorausgesetzt 
^rerden mufs; oder dafs sie mit ihr, wenigstens 
theilweise, zusammenfällt, und also nicht iöglich 
getrennt werden kann. Wir wundern uns. 



dab dem Vf. diese Bemerkung entgarrgeo ist, da 
ihm doch die Wiederholui^en derselben Gedankea 
in dem ersten und zwey ten 1 heile seiner Schrift selbst 
aufgefallen Seyn müssen. £s ist schon angedeutet« 
dafs die Uaheuiik in drey Abschnitten behandelt 
wird, davon jeder in 2 Kapiteln die Pathologie und 
Therapie eines der drey Haupt vermögen der mensch^- 
liehen Seele, nach christlichen Ansichten enthalt. 
Auffallend ist es uns, dafs der Vf. an mehrera 
Orten, mit Bezug auf die drey Grundvermögen des 
menschlichen Geistes, den JLweck der Predigt darla 
findet, dafs sie den Menschen aufklären ^ beruhigen 
und heiligen solle. •— Wenn er damit vergleicnt, 
was er selbst im zweyten Abschnitte der eigent^- 
chen Halieutik über die Einwirkung der Predigt auf 
das Gejühl sagt, so mufs er eingestehen, dals die 
Predigt weit mehr thun müsse, als das Gefühl 6«- 
ruhigen. Wir glauben, dafs es besser sey, die 
Kürze des Ausdrucks aufzugeben, wenn sie irrelei- 
tend ist. Bauer in der oben angeführten Schrift 
drückt sich passender so aus; die Predigt; müsse im 
gleichen Maafse das Erkenntnifs-, Gefühls- und 
vVillensvermögen des Menschen zur christlichen 
Keligiösität zu bilden bemüht und geeignet seyn. <-- 

{D§r Btsehlufs f^igu) 
SPRACHKUNDE. 

BaHLiir, b.Rflcker: Manuale contenentePezzi scelH 
da niigliori Frosatori Ltaliani üntichi e modernip 
con brevi notizie intorno alla vita ed alleopere 
di ciascheduno, compilato, peruso degli Studiosi 
ed Amatori della Letteratura italiana da Fabio 
Fabbrucci, ToscatiO. 1831. XIV und 466 S. 8. 
(1 lUhlr.6gGr.) 

Diese Sammlung, welche auch den Titel hat: 
^, Handbuch der italienischen prosaischen Literaiw^\ 
ist mitFiei{s, Saehkenntnifs und Geschmack gewählt^ 
und schreitet zweckmäf^ig vom Leichtern zum 
Schwerern fort. Uie Schriftsteller, aus welchen 
wir hiergröfsere oder kleinere Abschnitte vorfinden, 
sind: ^moretti, Bandello, Baretti, Beccaria, Ben^ 
tivoglio, BertolUp Boccaccio, Botta, A. Coro, Car^ 
pani, Casa, Castiglione, B. Cellini, A.Ctsari^ D. 
Compagni, Cuoco, Davila, Denina^ Foicolo, Fran^ 
ceschi, Galilei, Gannone, Gozzi, Guicciardini, Lanzi^ 
Machiavelli, Malispini, Metastasio^ Muraiorif Parini, 
Paruta, Revelli, Sacchetti, Spallanzuni-, B. Tasso, 
Tiraboschi, Varchi, Vasan, Verri und Killani. 
Die Lebensbeschreibungen sind aus guten Quellen 
geschöpft und einfach, fast zu kurz dargestellt; zu« 
weilen hätten Fabronis J^itae Italorum und die ita* 
lienische Ausgabe der Biographie universelle zuRathe 
gezogen und die hauptsächlichsten Werke mancher 
Schriftsteller namhaft gemacht werden können. So 
ist von Giannone nur die Geschichte von ^i'eapel an- 
gefühtt. Der Druck ist bequem und sorgfältig, des 
Papier schön, der Preis verhäitnifsmSfsig sehr gering. 
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u einzelnen Bemerkungen giebt die Schrift 
reichlichen Anlafs, da der Vf., nach der Weise 
junger Männer » die ihre Kraft fahlen' und von gla- 
bendem Eifer für die GeltendQiachung ihrer An» 
sichten entbrannt sind, nicht selten etwas keck in 
seinen Behauptungen ist, ja manche aufstellt, die, 
wir wollen nicht entscheiden, entweder von Man- 

f^el an gründlicher Einsicht und reifer Beurthei- 
u.ng, oder von leidenschaftlicher Eingenommenheit 
für und gegen gewisse theologische Ansichten und 
Hichtungen zeugen. Wie. mOssen uns jedoch be- 
gnügen, nur Eine Behauptung der Art anzuführen: 
Der erste Paragraph der Einleitung hat die Ueber-* 
Sicbrift: Pastor und Prediger; sonst und jetzt S. 4 
heifst es: „Noch hat zwar die Kirche denselben 
hochwichtigen Zweck, Seelen selig zu machen, 
aber die Geistlichfen, denen es obliegt, diesen Zweck 
erreichen zu heilen, haben von allen Mitteln zur 
Erreichung dieses Zweckes keins übrig behalten, 
als die Predigt im weitern Sinne." Das sagt ein 
jünger Prediger in einer kleinen Stadt. Wir be- 
dauern ihn, wenn eigene Erfahrung ihn dies be- 
haupten läfst, können es aber, nach manchen Aeu- 
fserungen über seine eigene geistliche Wirksamkeit, 
nicht einmal glauben; wozu also eine so übertrie- 
bene Behauptung ? Hat der Geistliche nicht noch 
aufser der Predigt den Confirmanden •^Unterricht, 
die Kirchenkatechisationen , das eigene Beyspiel?. 
Und an wem liegt die Schuld , wenn er nicht noch 
immer Tröster und Rathgeber, kurz, Seelsorger sei- 
ner Gemeindeglieder, sey's auch in anderer Weise, 
als früherhin, ist? Giebt es denn keine Geistliche, 
die es noch sind? Rec. kennt deren sogar in grö- 
fseren Städten , werden sie in kleineren und auf dem 
L^nde fehlen ? S. 6 bezeichnet der Vf. mit Bezug- 
nahme auf obige Behauptung, die „ Privatbeichte ^ 
als dasjnstitut, das dem Prediger die beste Gele- 
genheit gab, seine Ermahnungen nach den Bedürf- 
nissen der Einzelnen einzurichten," und sagt, dafs 
mit der an den meisten Orten durch die Geistlichen 
bewirkten Abschaffung der Privatbeicbte das letzte 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1882. 



Band zerrissen worden sey, das sie als Seelsorger 
an die Gemeinden knöpfte. Rec. lebt in einer grö« 
fseren Stadt und wirkt an einer Gemeinde, wo die 
Privatbeichte, neben der öffentlichen, noch bis auf 
den heutigen Tag besteht. Er kann also wohl eben 
so gut ein Wort über den Werth jener mittheiJen, 
als der Vf., der sie vielleicht nich| einmal aus Er- 
fahrung kennt. Er weifs, dafs seine Vorgänger im 
Amte, so lange die Privatbeichte allein üblich war, 
besonders zur Osterzeit, 3 — 4, ja zuweilen 6 Stun«- 
den haben Beichte sitzen müssen, .und dafs dann 
doch nur von' den Beichtenden ein Beichtgebet und 
von dem Geistlichen die Absolution. ausgesprochen 
wurde. War hier Zeit zu Ermahnungen nach den» 
Bedürfnissen der Einzelnen? Er Mreifs» dafs jnan-. 
eher Amtsgenosse noch jetzt mit den Privatbeich- 
tenden, wenn sie beym Beginnen des Gottesdien- 
stes sich einfinden, was gewöhnlich' geschieht, öf- 
ter so lange sich beschäftigen mufs, cbfs diese nicht 
einmal die Predigt mit anhören könneA; oder er 
selbst zur Eile treiben mufs, um zur rechten Zeit 
die Kanzel besteigen zu können. Und hat der Vf. 
schon gehört, welche Beicbtgebete und wie sie 
von den Meisten hergesagt werden? Er komme 
und höre, und das Herz* wird ihm bluten und es 
werden ihm die Minuten, wo er verpflichtet ist, 
dergleichen unverständigen , gedankenlosen Lip- 
pendienst mit anzuhören, die peinvollsten seiner 
ganzen amtlichen Wirksamkeit werden. Seihet 
beichten aber müssen di^e Leute, sonst halten sie 
es für keine Beichte. Und das ist noch weit schlim- 
mer in der guten alten Zeit gewesen, wo es auch 
bey starken Stadtgemeinden nur eine Privatbeichte . 
^b. Diese aber ist eben daher bey sahireichen 
Gemeinden , deren einzelne Glieder dem Geist- 
lichen unmöglich^ immer genauer bekannt seyn 
können , unbedenklich der öffentlichen Beichte 
nachzustellen , und kann nur dann neben ihr be- 
stehen, wenn sie von einzelnen, dem Geistlichen 
genauer bekannten Familien in der Art gebraucht 
wird, dafs dieser ihnen, wie bey der öffentlicheVi 
Beichte, eine Rede hält, in ihrem Namen betet 
u. s. w. Dann ist sie aber dem Wesen nach der 
öffentlichen Beichte gleich, und kann allerdings 
den Vorzug vor ihr haben, dafs der Pxediger nacn 
den besondreren , vielleicht sehr epedellen Bedürfe 
nissen der Gegenwärtigen spricht. Solcher Privat«* 
beichte, welche indefs die frühere Zeit gar nicht 
kannte, redet selbst Aap- ctas Wort; denn er ken-. 
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net aus eigener Erfabmisg dep Segen derselben; 
aber sie lutnn in zablreicnen Gemeinden nie' all'» 
gemein werden , und daher auch die allgemeine 
nicht ersetzen. Wenn sie aber selbst in grdfseren 
Städten nocli fibiicb ist, was verhindert denn den 
Geistlichen, sie in' kleinen und auf dem Lande 
^ einzuftihren ? Hat er das Vertrauen seiner Ge- 
" meindej vnd versteht er, sie zu lenken, wird es , 
ihm sicher nicht mifslingen« -— Die Grundsätze 
.des Vfs, welche in folgenden Worten liegen, brau- 
chen wir nicht erst zu würdigen , sie richten sich 
selbst: „Die Sakramente, deren Verwaltung dem 
Prediger noch ferner oblag, können wir, nach der 
Art ihrer Verwaltung^ indem die Theilnahme daran 
Guten und Bösen, Gläubigen und Verächtern der 
Keligion offen stand, und der £influfs des Predi'» 
gers auf die Theilnahme völlig gehemmt war, kaum 
als Mittel zur £rreichnng der kirchlichen Zwecke 
gelten lassen." Männern von gereiftem Urtheil 
/ empfehlen wir dife Schrift, denn diese werden das 
gute Neue, das sie enthält, von dem alten und 
neuen FalscJien und HaJbwahren, das darin sich 
findet, zu sondern und zu gebrauchen verstehen ;[ 
Candidaten und junge Prediger mögen sie mit Vor- 
sieht und nur neben ähnlichen Schriften unserer 
ausgezeichnetsten praktischen Theologen benutzen. 

GRIMINALRECHT. 

Ttf BiVGi V , b. Laupjp : Betrachtungen über die 
peinliche Rechtepflege in KleiMiaaienj^ mit be^ 
eonderer Beziehtmgauf Würtemberg , nach dem 
jetzt bestehenden nechts-' und Beweie- System. 
Von Dr. Aug. Hermian Gmelin, Königl. Wflr- 
temb. Oberjustizrathe. 1831. XXII n. S07 S. 8. 
(IRthlr. 8gGr.) 

Die vorliegende Schrift verdient in vielfacher 
Hinsicht Beachtung, und ist namentlich nicht blos 
filr den Wflrtemb. Praktiker, ^sondern fflr jeden 
Freund gründlicher St^afrechtspflege interessant. 
Hierauf soll die folgende Anzeige derselben auf- 
merksam machen, ohne den gesämmten Inhalt zu 
erschöpfen, zu billigen oder zu bestreiten, was eine 
mn so gröfsere Ausfahrlichkeit erfordern wflrde, 
jemehr die Uebersicbt , durch die fast ununterbro- 
chene Darstellungsweise erschwert wird, der nur 
zum Thcil die, hinter der Vorrede S. XI— XXII 
befindliche Angabe des Inhalts abhilft. So wie es 
fOr den Geist gewisser Ruhepunkte bedarf, beson- 
ders wenn zu ganz andern Gegenständen Qberg^ 
gangen wird , so verlangt auch das Auge ein äuise- 
res Zeichen, das hier nngern vermifst wird. Der 
Verfasser ist, wie Viele mit ihm und in allen deut- 
schen Ländern, mit dem herkömmlichen Verfahren 
nicht zufrieden, und theilt seine Bedenken dagegen 
wie die Vorschläge zur Abhülfe mit, welche sich 
tbeils auf das eigentliche Juristische beziehen, theils 
auf das Administrative der Rechtspflege, das be- 
Junntlich ninea grofsen nicht Selten hemmenden' 
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Einfluüs ausfibt. Vf^ie mancher Zeit- und Zweck *- 
gemäfse Vorschlag bleibt lediglich darum unaasge^ 
führt,' vreil finanzielle Rücksichten demselben ent- 
gegen stehen? 

Der Vf. legt bey seiner Kritik des herkömm^ 
licben Verfahrens, „das System der Schriftlijohkeit, 
als das faktisch Bestehende," zu Grund, findet das- 
selbe „den Anforderungen der Vernunft" nicht 
entsprechend, und vermifst den noth wendigen Er* 
satz für den Mangel det Grundformen,, der auch, 
auf dem bisherigen Wege nie erlangt werden kön- 
ne (S. V). £.s ist erfreulich, und zeigt von einer 
gründlichem Durchforschung, als man sie jetzt in 
manchen wegwerfenden oberflächlichen Urtheilen 
oft findet, dafs er der P. G. O. mehr Gerechtigkeit . 
widerfahren iäfst, als viele Neuere; doch möge die- 
ses mit seinen eigenen Vi^orten hier gesagt werden : 
„Es hat mich schon oft ein gewisser Ingrimm an- 

Sewandelt, wenn gewisse Leute, welche vieUeicbt 
ie Carolina nicht recht kennen, wenigstens den 
Geist derselben gewifs nicht erfafst haben, von die- 
sem Gesetzbuch als einem Erzeugnisse finsterer Zei- 
ten sprechen; ich finde, was namentlich die faoch- 
vricbtige Materie vom Beweise und den Beweismit- 
teln betrifft, so viel gesunden Menschenverstand, 
so viel Consequenz, so viel richtigen geset2geberi- 
schen Takt in diesem Gesetzbuche, dafs sich gewifs 
Mancher, dem das hochwichtige Amt zu Theil ge- 
worden ist, einen Gesetzes - Entwurf abzufassen, 
recht sehrgratuliren dürfte , wenn es eben so hell 
in seinem Kopfe aussehen würde , als in dem Kopfe 
der längst verblichenen Verfasser der F. G. O. Da- 
mit wiD ich aber denno9b wahrlich kein Apologet 
der Tortur seyn , dergleichen es unter großen nnd 
wahrhaft verdienstvollen Rechtsgelehrten in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts noch mehrere ge- 

Seben hat." — Wahr ist es, dafs viele Vorwürfe, 
ie man der P. G. O. macht, anderer Gründe nfcfat 
zu gedenken , aus dem Mangel gehöriger KenDtfiifs 
hervorgehen, und dafs das Studium des gemeinen 
Rechts, vielfach, besonders von Praktikern, in 
Ländern , wo es weniger sichtbaren Eindufs ausübt, 
vernachlässigt wird, in so fern darunter mehr, als 
das Hören einer Vorlesung, oder das gelegentliche 
Nachschlagen in dem ersteh besten &>mpendium, 
das der Zufall in die Haod führt, und weidies das 
Quellenstudium nicht zu ersetzen vermag, verstan«- 
den wird. 

In den Betrachtungen , die sich fast auf das 
ganze Gebiet des Verfahrens beziehen, komrteo 
nun eine Menge gehaltvoller Bemerkungen vor, die 
vielleicht bey einer genauem Anordnung des Gan- 
zen mehr hervortreten würden. Für uns wird es 
schwer, eine deutlichen Uebersicbt des Ganzen zu 
geben, ohne das Inhaltsverzeichnifs theil weise min- 
destens absuschreiben , und wenn in noth wendiger 
Kürze Manches übergangen wird, so setzt sich 
nicht selten auch der woh^esinnteBenrtheiler einem 
Vorwurf aus. Hoffeiytlich wird diesen der Bericht-^ 
erstatter, der aeiifen Namen nicht verschweigt, 

ver- 
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Mnmideo» wenn er aor Einiges atiszeicbiiet , was 
aus dein reichen lobalt des Gänsen ihm zo Bemer- 
kungen AnlaCs giebt. Besonders sind nicht wenige 
der liier zur Sprache gebrachten Punkte in Hellerer 
SSeit ffieifach benandelt, und ^e Ansiebten der Ge- 
lehrten liegen dem Publikum vor — auf welche hier 
oft zu wenig Rflcksicbt genommen ist. ZnnSchst 
keben wir die Vergleichung des Civil- und des Cri- 
minal-Rechts (S. 11. 12) und die gemeinschaftlichen 
Elemente des Civil - und Criminal - Processes her* 
▼or — ein Verfolg€nde$ , ein Ttrfolgien und ein 
Bichterlichts (S. 12—16), deren Verschiedenheit 
nach Subjeltt und Objekt (S. 16. 16) mit ihren Wir- 
kungen in Beziehung auf den Beweis angedeutet 
werden (S. 16. 17), indem das Strafrecht nach ma- 
terieller, das bOrgerliche Recht nach conventionel- 
1er Gewifsheit strebe ^ weshalb dem Princip des 
Verzichts, dort nicht wie hier ein Einflufs einge- 
räumt werden könne (S. 18 — 80). Was sich hier 
findet, ist meist sachgemab ausgeführt, aber es ge- 
hört zu den bekannten Lehren, die, als charakteri- 
stische Unterschtfdvngsmerkmale der Grund - und 
Folgesätze beider Arten des Verfahrens, und als 
Grenzbestimmongen der beiden Gebiete des öffent- 
lichen Strafrecbts, und des Privatrechts, als we- 
sentliche Kriterien derselben Niemand fremd seyn 
dttrfen, der sich mit diesen Gegenständen theore- 
tisch oder praktisch beschäftigt Dafs das verfol-' 
Snde Element, der Idee nach, von dem richter- 
hen gesondert seyn mfisse, dafs deren Verbin- 
dung in dem inquisitorischen Processe , im Gegen- 
satz zu dem accusatorischen , oder irgend eine an- 
dere jenem Mangel abhelfende Einrichtung, ge- 
nbrlich sey ist unzweifelhaft. Nämlich dorwi 
Begt der Fehler, dafs bey uns das. der Idee nach 
Getrennte dennoch praictisch verbunden ist : allein 
Aefe ist nur zum Tbeil der Fall: so fern nämlich 
lüebter hier in der weitesten Bedeutung fflr den 
Untersuchangs- Richter, den Inquirentcn genom- * 
«nen wird ; denn , versteht man darunter den eigent- 
lichen TtchtgprecheruUn ^ den urtheUenden Riditer, 
so ist gerade bey uns, wenigstens in der Regel, eine 
1 rennung vorhanden, wie sie umgekehrt, in dem 
Verfahren, welches, wie z. B. das französische oder 
ODgüscfae mehr dem accusatorischen nachgebildet 
S'i Ä?'^.,"'^*"* vorkommen kann, aber auch nicht 
Bedflrfnifs ist. Dort ist freylich der Ünf ersuchungs- 
lichter die Person, welche die schwierigen Funic- 
tiooen d^g Verfolnrs und Erforschers, und letz- 
lere, indem die Wahrheit ermittelt vverden soll, 
eben sowohl im Interesse des öffentlichen Gesetzes, . 
als dt9 Angeschuiifigten, vereinigen soll, — eine 
Vereinigung, die bedenklich genug ist, wenn man 
die mögliche Einseitigkeit, Vorurtheile und Leiden- 
sehaften,flb>Brhaunt die Gebrechlichkeit der mensch- 
lichen Natur, beachtet; zumal wenn man noch binzu- 
nimmt, wie sehr thcils manche gesetzliche Bestim- 
mungen , theils unrichtige Ansichten , z. B. Ober 
Vermuthung der Schuld , des bösen Vorsatzes u. s. w. 



die Lage des Angeschuldigten oft erschweren » und 
die rimtige Stellung des Inquirenten zu. demselben 
verrOcken können; aber, da wir doch nicht durch- 
gängig eine fehlerhafte Amßiknmg voraussetzen, 
vielmehr der Regel nach annehmen dflrfen , dafs die 
die zu diesem TheU der Rechtspflege berufenen Indl«» 
viduen ihre Schuldigkeit thun, so ist die Gefahr bey 
der Trennung der eigentlichen urtheilenden Behörde^ 
von der untersuchenden, die zugleich die Recht* und* 
Gesetzmäfsigkeit des Verfahrens zu prüfen und die 
erforderliche Abhülfe jedes Mangels zu veranlassen 
hat; in der That nicht so grofs, als es den Anschein 
hat, auch ist wohl der Wirkungskreis und Nutzen 
des rechtskundigen Vertheidigers nicht so gering, 
und . vergeblich anzuschlagen, als S. Sl — 33 ge- 
schieht Jedenfalls kommt ein Tbeil dessen, was 
hier vielleicht gleicB bey der Untersuchung so ver- 
dorben wird, dafs es durch spätere Würdigung des 
Defensors und Richters nicht mehr gut zu ma- 
chen ist, weil der innere Mangel selbst sich oft 
flicht einmal erkennen läfst, nicnt auf Rechnung 
der von dem Verfasser gerügten Vereinigung der 
verschiedenen Elemente — oder Funktionen — in 
riner Person, sondern auf die der ganzen Orga- 
nisation unsers schriJiUchen , und was damit iit 
Verbindung steht, nicht öffienüichen Verfahrens. 
Ist aber der verfolgende Richter, um diese Bo- 
zeichnung beyzubelulten, auch nicht stets der ur- 
theilende» so kann man allerdings nicht in Abrede 
stellen, dals der urtheilende Richter vrieder zum 
Theil die Thätigkeit des verfolgenden flbeminmit» 
indem er nicht blos urtheilt — über die Noth« 
wendigkeit der Bestrafung, oder des Gegentheils, 
sondern auch' gerade als „Controleur" der Unter- 
suchung, durch Instruktorien u« s. w., die weitere 
Verfolgung leitet (S. 34 --41). — Hier hingegen» 
in dem andern Verfahren, gestattet die Trennung 
des verfolgenden Elements von dem eigentlichen 
untersuchenden um so eher die Verbindung dessel- 
ben mit dem urtheilenden, so dab dieselben Rich- 
ter , vor denen der Procefs öffendich vor sich geht, 
auch entscheiden und das Recht finden., als die 
Thatfrage meist von andern Urtheilern (Geschwor-* 
nen) beantwortet wird Welche Unterschiede sich 
an diese in ihren Grundformen verschiedene Ver- 
fahrungs- und Beurtheilungsweisen in Ansehung der 
Möglicnkeit und Wirksamkeit derReditsmittel, des 
Recurses, der Appellation, der weitern Vertheidigung, 
oder der Nicbtiglceitsbeschwerde und Cassation 
knüpfen, ist bekannt. Aber auöh was der Vf. S. 41 
über die wesentliche Verschiedenheit der Funktion 
des Appellations- Richters in Civilsachen und des 
Recurs - Richters in Criminal- Sachen (besonders 
so fern dieser eine reformatio in pejus vom^unen 
darn sagt, ist in dem Wesen des Üntersucbungs- 
Veriahrens gegründet, so dafs mehr dieses über- 
haupt, als einzelne consequente Einrichtunffen 
desselben, Gegenstand der rechtlichen Bedentcen 
seyn müssen. Indessen habe ich in einer KritiK 
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des gehaltvollen Werkes von Biener, Aber die Ge^ 
schichte des Inquisiiions-JProcesses, die tiefere Be- 
deutung clesselben zu zeigen gesucht. Wenn aber 
in dieseiti Verfahren, welches seiner Grundidee 
nach, auf einer von jedem Parteyen-Interesse und 
jeder Privatwülkar unabhängigen Ausmittelung der 
Wahrheit, zum Zweck wahrer Gerechtigkeit be-' 
ruht 9 es consequent ist, dafs diese Thätigkeity ihr 
Ziel, im Auge nabend, sich in jeder Periode und 
in jed«m Verhältnisse geltend mache, so Kann es 
nicht befremden, daTs (S. 44) hierin die Funk- 
tionen des IJntersuchungs- Richters, des sprechen- 
den Pachters, und selbst des Recurs- Richters sich 
begegnen und man darf nur den von dem Verfas- 
ser gebrauchten Ausdruck: „verfolgendes Ele^ 
jnent/^ denn andern substituiren , „dafs nicht die 
Aufgabe sey, den Angeschuldigten als einen Geg-- 
ner, sondern die Wahrheit und Gerechtigkeit als 
ein Ziel zu verfolgen," um wenigstens mit dem 
Gedanken sich mehr zu befreunden. Anders steht 
es freylieb oft mit der wirklichen Ausfahrung: 
allein deren, und der Beauftragten Gebrechen, 
sind nicht wesentlich die der Einrichtung selbst« 
Der Verfasser findet in derselben , und wohl mit 
Recht, Zugleich die Bestimmung der Staats- An- 
waltschaft (S. 45) und hält, mit j)esonderer Rflck- 
sfcht auf Würtemberg, die Aufstellung noch einer 
besondern Staats- Procuratur, theils far entbehr- 
lich, theils för unverträglich mit dem Princip des 
inquisitorischen Processen. Er verbindet mit der 
Betrachtung hieraber eine Kritik der neuesten in 
seinem Vaterlande vorgelegten Entwürfe, die wir 
fib^rgehen, um für die S* 64 ff. abgehandelte wich- 
tigere Lehre von dem -Baveise, und den Mitteln, 
die richterliche . Ueberzeugung hervorzubringen , 
Raum zu gewinnen; eineXiehre, deren mangel- 
hafte Beschaffenheit, von einer andern Seite her, 
den Angeschuldigten gegen die Mifsbräuche und 
Verfolgungen sicher stellt, denen er, nach der 
eben von dem Vf. gerügten Vermischung der noth- 
wendig verschiedenen Funktionen una Elemente, 
in dem richterlichen Beamten-, im Inquisitionspro- 
cefs, unterworfen ist. Wenn auf der einen oeite 
dem. Unschuldigen Gefahr droht, so ist andrer- 
seits der Schuldige durch unsere Forderungen in 
Ansehung des Beweises in der Lage, nicht selten 
der gerechten Verurtheilung zu entgehen. Beides ist 
schlimm, weil die Mängel nicht in dem nämlichen Falle 
sich das Gleichgewicht halten , und einander gleich^ 
sam paralysirend, die Wahrheit hervortreten las- 
sen , sondern, — vorausgesetzt, dafs die Prae- 
missen richtig sind, — > bald die einen bald die an- 
dern sich geltend machen, so dafs beide zugleich 



besteben, und ihre nachtbeiligen, Wirkungen Su- 
fsiern. — Das System der P. G. Ö. , in Ansehung 
des Beweises, wird nun S« 66 ft dargestellt, una 
gewifs richtiger gewürdigt, als es von vielen Geg- 
nern geschieht, namentlich rücksichtlich der auch 
bey andern Lehren beobachteten Vorsicht des QtB- 
setzes, nicht alles erschöpfen und dem richter-^ 
liehen Ermessen nicht zu enge Grenzen setzen zo 
wollen , da so manches der sachgemäfsen Beur- 
theilung für den besondern Fall, vieles der ergän- 
zenden Praxis und der fortschreitenden Doctrin 
zu Oberlassen ist, da überhaupt das Gesetz einen 
engern Kreis ^bat, als das Recht, dessen zeitge- 
mäf^er Ausbildung die C. C. C. wohlbedacht die 
erforderliehe Freyheft gestattet, die dur^h neuere 
X^esetze so vielfach, und nicht gerade zum Vor- 
theil, beschränkt erscheint. Der Verfassen, dessen 
Darstellung hier sich mit einigen Abweichungen 
den bekannten Ansichten anscbliefst, — er will 
mit Ausnahme des Augenscheins, jedes Beweis- 
mittel auf Vemnuhung zurückführen, — erken- 
net im Resultate dasselbe an, was wir so eben 
bemerkten. Aber selbst dem Augenschein legt er 
eine beschränkte Wirkung bey, was nur in so 
fern zu einer Gegenbemerkang. Anlafs giej>t, 2I9 
er den Begriff desselben so umfassend nimmt, 
dafs er Fälle, die offenbar nicht dahin gehören, ^ 
darunter rechnet, um rücksichtiich ihrer wieder 
jene Kraft „der. reinsten Erkenntnifsquelie " in 
Abrede zu stellen. Denn allerdings versteht es 
siich (S. 72), dafs über die Zurechnung, und das, 
was er, nach, dem einmal gangbaren aber zu TnifsbillL- 
gjsnden Spf achgebrauch, t- innere Handlung nennt, 
andere Gründe entscheiden müssen. Aber aucb^ 
wenn, wie er anführt, „die Urkunde, ti B. ein 
Pasquill, die Existenz eines Verbrechens aufser 
Zweifel, setzt" und „demnach diese Beweisart un- 
ter den Begriff des Au|[enscheins falle," — gilt 
dieselbe Bemerkung. Nicht der Augenschein, dlA 
Betrachtung mit dem sinnlichen Auge,- und die 
Auffassung mittelst des Gesichtssinns ist es, wo* 
4urch erforscht und hergestellt wird , ob dia frag- 
liche Urkunde ^in Pasquill sey, .sondern diefs ist 
Gegenstand der Reflexion und einer geistigen Thä^ 
tigkeit, und hier fällt der Beweis dieses Thejis des 
objektiven Thatbestandes mit eben demselben za- 
sammen , so dafs man m^r zugeben kann, dafs 
überhaupt, ohne eine hinzutretende geistige Ope-- 
ratiqn , der blofse Augenschein , die sinnliche 
Wahrnehmung, in den meistep Fällen, nicht binw 
reichend zur £rkenntnifs der Wahrheit seyn 
könne. 

{Die Fortsetzung folgtt') 
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m^s ist bekannt , dafs and aus welchen Gründen 
vorzugsweise im Untersuchungs- Verfahren auf das 
Gestfindnifs ein besonderer Werth gelegt werden 
müsse, und erklärt sich hieraus das System der 
P G. O. wie der frühern Praxis» wonach im Zusam« 
menbang mit dem Verbot des Art. 22. auf blofsen 
Verdacht und Anaeigen Jemand zn wirklicher pein- 
licher Strafe zu verurtbeijcn , was nur auf eignes 
Bekennen oder Beweisung geschehen sollte — die 
Erlangung d^s Geständnisses als das Hauptziel der 
Thätigkeit des Inquirenten erscheint,^ wobey das 
allerdings nicht zu rechtfertigende Mittel der Folter 
der ergänzende Schlufsstein eines consequenteo 
Gebäudes war , mit dessen Hinwegnahme dieses 
selbst seine ganze Haltung verlieren mufste. Aber 
selbst im Untersuchungsverfahren und bey dem 
notb wendigen Bestreben das Geständnifs zu erlan« 
gen, erscheint die Anwendung des Zwanges gegen 
den Vn-dächtigen eben so wenig consequent, als im 
Anklageprocels , bey dem nach römischem Rechte 
doch auch die Folter zulässig war. Denn während 
dort der Untersuchungs- Richter die Wahrheit er- 
mittein, hier der Ankläger, und zwar bey nam- 
bi^en Nacbtheilen, den Beweis seiner Angaben 
ftlhren sollte, wird in beiden Arten des Verfahrens 
eine Ausnahme gemacht, welcher zufolge der An- 
geschuldigte oder Angeklagte durch den Zwang 
genöthigt werden soll, den Beweis gegen sich selbst 
zu liefern. Hierin liegt, um die Bezeichnung, die 
bey anderer Gelegenheit Gaiue braucht, anznwen« 
den, nicht nur eine iniquUas, sondern auch eine 
inelegantia iuris, die man denn endlich erkannt 
hat. Aber man hält sich an das Factische, dals 
d<H$h, die Sobald vorausgesetzt, worin eben die prin^ 
cinü petitio liegt , Niemand besser Auskunft über 
die S#d)e zu jseben vermöge, als der Schuldige, so 
dafs also das Können angenommen , das Wollen er- 
zwungen vmrde. Darum war, um möglichst ma- 
teriell Wi^rheit zu erreichen, durch das Gesetz 
dafür gesollt» dafs keinUi^schuldiger— wenigstens 
Ergänz. iL zur A. L. Z. 1891. 



der Regel nach — gefoltert , und dafs kein Gefol- 
terter schlechtweg etwas Unwahres gestehen sollte, 
indem dort die Voraussetzungen des Zwangs genauer 
angegeben sind, hier aber darauf sesehen werden 
sollte, da[s solche Umstände zur Begründung des 
Geständnisses ausgesagt würden, die nicht leicht 
Jemand auFser dem wirklich ßetbeiligten bekannt 
wären. Nicht also das erprefste Bekenntnifs, als 
solches^ soll beweisen ^ sondern es soll das Mittel 
eines Beweises seyn , und dieses hat der Vf. recht 
gut ausgeführt, obgleich dieses Alles nicht zwei«» 
feihafte oder unbekannte, mittelst Induction her-'^ 
zuleitende Bestimmungen sind, sondern einfache 
Resultate, die Niemand entgehen können, der die 
Quellen aufmerksam durchliest (S. 735). Dafs aber ' 
die grofse Menge der Mifsbräuche, die fim Ende die 
ganze Strafrecbtspflege in den nicht ungegründeten 
Verdacht der Grausamkeit brachten, nicht lediglich 
dem allerdings verwerflichen Institute, sondern 
hauptsächlich der Willkür oder Unkenntnifs der 
frühern Richter zur Last fielen, dafs bey einer 
strengen Beobachtung der Bedingungen unti Gren« 
zen, unter welchen das Gesetz die peinliche Frage 
und im Fall des gewün$chtc>n Ergebnisses eine Ver- ' 
urtheilung zuliels, viele Mifsbräuche und traurige 
Erfolge nicht hätten vorkommen können, habe ich 
bey einer andern Gelegenheit ausgeführt, und darf 
wohl gesagt werden, ohne in den Verdacht zu ge- 
rathen, den auch der Vf. ablehnt, als wolle man 
das ungerechte Institut in Schutz nehmen, dessen 
„Licht- und Schattenseite'' er S. 96 — 102 hervor- 
hebt. Er knüpft daran Erörterungen über die An- ^ 
zeigen (warum er das indicium eine Indide nennt, 
weifs ich nicht) mit sorgfältiger Berücksichtigung 
der Quellen, von denen die obige Bemerkung 
gleichfalls gilt. Erfordert aber das durch Zwang 
erlangte Geständnifs noch besondere Vorsicht, ehe 
man auf dasselbe mit der zu einer Verurthei- 
lung erforderlichen Sicherheit weiter bauen kann, 
so ist nicht minder, auch bey dem frey willigen 
Geständnifs^ die Pflicht des Inquirenten gegrün- 
det, dasselbe seinem Inhalt nach noch mehr zu 
befestigen, um unter andern jedem Irrtbum, jeder 
subjectiven Tendenz vorzubeugen , welche zur An- 
dicntung eines Verbrechens aus sehr verschiede- 
nen Rücksichten führen kann, um einem spätem 
Widerruf mit Erfolg zu begegnen u. s. w., und 
es war daher nicht so verwerflich, wie der Vf. 
S. lOS meinf , dafs man auf das frey willige Bekennt- 
Pp nifs 
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nifs die Anwendung der bey dem erzwungenen ror- 
geschriebenen Vorsichtsmafsregeln fibertrug; denn 
in Strafsachen kann es nicht streng und gewissen- 
haft genug mit dem Beweise genommen werden : 
aber man ging allerdings auf zwey Seiten zu weit» 
wenn man entweder dem urtheilenden Richter zu« 
mutbete, das noch auf anderm Wege verificirte 
Geständnifs nicht zu beachten, oder im Gegen- 
theil ihn von allen Beschränkungen freysprechen 
wollte. Erschöpfende Regeln anzugeben fahrt hier 
begreiflich weniger zum Ziel, als dem ver^tänrli- 

fen Ermessen des gerechten Richters in besonderm 
'all die nähere Entscheidung zu überlassen. — Zu 
der in der neuern Zeit viel besprochenen Lehre 
der Ergänzung der mit Abschaffung der Folter in 
dem gemeinrechtlichen Beweissysteme entstande- 
nen Lflcke — besonders über die von Vielen be- 
strittene Anwendbarkeit des Art. 22,, liefert der 
Yf. & 106 fg. schätzbare Beyträge durch eine gute 
Darstellung des ganzen Verhältnisses; weiter aber 
darauf einzugehen verbietet, aufser andern Be- 
schränkungen , wenigstens dem Unterzeichneten 
der Umstand, dafs er gerade hierüber in mehrern 
Erörterungen in den Jahrbüchern der juristischen 
liiteratur sich ausführlicher erklärt bat. Den Haupt- 
inhalt der nächstfolgenden Darstellung fassen wir, 
des Vfs eigne Ausdrücke (S. XV) möglichst bey be- 
haltend, kurz so zusammen: Um den Ausfall zu 
decken, der aus dem angegebenen Grunde in den 
Beweismitteln entstanden war, sah man sich ge- 
nöthigt , sich eine Erkenntni&guelie zu eröffnen, 
, das Reich der historischen Wahrheit zu erweitern, 
und dasselbe, so Viel die Person des Thälers be- 
trifft, nicht auch auf Zeugenbeweis und Bekennt- 
nifs zu beschränken (S. 107). Insbesondere geschah 
dieses dadurch, dafs man dem Anzeigenbeweis grö* 
fsere Wirksamkeit beylegte. Die P. G« O. hatte 
das Wesen dieses Beweises richtiger erfafst, in- 
dem sie denselben blofs in Beziehung auf Erken- 
nung der Tortur, nicht auf Schuldigsprechung in 
der Hauptsache eine Folge gab (S. 108). Was aber 
die P. G. O« in Beziehung auf Erkennung der Tor-^ 
tur für unmöglich hielt, das hielten neuere Ge^ 
setzgebungen ^und, mufs man hinzusetzen, vor die- 
sen, die gemeine Praxis an vielen Orten), die Natur 
der historischen Wahrheit mifskennend, in Bezie- 
hung auf den Ausspruch über Schuld und Nicht- 
Schuld, den Hauptzweck des Criminal- Verfah- 
rens, für möglich. (S. 109). Allein begreiflicher- 
weise wurden nun auch wieder an den Indicien- 
beweis solche Forderungen gestellt, dafs er selten 
zur Verhängung der vollen ordentlichen Strafe führ* 
te. Die Territion raufste mit der Folter wegfallen, 
der ohnediefs für unsere Zeit höchst bedenkliche 
Reinigungs-Eid ist, nach des Vfs Erfahrung, in 
Würtemberg nie gebräuchlich gewesen «— und so 
bildete sich denn das so vielen gerechten Einwen- 
dungen unterworfene System der au/serordentlichen 
Straf e- tand anderer Sicnerheitsmqßregeln : ja selbst 
die von der Tortur wesentlich vei^scbledenen Un^ 



gehorsamsetrafen sind nicht nur häufig durch Mifs- 
brauch zur Beifirkong'^ eines Geständnisses ange« 
wendet worden, sondern eine königl. Wflrtemb. 
Verordnung>.vom 23. April 18(^ läfst noch gewisse 
„Zwangsgrade zor Erforschung der -Wabrneit «~ 
ein Zusammengesetztes von Tortur und Ungehor* 
samss träfe" zu (S. 116. 116). Blit demjenigen, was der 
Vf. darüber und dagegen vorbringt, ist nun eino 
Abhandlung eines andern VVflrtembergischen Prak« 
tikers, des Hn. 6. Hohbach^ in Verbindung zu 
setzen, welche in dem so eben erschienenen Sien 
Hefte des Xllten Bandes des neuen Archivs de9 
Criminalrechts steht. (Nr. XV.). — Die bis jetzt 
ausgeführte Darstellung des Beweissystems bahnt 
dem Vf. den Weg zur Benrtheilung „der Beweis^ 
regeln als BeweisgeseizeJ* £r unterscheidet hier 
positive und negative. Jene gebieten dem Rich- 
ter, unter gewissen Bedingungen, etwas .als recht« 
lieh erwiesen anzunehmen; diese hingegen verbiet 
ten ihm, bey dem Mangel gewisser festgesetzter 
Bedingungen etwas, z. B. eine Tbatsache, die 
Schuld u. s. w. fOr wahr zu erkennen. Beide aber 
und die ganze Unterscheidung kann man nur an- 
nehmen, wenn man sich etwas von dem formeiJ- 
technischen Beweise und dieser juristischen Ueber- 
Zeugung Verschiedenes im Hintergründe ^enkt, die 
moralische Ueberzeugung ^ das, was z. B. das Ur«- 
theil der Geschwornen Ober die Thatfrage be- 
stimmt. Bleibt man dagegen bey einer gesetzlichen 
Beweistheorie stehen, so fällt jene Untersdieidttngy 
und es kann kein praktisches Resultat daran g^^ 
knüpft werden. Die positiven Beweisregela und 
die negativen, — ob sie dieses oder jenes sind, 
ist mehr nach dem Inhalt im besondern Falle, aif 
nach ailgemeinen Merkmalen zu bestimmen, — > 
berühren sich zu unmittelbar^ als dafs sie nicht in 
einander übergehen sollten ; heifst es z. B. , wenn 
diese Erfordernisse da sind , so ist ein Umstand als 
rechtlich erwiesen anzunehmen, so ist eben damit 
auch ausgesprochen, dafs, wenn sie mangeln, kein 
Beweis entstehe; es ist ziemlich einerley, wenn 
man positiv ausdrückt, ein Geständnifs solle frey,~ 
in sich zusammenhangend, glaubhaft seyn,, oder 
negativ, es solle nicht durch Zwang, Irrthumi, 
Suggestionen u« s. w. bewirkt seyn. Wenn nun. 
der Vf. S. 130 beide Arten der Beweisregein mifs- 
billigt, sofern sie nicht blofse Instructionen, son- 
dern Gesetze, bindende Normen für den Richter,^ 
mit dem Charakter der Nothwendigkeit und All« 
gemeingültigkeit versehen seyn sollen, und diefa 
ist allerdings ihre Bedeutung in den neuern Gesetz- 
gebungen, — wenn er mit Berufung auf seine Er- 
fahrung das Hemmende derselben nachweist, \vo* 
nach bald dem Schuldigen, bald dem Staat .nicht 
sein Recht geschieht, überhaupt also die Wahr» 
heit der For/n aufgeopfert wird,— so bat er, wie 
gesagt, die juristische Ueberzeugung, welche noch 
auf einem andern Wege als denr der gesetzlicheo 
Beweistheorie sich erkennen lasse, im Sinn ud4 
tritt demnach ^ vom kritischen Standpunkte au^ 
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in ein anderes GeUet dee Erkennen». Er be- 
nh sich auf den so oft gemachten Unterschied 
der historischen und der mathematischen Wahr- 
heit und Gewifsheit — ein Unterschied» der in der 
Art, wie man ihn ge wohnlich aufteilt, die Quelle 
vieler BÄifisrerstindnisse und falscher Folgerungen 
ist — um zu zeigen, dafs es far jene unmöglich sey, 
bindende Bewei^esetae aufzustellen, und von die- 
sem Gesichtspunkte aus sucht er die Widersprfl- 
ebe 4er neuesten» auch der Wflrtembergischen 
Entwürfe zu enthDllen, welche, das Princip dieser 
Unmöglicbkeit anerkennend, durch Festsetzung be- 
stimmter Normen das Unmögliche wollen f S. 180 fg.)« 
Diefs fObrt ihn auf die abweichenden Grundsätze 
bey Geschwornen» Gerichten, die S. 186 nicht in 
richtigen Zusammenhang mit dem öffentlichen und 
mfindlicben Verfahren gesetzt sind. Dieses läfst 
sich denken ohne eine Jury, und wenn es beifst, 
Nationen, welche die Oeffentlichkeit und MDnd- 
Jicbkeit hätten, erkennten die Unmöglichkeit der 
Beweisgesetze an , so liegt der Grund hievon kei - 
nesweges in diesem Verfahren, sondern darin, dafs 
sie daneben Gesch wome haben , die natQrlicb nicht 
»n eine gesetzliche Beweistheorie gebunden seyn 
können, wo sie Aber die Thatfrage nur nach ihrer 
intifne convidion urtheilen. Wenn aber diese z. B. 
in Frankreich sogar gewarnt wurden , bev ihrem 
Urtbeil aber Schuld und Nicbtschuld nicht ab* 
atracte Regeln zur lUchtschnur zu nehmen , so darf 
man daraus doch nicht schlielsen, dafs reine Will- 
kflr und subjective Ansicht einen s€wis$§nhafien 
Geschwornen leite — dafs es Ausnahmen und £i« 
des- Verletzungen gebe, ist bekannt genug — und 
dafs nicht auch , wenigstens zum TheiT, wenngleich 
sricht die absiracten, doch die wahrhaft concreten 
Grundsätze ihren Einflufs äufsern, welche auch in 
einer vernOnftigen gesetzlichen Beweistheorie nicht 
fehlen« Wenn z. B. die Aussage eines Mitschuldi- 
en. Verletzten und Verwandten, Freundes oder 
eindes nach gesetzlichen Bestimmungen , nicht 
unbedingt beweisend ist, wenn ihr Gewicht min« 
destens geschwächt wird , so wird auch einem Ge- 
schwornen nicht technisch und juristisch Urthei- 
lenden im concreten Falle dieser Umstand nicht 
entgehen , eben weil ein tieferer psychologischer 
Grund hier vorhanden ist, der dort den Gesetz- 
geber geleitet bat, hier das Urtbeil des Gesell wor- 
nen moiivirt, wenn er auch Niemand, als sich 
selbst und seinem Gewissen Rechenschaft ablegt. 
Indessen gehen wir in diesen , von namhaften Ge- 
lehrten und Praktikern vielfach behandelten Ge- 
fenstand um so weniger ausfQbrlicb ein, als er 
ier nur gelegentlich und niclit mit der gehörigen 
Gründlichkeit erörtert ist; ja wir müssen gerade 
hier diesen auch sonst sichtbaren Mangel rOgen, . 
als das Inhalts- Verzeichnifs weit mehr verhelfst, 
als wirklich geleistet ist, und nach den flherall zu- 
gänglichen Vorarbeiten erwartet werden konnte. 
£s beifst nämlich S. XVI: ,, Hinblick auf Schriften^ 
welche diesen Gegenstand behandelt haben» und 
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auf Gesetzgebungen fremder Nationen. S. 1S7.'* 
Was man aber im Text (S. 1S6 und 187) findet, re- 
ducirt sich auf eine formelle Angabe €iner einzigen 
Schrift , und keine Gesetzgebung wird genannt, 
noch weniger auf deren Grundsatz auch nur hiU"- 

f geblickt. „Es fehlt auch nicht an grflndliehen Aus* 
abrungen, welche den Unterschied zwischen der 
historischen. und mathematischen Wahrheit aus den 
Grundelementen des Erkenntnifsvermögens ent^ 
wickelt haben; und ich begnOge mich, hier blois 
auf das Gutachten der Preufsiscben Immediat-Com- 
mission aufmerksam zu machen , welche mich, 
wenigstens in dieser Materie, sehr befriedigt bat.** 
In einer Mote beifst es: „Die Schriften dieser 
Commission, deren eine von dem öffentlichen Mi- 
nisterium, die andere von der Mflndlichkeit und 
Oeffentlichkeit, und die dritte von dem Geschwo- 
ren - Gericht handelt , cursiren nicht nur nicht 
mehr im Buchhandel," sondern sollen sogar von 
Seiten der Preufsiscben Regierung verboten seyn. 
Um so mehr dürfte es sich daher der Mühe loh- 
nen , dergleichen für den socialen Zustand in ihren 
Folgen so überaus wichtige Wahrheiten aufs Neue zur 
Sprache zu bringen^" Von einem Verbot dieser,* 
auf Veranlassung der Regierung selbst herausgege- 
benen Schriften ist uns in Preufsen isichts be- 
l&annt, auch liefse sich kaum ein Grund hieza 
tinden, wenn nicht schon der Schutz, dessen sich 
jede wissenschaftliche Beistrebung in Preufsen er«- 
freut ^ jenem „soir* entgegenstände. Uebrigens' 
können die flüchtigen Bemerkungen des Vfs we- 
der für den etwanigen Mangel der nicht mehr im 
Buchhandel cursirenden Schriften Ersatz leisten, 
noch helfen sie irgend einem Bedürfnifs ab, nach den 
bekannten Leistungen, die wir z. B. Fmerbach^ 
Miltermaier u. a. verdanken. 

WShrend das ganze Buch, fast ohne Abthei- 
lung, beynahe in einem Zuge, auf eine die Ueber- 
sicht erschwerende Weise die verschiedensten Ge- 
genstände bebandelt, findet man S. 141 wieder 
einmal eine Ueberscbrift : „Darstellung der Unter« 
schiede zwischen der historischen und der mathe- 
matischen Wahrheit aus den Grund» Elementen 
des Erkenntnifsvermögens", durch die der Anfang 
einer Abhandlung bezeichnet wird, deren Grenze 
wieder nicht angegeben ist, indem sie sich ohne 
entsprechenden Schlufs in das Folgende verliert. 
Diese Lehre ^ zumal wenn sie aus dem Erkennt- 
nifsvermögen abgeleitet wird, was dem Princip 
nach völlig richtig ist, in der Ausführung aber 
doch wieder nicht tief genug in das Gebiet der 
Philosophie, namentlich der Logik eingeht, kann 
hier ohne eine zu weit führende Kritik nicht weiter 
verfolgt werden; manche, mehr dem empirischen 
Standpunkte angehörige Bestimmung verdient vol- 
len fieyfall ; aber mancher Tadel der Gesetzge- 
bungen, besonders wo diesen in Ansehung gewis- 
ser aus einem Begriffe abgeleiteter Folgerungen^ 
blofs darum» weil diese consequent sind, Tauto^ 
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lodern zum Vorwurf gemacht werden i ist onte* 
gründet, umständlicher aber ist S. 169 die Liehre 
von dem «^genannten (fuaüficirttn Gesiändniji er* 
örtcrt,, der nocb S. 171 — 195 eioe ausfabrlidie» 
dite Steile des so weit fehlenden Texte» vertresi 
tende Anmerkung gewidmet i8ts wobey man laicht 
recht einsieht , warom gerade diese Form oder 
vielmehr die Benennung einer Anmerkung für den 
Inhalt gcwfihlt ist, der auch äurseriich im Druck 
als Text erscheint; aber was hier ond dieses Mal 
mit besserer, jedoch bey weitem nicht voUstSn* 
diger Bfenutzang. der Literatur geliefert ist, — es 
wird bauptsichBch gegen Borst polemisirt, — ge- 
hört mit 2U dem Lehrreichsten, was diese Schrift 
darbietet. Im Ganzen ist es gewifs richtig, dafa 
eine Verk^nnung der dem Civil- und Criminal- 
recht zu Grunde liegenden Principien , die sich so 
folgenreich, aber in ganz verschiedener Weise fftr 
den Beweis äufsern, und ein falsches üebertra- 
gen der civilprocessualiscben Bestimmungen Ober 
die Beweislast auf das strafrechtliche und insbe- 
sondere auf das inquisitorische Verfahren , den 
herkömmlichen Behauptungen und Bestimmungen 
über das eingeschränkte oder qualificirte Geständ- 
nifs den Eingang verschafft hat, die theils irrig, 
theils unpraktisch, ja selbst gefährlich sind. Das 
Meiste, was hier hergebracht wird, ist zu billige», 
und man freut sich Ober den gesunden unbefangenen 
Sinn des Praktikers, der, seine reichhaltigen Er- 
fahrungen mit Scharfsinn verfolgend, ^icb Resul- 
tate erarbeitet, ohne der Menge literarischer Holf»* 
mittel «1 bedürfen , deren Benutzung man aus 
vielen und guten Gründen von dem zu fordern 
berechtigt ist, der als Schriftsteller über Mate- 
rien auftritt, über welche es schwer ist, nach 
dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft et- 
vras bedeutendes Neues zu sagen. Darum fal- 
len die S. 171 zu lesenden Worte sonderbar auf: 
Als ich Vorstcfhendes über das eingeschränkte 
^eständnifs bereits niedergeschrieben hatte, 9ftieß 
ich ganz zufällig auf eine Abhandlung (sie lag vor 
mir auf dem Sessionstische aufgeschlagen) des Dr. 
Borti u. 9. w. im Neuen Archiv u. s. w. über das 
eingeschränkte Geständnifs." Diese Abhandlung 
wie sehr auch Manches daran zu berichtigen ist. 



auf ü% stiefs, so ist es doppelt zu tadeln, dafs 
nur der Zufall und kein besserer Grund sie dem 
in die Hand fQbrt, der sich für die Sache so leb- 
haft intefessirt, um darüber zu schreiben. Doch 
mögenidit ein zu strenger Vorvmrf ans einem 
Umstand geanaeht werden, der öfter . eintritt ,' 
als wie hier so aufrichtig öffentlich mitgetheilt 
wird. — Von dem Z€ugenb€weise wird S. 197 
Mhandeh, und auch hier ist das Resultat der 
Prüfung der verschiedenen neuen Gesetzgebungen 
und Entwürfe zu denselben , Insbesondere für 
Baiern und Würtemberg , dafs dem System der 
P. G. O. der Vorzug gegeben wird. Wenn v*ir im 
Allgemeinen nichts dagegen zu erinnern haben , so 
ist es doch, um der neuern Zeit nicht 'Unrecht zu 
tbun, nothwendig zu bemferken, dafs die neuern 
Bestimmungen zum grofsen Theil auf einer lan- 
gen Praxis beruhen, die sich gerade aus der P. 
G. O. und der Art, wie dieselbe, dieOberail mehr 
Regeln als Gesetze, und diese nirgends erschö- 
pfend vorschreibt, aus dem Römischen und Ca» 
nonischen Rechte ergänzt wurde, gebildet haben. 
Welche wichtige Argumente Obrigens xiie Gegner 
der im eigentlichen Sinne neu gemachten Gesetz- 
bücher und des vielfachen Experiment irens auf 
dem Gebiete de«i\echts, aus den verschiedenen 
mit oft sehr bald durch die Praxis offenbar ge* 
machten, mifslungenen Versuchen entnehmen kön- 
nen, möge der Leser aus der Darstellung eines 
so wohldenkenden Praktikers selbst entnehmen. -« 
Von dem Bew;eise aus Anzeigen ist S. 216 fg. in 
derselben Art gehandelt, dafs nach kurzer loben^ 
der Erwähnung der in der P. G. O. enthaltenen 
Grundsätze xles Vfs Bemerkungen sich an die 
Kritik der hieher gehörigen Artikel des Baier. 
Strafgesetzbuches , der WOrtembergischen £n^- 
würfe von den Jahren 1820, 1828, i8S0 anscblie- 
fsen, wobey überall weit mehr die Rede ist von 
dem, was ihm nicht gefällt und unangemessen err 
scheint^ als von der Art und Weise einer gründe- 
liehen Abhülfe. Die Deutlichkeit der Darstellung 
würde auch hier tlberaus gewonnen haben, wenn 
gröfsere Kürze und Vermeidung der Wiederholun- 
gen beobachtet worden wäre, z. B. S. 242 — 244: 
oft aber vermifst man ungern die erforderiiebe 



hat «ich verdienten Beyfall erworben, und schon . Weitläufigkeit, wo die flüchtige Behandlung unbe. 
die Stellung ihres Verfassers, der zuletzt Profes- friedigend ist Kam es aber nicht auf eine wissen» 
8or der Rechte in Tübingen war, hat ihr in Wür- 



temberg gröfiere Publioität verschafft. Wenn da«* 
für unter andern' der Umstand zeugt , dafs sie 
von einem andern Mitgliede des Gerichts auf dem 
Sessionstisobe aufgelegt war, wo der Vf. zufällig 



schaftliche Darlegung an, sondern auf eine Grund- 
lage für praktische Resultate, um auf dem Wege 
vergleichender Kritik legislative Ausbeute zu ge- 
winnen, so würde in mancher Hinsicht eine an» 
dere Methode einfacher'zum Ziel geführt haben. 



(X>#r Besphluf$ folgt.) 
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CRIMINALRECHT. 

TtfBivoBV, b.Laupp: Betrachtungen über die pein- 
liche Rechtspflege in Kleinstaaten, mit beson- 
derer Beziehung auf WOrtemberg Von 

Dn Auguit Herrmann Gmeün u. s. w. 

{Bttchlu/s von Jfr. B8.) 

Im höbern OÄde elgentbümUch sind die S. 245 fg. 
vorirelegten Betrachtungen , die unsre Aufmerk-, 
samkeit in Anspruch nehmen. Die, wenigstens nach 
der Inhaltsübersicht, nicht selten paradox klingen- 
den Behauptungen dürfen nicht abhalte«, das hier 
niedergelegte Treffende anzuericennen. Von der 
Unmöglichkeit ausgehend, im Voraus erschöpfend 
die RMeln anzugeben, unter denen eine Verurthei- 
lung rechtlich erfolgen dürfe, und da es doch sol- 
che Bedingungen geben mufs, behauptet der Vt., 
diese könnten nicht in dem Materielfen, sondern 
mir in dem FcrmeUen liegen , und aus letzterm 
entnommen werden. „Eine erschöpfende Beant- 
wortung der Frage: welches sind die formalen 
Bedingungen zur Verurtheilung in Strafe? umfalst 
den ganzen Procefs/' Nun folgt aber zunächst . 
daraus, dafs sich erschöpfende Regeln im Voraue 
Dicht aufstellen lassen — da bekanntlich hier und 
bcy andern , besonders strafrechtlichen Gegenf tän- 
dcn, so vieles dem spätem Ermessen der Umstände 
überlassen bleiben mufs — noch nicht, dafs wir 
völlig auf materielle Grundsätze Verzicht zu leisten 
und lediglich an das Formelle uns zu halten hätten. 
Indessen , obschon diese Behauptung mehr hinge- 
stellt als durchgeführt wird ,^ so ist doch eine Ver- 
einigung abwischen dem Vf. und den Andersdenkenw 
den hier gar nicht zu bewirken. Auf dem höhern 
philosophischen Standpunkte sind Form und Sfatm^ 
nicht wesentliche Gegensätze, sondern im inner- 
sten Zusammenhange, so dafs die entsprechende 
Form durch den Inhalt selbst bestimmt wird. Das- 
selbe gilt, in einem abgeleiteten Sinne und natürlich 
mit verschiedenen ModiBcationen , auch von den 
positiven Wissenschaften. Im Processe namentlich 
rund zwar findet in dieser Hinsicht kein tjnterschied 
des bürgerlichen und des strafrechtlichen Verfah- 
rens Statt) sind die formellen Bedingungen, ja 
selbst die im engern Sinne sogenannten Förmlich- 
keiten, keinesweges leere «id gleichgültige Formen, 
Ergänz. SL zur A. L. Z. 1882. 



gleichsam ein Aeufseres, welches jeden möglichen, 
mm gleichgültigen Inhalt aufzunehmen vermöchte, 
oder dazu bestimmt wäre, sondern sie sind selbstmit 
das Wesentliche, und von ihrer gewissenhaften Be- 
obachtung hängt das Recht, — sofern es Gegenstand 
der Verhandlung in weiterer Bedeutung zum Zweck 
gerechter Beurtneilung geworden ist,— hängt die 
Sicherheit der Rechtspflege und der Schutz der in^ 
dividuellen und der allgemeinen Freiheit ab. Die- 
sen Zusammenhang habe ich bey andern Gelegen- 
heiten weiter auszuführen gesucht. Wenn nun hier 
die formalen Bedingungen, als den ganzen Procefs 
umfassend, bezeichnet werden^ so ist damit eben 
etwas Mehr und Höheres als die Form, im gewöhn- 
lichen untergeordneten Verstände bezeichnet, und 
ich glaube um so mehr annehmen zu dürfen, dafs 
diefs die Meinung des Vfs sey, als er sofort (S. 145) 
zu den Grundformen des Criminal - Processes über;» 

feht , wo schon der Grund etwas dem Wesen Ange- 
öriges ist. Diese Grundformen, sagt er, lassen 
sich nicht aus dem Begriffe der richterlichen Straf- 
Sentenz heraus analysiren, obgleich, wie er selbst 
recht gut zeigt, schon der jfegriff, in seine ein* 
zelnen Bestandüieile zerlegt, gewisse wesentliche 
Erfordernisse enthält, welche zu Formen werden, 
sobald sie durch die bestehenden Institutionen ihre 
bestimmte Gestaltung erhalten. Allein in dem be- 
griff der Sentenz, die selbst eine Folge ist, hat man 
überhaupt die Grundformen nicht zu suchen', viel- 
mehr, wie er selbst anerkennt, in dem Zwecke des 
strafrechtlichen Verfahrens (S. 247). Hiemit allein 
aber kommen wir noch nicht auf die verschiedenen 
Formen, da der Zweck die Gerechtigkeit, oder, 
wie es hier heifst, „Erzielung eines materiell guten 
Rechts **, für alle Formen der reine und gemeinsame 
ist. Er meint aber nicht verschiedene Formen 
deren eine oder andere, sondern Erfordernisse, die 
neben einander vorkommen sollen , also hier etwas 
anderes, alk Grundformen , deren es, vrie es nur 
einen Grund giebt, auch nur eine für jedes Verfah- 
ren geben kann» indem alles andre, aus ihr.hervor- 
gebende Folgen sind. Indem nun als erste Bedin- 
gung die richtige Erkenntnifs der Läsion , die rich- 
tige Beantwortung der Thatfrage hingestellt wird, 
die nur auf historischem Wege beantwortet wer- 
den kann , hiefür aber unmittelbare Anschauung 
der sicherste Wm ist; so ergiebt sich als erste 
Gnindfornfi — ich nediene mich der VVorte des Vfs : 
Qq 1) „Noth- 
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1) ^Notbwendigkeit unmittelbarer , sinnlicber An- 
schauung aller derieDigeo fiofserlichen Erscheinun- 
gen, aus welchen das Erkenntnjfs rücksichtlich der 
Thatfrage geschöpft werden soll; folglich Noth- 
wendigkeit unmittelbaren Verkehrs zwischen dem 
Richter und dem Angeklagten, zwischen dem Rich- 
ter und den Zeugen ; Nothwendigkeit unmittelbarer 
sinnlicher Anschauung derjenigen Spurea, welche 
das Verbrechen in der Sinnenwelt zurQckgelassen 
bat.'* — Dadurch wird die Fähigkeit des Richters 
zur richtigen Beantwortung der Thatfrage objectiv, 
d. i. durch die Staatseinricntung verbargt. Es be- 
darf aber hiezu ferner des guten Willens, welcher 
für fliesen Zweck um so sicherer geneigt seyn wird» 
je weniger ihm zugleich ein entgegengesetzter Zweck 
zu erfüllen obliegt — hieraus ergiebt sich die zweyte 
Grundform: 2) ,» Trennung des parteylicben Ele- 
ments (welches das verfolgende und c(as sich ver- 
tlieidigende in sich begreift) von dem richterliche!) ; 
Unparteylichkeit des Richteramtes , vermöge der 
Staatseinrichtung.*' 

Wir haben hievon schon oben gesprochen. 
Auf die Entscheidung der Frage » ob es räthlich 
sey» dem Volke Institutionen zu geben, wonach 
diese beiden Zwecke — die er Grundformen nennt, 
' fair den Richter erreicht werden — nämlich erstens 
eigene sinnliche Anschauung, zweytens Sonderung 
des parteylicben Elements von dem richterüchei), 
kann, nach des Vfs Meinung (S. 260), : die Ver- 
schiedenheit des Cultur- und Sittenzustandes eines 
Volkes nicht den mindester. Einflufs haben. Doch 
giebt er es wenigstens zu für die Frage, ob der erst-* 
genannte Zweck durch Geschwomen * Gerichte er- 
reicht werden solle, und scheint sich mehr für die 
Zuweisung dieser Function an die rechtsverstSndi- 
gep Richter zu erklären« 

Auch eine besondre „Controle" des Richter- 
amtes (vielmehr der Art der Ausübung desselben), 
verlangt der Vf., und findet hiezu nicht höhere 
Gerichte, nichts die höchste Administrativ -Stelle 
in Justizsachen — das Justizministerium — geeig- 
net— die freylich diese Bestimmung (sie haben 
wesentlich eine an J^^)^ nicht vollständig erfüllen. 
Die einzige rationale Conirole ist ihm die Oeffent- 
Uchkeit S. 2dl fg. Es darf aber hier in Erinnerung 
gebracht werden , da£s diese eine weit tiefere und 
würdigere Bedeutung haben, in der Berechtigung 
des Volks an der Verwaltung der öff^lichen und 
allgemeinen Interessen 9 der Gerechtigkeit ^ Theil 
zu nehmen, und sich darüber zu unterrichten, — als 
in der durch ein unangemessenes Mifstrauen be- 
wirkten Absicht einer Controle, die durch [ene 
Weise dennoch nicht vollständig erreicht werden 
kapn. Conseguent führt dann diese zur Münd- 
lichkeit, mit Verlassung des bisherigen Beweis* 
Systems, was hauptsächlich .durch die Vergleichung 
des urtheilenden Richters mit dem Historiker be- 
wiesen werden soll; eine Vergleichung, die weder 



. völlig pasfend ist, noch wenn sie es wäre, zu je- 
nem Resultat unbedingt führen müfste. Mit dem 
forschenden Historiker steht der Untersuchungs« 
Richter, mildem erzielenden der Referent in glei* 
ehern Verhältnisse; dafs aber aus der geschichtli- 
chen Darstellung Folgen gezogen, dafs seurtjieili 
werde > gehört schon wieder einem andern Ge« 
Sichtspunkte an. Ueberhanpt sind solche Gleich- 
nissen bekanntlich zu vielen gegründeten Bedenken 
unterworfen, als dafs sich für so wichtige prakti- 
sche Gegenstände mit Sicherheit auf dieselben bauea 
Üefse. 

Wenn nun der Mangel jener sogenannten Grund- 
formen ein Hindernifs der Lösung ,der Beweisfrage 
ist, sa kann -* und hiermit macht der Vf. (S. 155) 
„den Uebergang auf die Hauptfrage der gegeawär- 
tigen Abhandlung*' — zu der alles Bisherige eine 
etwas weitläufige Vorbereitung war -^ nicht die 
Frage entstehen: ^was kann den Mangel dieser 
Grundformen ersetzen ?*' — denn 9t Ist jnicht zu 
ersetzen — sondern nur die: „was kann denselben 
weniger fühlbar machen?'* Diefs giebt ihm nai 
Gelegenheit zu einem genauen Eingehen in die Wür- 
tembergische Rechtsverfassung (S. 256 fg.). Gerade 
hierüber aber wird unsere Anzeige kürzer hinweg- 
gehen; nichts als ob das Interesse geringer wäre 
bey dem, was auch nur eipen bestimmten Maat be- 
trifft — die irgendwo gemachten Erfahrungen kom- 
men immer dem Ganzen zugute u. s. w. , sondern 
weil der Gegenstand weniger ein wissenschaftlicher 
ist und sich mehr auf das Administraü've der Straf- 
rechtspflege bezieht Der Gedankengang ist kürz- 
lich dieser: Das Convictionssystem , so nennt der 
Vf. die Erweiterung des frühern Beweissystems, 
nach welchem aus zusammentreffenden Anzeigen 
eine zur Verurtheilung hinreichende Ueberführung 
anzunehmen ist, konnte unter dtm vorigen König 
nicht gut aufkommen , da in wichtigern StraffaJien 
die Collegien nur jbegutachtende Stellen waren ^ der 
König selbst urtheilte — (der Vf. bringt durch Pa- 
rodie des bekannten ürbem u. s. w. den Satz hervor: 
j,Justiiiam criminalem reges habuere^^) das in Antrag 
gebrachte Erkenntnifs sctiarfen , mildern, verwer^ 
teo und ein anderes substituiren konnte. Man 
konnte ihm daher meist nur „durch Geständnifs 
erhobene Verbrechen" zur Erkenntnifsfällung vor- 
legen. In andern erfqlge meist Entbindung von der 
Instanz , zu welcher das Criminaltribunal befugt 
war. Allerdings in beider Rücksicht eine mangels 
hafte EinKchtung, die mit Recht später, unter dem 
jetzifen Könige verlassen wurde ! Seitdeni nun 
die Criminal* Justiz* Collegien aus begutachtendea 
Stellen wahre Richter r Collegien wurden, hat sich 
allmählig das Convictionssystem Eingang verschafft» 
obgleich in dem neuen Gesetz , die Abschaffung der 
Folter betreffend, der Art. 22. der P. G. O. nir- 
gends aufgehoben, vielmehr durch ein Argumeiit 
vom Gegentheil, die Fortdauer des darin enthal» 
tenen Verbots zu entnehmen ist. Während mab 
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daher anfangs an der Rechtmafsigkeit einer Vernr* 
dieUung auf Anzeigen zweifelte, bat man sie'später> 
mit Ausscblttfs der Todesstrafe, in den vier Crimi- 
nalseoaten des Königreichs angenommen — was der 
Tf. 9 bey dem Institute der Schri/tlichkeii , mit 
Recht fflr gefahrlich hält. Er rügt nun bey dieser 
Gelegenheit die Justiz- Organisation von dem Jahr 
1817. und noch mehr 1818, durch welche die In- 
stitutionen eine Richtung genommen, die der, wel- 
che sie bitten nehmen soDen , gerade entgegenge- 
setzt ist« Das einzige Surrogat der Oe^entlich« 
keit und Mflndliilfikeit findet er nSmIich in einer 
sich fortbildenden JurUprudenz, auf die er mit vol-* 
lern Recht einen besondern Werth legt; hiezu sey 
aber eine gewisse Stabilität des Richterpersonals, 
' eine Trennung der centralisirten Justiz in Sectio- 
nen, dagegen die Vereinigung der verschiedenen 
Criminalsenate eines kleinen Landes noth wendig; 
ferner tflchtfge, in dieser Art bis jetzt fehlende Pro* 
tocolle, „als getreuer schriftlicher Darstellungen 
der Art und Weise, auf welche durch wechselsei- 
tigen Austausch der Gedanken des Referenten und 
des einzelnen Votanten das Erkenntnifs zu Stande 
gekommen ist.'% Bekanntmachung der llrtheile in 
wichtigen Fällen u. s. w. Statt dessen aber sey der 
häufige Wechsel der Richter, die vielfach verschie- 
dene Ansicht der vier Senate, die selbst die be- 
kannte Verordnung Ober die Aufhebung der Folter 
vom 2Ssten April 1809 und deren Einflufs auf die 
Beweisfrage in ganz verschiedenem Sinne nehmen, 
und andere Umstände 'einer ^ sich fortbildenden 
Gleichförmigkeit der Jurisprudenz so sehr im Wege, 
dafs selbst ein neues Strafgesetzbuch dem Uebel 
nicht werde abzuhelfen im Stande seyn , wenn die 
frOhern Mängel nicht selbst Abstellung finden. 
Ueber alles dieses, was im Werke genauer darge- 
legt wird, soll hier nicht weiter geurtheilt werden« 
Nicht Alles ist ein wirkliches Uebel, was so er- 
scheint, und liefse sich der Grund der Mängel viel- 
leicht noch auf mancher andern Seite suchen, auch die 
Mittel der Abhülfe darnach anders begrOnden. Aber 
das ist eewils, dafs die hier gerügte und auch in 
andern Ländern mehr oder minder vorkommende 
Ueberbardung der richterlichen Beamten mit einer 
Menge von Geschäften, die mit der Rechtspflege 
nichts gemein haben und dem I\ichterberufe fremd 
sind, insbesondere mit dem Kostenberechnungs- 
wesen,— anderer Rficksichten nicht zu gedenken, — 
schon durch den Zeitaufwand, den sie veranlassen 
und der mit bessernv Erfolge dem so oft vernach- 
lässigten Fortstudieren gewidmet werden könnte, 
selir nachtheilig wirkt. Aber, abgesehen davon, 
dafs, wie hier die Sache vorgetragen wird, aller- 
dings die Richter zu sehr mit Recbnungsgeschäften 
flberladert werden , so darf man doch wieder nicht 
•ZU weit gehen , und mufs bey der einmal bestehen- 
den Einrichtung anerkennen , dafs die Verbindlich- 
keit zur Kostentragung eine rechtliche sey. Ober 
welche dann doch auch nur rechtlieh entschieden 



werden kann. Es läfst sich also wohl einigerma- 
fsen vertheidigen, dafs, um nicht noch mehrere 
Beamte zu beschäftigen, der hiit der Sache vertraute 
Richter auch den Kostenpunkt in seinem ganzen 
Umfange bearbeite. Es gehören genauere Kennt« 
nisse über dortige Verhältnisse zu einer genflgen- 
den Beantwortung der weiter erhobenen Zweifel, 
die dem Ausländer gebrechen , und wir haben daher 
gleich anfangs erklärt, uns an das mehr Allgemeine 
halten zu wollen. Geht auch der Vf. vielleicht in 
seinem guten Eifer etwas zu weit und liefert seid 
Werk wenig neue wissenschaftliche. Ausbeute -^ 
worauf es selbst nicht Anspruch macht — so findet 
sich doch viel recht Tüchtigem, was Zeugnifs eines 
erQndlichen Studiums und des Ernstes giebt, mit 
dem der Vf. seinem wichtigen Berufe lebt. Seine 
Freymfithigkeit und gute Gesinnung, und der wahr- 
haft praktische Geist', die sich hier aussprechen« 
und der durch die täglichen, oft heterogenen Ge- 
schäfte der Praxis in seiner Unbefangenheit nicht 
Sefainderte Sinn gevvähren Ansprache auf gerecht^ 
Anerkennung, die durch die wenigen in dieser An^ 
zeige vorgebrachten Gegenbemerkungen nicht ge^ 
schmälert werden soll. 

J. F. a Abegg. 



RECHT SG EL AHRTHE IT. 

Darmstadt, b. Leske: T^ersuche in Bearbeitung 
des römischen Rechts , von H. HL H^fmann^ 
Advocat. Zweytes Heft. 

Auch unter dem Titel : 

Beyträge zur Lehre von der Eintheilung der 
Sachen in zwey Abhandlungen. 1831. Ilu.l49S. 
-8. (I6gGr.> 

Der Vf. bat rasch auf das erste Heft seiner Versu* 
che (Erg. B). 1831. Nr. 82.) ein zweytes folgen lassen, 
welches zwey anscheinend sehr heterogene Gegen- 
stände behandelt. Theils wird die Frage erörtert: 
welche Flüsse sind öffentlich, welche nicht F (S. 1—70), 
theils soll ein Beytraggegeben werden zur Lehre Ober 
Bücherverlag und Nachdruck (S. 71—149). Sehr un- 
gleich ist nach des Rec. Dafürhalten der Werth beider 
Abhandlungen. Während der aber die FlQsse alles 
Lob gebahrt, mufs die Behandlung des BOcherver* 
lags eine verfehlte genannt werden. 

Der Vf. hat diefsmal gar keine Literatur bey*- 

S;efOgt, ungeachtet er bey der Frage, was ein öf«' 
entlicher tlafs sey (S. 1 — 14), die wichtigsten der 
bisher darüber aufgestellten Ansichten berührt, aber 
dennoch eine grolse Unbekanntscbaft mit unser^ec 
Literatur an den Tag legt, wenn er behauptet : er 
könne sich nibht erinnern, „Ober irgend einen Be- 
griff im Gebiete der Rechtswissenschaft so aben- 
teuerliche Beschreibungen gelesen zu haben | ajs 
über den eines öffentlichen Flusses." Nachdem der 
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Vf. einige dieser Sltern Ansichten als unhaltbar nach* 
fewiesen» und richtig bemerkt ^ dafs sowohl die 
^röfse des Flusses nichts entscheiden könne »' als 
dafs nicht nothwendig aus den Worten: publicum 
flumen esse quod perenne est, folge» publicum und 
perenne flumen sej identisch ^ Stellt er die £intbei- 
lung der Sachen nach den EigenthOmern, wie sie 
in dtn Institutionen und in den Digesten sich findet« 
zusammen, um auf solche Welse sich den Begriff 
von pubücus zu construiren (S. 14 - SSV Der Vf. 
fehlt hiebey nur in der Bestimmung des Begriffs 
der res nullius. Er leugnet theils, dafs das Tor- 
beyfiiefsende Wasser zu den res nullius zu zählen 
^ey weil es zu den^res communes omnium gehört, 
theils dafs an einzelnen Theilen derselben £igen- 
•tbum erworben werden könne, weil nur der usus 
an solchen Sachen öffentlich sey. Allein die liiora 
maris sind ja auch omnium communia , und von 
ihnen heifst es in fr. 5 ID. 18,1. liiora... nulüus 
«unf. Sodann aber sa£tMarcian, von Dem, wel- 
cher eine Hütte, am meeresufer sich gebaut hat, 
^>li dominus conslituiiur (fr. 16 pr. D. 1,8), woraus 
also aiifs Deutlichste die Möglichkeit hervorgeht, 
an einem Theile einer res communis omnium Eigen* 
thQmerzu werden, indem nur die Natur der Sache 
es unmöglich macht, Eigentbum an der ganzen 
Sache zu haben. Den Unterschied in der Dar- 
stellung der Digesten und der Institutionen in Be- 
ziehung auf die res nullius kann man dahin an-* 
»eben, dafs in den Institutionen nur die positi« 
ve Bedeutung der res nullius, in welcher sie mit 
den res divmi iuris zusammenfallen, aufgestellt 
wird, während die Digesten auch noch ihre nega- 
tive Bedeutung erwähnen , worin sie alle res hu^ 
piani iuris umfassen, die nicht singulorum sind. 
.Der Vf. beweist nun, dafs das Wort pubUcus ge- 
wöhnlich eine Sache bezeichne, deren Eigentbum 
dem Staate im Gegensatze der einzelnen Bflrger 
zustehe, und nehme man noch hinzu, dafs diesen 
selbst daran der Gebrauch zustehe, so sey durch 
diese beiden Eigenschaften der Begriff eines public 
cum flumen genügend bestimmt. (Auf dieselbe 
Weise hat bereits Günther de iure aauärum, Spec. 1. 
diesen Begriff angegeben^} Der Vf. zeigt ferner, 
dafs der Satz der Institutionen in % 2. J. 2, l.ßumi^ 
na autem omnia publica sunt nur die Regel hin- 
stelle , und dafs schon fr. 4. $. 1 D. 1« 8 auf die frey- 
lich wenigen Ausnahmen mit den Worten flumna 
pene omnia publica sunt hindeute. Der Nach Wei- 
sung dieser Ausnahmen ist der bedeutendere Theil 
dieser Abhandlung, S. 85 — 70 gewidmet, und es 
ist dem Vf. gelungen, vier Ausnahmen, in welchen 
Flusse Eigentbum tintsPtivatus seyn können, nach- 



zuweisen. Die erste ezistirt beym wilden Wasser, 
weil an dem regelmifsig austrocknenden Bette def 
flumen iorrens die Herren der Ufer Eigentbum er« 
werben und es durch die spätere Wiederkehr des 
Wassers auch nicht verlieren, indem diefs nur alt 
Ueberschwemmung gilt. Sodann gilt ein Flufs all 
Eigentbum eines Privatus, wenn derselbe im Stan-> 
de ist, den Lauf des Wassers über sein Land gans 
nach Wiilkflr zu hemmen oder zu ändern, vrie 
z. B. die Quelle auf dem Borsherge, bey Pillnitz 
im Sommer verschlossen werden kann« Eben so. 

Sehört fliefsendes Wasser, welches von den Län- 
ereyen eines Einzelnen oder mehrerer socii so 
umschlossen ist, dafs ohne deren Erlaubnifs Nie- 
mand dazu kommen kann, diesen Privatis an. 
Endlich kann es aus dem Grunde Privatfiosse ce*- 
ben, weil sie vom Staate einem Einzelnen oder 
mehreren sociis zum ausschliefslichen Eigen thnme 
fiberwiesen sind. Diese vier Ausnahmen scheioeii 
wohl begründet; allein der Vf. ist der Meinnna, 
es könne auch noch der Fall vorkommen, dals 
t\n flumen weder im Eigenthume des Staats, noch 
eines Einzelnen stehe, nämlich wenn dessen Quelle, 
Ufer und Mündung überall unzugänglich sey, z. B. 
ein unterirdischer Flufs. Allerdincs denken Jäfst 
sich der Fall , ob er aber in der Praxis vorkom - 
me, möchte Rec. bezweifeln. Dafs in allen den 
Fällen, wo ein Privatus Eigentbum am Flusse be- 
haupte, ein strenger Beweis von ihm geführt wer- 
den mufs, fol|;t schon aus allgemeinen Grund- 
sätzen. Zum Schlüsse verdient ' noch der Versuch 
eine lobende Erwähnung, fr. 7 D. 44, S mit fr. 45 

J>r. D. 41,S in Harmonie zu bringen^ wobey frey- 
ich eine Verwechselung ^ der Vf. glaubt, beide 
Stellen seyen von Marcian, während die zweyte 
von Papinian herrührt — nk^ht ohne störenden 
Einflufs geblieben ist. Wahrscheinlich ist Cuis-' 
eins dabey benutzt 

QDtr Bsschlu/i folgt.) 

BILjDUNGS SCHRIFTEN. 

Fkeibuko im Breisgau, in d. Herder. Kunst - und 
Bucbh.: IFeiblichkeit. Von Julius Franz Schnei^ 
ler, Prof. in Freiburg. 1830. 47S.12. (8gGr). 

Neun und dreyrsig Sonnette, in denen alle Bezie* 
hungen des weiblichen Lebens zart aufgefafst und 
klangreich berührt werden. Die Ideale der Weib* 
liebkeit hat der Vf. von der Gattin genommen und 
für die Tochter dargestellt. Das Büchlein eignet 
sich auch , um seines geschmackvollen Aeufj?ern 
willen, bey sehr wohlfeilem Preise zu einem Toi- 
lettengeschenke. 
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REGHTSOBLAHllTHBIT. liebkeit Bflcber zu verlegen, eine öffentlicli 

T ' o t • j scyn. Denn ^^Rechte, die iure naiuraU allen 

DAKM8TADT,b.Leske: k ersuche m Bearbeitung dei ginj^ werden ausgeübt ixtr^ gentium^ der & 

römischen BechU , Ton H. Ä. Hqfmann u. s. w. jiescr Rechte ist ptt6ficiM.'' S. 84. Der Vf . h i 

A«-»i. ..«•— <!«» T«»^! . *war nicht, dafs hier ius naturale und gentiui 

Auch unter dem Titel. y^^,^ Jcöonten , erklart aber selbit dies i 

Beiträge zur Lehre von der EintheOung der terschied zwischen dem Rechte und dessen G 
Sachen u. s. w. ehe fOr zu subtil , weshalb er auch wohl bes i 

{Beethlufe von Nr. B9.} tban bitte, den Unterschied zwischen Buche i 

Egen, als Möglichkeit, und BQcberverlag , a i 
benfalls auf die Eintheilung der Sachen nach Rö- brauch der Hdglichkeit nicht aufzustellen. 1 
mischem Rechte ist die zvreyte Uütersuchung, fiber seht darnach zu der Frage Aber, ob man Verl 
BücherverJüg mnd Nadtdruck, basirt Zuerst sucht Nachdruck wie andere unkörperüche Sachei 
liier (S. 71 — 81)der Vf. zu begrflnden» dafs der Ba- selben Gattung beurtheilen dürfe, und glaubt 
cberveriag, d. h* der Gebrandi der MöEÜchkeit Ba« ^getrost mit nein antworten zu können.'* 
eher tu verltgtn^ eine öffentliche Same, eine ree That begreift man nun nicht, warum bey s; 
iure gentium pubäca sey, hat aber, um diese Bebaup* Gesinnung des Vfs eine ausführliche Untersu i 
toag zu begrflnden, einen doppelten Felller begangen* Ober die Erwerbung ausscblielsiicher Recbl 
Einmal vermischt er Sachen und Handlungen , so- Benutzung öffentlicher Sachen folgt, wenn du 
dann erklärt er Alles, was die Römer zum im naUi^ fuodene Resultat keine Anwendung auf denBci 
raie redMien , für eoTumunes omnium res. Beide verlag zutafst. Allein gerade jene Untersu« 
IrrthOmer Uegen ziemlich klar am Tage* Die Rö- und diese analoge Anwendung bilden ,S. 90< 
nier subsuauren allerdings der Eintheilung der ree den Hauptinhalt dieses Versucnes , bey desse 
in nulliue, eingulormm^ universitatie^ pu* arbeitung der Vf. «eine Meinung geändert I 
blieae nnd eommunee amnium ree alle Sa«» muCs. & sucht nfimlich zu beweisen, dafsi 
oben; allein da diese Eintheilung nur in Beziehung lungen, deren Ausübung Allen gemein ist, J 
auf den EigentliOmer, wieder St. selbst in der to- aus dem Volke frey stenen, wenn nur nicfa 
rigen Abhandlung aimebt , auigeatelk wird , so schon bestehende ausschlieislicbe Recht einei 
ist es deutlich, daCs hier Sache m der Bedentang dern entgegensteht Diefs^ angewendet auJ 
von ccrpcraUe ree oder ree im engsten Sinne vor*» Verlag, fahrt zu der Frage, worauf der Vei 
kommt, also mit Ausschlufs der Handlungen. Da sein ansschliefseades Recht zum Verlage gri 
nun aber das Bflcberverlegen eine Handlung ist, so und der Vf. erwiedert: auf Occupation; indt 
fiillt es unter diese Eintheilung nicht. Diefs mag recht gut durdi das Beysaiel mehrerer Procun 
der Vr. gefilhlt haben, allein er glaubt, seine An- zeigt, dab der Ansdrodc occupatio auch be; 
Sicht lasse sich folgendermafsen rechtfertigen: weil Ausübung von Handlungen gebraucht werde, 
zu den ree communee omnium,' die iurie naturaiie Mehrere berechtigt sind* Von welcher Bescbi 
seyen, auch &raftäufserungen ^ z. B. die j^lehung heit diese Occupation seyn müsse, wird durch 
der Binder, gerechnet werden, so könnte auch die Stellen gezeigt, welche von der Ausübung 
Handlung des Bücherverlegens res ccmmunie omnium Rechts an reoue publids handeln. In fr. 14 
beifseo. Diese Argumentation aus den Worten des 41, i heifst es : v^r am Strande eine Hütte 
pr. J* 1,2: hinCp sc. eoo iure noturahp'desc^ndit dem gehört sie augenblicklich; und in fr. 7 D. 
0ducaiio0 scheint wohl keiner Widerlegung zu vrer in der Bucht eines öffentlichen Flusses 
bedürfen. Somit: möchte das Fundament der Un* zu fischen angefaneen, und sich eine Zeiilc 
tersucliung— das BOcherveriegen gehöre tu den diesem alleinigen Genüsse behauptet, erwir 
res communee omnium ^^ als nicht begründet erschein Recht, jeden Andern von diesem Fischfange 
oen. Auf dieses schwache Fundament aber baut halten. Diese Sitze wendet der Vf. auf den ^ 
der VI* weiter. Da, sagt er, die 2i<ora omnium an und bemerlct, dafs das erste Fragment fc 
coromipiia sind, allein der usus litorum elnusus Fall passe, vrenn Jemand den Verlag eines 
surr ^itttnmpu62iaie, nicht comiKiiiiisyv genannt wird, sie öffentlich bekannt gewesenen Werkes i 
so mu£s der Bocberverlag, als Gebrandi dw Mög« ainunt; das zweyte für den Fall, wenn ein 
jEf^'iu. Bl. xur A. L. f. ISSI. Rr 
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öffentlich/bekanntes We^» verlegt wird, welches 
aber in keines Andern Verlage 'mehr wan In die* 
sem'letzten Falle soll das ausschliefslicfae Hecht nicht 
sogleich, sondern erst dann erworben seyn, wenb 
Jener deir Verlag so lange allein besorgt hat, dafs 
man daraus scbliefsen kann,' die Qbrigen Buchhänd- 
)er hätten sein ausshliefsliches Verlagsrecht aner- 
kannt^ wofQr sich aber kein fester Zeitraum auf- 
stellen lasse. In beiden Fällen könne der Verlege!^ 
durch retinendae possessionis interdicia gegen kOnf- 
tij^en , durch eine in factum actio gegen bereits er- 
littenen S^chaden sich schütten. -^ Der Vf. erwähnt 
nur beyläufig, dafs der Autor einer Schrift kein aus-» 
schliefsliches Recht weder auf den Ausdruck seiner 
Gedanken, noch auf dep ausgedruckten ^edanken 
selbst habe. Nach ihm sind also Schriften, bevor 
si^ in Verlag gegeben, gleichsam Singvdgelchen, 
die unter freyem Himmel, ohne einem Menschen zu 
gehören, herumfliegen, wie der Vf. sagt: volat irre-^ 
vocabüe verbum, so dafs Jeder sie occupiren und 
Tervielfältigen kann. Allerdings mag man ^ch so 
etwas bey neu aufgefundenen Werken Cicero's ge«> 
fallen lassen , die jeder Finder verlegen kann ; allein 
nicht bey Werken lebender Verfasser, wo jedes 
Recht an dem Werke von dessen Autor flbeitragen 
werden mufs. Denn geben wir auch dem Vf. zit^. 
dafs ein AUeineigenthum an Gedanken unmödidi. 
sey, wiewohl diefs neuere Gesetzgebudgen bwaa- 

Eten, so läfst sich doch nicht leugnen, dafs an der* 
,ede selbst und deren sichtbarer Darstellung, an- 
der Schrift, ein Eigenthum des Schriftstellers ex* 
istir^B, wie diefs bereits Kramer {Die Rechte der 
Schriftsteller und Verleger. Heidelberg 1827.) sehr 
gut gezeigt hat. Denn der Autor hat die Betugnifs 
Ober seine Schrift frey und nach Willkur zu ver- 
fügen, sie beliebig zu benutzen, jeden Dritten von ' 
der Benutzung auszuschiiefsen, von ihr i^o mög- 
lich FrOcbte zu ziehen, deshalb die Befugnifs, die; 
Schrift zii vervielfältigen, aber auch das Recht, sie 
zu vernichten und zu veräufsern. Eine solche Ver- 
äufserung liegt aber durchaus nicht darin, dafs der 
Autor seine Schrift dem Verleger zum Drucken- 
flberläfst. Nur der Frnchtffenufs wird ihm ver^r 
stattet, welcher in dem Redite besteht, den elit*.. 
geldlichen Gebrauch derSebrifk; an so viele Personen: 
zu überlassen, als die verstattete Auflage Exemplare 
enthält. Läfst daher der Verleger mehr Exemplars, 
drucken, als er mit dem Autor verabredet« so bei- 
gebt er eben so ein Unrecht gegen den Schriftsteller,, 
als ein Nachdrucker. Denn offenbar wicd hiedurch: 
das Recht xlcs Fruchtgenusses fQr den SdbriftsteU^r 
geschmälert, oder ganz vexinichtet» EinsVeräufse- 
rung des Eigenthums liegt selbst in dfem- Vertrage 
mit dem Verleger nicht, dafs derselbe so viel Auf- 
lagen als er wolle zu veranstalten bereohtigt seyd 
solle. Denn in diesem Falle ist noch die proprietaä 
. beym Schriftsteller zur Qckgebii eben, und jedes Pla-r 
eiat aus der Schrift mufs als Diebstahl gegen den 
Verfasser , nicht gegen den Verleger dersdben, gel- 
ten. Alle diese nothwendigen Beziehungen auf des 
Autor hat der Vf. aicbt einmal bedrflhrt^ i^eil tt 

y 
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dem nndflcklicben , schon fraber von . Griesinger 
au^estelUen.Gedanken 'huldigt: die Druckerpresse 
besitze die magische Kraft , Alles , was sie berDhrt, 
in eine res publica zu verwandeln. , 

Reo. hofft, dafs der Vf. in den nachstfokendexi, 
bereits angekündigten Abhandlungen über den Be^ 
weis des Gewohnheitsrechtes und über den Erwerb dee 
Eigenthums an den Früchten einer fremden Sache 
mit gröfserm Glücke die Quellen benutzt haben wird, 
als für das Verlagsrecht ^ mufe aber auch für dieses 
Heft den Tadel wiederholen, dafs der sonst hübsche 
Druck durch'un%ählifi;e,freylichselir Jeichtin die A»- 

gen fallende Druckfeihler eot^ellt ist. A. v. & 

» 

M E D I Cl N. 
TüjiiirGVE, b. Oslander: Abhandlung über die 
Brüche des Zwerc}\fells In Beziehung auf gerichi^^ 
liehe Arzneykunde. Zur Erlangung der Doctor * 
Würde in der Aledicin u\ Chirurgie unter der 
Leitung von H. F. Autenriet(ip Dr. u.^t^rof. der 
Med., verfafst vot^ Samuel Drei/usy au& Stutt- 
gart. 1829. IV ü. 1?6 S. gr. 8. (lOgGr.) 
Der Vf. dieser kleinen Schrift^ die aber für den 
Gerichtsarzt in jeder Hinsicht und schon deshalb eine 
sehr wichtige ist, weil der Gegenstand derselben 
nichts weniger, als durch frühere Bearbeitungen er«* 
schöpft genannt werden kann, erklärtsich inderEü»* 
leitungiß. \) über dasEintheiiungs-Prindp, dem 
er bey Zusammenstellung der bisher beobachteten^ 
Z werchfelis-^firflche gefolgt ist. Er wählte dazu näm» 
lieh nicht die Art und Beschaffenheit dieser Brüche, 
weil es dazu theils.an einer hinreichenden Menge si* 
oherer Beobachtungen fehlte, theils Monroes Behaupi» 
tung in Betreff des glatten.Kandes der angeborneo, 
und deszackigen der erworbened Zwerchfells» Brüche 
sich nicht bestätigte. Es scfaiendemnachdie Einthei-' 
lung dieser Brücke na^ ihren verschiedenen Ursa-* * 
chen den Vorzug zu verdienen,und ist deshalb auch 
vom Vf. gevffihlt- worden, bbwofal es auch faierbey 
unvermeidlich war, die zweifelhaften Fällein einen 
besondern Anbang zu verweisen. 

Die Schrift beginntalsomtt der Aufeählongbeob-** 
achteter Zwerchfells - Brüche, «ebst der Angabe der . 
Qtt«llen,aüs denen jede einiehieBeobachtung en^Jebnt- 
ist Die etngebomen Z w.*Brüche, von d«nen 14 Fäü« 
aufgezählt werden,maehen den Anfang {S. 7),auf diese 
foldea die eru)orbenen{S* IB), die not«r folgende Ru- 
briken gebracht sind: 1. Durch Suchhund Schnitt^ 
wundm, 10 Fälle. Z, Ihircb Schiffsumnden \S.2i\ 
2 Fälle. S. Durch Bali und Sturz (S* 22), 7 Falb». (Uie<* 
her häl^tesichwohl'einFaUzihleBiasseo, der dem Vf. 
entgai^;0n^ist,unddeo dienoouc2{tf bibticihemeinidi^ 
oale, Jttillet 1828--^ Rust'sMagkziB^'M. XV; H. 2.-^; 
mitdieilte. In Folge einerzwischen-zwey Wagener** 
littenen Quetschoog war ein Bifk des Zwerch,- lllas* 
kels und des Herzbeutels erfolct). 4. Durch übermä^ 
fsiges Erln^echen (S. 55), 6 FäUe; indefs war in al«* 
len diese Ursache nicht ganz aulser allem Zweifel. 
5« Durch Anfressung.de» Zwerd^Uä {S.S7)^ iFall. 
6. Durch krankhafte GebUde bewirkt (S;88)» iFalL 
7,UnbeetknMeiFäU4{S.SS)9 IS Fälle. 

Bier- 
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Hiertof iblgt.eine ü^ermehtüberdU wdUgmd^m 
täUs (S» 48L £a hiitfigstea dringen bey den angebor« 
ntn Zw*' orü6tmn die Bavoh«- Eingeweide auf der 
linken Seite des Zwerchfells in die Brusthöhle ein, 
am öftersten der Bbgen, am seltensten die Leber. 
In der Regel rerhindert ein solcher Bilduogsfehler 
dieFortduier desLebens» ein einziges Kind lebte 
dabey mA» Monau nach der uebnrt. Die dnrch 
Stich - und Schnittwunden hervorgebrachten Zw* 
Bracke fanden sich immer auf der linken Seite, am 
häufigsten war das Colon durch üe angedrungen, am 
seltensten der ZwöUfinger-Dsrm, und es bedurfte 
keineswegee einer greisen Oeffnung. Die Hälfte der 
Verwundeten starb innerhalb der ersten Tage nach 
der Verletzung, bey den übrigen erfolgte der Tod 
lerst nach mehreren Monaten, in einem Falle erst nach 
^em Jahre. Hierauf beruhen auch z wey Reihen ver- 
^hiedener Zufälle, von denen dieeineder Verletzung 
selbst und der Lageveränderung derTheile, die an-^ 
dere der spätem Störung des organischen Lebens die-^ 
ser Tbeüe angehört. Erbrechen erfolgte auch dann, 
wenn der Magen gänzlich in die Brusthöhle einge-- 
drungep war« — Eben dasselbe wurde bey Schufs«* 
wunden beobachtet. --* Beym Falle und Sturze fan* 
den nicht immer Rippen -Brache Statt, niemals eine 
Contrafissur. Das Eindringen der Bauch -Eingeweide 
in die Brusthöhle erfolgte zum Tbeil erst nach einiger 
Zeit, und der Tod nur in zwey Füllen bald nach der 
P^erietzung. Atbmungs - Beschwerden traten — mit 
Ausnahme eines Falles — nur ein, wenn der Magen 
in die Brusthöhle eingedrungen war. — In den uutcr 
Nr.4.roitgetbeilten iälUn bleibt es zweifelhaft, ob^ 
das Erbrechen Ursache oder Folge des Zw. Bruches 
war ; 4as erstere dürfte nur in denjenigen Fällen ge- 
Wifs seyn, denen die Bauch- Eingeweide durch eine 
nStarliche Oeffnung des Muskels in die Brusthöhle 
eindrangen, weil hier keine äu&ere Gewalt Veran-*^ 
lassung dazu gegeben haben kann. 

« 

AUgcTneine ResuIiatCy die sich aus dem Bisherigen 
mter Zuziehung der im Anhange aufgezählten unbe-^ 
siir:imien Fälle von Zwerchfells -- Brüchen ergeben (S.' 
$0). DerZwerchinuskNel ist beym Embryo ursprüng- 
lich ein doppelter, und ein angeborner Zw. Bruch 
ftannauf doppelte Weise entstehen, indem entweder 
der eine Muskel iif seiner Entwiokelung zurückbleibt, 
oder beide sich nur unvollkommen vereinigen. Er- 
worbene Brüche entstehen selten durch Erweiterung 
einer natürlichen Oeffnung diesesMuskels; unter den 
Veranlassungen solcher Brüche werden vorzüglich 
euch übermäfsige Anstrengungen des Zwerchmuskels 
geltend. gemacht, obwohl durch keinen Fall deutlich 
erwiesen ist, dafs heftiges Niesen, öder, die Geburts* 
arbeit , oder das Heben schwerer Lasten einen Zw. 
Bruch hervorgebracht hätte. Durch eine fingergrofse 
Stichwunde des Zwerchmuskels können übrigens er-» 
Staunliche Massen von Baucheingeweiden dringen 
und der Grund, weshalb sich Zwerchfells - Brüche so 
seltenereignen, darf wohl weniger in dem Gesetze der 
Schwere gesucht werden , welchefs die Baucheinge- 
weide am Heraufsteigen hindert (Zu;an2ig'«r}^ als dar- 



in , dafs gerade die! umfangsreichsten und festesten 
Baucheingeweide, nach oben|;eIegen, eine Schutz« 
wehr forden Zwerchmuskel bilden. Am häufigsten, 
, aber nicht immer {fticAtfron(i), finden Zw. Brüche auf 
der linken Seite Statt, wovon vielleicht ein Grund 
auch in der schwachem Textor dieser linken Seite 
zu suchen ist. (Bey halbseitiger Entwickelun^ der 
Zwerchmuskeln blieb in zwey Fällen gerade wieder 
der linke unentwickelt ). In der Mehrzahl der Ifalle 
fand sichder Bruch im üeischigerrTheile Ats Muskels ; 
der Band des Bruches, auch des erworbenen, wird mit 
derzeit glatt. — Die ZufälJe, welche eine' Verletzung 
des Zwerchmuskels noch während des Lebens her- 
vorbringt, scheinen abzuhängen von der Gröfse des 
Bruches, von der gröfsern oder geringern Schnellig- 
keit seiner Entstehung, von der Masse und der Ver- 
richtung der eingedrungenen Organe, endlich wohl 
auch vom Zustande der Reizbarkeit des Verletzten^ 
Sie können demnach bald ganz fehlen, bald sehr un- 
bedeutende, bald sehr heftige seyn, und gehen— 
abgesehen von denjenigen, welche der Verletzung des 
Zwerchmuskels überhaupt angehören — theils von 
der Reibung des Zwerchmuskels, theilsvon der Zu- 
sammenziehung der Lungen und Verschiebung des- 
Herzens, theils von derBeernträchtigung der einge* 
drungenen Baucheingeweide aus. Diese Zufälle selbst 
werden mit Beziehung auf die mitgetheilten Fälle in 
folgender Ordnung näher erörtert : Schmerz, Schwin- 
del,* Gefühl von Unruhe bey aufrechterStellung, das, 
'Gefühl, als werde das Herz (wie sich einer die- 
ser Verletzten ausdrückte) „von Etwas umwickelt'*, 
Atbmungs -Beschwerden, trockener Husten oder 
Schluchzen, Druck in der Magengegend, Schwäche 
des Magens, Ekel und Neigung zum Erbrechen; wirk- . 
liebes Erbrechen, Verstopfung, äulsere Merkmale 
(jedoch nur in zwey Fällen wahrgenommen), nämlich, 
eine gewisse Leere im Bauche, oder eine gröfsere 
AusdehboDg der die eingedrungenen Eingeweide ent- 
haltenden Brust- Seite. Der Herzschlag wurde in ei- 
nem Falle bald nach erfolgtem Bruche in der rechten 
Brustseite wahrgenommen, aber die fiTräfte scheine;n 
im Allgemeinen nicht, bedeutend zu sinken, ^ur. 
wenn der l'od in kü rzester Zeit erfolgte, ist die gröfste . 
Schwäche des Leidenden charakteristisch. Bey zwey 
Drfttheilen der Verletzten erfolgte der Tod erst nach 
Monaten und selbst einer Heihe von Jahren. Die un- 
günstigste Vorbersaeuog scheint beym Zw. Bruche 
nach flbermäfsigem Erbrechen, die günstigste nach 
Fall und Sturz Statt zu finden. Weitere Aufklärung 
der Diagnose läfst sich besonders von der Anwendung 
des Stethoskops erwarten. (Bey der spärlichen Gele- 
genheit zu solchen Beobachtuneen wird man sich aber 
auch hier wohl mehr, als irgendwo, vor Fehlschlüssen 
aus den Ergebnissen der stethoskopi^chen Untersu«» 
chung zu hüten haben. Rec.^ — Die Behandlung sol<» 
eher Vorletzten mit metalliscnemQuecksilber {Kirsch^ 
iau9t)zum,Zwecke derHerabdrflckung heraofgestie«- 
gener Därme ist begreiflicherweise ganz unstatthaft, 
eher könnte La^nnA^^sRath (Vauecultalion mSdic, U 
J^SO.)» durch einen Einschnitt in die Bauchwand die 
heraufgestiegenen Eingeweide herabzuziehen und 

durch 
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durch lange fortgesetztes Stehen und Hnnge min ihrer 
Lege zu erhalten anwendbar seyn; sollte wenigstens 
an Thieren erprobt werden. In einem Falle wurde 
dasAthmen durch eng anliegende Kleider erleichtert; 
ein dem analoges Heilverfahren könnte aber gewifs 
auch leicht gerade das Gesentheil bewirken. Fbr jetzt 
findet nur ÜDpaliiatives hier seine Stelle: Erhaltung 
des Stuhlgangs durch Laxi^rmittel und Klistiere, Ver* 
bot der hier so nachtheilig wirkenden geistigen Ge- 
tränke, die gröbte Ruhe, Vermeidung von Ekel erre- 
f enden Dingen , welche zwar mit Nutzen gegen die 
langigkeit «solcher Verletzten angewandt wurden, 
aber doch mit Recht vom Vf. gänzlich verworfen wer- 
den» in sofern sie leicht ein verderbliches Erbrechen 
berbeyfahren icönnen. 

Bedeutung der Zwerchfell- Bruche infirensischer 
Binsicht(ß.S4^. Die Reantwortung der Frage: ob der 
in einem hacnnanie vorgefundene Zw. Bruch Folge 
erlittener Gewaltthätigkeit, oder unabhängig von der- 
selben, oder angeboren gewesen , erforciert die Be- 
rOcksichtiffung folgender UmstSnde: 1. Art der 6«- 
ivalithäti^sdt, weiche, um eineli solchen Bruch her->^ 
vorzubringen , den Seitentheil des Brustkorbes oder 
dieOber* Bauchgegend betroffen haben mufs. 2. Die 
nach der Gewaltihätigkeit eingetretenen Zi^äUe. 
S. Steüe und Art dee Bruches. Waren die Bauchein- 
geweide dkirch eine blofs erweiterte, nicht zeniuene 
natfirliche Zw. Oeffnung eingedrungen, so kann der 
Bruch unmittelbar nicht Folge der Gewaltthätigkeit 
seyn (woU aber mittelbar durch Erbrechen odertym« 
panitische Auftreibung des Bauches). Bev Stichwun- 
den ist die BruchöfFnung genau mit derluchtungder 
iufsern Wunde zu vergleichen. 4. Die Zeit der 6^- 
walthätigkeit und die(nur bey angebornen oder doch 
längere Zeit bestehenden Zw. Brachen| beobachtete) 
bey der Section vielleicht wahrgenommene Undansjh' 
Vermehrung einzelner Baucheingeweide. & VVar der 
Tod erst nach längerer Zeit erfolgt, so ist der Bruch 
nur dann fiir angehören mit Gewifsheit zu erklären» 
wenn er vomMangel eines canzenStflokes desZwerch- 
muslcels herrOhrt, oder, durch eine widernatarliche 
Oeffnung entstanden, einen vonBrust- und Bauch« 
feil gebildeten Bruchsak hai (dessen Blangel aber, %o 
wie dessen Vorhandenseyn beym Zw. Bruche durch 
natürliche Oeffnungen, nicht nothwehdig auf einen 
angebornen Bruch schliefsen läfst). Die Beschaffen- 
heit der Ränder der Oeffnung, der scheinbare Blangei 
eines I^ungen-FlOgels, die Verengerung der Därme in 
der Bauchöffnnng und die Verwachsung des einge- 
drungenen Theiles mit der Oeffnung kann in dieser 
ßezienung keinen Aufschlufs eebeo. Doch werden 
bey Erwachsenen in sofern seltener Zweifel entste- 
llen, als angeborne Zw. BrQche kein längeres Leben 
gestatten^ und sich dagegen häufig Spuren von geheil- 
ten Rippen -Brüchen u.dgl. finden werden. Soll aber 
bey einem Lebenden entschieden werden, ob ein Zw« 
Bruch vorhanden, Folge erlittener Gewaltthätigkeit, 
oder nur durch diese vergrOfsert worden ist: so wird 
Sich das erstere mit grö&ter ff^cchrechemlichirit an« 



aebmeo lassen, wenn die angM^ebenenSy mptome alle, 
öder doch gröfsteatheils, undT zwar bey Abwesenheit 
eines anderweitigen Krankheitszustandes, vorband 
den sind. £ben so werden dieseSymptome der 6e^ 
waltthätigkeit beygem^ssen werden dOrfen, wenn sie, 
Ton denen vorher keine Spur vorhanden war, gleicb 
nach erlittener Mifshandlung eintraten ; fSr Vergrd^ 
Iserun^ des Bruches durch zugefflgte Geirälttbätig- 
keit wird sich aber der Gerichtsarzt nur dann erklä--^ 
ren können , wenn eine sehr bedeutende Vergrö&e--' 
rung des Bruches , und in Folge derselben Zunahm« 
der Beschwerden vom Augenblicke der Verletzung an 
entstanden wäre, oder vielleicht die eingetretene 
Leere des Bauches ^ufsehlufs giebt. Die Enedigung 
der Fragen, ob der Tod mittelbar oder unmittelbar 
Folge des Bruches war, und beym Lebenden, welchen* 
Einluls ein solcher Bruch auf Leben und Gesundheit 
hat , steht im genauesten Zusammenhange mit dem 
Verhältnisse der Lethalität der Zw. Verletzungen 
Oberhaupt « Über welche man von Hippokrates an bis 
auf die neueste Zeit sehr verschieden geurtheilt hat 
(S. 89 — 92). Mach dem fraher Gesagten glaubt aber 
unser Vf. Folgendes hierfiber bestimmen zu können. 

1. Zur, Wunden ^ aufweicht WtUt »U amcA«- im fleischigen 
oder eehnigten Tkeile desselben — entstanden seyn mogenf sind 
für sich nicht todtlichf können es aber werden f wenn die 
Wunde tehr § roft oder mit grofser innerer Blntergielsunff 
Ter banden ist, sehr liefti|;e Krämpfe oder eine sehr beträchU 
Hohe Enttündung naefa sich deht, oder eis eine compliclrtr 
erscheint. 2. Das Eindringen von Baucheingew eides^-in die 
Brusthöhle ist ebenfalls in solchen Fällen für sich nickt tödi» 
lieh y wird es aber unter Umständen ^ nämlich «renn eine zn 
grofse Masse au pl5ttlich eindringt, oder die eiiiffedrun* 
genen Theile eingeklemmt, vrenigstens in ihrer Verrich« 
tnng tu sehr gestört werden* & In jedem Falle ist ein bUi^ 
bender Nachtheilfür den Verletzten vorhertusehenf miadesten* 
gröfsere Anlage sum Erkranken überhaupt und gröfsere Ge« 
fahr hej jeder eintr^nden Krankheit. — An einem sehr 
merkwOrdiffen Beyspiele wird anm Schlüsse (S. ^94) gezeigt, ~ 
da£s ein solches damnum permoMens lange Zeit veniorgen 
bleiben kann. 

Endlich erhalten wir hier iMch die Antwort der medic» 
Facuhät zu Tübingen auf die ihr vorgelebte Frage: Oh die 
Verletzung des Kaminfeger' Gesellen $. inH, durch W* B. hey 
Jenem einen solchen körperlichen Zustand erzeugt habe^ wel- 
cher als alleinige und nothwendige Ursache früher oder später 
dessen Tod nach sich ziehen müsse (S. 95}. Wir bedauern sehr, 
dsis dieses TOrtrefflich ausgearbeitete untaohten keinen An«- 
ftuggesUttety wollen aber die Leser darauf aufmerksam ma- 
chen, dafs es einen e9jähn|en|T0TEntstehung des wahrschein«, 
lieh Siatt habenden Zvv« Bruches völlig gesunden Mann be-^ 
trifft, besonders in Betreff der unterscheidenden Sjmptom» 
eines solchen Bruches und der organischen Krankheiten dey 
Leber undMils, vorzüglich aber des Herzens, -wichtig, und 
in Uebereinstimmung mit den im Vorangegangenen ent- 
wickelten Lehrsätzen abgefaJEst ist. ' - 

Eine kurze Nachschrift des Hn. Prof« Autenrietk belehtn 
nns, dals das urschriftliche IVl auuscript dieser scha^zbareai 
Abhandlung von ihm cänzlich umffeari>eitet worden ist, dafa 
aber Hu. D. das Lob gebührt, „die Grundlage derselben durch 
Sammlung der ganzen hieher gehörigen Literatur'* (eine 2u* 
sammenstellnng derselben möchte wohl manchem Leser er- 
wünscht geweaen seyn), „so wie dnrch manche wichtige 
boY der Umavbeitiuig benutzt« Bewerkongen geliefert «a. 
haben.'* 

C In Klose. 
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^\fii Absicht bey Verabfassung dieses Werkes 
scheint gewesen zu seyn » för den praktischen Ge- 
brauch des Arztes und Wundarztes ein zum Nachr 
schlagen möglichst bequemes und zeitersparendes 
Repertorium der chirurgischen Literatur zu liefern. 
Dazu sind unter alphabetisch geordneten RuUriken 
der bieher gehörigen Gegenstände (z. B. Abscessus, 
jicanthal^atus ^ Achroriiatopsid u. s. w. bis Xeroph-- 
ihalmia und Zona) die davon handelnden literari- 
sehen Arbeiten in chronologischer Ordnung verzeich- 
net, wobey indessen ein Nachtrag ^S. 586 — 681) 
DÖtbig geworden ist. Unter dem Artikel Chirurgia 
ist das Allgemeine y die Chirurgie Betreffende ver- 
einigt. Eip sehr reichhaltiges Autorenregister er- 
leichtert das Auffinden einzelner Arbeiten. Druck 
und Papier ist sehr anständig. 

Wenn sich gleich das Werk als eine medici- 
nisch'- chirurgische Bibliothek ankündigt, so über- 
wiegt doch in derselben das Chirurgiscne sehr be- 
deutend; )a man bemerkt ohne Mühe, dafs das 
Ganze blofs auf Chirurgie aneeleet ist. Es fehlen 
jiicht nur die meisten innern Krankheiten, bey wel- 
chen nicht viel Chirurgisches zu thun ist, sondern 
auch die unter den Arzneimitteln getroffene Auswahl 
beurkundet die Beschränkung auf Chirurgie. Wun- 
derbarer Weise sind sämmtliche Exantheme (selbst 
die fälschlich dahiQ gezählten Aphthen) aufgenom- 
men, da es doch gerade bey den Exanthemen am we- 
nigsten für Chirurgie zu thun giebt. Wahrschein- 
lich hat sich der Zusammensteller von dem schie- 
len Begriffe äw/i^cr Krankheiten dabey leiten lassen. 
Die Beschränkung auf Chirurgie wäre gar nicht zu 
tadeln, wenn nicht der Titel als falsches Aushänge- 
schild eine grobe Täuschung enthielt, und mit dem 
Anbnge der Vprrede nicht nur, sondern auch mit 
dem Werke selbst in auffallendem Widerspruche 
ErßänA. BL zur JL L. Z. 18S2. 



stände. Ein Mann wie B. sollte zu solchen Täu- 
schungen nicht die Hand bieten. 

Unter den einzelnen Rubriken steht nun Alles 
in chronologischer, nicht Oberall genau beobachteter 
Folge unter einander: Hauptwerke und besondere 
Schriften über den betreffenden Gegenstand, Mono- 
graphieen, Journalaufsätze, Abbildungen, Beobacb- 
tungen, Dissertationen, einzelne Artikel aus Wör- 
terbüchern oder andern allgemeinen Werken, z.B. 
aus Compendien der Chirurgie oder der specieileo 
Therapie u. s. w. Sehr häufig erfährt man nicht, 
oder kann wenigstens aus dem Gesagten nicht ab- 
nebrfieo, ob ein W^rk als besondere Schrift, oder 
als ein gedruckter Aufsatz erschienen sey ; sehr o^t 
scheint diefs der Zusammensteller selbst nicht ge- 
wufst zuhaben. ^ 

Am ungeordnetsten sieht es in dem Artikel CAi- 
rurpa aus, wo gar keine bestimmte Grenze des 
Aufzunehmekiden vorgeschwebt zu haben scheint 
Compendien der Chirurgie, einzelne Aufsätze über 
dieselbe, Berichte über klinische Anstalten, ver- 
mischte Sammlungen, deutsche medicinische Zeit- 
schriften, Werke über Geschichte der Medicin 
(selbst Richter's Geschichte der Medicin in Rufsland, 
SorengeVs gröfseres Werk in der französischen 
Uebersetzung u. dgl.), medicinisch ^ chirurgische 
Lexica, des Hippokrates Aphorismen, Burseriue 
und ähnlicher Institutiones. Methodologieen der Me- 
dicin, Celsus von TFaldech, selbst Ersch und Gru^ 
ber grofse Encyklopädie u. v. a. stehen hier in der 
buntesten Reihenfolge unter einander; viele Titel 
nur aus dem Mefscatalog abgeschrieben, viele zwey* 
mal, alles in höchster Eilfertigkeit und ünzuver- 
lässigkeit, den unerfreulichsten Haufen darstellend, 
der sich -nur denken läfst. Ein Anhang zu diesem 
Artikel giebt die französischen, englischen, hollän- 
dischen, italienischen, spanischen und nordischen 
(polnisch^, russische und $candinaviscbe}Zeitschrif- 
ten abgesondert; den deutschen ist es nicht so wohl 
geworden , sie sind unter die bunte Masse des vori- 

Sen Artikels untergesteckt worden. Hierauf folgt 
er Artikel Chirurgia legdlis , welcher Schriften 
aus der gesammten Staatsarzneikunde enthält, da- 
her seinem Titel nach zu reich, wenn gleich übrigens 
unvollständig genug ist; Chirurgia militaris, wor- 
unter auch die Medicina nautica, der Vorrede (S.VH) 
nach, begriffen seyn soll, in welchem Rec. aber 
nur zwey Schriften (Blane und Bacheracht) finden 
konnte , die davon handeln« 

S» An 
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An irgend eine Genauigkeit und ZuverlSssigi^ 
lamen, Jabrzahlen und Titel worten ist nicnt 



[iseit 
in Namen, Jabrzablen und 'iitei worten ist nicHt tu 
denken; die Uebersetzungen, Erläuterungsschriften 
und Streitschriften sind weit von ihren Hauptschrif- 
ten getrennt, ja oft koninit der falschen oder tnan-- 
gelnden Jahrzabl wegen die Uebersetzung weit frü-* 
her, als ihr Original. Vornamen fehlen bald ganz, 
bald sind sie in aller Breite ausgeschrieben, bald 
durch wiilkOrlich zu deutende Buchstaben abbre- 
virt; das Format ist bald angegeben, bald nicht. 
Bisweilen finden sich £xcerpte, Widerlegui^gen, 
Urtheilc, Exclamationen bey den Titeln ; öfter fehlt 
alles dieses. Kurz, es sind blofs die Bnchertitel und 
AufsatzOberschriftenso zusammengedruckt worden, 
wie man sich- dieselben zu eigenem Gebrauche aus 
den verschiedensten Quellen nächtig anmerkt;^ zu- 
sammengearbeitet, verglichen, berichtigt und zweck- 
mäfsig abgekürzt sind sie vor dem Abdrucke nicht 
worden, sondern blofs auf obige Weise geordnet. 
Daher kommt auch dieselbe Schrift mehrmals unter 
verschiedenen Titeln, derselbe Schriftsteller mehr- 
mals mH verschiedenen Vornamen vor, und manche 
Schrift gehört gar nicht unter die Bubrik, unter 
welcher sie steht, oder ist wohl nicht einmal medi- 
cinisch. Selbst das alphabetische Register zeigt 
eine solche Bearbeitung: hier steht derselbe Mann 
mehrere Male untereinander, wenn er vielleicht im 
Buche unter verschiedenen Vornamen aufgeführt 
wurde; ]a dieCitate, in welchen er keine Vorna- 
men erhielt, sind von den andern getrennt; so steht 
z. B. der Name jimmon blofs durch falsche Vorna- 
men viermal im Register, wenn es gleich immer 
eine und dieselbe Person ist. Selbst Paulus Aegi- 
neta kommt im Register als zwey Personen vor, 
nämlich als Aegina und gleich darunter als Aegina 
P. V,; Celsus gar viermal, nämlich 1. CehiA.Corn*^ 
2. Celsus, 3. Celsus A. C, 4. Celsus C; und solcher 
Beyspiele glebt es viele. Oft ist eine fehlerhafte 
Schreibart die Ursache der Vervielfachung : soCrW' 
veühier und Cruveillier, oder auch nur eine will- 
kOrlicbe Rechtschreibung, wie denn Gölis als drey 
Personen aufgeführt wird, nämlich Gcehlis, Gölis, 
Göelis u. 8. w. Der Vf. wird sagen, das Register 
mache gewöhnlich ein GehOlfe; aber einmal sollte 
man wohl so viel Achtung vor dem Publicum haben, 
dafs man eine solche Arbeit ihm nicht für gute 
Waare verkauft, anderntheils kann man hier nicht 
eben sagen, dafs das Register in anderm Geiste ge- 
arbeitet sey, als das Buoh selbst; es ist gleichsam 
derselbe Stil. 

Nachträge und Berichtigungen hier zu geben, 
ist völlig unthunlich , sie würden die Stärke des 
Buches übertreffen; um aber die ausgesprochenen 
hügpn wenigstens ^o weit zu belegen, als es hier 
der Kaum gestattet, gehen wir einen weniger um- 
fangreichen Artikel, Eocanthema (S. 179 — 182), 
durch. Wenn gleich derselbe nur für das Allge* 
meine der Hautkrankheiten bestimmt ist, so stehen 
doch Monographreen Ober Pemphigus (Wichmann, 
Braune u. s. w.). Ober Tin^o (Plumbe}» über Friesel 



(Mollnari) hier mit in fortlaufender Reihß . der fibri« 
gen. Gar nicht hieher gehören Tardieu ioiletie 
aespieds, RigbyfXber die thieriscbe Wärme, JFil^ 
brand Hautsystem , B l uff de absorpfione cutis u. dgL ; 
denn will man dre Literatur der Hautkrankheiten 
so weit ausdehnen, so mifste noch unendlich mehr 
aufgenommen werden. Von allgemeinern Werken 
ist genannt üior^o^ni, Burserius, Stark, PiPrank, 
Marcus, Jahn, während eben so gut mancher an- 
dere hier noch stehen könnte, wenn man einmal 
die Werke über specielle Therapie aufnehmen 
wollte. Von den eigentlichen Hauptschriftstellern 
ist Allbert am schlimmsten gefahren ; zwey seiner 
Werke stehen zwar hier, aber das grofse Platten- 
werk dssselben ist nur in den nächst vor hergehen- 
den Artikel (Erysipelas) und in den nächstfolgenden 
{Excoriatio) gekommen; ein Beweis, wie nflchtig 
bey der Redaction verfahren wurde. Turner, Retz, 
Jackson, IVillan, Lavoiset sind nur nach ihren 
xleuischen Uebersetzungea aufgeffihrt ; Alibert, 
Plumbe, Bateman, Rayer auch nach ihren Orig\« 
nalen; und zwar bald Uebersetzung und Urschrift 
weit von einander, bald beides in eine Numer ver- 
einigt. Unter den vermischten Schriften findet sich 
blüfs Febricius Reise nach Norwegen wegen der 
Spedalskhed, wo noch manche andre Reise die Auf- 
führung eben so gut verdient hätte. Wer der Bonono 
an Reäi sey, der io den Miscellan. nat curios. etwal 
geschrieben haben sollte, konnte Rec. Anfangs nicht 
errathen; es ist aber Niemand anders^ als der wohl- 
bekannte Franc. Redi in den Actis Bononianis, der 
aber gar nicht hieber gehört. Doch genug der un*^ 
dankbaren Arbcfit einer Solchen Durchmusterung; 
denn die falschen Namen und .Jahrzahlen zu bessern 
ist allzu lästig und hier völUg nutzlos. 

Dafs das Buch Obrigens in guter Absicht ge- 
schrieben sey und Manchem nOtzIich werden könne, 
wi)l Reo« nicht ableugtien; aber wo Muster wie 
Brsch Handbuch und Reujs Reperter, commentatio^ 
num vorliegen , sollte die medicinische Literatur 
nicht auf die Weise getrieben werden, wie hier 
geschehen ist. Da aber viele Aerzte in der Meinung 
stehen, zu literarischen Arbeiten gehöre nichts wel- 
ter, aU das Zusammenschreiben von Namen und 
BQchertiteln, so kann das vorliegende Buch sehr 
wohl dazu dienen, sie von diesem Irrtbume zu be- 
freyen, und sie das ahnen kssen, was denn aufser-> 
dem noch dazu gehöre; denn hier fehlt eben jen^s 
Andere gänzlich. Choulant. 

Stuttgart, b. Kornicker: UelUr dasbaldigekunst" 
liehe Entfernen der Nachgeburt, Nach den amt- 
lichen lagebOchern der Geburtshelfer WOr-- 
tembergs verfafst von /. F. Blumhardt^ Dr. der 
Medicin u. Chirurgie. Mit einem Vorworte vom 
Professor Dr. L. S. Riecke in Tübingen. 18SQ/ 
Xu. 106 S.S. (lögGr.) 

Es sind in neuerer Zeit mehrere Schriften über 
^jfi Abnormitäten des fiachgeburtsgeschafts erschien 
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nen > deren Verfasser sich sämmtlich för die fröh- 
ceitige künstliche Losschälung des Mutterkuchens 
erklären, wenn seine Trennung durch die Natur- 
thatigkeit nicht zeitig bewirkt wird. Keine dieser 
Schriften drückt, wie die vorliegende, die Tendenz, 
' eine active Behandlung^bey Nachgeburtszögerungen 
einzuführen, schon auf dem Titel aus. Es ist aber 
in vorliegendeir Schrift so ausschliefslich dieser 
Zweck im Auge gehalten, dafs diefs allerdings schon 
durch die Ueberschrift bezeichnet werden mufste. ^ 
In dem Vorworte macht Hr. Prof. Rieche mit 
bündigen Worten die Gründe bekannt, welche ihn 
bestimmen, sich für die frühzeitige Entfernung des 
Mutterkuchens, die er bereits seit 10 Jahren in 
seinen academischen Vorträgen empfohlen bat, zu 
erklären. Die Mittheilun^, dafs bey 1000 in der 

{eburtshalflicheni Lehranstalt in Tübingen vor ge- 
Lommenen Gebarten die Losschälung der placenr- 
ta nur viermal nöthig wurde, darf nicht obne lo« 
bende Erwähnung bleiben; denn sie beweist, dafs 
Hr. R. diese Operation niemals ohne ^^olh «vor* 
nimmt. 

Das Schrifteben zerfällt in zwey Abbandlungen, 
welche )edoch in der genauesten Beziehung zu ein- 
ander stehen. Die erste trägt die auf deAn Titel- 
blatte angegebene Ueberschrift, und in ihr wird 
die Frage über die zweckmäfsigste Behandlung der 
Machgebnrtszögernngen ganz generell aufgefaf:»t;,es 
werden die Gründe angegeben, welche dafür spre- 
chen , dafs bey zurückbleibendem Mutterkuchen im 
Allgemeinen mit der künstlichen Lösung nicht zu 
zögern ist , und die Folgen dargestellt , welche das 
Unterlassen dieses Kunstactes nach sich zieht. «— 
Die zweyte Abhandlung betrachtet die Störungen 
des Nacbgeburtsgescbäftes nach ihren hauptsäcfa-* 
liebsten Ursachen, aber gleichfalls nur in der Ab- 
sicht, zu zeigen, dafs bey den verschiedensten Ur- 
sachen der Nachgeburtszögerungen die künstliche 
Lossdbälung niemals zu lange verschoben werden 
darf. Das Vorherrschen dieser Tendenz, der Um- 
stand, dafs der Vf. sich von tieferem Kingehen in 
die Pathologie der fünften Geburtsperiode fem hält, 
rechtfertigt die Anordnung, welche unter andern 
Umständen sehr auffallend seyn würde ^ der zufolge 
die Ursachen des verzögerten Abganges der Macb- 

feburt erst später zur Sprache kommen, als ihre 
*oigen. 

^. Es beginnt der Vf. den von ihm zu geben- 
den Beweis damit, dafs^r die actenmäfsigen Afit- 
theilungen der Geburtshelfer des Königreichs Wtlr- 
tenberg über die Nachgeburtszögerungen ziisstm- 
• snenstelk, welche sieb in dem Zeiträume eines 
Jahres ereignet haben. Interessanter, als diese 
Zusammenstellung, slud die dem Vf. eigentbflm- 
liehen Betrachtungen, welche er später vorträgt. 
Denn aus ersterer scheint dem Rec. sich vor allen 
Dingen zu ergeben > dafs amtliche Mittheilungea 
'wenig geeignet sind , wissenschaftliche Resultate 
daraus tu ziehen. Bey 56,4t9 Geburten sollen näm- 
-licb 600 Nachgeburtszögerungen vorgekoouuen seyn^ 



und in Stuttgart wurde sogar bey 972 Geburtetf 
6S Mal die künstliche Losschälung des Mutterku-«^ 
chens unternommen. Wahrend also in der ge« 
burtshuiriichen Anstalt zu Tübingen nur bey der 
250sten Geburt sich eine bedeutende Nacbgeburts-^ 
zögerung ereignet hat, soll diefs im ganzen König- 
reiche Würtemberg bey der 94sten und in dessen 
Hauptstadt sogar bey der ISten Geburt der Fall ge- 
wesen seyn. Nun ist es zwar eine anerkannte 
Thatsache, dafs in der Privatpraxis häuBger Nach- 

I;eburtszögerungen vorkommen, als in geburtshülf- 
ichen Anstalten, weil in diesen keine Hebammen 
nachtheilige Eingriffe in das Geburtsgeschäft ma- 
chen; unmöglich kann man aber docn annehmen, 
dafs die Hebammen der Hauptstadt unendlich schlech- 
ter seyen, als die des platten Landes, so dafs sie 
durch ihre Mifsgriffe beynahe 6mal so oft Störungen 
im Nachgeburtsgeschäfte hervorbrächten, als deren 
auf dem platten Lande sich ereignen. So ergiebt 
sich denn die grofse Unzuverlässigkeit der benutz- 
ten Actehstücke. Wenn man jedoch von dieser 
abstrabirt , so spricht das in dem vorliegende^ 
Schrjftchen gezogene Resultat sehr zu Gunsten der 
activen l'artey, weicher Rec. mit voller Ueberzeu-^ 
gung ergeben ist. 

Erweisender fÖr die Nothwendigkeit der früh- 
zeitigen Lösung sind die Betrachtungen^ welche 
der Vf. Ober die Folgen eines längern Zurückblei- 
bens des Mutterkuchens anstellt. Er nennt als sol- 
che die bekannten^ von den Anhängern der activen 
Partey mit Recht stets zur Begründung ihres ür- 
tbeils hervorgehobenen; erwähnt aber noch eine 
andere, obschon weniger wichtige, doch in der 
That nicht ganz zu übersehende Folge, die nämlich^ 
dafs» so lange die placenta im Uterus zurückbleibt, 
und dort einen gröfsern oder geringern Reiz ans^ 
übt , die Milcl^bsonderung nicht gehörig zu Stande 
kommt, daher bey längerm ZurücKlassen der Nach- 
geburt nicht nur die Mutter Gefahr lauft, sondern 
auch Nachtheile für das Kind entstehen. 

Was der Vf. über jede einzelne der angegeble- 
nen Folgen sagt, Belegt er unmittelbar darauf durch 
die Einschahung von Geburtsgeschichten» welche 
er aus denselben Acten entnommen bat, die schon 
weiter oben benutzt sind» Freylich haben derglei- 
chen Geschichten einen viel geringem Werth, ^I^ 
sie haben würden, wenn der Vf. die Fälle selbst 
beobachtet hätte. Denn die Ursachen der Reget- 
widriskek werden meist gar nicht angegeben; dl» 
Mittel, welche der künstlichen Losscfaäuog voran- 
geschickt wurden , bleiben ungenannt, sc> dafs wir 
nicht beurtfaeilen können, ob die Operation in der 
That angezeigt gewesen; lind bey den tödtlich ab« 
gelaufenen Fällen ist von der im Wochenbette an- 
gewandten Behandlung niemals die Rede, daher es 
zweifelhaft bleibt, ob die Frauen ntcht noch wftr^ 
den zu retten gewesen seyn. 

Die Grande y welche der Vf. angfebt^ seheines 
dem Kec. auf eine unzweifelhafte Wei^edarzuthun, 
dafs bey Nachgeburtszögerungen die kOnstliche L5- 
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sung des Mutterkuchens , wenn andere Mittel nicht 
schCunige Hälfe schaffen ^ selbst in dem Falle früh- 
zeitig vortunebmen sey, dafs noch keine gefahr- 
drohenden Erscheinungen sich eingestellt haben. -^ 
Der Vf. bestimmt die Zeit, bis zu welcher, wenn 
keine dringenden Umstände vorhanden sind, die 
künstliche X«Ö8ung verschoben werden darf, auf 
2 Stundeni nach der Geburt {des Kindes). £r macht 
auf den Nutten aufmerksam, welchen eine so posi- 
tive Bestimmung in Beziehung anf die Hebammen 
hat, welche dadurch verhindert werden , das Her- 
beyrüfen eines Geburtshelfers zu lange zu verzö« 

fern. In diesem Betrachte hat der Vf. unleugbar 
Lecbt, wenn er eine bestimmte Zeit festsetzen will, 
und mochte auch Rec. diese nicht über 2 Stunden 
binausdehnen. Dagegen scheint dem Rec, dafs man 
nicht, wie es der Vf. thut, auch Geburtshelfern 
eine, bestimmte Zeit fOr die Losscbälung des Mut- 
terkuchens anrathen dürfe, sondern hier sind die 
Umstände hervorzuheben, unter denen diese Ope- 
ration vorzunehmen ist. Dafs man das Eintreten 
gefahrdrohender Zufälle nicht abwarten darf, hat 
seinen Grund hauptsächlich darin, dafs bey ihrem 
Erscheinen der Muttermund oft schon zu test ge- 
schlossen ist, um die kanstliche Lösung noch über- 
)i9upt, oder mit erwünschtem Erfolge zu gestatten. 
Alles, was man verlangen darf und muls, scheint 
daher zu seyn, 1) dafs der Geburtshelfer eine Ge- 
barende nicht vor vollendeter Austreibung derNach- 
!;eburt verlasse, damit er^ wenn gefahrbringende 
ilrscheinungen eintreten, dieselben nötbigen Falls 
durch die augenblickliche Lösung des Mutterku« 
chens beseitige; 2) dafe von Zeit znZ^it die Beschaf- 
fenheit des Muttermundes untersucht werde, da- 
mit, wenn keine gefahrdrohenden Umstände ein- 
treten, die künstliche Lösung sofort vorgenonmien 
werde, wenn der Zugang zu der Gebärmutterhöhle 
anfängt erschwert zu werden , was allerdings häufig 
2 Stunden nach der Austreibung der Frucht schon 
der Fall ist. 

Mit vollem Rechte räth der Vf., sich bey det 
'Anwendung dynamischer Heilmittel zu Hervorru- 
fung regelmäfsiger Contractionen in der Gebärmut- 
ter nicht zu lange aufzuhalten; aber wir vermissen 
denRath, dafs man unter diesen Mitteln zeitig genug 
die energischen auswählen solle, von denen man 
eine baldige Veränderung in dem Vitalitätszustande 
der Gebärmotter erwarten dürfe. Wenn S. 48 der 
Vf. sagt, man solle sich bey mangelnden Con- 
tractionen der Gebärmutter damit begnügen, Rei- 
bungen auf dem Grunde der Gebärmutter vorzu- 
nehmen und durch wiederholtes Ziehen an der Na- 
belschnur zu versuchen, ob die Trennung erfolgt 
ist, nach zweystfindigen vergeblichen Versuchen 
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der Art aber sofort zur künstlichen Losschalung 
schreiten , so begreift sich nicht wohl, warum man 
von dem mildesten Mittel sofort zu dem äufsersten 
Öbergehen solle , warum nic^t vielmehr, während 
der gedachten Zeit , , neben den Reibangen auf 
dem Gründender Gebärmutter zugleich grofse Ga- 
ben Zimmttinctur lind mehrere andere Mittel ange- 
wendet werden sollen, wodurch die künstlidie 
Loss9hälttng vielleicht unnötbig wird. Der wieder- 
holte Zug an der Nabelschnur übrigens scheint dem 
Rec. durchaus unzulässig. Denn eine B^eförderung 
der Trennung kann und darf dadurch nicht gesche- 
hen; den Beweis aber, ob die Natur die L.ö$ung 
bewirkt hat, erhalten wir durch andere Zeichen, wel- 
che jenes versuchsweise Anziehen unnöthig machen. 

Zu weit geht wohl der Vf., wenn er annimmt 
bey Gebärenden, deren Constitution, erschöpft ist, 
müsse man unmittelbar nach der Gebutt des SLindes 
zur künstlichen Losscbälung schreiten, nm dadurch 
einem etwa möglichen Blutüusse vorzubeugen. 

In dem 2ten Aufsatze nennt der Vf. als Ürsar 
chen vonNachgeburtszögerungen: l)AtoniederGe« 
bärmutter, 2) Krampf derselben, 5) Verwachsung 
der Nachgeburt mit der Gebärmotter, 4) mechani- 
sche Mifs Verhältnisse im uterw, ö) Ursachen, wei- 
che im Bau der Nachgeburt selbst ihren Grund 
haben. 

Indem der Vf. diese Ursachen einzeln durch- 
geht, beweist er von einer jeden derselben, dafs 
bey den durch sie hervorgebrachten Nachgeburts* 
zögerungen eine zeitige künstliche Losscbäinog des 
Mutterkuchens oft nöthig wird. 

Zunächst die Atonie der Gebärmutter anlan* 
gend, sd handelt der Vf. hier nur von jenem Zu- 
stande, welchen man gewöhnlich atonia vera nennt, 
den Rec. selbst früher atonia directa genannt hat» 
der aber wohl am besten atonia plastica genannt 
werden möchte, weil er auf einem krankhaften 
Zustande des Parenchyms der Gebärmutter beruht« 
während bey den andern Arten der Atonie die Con- 
tractionen wegen abweichender Thäügkeit des Ge* 
fäfs- oder Nervensystems ausbleiben. Wiewohl nun 
der V£ absichtlich nicht tiefer in die Pathologie der 
6ten Geburtsperiode eindringt, so, scheint dem 
Rec, würde es doch Zweckmäfsig gewesen seya^ 
auch der atonia pUthorica und neurica Erwähnung 
zu thun, weil die Behandlung dieser Zustände voq 
■der bey atonia plastica iingezeigten durchaus ver- 
schieden ist, und auch die künstliche Losschälung 
des Mutterkuchens bey jenen nicht so unmittelbar 
gegen die cama efficiens der Nachgeburtszögeruoff 
wirkt , als sie es bey dieser durch den Reiz » dek 
sie auf die Gebärmutter ausübt, thut, 

{D$r B€S9hlu/s folgt.) 
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«.T^it Hecht dringt der Vf. dtraof, die künstliche 
Losscbaluag auch dann noch Torzunehmcn, wenn 
' ein noch bestehender Blutflufs die Kräfte der Krei- 
fsenden bereits sosehr erschöpft hat, dafs man be- 
soreen ninfs, die Gebärende sterbe noch während 
der Operation. Der Geburtshelfer mufs hier seinen 
Ruf wagen, weil die Rettung der Mutter noch denk- 
bar ist. Es verlangt aber der Vf. auch dann die 
schleunige künstliche Losschälung , wenn ein Blut- 
flufs, wdcher die höchste Erschöpfung bewirkt hat^ 
endlich gestillt worden ist. Dieser Meiauog kann 
Kec- nicht beytrelen, weil bey Zuständen, wie dtr 
Vf. sie beschreibt, der Verlast von wenigen Unzen 
Blutes hinreicht, den nur schwach noch ghmmen- 
den Lebensfunken zu erlöschen , und weil während 
der künstlichen Losscbälung eben sowohl als bey 
der natürlichen Trennung des Mutterkuchens im* 
mer etwas ßiut verloren geht; weil es also von gro- 
f<jer Wiclitigkeitist, die Lebenskräfte zuvor wieder 
^U steigern, ehe die Lostrenoung zu Stande kommt. 
Der Vf. führt an, dafs, wenn ein Blutflufs durch 
angetretene Ohnmacht gestillt worden, er nach Be- 
seitigung der Ohnmacht sich erneuert. Diefs ereig^- 
net sich allerdings in der Mehr;tahl der Fälle, in 
andern aber bilden sich während der Ohnmacht 
trombi, welche die Gefäfsendigungen , aus denen 
das ßlut entströmte, für die Dauer verschliefsen, 
und diese ¥ille sind es, in denen die künstliche 
Losscbälnng wohl wenigstens nicht früher vorge- 
nommen werden darf, bis man einige Zeit hindurch 
die kräftigsten cjpci/anria, wo es zulässig ist, auch 
die concentrirtesten nutrieniia dargereicht, viel- 
leicht die Transfusion in Anwendung gebracht hat. 

Von den durch krampfhafte Contractionen 
der Gebärmutier bedingten Nachgeburtszögerungen 
weist der Vf. zuvörderst nach, dafs die zurückblei- 
bende placenta nicht Selten dazu beylrfigt, den 
krampfhaften Zustand zu unterhalten; aber zu weit 
fieht er wohl, wenn er, wiewohl er früher auch 
andere Veranlassungen genannt hat, den zurück- 
bleibenden Mutterkuchen schlechthin die Gelegen- 
^rsänx. BL zur A. L. Z. 1882. 



beitsursache des Krampfes nennt, und daraii^K 
schliefst, dafs durch seine schleunige Entfernung 
der krampfhafte Zustand jedesmal gehoben werden 
müsse. -^ Auch vermifst Kec, die Angabe, dafs 
bey krampfhaften Contractionen der Gebärmutter 
das Einführen der Hand Behufs der künstlichen 
liosschälung des Mutterkuchens, nachdem einige 
Zeit verstrichen ist, eines nun Statt findenden^ 
Nachlasses des Krampfes wegen, oft ohne bedeu- 
tende Schwierigkeit geschehen kann, während es 
^früher vollkommen unmöglich war. 

Mit vollem Rechte bemerkt der Vf., dafs man 
durch einen entzOndlich gereizten Zustand der Ge- 
bärmutter sieb von der Losscbäluog des Mutter- 
kuchens nicht darf abhalten lassen, weil diese 
Operation einen ungleich geringeren und unschäd- 
licheren Reiz ausübt, als die i'^äulnifs d^s zurück- 
.bleibenden Mutterkuchens veranlafst, oder als auch 
nur dadurch hervorgebracht wird, dafs die Gebär- 
mutter immer wieder fruchtlose Versuche niacht^ 
die placenta auszustofsen , wodurch fortwährend 
Congestionen zum Uterus bedingt werden. 

Von der widernatarllch festen Atiheftung des 
Mutterkuchens an die Gebärmutter beweist der 
Vf., dafs bey ihr die künstliche Losschälung ganz 
besonders nothwendig ist, und dafs man eine Ver- 
letzung der Gebä'rmuttersubstanz, bey geschickter 
Ausführung der Operation, durchaus nicht zu bd- 
fflrchten hat. Offenbar zu weit gebt der Vf. wieder, 
wenn er sagt, bey Personen, bey deren frühem 
Geburten sich eine regelwidrig feste Adhäsion des 
Mutterkuchens gefunden hat , solle man die künst- 
liche Lösung vornehmen, wenn der Mutterkuchen 
uicbt sogleich nach der Geburt des Kindes abgeht, 
weil man hier eine regelwit^rig feste Adhäsion vor- 
aussetzen könne. Ueberhaupt hält der Vf.' diese 
^ Regelwidrigkeit für ungleich liäufiger, als sie es in 
der That ist. Mach den amtlichen Mittheilungen, 
welche der Vf. benutzt bat, ist gerade diese Art von 
Machgebortszögerungen die am häufigsten vorkom- 
mende, während sie, nicht nur n^ch den £rf. hrun« 
gen des Rec., sondern auch nach der Angabe der 
sorgfältigsten und tfeuesten Beobachter, zu den 
sehr grolsen SeUeisbeiten gehört. 

Key den Nachgeburtsstörungen, welche durch 
mechanische Mifsverhältnisse im uterushtd\T)gX wer- 
den, spricht der Vf. zunächst von der Schiefläge 
der Gebärmutter. Mit der Angabe, dafs die blotse 
zweckmäfsige Lagerung der Person oft nicht hin«- 
Tt reichen 
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reichen werde, diese Regelitidrigkeit zu beseitigen, 
ist Reo. vollkommen einverstanden; das von dem 
Vf. verlangte Eingehen mit der ganzen Hand aber 
niöohte wohl nicht nöthig sejn, um die Reposition 
zu bewirken, sondern es'Eenflgt dazu ein Druck- 
mit der äufseriich auf den Unterleib gelegten Hand 
eines Geholfen, während dessen man die Nachge* 
bnrt durch einen zweckmä£sig gerichteten Zug an 
der Nabelschnur entfernt. 

£ey Umstülpung der vorgefallenen Gebärmutter 
rath der Vf., die placenta vor der zu unternehmen-- 
den Reposition des Uterus loszuschäien. Die Gründe, 
welche der Vf. fQr dieses Verfahren angiebt, sind 
liauptsficblich gegen Diejenigen gerichtet, welche 
nach vollbrachter Reposition die Austreibung der 
Nachgeburt der Natur überlassen. Dafs diefs unzu* 
lässig sey, bat der Vf. allerdings bewiesen; da aber 
die noch invertirte Gebärmutter die GefäfsmOn- 
düngen nicht durch Contractionen eomprimifen 
kann, da mithin nach Entfernung des Mutter- 
kuchens der BlutfiuCs so lange anhalten wird, bis 
die Reposition geschehen ist, und da diese, um des 
krampfhaften Zustandes willen, der bey Umstal- 

{>ungder Gebärmutter so häufig sich findet, nicht 
mmer augenblicklich gelingt, so scheint dem Rec, 
dafs man die Losscbälung des Mutterkuchens, vrenn 
dieser nicht schon zum grofsen Theile durch dfe 
Natur getrennt ist, erst nach -vollbrachter Reposi- 
tion vornehmen müsse, wodurch mandieContractioo^ 
der Gebärmutter befördern und auf diese Weise 
einer erneuten Umstülpung vorbeugen wird. -^ Die 
Geburtsgeschichten, welche dem Vf. zum' Belege 
für seine Meinung dienen sollen, bandeln sämmt- 
lieh von Fallen, in denen die Gebärmutter vorge- 
fallen , aber nicht in vertirt war. 

Der Nachgeburtsstdrungen, welche in einem 
veränderten Bau des Mutterkuchens ihren Grund 
haben, thut der Vf., weil sie nur selten Kunsthülfe 
in Anspruch nehmen , eine nur sehr kurze Erwäh« 
nung. 

Unserer Ueberzengung nach ist die vorliegende 
Schrift ein recht sehätzenswerther Beytrag zur 
Lehre von der Behandlung der Regelwidrigkeiten 
in der fünfte nGeburtsperiode; und sie enthält man«^ 
eben gewichtigen Beweis, wie segensreich im AU* 

Semeinen die frühzeitige Lösung &s Mutterkuchen^ 
ey Nachgeburtszogerungen ist. 

Hayn. 

1) Paris : Nosographie arganique par P. G. Bois-» 
seau. 1828 — 1829. 4 Voll. 8. 

S) Ebendas.: Clinique m^dicale ou Choi^r d'Ob-' 
servaiions recueitties ä Th6pi1al di la Charit^. 
9^tG.JbidräL Seconde hdiiion. 1829—1830. 
4 Voll. & 

t) Eben das.: PricU de Nosologie et de The'ra- 
peuiique. Par /. B. G. Barbier. 1827. 8 Voll. 8. 



4) LowDo», bey Cooper^ 171^ Study oj Mediciiw. 
hjJohn Mason Good. Sdedit. 1829. 5 V0IL8. 

^ Indem wir es hier unternehmen, unsern Lfsern- 
eine Uebersicbt der neuesten französischen und engu. 
liscben Svstenie der praktischen Medicin zu geben^ 
dringt sich uns die Frage auf, in welchem Verhält- 
nifs denn wohl die Leistungen dieser auswärt^eii 
Gelehrten zu cienen unsrer Deutschen stehen? Der 
Geist physiologischer und darauf gegründeter allge^ 
mein pathologischer Forschung ist gewifs in kei- 
nem Lande so verbreitet, wie in Deutschland, und 
in dieser Beziehung möchten denn auch die vorlie- 
genden Schriften vor dem Richterstuhle deutscher 
Kritik nicht bestehen; aber in Beziehung auf Noso- 
graphie könrfen wir kein so günstiges ürtheil fallen, 
es zeigt sich da nur allzu sehr die wenig begünstigt« 
Lage der deutschen A^erzte. Während- unsre Ntdi^ 
barn nichtjällein in den Hauptstädten^ sondern «ucfc 
in sehr vi&len Provinzialstädten grofse» reiche, dem 
Beobachter alle nur zu wünschenden Vortheile dar«- 
bietende Hospitäler besitzen, die es in Nr. 1. und 2. 
fchr jungen Männern schon möglich machten, die 
gröfste- Zai»l der Krankheiten in kurzer Zeit nach 
eigner Ansicht zu schildern, bringt es der Arzt 
unsrer seltenen, gewöhnlich noch durch Armuth 
\und Zw^ng mancher Art beengten Hospitäler kaum 
nach einer langen Reihe von Jahren eben dahin, da 
^och der grofse Vortheil darin besteht, zu gleicher 
Zeit eine grofse Menge ähnlicher Krankheiten neben 
einander zu haben. Unter den wenigen Begünstig* 
ten finden sich dann wieder nur zu viele, die nur 
Kranke, nicht Krankheiten sehen. Was denn abcu* 
unsre Therapie betrifft, da sind wir doch gewib 
die Meister? Das sagen ja auch alle unsre Aerzte! 
Ja es ist schon wahr, ganz sicher wahr, mit philo- 
sophischem Geiste geschriebene aligemeine Thera- 
pieen besitzt keine andre Nation, wie wir; mit 
Äitolz nennen wir unsre pharmakodjnamiScben Stu- 
dien , von Gelehrsamkeit strotzen unsre Pharma- 
kologieen (waren wir doch immer die Register- 
schreiber der Gelehrsamkeit), geputzt und geleckt 
sind unsre Formular- und Kecept- Bücher; aber — 
wenn wir nun den Mischmasch sehen, mit dem 
unsre Kranken nur zu oft auch in unsern klinischen 
MusteransUlten gefüttert werden; wenn wir die 
säubern Verbuche lesen, in denen der Kranke, ah 
dem der Kampfer probirt wird, auch noch ein Paar 
Unzen Nitrum auFifst, wo Grane Lactucarium den 
Kranken heilen, der däbey Opium und Bilsenkraut 
Drachmen weise verbraucht {J&xemfAa sunt odiasa, 
aber in fast jedem Jouroalheft zu finden); wenn wir 
gar erst die Versuche lesen, die in den Häusern 
der Kranken wohl über Land angestellt wurdeD^ 
wo die Kranken oft genug^von der zum Fenster hin- 
ausgeworfenen thierischen Kohle genesen sind, es 

thut uns weh, aber der Wahrheit die Ehre wir 

müssen es gesteben, der Glaube an unsre Superib«^ 
rilät ist verschwunden ! 
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DerOesicbtspünkt, von cfcm man bey der Frag« 
nach dem togiscben Eintheilongsgroode der Kranke 
heilen, bey der AufsteUong eines Sjrttems der JNoso^ 
frapbie ausgeben mflsae, ist am ricfatigaten Ton iUil 
aufgestellt worden, indem er die J^pge auf warft 
webt et gemsBe absolute Formen von Krankheiten 
ohne Ruckuchi aitf die specifische Differenz der Or^ 
ffane, inwüchen sie Statt finden? (wie es Pflanzen-» 
ond Thiet- Formen giebt), oder giebt e» nur eine 
Krankihmi, und entsteht die lüanniol^abigkeit der 
Formen Uofi durch die bestimmten iirsteme und Or^ 
gane, in welchen sie gesetzt leird?^ Die Antwort 
ist ffir die systemaüacbe Nosologie von böcbster 
WicbtigKeit , und die Frage ist von den neuesten 
Pathologen nnz abweicbend beantwortet und da«- 
durch ein abweichender Weg eingeschlagen wor- 
den. Unsre neuesten und scharf sinnigsten Patho- 
logen haben sich f flr die erste Ansicht] erklärt, 
den Krankheiten als seibsts^ndigen Lebensformen 
epecifische Charaktere-, wie den lliier« und Pflan- 
senarten zugestanden; fast sollte man glauben, 
nnsre gewöhnlichen Handbuchschreiber und Idini* 
sehen Abrichter mflfsten derselben Ansicht huldi- 

Sin, doch findet man bald, dafs sie unbewufst in 
ren sogenannten Systemen nur dem Schlendrian 
folgen, nee. kann nicht anders, als sich mt Reil 
f ör die zweyte Ansicht entscheiden , die unsers Be- 
dQnkensaaco jüngstens Bar<^/5gr0ndiich und trifftig 
bewiesen hat; die bey weitem gröfste Anzahl der 
Pathologen hat sich auch filr sie erklärt. Uie An- 
sichten dieser Pathologen lassen sich indessen doch 
wieder, wie vorzOglich Matfatti zuerst zeigte, in 
cwey Klassen theilen: entweder nämlich nahmen 
sie cUe Krankheit als ein feindliches Wesen im Ver- 
hältnifs zum Organismus (und verlieben ihr so im* 
mer eine gröfsere Selbstständigkeit , als die der 
folgenden Ansicht Huldigenden), oder sie erblickten 
io ihr den fOr seine Erhaltung kämpfenden Orga- 
nismus. Uie erstere Klasse zählt die gröfsere Anzahl 
Anhänger, an der Spitze der zweyten steht eigentlich 
6ydmAam .mit seinem: Morbus est vihU aliud ^ quam 
naturaeamamen^ materiae marbißCae externänatia^ 
nem in aegri salutem omni ope motientis. Wenn in 
der neuesten Zeit einige Pathologen versuchten beide 
Ansichten zu vereinigen, so war das ein eitles Un- 
ternehmen; sie sind streng entgegengesetzt, keiner 
Vereinigung föhig. Rec. %at sich bereits öffentlich 
fflr diese Sydenham'sche Ansicht erklärt, und wird 
anderwärts Gelegenheit finden, seine (yrQnde für 
sie auseinanderzusetzen. Auch dfirfte diese Ansicht 
seit Bichat und Unel die leitende der französischen 
Nosographen gewesen seyn , obgleich sie sicK die- 
selbe (aus Speculationsschen ?) nie deutlich maot^ 
ten; sie schwebt offenbar auch einigen neueren 
dmlsdtkmn Nosologen vor, die sich vom Sohlendriana- 
wege tingerissen haben , uiid die es der Mähe werth 
biiuten,' sich anzueignen, was die Physiologie seit, 
vierzigjlahren ausgebeutet bat. ^ Ist diese Ansicht 
die ricntige, so verschwindet von selbst derXvedanke 
an ein natürliches System der Krankheiten» wie wir 



solche Systeme der Zoologie und Phytologie (immet 
noch unvollkommen genug) besitzen ; awch werden dif 
neuesten (direct und indirect. bekannt gewordenen^ 
Verbuche dieser Art gleich d«trch ihr Priocip i^Ogen 
gestraft. Das Eintbeilungsprincip kann nur im 
kranken Organismus gesucht werden , das System 
der Pathologie kann kein anderes seyn, als das der 
Physiologie; dieses haben auch die consequenteren 
neueren riosographen, zu denen auch die Verfasser 
der vorliegenden Schriften gehören, eingesehen; 
sie haben sich nur zu oft durch histologische una 
morphologische Roksichten auf Abwege leiten lassen. 

iL Das Werk des Hn. Boisseau erfreut uns be^ 
sonders dadurch, dafs er mehrere Nationalfehler 
im hoben Grade vermieden hat. Dahin rechneb 
wir die Weitschweifigkeit und Breite, von der wir 
ihn zwar aiKch nicht ganz frey sprechen mögen, ai« 
lein ohne Zweifel zeichnet er sich doch vor vielen 
seiner Landsleute sehr zu seinem Vortlieile aus; 
ferner redmen wir dahin den richtigen praktischen 
Tact, den man -an den französischen Nosographen, 
und zwar auch den ausgezeichnetsten, oft eben so 
sehr vermifst, als er uns auch an den unvollstän- 
digsten, oft theoretisch am wenigsten gebildeten 
englischen Nosoeraphen erfreut. Der Grund ist leicht 
in der verschiedenen Erziehung der Aerzte beider 
Nationen nachgewiesen, obgleich die psychisch^ 
Nationaleigentbamlichkeit auch ihren Antheil hat). 
Der Vf. zeigt oft einen richtig treffenden diagnosti* 
sehen Bück, der Bie verfehlt, den Leser fflr dep 
Vf. zu gewinnen ; dabey fehlt aber auch demselben 
keineswegs der Nationalvorzug sorgsamer, voll- 
ständiger Krankheitszeichnungen, deren Muster«« 
bilder man immer in den Werken des unsterblichen' 
Verfassers der Nosographie philosophique und der 
Medecine cHnique finden wird. Daher erseheint uns 
auch dieses Werk als eine der erfreulichsten, gedie« 
gensten Erscheinungen in der neuern französisdien 
medicinischen Literatur* Von aufserfranzösischen 
neuern Sctiriftsteilern weifs übrigens der Vf. ^ wie 
inuner noch die mehxesten seiner Landsleute, so 
viel wits gar nichts. 

Der V£ Jäfst sich nicht in eine lange Auseinanr 
dersetzung und Vertheidigung seines Systems ^in, 
sondern sagt nur kurz, statt aller weitern Einlei- 
tung : „ Le plus eür moyen d^^carter de la medecine 
les nypotheses et les erreurs qui en retardent les pro- 
gres, c'est d^etudier les maladies dans les organes et 

d^assi" . 
!) occu^ 
^^e^^nireauiest adopte 
paur Vanatomie et la physiolosU.^ Diese vieles. 
Wahre enthaltenden Worte schuefsen doch auch ei- 
nen von den neuesten Nosographen nur allzu allge* 
mein b^angenen Irrthum ein , eine Ansicht, die zur 
Verwechselung des Krenkheitsprocesses mit dem ' 
JKrankheitsnroducte führt ; und — > le bien marche tem^ 
jaurs ä c6te du malj — Die Quelle dieses Irrthums 
liegt gerade da, von vvo aus man sich die grörste Ver- 
vofikommnung der VV|||enschaf^ versprechen darf! 
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Es ist die ODTlcbtigiB Anwendung der Resultate. der 
Mtbologischen Anatomie in der Pathologie. Es ist 
.bier nicht die Rede davon, dafs leider (besonders 
deatsche) Pathologen nur zu oft pathologische Ana^ 
fomie machen, wne Untersnchung die schönsten 
Darstellungen von d^m Leben i^nd von der Entste* 
huDg der Tuberlcel, Uvdatiden u. s. w. geben, als 
hätten sie es mit leibhaften Augen. gesehen; dafi 
ferner wenig Erfahrne oft Gesetze aufstellen, von 
denen der Erfahrenste nach den zahlreichsten Ijn- 
tersuchongen oft gesteht, dafs sie noch im Dunkel 
sind ; dafs eine Menge Aerzte , denefi der norroak 
Zustand der Organe nicht gehörig bekannt ist, Be- 
obachtungen anzustellen wagen, nein auch dieerfah« 
rendsten und sorgfältigsten Beobachter (und in Be-r 
Ziehung Huf die patholoeische Histologie , von der 
hier eigentlich nur die iVede ist, müssen wir, den 
Franzosen schon einen Ehrenplatz einräifmen) ver^ 
Icennen gewöhnlich das Verhältnifs der Krankheits* 
prodttcte, die sie untersuchen, zur Krankheit selbst« 
worfiber wir uns vorbehalten, uns bey Gelegenheit 
der Anzeige einer Anzabl Schriften Ober pathologi^ 
sehe Anatomie nächstens weiter zu erklären. 

Das erste Buch , welches den ersten Band und 
' den Anfang des znfeyten füllt, enthält die Krankhei* 
ten der Verdauung. Der Vf. folgt ganz der anato« 
mischen Lage der Organe, die erkranken; daher 
kann es nicht fehlen, dafs hier sehr heterogene 
Krankheiten, die in einem physiologisch natQrli«- 
ch^n Systeme sehr weit auseina^dergerOckt werden 
mOfsten, zusammengestellt werden, Krankheiten, 
die ihrem Wesen nach ganz verschieden sind, wäh«' 
rend man dagegen wahre Krankheiten der Assimir 
lätion vermifst : z. & man findet hier die Krankhei«- 
ten der Leber, der Milz, der Darmvenen (Hämor- 
rhoiden), die offenbar eine viel passender^ Stelle 
bey den Krankheiten des Venensystems im Allge- 
meinen fimlen. Vergebens sucht man dagegen ö\% 
Ijehre von der Atrophie u. s. w. indem der Vf. 
streng topographisch nach einander die Krankheiten 
der einzelnen Abschnitte des Verdauungskanals 
durchgeht, ist er zu Wiederholungen genöthigt, die 
er vermieden haben wQrde, wenn er die Qberall 
'fileichen Affectionen der Schleimhaut im Allgemei- 
nen abgeHbndelt hätte, wodurch aberdiefs das We- 
sen dieser Krankheiten viel deutlicher hervorgetre- 
ten seyn wflrde. Oft werden blofse Symptome zu 
selbst ständigen Krankheiten erhoben. Aebnliche 
Älifsgriffe linden sich in den folgenden BOchern. 
l)ais zit'fvl^ Buch handelt von den Krankheiten der 
IVespirationsorgane; das dri«^'von den Krankheiten 
des Kreislaufssystems; das vierte von denen der 
llannverkzeuge; das jünfie von denen der • Ge- 
schlechtswerkzeuge; das sechite von den Krankhei«- 
ten iStr Haut, der Augen und der Ohren; ,das ^♦• 
hcnle vor\ den Krankheiten des Nervensystems; das 
achte von den Krankheiten der Ortsbewegungsor- 



^« und des Zeilttoffs. Uns wÜl es sefaelneB » «in 
wiren die letzteren vergessen gewesen und endlftcb 
hier angehängt worden ; der ! Vf. aber behauptet , e^ 

KücheM, am so den Oebergaung zur chirurgischna 
osologie zu J>egrOnden! Die Behandlung des V£(' 
ist höchst einuch , geschiebt dieses 9i^» Hafs g^gen 
die Polypharmacie (die freylich ßM allgemem voi^ 
unsern westlichen Machbarn das£pilbeton dUemande 
erhSlt), so haben wir dorobaus aichts dagegeo ein^ 
zuwenden; bSufig möchte aber doch nur Unkennt^ 
nifs von in Deutsohiand ond £ngfaiad anerkannte« 
Behandlungsarten die Sclmld tragen. Dem Vf. in 
das Einzelne zu folgen gestattet uns der ftanm nicht, 
om aber doch den Lesern ein Bild des Vortrags des 
Vfs zu geben , wollen wir den lohalt des ZMfeyias 
Buches etwas specieller angebeo. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

BeaLiir undSTZTTiii, b. Nicolai: ^nncTl/^ und 
Umrisse aus den Reise -^ Mappen zw^er Freunde. 
Herausgegeben von F. v. Elsholtz. Zweyter Tbeil. 
18S1. VI und 381 S. 8. (Preis beider Tbeile 
S lUhlr.) 

Wenn wir es in diesen Blattern (Jahrg» 18S1. 
Nr. 19(X) tadelten , dafs die beiden Freunde in dem 
ersten Theile so wenig Rficksteht auf das Eigeothöm^ 
liehe der niedern Stände und des Voljcsiebens in der 
Schweiz und in Oberitalieu nahmen, so mflssen wir 
es bey der Anzeige dts zweyten theil^s vor Allem 
loben, daTs sie auf dem Fortgänge ihrer Keise das 
Leben und Treiben der armern Klassen mit Liehe 
ins Auge fafsten und mit lebendigen Farben sehil<- 
derten. Das ei^fte, zivölfte, fünfzehnte und sechs^ 
^ zehnU Mappen -Stock vorzflglich bieten einzdn^ 
Schildereyen ans dem Volksleben, welche man mei- 
sterliaft nennen kann. Üie drey ersten Mappen* 
stocke sind noch Kom geweiht, in den folgenden^ 
begleiten wir die Freunde nach Neapel und Palermo, 
durchstreifen mit ihnen einen Theil von SiciUen, 
pnd setzen dann nach Calabrien Ober, am ihnen 
nachiNeapel zurOckzu folgen. JMacheiner.selirlebeik- 
vollen und geistreichen Schilderung dieser Stadt und 
ihrer IJmgebungen wenden sich die Freunde wieder 
nach l\om und kehren Ober Florenz, Livorno, Mar^ 
seille, Lyon u. s. w. in die Heimath zurück. In die 
gleicfarermafsen von salbungsvollem Kunstgeschwätz 
und sinnleerer Begeisterung freyen Beschreibungen 
des Merkwürdigen und Sefaenswerthen aus der elten 
und neuern Zeit sind geschickt die Keisebegeben- 

heite.i und kleinen Abenteuer der Freunde eingewebt; 
und die zärtlichen Erregungen, des Gereizten vor^ 
zQglich, bald in Fresco, bald in zartem Silberstift, 
aber stets mit vieler Naivetät ausgeführt. l>as Ganze 
bietet eine eben so unterhaltende eis belehrencte 
Leetüre . dar. 
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{Betchlu/i von Nr. 42,) 



li?reaccM<{; Des maladiee des organes d^ 
Im respirßtion. Gleich g^geo die fiehauptung, 
«it welcher der Vf. a&firitt» dafs die Krankbeilea 
der Respixatioosoreaj^e früher beiMAOt gewesen wä-» 
cell 9 als die der AssimilatioDaorgaiie , halten wir 
Manches einzuwenden, denn oie pathologischen 
Ansichten der neuesten französischen Monologen 
yfon dea iCrankheiten des Darmkanals werden im 
/Ulgeineinen den PrOlstein deF Zjeit nicht aushalten« 
die Diagnose der Krankheiten der Respirationsor- 
gane ist aber wohl geradehin der neuesten Zeit mi^ 
grober Vorliebe gefördert worden. Cbap. L Dee, 
matadi e s du nez, aeefosses nasales et des sinusfron^ 
Utux. et mamllaires. Art. 1. Des maladies du nez* 
a) de Pinflammaiion des tegumens du nez, VVer hier 
nelleicht die UeberflOssigkeit der Abhandlung eines 
aolchen der fia^ mit der. ganzen übrigen Haut ge- 
meinen Hebels r^gen wollte» dem wollen wir nur 
hemerlcen« dafs sich Gelegenheit zu ähnlichen Kü* 

Sen sehr oh darbietet, z. fi. unter den Krankheiten 
er Mundhöhle wird auch der Zustand abgehandelt, 
der entsteht, wenn man Essig und ähnliche Säuren 
in den Mund nimmt \ h) deia congelaiion du nez, 
es gilt dieselbe Bemerkung ; c) de fmflammation de 
la membrane muqueuse nasale, Coryza, Rhinite 
mugueuse. Wir können den Zustand nicht Entzün- 
dung nennen, wie wir überall diese Stei^rungen 
der Secretionsthätigkeit nicht Entzündungen «en- 
Den« obgleich auch viele Deutsche 'diesen Fehler 
beliehen» EinCatarrh kann freylich in eine Bron- 
chitis flbergehen; allein wer oeide Krankheiten 
kennt, der weifs, dafs zwischen ihnen ein sehr gro- 
faer L^terscbied ist, und dafs sie gar sehr verschie- 
den behaadelt sey n wollen , so auch hier ; d^ des 
vüeiree die la mewwrane nasaie; e) des polypes de la 
Ergänz. El. z^ jL L. Z. iU9 



membrane jnuqueuse nasales i) de rirriiation eecre^ 
toire de la membrane muqueuse; nicht etwa vom 
Schnupfen ist hier di^ fVede, sondern von dem plötz* 
lieben Auslaufen seröser Flüssigkeit bey Personen» 
die an Krämpfea leiden, ein Znstand, dessen Vor-, 
bandenseyn der Vf, mit Unrecht leugnet; g) de VhS^ 
marrhagie de la membrane muaueuse nasale j h) de 
P^ejpcis de sem^iUU des nerfs w^ctifs^ wohl nur aig 
Symptom vorkoitimend i'\)de finsenssbüite des nerfe 
otfactifsi k) des akdraüons de Vodorat; 1) des dltd^ 
rations du mucue nasal; m) de la feiidite de Vha^^ 
femr,;. gehört nicht hieher. Art 2. Des maladies 
des sinus frontaux. a) De rinftammation de la tnem^ 
brane muqueuse des sinus Jronfaux; b) des excrois^ 
sances de \a membrane muqueuse des sinus /rontaux» 
Art. S. Des maladies du sinus maxiUaire. a) De Tin^ 
flammation de la membrane muqueuse; b) des ulceres 
de la membrane du sinus maxiUaire; c) des, polypes 
du sinus maxillaire; d) de Vengouement muqueuao 
du sinus maxiUaire. Art. 4^ Du traiiement des ma^ 
ladies du nez, desjosses nasales, et des sinus fron-* 
taux. Cbap. U. Des maladies du larynx. Von 
aufserfranzpsischen Schriftstellern scheint hier der 
Vf. nur uilbers und Howship vielleicht zu kennen, 
daher kann man ahnen, dafs ihm dije Krankheiten 
des • Kehlkopfs nur sehr* unvollkommen bekannt 
sind. Art, 1. Diagnostic des maladies du larynx: 
a) de rinflammation de la membrane muqueuse du 
larynx; offenbar ungenügend theilt sie wr Vf. ia 
a) inflammation sur^aigue de la membrane muqueuse^ 
ß) inflammation aiguCj y) inflammation intennitiente^ 
S) inflanunaiion chronique {Phthisis laryngea), s) in^ 
flammation partielle (Angina eniglottica). Die dar- 
auf zusammengestellten i\esuJtate der Leichcjiöff^ 
nungen sind mit den Symptomen nicht in den Zu^. 
sammenhang gebracht^ in welchen sie sich nach 
unsern gegenwärtigen Kenntnissen bringen Jassen. 
h) dela presence despoisons, des corps Tangers et 
des hydatides dans le larynx;. c) Vhemorrhagie du 
larynx; d) de la ncuralgie du Utrvnx; e) du spasme 
du larynx; i) dela paralysie du larynx; g) des al^ 
terations de la voix et de la parole; h).du mucus du 
larynx dans Vetatde maladie. Art. 2. Traitement 
des maladies du larynx, Die Blutverschwehdungen 
des Vfs könnten einen wahren horror einfiöfsen, 
und wenn der Vf. nicht, wie das eewöbnlich in sol- 
chen Fällen geschieht , in seiner Praxis vorsichtiger 
wäre, seine Kranken mflfsten sich schon zuDutzen*. 
den zu Tode geblutet haben. Aufser den Blutent- 
Uu 
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»•haogMi sind oaoh dem YL In der Idurngitii alle 
flbricea Mittel olme alle Aiuoabine nicots werth'; 
Brechmittel, Calomel, Narcotica, alle taugen nichts, 
sie werden kfloftig nur als MerkwQrdigkeiten iä 
der Geschichte der Uedicin genannt werden ! (Ein 
dnrchreisender französischer Arzt versicherte dem 
Rec* auch ganz ernstlich , es sey ganz unbegreiflich, 
wie die deutschen Aerzte so dumm seyn könnten, 
nicht einzusehen, dafs die Choiera nichts -als eine 
goBiro-enteriiU sey!). Chap. Ili. 04$ maiadMs d# la 
trachte - artere. Art i. Diagnostic d. m. d. L f. a. Wir 
flbergehen die AnfObrune der einzelnen Abschnitte. 
Chap. IV. Des malädUs du corps thyroide. Chap. V. 
De$ makuiuM des bronchea. Katarrh und Broncnitis 
werden zusammengeworfen, obgleich der Vf. keine 
ganz unvollständige KenntniOs der letzteren besitzt ; 
der Keuchhusten wird zu einer Bronchitis gemacht. 
Chap. VL Dee maladiee du poumon* Auf diesem 
Felde zeigt sich der Vf. im Allgemeinen viel besser 
bewandert. Er benutzt die Erfahrungen seiner gro« 
fsen Vorgfioger Bayle, Laennec, ^ndral, den 
Broussaisaner verleugneter indessen auch hier nicht. 
Chap. YIL MakuUes de la pUure. Chap. Vllt. Des 
MaiadUsdu diaphragme. 

II. Hr.\Andral, der Vf. von Nr. 11., erregte 
frfih grofse Erwartungen durch treffliche* genaue 
Untersuchungen in &r pathologischen Anatomie, 
von denen man nicht sagen kann , dafs sie durch 
sein Handbuch der pathologischen Anatomie befrie- 
digt worden wären, entweder weil er flberhaupt 
geschickter ist zur Auffassung einzelner Beobach- 
tungen, als zur Abfassung eines systematischen 
Werkes, oder weil er zu verstrickt war in die An- 
siishten der neuern französischen Schule. Hier er- 
scheint er zum Theil nur als Referent, indem er die 
Beobachtungen seines Lehrers Herminier mittheilt ; 
allein viele sind gewifs von ihm selbst gemacht « und 
besonders die iuTserst zahlreichen Leichenöffnungen 
wohl sein Eigenthum, und diese grofsen Theils sehr 

fenauen anatomischen Untersuchungen geben dieser 
chrift Oberhaupt ihren grofsen Werth, den sie 
fiberall behaupten wird. Diese Sammlung genauer 
Untersuchungen, bey denen der Vf. freyer von 
theoretischen Einseitigkeiten erscheint, sind uns 
bey weitem mehr werth, als sein systematisches 
Handbuch der pathologischen Anatomie; denBrous* 
saiasner kann er freylich auch hier nicht ganz ver- 
leugnen. In der ersten Ausgabe befand sich noch 
eine Krankheitsklasse der Fieber. Dafs der Vf« diese * 
in der zweyten Ausgabe hat eingehen lassen , damit 
sind wir vollkommen einverstanden; wenn aber der 
Vf. etwa meint, alle Fieber auf Entzündungen ein- 
zelner Organe zurfickziifohren, so wird er sich sehr 
tiuschen» Nach einigen Aeufserungen (z. B. Vol. III« 
p. 25S) scheint er dieses auch wohl zu fflhlen. Die 
vorliegenden 4 Bände umfassen die Krankheiten der 
Brust' und Unterleibseingeweide. Wahrscheinlich 
sollte die Schrift weiter gefQhrt werden, die Zejt^ 
Verhältnisse werden dann aber auch wohl bindernd 
in den Weg treten , da uns unsre Pariser Freunde 



fortwihrand khifMi; «^lis üfmee peiUques ,äbem^ 
beni iautes Jes idUes.^ Data 4 Binde voU ziemlich 
kurz erzählter Beobachtungen mit den Leichen<df-> 
nongen wohl Veranlassung zn vielen Bemerkungen 
geben könnten, wird man wohl eben so glaufi^ 
als man einsehen 'wird, dafs sie hier keiner in dat 
Einzelne gehenden Anzeige fShig sind. Besonders oft 
wird sicher der dentsche Arzt die nSchste Ursadie 
nicht in den. pathologischen Verinderungeo finden» 
in denen sie der Vi nach dem Tode gefunden zu haboi 
glaubt; vorzüglich Alt dieses von den zahlreichen 
untersuchten kranluiaften Zuständen der Darm- 
schleimhaut. Wie bey Bcisseau wird flbrigens auch 
hier eine jede Secretionsvermehrung zur Entzfindung 
gemacht, Katarrhe zur Bronchitis, Diarrhöen zur 
DärmentzOndung gestempelt; daCs solche profuse Se- 
eretionen in Folae von Atonie, Ersehlaffnng, Erwei- 
chnng, Kfickbildung, also der Entzfindung ganz ent- 
g^gangesetzte Zustände hervorgebracht werden, dar- 
an scheint man gar nidht zu denken. Doch wie fiele 
deutsche Aerzte bwehen jetzt denselben FeUerl 
Das therapeutische Verfahren der Vff. ist höchst ein* 
fach, oft zu ängstlich, zu wenig eingreifend (das ge* 
rade Gegentheil der gewöhnlichen deutschen ker%tB\ 
aber im Allgemeinen auch lange nicht so ün9&tig 
und abertrieben antiphlMistiscn, als das der meiii%^ 
sten Landsleute des vis. Uebrigens können wir aber 
nur wiederholen , dafs die Schrift eine solche Maser 
von Thatsachen enthält, die den' Stempel der treuen* 
und genauen Beobachtung tragen, dafs m wohl kein 
denkender Arzt wird entbehren wollen« 

Der Vf. von Nr. HL , Professor an der mediei-^ 
nischen Secundärscbule zn Amiens, weicht in sei»' 
nen Ansichten und in seinem Systeme von den 
flbrigen neuern französischen Aerzten ab, nnd man* 
verkennt nicht das Streben , sich durch eignes Den«* 
ken Aufschlufs Aber das Wesen des Krankbeitspro* 
cesses zu verschaffen. Er beginnt mit einer AoseiflK 
andersetzung seiner Ansichten Aber Pathogenie, die' 
frey lieh rein materiell sind. Im ersten Kapitel spri^it 
der Vf. von den oi^ganischen Veränderungen, welcher 
die Ursache (?) der Krankheiten sind {prwoquent Je» 
medadies)^ und die er mit dem Utimen Usions pafJuh'' 

feneses belegt. Eine jede solche lüian pathogdnise 
at ihre Zeichen, durch welche sie sich von andern 
unterscheidet (dfffs diese vorhanden sind» daran zwei-*' 
fein wir auch nicht , aber dafs sie immer zu erken- 
nen wären, das können wir nur wfinschen)» Es 
können mehrere solche pathogenetische Störungen- 
zu gleicher Zeit im Organismus vorkommen; kommt* 
nur eine vor^ so nennt der Vf. solche Kraokheitera 
Monopatbieen, kommen mehrere vor, Polypathieen ; 
die theilt er wieder 1) in Homopathieen , wenn sin* 
dem Wesen nach gleich sind mit den Unterabthei- 
lungen o)ln einem und demselben Apparate, b)in 
verschiedenen Apparaten ; und 2) in Heteropathieeo»* 
wenn sie ihrem Wesen nach verschieden sind a) in 
demselben Apparate, 6) in verschiedenen Apnarateo.' 
Eine(^ dieser Störungen ist die ursprfinglicne, di«* 
flbrigen sind Folgen der vorangegangenen, daher ^ 
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.tfMill «r tirtelhrioiopailiiMD, Deutopithiaeo, Trlto- 

CtbiMii » Tetrapatbieen q. s« w. Im zu>eYt€n Kapitel 
indelt der Vf. nun von dar Semiotik oder den Zei- 
chen jener pathogenetischen Stihrungen ; gegen das 
DOKtummt des €rMUn Kap. erscheint es iiuTserst an«- 
Wdentend. Das dritte Kapitel: IV» cauu9 quifoni 
naUre les Uricns paihogMe$e$ oder von der AetioJogie 
der Krankheiten , ist eben so arm nnd ungenfl^end. 
Eben so das wrte von der Nosologie. Das Ju^fu 
aoU eine aligemeiae Therapie enthalten» es sind aber 
nar nnliedeutende SStze aus der DUtetik und Phar- 
makologie. Es folfit nun eine Uebersicht des noso* 
logischen Systems des Vfs nach den pathogenetiscbea 
^Orangen, welches auch anonsre neuesten Versuche 
eines sogenannten natOrlicheo Systems erinnert. Das 
System de$ Vfs ist nun folgendes : A. AUiration de 
la figure de targane: 1) Les Caoomorphies , 2) les 
Plaies, S) lesXontusions. B* Jlitdratians du volume 
de Fargane: 4) les Oligotropbies , 6) les Hypertro« 
pUes. C. AUiratione de la Substance organique: 
n les Maiajcies » 7) les Sderiasies, * D. Exagiration 
de la viiaBi^ de Vor^ane: 8) les Irritations, 9) les 
Phlogoses; (so weit sind sie in den vor uns liegenden 
beiden Bfindea enthalten ; der uns noch nicht zuge- 
kommene drüte Band aoll die folgenden enthalten), 
Eb Formoliofi d^ume humeur morbide: 10) lesUicira- 
tkMis, 11^ les Abces. F. Ferie de la vUaüii aeec Al^ 
Utaüen delaStU^tanoe erganique: 12)les Gangrenes. 
&»Fltddes^ Murabandance dane une partie du corps: 
IS) Its Congestions sancuines« 14) Its Oedemes. 
H. Ptuidee ipanehde: 15)Tes Hematoses, 16) les Hy- 
drathroses (sie), 17) Jes Pneumatoses. J« Produite 
paraeitiquee dans lee tienu vivam: 18) les Cancers, 
19) les Squirrhes, SO) les Tubercnles. K. Lee tissus se 
mangent en dauireg iietue: tl) les Transformations. 
L. Qmcreiionequieeformenidlanelee hMtmeurssdcr^-- 
Ue$i ist) Ut Lithiasis« M. Maiiiree deposdee dans les 
tiisus organique»: 28) Melanoses, N. Animaua: pa^ 
raeites: 24) les Entozoaires. O. Poini des leswns or* 
gttidmtes: 26) Asphyxies. Nun es giebt mehr eben 
ao schlechte Systeme. J^ansibit cum caeteris ! 

Der Marne des gelehrten Vfs ron Nn IV. ist in 
Deutschland nicht unbekannt, seine frfiheste Schrift 
Aber die Krankheiten der GeAngnisse wurde vom 
Grafen Harrach in das Deutsche Qbersetzt; sein 
Fhysiological System of Nasology, der Vorläufer der 
vorliegenden Schrift^ ist in mehreren Zeitschriften 
angezeigt; die vorliegende Schrift selbst, deren erste 
Ausgabe 1826 erschien, scheint nicht ganz so bekannt, 
als sie auf jeden Fall verdient. Der Vf. besitzt nicht 
allein in den neuem nnd gewöhnlichen altern Spra- 
chen ausgezeichnete Kenntnisse , auch die bebräi- 
acbe, fynsche, arabische und Sanskritsprache sind 
ihm nicht unbekannt. Wir glauben, dafs sein System 
im Allgemeinen nach einem richtigen Princip con- 
atmirtist, wenn man auch im Einzelnen oft nicht 
mit ihm übereinstimmen kann. Er bat das Streben, 
ein eigentlich physiologisches System aufzustellen, 
er schickt daher auch den Klassen nnd Ordnungen 
immer physiologische und vergleichend anatomische 
Bemerkungen voraus , die zwar den deutschen Phy- 



aiologen nicht' befriedigen werden, doreb derea- 
Kenntnifser aber viele unsrerSchltodriansnosologen 
beschSmt. Seine allgemein pathologiaohen Anaich« 
ten fmögen uns auch nicht befriedigen , desto reich* 
haltiger au sdiarfainnigen Ideen ist seine specielle 
Pathologie ; höchst dankenswerth sind die oft ein- 
gestreneCen historischen und Sprach -Bemerkungen) 
ob man wohl bedauert , diese von dem Kenner der i 
Sanskrit- und semitischen Sprachen nicht noch hin^ 
figer und ausfUurlicber zu linden. Der therapeu* 
tische mag an mancher Nationaleinseiti^eit leiden, 
dorn Deutschen nirgends vollständig ersdieinen, 
aber die Ansichten seiner Landsleute sind vollstin* 
diggesammelt, und die Fremden hat er immer besser 
als Andre gekannt ; dem praktischen Arzt wird dieser - 
Theil sehr willkommen sey n, wenn er auch den Theo- 
retiker nicht befriedigt. Der Vf. rflbmt fibrigeqs in 
der Vorrede die BeytrSge und Unterstützungen meh- 
rerer ausgezeichneter «ind berühmter britischer * 
Aerzte, nnd der Herausg. hat dieser Ausgabe viele 
Bemerkungen binzosefOgt. Eine Kenntnils des Sy* 
Sterns mag folgende Uebersicht geben : Class.L (7o4f* 
liaca (Krankheiten der Assimilat ionaverrichtungen)^ 
Ord. I. Enteric a (Krankheiten dea Verdauungska- 
nals). Gen. 1. Odentia. 1> O. dentitionis, 2) O. do- 
lorosa, S)0. stuporis, 4) O. deformis, 6) O. edentu*- 
la, 6) O. incrustans, 7) O. excrescena. Geo Ah Pty^ 
aUsmus: 1) P. acutus, 2) P.iners. Gtn.UL Dyephagta: 

1) D. constricta, 2)D. atoniea» S) D. glebosa, 4) D. 
uvulosa, 6) D. linguosa. Gen. iV. Rpeesis: 1) D« 
avens, 2) D. expers. Gen. V. liesasis: 1) L. avena» 

2) L. expera, S)L. pica, 4)L. cardialgia, 6)L« flatus, 
6) Emesis, 7) Dyspepsie. Gen.VL Coüca: 1)IlenS9. 
2) Rhachialgia (toi. plct.}, S) Cibaria, 4) flatulente, 
6) constipata, 6) constricta. Gen. VII. doproslosts; 
iS constipata , 2)obstipata. Gen. VIII. DiairAora: 

1) fusa, 2) biliöse, S) mucosa, 4) alba, 6) lienteria, 
6) serosa, 7) tubularis. Gen.IX. Cholera : {in Deutsch» 
land durch Gmelinh Uebersetzung bekannt) 1) biliö- 
se, 2) flatulente, 8) spasmodica. Gen. X. EnteroH" 

'thus: l)Bezoardus, 2)Calculus, S)Scybalum. Gen. 
XlMelminihia: 1)a]vi, 2)podicis, S)erratica. Gen. 
XII. iVoctica : 1) spasmodica, 2).callosa, S)tenesmus, 
4) marisca, 6} exania. Ord. II. Splanchnica 
(Krankheiten der Nebenorgane des Darmkanals). 
Gen. I. Icterus : 1) cholaeus, 2) cbololithicus, 8) spas- 
modicus, 4) hepaticus, 5) infantum. Gen. II. Melae^ 
na: l)cbo]aea, 2) crueota. Gen. UL CholoUthus: 
l)qulescens, 2)means. GonAY.Parabysma: l)he-^ 
paticum, 2) splenicum , 8) pancreaticum , 4) mesen- 
tericum, 6) intestinale, 6)omentale, 7) eomplicatum» 
Class.lI.Pn€tfmalJca. Ord» I. PA onica. Gen.L 
Corvza: l)entonica, 2) atonica. Gen. II. Polypus: 
l)elasticus,2)coriaceus. GtaAlL BJu}nchus: l)ster- 
tor, 2) cerchnos. Gen. IV. Aphonia: 1} elinguium, 

2) atonica, S)snrdonim. Gen. V.D^jpAonia." 1) su* 
surrans, 2)puberum» 8)immodulata. Gen. VI. F»«!- 
lismus : 1) Bamballia , 2) Blaesitas. Ordo II. Pneu- 
monica. Gen.I. Bex: 1) humide» 2)sicGa, 8) cos^ 
vulsiva. GtuALLaryngiemusi l)stridulus. Gen. III. 
Dyepnoeax 1) chronica, 2) exacerbans. Gen.IV.^stA- 

ata: 
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bidaotiimit 2)cbMai6i. Gen. VlLAfiii'a^^ia: l)«c»-' 
tu, 2) «chronica« CUssis Ut Ha^malitfo. Ord.L 
Pyrttica. G€n,l.Eph0nmra: l)aüUs, 2}acvta» S) 
sodataria. Geo. IL Anttus: 1) quotidianM, 2; terr 
tianus^ S) quartamif « 4)6rraticaa, 6) complioatiia« 
Gen. lU. Epanetus (refnittireadea^ Fieber) : 1 ) initid^ 
2>*maligDii8 ; o) automaalis « i)lebri8 flava , f)caiafiiis« 
d)r€m. asthemca. Ge«. IV. B/uda (aiibalteiide Fia*> 
ber): 1) Caflma, 2) typbus, S) synochaa. Ord. IL 
Phtogotiea* Gtn. L 'uiposi€mäi i)coinmane9 2) 
psMticain , 8) hepatiottn » 4) eiDpyema , . 6) vomiea. 
%i%nAhPfd€gmM€: l)<sommanis, 2)paruli8, S)paro» 
cidea, 4)inaioinae» 6)bttbo, 6)pbimotica. Gen. IIL 
Phyma: 1) bordeolaoi » 2) furonenlns, 8) syisoais» 
4)aiithrax. Gen. IV« Jfonihus: Diraraa» 2}coryitibi- 
fer. Gen.V.PA/jr«ij: 1) Paranyehia. Gea.VLSiy- 
ihemai l)oedemat05um, 2)ierysipelatosam » 5)gan- 
^aedosom, 4) vesiculare, 5)anataa9ictim, 6) pernio» 
7)tiitertrigo« Gen. VIL Empn^smai l)Cepbaliti8> 2) 
Otitis, S) Parotitis, 4) Paristbnütis, 6) LaryngitiSt 
QBroffcblemroitis, 7) Pneumonitis, 8) Pleuritis, 9) 
Carditis, 10) Peritonitis, 11) Gastritis, 12) Enteritis» 
18) Hepatitis, I4)$plen]tis, 15) Nephritis, l6)Cysti'» 
tis, 17) Hysteritis, 18) Orchitis. Gen.VllL OpAiAo^ 
rtdä. Uie^pecies abergeben wir. Gen. IX. Ca/orrAus: 
1) communis, 2) epidemicus. Gen, X. Djri^nearja:. 

1) acttt«, ^) chronica. Gen« XI. £uctt«mia : 1) Spttngftnofif ,> 
JOiropica* Gen.Xll* Ar throtiai 1) acut«. 2) clironica, 8) po- 
liaaray 4jiKydarthru«. Ord. IIU Exanthematica. Gen. |« 
Snanthesisi 1) Rosali«, t) Kubeola, 9) Urticaria. Gen. II. 
^mphlysisx 1> Miliaria, S)Aphtha. (Dia eigenlHcfaan Aph* 
tken gehören hierher, der Sehr, den der Vf. noch nicht unter* 
aidieideti natürlicher Weiae nicht.) 8) Vaccinia, 4) Varicel* 
In, 6) Pemphiguf , 6) Erysipelag • Gen. III. £ m;7r ex ij: l)Va^ 
riola. Gen.IV.ifrtiArixcta: l)pestif, 2}rabuta(Yaws). Ord. 
IV. Dy9thetica (Kachexieen 1) Oea. I. PUthora: .1) en* 
tonioa, 2)'atoniea. Gen» II. Hatmprrhugia: |) entonlcai 
5t) atonioa. Gern III« Marasmus : 11 Atrophie , 2) Anae* 
mia 9 3) cUmactericui , 4) tahet , 5} phthiiit. Gen. IV. Me- 
lanosis: l) tubercularif. Gen. V. Struma i 1) ruigarit. 
Gen. VI. Carduus i I) trulgarit. Oen.VII* Luest IjSyphilu, 

2) S jphilodet. Gen.Vill.JS^fpAaittia/i/: l)arahiea, 2}italica, 
9) asturienfif. Gen, IX.Cat0cau/i/{ l)ebrioM. Gen.X. Por* 
phrra (Skorbut) : 1) fimplex , 2) haemorrhaaica , $) nautica. 
Gen. XI^ Exangia : 1) Anejurysma^ 2) Varix, 8) Cyania. Gen. 
Xll.Gangraena: Sphacblus, 2) ustilaginea, S)necro8ia, 4)ca- 
lies. Gen. XIII. Ulcus: 1) ineariuine, 2)Titioeuni, 8) si» 
nnoeom« 4) tubereuloaum , $)eario<um. Clattit IV. JVeu- 
r^tica, Ord. I« Phrenica, Ge^. h Ecphronia : 1^ Me- 
iancholia, 2) Maiiia. Gen. II. Empathemax 1) entomcum, 
2} atonicum , 8) inane^ Gen. III. Alusia: fllatio^ 2) Hy 
pochondrtasis. Gen. IV. ilp^2xia: l)toeorf9 2)intenta, 
8) otioca. Gen. V. Paraniriai 1} ambulant, 2)loqttent, 
g\giJax. GeB.VI. Moria; l)iaibecillia, 2j demene. Ord.II^ 
Aesthttica. Gen. L Paropsis : 1) lucifuga, noctifu- 
ga, 8) longiuqua, 4) propinqua, 5) lateralia, 6) illnao» 
ria, 7) caligo, S)Glaacotit, 9) Cataracta, 10) Synizetis, 
11) Amauroiit, 12) Strabismuf. Gen. U. Paracusis: 
1) acriff 2)obtuta, 8) perrerta, 4) duplieat«, 5)iUuioria9' 
$)Surditat. Gen. III. Paroxmix .- l)acris, 2)obtu«a» 8)ezperi. 
Gen. IV. Para^tfuxix .' 1) acrie, 2)öbtuia, 8)expere. Gen. V. 
Parapsis : 1) acrii , 2) experi , 8)*illu«oria. Gen. VI. Neural 
gia: 1) faciei, 2)pedie, 8) mammae, Ord. III. Cirustiea. 
Oen. I. Eutasia: il) priapiffiuf , 2) Io»i«, 8) rhackybia. 



l^-ariiealaila, S)«|fflnaMai^ ^trlsaras, ITtafaani, 8)Iyi 
9j aorotitvu« (Pulilotighait). G ta. IL Clanus : 1) 8iM|atoa% 
2| staraitttatio, 8} paloiutio, 4] nictiutio, 5} ttÜMultoi, Q)paa* 
dicttlatio. Oen.JlI.Jjne/onu/.* lUremor, 2) Chorea, 5}0al- 
liaoHie, 4>rapkaaia, 5) Serihana. Ord. IV. Srstaticm» 
Gen« I. Agrjrvnim t I) emciiati» 9^ partaaaa. Oaa. II. Dyspk^^ 
ria/ l)ainplex, 2)anzietaa»' Geo. IIL ilniipacAM *• i)a«aa^ 
lis, 2)infeninia. Gen. IV. Ctphalas^: l)grarana, 2}ialcat^ 
8) hemicrania, 4) puUatilif, 5) nauteoaa. Gen.V. Dinusc 
1) Tortigo. Gen. VI. Sjrncopg.» i) ainplex, ^ reeurrens, 
Oea.VII.^#^aWa/ l)«oavnlalo, t)byit«rlf , i) opilMMl«« 
Gen. VIII. ;C«rtt#/ 1) Atph/sia, f) ««aUäa, 8) calalcpMt 
4) leihafffttf , 5) apoplexia, 6) paralyaia. Claaaia V. am at i* 
c a. Ord. 1, Csnotiea. Gen. I. Paramsnia : 1) obffruotio» 
nie , 2) diffieifia , 8) f uperfiaa , 4) errorit , 5) ceaaationifj 
Gen. II. IreueorrAo^a : 1) ooaimimit, t) Nahothi, 8) eeaeto 



tiuai. Gen. III. BltffWorrAoe« .• l)iSaiplax, 2)lnödaa, SMtfo» 
iiica. Gen. I V. 5'pcrmorrAe<a .- ijantonica, 2)Alonica. GatkT« 
Qalaciia: 1) praematura, 2}defectiM, 8} dfeprarata, ^errti» 
tica, 5) Ttrorum. Ord. II. Orgastica, Gan. I. Chlcrosit .• 
l>«ntonioa, .2) atoniea.s Gen. It. Proeoiia.- 1) masonlina, 
2) faminiaa. Gen. III. LagnesU.^ 1} aalacitaa, 2) fnror. 
Gen. IV. Agtnasia: l)iflipotaae, 2)dyap«rmia, -3^ iawoagtiMi. 
Gen. V. Aphoria: l)uDpotene, 2) pammenica. ij[ inper<ft% 
4) incongrua. Gen. VI. Aedoptosis: 1) uterii 2)Tannaa| 
8) resicae, 4) complicata, 5) polypota. Ord. III. Carpotica. 
Gen. I. Paraeyasis: 1) irriutiva, 2) utariaa, 8) abortua 
Gen-ILParodTwia-: l)at«Bioa, 2)implMti€a, 8) tympatheü« 
ca, 4)perTersa, 5} amorphica, 6>pluralii, 7)ceeundaiMk 
Gen. III. Eceyesis: 1) Ovaria, 2) tubalia, 8) abdomiaaüa. 
Gen. IV. Pseuiocyesisi 1) molerit, 2) inanit. Clasna Vit 
Eeeritiea, Ord. L Mas o tica* Oea. I« Polysartiar 
l)adipoaa. Oea.If. jBm^Axm«^ l)4araoaM, 2)cnoyetia, S^ 
exoatofia. Gen.IlI.ParoxtM.- l)fira§üia, S^flezilic. Grea«ll!k 
(^rtosis: l)Khachia,2)Cretinitmua. Gen.V. OxtAcjria .• l>i»» 
farcieni, 2)implexa. Ord. II. Catotica, Gen.I. Hydrops z 

1) cellularia , 2) capitis, 8)tpinae, 4)thoracii, 5) abdominsi, 
6)0Tarii , 7) tubalia, fl^ uteri, 9) eordla. Gen. II. Emphrsa» 
ma: 1) ceUulare, 2)abdominia. Gen, IIL Paruri«.- l)ia. 
opt, 2) retentionif 9 8)atillatitia, 4)mellita., 5} inoontiaeuf, 

aincocta, 7)erratica. G en. IV. Lz t&ia : 1) renalis, 2) T^sica« 
I. Ord. III. Acrotiea, Gen.I. Ephidrosis: 1) profusa« 

2) emeata, 8) paniaKa, 4>d!acoloT, 5)olen8, 6) arenoaa. 
Gen. II. £«aniAexis •• l)ro«eola« Oan. Ul« £ jrermia : l)stro-t 
phnlus, 2) liehen, 8) prurigo, 4)miliivn. Gen.IV.£fepl^fxf>d 
1) Pityriasis, 2) Lepriasis, 8) ptoriasis, 4) ichthyasis. Gen.y. 
Ecphlysii: 1) Pompholyx, 2) herpet, 8) rhypie, 4) ecsema. 
Gen. VI. Ecpytsis : 1) Impetigo , z) porrigo , 8) eethyma , 4)- 
Scabi^t. Gen. VII. Malis t 1) pedicali, 2) pulioi», 8) aoaTl, 

r4) filartae, 5) oeatri« 6) gordii. Gan.VIII, Ecp^ma : 1) eaxua* 




mue, 2)spilnt, 8)lentioala, 4) ephelia, ö)aurigo, 6)poeciIi«/ 
7) alpha eis. Obgleich grolset Aufwand an Scharlsina un^ 
Gelenrsamkeit nicht xu verkenaen ist, obgleich in England 
allgemein mit grofsem Beyfall aufgenommen und rem Royal 
College of Physicians approbirt, kdnnen wir doch die Verthei» 
digun^ dieses Systems m' cht fibernehmen; eher wer keant' 
nicht die Schwierigkeiten einea nosolomchen Syatane, die 
überall begangenen, also unvermeidlichen IrrthÜmer! Di« 
Abhandlung der einzelnen Krankheiten ist auch höchst an* 

f;leich« so dafs steh höchst Ausgezeichnetes neben MittelmS- 
sigem befindet ; aber das ist ja auch in allen Systemen der 
Fall, in den englischen freylich vorxugsweiee. |>i6 tahlrei« 
eben, bedeutenden ZusHtiie , welche dieee Auagabe vor dmti 
früheren anszeichen, sind nach dem Tode des V|s. nicht irnmar 
auf ganz passende Art eingeschoben worden. Im Allgemeinen 
unterschreiban wir aber dal Urtheil der mehresten englischen 
Aerzte, dem sich auch bereite mehrere deutsche angeschloa* 
aen haben,^dars niUpilich die Schrift ala eine wahrhaft Aia#^«i» 
sehe zu betrachten sey. Htusingtr. 
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Yon Andreas tfeubig, Dr. der Philosophie und 
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-.dieses Schriftchen ist laut der Vorrede duroti die 
Schrift Krug's über das Gefühl (Grundlage einer 
neuen Theorie der Gefühle und des gesammten Ge- 
ffihlsvermögens, Königsberg 182S.), worin der Vf. 
die erwartete Befriedigung nicht gefunden , veran- 
lafst worden. Ein sehr grofser Theil des Büchleins 
ist daher mit Polemik wider Krug angefüllt,, was 
^ir durchaus nicht tadeln wollen j weil sich der Vf., 
'WO erpolemisirt, am seharf sinnigsten zeigt. Aber - 
diefs müssen wir tadeln, dafs das Buch nicht leistet, 
was der Titel verspricht: denn wir finden statt einer 
^Gcfühllehre'* nur einige Bey träge zu derselben- 
Weder eine Definition des Gefühls ist versucht 
worden, noch eine Abhandlung von den verschie- 
denen Arten desselben. Beides dürfte «her in einer 
Gefohllehre nicht fehlen. Wir hören nur von dar 
EintheiluBg der Gefühle in Lust- und Schmerzge- 
fühle, undhiemit, meint der Vf. S. 22, „wird die 
Eimheilung derselben vollendet seyn , denn nur in 
Xust oder Unlust, in Vergnügen oder Mifsvergnü- 
en, in Freude oder Schmerz zerfliefstC?) jedes Ge- 
fühl; heide sind einander coordinirt und Niemand 
wird ihnen ein drittes beyfögen können." Aller- 
.ding$j wenigstens kein anderes drittes, als das, 
welches aus beiden gemischt ist. Aber diefs ist nur 
die Eintheilung der Gefühle nach einem einzigen 
£intheilungsgrunde;'es ist aber bekannt, dafs es 
deren noch sehr viele eiebt, wonach dieselben Ge- 
fühle noch auf meh|rfa<*e andre W^ise entgegenge- 
setzte Bestimmtheit an sich tragen.* Auch hat der 
Vf, nicht einmal den Grund der einzig von ihm an- 
«führten Eintheilung entwickelt. 

Der Vf. redet zuerst von dem realen Unter- 
schiede zwischen Gefühl und Vorstellung, so wie 
zwischen Gefühl und Wille. Den ersten Unter- 
schied behauptet er wider Krug, welcher das Ge- 
fütil für dunkle Vorstellung nimmt Es scheint uns 
dieser Streit nur den Sprachgebrauch zu betreffen, 
wie erkennen aber die grolse Wichtigkeit, sich 
über denselben zu rerstandigen, an. Unser Vf. hat 
den Sprachgebrauch des deutschen Volks ohne allen 
Zweif^ für sich, wienn er unter Gefühl einen vom 
Ergätu. Bl. zur JL L. Z. 18S2. 
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Erkennen wesentlich verscbiednen Zustand des Gei- 
stes versteht, nämlich den, um es kurz zu bezeich- 
nen, welcher al$ Lust oder als Schmerz bestimmt 
ist. Auch der Gebrauch früherer ausgezeichneter 
Schriftsteller unserer Nation, wie Sulzer^s, Men^ 
dehsohn^Sf Herder^s, Welche schrieben, ehe diese 
Sprachverwirrung in unsere philosophische Litera- 
tur eingeführt wurde, bestätigt die Meinung des 
Vfs. Das Verfahren, wie er diese Nachweisung, 
führt, ist für diesen Zweck ganz passend. Er führt 
nämlich treffende Beyspiele, aus dem Leben gegrif- 
fen, an, aus welchen erhellet, dafs mit Gefühl eben 
jener Zustand , der als Lust oder Schmerz bestimmt 
ist, bezeichnet wird. Nur hätten weniger Beyspiele 
ausgereicht, zumal da diese Erörterung ja nur die 
Vorbereitung zu der wissenschaftlichen Abhandlung 
von dem Wesen des Gefühls seyn dürfte. Denn sie 
verhalf nur dazu, dafs der Vf. sich mit dem Leser ver^ 
ständigte ,^|k>von die Bede sey. Eben so wird nun 
gezeigt, daTs Gefühl von „Willensthätigkeit oder 
Bestrebung" wesentlich verschieden sey. Hier aber 
sind die zahlreichen Beispiele nicht so glücklich 
gewählt. Wir führen nur eins an : ^,Ich besuche in 
meiner Wohnstadt die Prüfung der Schuljugend; 
mehre geschickt^ Kinder ziehen meine Aufmerk- 
samkeit auf sich , ich vergnüge mich an ihren er- 
worbenen Kenntnissen, an ihrem offnen und un-» 
schuldigen Blicke. Unter diesen zeichnet sich ein 
Kind besonders aus. Ich höre, es sey arm, bOlflos 
und verlassen. Mein Entschlufs ist gefafst, für die- 
ses Kindes weitere Erziehung besorgt ztt^eyn,.und 
ich halte redlich Wort." Es leuchtet ein, dafs ein 
Beyspiel, welches die Vi^rschledenheit des Gefühls 
und des Willens anschaulich machen soll, so ge- 
wählt seyn mufs,- dafs Wille und Gefühl sich un* 
mittelbar auf denselben Gegenstand beziehen. Zeigt 
sich dann Verschiedenheit, so ist klar, dafs sie nur 
jenen beiden Thätigkeiten angehört, und nicht in dem 
Gegenstande liegen kann, der einer und derselbe 
ist. In dem gegebenen Beyspiele aber bezieht sich 
zwar beides, Gefühl und Wille, auf dasselbe arme 
Kind, aber in verschiedenen Hinsichten : das Gefühl 
als Vergnügen auf die Gutartigkeit desselben, der 
Wille hingegen auf die fernere Versorgung. Aufser 
diesem sind noch sechs kleine Gemälde dieser Art 
ausgeführt, aber sämmtlich eben so unzweckmäfsig 
gewählt. 

Uebrigens ist wohl nicht zu billigen , dafs dem 

Vf. in diesen Beyspielcn die Begriffe: Wille, Be- 

Xx stre- 
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strebung ond ThStigkeit immer in einander Ober- 
fliefsen. Denn wenn auch der Wille eine Tbatig-" 
keil ist, .so ist doch nicht jede ThätJgkeit Wille, 
ond offenbar kann nicht behauptet werden , Wille 
und Tbäligkf >t seyen. ein und derselbe Begriff, 
Wille ist eine bestimmtartige Thätigkeit, nämlich 
die Thätigkeit der Selbstbestimmung zu etwas; das 
letztere Merkmal ist sein eigenthOmliches. Durch 
den blofsen Willen wird ja auch kein Werk, er ist 
nur die Forderung unser selbst an uns selbst, sofero 
wir Thätigkeit sind, dafs etwas durch uns werde. 

Bey der Beantwortung der Frage, wodurch 
unsre Gefohle entstehen, ist der Vf. in eine grofse 
^ Einseitigkeit verfallen« Indem er nämlich w4der 
Krug behauptet, dafs wir eine GefQhlkraft haben^ 
Obersieht er, dafs die Gefflhlkraft eben zuerst in 
einer Receptivität besteht, dafs also nicht wir allein, 
sondern auch die Objecte des Gefahls Ursache unse« 
rer Gefühle sind, und dafs ausserdem die Möglich- 
keit des Vereins des Subjects und desObjects ein Ge» 
.fahl nicht durch beide als solche, sondern nur durch 
einen höhern Grund hinlänglich ek-klärbar seynkann, 
Dafs die Objecte einen Tfieil an der Verursachung 
unserer Gefühle haben, scheint ihm ganz ungereimt. 
„Wie könnten", fragt er S.69, «»ausnoch nicht vor- 
handenen, erst entstehenden Dingen Gefühle in mich ' 
jetzt schon herüberströmen?" £r denkt dabey an 
Gegenstände, welche erst nur in der Phantasie vor- 
handen sind , und nimmt es als ausgen^Hit an , dafa 
den Phantasien als solchen gar kein Daseyn zukom- 
me, während doch nur ein äufserliches Daseyn, 
nicht ein innerliches ihnen abgesprochen werden 
kann, 

Anerkennung hingegen verdient die Bemerkung 
des VfSy dafs alle Gefünle iinaer^ Geistee nur mit- 
teist der Vorstellung von den Gegenständen in uns 
wirklich werden. Dasjenige, was ich nicht im Ge- 
danken auffasse, kann kein ursprünglich geistiges 
Gefühl, weder ein freudiges noch ein schmerzli- 
ches, in uns erregen. £r8t was ich weifs, macht 
mich heiOs, sagt das Sprichwort ganz richtig. — Zu 
wünschen indefs wäre, dafs der Vf. diesen Gegen- 
stand weiter verfolgt, und besonders den Unter- 
schied zwischen der blofsen Vorstellung des Ob- 
jects, worauf sich das Gefühl bezieht, und dem 
Urtheile, welches wir über dasselbe fällen, indem 
wir es mit dem, was es nach unserer Willensmei- 
Dung seyn solle, vergleichen^ hervorgehoben hätte. 
So wie die Vorstellunc im Allgemeinen die 9eding-i> 
nifs ist, dafs wir übernanpt ein Gef ühL hinsichtlich 
des Gegenstandes haben , so ist diese Meioong für 
die Art des Gefühls, insbesondere ob es Lust odev 
Schmerz sey, grundbestimmend , indem es biebey 
nicht auf die Sache an sich zunächst ankommt, son- 
dern auf die Meinung, welche wir von ihr hegen. 
£s ergiebt sich daher hier die Forderung, nach 
r.chtigen Vorstellungen zu streben, der Wahrheit 
gemäU Sfijae Meinungen zu bestimmen , und auf die^ 



sem Wege zur wahren Freyheit des Gefühls und 
Oberhaupt zur Selbstbeherrschung zu gelangeo« 
Diesen wichtigen Gegenstand, der doch wonKn eina 
„GefQhllehre" gehört, finden wir vom \f. kaum 
beyläufig in einem Beyspiele berührt. 

Den Besclilufs macht der Vf. mit einem Para- 
doxon, welches er mit besonderer Liebe zu umfas- 
sen scheint, und als eine für das Leben grundwich- 
tige Wahrheit veri^findet. Jedes Gefühl, behauptet 
er, sev Selbstgefühl, und es sey nur ein täuschen- 
der Schein, der. uns verführe zu meinen, es gebe 
Freude oder Schmerz flb^r reine Objecte als, solche, 
abgesehen von der Beziehung, welche dieselbe ''auf 
unsre Selbstheit haben. Diese Wahrheit mache 
uns zu Herren unserer Gefühle, und somit unserer 
Seligkeit, indem es in unserer Macht stehe, alles 
zu vermeiden, was uns Schmerz verursachen können 
und'^nur Selbst Vollkommenheiten, welche allein iias 
Freude au machen im Stande seyen, uns zu erwet^ 
ben. Um seine Meinung recht mitzutheiien, müs- 
sen wir noch hinzufügen,, dafs^er unter SelbstvoU- 
kommeoheit nicht überhaupt menschliche Tagend 
versteht, abgesehen davon, ob ich sie habe, dder 
ein Anderer; sondern dafs er durchaus nur an diie 
eignen Vollkommenheiten denkt und sie den frem- 
den ausschtiefsend entgegensetzt. — Wir zweifeln 
nicht', dafs jeder Unbefangene uns beystimmeo 
werde, wenn wir meinen, dafs diese Lehre, so viel 
auch der Vf. von Sittlichkeit dabey redet, die reine 
Unschuld des Gemüths, welches sich über das Gute 
und Schöne als solches erfreut, indem es seiner 
selbst dabey sogar vergessen kann , jL^nd über das 
Uebel als solches sich betrübt, geradezu verneint 
und aufgehoben werde, so sehr auch der Vf. gegen 
die Meinung eifert,' als lehre er den Egoismus. Die 
Einwürfe, welclie" er sich selber macht, widerlegt 
er durch lauter falsche oder einseitige Beobacbren^ 
gen. Dafs wir uns fremder Vollkommenheiten nur 
dann erfreuen könnten , wenn wir sie gewisserma- . 
fsen als unsere eignen fühlten, meint er durch An^ 
führiing einiger Beyspiele bewiesen zu haben. Das 
Kind z. B. freue und rühme sich der Vorzüge seiner 
Aeitem, weil sie aWn« Aeltern seyen; wir freuen 
uns des Vaterlandes, well es das unsrigesej^ u«s.w; 
Auch die Ssthetischen Gefühle seyen im Grunde nur 
Selbstgefühle, denn „wir sehen hinterden Gestal- 
ten unsre eigne Selbstheit versteckt und tragen 
darum unsre Gefühle auf sie über, und es komme 
der Umstand hinzu, dafs bey der Beschäftigung un4 
Unterhaltung mit ästhetischeo Gegenständen unsre 
Kräfte in ein mehr oder minder leidites odier schweb 
res Spie) gesetzt werden. Dieses deute aber wiedcfir 
bin auf Vollkommenheit oder Unvotikommenheit 
dieser Krfifne, wodurch natürlich^ angenehme oder 
unangenelime Gefühle erzeugt werden.** 
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EELIGIONSPRILOSOi'HlE* 



Nif ft vBiAs , b. Zeh : Die philosophische und Christ - 
liehe Gotteslehre in ihrem Einklänge dargestellt 
von Andr. Neubi^, Ur. der Philosophie u. kgK 
baien Lyceal- Professor zu Baireutb. 1831. 
XVI u, 559 S.S. (l Rthlr. 12 gGr.) 

it 

Weon vorliegende Schrift mehr auf die Kreise 
4«r Gebildeteof als der eigentlicb^n Gelehrten be- 
rechnet ist» wie aofser der ganzen Anlage des Bu- 
ches auch die öftere Beysetzuog der Verdeutsdiung 
wissenschaftlicher Attsdrficke anzudeuten scheint 
(S. VI. X. XV. 559 u. a.)* so darf dieselbe wohl mit 
Seyfall aufgenommen werden. Als eine bedeuten- 
<iere Förderung der Wisseni^cbaft aber kann Kec 
diese Darstellung, schon des meistens, empirischen 
Standpunkts ihres Vfs wegea, nicht betrachten.- 

Ansprechend und für den oben bezeichneten 
Zweck wohl geeignet wird in einer ausfOfarlicben 
Jsanleitung (S. 1 — 96) die Entstehung und lorthil- 
•düng der Gottesidee bis aulliegel herab in gedräng- 
ter Kürze und nicht ohne Resultate eigener For- 
schung dargestellt. Alle literarische Nachweisungen 
sind durchweg ausgeschlossen ^ und freylich mögen 
umfassendere Darstellungen in. andern Werken auch 
biefOr das Mölbige gewähren. Besonders bemer^ 
kenswerth ist die Relation Ober Sehelling^s^ Wider^ 
xuC seiner ganzen Philosophie und dessen Vertrö- 
iSlung auf seine kflnftig herauszugebenden Schriften 
(S. 94)9 wie auch die kurzen Aeufserungen über das 
Verfahren der Hegerschen Schule einen zu beach- 
tenden Punkt treffen (S. 96). Um die philosophi- 
sche und christliche Gotteslehre aber in ihrem iän- 
klange darzustellen, behandelt der Vf. jede besonders» 
und sucht bey der zweyten die Uebereinstimmung 
anit der ersten nachzuweisen^ Doch dQrfte ffir das 
JL«etztere mehr Schärfe und GrOndlichkett zu wün*- 
ccben bleiben. In der Darstellung der christlichen 
Gotteslehre nämlich ist eben nicht viel mehr gesche- 
hen, als dafs die gewöhnlichen biblischen Beweis-«- 
jftellen nicht immer genau (z. B. S« 265 sehr. ersUm 
0L zweyten^r. an d..Tim.) in deutscher Uebersetzung 
vorgefohrt, auch durch kleine Einschaltungen zuna 
Theil näher erläutert werden 9 wobey allerdings a»«- 
gfipesstene Exegese zum Grunde liegt. Inders hat 
aw^ die kurze Widerlegung der Ansicht vom Chri- 
Stenthume, als sey seine Gotteslehre nur Pantheis-* 
mus» viel Ansprechendes (S. 248—264). Im Gao-^ 
zen^aber dörfte der Hauptzweck, den Einklang zu 
veranschanlichen , besser und jcArzer erreicht sevn, 
wann- die Lehren des Cbristenthums denen der Pnl^ 
losophie ihres Orts eiaverwebt wären, indem hier 
die ÜebenainandersteUuag in de« einzeliien Theilen 
zu mehcerer Klarheit geführt haben, auch die Dar- 
stellung minder umständlich geworden seyn wOr- 
de. In der vorangestellten philosophischen Gottes^. 
lehre streitet der Vf. insbesondere gegen den Ranti- 
scben Begriff der Metaphysik als der Wissenschaft 
von den Dingen an sich, nimmt sich wieder der tfia 
amiiKiilJa« (S. 146f.)> dann auch namentlich des 



physikofheologischen Be weises fflr das Daieyn Gottes, 
an. Das rein -analogische Verfahren aber, welches 
' wiederum ziemlich empirisch vertheidigt wird ^vgL 
auch S. SS8 f.), kann Immer nur Wahrscheinlichkeit 
darthun, und ho Ganzen wird Gott auch mehr ala 
KOnstler betrachtet, wobey der Einwand nicht za 
beseitigen ist 9 dafs ein solcher immer nur als (Jrher 
her der Form der Welt, nicht ihrer Materie zur- 
gieich, erseheint. Nach einer nicht zur GenOge 
begrOndeten Erklärung der Zeit als .des Vor- und 
Nachseyns, und des Raumes als des Aufser- nn<il 
Nebenseyns, will unser Vf. kein Bedenken tragen^ 
Gott in der Zeit und in dem Räume au setzen , so« 
fe)rn, was zu keiner Zeit und in keinem Räume 
war oder ist, für uns = zu erachten wäre. Wir 
Alrchten , hierin werde wenig Beystimmnng zu er^ 
warten seyn ; wie auch in Beziehung auf die Gott- 
heit die Behauptung des Vfs schwerlich als Grund-^ 
Wahrheit anerkannt werden dürfte, unsere Geistes- 
natur sey einmal so eingerichtet, dafs wir gezwnn«*' 
gen wären. Alles, was vorhanden ist ^ als irgend- 
wann d. h. in der Zeit zu setzen, und was niemals 
d. h. zu keiner Zeit war oder ist, das sey uns eben 
selbst Nichts. Die Anordnung der göttlicnen Eigener 
Schäften ferner erscheint eben so- wenig streng wis-» 
senscbaftiieh , so wie eigentliche Definitionen, die 
zur vollen Klarheit schwerlich zu umgehen sind, 
hier nicht gefunden werden (obwohl der Vf. Ander- 
weitiges gut zu defioiren weifs^ z. B. den Pantheis-* 
mus 6. 51^; aberdiefs sind z. B. Liebe -und Gütigkeit 
neben einander als verschiedene Eigenschaften auf- 

SrefObrt. Fflr eine zeitgemäfse Darstellung der gött-» 
ichen Eigenschaften kannRec. nur folgende Formal* 
Sätze als noth wendige Leitsterne betrachten, ob- 
schon sie vielfache Verkennnng trifft: 1. Die Dar-t 
Stellung des göttlichen Wesens in seinen Eigen-« 
Schäften hat sich der Anthropomorpbisn^en (oder 

f;ar Anthropopatbismen) so viel nur immer möglich 
Qr die Wissenschaft zu enthalten, obscbon unser 
Vf. um seines Empirismus willen anderer Meinung 
ist und obschon der Voiksuhterricht sie nicht in 
dem Grade, wie die Wissenschaft, entbehren kann; 
2. ebendeshalb sind die rtieisten Distinctionen , ob^ 
wohl einmal ersonnen, auch vielfältig in Schutz 
genommen, als unstatthaft zurückzuweisen (unser 
Vf. ist hierin mehr auf un58rer Seite); und 3. mufs 
die Darstellung der Eigenschaften Goltesalsdes Einen 
höchsten Wesens möglichst in sich zusanunenschlie- 
fsen, v^zn in einer ai^messenen Anordniing die 
Hauptgrundlage aufzusuchen wräre. Nach unserm 
Ermessen ist In diesen Beziehungen die bis- jetzt nur 
zu wenig beachtete beste Vorarbeit in Bokmei^e Lehre, 
von den göttlichen Etgenschafteh (2te Aufl. Altenb» 
ISM.) enthalten. Indem aber weiter Huü. diegött«» 
liehe Vorsehung als die Grundlage zur Darstellung 
dar göttlichen Weisheit betrachtet nnd darom \tnm 
dieser vorausschickt, hat er die Notbwendigkeit 
verkannt^, dafs der Ueberzeugnng von der göttlicbeii 
Providenz nur in richtiger Auffassung des aöttlichea 
Wesens und seiner E^enschaften ^ insbesondeie 
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der Weisheit, Gute und Gerechtigkeit, die wahr-» 
haft sichere Stfltze für die Wissenschaft gewährt 
werden kann ; wogegen des Vfs iselbst hie und da 
(z. B. S. 188) geschmacklose Darstellung höchstens 
fOr praktische Zvirecke theilweisen Nutzen haben 
wird, dahin wir auch die anderswoher entnomme- 
nen, an sich wohl interessanten Erzählungen aas 
dem Leben einzelner Menschen rechnen (Sw 189^212),, 
welche Gottes allwaltende Fürsorge zu bestätigen 
bestimmt sind. Die Beseitigung des gegen die gött- 
liche Providenz aus der menschlichen rreyheit i^e- 
Dommenen Einwurfes fflhrt zwar auch nicht zur völ- 
ligen (überhaupt wohl kaumzuerreichenden)Lösung 
der Schwierigkeiten; doch ist die Auffassung der 
menschlichen Freyheit als des Vermögens, sittlich 
gut zu handeln, wohl die richtigere; und die eigent« 
liehe TheotJicee (S. 228 ff.) enthält auch manches 
zum praktischen Gebrauche zu Empfehlende. -* 
Nach einer „Schlufsbetrachtung'', welche vornehm- 
lich das Resultat des Einklanges zwischen philoso-^ 
phischer und christlicher Gotteslehre nochnials zu- 
sammenfassen soll, beschliefst ein dreyfacher An- 
hang das Buch, nämlich 1. „Ober Arthropomorphis- 
mus und Anthropopathismus'% worin besonders 
gegen Schleiermacfur^s Eigenschaftslehre «und na- 
mentlich gegen dessen Identificirung der göttlichen 
Allmacht und Allwissenheit, als moralisch verderb- 
lich, gestritten wird; 2. „Kann die Theologie von 
der Philosophie je unabhängig werden?" wo die 
Polemik gegen Schi, vrieder aufgenommen und unter 
Anderm sehr wahr seiner Dogmatik entgegengestellt 
V7ird(S. 856): „GefOhl und unmittelbares Bewufst- 
seyn sind sehr lenksam und biegsam, öffnen der 
Willkflrlichkeit_ Thflr und Thor , und gewähren 
noch überdieß den grofeen Voriheil, dpfi man ihnen 
nicht beykommen kann. Man beruft sich auf sein 
Gefühl und auf sein unmittelbares Bewufstseyn)— 
nnd der Feind ist aus dem Felde geschlagen!" u.s.w. 
8. „Die Schöpfung", wobey vornehmlich die Ewig- 
keit der Weltmaterie bestritten wird. 



M E P I G I N. 

Hajtnovee, b.Hahn: Commeniatio de arterüs ana^ 
iis, auctore E. Hahn, Med. Dr. 1830. 60 S. 
Accedunt tabulae aeneae. (20 gGr.) 

Seit den Werken von Cuvier und Tiedemann ist 
ftiehr als ein Jahrzehend vergangen , «he man an- 
fing, sich wieder genauer mit dem Gefäfssystem 
der Vögel zu beschäftigen. Erst in den letzten 
Jahren haben Bauer und Schlemm, Meckel, Nitzsch 
und Barkow besonders die Arterien dieser Thier« 
Masse mit Sorgfialt untersucht j dessen ungeachtet 



ist hier noch ein weites Feld eröffnet, und wir mOs- 
sen es dem Verfasser dieser lischst fleifsigen loau- 
guralabhandlung grofsen Dank wissen, dafs er die 
Arterien wenn auch nur eines Vogels monogra- 
phisch mit einer Genauigkeit bearbeitet hat, wel- 
che nichts zu wOoschen Obrig läfst. Uer Vf. wählte 
di%Aente und beschreibt hier deren Pulsadern nach 
10 untersuchten Exemplaren; er wollte zuerst ei* 
nen wilden Vogel wählen, stand aber, wegen der 
Schwierigkeit sich unverletzte Exemplare zu ver- 
schaffen, davon ah. \y\e Arterien werden nach 
der Analogie de^ Säugethfere benannt; von den 
Benennungen Bai^er^s mufste öfters abgewichen 
werden. Der erste, gröfsere Abschnitt wird von 
der sehr detaiilirten l^eschreibung der einzelnen 
Stämme und Zw«*ige eingenommen; dabey werden 
die nicht selten, namentlich bey kleinen Zweigen 
vorkommenden Varietäten erwähnt und sonst man- 
che nicht uninteressante Bemerkungen eingestreut 
Dahin gehört z. B. die, dafs der Vf. bey maachea 
Vögeln, namentlich bey der Gans, der Aente, det 
Rrähe, der Blaumeise, der gelben Bafchstelze,^ dem 
Haussperling, die rechte Vena iugularis viel stärker 
als die linke fand, welches daherkommt, dafs sich die 
meisten Venenzweige dts Gesichts und Gehirns in 
sie ergiefsen. Dem llec. fiel dlefs schon früher auf; 
er beobachtete dasselbe anfänglich vorzüglich bey 
solchen Vögeln, welche nur eine linke Carotin ha- 
ben, und er glaubte hier ein besonderes, gleichsam 
antagonistisches Gesetz wahrzunehmen, bis er spi^ 
ter auch bey andern Vögeln mit zwey Carotiden, 
namentlich bey Falco Duteo, ebenfalls die Vena 
iugularis dextra oft mehr als doppelt so stark als 
die linke antraf. Meclcel erwähnt in dem letzten 
Bande seiner vergteichenden Anatomie hievon nichts. 
Im zweyten Abschnitte folgen einige allgemeine 
Bemerkttogen, z.B. Ober die Symmetrie der Arte- 
rien, Ober die grofse Leichtigkeit, mit weiche* 
die Injectionsmasse von den Arterien ia die Vehefi 
übergeht und hier selbst die gröfsern Venenstämnoe 
anfüllt. Ferner werden vom Schwan die Ge&fse 
verglichen, die der Vf. zu untersuchen Gelegenheit 
hatte. Die beiden sehr reinlichen, nicht jjlumi^ 
nirten Tafeln stellen mehrere Partieen des Gefä/s- 
systems der Aente dar. Möge der Vf. fortfahren in 
diesem Felde weiter zu arbeiten und seine Beobach«» 
tungen mitzutheilen. Rec. kann hiebey nicht un- 
terlassen, den Wunsch wiederholt auszusprechen, 
dafs doch der treffliche Nitzsch seine Arbeiten Ober 
die Anatomie der Vögel endlich einmal der Oeffeht« 
lichkeit Qbergeben ^und nicht in seinem Pulte ver- 
derben lassen möge; Rec. glaubt hier aus der Seele 
der meisten Zoötomen Deutschlands zu sprechen. 
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NATÜERECHT. 

ÖAttÄ u. Lkipzio, b. Reinioke «. Comp.: Sy«tm 
dw Naturrechts von Dr. Konrarf Moritz B««^, 
Privatdocenten der Philosophie an deftr üniter- 
iität 2u Hallt (jetzt. Professor am akäd. Lyca«una 
zu St. Petersburg), l850.X.tt.246S.8, (Ihlhlr.) 

Der Vf. beginnt seine Darstellung mit einer Ein- 
leitung, worin er das Wesen der Natur und deS 
Geistes zu erklären sucht. Aus diesen Prämissen 
construirt er sodann das System seiner philosophi- 
fichen Recbtslehre, welcher er drq Theile giebt. 
In dem ersten behandelt er das Recht an sich, in 
dem zweyten die Sitte, in dem. (Htten das Gesetz. 
Das Recht ffndet der Vf. in dem Daseyn des freven 
denkenden Geistes selbst, in sofern er allein wahr- 
haftes Dafeyn ist, gegen dessen Herrschaft sich 
nichts zu behaupten vermag. Somit wurzelt das 
Recht, wovon hier geredet wird (denn an sich bat 
nach ihm Alles, was ist, eben weil es ist, ein 
Recht, nämlich das V^ecbl, zu seyn), m derFrevheit, 
deren Element das Denken und die Vernunft ist, 
wodurch sie sich eben von der Willkür unterschei- 
det die sich ohne jene Momente behauptet. Die 
freyheit wird zum Willen, in sofern sie in der In- 
telligenz den Beweis ihrer selbst giebt. Das Recht 
bezieht sich daher auch nölhwendig auf den Willen. 
Nach der Verschiedenheit dieser Beziehung ist nun 
auch das Recht im Allgemeinen verschieden. Es 
besteht hier aber, eine dreyfache Beziehung, und 
damit hat auch das Recht eine dreyfache Existenz. 
Zunächst nämlich ist es von dem Willen überhaupt 
inoch unterschieden, indem es durch denselben als 
Einzelnes Recht gesetzt wird; dann tritt es in den 
VN'illen der Individuen ein und erscheint als wirk- 
liche Natur derselben, endlich unterscheidet sich 
das Innere des Menschen von dem^ was seine zweyte 
Katur geworden , und das Wesen des Rechts wird 
zum klaren Bewufstseyn gebracht , indem seine 
ob.jective Gühigkeit ausgesprochen und allgemein 
festgesetzt wird. Hiemit exislirt das Recht als ei- 
ueniliches äecht, als Sitte und als Gesetz. In jedem 
dieser drey Rechtsexistenzkreise giebt es wieder 
drey Wesen, und zwar in dem Kreisel des eigent- 
lichen Rechts die Rechte, das Unrecht und die fFiV- 
derver^eltung. Die Rechte sind wiederum verschie- 
den als Rechte der P^r^on, d^hEigenthumund als/^er- 
ira^f; das Unrecht setzt sich ^IsKersehen, Vergehet 
Mrßßnz. Bl. zur ji' L. Z. 1852. 
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und als yerbrechen, und dieser dreyfachen Form ent«' 
spricht die dreyfache Weise der Wiederv^rgeltung^ 
welche sich als Ersatz, als Zwang und Rache gel- 
tend macht 

Das Recht erhebt sich, wie bereits bemerkt 
worden, zur Sitte, indem e$ als Inhalt des Willen^ 
mit diesem identisch wird. In der Sitte will der 
Wille das Recht als Daseyn der Freyheit überhaupt. 
Das System der Sitte erscheint als ein System sitt- 
licher Beziehungen und offenbart sich nach drey 
Seiten, nämlich als reelles Daseyn der Zuneigung 
in der Pamilie, als reelles Daseyn des Vertrauen^ . 
und der Rechtschaffenheit in der bürgerlichen 6e- 
Seilschaft, als reelles Daseyn der Gerechtigkeit io 
der Obrigkeit. 

Das Gesetz entsteht aus der Sitte und findet seine 
reelle Darstellung im Staate. Fällt nach dem Vf. der 
Obrigkeit die Verwaltung des Recht9 in der Polizey 
und der Rechtspflege anheim, so ist die Aufgabe des 
Stasiisyorzugsvf eise dieGesetzgebung. — Zuletzt wird 
das Verhältnifs der Staaten zu einander erwogen. 

Nach dieser übersichtlichen Darlegung des In«- 
halts und des Entwicklungsganges der vorliegen« 
den Schrift mögen einige Bemerkungen folgen. 

Zuvörderst ist anzuerkennen, dafs es dem Vf. 
mit seiner Wissenschaft Ernst zu seyn scheint, was 
fillerdings lobenswerth ist. Hievon zeugt der ruhige 
Gang der Gedanken und das offenbare Strebeq^ 
den Gegenstand in das Gebiet der speculativen Be- 
trachtung zu erheben. Auch kann nicht geleugnet 
werden, dafs im Einzelnen Ansichten und Gedan- 
ken vorkommen , welche eben so richtig und tref* 
fcnd sind, als sie des Vfs Scharfsinn beweisen. 
Aber im Ganzen hatRec'die Ueberzeugung gewon* 
«en, dafs es demselben an philosophischer Tiefe 
und Gründlichkeit, an strenger sachlicher Conse* 
quenz und an seibstsiandiger Sicherheit des Denkens 
wenigstcms zur Zeit noch fehlt. Dafs man in der 
Eintheiiung wie vielfach in der besondern Gliede- 
rung und Ausführung an das Ilegersche System der 
Philosophie des Rechts erinnert wird, darf an und 
für. sich nicht getadelt werden, obwohl nicht zu 
leugnen ist, dafs der Vf. besser gethan haben würd^ 
wenn er sich der innern Consequenz seines Systems 
wegen entschiedener an jenes System gehalten hätte. 
Denn so wenig Hec. selbst ein Anbänger der Hegel^ 
sehen Rechtsphilosophie ist, so mufs er doch für 
eine Ausführung, cüe sich gleich auf ihrem Titel 
als System aokflhdigt^ die Bedingung festhalten, 
./Yy- - • - -• '^'^ • • • dafs 
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dafs sie immanente Fotgericbtjgkeit habe oiul die 
zufällige Zusammenstelmng unter sich selbst ab- 
weichender Behauptungen möglichst entfernt halte« 
Aber gleich *die Lehre über Natur und Geist ist bey 
tilancherley einielnei^ wahren* Sätzen doch theiU 
ohne entschiedene klar gedachte Principien , theils 
(namentlich die Theorie der Natur) höchst gekfln- 
stelt und voll schielender Ansichten. Das Verhält- 
nifs zwischen ^Geist und Natur ist keinesweges in 
der innern Beziehung nachgewiesen, welche als 
Voraussetzung des Rechts und Staats» oder als Basis 
beider gelten könnte. Wenn der Vf. der Natur 
Rechte beylegt,' nämlich die der Existenz, und 
darauf diese wiederum durch das Recht des Geistes 
negiren läfst, so liegt darip eine unrichtige Be- 
hauptung» oder es wird, wenn man die Sache nicht 
ernstlich nehmen will, damit gar nichts gesagt» 
Rechte können Oberall nur gedacht werden» wo eine 
Selbstbeziehung auf ein Anderes möglieb ist, also 
nur im Gebiete geistiger Existenzen« Aber- selbst 
hievon abgesehen» kann ein wahres Recht durch 
nichts neglrt werden. Hat die Natur das Recht des 
Baseyos» so kann der Geist ihr solches nicht ver- 
neinen. V^ie denn überhaupt die Verneinung des 
natflrlichen Daseyns von Seiten des geistig • freyen 
fine Selbstverneinunfi des letzteren seyn w.Orde; 
indem der Gei^t die Natur zu seiner fortwähreikien 
Voraussetzung bat» und seine Freyheitswirklichkeit 
nicht dadurch entsteht, dafs er die Naturwirklich- 
keit aufhebt» sondern dadurch» dafs er sie in ihrer 
Bedeutung und Noth wendigkeit erfafst, somit an 
ihr den Inhalt seines Daseyns hat. — Die Unter- 
scheidung des Rechtsgebietes in Rechte der Person, 
in Eigentbum und Vertrag weiset auf H^gel hin, 
beyndem sich eine gleiche Zusammenstellung findet. 
Das Eigentbum sollddrin bestehen» dafs der Mensch 
seinen vVillen auf die natfirlichen Dinge bezieht, 
während der Vertrag die rechtliche Gegenseitigkeit 
der Menschen betreffen soll. Allein .es fragt sich, 
ob Eigentbum ohne Voraussetzung der coexisten* 
ziellen Gegenseitigkeit auch ^uf irgend einen Begriff 
haben könne. In der einfachen Beziehung des Vyll- 
lens auf die natarlichen Dinge an und fOr sich he-» 
steht das Eigentbum nicht, sondern darin, dafs der 
Mensch seinen persönlichen Willen in Beziehung 
auf andere Personen, die mit ihm dasselbe thun 
können, an die natarlichen Dinge setzt. Der Ver- 
trag kann aber schon deswegen nicht -mit dem 
Rechte der Person upd dem Eigentbum auf gleicher 
Linie stehen, weil er selbst keine Rechtsexistenz 
ist, sondejgB eine bestimmte i\echtsexistenz nur 
vermittelt. 

Ueberhaupt aber hat der Vf. dem Triplicitäts^ 
Systeme zu Liehe (wie sein philosophischer Princi« 
pal) der Wahrheit oft Zwang angethan ; jedenfalls 
ist mehr als eine dieser Constructionen ohne hin« 
länglich wesenhafte Motivirung und ohne Substan« 
zielie Basis. So dflrfte sich gegea die Eintheilung 
des Unrechts in das Versehen, Vergehen und das 
Verbrechen ^ in sofern siei mit der Unterscheidung 



der WiedervergeltuQg a}s Ifirsatz, Zwang und Rache 
in paraliele Verbindung ^gesetzt wird , Gründliches 
einwenden lassen. Vor Allem war hier nöthig, das 
Wesen der Strafe herauszustellen. Denn der ein* 
fache Einsatz wie der Zwang m&ssen beide» in sftferli 
sie doch einem Unrechte entsprechen sollen, auch 
den Begriff der Strafe in sich setzen. Sobald ein 
Unrecht vollzogen ist, in welcher Form es immer 
sey» mufs die Strafe eintreten. Ein einfacher» rei- 
ner Ersatz Ist aber an und fdr sich noch keine ei« 
geniliche Strafe. , Noch weniger darf das Verbre- 
chen in der Rache seine Wiedervergeltung finden» 
indem die Wiedervergeltong aus dem Standpunkte 
des Rechts eben wirklich ein Recht und nichts mehr 
noch weniger seyn darf; die Rache aber in ihrem 
eigenthflmlichen Begriffe dem Rechte gegenOber die 
reine subjective WiSkflr ist, t— Noch äuCserlicher 
und zufälliger ist die Unterscheidung der bOrgerÜ- 
eben Gesellschaft in die drey Stände» den Bauer«-» 
den BQrgerstand und Adel. Der Adel » wie ibn der 
Vf, zu motiviren sucht» hat gar keine substanziette 
Wurzel weder im Boden des Rechts » noch der bör- 

f[erlichen Gesellschaft. Er ist nach des Vfs Aus* 
Qhrung nicht viel mehr als der Hummelnstand nn^ 
ter den Bienen, und seine Mitglieder nur fruges 
consumere natL Sollen Stände philosophisch nach* 
gewiesen werden, sompfs man einen Grund nach- 
weisen können , auf dem sie mit immanenter Noth* 
wendigkeit sich erheben , und damit zugleich eineo 
wesentlichen Inhalt gewinnen. Dieser Grund kann 
lediglich }a der Realität der Interessen d^s Staats 
selber gefunden werden. Offenbar aber giebt es 
nur ein dreyiaches Hauptinteresse,, dessen Ver- 
wirklichung der Staat zu seiner Bestimmung hat, 
nämlich die Sicherheit des Rechts, die Förderung 
der Intelligenz und die der Wohjfahrt. Diesem ge- 
mäfs muCs es nach dem weSen haften Begriffe des 
Staats allerdings drey eigentliche, elementarische 
Stände geben, nämlich den Stand der Staatsbeam-* 
ten, den. Lehrsfand und den Gewerbstand. Zu 
dem letztern gehört aber der Bauer wie der Bürger; 
denn ihre reelle Aufgabe ist dieselbe. Der Militär-» 
stand ist darum kein eigentlicher Stand» weil er die 
Existenz des Staats überhaupt zu seinem Gegen- 
stande hat, somit auch aus allen Ständen sich bi7deQd|i 
mufs und eben darum keine elementarische Beson*^ 
derheit darstellt. Der Adel hat nur eine historische 
Bedeutunff» aber keine substanzielle, d.h. er liegt 
nicht in dem Begriffe des Staats , oder auch (um des 
Vfs Standpunkt festzuhalten) nicht in dem der bQr<* 
gerlichen Gesellschaft begründet. 

Gegen Einzelnes wfirde sich nach viel einw^n« 
den. Ober Vieles sich mit dem Vf. rechten lassen; 
allein es mag genügen, in Obigem Inhalt und Chü«* 
rakter dieser Schrift im Allgemeinen bezeichnet zu 
haben, einer Schrift, die» des vielfach Halbwahren 
und IrrthQmlichen ungeachtet, immer zu den bes* 
$ern in diesem Fache zu zählen ist, wäre es auch 
nur hauptsächlich deswegen» weil in ihr möglichst 
wenig räsonnirt wird« 
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QcKDtivBURG n. Lnrzio, b. Becker: Danosihenes 
ah Staatsburger. Redner- und Schriftsteller. 
Von Dr. Alb. Gern. Becker, , Pastor zu St. Aegi- 
dii zu Quedlinburg. Erste Abtheilung. Lite- 
ratur des Demöstbenes (auch unter besonderm 
Titel> 1850. XUu. 184 S. gr.8. (lRthl.6gGr.) 

Hr. B. liefert mit diesem Buche den ersten Bey* 
trag xn einer Fortsetzung seines frOhern Werkes: 
Ueoiosthenes als Staatsmann und Redner. 2 Theile. 
Halle 1816. Die Mängel desselben waren durch 
längern Gebrauch» so wie durch die ausgezeichne- 
ten Fortschritte, die das Studium des Demosthenes 
tind seiner Zeit seitdem dvreh die erfolgreichen 
Bemfihungen mehrerer hochgeachteten Gelehrten 
gemacht hatte, immer mehr an den Tag gekommen, 
tind Hr. B. erkannte, dafs eine Umarbeitung seines 
Buchs nach den Anforderungen unsrer Tage noth- 
wendig sey. £r kflndigte dieselbe seit längerer 
Zeit an und läfst nun hier den ersten Beitrag zu 
derselben erscheinen, der eine schematisirteUeber- 
Sicht alles dessen enthält, woron man jetzt in einer 
erschöpfenden literarischen Behandlung des Demo- 
sthenes sprechen mufs , mit Angabe dfer Literatur. 
(So glauben wir nämlich den Charakter dieses Buchs 
bezeichnen zu müssen , da es unter allgemeinen Ru- 
briken tbeils die Quellen mit Andeutung des aus 
ihnen zu holenden Resultats, tbeils die Hfllfsschrif«- 
ten mit kurzer Kritik ihres Werths aufzahlt, ohne 
den Weg selbstständiger Forschung zu gehen , der 
ar nicht im Plane des Vfs gelegen zu haben scheint.) 
>er Titel des Werks deutet an , dafs auch die frfl« 
here Schrift Aber Demosthenes in ilirer erneuerten 
Gestalt einen andern Titel erhalten werde. Ob die 
Aenderung glQcklich ist, bezweifeln wir. Wenn 
Hr. fi. duron Staatsmann und Redner das ganze 
Wesen und Wirken des Demosthenes nicht umfas* 
send genug bezeichnet zu haben glaubte, durfte er 
vrenigstens Atti)Schr^tsteüer nicht zu dem Redner 
liinzufOgen, da Ton einer SchriftsteUerey des üe- 
tnosthenes überhaupt gar nicht die Rede seyn kann ; 
auch bat Hr. fi. Ihi Buche selbst Demosthenes, den 
Hedner, von Demosthenes, dem Schriftsteller, nir- 
gends gesondert, eben so wenie wie S. 19 die Be-^ 
traohtnng des Demosthenes, aisllenscben» von der 
des Staatsborgers getrennt ist und fOglich getrennt 
werden konnte. 

Deber den Zweck seiner Sebrifk spricht sich 
Hr. B. em Anfange« der Vorrede aus. Sie soll jfln- 
Mre Leser des Redners auf das Studium seiner 
vVerke vorbereiten, dem Literator ^ine beqaenie 
Uebersicht aller literarischen Leistungen Aber die« 
sen Schriftsteller gewähren, zugleioh aber Sach- 
kundige auf die LOcken hinweisen, weiche auch 
hier noch ausgefällt werden konnten. Es ist schon 
ein Obles Ding, zween Herren zu dienen ; bey dreyen 
mufs noth wendig wenigstens einer zu kurz kommen. 
Hr. B. hatte offenbar bey der Aasarbeitung nur den 
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zweyten 'Gesichtspunkt in's Auge gefafst und bey 

Senauerer Lesung des Buchs bemerkt man auch, 
afs nur fflr diesen etwas geleistet worden ist. Jflo- 
gern Freunden der griechischen Beredtsamkeit diefs 
Such in die Hände zu geben , davon kann sich Rec. 

f' ar keinen Nutzen versprechen. Jede literarische 
Jebersicht bietet Gutes und Schlechtes dar^ Ober- 
schottet mit einer Menge Notizen, zerstreut,* lehrt 
Ober Dinge ohne eigne Ansicht und Urtbeil spre- 
chen. Ist der junge Freund des Demosthenes in 
dem Studium der Reden selbst empfänglich ge-^ 
worden tiSt das Grofsartig^ seiner Kunst, dann wird* 
es ihm auch nicht an Urtbeil Ober die Leistungen 
der Neuern fOr Demosthenes mangeln » und er wird 
das Gute leicht von dem Sohlechten unterscheiden. 
Etwas anderes ist Studium des Redners Behufs lite« 
rarischer, schriftstellerischer Zwecke. Hier leistet 
eine Uebersicht der Literatur sehr dankenswerthe 
Dienste. Wie Hr. B. dem sub 2. vorgesteckten Ziele 
nahe gekommen ist, wird unsre Beur^heilung zei- 
gen, rir. S. halten wir fOr einen mOssigen Zusatz ; 
wer die LOcken seiner Wissenscliaft nicht kennt, 
ist kein Sachkundiger. Besser war es, Hr. B. follte 
die Locken selbst ans, oder hielt er sich fOr keinen 
Sachkundigen ? 

Ehe wir zur Beurtheilung des Inhalts Qbergehen, 
wollen wir noch eine und die andere Bemerkung 
ober die Vorrede mächen. So S. VI u. Vil, wo Hr. 
B. seine GefOhle ausspricht Ober die so segensreiche 
iBlrhaltung der Reden des Demosthenes, während 
die Werke andrer hochachtbaren Schriftsteller des 
Alterthums im Strome der Zeit zu Grunde gegangen 
wären, erkenn! er darin das Walten einer t^iligeo 
Macht in der Leitung der menschlichen Dinge, wel- 
che sich dazu der Kirchenväter, als eines der Mittel 
der Erhaltung, bedient babe^ auf welche nun wie- 
derum das Studium des Red.iers durchgreifend und 
umfassend eingewirkt habe. Obgleich wir hier das 
eigentliche Gebiet des Vfs betreten , so. sind wir 
dodi nicht geneigt, ihm hier so auf sein blofses 
Wort hin zu glauben , dafs die geistlichen Redner 
der christlichen Kirche es waren, die wesentlich 
zur Erhaltung der Demosthenischen Reden beytru- 
gen , und dafs sie sich necb Demosthenes Geist 
gebildet und in seinem Sinn und Geist die Fehler 
und Thorheiten ihrer Zeit straften. Wo ist nament- 
lich die nach dem Demosthenes gebildete, edle Dar- 
stellung der Kirchenväter zu finden? Hier waren 
ganz bOndige Beweise noth wendig, zumal da auch 
im Buche selbst S.61 nochmals die Behauptung auf- 
gestellt wird, daft die christlichen Redner es un- 
widersprechlich zeigen, dafs ihre Bildung als Red- 
ner und Schriftsteller von Demosthenes ausgegangen 
sey. Wenn Hr. B. dort sagt: „Ein Basilios der 
Grofse, Gr^orius Nazianzenos und Chrysostomns 
worden schwerlich ohne ihn die berObmtesten Red- 
ner ihrer Zeit geworden seyn **, so können wir das 
fOr keinen Beweis gelten laiisen. 

Eben 
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Eben 80 unsicher und onbegl^nbigt ist eine 
andere Vermnthane 3. VII, dafs in dem Reforma- 
tionszeitalter durcn die vielen Ausgaben Demosthe- 
nlscber Reden Demostbenes hober Sinn far Wahr- 
heit und Recht in Schulen und auf den Universi- 
täten Deutschlands, Italiens (?) und Frankreichs 
sich weit verbreitet und kräftig erstreckt haben (?) 
müssen Vorauszusetzen ist aTlerdings , dafs die 
LectQre des Demostbenes, die selbst Melanchthon 
durch mehrfache Ausgaben einzelner Reden emr 
pfähl, auch ethische Wirkungen hervorbrachte. 
Aber zunächst war es in jenen Zeiten reine Begei- 
sterung für das Alterthum, welche alle Ueberreste 
desselben als heilige. Reliquien betrachtete und mit 
fast hastiger Eile die verschiedenartigsten Werke 
durch den Druck verbreitete« Dichter 9 Redner, 
Rhetoren, Sophisten, Historiker, Erotiker wurden 
in bunter und rascher Folge durch den Druck vor 
möglichem Untergange bewahrt. 

Wenn Hr.;B. endlich S. V sagt. Vieles sey 
von ihm für Richtigkeit und Sicherheit der Anga- 
ben durchforscht, und wo die Umstände diefs nicht 
gestattet hätten, seyeii die Führer genannt, von 
welchen vorausgesetzt werden durfte ^ dafs sie ge- 

genaue Forschungen angestellt hatten , so setzt 
iefs voraus, dafs er auch oft diese Fahrer nicht 
selbst las: denn bey Autopsie fällt alles Voraus- 
setzen weg, aus ihr mufs eine Ueberzeugung her- 
vorgehen. 

Das Buch zerfällt in 8 Abschnitte: I.Quellen 
für das Leben des Demostbenes (unter B, durften 
nicht die neuern Biographieen als Quellen aufge- 
führt werden). 2) Würdigung des Demostbenes als 
Mensch und Staatsbürger. S) Würdigung des De- 
mostbenes als Redner und Schriftsteller. 4) Vor- 
handene Werke des Demostbenes nebst Scholien 
und Inhaltsanzeigen. 6) Handschriften des Demo- 
stbenes. 6) Ausgaben der Werke des Demostbe- 
nes. 7) Uebersetzungen. 8) Erläuterungsschriften« 

Da Hr. B, unter 1. keine Biographie des Red- 
ners seinem Plane gemäfs geben wollte, weist er 
blofs auf die Quellen derselben andeutend hin, und 
zwar zuerst auf Demostbenes eigne Reden und die 
seiner Zeitgenossen, an und für sich wohl etwas 
Ueberfiüssiges , wenn nicht zugleich gezeigt wird 
im Einzelnen , was sich aus ihnen gewinnen lasse. 
Nach kurzer Erwähnung der Reden gegen die Vor- 
münder geht er über zu den prlvatrecbtiichen , bey 
denen ihm der Umstand , dafe unter ihnen nur 
eine Vertheidigungsrede , die übrigen aber insge- 
sammt Klagen sind , ein wichtiges Aioment für den 
Charakter des Demostbenes abgiebt, zumal da er 
auch in den Staatsprocessen überall als furchtbarer, 
öffentlicher Ankläger auftrat, ganz seinen ernsten 



und atreagen GmndsStzea eemifa. l¥is hindert 
uns aber zu scbliefsen : Weil das attische, proc^s- 
sirende Publicum an Demosthenes in seinem Vor«» 
mundschaftsprocesse eine gewisse Heftigkeit des 
Angriffs erkannt hatte, bediente es sich gern 8c3-* 
ner stürmischen Beredtsamkeit zu Anlüagen» ob- 
gleich man sich nicht verhehlte» dals er zo Gun- 
sten der klagenden Parteven die Thatsacben dreht« 
und wendete. Wer will jetzt beweisen» dtf^ in 
den Privatreden Demosthenes stets fär eine g«-^ 
rechte und von ihm auch als gerecht «nerkanntö 
Sache gesprochen habe ? Ganz anders sind natür- 
lich die Kesultate, die sich aas den Staatsredea 
entnehmen lassen, da hier anderweiti£e histori*^ 
sehe Quellen der Untersvcbung eine feste Basis 
geben. Hier stimmen wir auch ganz mit dem V£ 
überein; nur bedurfte es nicht der aus der Vor- 
rede zu Seiler's Uebersetznng der Rede für di€ 
Krone abgedruckten Stelle, die noch dazu am Ead0 
eine uos verwerflich dankende Aosicbt Ober Ge- 
schichte ausspricht. Der Vf. gebt über zu Aeschi^ 
nes, Dinarchus und Democles, diever im Ganzea 
richtig würdigt, was auch leicht ist, wenn man 
sich auf dem Sundpunkte blofs literarischer An- 
führung erhält, ohne sich tiefer in IndividnaÜsi-* 
rung einzulassen. Manches von diesen Gegnera 
wider Demosthenes Vorgebrachte nimmt er für 
wahr an, wie er z. B. seine Verzagtheit in der 
Schlacht aus seiner vernachlässigten Jngenderzie^ 
huog herleitet, deren Gestandni£s2b»nKi7 garhOclist • 
kühn findet; zwey Ansichten, denen wir nicht bey* 
pflichten. Ueber die Historiker geht fln B. mit 
wenigen Zeilen hinweg. Nach der vom Vf. in der 
Vorrede angedeuteten Tendenz seiner Schrift hat«- 
ten wir erwartet, er würde auch die literarischen 
Bestrebungen, die das Studium des Demosthenes 
in Bezug auf die Geschichte seiner Zeit, so wie 
seines Lebens und Wirkens im Alterthum veraniafst 
hat, seiner Aufmerksamkeit und seines Sammler» 
fleiises würdigen,, und namentlich über die Schrift* 
steller, die wir nur aus den Anführungen Späterer 
kennen, das wesentlich Notb wendige sorgfältig zu» 
sammeogestellt haben , allein liier fanden wir uds 
getäuscht. Der Vf. ist seinem Plane gerade aa einer 
Stelle ungetreu geworden, wo er fest geiialten wer- 
den mufste, um das Ganze des durch Demosthenes 
angeregten literarischen Strebens in seiner ganzen 
historischen Entwickelung und Folge darzustelieo* 
Er begnügt sich zu sagen S.9: „Eben so die ßioera- 
phieen, deren aus dieser Zwischenzeit bis zum Plu- 
tarch viele vorhanden gewesen seyn müssen ", eine 
für einen Literator ganz unstatthafte Sprache. S. IS. 
Nr. 18. verweist er noch auf Ta^lor^s formlose 
Materialien. 

XDer Beiehlu/s folgt.) 
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'as Urtbeil des Hn. B. Ober die grOfsere der bei- 
den lliograpfaieen Plotarcbts ist sehr unsicfaen S. 10 
nennt er sie erst ein vollständig durchgearbeitetes, 
ausfobrlicbes Leben des Redners. Denn, sagt er, 
sie sey Ton gröfster Wichtigkeit, obgleich sewifs 
nicht eine der vorzOglicbsten unter den Parallelen; 
ferner eine von denen , welche Plutarch am frQhe- 
sten schrieb , und vielleicht scboit deshalb mangel- 
haft in Hinsicht auf zweckmafsige Anordnung des 
Ganzen vnd in der Schilderung des Charakters. Ein 
Schwanken im Drtheil Ober Demosthenes Verbalten 
sev darin unverkennbar, wozu wohl der Gebrauch 
so' verschiedener Quellen und die verschiedenen 
Ansichten der Vorgänger Aber Ilemostbenes Veran* 
lassung gegeben hätten. S.28 dagegen sagt er: „Die 
Zoneieung Plutarch's zu Demosihenes spricht sich 
überall aus in seinen Schriften, vorzQglich auch in 
der Biographie desselben. Mit einer gewissen Vor- 
liebe nimmt er in ihr seinen Charakter gegen falsche 
Anschuldigungen seiner Gegner in Schutz und ent* 
v^irft ein tref&ndes Gemaide, nicht blofs von dem 
Aeufs^rn des Kedners, sondern auch von dessen 
Geist und GemOth. Einige leicht zu verbessernde 
IrrtbQmer verringern den Werth dieser Schrift 
durchaus nicht.*' Es hat uns nicht klar werden 
können, welches B^a. Urtbeil Ober die Biographie 
sey. Ein Schwanken im Urtheil Ober Plutarch ist 
darin unverkennbar, wozu wohl die verschiedenen 
Ansichten der Vorgänger mit Veranlassung gegeben 
haben. Ueber die vidbesprochenen Kitae oratorum 
will der Vf. anderwärts sprechen; wir enthalten 
uns daher eines Urtheils aber Alles, was er vorläufig 
über dieselben gesagt hat. KOrzer handelt der \f. 
ab die Spatem : Photius, Zosimus, Libanius, Suidas 
u. a., und begleitet seine Angaben stets mit ziemlich 
rejchlialtiger Literatur. Hierauf geht der Vf. zu 
den neuern Biographien über« Hie er mit grofser 
Vollständigkeit aufzählt und beurtheilt; fast zu voll- 
ständig i indem er Bacher, wie Grq/f'a Geschichte 
von Altgriechenland, miterwähnt. 

In dem zweyl^n Abschnitte: Würdigung des De- 
mosthenes als Mensch und Staatsbarger , ist Hr. B. 
Brsitifiz, BL zur A. L. Z. 1858. 



viel reiehhiltiger und zusammenhängender und 
kommt dem vorgesteckten Ziele vjel näher. Vieles 
ei*st hier Beygebrachte dient dem ersten Abschnitte 
als Ergänzung. Hr. B. berOhrt hier auch S. 25 fg^ 
den Tadel , welchen Polybius Ober das Wirken des ' 
Demosthenes ausspricht, den er ans den flachen 
Ansichten', die Polybius von politischen Verfassun- 
gen habe, erklärt. Namentlich habe er nicht mehr 
den Begriff des gesammten Griechenlands aufzu«' 
fassen vermocht. Hr. £. ist hiebey völlig abhängig 
von Lucas, den er erst g^nz am Ende erwähnt, in- 
dem er sagt: „auch ist dieser Angriff umsichtig ger 
wardigt von Lucas S.SO. 52." Lucas selbst sagt aber 
nirgends , dafs Polybius Oberhaupt flache Ansichten 
von politischen Verfassungen gehabt habe. Gerade ' 
das Gegentheil setzt er S. 26fg. aberzeugend aus- ' 
einander. 

S. 29 spricht Hr. B. von Lucian's encomium De^ ' 
mosthenis und macht dabey auf einen Aussp)ruch 
Gesner'^s Ober die streitige Echtheit dieser Schrift ' 
aufmerksam. Gesher sagte nämlich: Si Lucianus 
Quctor est huius libelli, quod in neutram partem fa- " 
le conficiposse arbitror} ferner: alterapars — digna 
Luciano et maximo (juovis insenio. Hieraus ent«- 
nimmt Hr. B. , dafs Gesner blob die Unecbtbeit des 
Encomijums für sehr unsicher erachte, und schliefst 
nun so: Weil Gesner Oberhaupt ein Mann war, der 
das Alterthum kannte, besonders aber den Lucian^ 
und ganz besonders diese Schrift, so ist anzuneh- 
men, dafs er zu seiner Meinung nicht unwichtige 
GrOnde gehabt hat, auf die wir uns verlassend jene 
Schrift schon fflr echt halteü mOssen. — 

\on S. 82—36 giebt der Vf. eine literarische 
Uebersicbt dessen, was von Neuern iOr WOi;digung 
des Demosthenes als StaatsbOrger geleistet worden 
ist. Ober welche wir nur Weniges zu bemerken ha- 
ben. J^o^W^Üiographieen werden unrichtig ange- 
fahrt, da im Isten j^ande aufser dem Leben Pho- - 
cion*s noch andere Biographieen stehen. UnnOtz 
6nden wir Bredow^s Meinung angefahrt aus dessen 
Handbuch der alten Geschichte; da hätten die Ci- 
täte sehr gf'häuft werden mO$sen. Schlosser^s univ. 
historische Uebersicht der alten Geschichte ist mit 
Unrecht Obergangeii. Zu gOnstig urtheilt der Vf. 
Ober Heeren; er sagt: die umfassendste Schilde- 
rung des Charakters und Wirkens dieses Heros der ' 
alten Welt entwarf ohne allen Widerspruch Heeren 
in den Ideen. Die Streitfrage Ober die Bestechung 
des Demosthenes durch Harpalns bat auch neuer- 
Z z dings ' 
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diogs Backen in einer lateiniscben Rede, die abge- 
druckt ist in Seebode*8 Archiv J829, befairndelt; des^ 
j^Ieichen St, CroUc, Exaot; cdt. p. 431. Da' Niebuhr 
Dicht unerwähnt bleiben konnte, mufste auch Deh' 
' brüclfs S<;hrift Ober Xeqophon genannt werden^ 

' die Manches, wenn aacb nicht unmittelbar bieber^ 
Gehörige, enthält 

In dem dritten Abschnitte: Wflrdigune des De- 
mosthenes als Redner und Schriftsteller, S. S5«-6S, 
bat uns Hr. B. wieder weniger befriedigt. Hier, wo 
es darauf ankam, den Eindruck, den Demostbenes 
als Kedner auf seine Zeit gemacht hat , nachzuwei- 
sen, bedurfte es einer genauern Zusammenstellung 
der altern Urtheile über Demostbenes Rednertaient. 
Hier mufste das Meiste nus den Schriften der Rhe- 
toriker entlehnt werden, mit specieller Nachwei 
sung einzelner Data und bestimmter Urtheile* Die 
Schriften des Hermogenes sind wohl in neuerer Zeit 
noch von andern Gelehrten aufser von Creuzer in 
der historischen Kunst der Griechen benutzt wor- 
den. Schaf er^s und VoemeVs Anmerkungen zu Üe- 
mösthenes geben Belege dafflr in grofser Falle. Der 
Wunsch einer kritischen Ausgabe des Hermogenes 
und seiner Commentatoren wird noch in diesem 
Jahre durch JFalz in Stuttgart erfüllt werden, des- 
sen Epistola critica ad Boissonadium. Stuttg. 18S1. 
einen diesem Unternehmen völlig gewachsenen Ge- 
lahrten verräth. Die schon oben bey Gelegenheit 
des Plutarch getadelte, unsichere, ungewisse Art 
zu urtheilen zeigt sich auch hier, wo Hr. B. von 
dem 2ten Bande der BhetorcBAldi spricht. S. 44. 
Was nützen Angaben, wie diese: „Sie sind gewifs 
noch sehr fehlerhaft lind vielleicht nur durch Ver- 

• gleichnng von Handschriften zu berichtigen und zu 
erweitern." Aehnliche Vermuthungen sind S. 52: 
„Ohne Zweifel ging diese Selbstbildung (?) durch den 
Redner auch noch ia den folgenden Jahrhunderten 
(d. i. im Mittelalter) fort, vielleicht lassen sich 
selbst Spuren davon in den christlichen Rednern 
der abendländischen Kirche nachweisen.'* 

Unter dem, was Hr. B. von römischen Urthei- 
len über Demostbenes anführt, haben wir vermlfst 
die interessante Nachricht Flutaroh's, vitaCat. c. II 
u. IV., dafs der ältere Cato die Reden des Demostbe- 
nes eifrifi[ uiid mit Nutzen studirt habe, und deshalb 
der röm*iscbe Demostbenes -genannt worden sey. 
Sehr kurz werden abgefertigt die lateinischen Rhe- 
toren, von denen doch aufser Rutilius Lupus, we- 
nigstens Priscianus hätte erwähnt werden müssen, 
der ja selbst jetzt verlorne i\eden aus der Blülbezeit 
der attischen Beredtsamkeit noch vor sich gehabt 
hat. Es bleibt für diesen ganzen Abschnitt die biblia^ 
theca graeca 6e^ Pabricius mit den Anmerkungen 
von Harles immer noch unentbehrlich, obgleich 
wohl zu erwarten war, dafs Hr. B., bey gleicher 
Tendenz seiner Schrift, für Demostbenes denFabri- 
cius überflüssig machen würde. 

Wir kommen nun zu dem mehr bibliographi- 
schen Theile des Werkes, zu den Abschnitten 
4 — 8, und zwar zunächst zu Abscbn* 4. Auch hier 



fehlt es bey vielem fleife nicht an nnsichern , ftl " 
sehen, nicht begMndeten Angaben. So sind gegen« 
wärtig nicht 61 , sondern nur 60 Reden des Demo- 
sthenes übrig; denn wenn in der Aldina und Her^ 
vagiana.62 gezahlt, werden, so sind die' epMol^ 
Philippi und die prooeniia jedes- für eine Rede ge- 
rechnet. Ein Versehen ist es wohl, wenn Hr. B. 
S. 6S von einer mVoS des Kallimachos spricht , da er 
doch in seiner Uebersetzung des Demostbenes die 
nlvaxeg ILgya^fiyol erwähnt. Unrichtig ist ferner 
die Angabe, dafs zu den 16 von /. Bekker als un- 
echt bezeichneten Reden yon Böeckh noch die bei- 
den Heden gegen Onetor und die gegen Aicostratas 
hinzugefügt würden. Boeckh war nicht der Erstem 
der die Echtheit der Rede gegen Nicostr. in Zwei- 
fel zog. Schon Harpocration tnat dieses s v.ino^ 
YQawfj, ob er gleich an 4 Stellen die Red« ohne 
den fieysatz des d yvi^crio^^citirt. Ganz unterlas>«a' 
hat Hr., 6., über die Titel verloren gegangener Ke-. 
den des Demostbenes zu sprechen. Clinton F, H« 
p. 568 ed. Lips., welcher eine 5tePbilippische Rede 
annimmt, wodurch die Zahl der erhaltenen Reden 
auf 61 steigt, zählt 4 Titel echter Demostbeiiiscber 
Reden auf : ntgl xQvaiov ^ //i(pvX(p (fijfiTiyoQtxdg alrovm 
fiia^adg, hutu Midovrog, ngig IIoXvivxtop na^ayQufi. 
Aufserdem bat Clinton noch sehr sorgfältig in der 
Anmerkung e) Alles zusammengetragen, vvas von 
andern Titein Demosthenischer Keden erwähnt 
wird. ClintOQ's Fasti HeUenici sind nicht blofs als 
chronologisches Hülfsmittel für das Studium des 
Demostbenes anzuführen, wie es Hr B. S. 169tbiit. 
Der 20ste Abschnitt der Appendia: enthalt t^o 
S. S60 — S7Ö eine sehr lehrreiche und sorgfältig 
Abhandlung über Demostb<>nes. Die von Hn. & 
for die Echtheit der,;rpooiJuia iij^tjy» vorgebrachten 
Gründe haben uns nicht hefriedij^t. Hr. B. tritt 
der Ansicht Schaf er^s bey, der sie für echt zu balteo 
geneigt ist, ob er gleicn zwey von ihnen 5. i^* 
1. 7 U.T.20 für uhdemostbenisch hält (was Hnß. nicht 
zu wis<?en scheint). Diese Meinung, «eiche aacb 
schon Fabricius, Hieron. PFolf und ^«ger haUen, 
hat Vieles für sich, wenn man Streitfragen dieser Art 
blos mit diplomatischen Gründen entscheidet. Denn 
aufserdem, dafs der von Hn. B. cttirte Pullux Onom. 
VI, S4 sie erwähnt, ohne irgend einen Zweifel über 
ihre Echtheit zu hegen , citirt sie auch Harpocra- 
tion an zwey Steilen: s. v. ap/^ avdga äHxrvai (De- 
mostb. p. 1455. j5.) und s. v. o^Qü^iUtry wo es jedoch 
auffallend ist, dafs das von Harpocration aas ihneo 
citirte Wort o^gwäla weder in den Reden , noch in 
den Proön^ien des Demostbenes sich findet; ferner 
Stobae Floril. tit. XVn»2U (Demosth. p. 1438. IL), 
beide ohne einen Zweifel über ihre Echtheit. Aber, 
läfst sich entgegnen , obgleich auch Cicero zu sei* 
nem beliebigen Gebrauch ein volumen prooemiarum 
angelegt hatte, so zwingt uns diefs noch nicht an- 
zunehmen, Demostbenes habe ein Gleiches getban, 
und jene Proömien, die zii wenig Demostfaenischeo 
Geist verrathen, abgefafst, zumal da es an und für 
sich nicht leicht einzusehen ist, wie diese Samm- 
lung 
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ktfUg mr OeffeotlicUieit kommen konnte » da De« 
mostheoes selbst sie gewiCs nicht bekannt ge- 
imobt haben wird und ia Gicero's Vorratli an Pro- 
toieo mit seinen Qbrigen Priifatstudien auch nicht 
auf die Nachwelt gekommen ist. Wenn von Lysias 
erzählt wird» dafs er wohl Qberlegt habe, wie seh wie« 
rigessey, einen angemessenen Eingang zu finden, so 
beweist diefs nicht einmal för Lysias* dars er zu sei- 
ner Uebung Ptao^mia entworfen habe^ wie ein 
Künstler Skizzen, geschweige dafs sich eine Paral- 
Ude fOr Demosthenes ziehen liefse. Demosthenes hat- 
t0 die Schwierigkeit des Eingangs gewifs wohl erwo-^ 
;en, aber nicht erst auf jene Meinung des Lysias hin« 
je Kunst ein prooemium zu machen^ war Oberhaupt 
Gegenstand des rhetorischen Unterrichts. Es ha- 
ben somit diese beiden von Hn. J3* angefahrten Ar- 
gumente gar keine Beweiskraft, nicht einmal eine 
secundäre. Wenn man nun ferner bedenkt, dafs 

ferade Exordieo am leichtesten mifskannt werden 
önnen, weil sie wenig individuelles Gepräge an 
sich tragen und die Eigenthfimlichkeit des l^edners 
in Bezug auf das Exordium sich erst in einem Zu- 
eammenhafteo desselben mit der Rede selbst erken-* 
»en lifst, 8o erscheint ein Zweifel an der Echtheit 
dieser Demosthenischen Proömien nicht so ganz 
grundlos, da ja Harpocration und PoIIdx sich leicht 
täuschen konnten. Einen Versuch zur Ldfsung die-^ 
aer Frage machte Spengel in der avvaywyfi r(;rvafy 
(nicht xixwmvj wieHr, 6. fälschlich schreibt) s!l 10, der 
i^ber von Hn. fi. unvollständig aufgefafst worden ist. 
Spengel geht gar nicht darauf aus, die Echtheit 
sämmtlicber «Exordien zu beweisen; er sagt viel- 
mehr: Ipse quidem non a Demosihene, ut nunc ex-- 
giant, suuminusumconßctaputo; quaedam et aliis 
gravioribus de caussis incertu sunt; plura tarnen ex 
Vemosihenis orationibus vuieniur ^concisa. Es fällt 
somit Becker^s Widerspruch weg, dafs Demosthe- 
nes selbst schwerlich aufser den vorhandenen noch 
so^ viele Reden geschrieben habe, dafs aus ihnen 
obige AoszOge hätten gemacht werden können. 
Es bleibt aber noch ein i^unkt zu beseitigen, der 
L^mstand, dafs alle Handschriften der Werke des 
Demosthenes diese Proötnien enthalten. Diefs kann 
folgende Ur5;acbe haben. Die erhaltene l^roöinien- 
sammlung war aus Staatsreden verschiedener atti- 
scher Kedner zusammengestellt von einem Lehrer 
der Beredtsarokeit Behufs des rhetorischen Unter- 
richts. Den Anfang machten Proömien des De- 
mostheneSy welche Oberschrieben waren : Jrjftoa&i" 
vovQ nQooliua dtififjYopixa , wie denn auch wirklich 
rfas Iste aus Philipp. 1 entlehnt ist, das 2te an 
Olynth. III und das Ste an Olynth. 1 sehr stark er- 
innert. Der Titel der ersten Abtheilung ging auf 
die ganze Sammlung Ober. Wir sind jedoch weit 
entfernt, diese Meinung fflr mehr als eine blofse 
\ ermuthung ausgeben zu wollen. Die grofse Menge 
derer, die in Athen Aber Staatsangelegenheiten spra- 
chen und deren Reeden schriftlich sich erhielten, 
ohne jedoch auf unsre Zeit gekommen zu seyn, 
macht unsre Vermutbung weniger kOhn. Vielleicht 



haben wir manches t^roömium des Lykurff, Pytheals; 
Moerocies, Polyeuctus, Hyperides und Andrer un- 
ter ihnen. Es steht zu erwarten, dafs die Ausgabe 
der Scholiasten des Hermogenes von Tf^alz manche 
neue Data liefern wird, namentlich die Schollen zu 
der Schrift niQi ivQ/atwy , in denen ausfohrlich über 
das prooemium und das Demosthenische insbeson- 
dere gehandelt wird. Vergl. Emesti Lexic. technol. 
graec, rheior. p. XV praefat. 

Auch die Briefe möchte Hr. B. dem Demosthe«* 
nes gern erhallen wissen, und geht in diesem Strec- 
ken soweit, die Meinung ScAö/r^ Ober ihre ficlrf* 
heit den Zweifeln Bekkcr^s und Döckh^s entgegenzu- 
stellen. Er vermuthet, dafs man diese Briefe, als 
durch Demochares das Andenken und die Liebe zu 
Demosthenes bey dem Volke wieder erneuert wur- 
den, aus dem Staatsarchiv genommen und sie den 
Werken des Redners hinzugefügt habe. Gesetzt 
aber, diefs sey wahr, was sich aber schwerlich 
wird glaublich machen lassen, so müfste man immer 
noch beweisen, dafs die erhaltenen Bri»>fe mit jenen 
aus dem Archive genommenen identisch sind und 
innere Kennzeichen der Echtheit an sich tragen. 
Es fördert somit jene Annahme die ganze Unter- 
suchung sehr wenig oder vielmehr gar nicht. Auch 
hier mufste auf Clinton verwiesen werden, welcher 
S.S71. notd. u./ die Stellen des Hermogenes, Har- 
pocration, Aristides und Antiattici^ta Bekkeri, in de- 
nen die Briefe erwähnt werden, vollständig nachweist. 

Auch über die alten Commentatoren des De- 
mosthenes vermissen wir eindrineende literarische 
Forschung. Taylor prolegom. aa Demösth. p. 7il 
hat die Sache nicht erschöpft, lieber ülpi^nus 
scheint Hr. B, nicht aus eigner Lectflre der unter 
seinem Namen vorhandenen Schollen zu sprechen, 
sonst würde er das Verfahren H. fVoi/^s bey der 
Bearbeitung des Textes gewifs gerOgt haben. Auch 
die Bemerkung F. ^. IFol/y, dafs Ulpian kaum 
bey 20 Stellen etwas mittheile, was man nicht ge- 
genwärtig ohne ihn eben so gut wissen würde, hätte 
er widerlegen können. Ernesti lexic. iechnolog. 
p. XXI gesteht, aus seiner Lrciöre so viel gelernt 
zu haben, dafs es ihn nicht gereue, ihn gelesen zu 
haben; und Voemel hat in seiner Ausgabe des De- 
mosthenes aus dem VN'uste schaler und fader Be- 
merkungen manches nicht Unbrauchbare hervor*^ 
(rezogen. VVie aber Hr. B. sagen kann^ der angeb- 
iche Verfasser oder wahrscheinh'che Sammler drr 
(Jlpianiscben Scholien sey ein lUietor gegen das 
Ende des 4ten Jahrhiin'ferts gewesen, wie d»efs 
Chapman in den ObservaU. in commentarios ad De- 
mosthenem graecos^ VIpiano adscriptos, die in der 
Mounteney sehen Ausgabe einiger philipp. Ueiten'' 
stehen, zu erweisen gesucht habe, können wir nicht 
begreifen. Chapmah*s Untersuchungen haben nur 
negative Bestimmungen zu Tage gefördert. I^ he« 
weist, dafs der. \ttkder Scholien keiner der vonSui- 
das angeführten ^amentlieh nicht der Am lochen i- 
sehe nhetor seyn könne, der in das Ende des 5ten 
Jahrhunderts gehört. Gründe dafür sind, dafs ih 

den 
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den Scliolien die Leichenrede des Gregortus Na-» 
tknzenus auf den Tod des Basilius (879 n. Chr.) 
erwähnt wird, dafs der Vf. der Schollen das Wort 
ahXag kennt, welches Alexander Trallianus (anter 
Justinian ungefähr 630 n. Chr.) zuerst gebraucht« 
da r$ er Worte gebraucht, die nur in denCasilikea 
vorkommen konnten (886 n« Chr. unter Leo dem 
Wei(:en vollendet) und andere mehr. Wenn auch 
Hr. fi. das etwas seltne Buch nicht selbst einsehen 
konnte, so konnte er doch aus Fabric. bibl. graec. 
11. p,829 den Hauptinhalt der Cbapman'schen Schrift 
ersehen. Dem liarpocration läfst Hr. £.. vollkom- 
men sein Kecht widerfahren und spricht dabey den 
Wunsch einer zugleich kritischen und ei klärenden 
Ausgabe desselben aus, da die Leipziger Ausgabe 
«keinem Bedarfnifs abhelfe. Der kritische Apparat 
tu Harpocration ist in neuerer Zeit, aufser durch 
die Lesarten des Breslauer Codex, auch noch durch 
die CoUation eines Darmstadter Codex vermehrt 
worden, in dtn uictt, BJonacc. Tom. HL fascic. IL 
p. 2S7-*280, welche in der Leipziger Ausgabe nicht 
benutzt d. h. nicht abgedruckt worden ist. Mit 
grofsem Fleifs sind die Ausgaben des Dempstbent>s, 
des ganzen, so wie einzelner Heden, der Üeber- 
Setzungen und Erläuterungsschriften angeführt und 
beurtheilt. ' Durch diesen Theil seines Buchs hat. 
sich Hr. B. ein namhaftes Verdienst um Alle, die. 
sich mit Demosthenes beschäftigen, erworben. Vie- 
les in Zeitschriften ?Lerstreute weist er genau nach, 
und wenn wir 'auch hie und da kleine üngenauig- 
keitön entdeckten, oderinanserm Urth^il von dem' 
seinigen abweichen , so thut diefs doch unsrer 
vollen Anerkennung seiner Leistungen in diesem 
Punkte keinen Eintrag. 

Gast. Kiefsling. 

M E D I C 1 N. 

Lkifzig, b. Gleditsch; Literatur der syphililischen 
Krankheiten vom Jahre 1794 bis mit 1329, als 
Fortsetzung der Girtanner'schen Literatur zu be- 
trachten, welche in dem zweytenu.dritten Ban- 
de seines Werkes „Abhandlung über die veneri- 
schen Krankheiten" enthalten ist und bis zu dem 
Jahre 1794 reicht; herausgegeben von D. Heinr, 
Aug. Hacker, prakt. Arzte u. Privatdocenten 
an der ünivers. Leipzig. I8d0. VI u. 265 S. gr. 8. 
(l IVthlr, 8 gGr.). 
Das Werk von Girtanner über die Syphilis (zuerst 
Gott. 1 788 - 89. 8. in S Bänden erschienen) bleibt noch 
immer, trotz dem, dafs es mit hartnäckig vorgefafs- 
1«r Meinung geschrieben und seinen Endergebnissen 
nach durch oessere Forscher längst widerlegt ist, eine 
et ^iebige Fundgrube für liteiariscbe JNachweisung in 
der betreffenden l^iteratur, sobald man von dem meist 
fichief<fn, ungerechten und absprechenden Urtheile 
fiber die Schriftsteller und von der Untreue der gelie* 
fprten AuszOge absieht. DerHeichtkBHi der Göttinger 
Bibliothek und der Umstand, dafs SlHn/fer^beymehr 
SammlerfteirsealsUrtbeiI,attf vollständige Aufzählung 



der Literatur über die Sy philfs ausging, btt dtnm tieif 

meisten Antheil. Es war deshalb ein sehr zwecfcmS-^ 

fsiges Unternehmen, jene Literatur, die in den nevcm 

Auflagen bis 1794 gebt, in derselben Art bis aufunser«^ 

Zeiten fortzusetzen, und man kann de« fleifsigeo Vf.- 

wohl das Zeugnifs geben, dafs er dieses Unternehmei» 

mit Umsicht begonnen und dankenswertb ausgefohrt 

habe. Mit allem Rechte bat er sich dabey in der Fom» 

und äufsero Einrichtung mögltcbst genau an dieForioi 

der Girtanner'scheo Arbeit gefaoiten, was selbst für 

die Einrichtung des Druckes gflt. Die Ordnung ist da-^ 

her eine chronologische, wie beyG.> undbc^innt mit 

devrj. 1794; in jedem einzelnen Jahre sind die in das^' 

selbe gehörigen Scbriftsteiier alphabetisch geordnet. 

Wir wQnschen, dafs der Vf. diese Arbeit selbst als" 
eine Vorarbeit zu einer vottsiändigen Literatur der 
SyphiUs stnsehenmöge , die aber freylieb, wenn sie 
blei benden W erth haben soll, nicht das Werk von Jah-: 
resfrist seyn kann* Bey dieser wflnseheo wir yor Ai* 
lem die vollständigere Trennung der selbststäodi|gea^ 
Werke ober Syphilis von den in andern Schriften ein-' 
gedruckten Aufsätzen undAbbändlungen, und vonden^ 
einzelnen Kapiteln Ober die Syphilis in allgemeinen' 
LehrbQchern der Pathologie und Therapie, deren^ 
Erwähnung wohl auch gänzlich wegbleiben könnte.' 
Dann mOfste die bibliographische Beschreibung der^ 
aufzuführenden Schriften viel genauer seyn , als sie' 
Girtanner gab. forma t und Seitenzahl und die diplo-' 
matisch- genaue Angabe des Titels soilte nicht fehlen; 
Oberhaupt kann dazu als Muster die Literatur von 
Ersch und Fächelt und das medic. Scbriftstdieriexicon 
von Calüsen dienen. Ein System för die Abkürzung' 
der Vornamen und Verlagsorte ist ebenfalls nothwen- 
digund kann vielKaum ersparen, sowie überhaupt die' 

fanze Einrichtung des Druckes sparsamer seyn kanii. * 
n den ältesten Schriften über Syphilis, die zum Tbeii 
Incunabeln sind, ist auch die bey alten Drucken nofA- ' 
wendige Bibliographie, nach den erhöhten Forderun-' 
gen unserer Zeit, anzugeben, wozu das treffliche R«-' 
pertorium' bibliographicum von Ludwig Hain einige^ 
Data liefert, die aber nicht ausreichen. Selbst auf 
handschriftliche Schätzeist einfgeKOcksicht zu neh* 
men, denn gerade zur Geschiebte der Syphilis und der 
deshalb ergangenen obrigkeitlichen Maisregeln ist 
manches noch handscbriftiich in Bibliotheken und Ar.. 
chi vr^n verborgen. Wenn wir die Compendien der Pa- 
thologie und Therapie von dieser Aufzählung ausge* ' 
schlössen wünschten, weil Jeder ohnediefs weifs, cJats 
die Syphilis darin vorkommen mufs, so wünschen wir 
im Gegentbeil, dafs dasjenige, was in IVeisebeschrei«^ 
bungen und ähnlichen nicht medicinischen Werken 
über Syphilis vorkommt, sorgfältig excerpirt und »uf- 
gezählt werde. Schwierig und aufhaltend wird auf 
diese Weise dje Arbeit allerdings, aber auch lohnend ' 
tfnd von bleibendem Werthe; iJteratur und Biblio- 
. graphie mufs auch in der Medicin mit Ernst und Tiefe 
betrieben werden; wo nicht, so wird die ihr zuge- 
dachte Zeit lieber etwas Anderem und Leichterem zu- ' 
gewendet. Choulant. 



i. 



mtti 



870 



.47 — ^ 

E R G ANZüN GSB LA T T E R 

ZUR 

ALLGEMEINEN L I T E R A T ü R - Z EI T ÜN G 



Maj 18S2. 



RÖMISCHE LITERATUR. 

PjiRis (Sthassbüro und Lovdov), b. Treuttel u« 
WOrtz: Q. Horatii Flacci, ex ed. Bipontina U, 
ad optimas lectiones Mss. et Edd. nova editio 
recensita, brevibus notis critic. et interp. sub^ 
iunctUf nee non Horaiiano Indice; cum adno- 
tata Horatii vita, et notitia litteraria de huius 
edd. comment. et vers. amplissima. 1828^ CXVI 
u. 438 S. gn 8. ( 1 Rthin 10 gGr. ) 
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acbdem die zweyte Auflage des Horatius aus 
der ZweibrOcker Sammlung (v. J. 1792) vergriffen 
war 9 veranstaltete die jetzige Verlagsbandlung diese 
dritte; virelche sich von jener vortheilhaft unter- 
scbeidet nicht nur durch die äufsere Ausstattung» 
sondern auch durch die neu^ Durchsiebt des Tex- 
tes, zu ihrem Machtheii aber besonders durch die 
dem Texte untergesetzten Noten. Diese letzteren, 
meist ad modum Mineüii geartet, zusammenfre- 
Dommen mit dem lateinischen Ausdrucke in der* 
Vorrede und zum Theil selbst auf dem Titel» 
weckten in dem Ilec. Anfangs ein so flbles Vor- 
art h^l gegen die ganze Bearbeitung, dafs er sich 
jnit einer ganz kurzen Anzeige begnügen zu kön- 
nen glaubte. Da er aber bey weiterer Prafung den 
Text, besonders in den Oden, mit solcher Sorg- 
falt und Umsicht behandelt fand, dafs er der Con- 
currenz mit den besseren neuen Handansgaben kei- 
nesweges unwerth schien, so glaubte %t zu eini- 
ger AusfQhrlictikeit sich verpflichtet. 

- Durch die äufsere Ausstattung Clbertrifft diese 
Aasgabe ihre Vorgängerin in der JSweybrOcker 
Sammlung bey weitem, aber auch die /aAn'sche 
und die Z^//*sche um ein ziemliches. Dazu kommt, 
dafs auch auf die Correctheit ^^^ Druckes grofser 
Fleirs verwandt ist. Der Preis, för 85 Sogen 
1 Klbfr. 10 gGr., ist in Verhältnifs zu dem Auf- 
wände sehr billig. Die in der frOhern Zweybrficker 
Ausgabe den Titel zierende Vignette, das Brust- 
bild d«s Dichters, ist hier weggeblieben. 

Nicht so nngetheilten Bey fall verdienen, wie 
bemerkt, die Zugaben und Aenderungen des Her- 
.ausgebers, aljs welcher in der Vorrede J. J3. M. 
Sfnce^ französischer Uebersetzer des Buches de 
imüatione ChrUti, genannt wird. Rec berichtet 
Aber das übrige kürzer^ um mit raebrerem bey der 
Ergänz. Bl. zur A. L. 2. 1882. 



Behandlung des Textes verweilen zu können. Der 
auf die Vorrede folgenden dem Suetonius beyge- 
legten vka Horatii, welche mit einigen nicht neuen 
Variauten und Nachweisungen unter dem Text 
begleitet ist, sind zwey Stücke aus zwey andern 
alten vitis Hör eingeschaltet: zuerst nach brachm 
se emun^entem aus der bekannten kurzen viia. 
welche in Bip. II. auf die von Suet. folgt, die 

Stelle , „ Cum parente in Sabinos commigravit 

an^usiias patris vicit ingenio''; wovon, etwas vefw 
ändert, ein Satz aus der 2. viia bey f^anderbourtr 
anschliefst, „Litterarum studio provectus Athenas 
$e contulit, quo posset (L. IL Epist. IL v. 45) inter 
sUvas Academi quaerere verum^^: darauf nach den 
Worten bey Suet. ,,non mediocrem — locum'te* 
nvit^^ wieder ein verkürztes, sehr wertbloses Stück 
aus der letztgenannten vita, „AMaecenateroga^ 
•ei/j laria ejolyricis graecis metra in latinum ser^ 
monem transtulit.'' Durch diese Einschiebsel ist 
der ganze Aufsatz allerdings nicht viel gebessert 
Die andre vita, welche in Bip^U. auf die von Suel 
tonius folgt, ist nicht wieder besonders abgedruckt 
daraus aber, aufser dem eben erwähnten, der letzte 
Satz, „Commentati sunt in illum Porphyrion^^ 
u. s. w. in der Notitia ß«. unter der Rubrik ScAo« 
üastae Kett. aufgenommen. Die Notitia litteraria 
von /. A. Fabricius dürfte man bi« auf die nöthi- 
gen Ergänzungen unverändert abgedruckt wün- 
schen. Sie helfet jetzt Summatim descripta prae^ 
cipue ex — Fabr. Bibl, und ist besonders dadurch ' 
verkürzt, dafs aus den im Eingange stehenden Ab- 
schnitten Horatii aetas, philosophia (diese jetzt un- 
ter einer besondern Rubrik), poemata, scholiastae, 
scripta Horatio lucem afferentia eine ziemliche An- 
zahl litterar -historischer Angaben ausgelassen ist, 
'und unter diesen neben manchen minder wicbti- 

S;en doch auch viele erhebliche. So zählen wir 
Hein in dem Abschnitt Horatii aetas {et phitos.) 
fjgen 20 Auslassungen, und vermissen selbst die 
ngabe der Bentlei^schen Meinung über die Zeit- 
folge der Gedichte {Bip. IL S. X). Aus der oben 
zuletzt genannten Rubrik sind mehrere eigentliche 
Erläuterungsschriften unten in dem chronolon- 
schen Verzeichnifs aufgeführt; dagegen fehlen au- 
fser dem eher entbehrlichen Abschnitt über die Pa- 
rodieen der über die Vertheidigungen des Hora^ 
tius gänzlich. Diese unzweckmäfsigen, und, da es 
bey dieser Ausgabe auf ein so geringes Ranm- 
A" er- 
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lifs Dicht abgesehen seyn könnt«, eben so 
iiee Verkürzungen können nicht willkommen 

rieue Zusätze aber haben wir in diesem 
litte gar nicht bemerkt, aufser dafs zu dem 
Sitte Coda* noch auf Mitscherlich und f^an-- 
rg verwiesen ist, .wogegen man Pea dort 
angeführt findet« — Das chronologische Ver- 
lifs der Ausgaben ist unverkürzt geblieben, 
ergänzt und zum Theil anders abgetheilt. 
t in 4, wie früher, sind jetzt die Bearbei- 
\ des Dichters in 6 Zeiträume abgetheilt. Es 
milch die früher von 1561 bis 1698 ausge- 
\ aetas 111. oder Ijambino-Cruquiana dadurch 
*y getheilt worden , dafs mit Torrentius hier 
€ias IW beginnt, 1608—1699 (91 Druckfeh- 
und eben so ist die früher von 1699 bis auf 
euere Zeit ausgedehnte aetCLs IV, liii^iosa, 
n eclectica, hier wieder in eine aetas V , Zi- 
\, und Vi, ecleciica, getheilt, wovon die 
e mit Jani 1778 begonnen ist. Diese neuen 
ilungen ermangeln zwar keinesweges. ihres 
les, verdienen aber den Einwurf, dafs nach 
Iben, Grunde die Theilung noch weiter ver- 
tigt werden mufste* Ueberhaupt aber ver- 
1 wir die Festhaltung eines einigen Einthei* 
rrundes, als welcher doch füglich die Rück* 
auf die Textbehandlung zu nehmen war, so 
lie andre auf die Erluärung unterzuordnen 

Nach diesem Eintheilungsgrunde aber m&ch- 
ir die ältere Abtbeilung, von Ed. princeps — 

und von da bis auf Lambinus, und von die- 
>i5 zu BentleVs Zeit, bev weitem vorziehen, 
i zur Hervorhebung der einzelnen ausgezeich- 
Bearbeiter in diesen Zeiträumen Twie hier in 
fit auf Torrentius und Jani) die jeder a£tas 
sgeschlckte Uebersicht der geeignete Ort ist; 
ren Rec. kein Bedenken getragen haben wflr- 
(lit Pea und Kandcrbourg nacn Bentlei einen 

Zeitraum zu beginnen, da diese in strenge- 
isübung der diplomatischen Kritik, und diefs 
euen nülfsmitteln, theils selbst Epoche ma- 
theils ihrem Vorgange es nicht an Nachfol- 
gefehlt hat und hoffentlich auch ferner nicht 
I wird.. Noch fügt Rec. bev, dafs ihm die 
ittzelnen Zeiträumen, zum Inei) auch früher 
, beygeiegten Prädicate unpassend scheinen: 
theils sind sie nicht ausreichend, um das 
kterislische jedes Zeitraumes an sich umfas- 
SU bezeichnen, theils aber noch mehr geelg- 
kber die Verhältnisse der einzelnen Zeiträume 
lander falsche Begriffe zu veranlassen. So 

hier Vanderbourg und Pea unter der aetas 
7a ganz unpassend. Dagegen hat die aetas 
lambino-Cruguiana) das Prädicat critica er- 
, welches ihr zwar in Vergleich zu den frü- 

vorzugsweise gebührt; aber mit welchem 
( ist dieses Prädicat den folgenden Zeiten, 
amentlich der BentlePschen entzogen? Dia 
beiist jetzt litigiosa, und das an sich nicht 



mit Unrecht, aber doch mit Rücksicht auf ein« un- 
tergeordnete Beziehung. Sollten solche Prädicate 
einmal beygegeben seyn, so müfsten sie das Ver« 
fahren oder das Princip bezeichnen, welches in 
jedem Zeitraum in Absicht auf die Kritik vorwal- 
tete (das diplomatische, grammatische, ästbetisdie, 
das aus einigen von diesen gemischte,, das zwi— 
sehen allen schwankende). — 

Zusätze in dem Verzeicbnifs haben wir bis 
zum Jahr 1791 nur sehr wenige. und unbedeutende 
gefunden, wie S. XLVIU über Torrentius, mit 
schlechtem und falschem Ausdruck, „qui novam 
quidem aetatem ineundi prae philologica eruditiona 
nobis dignissimus videtur^^; und über die Planti^ 
niana von 1577, „dafs diese nicht ein blofser Ab- 
druck der von 1566 ist, sondern neue bandscbrift- 
liehe Varianten mit genauer Angabe enthält." Was 
aber die Ergänzungen für den Zeitraum der letz- 
ten 36 Jahre anlangt, so sind diese für die Aus- 
gaben nicht ganz vollständig (es sind deren not 
28 angegeben, und fehlen namentlich mehrere 
deutsche Handausgaben); für die Uebersetzungen 
aber sind sie besonders sehr reichhaltig im Fran- 
zösischen, wo 25 neue Numern hinzugekdmmeQ 
sind,' wie im Italienischen 8; im Deutschen aber 
sind sie nicht vollständig. 

Rec. wendet sidi jetzt zur Beurtheilung des 
gegebenen Textes. Da es nicht die Absicht der 
Herausgeber war, eine durchgreifende neue Re-. 
cension zu veranstalten , sondern nur den Text der 
zweyten Zweybrücker Ausgabe, wo es nöthig 
schien, in einer nach den neuern Hfilfsmitteln und 
Untersuchungen verbesserten Gestalt wieder zu 
geben, so war zur £rhaltung der für diesen Fall 
noch m^lichen Planmäfsigkeit erforderlich, dsts 
man bey der Auswahl der neu aufzunehmenden 
Lesearten sich an eine bestimmte wohlbegrOndete 
Recension anschlofs und diefs nach einer gewissen 
Norm. Diefs ist, anders als man es nach den auf 
ein sehr buntes Verfahren deutenden Erklärungen ' 
in der Vorrede erwarten sollte, auch wirklich ge* 
schehen. Unter den beiden selbstständigen neuen 
Recensionen aber, welchen jauch bedeutendere neua 
, Hülfsmittel zum Grunde liegen, der vielgerübtnt€B 
* Fi^a'schen und der wohl zu wenig gerühmten J^an^ 
derbourg^schen^ schliefst sich dieser neue Text, 
was man bey gänzlicher Ermangelung einer Er- 
klärung hierüber erst durch eigne Vergleic^ung 
findet, besonders der letzteren an, aus welcher, 
im Ganzen mit vieler Umsicht, die meisten von 
Bip. II. abweichenden Schreibarten, vi^elche Ober- 
wiegende bandschriftliche Auctorität und wichtige 
innere Gründe für sieb haben , aufgenommen sind 
Zu genauerer WerthbeStimmung dieses Textes 
wäre es nun allerdings nöthig, eine genaue Unter« 
suchung Ober das Werthverhäitnifs der besten FVm»- 
derbourg^schen zu den F<^a*schen Handschriften zu 
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besitzen , welche freylich bcy Fea's üngenauigkeit 
In den Angaben nur aJlzi^sehr den festen Boden ver- 
liert *). So weit Rec. für die vorliegende Beurthei- 
Inng eine solche anstellte, fand er im Allgemeinen 
Uas Ergebnifs, dafs in Stellen, von wichtigerer Ver- 
schiedenheit der Schreibart die vorzüglichsten Fan- 
dcrbourg^scheti Handschriften mit den fta'schen sehr 
häufig fi berein stimmen; dafs aber, wo die f^ander-^ 
ftour^'schen von den Fi^a'schen abweichen, es oft 
sehr zweifelhaft ist, ob die Schreibart der letzteren 
vor den ersteren eben den Vorzug verdiene. Jeden 
Falls aber verdient Kanderbourg mehr Vertrauen 
nicht nur in Kücksicht auf Genauigkeit bey Angabe 
Seiner Varianten, sondern auch rOcksichtlich der 
Treue in Constituirung des Textes nach seinen 
Handschriften, dergleichen wir bey F(fa nicht ganz 
in dem gerOhmten Maafse finden köhnen. Diesem 
nach scheint uns ein Text, der sich mit Umsicht 
dem Kanderbourghchen anschliefst, im Ganzen 
oicht eben schlechter begrQndet als ein in gleicher 
Weise der F^fri^schen Recension folgender; und da 
der hier gegebene Text za dem Vanderbourg^stk^en 
sich ziemiicn so verhält wie der, freylich mehr er- 
wogene, JaAn'sche zum F<^a^schen, so meint Rec.» 
dafs dieser neue zweybrOcker dem JiaAn'schen nicht 
um vieles nachstehe, indem er, manches Gute von 
jenem entbehrend, auch wieder manches Gute vor 
jenem voraus hat. Die Richtigkeit des Gesagten 
mägen die Leser selbst aus Folgendem abschätzen, 
wo wir nun durch eine Reihe von Oden zunächst 
die Abweichungen von der zweyten zweybrücker 
Ausgabe, aufserdem aber auch cfas Verhältnifs za 
der Vanderbourg^ sehen- rxnd zu der F<^a'schen und 
JoAn^schen angeben , nur wo es auch nach dem 



mehrfach besprochenen ndthiger scheint, nnsre 
Meinung beyfflgend. Od. I, 1. ist von Bipont IL 
nur einmal abgewichen, v. 85: inseres statt inseris, 
mit Vanderbourg ; diefs nach unsrcr Meinung mit 
Unrecht, da, von den Innern Gründen, welche 
für das Praes. sprechen, abgesehen, das Fat. nur 
in 4 P^anderbowg^schen Hahdschriften und darun* , 
ter nur einer vorzüglichen steht (von den fibrigen 
s. Jani)j in den Fecrschen aber, wie es scheint, nur 
dsLS Praesens. Von Kanderbourg findet, dielnter*^ 
punction ausgenommen, gar keine Abweichung statte 
von Fea eine dreyfache , indem v. S Olympicum statt 
Olympium, v. 18 dimoveas statt demoveas^ v. Ä6 
sublimi statt sublimis beybehalten ist : wo in den 
beiden ersten Stellen auch Jahn Fed*s Vorgang oiit 
Recht verläfst, in der dritten aber diesem wohl mit 
Unrecht folgt. BenA sublim hat, nicht nur die ent«* 
SchiedeneAuctorität der Handschriften für sich(stf6« 
Kmis stützt sich aufserdem von Jani angeführten 
wohl nur auf die von Fea angezogene, willkürlich 
ge|deutete Erklärung des Porphyrio), sondern auch 
einen wohl eben so starken innen! Grund« Gut 
wäre gesagt sublimis feriam sidera ohne vertice; 
aber in der Rede Sublimis feriam sidera vertice 
hinkt nun der kahl dastehende Nebenbegriff vertice 
sehr schleppend nach als ein Flickwort; was ganz 
anders ist, wenn man sublimi vertice zu einem Be* 
riffe verbindet. Sublimis /'. s. vertice dünkt dem 
lec. eine unerträgliche Ineleganz. — Od. I, 2 findet 
sich von Bip, II. keine Abweichung aufser v. SO. Ju* 
piter statt Juppiter ; von Vanderbourg nur v. S9* 
Marsi (zwar gefallig, aber willkürlich und nicht 
nothwendig) statt des auch von Fea und Jahn ge« 
gebenen, in allen Handschriften gefundenen Mauri; 

von 
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*") Sehr im Ung«w]«feii bleibt man namentlicb , wo Fea nater dem Text eme Variante obue alle Bemerkung oder 
nur mit beigefügtem a/. anführt. ZunHchst möchte man glaaben, dafs eine solche Variante in keiner «einer 
Handschriften sich finde ^ wie diefs z. B. wahrscheinlich ist Od, I, 5, 56. bey der Anführung von perru/nlque, 
I, a6y 10 bcy possunt. Diese Meinung aber wird sehr wankepd dvirch Stellen wie Od. I, 3, 37» wo wenn ein- 
fach ardui esi angeführt ist, man sehr s weifein mnfs, dafa keine der Fea'seben Handachriften ardui l9ie] da 
diefs ^ wie sonst in yielen, so in allen, mit Feas oft übereinstimmendeB , älteren Vanderburgschen Handschrif- 
ten tu lesen ist. Derselbe Zweifel .dringt sich auf Od, 1, a^, 15, wo das von Fea angeführte Quid? si ...• riurn 
V. r. s. imagini? fast in allen Vdbschen Handschriften steht. Eben so I, 4, 8» wo er über die Variante Wsi^ 
•talt uril gänxUoh schweigt: noch mehr bey 1, 6, 3, wo das angeführte (ai.) aKte wie in allen frifher vergli~ 
ebenen, lo tn allen Vdbgs^ea Handschriften sich und et; gleichwie I, i, 5 bey Oijrrnpicum, wofür jF*. Oiympmm^ 
giebt: so auch, bey manchen offenbaren Fehlern,, wie «• B. wenn Epod, I, 15. alle Vdbg^s< ~ 







_ ^ , . ^ _ sehen Hcndschrifton 

Itiborem haben, und F. laborem ohne Bemerkung anführt; und sollte nicht eben so Od, 1, 1, 56 anstatt sublimU 
in allen. Fea'schcn Handschriften 5ii^/<>m' stehen? Rec. ist durch mehrere solche Vergleichungen zu der Mei- 
nung {[ekommen, dafs Fea, ohne sieh in seinem Texte immer an die Schreibart seiner Handschriften zu bin» 
*den>, diese aneh nor da genau anführt, wo es ihm gerade yoa Belang scheint. So fand er es gut, Od, I, 5, so 
gar nicht zu bemerken, dafa (höchstwahrscheinlich) alle seine Handschriften das von ihm aufgenommene Atro* 
teraunia habe^i, und ebendas. 5, a^ (höchstwahrscheinlich) alle domot wofür er auf andre Auctoritat domu gie^t, 
ähnlich wie 1,4, 15 mit incoficU verfahren ist: und nicht anders verhält es sich I, 6, a mit dem doch wohl nur 
aus inneren Gründen aufgenommenen aliii für alUe, — Nicht minder ungenau aber sind seine Angaben , wo er 
zwar Handschriften anffihrt,*die seinigen aber nicht l^esonders namhaft macht. So wnnsehie man wohl I, 
a, xgy wozu paUunöis angeführt sind Mss. apud Bentl. ei f^aiari.^ auch ausdrücklich angeführt, dafs alle sein» 
Handschriften (höchstwahrscheinlich) cölumhU lesen, wie alle bey Vdbg., was dieser hier flogen seine Gewöhn« 
keit zwar auch nicht anfuhrt, aber bey seiner Genauigkeit aus dem Texte mit Gewifsfaeit angenommen wer- 
• den kann: eben so haben Od, II, ao, 11 anstatt auperna höchstwahrscheinlich alle i^*schen Handschriften mit 
den f^*schen superne, Indefs in dvm letzteren Fall darf sichrer angenommen -werden , dafs , wenn neben frem* 
den Handsobriften die eignen nicht angeführt werden , diese die entgegengesetzte Schreibart haben. Ans deoa 
bier Zusammengestellten ergiebt sich sugleic]ii> dafa aicb ftber die Feaache Schreibart oft »«r Toraosset&ung^ 
weite entfcheidett Iftfst* 
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von Fea, aofser v* S9, v. Sl candmtes s^att cai»- 
4r/ifi (an welcher Stelle die Vanderbour^'^sch^xk 
Handschriften für den besonders von Bentlei treff- 
lich vertheidigten, auch von Jahn beibehaltenen, 
jlccusativ eine bemerkenswerthe Bestätigung geben« 
ifidem die vorzüglichen sämmtlich , vdn^en andern 
die meisten candentes schreiben ), und v. 10. anstatt 
palumbis, welches auch Jahn beybebält, columbis, 
v^ofür, . von andern schon beygebrachten Gründen 
abgesehen, die besten und fast alle Handschriften 
sprechen , die T^anderbourg'^ sehen sammtlich und 
eben so höchstwahrscheinlich die Fifa^scben« -— 
Od. I, S ist von Bip. II abgewichen nur v. 20 durch 
das von allen Handschriften gegebene, auch von 
Fea, yanderbottrs:, Jahn angenommene Acroce^ 
raunia statt alta Cetaunia, welches aus sehr un- 
sicherem ästhetischem Grunde^ als zieme jene Be- 
nennung dem Dichter nicht, in viele Ausgaben ge- 
IfLommen war: von T^anderbourg (der auch dort 
Vfie bey Jahn und Zell eingeschlichene Druckfeh- 
ler V. 7 incolumen ist hier corriglrt) v. 37 durch 
nil mortaübus arduum est, wie auch Fea und^ Jahn 
schreibt, statt ardi^j ^5/^ nach des Aec. Meinung 
mit Unrecht, da ardui, von dem gewöhnlichen 
Ausdruck abweichend, seine gute Vertheidigung 
bat (s. Bentlei) f und von den besten Handschrif- 
ten , auch bey Vanderbour^ und muthmaafsÜch 
nicht minder von den Fi^a'^scnen, überwiegend be- 
stätigt wird: von Fea, aufser v. 87, nach v. 23, wo 
Statt der Conjectur dissodabiles das allein beglau- 
bigte (Ussociabiü behalten ist, welches auch Reo* 
entschieden vorzieht, und zwar in schlichter pas- 
siver Bedeutung, „oceano dissociabili sc, cum ter- 
ria^*, was zunächst d^n Gedanken giebt, qui con-^ 
$ociari cum terris non passet, d. i. in poetischem 
Ausdruck, „guo interposito terrae disiunctae essent 
8. societas terrarum sublata esset ; der Vorwurf 
^ber der Tautologie fällt weg, wenn man bedenkt, 
dafs durch das rrädicat dissociabili angegeben ist 

* der modus, quo deus terras oceano absgiderit, 
nämlich indem er den dazwischen liegenden Qcean 
dissociabilem machte: aufserdem v. 29, wo mit 
Recht das in allen Händschriften des Horatius ste- 
hende domo bey behalten ist statt domu, wie Fea 
aus andern Quellen schreibt, aus denen für diesen 
Text füglich nicht geschöpft werden kann. — Od. 
1.4 ist mit Bip. U ganz einstimmig gegeben : von 

^ tranderbourg abweichend (aufser in oer Versab- 
theilung, wovon nachher) in der Ueberschrift und 
T. 14 Sextium statt Sestium, Sesti, wie alle Van-^ 
der bourg^ sehen Handschriften haben bis auf eine^ 
und V. 8, wo urit bey behalten ist statt visit, zwi- 
schen welchen beiden Schreibarten bey dem Schwan- 



ken der Handschriften {Fea Übt uns hier leider 
ohne Angabe) schwerlich mit Sicherheit zu ent<-» 
scheiden seyn möchte, wenn man nicht annimmt, 
dafs das an sich unverwerfliche visit eine spätere 
Bjess'erung von einem solchen sey, der an urit den- 
selben Anstofs nahm, welchen ^^nt/a auseinander- 
setzt : von Fea abweichend v. 12, wo einstimmig 
mit tranderbourg (auch Zell) seu poscat agna sh» 
malit hoedo stSLtt agnam — hoedum, wie^uch/aAia 
hat, geschrieben ist. Die Handschriften spreciieir 
keineswegs entschieden für den Accusativ, welchen 
allerdings einige und zwar die besten bey Fea ha- 
ben : denn dagegen haben bey Vanderbourg fast alle ' 
und die vorzflglichen sämmtlich den Ablativus» wel^^. 
oben, da die Structur hinreichend durch Bentlei ge^ 
rechtfertigt ist, auch Reo. vorzieht, weil ihm der 
Accusativ als .eine frem^fe vermeinte Besserung er- 
scheint. Aufserdem steht mit allen Handschriften 
inchoat für das auch von Jalm nicht aufgenom- 
mene incohat bey Fea. — Od. I, 5 ohne Abweiciioag 
von den hier verglichenen Texten. — Od. I, 6 ist 
von Bip. n. abgewichen V. 2, indem mit Vander- 
bourg aZife statt a/i/i geschrieben ist, welches Lam^ 
bin auf Passeratlus Conjectur einfahrte. Auffallend 
ist allerdings die durchgängige Einstimmigkeit der 
Handschriften , auch sämmtlicher Vanderbourg«- 
sehen, in der Schreibart alite, zu deren Reitung 
aber die älteren Erklärer sich doch wohl vergebens 
abmühen, da der Sinn sublimitate carminis Maeo^ 
nii, was unter den versuchten Erklärungen immer 
noch die passendste wäre, in jenem Ausdruck nicht 
gefunden werden kann.. Der Herausgeber scheint, 
wie man aus seiner Note Vario pro a f^ario 
abnehmen möchten, f^ario als Ablativ 2u fassen» 
was aber erwiesener Maarsen" auch nicht angebt 
Hier ist also, wenn auch mit den Handschriften, 
wohl unrichtig von Bip. II. abgewichen. Aufserdem 
ist V« 14 anstatt des von Heinsius empfohlenen Troio 
nach einstimmiger Schreibart der Handschn'ftea 
(auch sämmtlicher Vanderbourg'schen und wohl 
auf aller bey Fea, welcher Troio nur mit der An- 
merk. AI Troieo giebt) nach Vanderbourgs Vor- 
gange und mit Jahn Troieo hergestellt , ebeif so wie 
unter gleichem Verhältnifs III, S, S2 Troica StrTroia 
sacercbs. Von Vdbg. ist nirgends abgewichen, von 
Fea a'. a. O. -^ Od. 1^7 ist mit Bip. 11, ganz ein- 
stimmig gegeben; wobey nicht ^^u billigen, dafs v. 5 
Palladia arces beybehalten ist anstatt des von Fea 
und Vdbg. nach den meisten und besten Handschrif- 
ten (bey vdbg. ist arces nur in 2 Handschr. und dar- 
unter nur'l vorzüglichen, bey Fea in keiner) herge- 
stellten Pallaäis urbem, Arces erweist sich als 
eine ästhetische Besserung. 



(Die Fortsetzung folgt») 
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{FortMeitung von Nr. 47,) 

Od. I, 8. ist ganz einstimmig mir Bip. 11, Jani, 
mtcherl. gcschriebeh, auch in der Construction der 
FraRSätze mit cur, properas^ eqmtat— temperat, 
Bad des Rec. Meinung mit Recht. Pea, ohne die 
Schreibart seiner Handschriften zu erwähnen ,giebt 
drevmal Conjunctiva : Vdbg. nach seinen Hdschr. 
properes, aber dann gegen die besten und meisten 
derselben equHut, iempirat, worin Jahn folgt. 
Dafs die Conjunctiva eqmtet, temperet durch gram- 
roatische Nachhülfe in die Hdschr. gekommen, er- 
weist sich ziemlich sicher, da das völlig coordinirte 
Verhältnifs dieser Fragen mit der folgenden cur- 
iinut einen Uehergang von dem Conjuncliv in den 
Indicativ fagiich nicht verstattet. O«/« ^*^««L f ^** 
der Conjuncliv properes der grammatischen ftOcK- 
icht auf oderit zu verdanken ist, wird mehr als 
wahrscheinlich, wenn man erwagt, dafs einerseits 
die auch übrigens so nachdnicksvoll gestellte An- 
rede die freystehende Frage cur properas erheischt, 
andererseits aber hier das Gedankenverha tnifs der 
Modus Wechsel cur properas, cur oderit als höchst 
bezeichnend erscheinen läfst: denn die zweyte 1? rage 
ist keineswegs der ersten coordinirt, sondern konnte 
in strengerer Form angeschlossen werden durch ein 
aut propter quam aliam causam, sc. nisi quod tu 
ammdo euvi perdh, oderit campum, so dafs der 
Conjunctiv odeHt nicht als Conj. der abhängigen 
Frace dasteht, sondern in der Bedeutung des grie- 
chischen Optativs mit Hv, „warum sollte er u. s. w. 
Auf diese Getrenntheit der Gedanken macht schon 
der Wechsel des Subjects aufmerksam. Der nach- 
folgende Uebcrgang afber aus dem Conjunctiv oc/m« 
in die Indicatlve equität u. s. w. ist wiedferum daraus 
zu erklären, dafs die folgenden Fragen nicht wie 
in einem Zuge an jene erste angereiht sind, sondern 
nut einer kleinen Pause nach v. 5 dann eine neue- 
Reihe anheben (Warum mf^f er nicht «. s. w.), wel- 
. che denn auch pafslich. die veränderte Modalität zu^ 
läfst — Od. 1, 9. V. 14 ist abweichend von Bip. U. 
anstatt sors, welches Pea ohne Angabe Ober seine 
Ergäm^ Bl. zur JU L. Z. tzn. 



Hdschr. und mit ihm auch Jahn behält, fors gege- 
ben, nach ydbg., welcher diefs wohl in allen sei- , 
oen Hdschrr. fand, da er keine Abweichung an- 
merkt. Da fors sehr gute handschriftliche Autori- 
tät hat, und seinem Begriffe nach (s. Mitscherl) hier 
sehr wohl und besser als sors pafst, so ziehet Rec. 
es namentlich auch aus dem Grunde vor, weil son 
nicht so schicklich in einer Weise wie hier personi- 
ficirt wird. Passender aber wird mit MitscherRch 
und Zell Fors geschrieben. — Rec. hat in den bis 
hieher durchgegangenen Gedichten alle vorkom- 
menden Abweichungen angemerkt, und hebt nun 
nur noch eine Reihe einzelner Stellen heraus. Od.!, 
12, S., wo Pea und mit ihm Jahn recinit giebt, ist 
nach ydbg. recinet bey behalten, und diefs, da hier 
zumeist innere Gründe entscheiden müssen, wohl 
mit Recht: denn dieser Satz enthält nur eine paral- 
lel gestellte Ausführung dtB vorhergehenden, in 
welchem sumis celebrare temporell einem celebrabis 
oder vielmehr celebratura es gleich ist, was der 
sumes corrigirende Grammatiker übersah; und so 
steht nun sumis celebrare und recinet temporell rich- 
tig auf gleicher Stufe. Das eintretende rraes. reci^ 
nit wäre entschieden richtig nur dann, wenn nach 
der ersten Frage nun die Fiction ausgedrückt wer- 
den sollte, als vernähme der r)ichter bereits die 
Stimme der Muse ('ähnlich wie III, 4, ö), nur ohne 
die Worte deutlich zu erkennen; welche Fiction 
indefs hier schon darum nicht zu suchen ist, weil 
mit. dem bey dieser vorausgesetzten Grade von Be- 
geisterung die folgende ausgedehnte Ausführung 
unde vocalem — ducere quercus sich nicht vertrüge^ 
Ebendas. v. 31 ist, wie sonst höchst selten, eine 
.Conjectur aufgenommen, qua sie voluere, welche 
in quia, der Schreibart so vieler Hdschrr. {bey F^dbg. 
15, worunter sämmtliche vorzügliche), eine gute 
Stütze haben würde, liefse sich So der Gedankt 
genug rechtfertigen : denn die Berücksichtigung des 
Ortes, wo die Welle sinkt, ist hier unpassend, und 
aufserdem würde bey diesem Sinne, ubicunque vo^ 
luere, schicklicher 5icausgelassetiseyn. Die Schreib- 
art ist hier allerdings höchst zweifelhaft: doch war 
es gerathener , mit Bip, IL nam sie oder mit Vdbg. 
quod sie zu geben , obwohl uns als das schönste si 
sie voluere erscheint, welche Conjectur durch die 
Wahrscheinlichkeit viel für sich hat , ddfs der so 
leicht mögliche Ausfall des si vor sie mancherley 
willkürliche Ergänzungen nach sich zog. An sie ai 
oder di sie, wie dMch Bentley das di auf Rechnung 
Bbb ei- 
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einer Glosse schreibt, ii^limen iprir den Anstofs, daf^ 
' bey Jener fiblicben Fofme4 sie äi voiUerg unter di 
hier schwerlich die Dioskuifen gedacht werden, 
könnten , d^r Wille der übrigen Oötter aber hier 
•iOgUch picht in JBetrapht komn>t. — In (der vielbe- 
sprochenen Stelle Od. 1, 16, v. 8: non acuta Sic ge^ 
minant CorybnnUs aera ist nach allen Hdschrr* mit 
J^dbg. sie hergestellt anstatt der von den meisten 
neuem Herausgebern, auch in Bip. IL , aufgenom- 
menen Conjectur Bentley^s ßi. Auch Rec. glaubt sie 
vertheidigen zu müsseti. Das A^ffaU^c!.® im. Aus- 
druck liegt darin, dafs da für das zweyte Glied des 
Vergleichungssatzes (tristes ut irae) in Ermangelung 
eines eignen Prädicates ein solches aus dem Vorher- 
gehenden hinzugedacht werden mufs, nun bey der 
Schreibart sie ein Prädicat vorhergeht (aCtUa gemi^ 
fiKint aerä)f welches zu tristes irag streng genommen 
nicht pafst; wogegen bey der leichten und schönen 
iCorrectur sitia sehr passendes Prädicat(77>£«U«m9uaM> 
tiunt) gewonnen zu werden scheint. Hiergegen aber 
ist zu bedenken, dafs auch im letztern Falle das zu 
ergänzende PrSdicat nur scheinbar genauer passend 
ist: denn der Begriff von diesem, wie er vorherge- 
stellt ist, hat eine viej specialere Fassung, als man 
ihm leihen will, adytis qudtitmeniem sacerdo-- 
tum, in welchc^r Fassung er zu tristes ut ir<u auch 
keineswegs genau paf«^* Aufserdem aber wird durch 
fdie Correctur si der Ausdruck auf andre Weise un- 
,eben; denn so entstände der Gedanke: non Cory-' 
bantes aequß adytis quatiunt mentem sacerdatum, s^ 
geminant acuta aera, wodurch doch wahrlich in 
diesen Satz so ziemlich dasselbe logische Mif^ver- 
hältnifs hineingebracht wQrde, welches man durch 
die Aenderuog si in dem Satzgliede tristes ut iraß 
hinwegräumen will. Wozu noch dieses konunt, dafs* 
in jener genauem Parallelisimng desdenCorybanten 
Jiey gelegten , mit dein Vorherigen um so auffallender 
die Trennung der Corybanten ron der Uindymefne 
oder vielmehr Oberhaupt die Erwähnung der Cory- 
banten in dieser Zusammenstellung erseheint. Diese 
wohl nicht unerheblichen Bedenken gegen die Con- 
leciur si machen um so geneigter f Or die Beybebaltung 
Ses diplomatisch allein beglaubigten sie. Bey die- 
sem fällt erstens das dritte gegen si erhobene Beden- 
ken dadurch weg, dafs der erste Theildes Verglei- 
chungssatzes zwey deutlich unterschiedene Glieder 
bat (non aeque — non sie), worin nun, da von den 
Corybanten etwas besondres ausgesagt wird, deren 
Trennung von der JDindymene natOrlich ist; „nicht 
* ergreift mit solcher Gewalt der Gott den Priester im 
Göttlichen Wahnsinn, nicht scbmeturt mit solcher 
Gewalt der Cymbelscbal) der Corybanten.'* Im 
{Jebrigen aber findet iVec. sie hilnreichend bey der 
i^rklärnng tertheidigt, dafs man aus den vorherge- 
henden zx^ej specialen Gedanken zu tristes ut irae 
^en befd«» gemeinsamen aligemeinen Betriff neit 
iunia vis €st entlehnt: non tanta visßst des mentem 



sacerdetum quati^ntis, non Cor^bantum aera ^eminan^ 
Uum — > quanta est tristium sraruui. DieKflbnheit 
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aber, welche naci) ifem 



Griecbisphen Sfhmeck^:, wo die lyrische Sprache 
namentlioh in der Vergieichung oft unglaubliche 
Freyheit hat, macht um €0 weniger Anstofs, da 
gleich in dem Folgenden, (wo zu dem Gedanken, 
,rkeine Gewalt gleicht der des Zornes *", der sutdtm 
tritt, „und durch keine Gewalt ist er zu bändigen") 
quas neque Noriöus deterret ensis u. &. w.^ wenn 
auch nicht im Syntaktischen, so doch in den ith^ 
nern Begriffsverhältnissen in der That eine . nicht 
mindere Kfihnheit waltet, so dafs die tristes iras 
yorher und nachher mit Begriffen zusammengestellt 
sind, welche, ihrem eigentlichen Wesen nach, 
dem Begriffe des Zorns sehr fremd , in dieser Ver- 
gleichung nur als Symbole des aligemeinen Begriffs 
der .stärksten Gewalt, allerdings mit herrlicher lyri- 
scher Wirfamgy dastehen. Aufserdem aber möchte 
auch das nicht zu^lbersehen 8eyn,dara, so wie hier 
tristes ut iro^ nicht nur an das£lnde desSatzes, son« 
dern auch mit Nachdruck in den Anfang der neueii 
Strephe rhythmisch getrennt von dem vorigea ge» 
stellt ist, bey dieser G^trenntheit und Setbstst&n«' 
digkeit es nur um so fiiglicher ist, anstatt eines 
besUmmten besondern Prädicatbegriffs einen aus 
den vorhergebenden abstrahirten alTgemeinem hin-* 
zuzudenken, indem bey dieser^Stellung vor trist€9 
ut irae das vorhergehende Elinzelne in der Seele sich 
zu einem Ganzen summirt Dergleichen kleiite 
und feine Unterschiede, die in das Unendliche ge^ 
iien, sind für Beurtheilung der angemessenen ntti 
ToUends der m(Stg]ichen Kede oft Ton höchstem Be* 
lange« — Weniger mociite Bec. in Schutz nehmen 
das Od« 17, I4..nach^ii6gr. aufgenommene hinc statt 
hie, wenn gleich dasselbe in den meisten und t>e' 
sten Hdschrr. steht (bey Vdbg. in 16, bey Pra, wie. 
es scheint, in allen), und auch eine gewisse Ver^ 
theidigung zuläfst, wenn es nur nicht cansal (pro^ 
pter pietaten^ nüatn), sondern local (ea: hoc jptnd» 
meo') gefafst wird. Aber theils eben diese Ztfej^ 
deutigkeit, theils die hier nicht schöne Störung 
.der Concinnltät stimmen fOr hie, sey es, dafs hinc 
durch ein leicb;tes Versehen , oder durch gramma- 
tische Nachhtllfe zu genauer Construction mit mts^ • 
nabit in die Hdschr. gekommen. — Od. 1^6, tO. iA 
jpnit Kecht nach entschiedener Auetori tat der Hdschf. 
(^mmtlicher bey Vdbg. und wohl auch *bey Fea} 
prosunt aufgenommen statt des allerdings gewähl- 
ter scheinenden poesunt. -« Od. 24, 15, 15. ist mit 
Vdbg. die in neuerer Zeit ziemlich verdrängte 
Schreibart Quid — si ^ , numvanae — g^cgii her- 
gestellt st^tt Quodsi^^ non — gregi, und Kec» mag 
da$ nicht mifsbilligen. l>enD wie sehr auch zu- 
nächst der ruhigere Ausdruck des Gedankens ohne 
Frage in dieser Stellung am Schlufs, wo man ein* 
Beschwichtigung der aufgeregten £mpündung er- 
wartet, passender scheinen R>ag; so fordert doA 
das pberwiegpude Ansehen der Hdschr. fOr die an- 
dre Schreibart zu deren geneuerer Erwägung auf« 
Aiifser den von Jans angefahrten haben die Trag- 
form Quid-^ x»m— fast sämmtliche Vdbg'sche 
Hdschrr* (^16) und nack der Wahl der fiodon« Ausg» 
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K wohl auch die tu dieser benof zten Chtsischen, höchst 

I wahrscheinlicher Weise auch die Fea'schen. Es 

k erscheint eher die Frage sehr passend, wenn maa 

I in dem letalen Satz: Tu Jrustra jiius , heu^^deos^ 

\ auf den Begriff /nw^rd <las gehörige GevHcfat legend, 

I «icht einen untergeordneten Anhang zu dem nächst* 

I vorhergehenden, sondern einen neuen, selbststän- 

y -digen Gedanken erkennt^ welcher im Gegensatz 

t 4es voriaen die ganse folgende Gedankenrethe nach 

I sieh sieht; denn richtig und schön schliefsen sich 

«oo die Gedanken so an einander : jtt frmira sunt 

^fuerela^ tua€. Quid enhn proderit, lugubri cantu 

^äwn r^pHere ? Num eoridd€9vitQm9emelmürt%kof 

Immo £tc. Od. 28, le ist nach allen Hdschrr. statt 

^ierConjectur ittcCeir UM, jadusa 1« hergestellt , weK 

•dbes auch F^a aufnimmt und stOtzt; aller Zwei<- 

fei sehwindet « wenn man tfaeils den Begriff iudex 

«icht Uier GebObr streng fafot, indem iudic^ te 

ttecht viel mehr sagt, als uii na^ii, ut httudMubie 

mmoedis, tbeiis aber unter dem naufo,' wie sehen 

•dessen obige Rede verlangt , . nidit «ieeii gemeiaeB 

Schiffsknecht denkt, theils auch namentlich di0 

vergleichende Beziehung dieser Worte auf die Rede 

des Schiffers v, 6 — 7 nicht fibersieht, wodurch 

iudice U .die einleuchtendste Rechtfertigung er* 

bSlt, indem sich nun der Si^n so stellt: Occidit 

«I Pythagaras, in ytte cette nosH maiorem lange 

\ Terumnaturae cognitionemjiiisseeaj quam in me 

• lau das (me aerias t€ntass€ domos etc») — Od. 81,8^ 

ist mit f^dbg, opintas. Särdiniae segetes feracis 

beybehalten statt opimae — feracis ^ wie Fea und 

mit ihm Jahn giebt. Da das Ansehn der Hdschrr. 

sehr schwankt {Väkg. findet in seinen sämmtlichen 

Spinta», Fea giebt Ober die seinigen nichts Genaues}» 
ie Begriffe aber beider Adjectiven an sich eben so- 
wohl als Prädicate zu Sardimae, als za srgetes p^S" 
San, so zieht auch Rec. uubedenklich opimae vor 
wegen der nicht blofs schönern, sondern^ wie er 

Slaubt» auch richtigem Wortstellung. Denn nach 
em ^tttd oral ziemt es sich, dafs der Gegenstand 
das Wunsches mit Nachdruck hervortrete ^ die se-^' 
jgetee^ wie durch die Stellung opimae & eegeies f. 
geschieht; wogegen bey der Schreibart opimae Sar^ 
-ainiae seg. fer. vielmehr Sardiniens Fruchtfeldejr 
'denen anderer Gegenden ent|;egeoge5etzt vi^Crden. 
Sey der Schreibart aber non opimae Särdiniae ee^ 
gttes feracie \n(% Särdiniae geböbrend in die uo- 
^tergeordnete Stellung eines Nebenbegriffs. Dieser 
. Ansicht aber widerstreitet keineswegs das Folgen- 
de : Non aestuoeae grata Calabriae armenta : denn 
bev diesem :zweyten Giiede grata armenta a. Ca^ 
iaSriae •wird nun wieder passend durch eine auch 
in der Prosa ziemlich übliche Wechselstellung der 
untergeordneten Begriffsbeziehungen ein Gegen* 
aatz zwischen den Nebenbegriffeii (Sardiniete, Co* 
tabriae) cemacht, welcher indefo keineswegs zu 
Stark und störend fOr das Gewicht der Hauptbe- 
griffe ist , da der Hauptnachdruck dnrcb die Stel- 
AHig im Satze auch hier wieder innner auf armenta 
Buk. Ebendas. billigt Rec» v» 15 das st» pasc a nt auf- 
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Senommene päecuni, welches nicht blofs durch 
as fiberwiegende Ansehen der Hdschr., sondern 
auch durch innere Grfinde geschützt ist. Schwer 
nimlich ist nach der ganzen Gestaltung der Rede 
zu verkennen , daCs die eigentliche Bitte des Dich« 
ters an den Gott erst mit v. 17 beginnt: Pruipa-^ 
rutis — Latoe, donee, welcher Redti Kraft und Reiz 
in der That sehr Obel entstellt wfirde, wäre dieses 
schöne Gebet durch das matte Me pascant oävae 
eingeffibrt. Wogegen mit dem Indicativ das ilZr 
paacunt olivae sich sehr schön verhält als ein un«> 
tereeordiieter Gegensatz zu dem Vorhergehenden: 
,^ Mögen Andre grofse Schätze beglfieken, midi 
nährt mein einfaches Mahl. - Aber an Hab' und 
Gut begehr* ich auch nichts Gröfseres: gieb ^mir,. 
o Gott, beym Genufs des Vorhandenen Gesundheit 
des Leibes Und der Seele, und ein Alter in Ehren 
und glficklicb beim Zitterklang." Od. 54, 13., wo 
Bip.ll.'i/isi^/iia giebt, ist richtig insi^n^i» geschrie» 
ben, welches auch sämmtliche Vdbg'sche Hdschrr« 
haben. 

Das Angeffihrte möge zur Bestätigung des oben 
Geurtheihen in Betreff des Textes in den Oden ge- 
nOgen. Was aber die Sermonen und die Briefe an** 
fangt , so werden die Leser wohl den Wunsch 
des ReCrtheilen, dafszu deren Recension eine Cdl-> 
lation derjenigen Hdschrr. veranstaltet worden wäre, 
welche Kdbg. für die Oden verglich, die schönste 
Zugabe > womit die VerlagshandJung diese Ausgabe 

/schmficken konnte. Rec. findet In diesen Gedich- 
ten unter mehrerer Berfioksichtigung des Fea*scben 
Textes im Ganzen ein genaueres Anrschliefsen aa 
den der Bip. 11. Von dem letztern findet er Sat. 1, 1« 
nur folgende Abweichnngen ; v. 2. ratio, Jor$ statt 
Ratio, Pore (wohl passender, da die stärkere Per- 
eonification weder her rof jo Oblicb , noch auch 
durch die Verbalbegrirfe hier besonders bervofw 
gehoben ist) } v. 81 adfixit statt affixiti v» 108 ne*- 
mon' ut avarus statt nemo ut av., in den beiden 
letzten Stellen nach Fea. Rec. siebt unter andrem 
gern beybehalten v. 8 horae Momento cita mora ve^ 
nh, ohne aut nach momento, welches ihm, so 
sehr es auch den Ausdruck regelrechter macht, 
doch nicht notfawendig erscheint^ wenn nur richtig 
ausgesprochen wird^ nämlich mit scharfem Nach*- 
druck auf more, auch Wohl mit ein^r kleinen Pause 
nach momHenio» flbendas. v. 29 perßdus hie caupo, 
nicht campo (perßdus hie campo nach Jahn^e Erklä-* 
T^^$ ypdem Schlaehtfelde nnir^»''' seheint uns, voo 
andrem abgesetien, sogar sprachlich unrichtig, cfai 
perfidas aÜcui wohl so wenig gesagt vnrd, als im^ 
probus alicui). Gern dagegen wQnscbte Rec* v. 95 

ytttt Ummidius JXummidiue aufgenommen , welches 
Jahn in seiner Recension der iSell'scfhen Ausgabe 
eles Her. sehr siegreich vertheidigt. — In den Brie* 
fen finden sich hpp. I, ), von Bip. if. nur folgende 
Abweichungen : v. 10 caetera st. cetera; v. 16 versorp 

'doch wohl nur eine Glosse des bessern mersor, 
worin man vielleicht fälschlich den Begriff interir0 
land. V* li^eubmitUre statt des besser Eeglaub^tea 

und 
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und wohl aoch -passend dem Begriffe nach Starkeren 
mibiunger^. Entschieden zu mifsbilJigen ist v. 16 
«. 17 die Interpunction ,, — widis:, und sätelles 
Nunc, inAristipjn^ so dafs v. 17 in der Gonstructioa 
. Hüne vinuiis *-^ satellea zu dem |f olgenden gezogen 
werden (Vi 44 ist das augenscheinlich falsche, aLer 
auch von Zic2/ aufgenommene animo st. aninii bey- 
behalten, und ebendas. nach labore fälschlich ein 
Punkt statt Kolon), v. 68 richtiger Foriuna€ st./or- 
iunae. Ungern sieht naan u. a« noch beybehaUen 
V. 94 curia tui fOr das eutschieden richtige cura^ 
im* — Schwieriger ist die Entscheidung fiber 'die 
Stellung der Verse 67 u. 68, hier so gestellt: ,ySi 
quadring. — desunt , Est animus e/c"; worüber 
noch einige Bemerkungen bevgegeben seyen. Bent^ 
ley^s Gründe scheinen dem nee. keineswegs schla- 
gend. Der aus. der Schreibart sed enlehnte lafst 
sich sehr wohl umkehren, indem man annimmt, 
dafs, nachdem die ursprOngliche Stellung Si qua-- 
dring. — , Est animus — in die andre Est artimus — > 
Si quadring. — übergegangen , nun ein Besserer 
sfci statt >«» setzte, nicht blofs um das Verfaältnifs 
der Entgegensetzung zu bezeichnen , sondern wohl 
auch wegen des Anstofses, den er an der verscbie-- 
denen Form zweyer dicht auf einander folgenden 
ConditionalsStze nahm, deren einer ohne, der an- 
dere« mit si stände. Noch weniger aber ist wohl 
der aus dem Zusammenhang entlehnte Grund klar« 
Siehet man nämlich auf das Genaue und Enge im 
Anschiufs, so verdient die Stellung Si quaar. — , 
Est animus — den Vorzug darum , weil der Vers Si 
quadr. den verbindenden Mittelgedanken zwischen 
dem Vorhergehenden und dem Folgenden enthält, 
YfXB sich in dem Schema zeigt : „ Geld ist das grofse 
Loosungswort : wer nicht genug Geld hat, sey er 
auch tugendhaft,, gehört zum Pöbel." Aber der 
engste Zusammenhang ist nicht immer der bisste und 
wirksamste. Und hier findet Reo. für die von Bent-^ 
l^ gebilligte Stellung gerade darin den stärksten 
Innern Grund, dafs der Zusammenhang dadurch 
etwas abgerissener wird. Nachdem nämHch v.^^ — 
«66 das Loosungswort der Menge blofs hingestellt 
ist, so beginnt der Dichter schon mit v. 67 seine 
Angriffe dagecen: „Mit jener Loosung freylich ist 
der Tugend aller Werth geraubt: Wie viel schöner 
doch im Liede der Kinder" u. s. w. Ist aber dieses 
.der Zusammenhang — denn die Worte Si quadr. — 
Pieb& eris noch dem J^us zu leihen anstatt dem 
Dichter, läfst sich in mehr als einer ROcksicht nicht 
rechtfertigeni — , so ist es klar, daf^ diejenige Stel- 
lung der Verse besser ist, durch welche im An- 
fange unsers Satzes eine Redeform gewonnen wird, 
wodurch dieser neue Gedanke in gröfserer Getrennt-^ 
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lieit tu dem vorhergehenden steht; und diese Form 
lindet sich entschieden durch die Voranstellung des 
neu und kräftig anhebenden Est animus tibi ^c 
„üer tugendhaficste Mann, hblVs ihm am Gelde, 
wird so zum Pöbel gehören." Da aber Ucc. Ober 
diese vielbesprochene Stelle sich einmal ausfübrii. 
eher eingelassen bat, so fflgt er noch kurz bey: 
1) dafs ihm die Schreibart vieler guter Hdscbrr. 
desini für die eben gebilligte .Stellung au Mugen 
scheint: denn in der entgegengesetzten Stellung 
würde nach dem Conjuncliv der andre cooditio! 
nale Satz &< animus etc. sehr schroff und ioelegaot 
mit dem Indicativ stehen; ?) dafs ihm v. 68 estlüt^ 
gua anstatt et hnguae auch bey geringerer Aucto- 
ntat entschieden vorzuziehen scheint; 8) dafs eil 
wenn bey dem Schwanken der Hdschr, innere Grün- 
de etwas gelten, si dem sed vorzieht, so dafs nmi 
dieser Satz & quadr. ~ nicht dem vorhergehenden 
üst ammus^ parallel steht, sondern Ä — dW«^ 
einen untergeordneten Conditionalsatz zu Plebs em 
abgiebt^ was besser hervortritt durch die Inter- 
punction: 

Est am'mut tibi, sunt mores, est lingm fidesque : 
Si quadringentit. sex, Septem naiia deswt. 
PleAs erü. 

{Der Beschlu/t folgt.) 

M E D I C IN. 
FaiiBüBtt, b.1Flerder: De Encephaü pseudonm- 

scnfstt Phihppus Fmck, MecLOoctor. Cduab. 
6g. aeri incisis. 1830. 57 S. 4. (12 gGr.) 

Die Schrift handelt sowohl von den orgam- 
sehen Krankheiten des Gehirns im AÜgemeineo, 
als im Besondern. Die Literatur ist reOtt flelfsia 
benutzt. Besonders werthvoJJ ist die Tabelle, 
wo aus 1912 Beobachtungen von organischen Krank- 
heiten des Gehirns dieselben nach den hervorste- 
chenden Syptomeh geordnet sind und eine eute 
üebersicbt gewähren. Angehängt ist die Rrank- 
heitsgeschichte eines zwey und zwanzigjährieeö 
Mannes, wo sich bey der Section auf der Un- 
ken Seite der Brücke zwischen der pia mater und 
der Substanz des Gehirns eine fast runde, nufs- 
grofse, aus vielen Lagen bestehende Excrescenz 

tÄbgebIrdetTsf. "^ '" ^^y^-S^-<^^^ Kupfer. 
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Pari» (Strassburg und Lordom), b. Treuttel und 
Würtz: 0. Horatii Flacd, ex ed. Bipontmail, 
ad optimas Uctione» Mss. et Edd. nova e^tio re- 
censUa, brevibui noiis crüicU ei interp. subiunctie, 
nee non Horatiano indice etc. 

(ße$chJufM von Nr. id.) 

Xn der Intcrpunction ist von Bip* II. nicht selten 
«beewichen , und darin Im Ganzen kaum nit gerin- 
cerer Sorgfalt verfahren, als bey Jahn, nur dafs 
Mweilen zu viel distinguirt ist, zumal wo die lo- 
gische und die syntaktische Rücksicht eine CoUi- 
cion verursachen. So ist Od. 1^ 1, 6 richtiger als 
in Bip. 11. lDeo3.), nach Deos ein (:), und dann 
nach honoribus ein (;). 1, 4, 14 richtiger als bey 
Jahn (turres;) nach turres ein Q, da ja, wenn auch 
das Vorhergebende sich causal zu dem Folgenden 
erhält , doch synUktisch und rhetorisch ein neuer 
Satz anhebt; und aus demselben Grunde 1, 9,4 nach 
acuio besser ein (?), welchem indefs Rec. ein (•) vor- 
zieht, als bey Jahn ein (0- Unpassend scheinen uns 
die Ausruf ungszeichen , wo der Ausruf, ohne ein 
«elbstständiges Ganzes auszumachen, mit dem Fol- 
genden eng zusaminenschlicfst, wie wenn 1, 6, 6 
Seschrieben ist Heu! quotiesfidem: wogegen 1, 1, 2 
L decus meum! eher zu rechtfertigen ist, weil diese 
Anrede ohne engere Verbindung mit dem nächsten 
steht, nur dafs freylich darin nicht ein Pathos liegt, 
dergleichen passend durch das (!) bezeich(ict wird. 
Zu ängstlich genau ist naqh unserer Meinung oft 
das (0 statt des (,) auch in leicht übersichtlicher 
Rede angewandt, um zwcy kleine Satzglieder alg 
zrx einem Ganzen zusammengehörig zu bezeichnen, 
wie 1,2,6 queeiae;— montes;— columbis; v. 16 
Ve^iae; Eben so ungehörig sind die gehäuften 
Fragezeichen in mehrfach gegliederten Fragsätzen, 
wieEpist. I, 1, 97 f^cum?— omisitr— ioto? Üd.I, 
6, 14 scripseriiF-^ Merionen? Entschieden aber 
ru tadeln ist die häufige Absonderung von eng mit 
dem übrigen zusammenschliefsenden Frädicatsbe- 
griffen durch Komma's, wie Od. I, 2, i2ßgura, 
ZdUh w» etc. I, 8, 20 Infames scopulos, jtcrocerayr- 
nia, und öfter. 

In KOcksicht der Versabtheilttng in den Oden 
findet sich in denjenigen distichischen Metris, in 
denen der eine Vers aus zwey Reiben von verscbie- 
ErgMHs. Bl. zur A. L. Z. 188«. 



denen Rhythmen zusammengesetzt ist (s. Bentley ssi 
Epod. 11.;, nicht die gehörige Gleichheit. So ist 
Od. 1, 4 u. 8 die kurze trochäiscbe Ritihe richtig 
mit der daktylfschen zu einem Verse verbunden; 
dagegen ist Epod. fhier Od. Lib« V.) U n. IS.. der zut 
dem verkürzten daKtylisdien Trimeter nod der jam- 
bischen Dipodie zusammengesetzte Vers in zwey 
Verse getbellt. Eben so wenig ist zu billigen , dafs 

Sleiobnlls mehrere Gedichte von distiohischem 
letrum in vierzeiÜge Strophen abgetbeilt sind, 
wie!, 4. 8. 13, in andern diisticbischen aber und in 
den monostichischen Absätze nach Maafsgabe der 
Gedankenreiben gemacht sind, wie Od. 1, 1 nach 
V. 10. 18. 22. 28. 54 :x denn man ist gewohnt, In lyri- 
schen Versmaafsea durch dergleicbcn Absätze nur 
rhythmisch zusammengehörige Perioden von einan- 
der zu theilen , so dafs es sehr stört ; z. B. Epod. IS, 
wo nach der oben bemerkten Abtheilung sich 27 
Verse ergeben, nach v. 7, d. i, mitten in dem eigent* 
liehen Distichon, einen Absatz zu finden. 

Sehr ktirz darf Reo« über die dem Texte unter* 
gesetzten Nöten seyn^ welche tbeils einzelne Worte 
und Redensarten wieder durch einzelne solche er- 
klären, tbeils abweichende Schreibarten angeben, 
tbeils auf die Quellen verweisen , woraus der Dich* 
ter ganze Gedichte oder einzelne Stellen entiehaft 
haben soll. Die Noten der ersten Art, bey weitem 
die häufigsten , sind ihrer Natur nach höcn»t dürf- 
tig, stehen oft, wo sie ganz unnötbig sind, und 
fehlen oft, wo sie etwa gewünscht werden konnten, 
und sind obendrein nicht einmal imm^r ganz ricb* 
tig. Die der zweyten Art, höchst sparsam, sind 
ganz planlos, indem si^ weder die Abweicbonffen 
von Bip. 11. , noch die von einer andern guten Re- 
cension enthalten, noch auch etwa flbernaupt die- 
wichtigsten Varianten , sondern diese und jene nach 
Willkür ausheben. Die der dritten Art müssen für 
den Plan dieser Ausgabe ziemlich unnütz scheinen, 
zumal da nicät einmal die Citate genau sind , wel* 
che zuweilen nur in einem FVrs. ex Tyrtaeo, ex 
Sittionide bestehen. Wir geben hier zum Beweise 
die Noten zu Od. 1, 1 u. 2. vollständig. 1, 1, v. 8. ter-- 
geminis honoribue seUicet Aediliiate, Praeiura 
et Consuiatu (worin die Auffassung des honoribus als 
Ablativ, obwohl dieselbe K ji. Wolfes Auotorität 
für sich hat, dem Rec. nicht gefillt, wenn er von 
der Sprache des Tacilus, w vi^Icbem jener diese 
Meinnng vorträgt, absehend des Borarius sonstigen 
Gebrauch ver^elcbt in einem vettere fkmeribus 
Ccc trium^ 
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iriumphos, valet ima tummis muifar« u. dgl.) , ?. 20. keh, da er die, weniger wichtigen, wenn er sie braucht, 

solido , integro. v. 82. Si, id est siquidem , vel zu jeder Zeit sich selbst herleiten kann, und diesem 

gida (vielmehr si modo). Od. 2. |v. 2. Pater, Ju^ Geschäft sich vielleicht lieber, als dem A.ufsuchen in 

j^ter, T. 5. Timorem incussit ne, v. 15. Regis. der Sammlung unterzieht. Fdr den weniger GeQb- 

tiegiam Numae PompilU, v. 17. Querenti, nem^ tan hingegen bedarf es in den meisten Fällen mehr 

pe de Caesaris nece. v. 56. jiuctor, Mars Ro- als einer blofsen Angabe der allgemeinen Formeln; 

mülipaier. v. 39. Sic [Mauri] in Edd. veti. Mar ei gerade die speciellsten Fälle sind ihm, als die am 

legii Dacieriüs, quanquam Uctio vulg, Mauri a häufigsten vorkommenden, die erwünschtesten« Der 

pluribus dependitur. v 41. luvenem, Augustum* Praktiker endlich wird eine möglichst compjendidse 

Bey einigen Stöcken ist die Zeit der Dichtung an- Zusammenstellung dessen, was er täglich braucht, ei* 

gegeben , wie 1, S6 „circa ann. U, C* 729." nemzu grofsen Reichthume an Resultaten, der wenig« 

Der angehängte Ihdesc Nominum Interprea Ho^ stensim betreffenden Augenblicke ihn mehr verwirrt 

ratianusXslc) bat, der Vorrede Zufolge, besonders ^ als belehrt, im Durchschnitte Vorziehen. Will man 

Aie Bestim^nung, die historischen, mythologischen nun durch ein und dasselbe Buch diese verschiedenen 

und geographischen nomina propria zu erläutern Anforderungen befriedigen, so wird man es in der 

un4 dadaroh die Noten iu ergänzen. Er umfafiit Regel mit aßen Parteyen verderben. Wir fdrchten 

nur 41 Seiten und kann demnach seinen Zweck nur sehr, dafs diefs der griifste Tadel seyn wird, dem 

iV>thdarftig erfQilen> Es sind nicht zu jedem Artikel auch das vorliegende Buch sich wird unterziehen 

filleSteilen angefuhrti wo das Wort vorkommt. £in müssen. Wer diese Masse von speciellen Fällen 

besondres Verdienst toacli den Vorarbeiten läfst sieh braucht, wird der Gelehrte sagen, kann sie sichaua 

Picht nachrühmen« F^ fF^.Graaer^ der allgemeinen Formel, die aflein hinzusetzen wa^, 

selbst entwickeln, und kann er es nicht, so ist er 
auch nicht im Stande, die 'Formel anzuwenden. In 
M A TH £ M A.T IK. ^ vielen andern Beziehungen verdient abelr di^se Samni*-. 

WiBw, in dtr Beck. Buchh.: SamTnIüng Irigono- '»"g grofses Lob. Sie ist, besonders för eine erste 
. metrischer Formeln, zum Gebrauche für alfe der Sammlungdie^er Art, im AHgemeinen ungemein völU 
Mathematik BeHis^jerten. Au6h als Nachtrag zu findig und übergeht keinen wichtigen Gegenstands, 
* seinem Handbuche der Trigonometrite. Von fehlen auch. Wie wir unteö zu zeigen Gelegenheit h 
Adam Burg, öffentl. Supplenten (gegenwärtig ben werden, hie uhd da einzelne wichtige Formeliii 
Professor) der Elementar - Mathematik am k.k, 30 vermifst man doch fast nirgends eineganwKl«se 
polytechn. Instfstite in Wien u.s.vr. 1827. X u, ff .s«^i^«"j "P^ '"f" "^ö«"]« *? dieser Hn sieht eher 
119 S. gr.4. (f Rlblr.) ^^^^ ^^^ Zuviel, als über das Zu wenig Klage rOfaten; 

. '^' * die Anordnung und Zusammenstellung der i^itizelneil 

Der Umstand, dab der Vf. bey der AusarJImtttng Materien ist gröfstentheils natfirlieh, und so, dab 
seines Lehrbuches der ebenen und sphärischen Trh hian, wofauf es bey Sammlungen dieser Art vor 
gonometrie, welches übrigens Kec. nicht kennt, meh* Allem ankomrfit, die eben gebrauchte Ghiöbwäf 
rere der hiehergehörigenformeln des Raumes wegen leicht auffinden kann, eine Arbeit, die durch b^ 
gfif; nicht oder nur sehr beyläufig erwähnen konnte^ zeichnende Uebetschriften und das ausfflhriiche In^ 
^o wie das Bedürfnifs einer möglichst vollständigen baltsverzeiöhhirs noch bedeutend erleichtert wird^ 
ji^ndfür den tlveoretischen und praktischen Mathe-t Dafs eine ganze Folge von Formeln, welche irgend 
inatik^rbeqiiemenS^mrolungtrigonometrischerFor-* etwas, sey es durch die eigenthümliche Entwick- 
ineln hat den Vf., wieder in der Vxirrede «rklärt, lungsart, oder die besondere Beziehung, in weichet 
veranlafst, eine soldie Sammlung zu veran^alte». sie zu dem Gegenstande stehen, mit einander ge»> 
Hui'siohtlicb de$ allgemein gefäblteo Bedürfnissee mein haben, in eine Kldss6 Zusammengestellt, und > 
stimmt l\ec. vollkommen mit dem Vf. flberein; der die allerwichtigsten und am meisten im Gebrauch 
Umfaog dex Mathematik wird täglich schwerer zu Vorkommenden Formeln mehrmals und zwar unter 
übersehen; die Masse der Formeln , der Methoden, verschiedenen Aufschriften angegeben worden sind^ 
der Resultate wächst so aehr an,, dajseine Zusam- wird jeder billigen, der da weiiS, Wie oft es vor-^ 
menstellung der letzteren , entkleidefvoo Beweisen l^ommt, dafs man bey Formeln, deren man sibh nu^ 
und Herleitung^n für aiie diejemgea Bamentlicb undeutlich erinnert, das eine Mal nur die Zn<?ammen* 
iiöcbst wünschenswerth ist, die sieh nicht fortwäh- Stellung, das andere Mal nur das Resultat u. s. f. im ' 
rend mit der Mathematik «ilieini oder gar. der theo- Gedächtnifs behält. Dafs die Aufeinanderfolge der 
reti^chen allein beschäftigen. Die Ausführung einer Gassen aber so angeordnet worden, wie man die90 
.solchen Aibeit ist allerdingc mit mannicbfaltigen etwa selbst in einem Lehrbuche entwickeln könnte^ 
Schwierigkeiten verbünden, die gröCsteatheils von verdient mindere Billigung, da vielmehr zu wfio« 
den verschiedenartigen Bedürfnissen der Gattungen sehen gewesen wäre, dafs das streng zu einander 
von Leuten berrüliren, denen eine solche Sa-romlung Gehörige auch Immer mögiicfa nahe bey einander 
zu gleicher 2eit Genüge leisten soll; für den Gelehr- neinen Platz gefunden hätte. 

ten von Fach, könnte man sieh aufeine^kurze Angabe Gehen wir nun näher auf das Einzelne ein, $ü 

der schwierigsten und der Hauptformeln besehrän- finden wir» dafs alle hier mitgetfaeilten Formelo. in 

zwey 
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tweyBaoptklassen zerfallen, die zwecktnSfsig darch 
'besondere Ueberschriften getrennt worden wären ; 
)d die erste derselben^ die selbst in 27 (Jnterabthei-* 
langen zerftilt und tooS. 1--S2 reicht, gehören alle 
Formeln, die sieb auf die Theorie der Kreisfunctio-- 
nen, ohne RQcksicht auf ihre Anwendbarkeit bey 
Uer Berechnung der Dreyecke und Polygone bezieht, 
also alle diejenigen , welche man sonst unter den 
Benennungen Goniometrie, Cyclometrie, Cyclotech* 
nie zusammenzufassen pflegt. In der zweyten Haupt- 
klass«, mit den Untefabtheilungen JNr.27— 50 S.5S.— 
110, sind die auf die ebene und sphärische Trigono- 
fhetrie, so wie mehrere auf die Berechnung der Vier- 
ecke und ebenen Vielecke sich beziehenden Formeln 
enthalten. Zu diesen beideo Klassen von Formeln 
kommen zuletzt, S. 111^120, noch 4 Tafeln hinzu, 
nämlich eine fQr die Umwandlung der Centesimal- 
<]rrade, Minuten und Secunden in die entsprechen- 
dem Quantitäten der Sexagesimal-Theilung; eine 
zweyte Tafel , weiche die umgekehrten Rechnungen 
aasgefOhrt mittheilt, eine Tafel 9 um einen in Gra- 
den u. s. f. gegebenen Kreisbogen in Theilen des zur 
Einheit angenommenen Halbmessers auszudrücken, 
nnd endlicn eine Tafel, welche die analytischen 
Ausdrücke fQr die Sinus und Cosinus der Winkel 
Von S zu 5 Graden enthalt. Alle diese Tafeln wtirden, 
iinsrers £rachtens, ihren Platz l>esser gleich hinter 
den Formeln der ersten Klasse gefundeii haben, da 
•sie sich nicht auf die Berechnung der Dreyecke und 
Vielecke beziehen. -— Der Vf. beginnt die erste 
Klasse mit einer UeberSicht der positiven nnd nega- 
tiven „Lage" der trigonoihetrischen „Holfslinien" 
in den verschiedenen Quadranten des.Kreises, — - 
^entgegengesetzte Qu^itat" und „Function" wären 
wohl I fQr diesh Abtheilung die richtigem Ausdrücke 
gewesen — , und den trigonometriscSien Grundglei- 
chungen, so wie denen, vermittelst welcher jede 
tief acht einfachen trigonometrischen Fuoctionen 
durch jede der andern ausgedrückt wird; dals er 
za den einfachen Fsnctonen noch den Sinus und Co^ 
Minus ver$us zählt, ist überflüssig, da diese fast ganz 
anfser Gebrauch gekommen sind. Hierauf folgen 106 
Ausdrücke für den Sinus, Cosinus n. s. f. der Summe 
und Differenz zweyer Bogen, nebst den daraus 
hervorgehenden wichtigsten Verbindungen. Wir 
gestehen aber darunter so Überaus leichte nnd sich 
von selbst darbietende Umwandlungen gefunden zu 
haben, dafs wir die Aufnahme derselben nimmermehr 
billigen können; wer z. B. nicht von selbst sieht, 

dafsl.i/^x^fiv« cos{a;Ty) ^^ ^.^^^ ^^^ ähnliche 

^ ^'' cosxcosy 
Umwandlongen nicht selbst machen kann, fbrden 
reicht auch die ausfithrJichste Formelnsammlung 
flicht hin, und es IxBgt sich, ober, was er sucht, 
fiAden kann, selbst wenn es im Buche enthalten ist. 

Ferner heifst es Nr. 79: ^^^±^^1 == «^(^^y),gy; 

cot^ y±igjc cos (jc^-y) ® ' 

und Nr. 80: 'f^^'Sy ^ ^(^±Y^ , ^^„ 



diesen Formeln ist also eine flberflflssfg, da die zweyte 
aus der ersten entsteht, wenn die Zeichen a:nndy 
mit einander verwechselt werden; eine ähnlichii 
Bewandtnifs hat es mit Nr. 81 und 82, 84 und 85; 
87 und 88, 92 und 98, 94 und 99, 96 und 100. End-^ 
lieh gehören die Formeln 7 — 11, in welchen^ die 
trigonometrischen Functionen der Summe dreyer 
Winkel und die Tangente der Summe von 4 Bogen 
durch die Functionen der einzelnen Winkel ausge* 
drückt werden, nicht hieher^ sondern in die Abthei*- 
lung Nr. VIII, wo die Formeln entwickelt werden, 
die sich auf S oder mehrere Winkel beziehen; unter 
diesen fehlen hingegen einige wichtige, die in der 
Polygonometrie eben solche wesentliche Dienste lei- 
sten können, als die bekannten sin a sin (b -^c) + 
$inb sin (c— a) + sine sin{a — 6) = o in der Trigo* 
nometrie leistet; setzt nian z. B. hierin c + ^ statt c, 
so wird man nach einigen sehr leichten Reductionen 
fnr 4 beliebige Winkel a, b, c, d erhalten : sin a sin 
(6 — c- d) + sinbsin(c + d'--a) + sine sin (^d-^-a 

— b) +sindsin(a —6 — c^tszo; auf dieselbe Weise 
folgt aus dieser Formel eine ähnliche fOr 5, 6, ... be- 
liebige Winkel. Durch ähnliche Umwandlungen er- 
hält man eine Reihe neuer, jedoch nicht so eleganter _ 
aus der Formel fflrS Winkel co^a Äm(6— c) + cost 
sin {c-^a) + cosc sin (a— 6). (Vergl. StrehUce^s Auf- 
gaben Ober das geradlinigte Dreyeck. Königsb« 182€. 
S. 101.) Ferner wird gewifs Mancher hier un- 
gern Formeln von folgender Art vermissen: sin 
Q^U) cos(X^L) — cos(^l—L) sinQi^L) ^sin (i— X); 

cos P + sin L^ sinP , . /» . s r c\ 

j, ', ro = cosL*i eos(l + s) cos LS) 

— cosl— s) cos(Tj + S) = «n(L+ 1) sin (S-^^e) + 
sin(JLi^l) sin (5 + ^) (S. diese letzte Gleichung in 
Zackes monatL Corresp. 12ter Bd. S. 316), weil in 
die beiden ersten ein beliebiger Winkel eingeführt 
ist, und. die letzte eine geschickte Umformung dar- 
bietet. Die Abschnitte, in denen die Gleichungen 
türsina:, co^xu. 's. w. durch die trigonometrische 
Functk»n von |a7 und 2a: ausgedrflckt, so wie die 
Gleichungen, in denen von den beiden durch Addi- 
tion und Subtiaiction verbundenen Bogen , der eine 
gleich 45^ ist, mitgetheilt werden^ sind^her zu reich 
ausgestattet, als unvollständig zu nennen. Die Ve- 
rificationsformeln aber, um lafeln der Sinus u. s. w. 
zu prüfen, hätten wohl erst hinter den Formeln ihre 
Stelle finden dürfen, vermittelst welcher die trigono- 
metrischen Tafeln berechnet werden können. Uater 
'den Verificatfonsformeln findet sich eine recht arti- 
ge, weniger bekannte; nämlich: sin a:=z cos (18 + df) 

— cos (18— ar) + cos (45 + 3?) —coi (54 — x)\ dieee 
folgt offenbar aus den Formein sin 18^ ^ « (— -l-f. /ö); 
sin 54° = |(l + /5); folglich sin 64P - sml8*«»f, 
d. b. ZsinSi^ sinac •— 2sinl%^siinx sc sinx, welches 
die obige Formel ist. Unter den Winkeln , deren 
Anzahl von Graden durch S theilbar ist, finden sich 
nur die beiden Winkel von 18° und 54°, die in der 
angegebenen Beziehung zu einander stellen , und in 
so fern ist die Formel allerdings merkwürdig. Die 
beiden andern noch im Text auf diese folgenden 

ge- 



991 



BR61NZUN6SBL2TTER Vom. 40. MAT iSSS. 



.1 



fl98 



gellen ans ihr henror, wenn die Simu als Codnu$ 
eusgedrOckt, und wenn 90 — a: statt x gesetzt wird. 
Sie lehren also nichts Neues. Der Abschnitt» in 
welchem die Formein fOr die Sinus, Catinusu» s. w. 
der vielfachen Bogen,/durch die Functionen der ein- 
fachen Bogen ausgedrOckt» mitgeLtbeilt werden , ist 
sehr vollständig, und Reci will nur bemerken, dars, 
ob es gleich scheint, dafs die hier mitgetheilten For^ 
mein nur facj^inen ganzen und positiven Werth von 
n gOltig seyn soHep» sie auch far ein negatives gan- 
zes n ihre GQltigkeit nicht verlieren. Setzt man 
z.B. in die Formeln 7) und 8) S. 17 —it statt n, so 
«rgeben sich die neuen fast niemals angeführten 

/i (H-1) (H-g) .j^. + ( iH-i)(H-»)(/H-S)(«+4) .^^ ^to.l 

^ C . 5. Ik B. 4. 5. f 

COS nx =iCOsx'^ 



!m Texte angegebenen Entwickian|pa aach für eio 

fianzes negatives n gflltig bleiben. Sie gelten sogar 
Qr jeden peliebigen Werth von n, wenn nur der 
Winkel x die Grenzen — 491 und +1» nicht flber- 
scbreitet — Far alle die Formeln, in denen das 
letzte Glied ein verschiedenes ist, je nachdem n eina 
gerade oder ungerade Zahl, ist hier mit Worten 
angegeben , wann das eine und wann das andere ge« 
braucht werden solle. Diefs reicht in der Tbat fOr 
jeden praktischen Gebrauch vollkommen hin. Far 
den tneoretiscben Gebrauch aber ist es oft sehr 
wünschenswerth , wenn etwa mit diesen Entwick« 
lungen Rechnungen vorgenommen werden solienj 
das letzte Glied so ausgedrückt zu haben, dafs es 
fOr jeden Fall passe, um nicht die verschiedenen 
Fälle von einander erst trennen zu mQssen, und 
diefs geht auch oft sehr gut an. So heifst es hier, 
um einen der achwierigero Fälle hervorzuheben « 



Diese beiden Gleichungen erwähnt Gau/s {disquis. 



gmeralts circa seriem inf. 1+ t- a? + atc p. 6. N. XIX 

und X.XI1I), ohne jedoch ihre Herleitung anzuge«- 
ben. Der Beweis ihrer Richtigkeit beruht vorzOg- 
It^ auf dem der beiden Gleichungen 

4f][a]-'-4s5n}}-ra=<-')' 
{[T=],-[i][a]+[f]Ca] 

. . (— 1) j ^ I M" welchen AusdrOcken j -rj die 

Eutersche Bezeichnung für den jb^«» Binomial-Coef- 
ficienten der m^*" Potenz ist. Dafs aber diese beiden 
Gleichungen jedesmal, und zwar nicht blofs fflr ein 
ganzes und positives n^ sondern; fflr jeden beliebigen 
Werth von n richtig sind, kann man auf folgende 
Art beweisen. Mait multiplicire die nach dem 
binomischen Lehrsätze gemachte Entwickelnng von 
\l(l + ^r — (1—'^)°} mit der von (1 — a?')"^", be- 
halte blofs dehTheil des Products, welches in x»>+* 
multiplicirtist, und bemerke, dafs das Product selbst 
_ 1 1(1— ar)"'" +(1 +^) "*}» 'olglich der Coefifcient 

von x*^' in demselben « (—1)'*+* LSTTTj *^^ 

so vdrd durch die Gleicbsetzung beider Resultate 
die erste Gleichung zum Vorschein kommen ; ganz 



+ ..-. ^"^'*|. Von den doppelten letzten Gli^ 

dem muis das obere genommen werden, wenn 
n gerade, und das untere, wenn n ungerade ist; 
dabey gilt in beiden Fällen das obere oder anter« 
Zeichen, je nachdem im ersten Falle in, und im 
letzten ^(n — 1) aerade oder unaerade ist. Hier 
hat man also 4 Fäfle; das letzte Grlied ist — n cosx^ 
+ n cosx, +1, — 1, je nachdem rgsp, \n gerade^ 
i n ungerade , Un^^i) gerade , 4 (n-«-l) ungerade i^t. 
Aber aile diese Fälle können in einen zusammeoge- 
fafst werden , wenn man sagt , das letzte Glied sej 



= (-iy 



woy 



=i=t:!2 



n— l 



eine Zahl ist» die » 1 oder =zO 



de fegt^ und die Coefncienten von x* mit einan- 
der vergleicht. Hieraus ergiebt sich also, dafs die 



wird , je nachdem n eine gerade oder ungerade Zahl 
bedeutet. 

{^D€r Bstchlufs fülgu) 



V.EKMISCHTE SCHRIFTEN. 

FaivKLFURTa.M., b. Brönner: Gedüchttmimdctuur 

Siufser) der SchuU, ausgewählt von E. W. 6. 
asgt, Director der Musterscbule zu Frank£ 
■. m. 1831. Ersl€ Abtb. fflr das Alter der ersten 
Schuljahre. XVI u. 2S8 S. 2hv^te Abtb. f. das 
reifere Alter. IX u. S1ÖS.8. (1 Hthlr. 6gGr.) 

Sammlungen dieser Art werden fmme^ gesticht 
werden, und wir können die vorliegende , ihrer 
Mannicbfaltigkeit und zweckmäistgen Ordnung we«* 
gen sowohl, als um des schönen Drucks und dabay 
wohlfeilen Preises*willen empfehlen. In den An» 
merkungf n ist manches Entbehrliche. 
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MATHEMATIX. 

Wiiv, in der Beck. Bocfah«: Sammlung trigono^ 
metrischer Formeln, zum Gebrauche fQr alle 

der Mathematik Beflissenen Von Adam 

Burg u. s. w. 

{BesMhiufs, von iV r. 49.)/ 

\Joter derUebersehrift: MAnsdrackefardieKreie^ 
•bogen " haben wir eine Menge von Formein gefun-* 
.den, die uns für diejenigen, die derselben bedür- 
fen zu leicht und daher überflQssig schienen , z. B. 

Are fgx = Are eotg— o,s.f. Bey der Angabe deor 

Heihen für die trigonometrischen Functionen durch 
die Bogen und umgekehrt hätte der Vf. sich nicht 
.blofsdarauf beschränken dürfen, die recurrirenden 
Entwicklungen for die Coefficienten der Tangente, 
Cotangente undCosecante jede besonders anzugeben, 
sondern e§ hätte wohl noth wendig bemerkt werden 
«lüssen , dars und auf welche Weise alle von den 
.BernonlU'schen Zahlen abhangen,und dafs man, wenn 
ein beliebiger CoefKctent der einen dieser Reiben 
-z. B. der Cotangente gefunden wäre, auf einfachem 
Wege den ffleichsteiiigen Coefficienten der beiden 
[anderen Reiheiv aus ihm erhalten könne, eine Ab- 
hängigkeit, die sich bekanntlich sehr leicht aus 
den Gleichungen Iga: = coiga: — 2cotg2x, co$ec o? 
SS cotg\x — coigx ergiebt. Unter den Entwicklun- 
en des ßogens nach den Potenzen d^s Sinus vermifst 
ec.*ferper folgende häufig mitVortbeil zu gebrau- 

I 2.4. 

chende^ = ««^ c<wa?|l +^5ma?* + g-j*^^ 

^*lll£ 51710?^+ e/c.|, welche Formel-aus der be- 

kannten sinna? ^ nsin;€ cosx^i g-^' stn x^ 

(w7t— 4)(wn — 16) ^i^^^^c] folgt, wenn man 



1 



2.5.5.6 
sinnx 



n'x^ 



+ €tc^ n =s sefzt. Derselben 
n 2.S 

Gleichung und einer andern,. sie ergänzenden, kann 
man sich auch bedienen, um Reihen zu erhalten^ durch 
welche die Potenzen de» Bogens in Reihen ausge- 
drückt werden, die nach den Potenzen des Sinus 
fortschreiten, wie Rec. nächstens an einem andern 
Orte zeigen wird. Aucli kann man bemerken, dafc 
^rgätv^ Bl. wr A. L. Zr iSfta. 



die eben angeführte Reihe für den Bogen in den 
Kettenbruch 
X SS $inx cosx 
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zu entwickeln ist. S. die Reihe Gauß a. a. O < 5 
Xiy und den^ettenbruch $. 14 [85].) Ferner be^ 
fanden sich die Entwicklungen von logsmx, log cosx 
U.S.W. nach den Potenzen von ac nicht in diesem Ab» 
schnitte, wo man sie hätte erwarten sollen, son- 
dern unt^r iNr. XVI, wo die Formeln mitgetheilt 
werden, die zur Berechnung der Jogarilbmischen 
lafeln dienen, >vo aber auch nicht erwähnt ist. dafs 
die Coefficienten dieser Reihenentwicklungen von 
den Bernoulli'schen Zahlen abhängen. Ferner hatten 
2U der FormeUi» x^xcos \x cos Ix cos ix cos ^\x 
etc. m Inf. wobl noch die Formeln hinzugefüirt wer- 
den sollen, welche £u/€r zugleich mit dieser in der 
im ersten Theile seiner Opuscula analytica befindli« 
chen Abhandlung: Kariae observaiiones circa angu^ 
los in progressione geometrica progredientes, ent- 
wickelte, nämlich 

(l-t«njj eicminf, 
- \ ig (sO' -f ) - Y^fg ^iQP - f ) 

— ,V'^ (30° — §)—«<?. 

Ob die Formeln 11 — 20, in denen di« Ausdrücke 

\ri-l^ ' r?^,*?!? "»** andere Shnüche nachdem 

Ddd bi. 
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binomiscben 1/ehrsatze oder durch blofse Division 
in Keihen entwiclielt werdeti, hier itoth wendig Platz 
finden mufsten, wird Mancher bezweifeln; dahin- 

f;egen Andere, und wie es uns scheint mit Recht, 
n dem sonst sehr dankenswerthen Abschnitte: Sum- 
mVnformeln fof mehrere trigonometrische Reihen 
viele brauchbare und häufig wiederl^ehrende tVei- 
ben ungern vermissen werden, und unter diesen 
vorzüglich diejenigen, in welchen die trigonome- 
trischen Functionen der vielfachen Winkel mit den 
fortschreitenden Potenzen eine BauptgröfsejOdermit 
irgend welchen Gattungen von Coef bcientep , oder 
mit beiden zugleich verbunden sind; also Reihen, 
wie etwa diese : 

1 + nwc casq> + -r — ^o?^ cos 29 

+ j — ^ ^-^-^ — i-a^ coaSy + etc. 

= Cr+2a7 cosg>+a;^)i cos ^mXrctg-^^^^^'j 
und ähnliche, von denen eine Anzahl in Abels Auf- 
satz über die l\eihe 1 + y-* + i^~" ^* + ^^^* 

(OW/e'5 Journal SdT die reine und ang. Math. Ir Bd. 
4s Heft, S. 51 1) vorkommt. Ferner wäre es die Pflicht 
des Vfs gewesen^ zu bemerken^' dafs Entwicklungen 
wi^diese: xsa^nna: — ^ sin 2a: + ^sinSx — '^sin^ 
•f-^c. (S«25. Nr. 27) nur innerhalb der Grenzen 
jc ss: +n und x «s — n gelten, und ein unsinniges 
Resultat geben, wenn man a: aufserbalb dieser Gren- 
zen annimmt ; dafs diese nothwendige Beschränkung 
fehlt, elanbt Ree. scharf rOgen zu mOssen, weil 
man endlich aufhören sollte, unendliche Reihen mit 
so grofser Sorglosigkeit hinsichtlich der Grenzen 
ihrer Gflitigkeit zu gebrauchen, als lange Zeit, man 
darf es wohl sagen , zum grofsen Nacbtheil der Ma- 
thematik und der Theorie der Reihen insbesondere, 
und mit nicht zu entschuldigender Vernachlässigung 
der mathematischen Strenge geschehen ist. Einige 
von den hier verlangten Reihen finden sich in der 
Abtbeilung X V: ,^Mehrere branchbare Entwicklun- 
gen"» jedoch ohne Angabe der Grenzen, und an ei- 
ner Stelle, wo man sie schwerlich suchen wird; In 
der der eben genannten vorhergehenden Abtheilung: 
Formeln far die Rectificatjon des Kreises, hätten 
wir gewflnscht, aufser den Reihenentwicklungen 
auch die Formeln zu finden, aus denen diese herge- 
leitet werden» also z.B. die Buzengeiger'sche Formel 
In « %Arc fgT\—^ Ar ctg yfy — Arcig ,i^ selbst, 
nebst ihrerReihenent Wicklung; beide fehlen öbrigens 
in dem Buche. Anf gleiche Art bat Rec. auch in die- 
sem Abschnitte den Ausdruck fflr log n durch die 
Summe der reciproken geraden Potenzen der gera- 
den Zahlen oder durch die Bernoullischen Zahlen, 
und den Brouncker'schen Kettenbruch fOr das Qua- 
drat des Durchmessers in Bezug auf die Kreisfläche 
als Einheil, vergebens gesucht, einen Ausdruck, 
der schon aus historischen ROcksichten, als' erster 
Kettenbrttcb> von welchem man Nachricht hat» hätte 



ajifgeoommen werden sollen. Die folgenden Abthei- 
lungen , welche von der Berechnung der trigono* 
metrischen Tafeln, den Formeln, um aus dem gege^ 
benen Logarithmus einer trigonometrischen FunctioQ 
unmittelbar den Logarithmus einerandern zu fibdeb, 
ohne erst den entsprechenden Bogen aufsuchen za 
dürfen; lerner den unmöglichen Exponentialaus- 
drOcken für Sinus, Cosinus u. s. w. und den daraas 
folgenden unmöglichen Ausdrücken fidr die Functio- 
nen der vielfachen Winkel durch die einfactien und 
einigen andern daraus hervorgehenden Entwicklung 
gen, so wie von den Ausdrücken des Sinns, Cosi- 
nus u. s. w. dorch unendlich viele oder eine begrenzte 
Anzahl von Factoren, nebst den Summenffocmeln 
-einiger uitendlichen Reihen für die reciproken Po- 
tenzen der natürlichen, oder der ungeradea« oder 
der Primzahlen, mit denselben oder abwediseln- 
den Vorzeichen, findet Rec. gröfstentheik hinläng- 
lich vollständig bearbeitet. Dieser würde we^ 
leicht npch Manöhes, wl6 #twa dan Autdrudn 



(/CIT) * = e i weggelassen haben, wäre es auch . 
Bur'aus demselben Grunde, weswegen man scharin 
und leicht verletzende Spielereyen, wären si9 auch 
noch so att% aiiaitteh^n» CJnerfabriMip oder Unge- - 
schickten gern aus den Augen rückt. Von den letzt* 

fenannten Reihen finden sich hier die Summeki 
öchstens bis zur 6ten Potenz angegeben. Ohne 
diefs tadeln zu wollen , mdffs Rec. doch bemerke^ 
dafs es Vielen angenehm gewesen Wäre, wenigstens 
die allgemeinen neifaen, die für jeden Expoaented 
gelten , so wie die Stellen angegeben zu sehcB , in 
denen, wie z. B. in £tt7^r^5 Einleitnpg in die Ann-' 
lysis,. in seiner Differentialrechnung', \nLeg(mdr^s 
Exercices du calcul integral, man diese und «inliclie 
Reihen weiter fortgesietzt findet. LiterariscbnN«cl^> 
richten fehlen überhaupt so durch gehends^ daftAec» 
in dem ganzen Buche nur einen einzigen MmM9 
nämlich den von Lr^^ncfre^bey Gelegenheit der Mit* 
theilung seines Satzes Ober die Beredinung kleiner 
sphärischer llreyecke gefunden hat. Es wäre aber 
zuversichtlich Vielen mit Machweisungen, wo-iodcr 
Hauptsatz zuerst vorkommt, und wo man wettere 
Auskunft über den besprochenen Gegenstand findet» 
sehr viel gedient gewesen. Ferner werden Manche 
ifi dem zuletzt genannten Abschnitte gewiss Reifaeä 
' ungern vermissen, deren EuUr sich in seinen Schrif- 
ten fortwährend bedient^ und die hier, als aus 
den Productenentwicklnngen der trigonometriacbeii 
Functionen folgend, ihren Platz gefunden hätten, z. B. 

J!^ + — - •- _ (Jto/#r'aEfnteit. IsBucsÜ, 

$. 183^, Diff. Rechnun^ter Tb. $. S65, 2tes Beysp.; 

iEinl. f 181 ; Diff. Reehnnne «. a. O. 6tes Beysp.}. 
Jie Angabe der trioomisobenTaetoreB von ä* 4-**» 
Ton«*»-^ 2^«" *»•»+«*, ctieAusdrackeAlrdieSel»- 
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nen der vielfachm Bmbb dnreb die der einfachen, 
die Differenzen und Differentiale der trigonometri- 
gehen f unctionen nebst einigen anderen sMcb zu 
M'wftboMdenZMainAeiisteUungen beechUeisea diese 
•f9t« HanptkJaste von Fonneln. ßey der Angabc der 
IMfferentialqootienten wireeenach des Reo. firmes- 
ten sehfzweckmirs^ gewesen, aucb die Ansdracke 
fQr die höhen Differentiaiquotienten der Fnactio- 
tien tgsp, .eotgx, s€C sd^ eos^ap, arakcse, arctgx 
«tCk müanfziMiebnMi , weil dieae bey aaalytiachen 
Uiitersnchungen b&ifig gebfaucht werden. Euler*$ 
Schriften (z. B. Differential- Rechnung» I.Th. $.200), 
iWlJ#'# JMrnal, 4rM., IlL&e99ff.|, HimUnburg's 
Sammlung combinatoriseh • anal jtiscner Abhandiua« 
gen (IL S. 154 ff.) und ror Allem SchwnmU Theorie 
tier Differenzen und Differentiale, ein Werk, wel- 
cbes voll 4ron bieher gehdrigen Untersuchungen ist. 
Würden dem Vf. Stoff genug dargeboten haben. 
Bey dieser Gelegenheit iiaon sich Kea nicht eivthal- 
ten, seinen Wunach euazusprechen, der Vf» möchte 
tloch entweder in einem besondern Anbange zu die» 
ter Sammlung oder mit dieser zusammen bey einer 
Mttf^tgen Auflage' derselben aitch die sich auf die 
Kreisfunctione« beziehenden Integrale mit aufneh« 
men oder Jbesondera sammeln, aber nicht blofs 
ttejenigen ,* wo in der zu integrirenden JPooction 
fLreisfencAionen vorkommen, sondern auch diejeni- 

Bin Ine^rale , welche integrirt auf K^reisfiuioHonen 
hren. ilec. hat aber hiebey voezflgiidi die be^ 
TfU^mUn Integrale im Sinne , welebe^ in eine ^e^ 
ebiidre Uebersicht gestellt und ^(eaammelt, zuver* 
'^fehtllch einer Menge von Matheroatikern sehr will« 
loottimen seyn wflrden* — Aufterden oben senann* 
ten finden wir in der ersten lUasee noch die Ab- 
theilungen: Geschicktmachung (Umformung) meb* 
irerer a^ebraleebeii Ausdrucke zur logariihmiaciben 
jBe«rbeitiu% ^d AnfUtoiin|^ der Madnitfechen und 
^bischen Gleichungen vermittelst trigooometri- 
eoher Functionen. In der ersten derselben vrerden 
«nter andern die Regeln angegeben : i)tXkt x^a^b 

b, .^ X.* ^ ^ V2 sin (46 -t-y); 

Min if 
12} fOr op ä= a -|- 6 + c bestimoM man tf und m aus den 

Gleichungen tg^ =^, cotgt, ^ ^"^ "^^^^^f^, 

so ist x^c/Z ^^ V ■ y? ; hier mOssen also im 

ersten falle 2, und im letzten Falle 4 Sinus berech- 
net werden ; man kann aber jedesmal mit der Hälfte 
auskommen : denn für x ss^a +b setze man entwe* 

jL 

wie gewöhnlich geschieht , - ss fgg^^ oder 



.setze i|ian ig^ ^ -' so ist x 



m^sinq^j \e nachdem b und a gleiches oder «aglei- 

ches Vorzeichen haben, oder auch - ss cos cp, wo b 

a 

die absolut kleinere der beiden Zahlen anzeigt, so 

Mx^iaco$^q>^; und fflr arssa-f-ö-f-c, woadie 

absolut grölste der drey Zahlen anzeige , setze num 



.- sz cosf , so ist 07 = Sa CCS I ^' + c; je nachdem nui» 

9a cos\f^ oder c die absolut gröTsere Zahl ist, setze 

man s ^-r- wer ^-!—s= cosw^ und man 

erhSlt re8p.x=s 4a A>$i(f^ com ^cn^Joder ars=2c. cot^oi*« 
£s ist kaum nöthig zu erwähnen, dafs man auf die-^' 
Selbe Art für die Summe von 4, 6 Gröfsen u. s. vr.fott^ 
fahren kann. :Die siebente Regel, in welcher gelehrt 
. wird, ab'\',cd + €fz}x berechnen, ist offenbar ur-* 
nöthig, da diese mit der zweyten zusammenfällt; 
der Fall 10): ans secx + tgx = 6 den Winkel x ttt 
finden, gehört nicht hiehery da map keine HOlfs** 
Winkel zu berechnen, sondern nur eine Umformung 
zu machen hat. Zweckmifsig wSre es aber gewer 
sen, einige weniger am Tage Jiegende Reductionea 
anzufahren , wie z. B. die von 'Gaufs (fhetma moiuB 
corpp. coel. $. 78) gelehrte Berechnung der Grd£seii 
X und y aus den Gleichungen x sin (^A — y) sso^. 
X sin (13 — y) ssA; denn obwohl auch der weniger 
GeQbte gleich sieht, dafs man durch Elimination 
von X und durch Einföbrung des Holfswinkels 

'Igf 8B r^ die Gleichung (cos g> un A^ — sin 9 am fi) cosjr 

SS {^^^ q>to$A — sin 9 cos fi) sin y erbtit , so sieht eir 
doch nicht sogleich, da(s es keines neuen Holfswin- 
kels bedarf, um x und j zu finden, und dafs z. K 
ig(Ä^'^\B-y)^ig(JkS + q>)lg\iB^jt^nnAx^ 

a^7 cos \iB-A) J{\A + j6«y)- ^"^ ^^^'""^^ 
Weise hat man die Auflösung der Gleichung x cos 
(A^-y) 8s« ; xcos (B—y) si6, wenn man in die vorigen 
ffonoeln statt der Tangente nur die Cotangente setzt; 
Bey den cobischeo Gleich iingen fehlt fOr den cor- 
danisoben Fall die Ajügabe der beiden iniaginären 
IPVurzelii, und für den irreductibeln die Bestimmung, 
^NMinn das positive und wann das negative Zeichen 
vor den Wurzeln zs setzen ist. Endlich wird diese 
erste Klasse von Formeln beschlossen durch die An«- 

1(abe von AusdrOcken fOr siit \\ sin l'\ • . log Are 1% 
og Are 1' u. s. f. , und fQr den Halbmesser eines 
Kreises in Secunden, Minuten u. s. w. ausgedrückt^ 
eun das Gradmaafs in Längenmaafs und umgekehrt 
an verwandein; von Formeln, um Log. Sinus, Log. 
Tang, sehr kleiner Winkel und umgekehrt , diese 
Winkel aus jenen Logarithmen mit grofser Ge- 
nauickeit zu finden — diese beiden Abtbeilungen 
wflrden wohl besser ihren Platz vor den Abtheilua«- 
gen gefunden haben, — und endlich durch eine noch* 
malige Zusammenstellung der verschiedenen Aus- 
drücke fflrsin X, cos Xj tgx und cotg x, die bis auf 
den Kettenbruch fflr Tang x alle schon froher 10 
diesem Buche mitgetheilt worden waren. 

Es ist weder unsre Absicht, noch Überhaupt 
nöthig, auch die zweyte Hauptkiässe von Formeln^ 
die slcli auf die eigentliche Trigonometrie beziehen, 
einer ausfflbrlicben Kritik zu unterwerfen. Denn 
eininal wird man die Art und den Geist des Werks 
ans dem bereits Angefahrten hinlänglich erkannt» 

und 
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und Dtmentlich bemerkt haben , daCs wenn aoch 
tue und da Einzelnes fehlt, oder nicht an dem ge- 
hörigen Orte steht, diers bey einer ersten Arb^t 
dieser Art leicht zu entschuldigen ist, und doch ei- 

S entlieht wenn man billig seyn will, gegen di« 
lasse des Mitgetheilten und gut Angeordneten in 
keinen Betracht kommt; zweytens ist auch die 
zweyte Hauptklasse leichter -zu behandeln gewesen» 
weil sich hier das Alitzutheilende und Wegzulas- 
aende viel mehr von selbst ergiebt, und endlich, 
weil dieser Abschnitt so Oberaus vollständig bear* 
haltet ist, dafs Rec. nur unviresentliche Bemerkun- 
gen hinzufOgen könnte. ß.ec. will also nicht ein- 
mal die (Jeberschriften aller einzelnen Abtheilungen^ 
sondern nur derer angeben, deren Mittbeilung $ich 
nicht gs^nz von selbst versteht: Auflösung der gerad- 
Ünigten rechtwinkligen Dreyecke, wenn nebst dem 
rechten Winkel £io Stack und die Summe oder 
Differenz zweyer andern gegeben ist; der söhief« 
winkligen Ureyecke in 14 Fällen (aufser den ge- 
wöhnlichen noch in denen, wenn die Winkel und 
die Summe der Seiten ; ein Winkel, die Summe oder 
Differenz der einscbliefsenden und die gegenüber- 
liegende Seite; Umfang, Fläche und Ein Winkel; 
die 5 Höhen u. s. w. gegeben sind); Auflösung des 
Falles, wenn 2 Seiten und der eingeschlossene Win- 
kel gegeben sind, durch Reihen, so wfe eine nähe- 
rungsweise Auflösung dieses und des Falles, wenn 
2 Winkel und die anliesende Seite gegeben sind und 
beide Maie zwey Winkel des Dreyecks sehr klein 
sind; Gleichungen zwischen 4, 5, 6 Stücken und 
fOr die Fläche des Dreyecks; Differenzen - und 
Differentialgleicbungen derselben; , Auflösung des 
Vierecks, wenn unter den 5 gegebenen Stocken 
eine Diagonale, oder die Winkel vorkommen, in 
welche die Winkel des Vierecks durch die Diago- 
nalen getheilt werden ; Gleichungen für die 6 regel- 
mäfsigen Körper; Auflösung der rechtwinkligen 
sphärischen Dreyecke, wenn statt des einen Stückes 
die Summe oder Differenz zweyer andrer gegeben 
ist; wenn die Seiten nur einige Grade betragen; 
wenn eine Kathete und der gegenüberliegende Win- 
kel sehr klein sind, wobey vorausgesetzt wird, 
dafs das eine dieser Stücke gegeben , das andere zv 
suchen ist; Vereleichung eines sphärischen Drey- 
ecks mit seinem behnendreyecke (hier sind die Be- 
stimmungen für die Seiten des Sehnendreyecks 
weggeblieben, nämlich a' = 2 5infa, b' ^2sm §6^, 
c' ss^2 sin \c) ; Auflösung sphärischer Dreyecke , in 
deren zwey Seiten nahe =90* sind, durch Reihen; 
ferner solcher Dreyecke, deren Seiten in Beziehung 
auf den Halbmesser der Kugel sehr klein sind (der 
Legendre'sche Satz) ; Differenzen und Differential- 
gleichungen des rechtwinkligen, schiefwinkligen, 
Quadranten - Dreyecks u. s. w. *- Papier und Druck 
sind sehr gut. H, F. Scherk. 



ERDBESC'RREIBUNÖ. 

DaisuKv n. Liirzio, in der Arnold. Baebh«: /. P, 
M. Richter'* 9 Reisen zu Wa9$0r und xuLawU 
in den Jahren 1805— 1807. Für die reifer« J^ 
gend zur Belehrung und zur Unterhaltung: ftf 
Jedermann« Dritte, verbesserte und wohlfeile 
Taschenausgabe. lOBände. 188L ErsterBandf 
Tagebuch der Seereise von Emden nach Archaor 
gel und von da nach Hamburg. XXII u. 18$ S« 
Zweyter fiand : Verungiückte Reise von Haiür 
bürg nach St Thomas u. s. w. X u. 228 & Drif^ 
ter Band : Reise von Hamburg nach Bordeaux i^ 
Ober St. Louis nach Isla de Irance. X u. 214 S. 
liierter Band : Reise von Nantes nach den An- 
tillen, und dann nach Schottland, England und 
der Insel Weicheren u. s. w. X u. 198 S. Fünfia 
Band : Reise von London nach China und Rock* 
kehr nach England. X n. I98S. Secheier Bandi 
Bemerkungen nber England und Reise iiacä Si* 
cilien u. 8. w. VIH u. 188 S. Siebenier Band; 
Beschreibung der Stadt Measina und Schilderung 
ihrer Einwohner n. s. w, VII u. 181 S. achter 
Band: Bemerkungen nber Sicilien, Reiae vgn 
Messina nach Aegypten und Rackkf^hr nach je^ 
ner Stadt. X und 206 S. Neunter £and: fteia« 
von Messioa nach AÜcante, Iviza, Bona, Tar* 
ragona, Malta und Odessa, und ROckkehr naclp 
Sicilien. X u. 195 S. Zehnter u. letzter Baod; 
Reise von Messina nachLivorno, Genua, Sa<« 
vona, Catania, Neapel, Paieripo und den Ioni- 
schen Inseln, und Ober Malta und Triest nach 
Sachsem X u. 198 S. 16. (Ladenpreis aller 10 
Bände 6 Rthlr.) ,v 

Gleich bey seinem ersten Eracbeinea . ist ob/«i 
Werk als eins der besten Lesebücher zurBelebruag 
und Unterhaltung der Jugend anerkannt, euch zo/e^ 
ner Zeit in Nr. 90. der A. L. Z. 1822 und ia den Erg» 
Bl. 1822. Nr. 62. und 1823. Kr. 95. mit dem gebäht 
renden Lobe ausführlich angezeij;t worden, weshalb 
wir, da der Raum unserer Blätter eine nochmalige 
ins Einzelne gehende Beurtheilung nicht gestattet, 
auf diese Recensioneh verweisen, und nur noch 
bemerken, dafs der Vf. bey diesem wiederholten 
Abdruck bemaht gewesen ist, die Schreibart zu 
verbessern, und; dem Inhalt sowohl durch JBerichti- 
gungen , als auch durch Abkürzungen und ZusStze, 
wo sie zweckmäfsig schienen, eine gröfeere Voll- 
kommenheit zu geben. Das Buch wird daher auch 
in dieser neuen Gestalt den ihm bisher zu Theil 
gewordenen verdienten Beyfall erhalten , um so 
^^^l.^ ^^^^^^^ishMdlung durch den früheren 
sehr billigen Subscriptionspreis von 8Rlhi.l2cGr 
den. Ankauf sehr erleichtert hat. . ^ ' 
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MATHEMATIK. ^•" nothwÄÄdigen PJa« cfos Ganzen (die pncbblo-^ 

. ^. . ^ ». r j «ü ^i gische Eiöbeit) mit Qbcrsehen; mit einem Worten 

TüBixomw, b. Oslander: <?^5cmcA<4rtf€rillalÄ^ g^r Vf. giebt uns keine Icrüiscb - philosöphii 



tik, aeit der ältesten bss auf «**«^J»f°*»*5co 1* Geschichte, und jede andere Darstelhinff fahrt nur 

iron Joh. Heinrich JUontz Poppe. 1828. 666 b. 8. ,„ dem Gerippe des eigenHicben Körpers* 

(& RtbJr. 8 gGr.) ' ^ . ladessen müssen wir dem \t daa 'Verdienst 

miurkennen, seinef Materialien fleifsiff geaaromelt, 

enn Tbvkydides mit Kecht die V^abrbeit zum meietentbeSls wabl gepvtft und mit Umsiebt %üi 

Grundgesetz der Geschichte erhebt» und von dem 6obau gestellt zu haben« ^ KönMo Wir ancb mdlalt 

S>olltischen) Ges^chichtschreiber picbts weiter for- lengnen; da(9Mcntucla$HiMtpi^€de$1Uaihematiqa09 

ertj als dafs er das Geschehene, wie es geschehen, in manoher Hinsicht, besonders weil sie genetisch 



w 



berichte; wenn Lukian in seiner satirischen Weise, ist^ bedeutende Vorzflge besitzt, so können wir 

nicht weniger treffend, die „blofse Chronik der «ueh nicht in Abrede steilen, dafs nnser Vf. oftmals 

Bettbenheiten*' für ein Marketender -Werk ek-tüärt, belesener nard in seine» Urthellen bedachter und 

welches einem Manne von 3ildung und Geschmaek, tmparteyisober ersobeint; Ute acbnelien Fortschritt«' 



der Geschichte zu schreiben versteht, höchstens ab der Mathematiken neueeer Zeit maehten audi jed 

branchbare Vorarbeit gelten könne: &o läfst sich unl^ falls eine neoere Uebersinbt ihreir Geacbichte noth^* 

iSo mehr von dem Gescbichtsch reiber einer. Wissen- wendig; vnd ao müssen wir es dem VT. Dank wisw 

ichaft erwarten, dafs er uns nicht allein cbronolo^ sen, dafs er, statt sieh, wie weiland der gelahrte 

ffiscb mit ihrer Entstehung un<j ^ccessiven Ausbil- Kästner, nnt einem. verwirrenden Wulste rrenider 

düng bekannt macht > sondern auch, dafs er. unk 4Pedern zn schmüeluni. uns auf die BiUiographieen 

.pragmatisch in den Geist derselben einführt, d. h. r^n Scheifbel , Mu^urdüod AlüJiir verweisend, ein 



Üie Wurzeln oder Anfänge ihrer einzelnen Erfin^ lelebfc zu abersehendes Werk eiebt, andemwirinl 

dui^en und Lehren (eleichsam haturgebiäfs oder <^nzedr nichts Jtusztieetz/en finden, als dafs es uns in 

.psychologisch) aus der allgemeiilen CuItur-'Gescbieh- seiner Auf ecfartft w kühn aufzutreMi aebeint. 

.te.des menschlichen Geistes entspringen läfst. Was die innere £iikrichtnng de» Werkes be«- 

Dann möchten aber. unstreitig^unter allen Arten trifft, so zerfallt dasselbe in dny Abtbeilungeasi 

ider Geschichtschreiber dem der math'eniatischen v«m tveleheä .die «rate die Geschichte der reinei 

.Wissenschaften die meisten Schwierfgk'eiteYi bpgeg^ dj^fathesnabk, die zitiff()tMctie^ Gesctaiohte der angr«^ 

neu, nicht' sowohl« weil es fast unmöglich ist; dem wandten Mathematik-., ondldie dtüie die I^terator 

Oneingeweiheten auseinanderzusetzen, ''worin irl yjcm beiden enthält.. Der ei-jl^ Abschnitt zerfallt in 

gend eine Erfindung eigentlich besteht, sondern viel«» > .flie Geschichte der Arithmetik, .der 6eometrle, der 

mehr, weil es hier fest keine «chroffen Abf^chnitte, praktischen Geometrie insbesondere, der Trigono- 

sondern nur eine allmäblige Fortbildung giebt , und m.etrie insbesondere und der Algebra und Analysif. 

.oft der 9 welcher auf de9^eratea91icl|t als, ein, gljln- l)er zweyte Abschnitt befafst die Geschichte der 

.aeA4eS;Metepr dastand, b^ey Aäbje,rer Pr4fuj?g nur jucichaoiscben, die der optischen und die der astro« 

-«Ui Sai9iliiiingi|(Ia$ Ja^ng;^t'vorb{^|)d^oer X^c^ftrab- anomischen Wissenschaften. Nach derselben Ein'r 

«Ich war.. ... .-..aM»' ^ .'\ ^heilun^ hnden. i^ir atiqh die Literitur im dritte^ 

^ , l)|U|eriMg#S.w<^f ^r^fU)^ d^fs^wij^ jl^jys jetzt JibschQ^tte behandelt. -^^ Wir wollen' pun uoserie 

: keine Gtscbicnte*der Mathematik besiizen, Vielehe jiLRZ^'g^ mit einigen tteinferkungenschliersen, wef- 

. ^lea Ansprüchen genügt ; auch die voriiegende des che ^iph uns bey ;der Uürchlesung der beiden ej*]- 

,fln. Poppe verdient nuif Compendium .pderiLeit- "sten Ai)^chmtte aufdrängten. 

, laden genannt zu w^c4en, weil sfe ^eb'v ^in, nach Was der Vf. die £vi£i/UR^ nennt. Sollte eigent« 



,4tm tinzelneii Eäcber^.gnordQetes q^ircp^iogisches ^Jich kurze^f6£r^/cArheifsen;llenn i|nler'einer^£in- 
t Register berübmler)Üat)ie4atiker,; al^ [eine. «gen t* ',leitung ht dieCj^^cfychte eine;* Wissenschaft könm^ 
^Jicbe fieschipb.le derAv^sffxsch^f'i Af^^ V^7cbe uns ]yy'i^ ün^ nur jefne Anleitung zam <JfueHenstu<^iüin 
. eip klar4$: Gemäße von, dar Cnt^ebjLingui?^^ 'de^ken^ welcWe'uns der Vf. nicht gegeben bat. -^ 

dimg ihres Gebäudes f .zwar auf a^m histotischen Dia Erklärungen der Bestaiidtheile der reinen Ma»- 
rBoden^ ^ber so vor. Augen atelft^ dafs ^ wir 'dabey tbematik hatten wohl weggeUfsen werden können, 
.\^^rsänA.Bl.zurji.L.2jmt. ' £ee "^ ' jla 
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da ff« wenig geoOgen; l^^soailers ^ Erkliroog der 
Analysitf too wcjcbe)r der Vf. (6« IS) sehr «oeigeiit* 
lieh ^tigi: dals sie das. Unbekannte auf eigene Art. 
.aoit dem.Bekannten so verbinde, dafs sieb jenes 

.ftoräiis^t^ oft re^tisctiOn(!^und soharfsinnte» ent-« 
wickeln lifst (?j. 

Aoeb die weitläufige Anseineade rsef ng der 
gmpbis€h€n Logaritbmenbereobnafig (S. 85) bitte 
wobl wegbleiben dürfen» weil sie i&einen bistgri- 
ecben Wertb hat. und die Katar des Interpolirens 
dkiek sienaicb im Donkelü lifit -^ ÜMegen wer 
an wftneebeny daCs der Vf* die Art und Weise des 
Aechneas der Alten » wie wir sie namentlich beym 
Eukliden, Diopbantns nnd Ptolemins» ohne Auf- 
wendung von Zahl- und Bruchsystenen, blofs dnreh 
beslimmte, ansohasüobe Verhiltoisae dar|[^tellt 
9oriindeat niher beeeiobnet bitte, gerade weil sieh 
dnrcb derfdeichen Erörtetnnges an leichteaten die 
fiigenlbflmliohkeite» der rm* iyniksüickm Mäha^ 
di der Alten erlcennen lädst •*- Uagegen spriobt der 
iVf, (S. iS) ernsthaft von dem bekannten Cribrum des 
Eratostbenes» all habe man damit ohne Unterschied 
die Primzahlen von den xasammengesetzten , wie 
Spveis von dem Komo sieben h&onen, welches denn 
doch wohl mit fteeht nn besweifeln wire. Anob 
die üg€mtkiimliA€m Vrrdfenete eines Annoli JÜar^ 
La Granee, Oamfi und Le Gmdre nm die Entdek* 
knngen &t fiigenscbaffcen der Zahlen bleiben nner« 
«rtnrt , «nd man sieht Oberall weder natflrlicbe 
An<wdming, noch Stnfmiffolge. Der Leser erkem»t 
steht» was bereits erfanden ist umI noch an erfinden 
ftbrig bleibt; worin die Schwierigkeiten in der sy»- 
thetbeiMo Aolfindong nener Figenseirnften bestehest 
«nd wie man dieselben duoh tmeer enalytiselms 
Verfahren üuUmmm zn eUminiren Term^i indem 
man sich hiebey nene» in dem Ben der höb«m For« 
man (Potenzen) telegene Probleme erschafft, deren 
iiOenng (namentfich die AuHtenng der Ikkbern Glei» 
dmi^en) wieder nnr anf eioom svntbetisdien W^gp 
mi Stande 'kommen w kAnnen aeneineo» 

Aehnlicbes müssen wir aoob von der Geschichte 
der geometrischen Wissenschaften bemerken : Der 
yt. ordnet nach den Personen und nicht nach dem 
.Gegenstande, welches wir fbr einen Fehlgriff er- 
kennen. Die Geschichte der Grund - und Lehr- 
$Stse ^ der synthetischen und der analytischen Ab* 



Reifung 



der 



und der h&hern Geometrie 



bStte zwar i|n sich getrennt, aber dabey durch den 

höchsten Begriff der Wissenschaft verbunden . ef- 

scbeinen mOssen. Wie Plato» wie Enkjides, Ar- 

chimedes, Proklus, Hero» Clavins» Segner» Simson, 

Mizze, Thibaot o. A* die Grundbegriffe erklSren 

'^d darapf syntbetisch das Gebinde der Geom^r^ 

~ cbnstruiren. Wie CavaUri, wie tloberval, ptrmat^ 

\j)i$cQrt€s, JFatlis, Newton, La Orange ^ Littraw 

' tt. A.f ein ytätr in eigner Weise,, aber auf der ßp^ 

^mfinsamen Leiter zur ' vollfcommnen analytischen 

"^Parstellung^ unser abstractesAnschauungs vermögen 

» ((ergliederteh und seine Formen dem Selbstbewußt^ 



sejn unterwairfen : ajlef dieses suchen wir vergebene 
in diesem Werke. Dagegen ist der Vf. Mir frej» 
g^big mit der Aufstellung won Namen « und wollen 
wir auch nicht leugnen, dafs wir nicht auch mei» 
stenlh^Vs in einem gehdrben Zasammenhan|4 ab- 
gegeben finden, viras wir ihren Besitzern zu «unken 
haben; zu wünschen wäre indefs, es hStte dem V£ 
gefallen, manche Bemerkungen , welche, ao wie sie 
dastehen, leicht den üneingeweibten irre zu ftibren 
vermöchten^ etwas anders einzHiüciden ; z. B. 8.66^ 
wo es heifst : ^Het man nun auch in der nenem Zeit 
durch Hälfe derAnalysis des Dnendlicben solche 
krumme liiiiien rectificfrt ond quadrirt, woren die 
allen Geometer vergeblich ihr Heil versachten , se 
bat diefs doch beym Kreise noch nicht gelingea 
wollen.** Allerdings ist aber die analytUdU Qua* 
dratur des Kreises längst zu Stande gekommen (der 
Vf» mfi(ste sonst die sogenannten unmögH^un €M- 
Iscii $n$ der Mathematik verbannen wollen); ead 
wenn sich diese Formel nicht durch gerade iaa\m 
construiren läfst, so hat sie dieses nur mit uneo<W 
Beb vielen andern gemein. — Dafs der Vf. S. S8f 
den berfihmten Dichter Göifu als einen Baupigeg" 
ncr Mewton*s auftreten läfst, kommt ims wiriiic^ 
spasbaft vor, und erinnert uns imwillkflrilch an 
Xiuk|an*s erstorbenen Herkules, d^r mit seiner 
Schattenkeul^ den DlogtntB erschla|ren wilL 

Auch bey ^er Geschiebte der angewandten Hs* 
thematik hätten wir ähnliche Bemerkungen zo mt* 
fi^eoj nnd was die Geschichte der Astronomie be** 
trifft , so lasse^n bereits die Werke von cb la LomA 
uniSchuberi kanm etwas zu wQnschen flbrig. Wenn 
wir also aus diesen GrQpden nnd nach bester Uebsf^ 
zeu^ng unser Lob Qber das in Hede stehende Werk 
nicht sehr hoch zu stimmen vermögen, so möebte 
dessen ungeachtet seine Heransgabe doch ftr aM 
Diejenigen recht erwOnscht kommen, welche jn 
einem Sande die Geschichte der reinen und ang^ 
wandten Mathematik, bis auf unsere Tage, über* 
aichtliob znsaiomei^g^rän|^t z^ besitzen wünschen^ 

BAUKÜIVST. 

« • 

hmvAv I h. Voigt : jirchiietimäBckm Lsanfens 
oder abjffemrineiUid-Mktytiopädie Atr gsMomm 
ten ttrcßitktomach^m tmadamm MJ m tihmgmdm 
mil/sm$ien»ehaftmp ela Geschiehte, Biomrih' 
phie, Plastik und Ufalerer, so wie aller Go- 

genstinde des Land- onct Wassertiewef, iMs 
trafsen- und BrOckenbauee, .der Manehineriab 
der theoretischen nnd praktisdien Matbematlkf 
der Veldmefsknnst, der bamlirissettSoheftUehen 
Physik,; Chemie, BRAeralogie', Botenlkn. a w» 
9nfr Architdcten nnd' sold^e," die es werden 
WoUAh, fär Baugewerken, Staate- und Com- 
mnnal« Beharden-, Staatsbeamten» Lnntf-^eisd 
Banswirthe n. s. W. — Madi dem gegen Wl rt i * 
' * ' gen Zustande der Wisaeäschaften bearbeitet von 

WO- 
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bn». Baukisiiector. 1881. DriiHrBatnd. Q— Z. 
11 •. 297 Sw 8. Mit 1 Titelkvpfar u. erUutmi* 
dttt HolzsthaittM. (9 Ktbir.) 

Ree. ktnii hier nichts aad«rs tbiiii 9 tls mit Be«^ 

5;as anf seine Anzeige der ersten beiden Tbeiie des 
ragUcheo WecJcs (siebe A.L.Z.1851. Nr. 156.) sein 
dort bereits engefimgenes Verzeichnifs von in dem 
letzterA vdrkomnieiideii hesooders m^rliwUrdigea 
^IUb, fortsetzen; 

S. 2. .j Quadraheurzelj eine Zahl » die nodt sieh 
selbst mmtiplicirt ein Quadrat bildet ; man nennt 
m0 aoeh diet €i^4 F^imz.'' 

S. 18« „ Baum oder Zeit ist in der Meebanik 
dÄejeiiige garadf Linie » welche sowohl von der La^ 
gls Kraft bey ihren Bewegungen durcblaufan wirdL 
Itea Vfrhfiitnifs des Raumes beruht also eioaig nnd 
fdlein 8«f den AbstiUiden oder den fintfernnngen 
flor JLast und Kraft von üiren KoheponlKten«" 

S« 24. ,iIUc$amguIum, OUongum, ein länglloht 
foohtwinklicbtes Viereok» dessen Seiten durch vier 
robbte Winkel verbnaden sind.** 

& 25. ^Hßctifi^mlbili», eine krumme Linie in 
der Geometrie, die sich in eine gerade verwandeln 
Ifilat. l>ie Qoadratiir dee Kreisel liuft deranf bin* 



Ehendas. «» S<«l(/$€aijoii den Stmeti, das Vefw 
UiCnils des Uurcbmessers zum Umlange desselben«^ 

S. 28. „RfoiUinemm, eine Figur, die in lauter 
gkkh^ Lioiao eiogenchJossea ist" 

& 28. „Bey der perkehnm lUgH äeTHh^ 
ftraobtet man Uraeebe und Wirkung/' 

5,46. ^BolU, Scimib^ ~ An der Axe der 
J^M^ welche hier Welle beifst, hingt die Lest, 
jipd am UmfaMe der RoUe greift die Kraft ein.* 

9* 195* ^Sahuizbrgi, Sdukze, PaUe, SeJwt^ 

Schkms. daa Herualer fallen gesobieht duveh 

die €ijjg€tahiimtiche Schwere des Brets.^ 

& ISa ^^Schumrt (snedfiscfae) der KJUrper. ~ 
9ie|^nist 4^%MptK\ßsck€ Gemielä (figemihwtdkh^ 
jwc^fii^ S^M/Hm} eines Körpers dasieuige, war 
Jbn gegeu eiaeii andern KArper cigentUch schwer 
^a<:ht: mit ^nem Worte die Masse des K«rper% 
glicht <fer Raum » den er eiaefanmt.** 

S. 14a „ Sprmgwgrh.^ (Die beygefOgto Fkpur 
stellt ja kein Spreng werk, aoodern einen verzahn- 
ten Balken dar.) * . 

j5. 15U pfSiabemdj ein unterscbliditiges W|ii- 
eerrad mit swey Kränzen , zwischen weiche die 
Qchanfehi nach dem Mittelpunkte des Rades mge* 
iMod eingesetzt Sind.**^ (Dasselbe mit ja auch für ein 
Pensterrad.) — ^. Das Pansterra<ri3t auch ein Sta- 
lierrad , nur diae er^tefes breiter ist" (Ist denn 
hiermit angegeben^ wodurch sieb ein 3taberrad ron 
einem Pansterrade ontersdieidet?) 

S. 168. „Siemrad o. s. w."* — . ,.Uebrigens 
kreucht hier wohl nicht bemerkt zu werden, dab 
des Vermögen oder die Kraft emes Mrnradis mit 
8einem Durehmeaser wichst.** 



S. 214. „Transifcmdmuisehe Glm^umg, eine 
GMchnng, worin die unbekannte Gröfse keinea 

E »wissen Grad hat, z.B. a^^y, wo der Exponent ju 
eine gewisse Gröfse bedeutet. Man nennt sie auch 
Kxponential- Gleichung.** 

Ebendas. i) ^^TranscendeniUchä LmU 9 eine 
krumme Linie » welche sich durch hnfu Gleichui^ 
eusdrOcken lifst." 

S. 215. „Ttcnlkwasser, was hinler den Dimmen 
aus der £rde hervorquillt.'' (Ree. würde gehorsamst 
vorschlagen, „Drängwasser*' zuschreiben.) 

S. 217. ,,Tretrad, Lat^frad^ wird gebraudit^ 
um thieriscbe Krffte zur Bewegung einer Maschine 
in Anwendung zu bringen. Man hat perpendicuiär 
hängende und liegende oder declinirende , d. h. nach 
einer schiefen Ebene geneigte Treträder. Die erste 
Art braucht man zuweilen bey tiefen Brunnen{, um 
das Wasser damit in die Höhe zu treiben, indem 
sich um die horizontal liegende Welle ein Seil win« 
det, an welchem Eimer hängen* Die schief hän» 
senden Treträder werden gewöhnlich nur durch 
Ochsen in Bewegung gesetzt. Indem zu ihrem Um-^ 
trieb mehr Kraftaufwand nöthig ist." (Der Vf. scheint 
Tretrad, Laufrad undTretschdbefttr ziemlich gleich 
zu halten.) 

5.257. ^^Verlical-fFinhet, entstehen, wenn 
zwey gerade Linien einander durchkreuzen« •— Man 
Uennt sie auch fTechselwint^J/* 

Bedftrfen wir weiter Zeognib ? 

laHISPRUDSNB« 

1) LsiFZie^b.Gdtbe: CommentstiolurisGernianidi 
de proloaüoribus m quam — defeodet D. Pride-' 
Tic. '^^g* Nietzsche, Prof. ipr. extraord. et so- 
cletat. FrancofurL edendis historiartun Gerrit. 
Script oribus Institutae sodalis. 18S1. 88 S. 8 
02gGr.) 

2) Ebefi das. : Programma de iuris livonid fbn'^ 
Obus — <- scripftit K ^ Nietzsche. 1881. 21 9. 
8. (8gGr.J 

Der Tf. hei sich aehon nehrfach ab einen in des 
deutschen Bechtsquellen det Mittelalters höchst ha^ 
wanderten, unermOdlichen Forscher bewährt ^ so 
dids fede literanselie Gabe von ihm willkommen sevo 
mvSs\ besonders, wenn man dieselbe als Vorläufer 
der von ihm angekOndigten kritischen Ausgabe der 
Sichsischen RecbtsbQcher, oder doch wenigstens 
alt das lleSultart beyläufiger Forschungen in denseU 
hen zu betrachten Grufui bat« So also auch diese 
Abbandiungen, welche v^n einer bis jetzt unüber* 
Iroffenen Belesenheit in denselben, so ¥;r;ie.in dem 
XJrkundenscbatze des Mittelalter^ ein eben so rOhm« 
Jiql^s Zieugnifs geben ^ als von des Vfs treuem ITJei- 
fse upd treffendem Scharfsinne. Mr. 1. beschäftigt 
sich mit dem echt deutschen Institut der Fürsprecher 
oder Vweprecher^ in dem Salischen Gesetze causa» 
for^jj bey den Lombarden reclawuUoree , causididf 
bey den vVestgotben patroünantes p in den Capitu« 

Jarieii 
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krien 67«f9i0roF«»^ und in den Urkunden protocu- 
tß^eSf painmi Cßu$ae^ advocati^ ferendarü on(l 
Mcioresp in den deutschen Urkunden aufsendem 
Rgdner, f^orredner, Fürleger ^ Sprecher und Fifr- 
bringer, und seit dem I6ten Jahrb. Procuraioren 

{eoannt; und stejit aus den RecbtsbOchern, Formu- 
irbOchern (Aber welche S, 4 fgg. höchst schät^ba/e 
literarische Notizen gegeben werden)^ Chropiken, 
Urkunden u.s» w^.mit gröfstem Fleifse und Genauig- 
keit Alles zusamnoen, was sich nur irgend auf jenes 
Institut bezieht Zuerst wird der Ursprung des ln7 
stituts ermittelt) und darin gefunden, dafs Alles, 
was die Partey selbst in den Gerichten vorbrachtet 
gie von ihr zurOckgenomroen werden konnte, auch 
«ine Wiedereinsetzung in den vorigen Stand durch- 
aus unbekannt war; wogegen dasjenige, Was ihr 
Beystand vorbrachte, einer ZurQcknahme. unter- 
jworfen >var ; vforaus denn folgte, dafs das Vertreten 
4urch einen solchen Beystand schon von den frühe* 
sten Zeiten an Oblich wurde, um jenen Nachtheil 
vron der Partey selbst zu entfernen. Solchergestalt 
bildete sich dieses Institut selbst dann, als jc^ner 
Grundsatz der Sltern Rechtspflege hin und wieder 
verlassen und Zurflcknahme gestattet wurde, wei- 
ter, aus, und beschränkte sicii nicht allein auf gp- 
fjcbtliche Handlungen, sondern dehnte sich auch auf 
«ufsergerichtiicfae Kechtsgeschäfte aus: die Hechts« 
bOcher, Statuten u.s.w. nahmen esaut und ertheil- 
ten Ober dasselbe detaillirte Bestimmungen, auf 
welche der Vf. nunmehr Obergeht. Jene Bestim* 
mungen betrafen nun nicht allein die Befugnifs der 
Parteyen in Bezog auf die Wahl der Fürsprecher, 
eoodern auch auf die notbweodige Rechtsfähigkeit 
der zu wählenden Personen, ihre Verpflichtung,tdas 
ihnen angetragene Amt zu übernelimen ; ihre £nt- 
scbuldigungsgrande, um solches ablehnen zu kön- 
ipen; die Art ihrer Bestellung, dleBeratbtingen, wel- 
che die Parteyeo mit den Forsprechern und Freun- 
den halten konnten , den Vortrag d«8 Fürsprechers, 
die Entgegnung auf denselben; den Schadensersatz, 
den der nachlässige Fürsprecher seiner Partey zu 
leisten hatte; die Trage, ob und in wiefern er als 
Eeuge oder Schöffe zulSaaig war; seine Belbhnung, 
und, als durch dieselbe nunmehr der freye Beruf 
fj» Gewerbe geworden war, den Stand der Fürspre- 
cher. Wie lis nun gekommen , dafs sich dieser zu? 



letzt gerade durch die Beloboang in eluA Art Ver- 
achtung gesoinkene Stand wieder septie vorige War* 
de edangl habe; .wie der^lbe durch ^en Eiofltifs 
des römischen Hechts und die darin eathaltenen 
Bestimmungen über die Advocaten und Procorato- 
ren ntngewandelt worden, welches deren Recht« 
und £hren?orzOge gegenwärtig sind und werden 
müssen , und auf welche Weise eine Verbesserung 
des Advocatenstandes zu beschaffen se^ ? -~ alles 
dieses verspricht der Vf. bey einer andern Gfele^ 
genheit und zu einer andern Zeit aus einander 2a. 
setzen. 

Nr. 2 ist eine Probe aus einem umfassenden^ 
Werke, welches der Vf. -über die Quellen des dent« 
sehen Rechts herauszugeben beabsichtigt, und des- 
sen Plan er folffenderraafsen angegeben bat. Es 
soll in xwey Abtheilnngen zerfallen, deren efsiere 
von den deutschen Hechtsqueilen im AUgemeiiieii^' 
die zweyte von den einzelnen Hechtsqueilen bindela 
soll. Jener xwevte Theil soll drey Abschnitte lie-^ 
fern : 1. äefontibm, qui in tota Germania legis viel 
obiinent, aut obiinu^unt; 2. defoniibue, qui etd 
non in iota Germania^ in pluribus tarnen eiue pro^ 
vindi» valent aut inwüuerunt ; 3. de iuris prtwincie^ 
tis fanlibui. Aus dem Sten Abschnitt dieser zweyte^ 
Abtbeilung wird gegenwärtig das 18te Kapitel « ttbeS 
die 'Quellen des Liefllodlschen Rechts als Probe 
tnitgetheilt , und in derTbat ist solche so vorz0j|^ 
lieh ausgefallen , dafs man nur mit grofser Erwar« 
tung dem Ganzen entgegensehen kann. Erdfffiel 
^ird dieses Kapitel durch die historia poStica JJvo^ 
niae, dann folgt die hisfaria fontium iuris; dann 
-fura ricepia, nitmllcb römisches und deutsches 
Aecht (Sachsenspiegel, Lflbsches^ Recht); endiieli 
fontes doniesiiciy nämlich Landrechte (das WaJde^ 
mar-Erichsche Rechtsbucb,.^s älteste Ueßändi^ 
sehe Aitter^echt, das mittlere Lieflindiscfae Ritter-* 
recht) und die übrigen Ijand- und Stadtfechte, de-> 
ren Geschichte jedoch der Vf. zu einer andern Z^f 
•mitztttheilen gedenkt. Alle diese einzelnen .Ab*- 
schnitte sind durch ausgesuchte UterarnOtiten tfnd 
Nachweiinngen von Urkdnden sdhr reich ausgestat^ 
tet« SO. dafs man auch diese Abhandlung für eine 
wahre Bereicherung der germanistischen Literatur 
ansehen muCs. 
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Ltipzto, in der Rinricfas. Buchh. : GescTdchfe.des 
römischen Staates u. Volkes für die oberen Klas- 
sen in Gelehrtenschulen dargestellt von FranXi 
Fiedler, Dr. der Philos. u. Oberlehrer am Gymna^ 
siumin WeSel.| Zweyte, berichtigten, vermehrte 
Auflage. 1832. XtVundS82S. gr. 8. (1 Rthlr. 
12 gGr.) 
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Marbür 6 , b. Garthe ; Versuch über die physische 
Erziehung der Sinder, von Dr. Ferdinand Wur^ 
zer, Kurhess. Geh. Hofrathe u. Ritter des gol<*- 
denen LOwenordens, ordentl. t^rof, der Medi- 

• du zu Mäi^uTg u. $. w. Dritte, verbesserte 
Auflage. 18S2. XIV und 172 S. 8. (Gebonden 
16gür.) 
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Semiise Wahrheiten enthahende AnEsaU geht von 
er Idee aus, dafs die Kenntnifs der vaterländi- 
schen Geschichte 2u einem Hauptbildungsmittel 
jedes jugendlichen GemOths, zu einer kräftigen Be- 
festigung der patriotischen Gesinnung jedeis Bar- 
gers in nnserm Vaterlande zu wählen sey, wozu 
sie um so wirlcsamer seyn muis, als cerade die 
Geschichte des Preufsischen Staates durch eine 
fast ununterbrochne Reihe grofser und acbtungs- 
werther Regenten, durch eine geringere Zahl un- 
erfreulicher, trOber Stellen, als irgend ein andrer 
Staat, und yror allen dadurch ebie fe^ fleckenlose 
Reinheit vermöge des Mangels der,, fast in allen 
andern Staaten so betrObenden Volksempörungen, 
sich auszeiehnet, und durch letztere besonders ein 
|Ältiges Zeugnifs für die Weisheit und Gfite der 
Staatsregierung und das unwandelbare wahrhafte 
GlQck des Staats ablegt. Gewifs weckt diese Wahr- 
heit bey jedem Leser den Wunsch, dafs ein so 
schöner Vorzug der Preufsischen Geschichte un* 
getrObt, und auch durch die StOrme der gegen- 
wärtigen verhängnifsvoHen Zeit ungestört bleibe? 
In des Vfs Klagen Aber die alkemeine Vernach- 
lässigung der vaterländischen beschichte mössen 
wir aus eigener Erfahrung vollkommen einstim- 
men. Es ist in der Tbat zum Erstaunen, welche 
lächerliche Irrthflmer in den nächstliegenden hi- 
storischen Gegenständen man ofit von wissenschaft- 
lich gebildeten, ja von Männern, die sich dem 
höheren Staatsdienste gewidmet haben, hören mufs; 
und Rec. könnte davon merkwttrdige Beyspiele 
mittheilen y wenn hier der Ort dazu wäre. iJn- 
sers Vfs Erwartungen von den glOckiichen Wir- 
kungen allgemein verbreiteter richtiger Kenntnifs 
der vaterländischen Geschichte, so wie seine Vor- 
sohläffe zu besserer Aufnahme derselben , sind gan:i 
aus oer Erfahrung ge^ffeo, und verdienen alle 
Beachtung. Dafs (nach S. 20) die kleineren deut- 
sdien Staaten, und- unter diesen namentlich die 
sächsischen Herzogthflmer, ein gröfserer allgemei- 
ner Eifer fftr vaterländische Geschichte durch- 
dringe, können wir ihm nicht zogeben; und der 
(Sb28) zugestandene Vorwurf zu weniger Enthalt- 
samkrit bey den neuen Ländererwerbuogen nach 
dem LOneviller Frieden, ist vom Preufsischen 
Staate leicht abzulehnen, wenn man nicht blofs 
das anfache geographische Verhältnifs der Ent^ 
schfidigungsländer zum Verloste, sondern auch die 
airtt manchen derselben zu Obernehmenden Schul- 
den und anderen Lasten, die nothwen(^se Ver- 
Eröfserung, deren Preufsen, nach seiner Wichtig- 
eit ffir den deutschen Staatskörper, bedurfte, 
und die verhältnifsmäfsige Vergröfserung anderer 
Reichsstände, wie Baiern, WOrtemberg, Baden, 
berOcksicbfigt. — II. EinUitungsrede zum Krö^ 
^€$ie (182ft), enthaltend oen Plan zu einer 
xrlichen Geschichte des Hauses Bohenzoüem 




una des preufsischen Staates; von demselben (S. 
45 — 66). IHeser, mit dem vorigen in einiger Ver- 
bindung stehende AufMtz, kflndigt des Vfs Absicht 



an, ein umfassendes Werk Aber die Gesehldito 
der PtBufidsdien Staaten herauszugeben , welchem 
die Creschichte des Hauses Hohenzollern dergestalt 
zum Grunde liegt, dafs diese im Hauptwerke fort- 
laufend nach der Zeitfolge erzählt , die GeschicAite 
der einzelnen Provinzen aber, bis zu dem Zeit«' 

S unkte, wo sie unter die Herrschaft des Hauses 
tohenzollern kamen, in Ergänzungsbänden nadi- 
getragen wird, so dals der Vf. das Ganze, nach 
3er boygefOgtea Cebersioht , auf 19 Bände und 11 
Ergänzungsbände berechnet« Gegen die Einthei- 
lung liefs sich manches «rinaen : so wird %. B. 
die Geschichte von Schlesien und Ostfriesland , die 
bis auf die Zeit Friedrich» II» in einem Ergänzungs- 
bande abgehandelt werden soll, während der weit 
weniger reichhaltigen Geschichte Pommerns Us 
auf den westphälischen Frieden ein eigener Er- 
gänzungsband bestimmt ist, sehr zu kurz kom- 
men ; eben so die Geschichte Westphalens und der 
Rheinprovinzen, die so viele vormalige eioze^l' 
Staaten umfassen ; Nenfchatel' finden wir nicht ««- 
wähnt ; aodi vermissen wir die FOrstnutkOa«^ 
Quedlinburg, EichsfeM, Erfurt, die GraiM^hafte» 
Hannsfeld und Hohenttein, und andere kleiner» 
Landestheile , die doeh aneb Ihre eignen, sam« 
Theil recht interessanten -Gesehicfaten haben. Das. 
Werk ist kolossal, nicht aowohl vregen awiaa 
Umfängea, als wegen dee grafisen Vomtiia an Mar 
terialien,'dw ffOr die einsdaen PiovlBslalgesehiebr 
ten erforderlidi ist; und wir wOrden dem VI Fi* 
theo, die Ausfdfarung nidit allein Ober eieb sa: 
nehmen , sondern sMx mit Gesohiebtfbmciiefn in 
den einzelnen Provinzen , und w^n Rerbeyschäf^ 
fung des Materials vorzl^eh ttät den Vorslefaam 
der Pirovintial - Ardiive inf Verb&dnag uu setze», 
da auf gedruckte BoHbnfttet wenig zq reehnen 
ist. -^ \VL. Vebär Handei msd SOüfffU^ dee 
alten buUene ; vom ProR F. «en Bohlen (S. t^ 
bis 110). Per Vf. gründet hauptsäehJIali auf eine 
sorgfiUtige Brtorsehung «md Zusammenstelloag tai« 
storischer und linguistiaeher Maohweisung^n 1lben> 
die Produkte Indiens, die sich in andern, zum 
Theil weit entfSsmten Ländern , und ifie Braevg-* 
nisse des Auslandes, die sich in Indien finden, seine 
Ansichten Ober den Gang des indischen Handels 
im Alterthume, der hiemaoh sehr au^edehnt, so 
wie die Schifffahrt der Indier nicht unbedeutend 
erscheint. — ^ IV. Ueber die fTerwandieökaft mri-^ 
sehen der liithauiet^hen und SansXSnt - Sprache; 
von demselben (S. US — 140). Die auffeilende Ue* 
bereinstlmmuog beider Sprachen , sowohl in gram« 
matischer als lexikalischer Hinsiebt, wird hier aof 
eben so fiberraschende als flberzeugende Weise, 
gegen die Vermuthungen derer, weJcbe daa JM^ 
thauische aus dem Griechischen oder andern Spfa-> 
eben ableiten , erwiesen , und zugleich fir bistori- 
sbhe Folgerungren einige Winke gegeben. -^ V. Onru 
Stellung der stdndiscMn VerMkniese und dee imnem 
Zustandes im Lande Pteuften vor 200 J&hrms> ; vom 
Prof. Schubert <S. 14S— 166). Es ist ein traur^es, 

wie- 
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wM^ nw olwiiloUiotiH GemaM« 4» Ztit » in wel- 
c^jBTt gleich nach dem Uebergiioge Preiifseae «n des 
Korheas Brandenborg^ Q^rg Wülulm ( 1620) die 
Eegiernog des deBialigeo H^r^ogthums fibennJ^m, 
das darch Maegel ao Uqabhangigkeit von aafeen und 
anfiiBig^eit imlonem» alieo Arten von Schwäche 
und (Jngemadi unterlag, und wozu der in wenig 
Ztlgun angedeutete Zustand der neoern Zfsit> wie 
ihn dM nachfolgenden Forsten dieses Hauses ail- 
mShhoh herbeynlbrten, einen eben so erfreulichen 
als erhebenden Gegensatz bildet. ~ VL V^hfr 
Vgrtmlüsstmg und Obacht von Hcraz Od. lil , S ; 
ifom Dr. Sinw4, Director des Stadtgympasiums zu 
Königsberg (S. 169—203). Nachdem frQhere Er- 
lldSrungen der Tendenz dieser Ode, besonders die, 
welche dem Dichter die Absicht, den Angustus von 
einer beabsichtigten Verlegung des Reichssilzes nach 
Uium abzuhalten, zuschreibt, v^iderlegt worden, 
erklirt sich der \L dabin ; Betaz liabe, durch Vir^ 
gjTs unvollendet hinterlassene Aeneide anfferei^, in 
dieser Ode den Versuch gemacht, auf lyriscne Weise 
den Knoten jenes epischen Gedichts zu lösen , wie 
aamlich, trotz des nasses der Juno, derxömische 
SUat bis zu Augusts Zeiten, und ifnter ihm, nach 
damaligen Begriffen, die Weltherrschaft errungen 
habe; oder: bey welcher Gelegenheit und unter 
ineichen Bedingungen Virgirs* Juno dem Grolle ge« 
ai|. che Kömer, als Abkömmhoge der von ihr ge-> 
lafsten und leidenschaftlich verfolgten Trojaner, 
bitte entsagen können. Wenn wir aber aa«h durch 
die schf^f sinnige Beweisführung des Vfs Oberieugt 
vrorden» dafs dies alles wirklich in der Ode liegt, 
so können wir doch nicht zugeben, oder es mit 
Qorazens mcyratischem und dichterischem Charakter 
fibereinstimmend finden , dals damit der Hauptzweck 
oder g^r der einzige Zweck dieser Ode a^^dblos« 
sen sey; vielmehr hat der Vf. selbst einen Gedanken 
angjercffi , von dem wir bewundern mössen , dafs er 
ihn nicht weiter fährte. Indem. nämlich der Vf. mit 
Hecht darauf aufmerksam macht, dafs üoraz vor- 
zQg^ch das SUtenFerderben seiner Zeit als den 
Grund von Roms VerderbcMn betrachtet, und den 
August vorzOglich v^^en seiner Benrilbungen, rei- 
nere Sitten durch strenge Gesetze zurfld&zufQhren, 
rflhmt, die Vereitelung dieser Bemfihungen durch 
das zu tief eingewurzelte Verderben aber beklagt, 
mn&te sich ihm — sollte man denken — unabweis- 
lieh der Gedanke darstellen , dafs auch in der vor- 
liegenden Ode dieser Grundton anklingt. August 
sou mit Standbaftigkeit und Consequenz , nicht ab- 

Seschreckt durch die mehrmalige Vereitelung seiner 
ibsicbt, die Bemühungen fflr jenen rubm würdigen 
Zweck fortsetzen! Dies der Grundgedanke; und 
die Rede der Juno bey der Vergötterung des Kumu- 
lus an Beyspiel , wie solch standhaftes Streben zur 
Unsterblichkeit fahrt , und selbst den Zorn der 
Gotter versöhnt ! Nun ist das Lob der Beharr- 
lichkeit kein massiger Eingang zu einem rein my- 
thologischen und daher fQr Horaz fast bedeutungs-- 



losen GemiUe; der iucfiia st tmax prcpoiiä tir, 
und die dues ja^va iubenU$ haben ihre bestinuntCi 
richtige Bedeutung; auch die von fem eezei||^e Ver- 
götterung des Augusts ist keine zweduose Verzie« 
rung. — VIL Ueber die Verhäünme drs demisdm 
Ordens ^atm päpstlichen Stuhl, unier dem letzten^ 
Hodimeister, Markgrafen Albretht; vom Geheimeii 
Archivar Fabei^ (S. 207—228). Dieser AufsaU (des- 
sen Aufschrift richtiger abgefafet seyn wQrde : aber 
die am römischen Hofe ergangenen VerhandlunMU 
wegen der Innern und äuCselrn Verbaltoisse des Or- 
dend u. s. w,) beschäftigt sich hauptsächlich mit def 
fruchtlosen Vermittelung des Papstes in den Strei- 
tigkeiten des Ordens mit Polen, und die eben SQ 
fruchtlos vom Papst Leo X, wahrsoheiolich auf Ver- 
anlassung des Hochmeisters Albert, vorg^schrier 
bene Reformation AeB Ordens, und giebt, wenn er 
gleich zu keinem eigentlichen Resultate fahrt, dodi 
zur Geschichte der letzten Reiten des Ordens in 
Preufsen und des Ueherganges zur endlichen SScur 
larisation, einige bemerkenswertbe Nachrichten. 

Weimar, b. Hoff mann: Preufsms Helden, In tiiar 
Abtheilungen. 18S0 u. 18S1. (5 Rthlr. 8 gGr^ 



neuere Geschichte des preuüsisdien Staats ist 
mit der Geschichte seiner Helden %o genau verbun« 
den, dafs sich die erstere nur znversicbtlieh durch 
die andere erläutern und wOrd^n lifst. Napoleons 
Reidi , das durch seine mid seiner Generale Feld^ 
herrntalente lange der Schrecken Europens gewfr» 
stn war, konnte nur durch Feld herrnkraft gebeugt 
und zerstört werden. Diesen Gesichtspunkt mm 
man durchaus auffassen , wenn nnan die Tendenz 
des vorliegenden Werks ganz begreifen und den 
Maafsstab der JBeurtheilnng aufsuchen will. Es tritt 
demnach gewissermafsen aus der Reihe der Militair'* 
Biograpbieen heraus und stellt sich zn den wich-r 
tigsten Materialien der preafsischen Ges<^chtaT 
künde. Nebenbey gevrabren die Biograpbieen scji* 
eher Männer, deren hier gedacht ist, manche höchst 
interessante psychologische Besaitete, die der V£ 
von Preufsens Heiden aus dem Leben gegriffen» 
und sehr zweclunälsig zn sondern und aufzufassen 
gewnfst hat. 



Preuisens neuere Heldengallerie beginnt mit 
dem ersten grofsen Opfer, welches der gnten Sache 
im Jahre 181S fiel. Schamharst, ein Name, der 
den Kriegs wissen Schäften wie der Kriegsgeschichte 
angehört, wurde an dem denkwürdigen 2ten May 
1813, der in den Annalen als Schlachttag von Grofs^ 
Görschen auffrezeiehnet sich befindet, in dem 'An* 
genblicke gefährlich verwundet, als er im Kampfe 
um das Dörfchen Kaja, in Gemeinschaft mit Blo- 



ßer und dem Prinzen Leopold von Hessen- Hom- 
burg die preufsiscben Gerden in den Kainpf fthrte* 
Prinz Leopold fiel tödtlich» Schar nWrst uersehied 

erst 
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erst bey rorschreitender Oenesöng am 28st«n Jb« 
ni. '— Einen Excerpt aas dem Leben des Heldeil 
bi^r zusammen zu stellen wflrde weder befriedi- 
gen nocb' interessiren. Es genflge daher hier nur 
so Ttel zu erwähnen, dafs Gerhard David Scharh- 
hörst am lOten November 175^ zu HSmelsen in 
Hannover, wo isein Vater als Pachter eines klei- 
nen Gutes lebte y geboren wurde. Seine erste Aus- 
bildung erhielt er auf der in so mancher Hinsicht 
(ich auszeichnenden Kriegssehule 2u Wilhelmstein; 
$p|iter trat er in ein hannövrisches Regiment als 
I^hndrich ein. In die Zeit seines Kavalleriildien^ 
stes fällt denn auch Scharnhorst*s Auftreten als 
Inilftairischer Schriftsteller. Seine erste Waffen- 
probe legte er im Jahre 1794 ab, wo er unter dem 
General - Major Graf von Hammerstein sich als 
-wisfeensc^iaftlicher Krieger zu zeigen Gelegenheit 
hatte. Im Jahre 1801 trat Scharnhorst in die preu- 
fMschen Militairdienste Qber, und ward als Obrist- 
Ifeutenant in das dritte preufsisebe Artillerie- Re- 
giment gesetzt. Seine damalige Thatigkeit ist nicht 
unbekannt geblieben; das treffliche, leider nicht 

£nz von ihm vollendete Handbuch der. Artillerie., 
issdn erster Theil 1804 erschienen, ist der be^te 
Beweis fbn den Umfang und die Grflndlichkeit 
seiner Forschungen. Im J. 1804 wurde Scharnhorst 
Oberst und zugleich auch in den Adelstand erhö- 
ben. Das für Prenf^en so denkwürdige Jahr 1806 
sah Scharnhorst dem Hauptheere als zweyter Ge- 
neral - Quartiermeister zugetheilt , er wurde am 
Tage bey Auerstädt zwey Mal leicht verwundet, 
\ina /Ende November desselben Jahres fand man 
ihn in Thorn im Hauptquartiere des noch unge- 
schlagenen Restes der preufsischen Kriegsmacht. 
Vom Jahre 1807 an wurde er n&her der Person 
des Königs gezogen, und ihm insbesondere die 
zeitgemäfse Umgestaltung des preufsischen Heeres 
übertragen. So ist Scharnhorst gewissermafsen 
der Begründer des neueren preufsischen Kriegs- 
systems und seiner Einrichtungen geworden, und 
so kann man wohl annehmen, dab das, was von 
jener Epoche an, durch preufsisebe Waffen ge- 
schehen war, eigentlich sein Werk war. — £s 
enthält diese Biographie noch nebenbey manches, 
was Licht über Preufsens Politik im Jahre 1807 
bis 1812 gewährt. — Beygegeben sind diesem 
Bändchen: erstens der Plan der Stadt Menin und 
ihrer Befestigungen im Jahre 1794; zwevtens der 
Schlachtplan von Gr. G5rschen am 2. Iklay 18 IS. 



Gans anderer, weiift auch nicht geifdeei^ Aöh^ 
tnng erweckender Natur, Ist der Held der zw^y«-; 
ten Abtbeilung dieser biograpfaischeti Sammlung. 
Blücher, d6r tapfere Mann, ward die Stütze des 
preufsischen Staats. An seinem Muthe und' äeines^ 
Kühnheit brach der Napoleönsche so gefürchtelj» 
Kolofs. Aber nicht Waffenglück allein war eS'i 
was ihn begünstigte, nein, es war das erste, Mal^ 
dafs in Manövern nach der neueren französischen 
Strategie gemodelt, den scheinbar tinflb^wind* 
liehen Franzosen die Spitze geboten wurde. Wii^ 
Blücher das was er war, geworden ist, und wi§ 
einerseits unerschütterliche Treue an KAnig tind 
Vaterland , und von der andern, die gröfste Tapfer- 
keit ihn zu dem Retter Preufsens, wo nicht voft 
halb Europa machten, dies bat der Biograph gebd* 
rig aufgefafst und energisch und kräftig geschildert 
Es ist sich nicht, was man leider so öners findetf 
bey Kleinigkeiten aufgehalten worden, Sondern die 
Erzählung schreitet rasch vorwärts und fafst taur 
das Cbardcteristische, das was Blüchem zum Mantie 
der Geschichte macht, auf. Sein Werden, sein 
Leben und sein Ende sind mit wenigen Worten und 
in HauptzügeH wiedergegeben. Geohard Leberechl 
von Wucher war am 16ten Dec. 1742 zu Rostock ^^ 
boren, wo sein Vater, ehedem landgräflich Hessen-- 
kasselscher Rittmeister, damals Gutsbesitzer auf 
Grofsen - Rensow in Mecklenburg war. Seinl&m Ju« 
geodleben allein verdankt er den ihm nie bestrit- 
tenen, oft laut gepriesenen Vorzug, dafs in keinem 
Wechselfalle des Lebens das Kühnste ihm kühn 
genug gewesen ist — » Die Geschiebte der von ihm 
mit beygewohnten Feldzüge hat in vielfacher Hin- 
sicht Interesse, so auch sein Harren in Hamburg auf 
bessere Zeiten. Hier schliefst die erste Abtheifunlp. 
Die Beylagen bittet man ja nicht zu übersehen^ 
Wenn auch schon die Kapitulation von Ratkau frü-^ 
her gekannt war, so ist dieses doch 'nicht in der 
Maalse von dem Berichte der Fall , den Blücher an 
seinen König über seinen Rückzug und über da» 
Gefecht von Lübeck erstattete. Auch glaubt Hee. 
dafs die von Blücher unter die Kapitulations^unkte 
gesetzten merkwürdigen Worte: „ich kapitulire, 
weil ich weder Munition, noch Brot nochFoura'ge 
habe" in den damalen unter französischen Einflufs 
gestandenen Zeitungsblättern schwerlich Eingang 
gefunden haben werden. 

IDer BefchJufs folgt.) 
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Hasvotzii» in d.Hahn'schen Hofbuchh.: P. Vir^-^ 
güii Maroms öpera omnia et ntvulgo feruntur 

■ carmina minora ad optimarum editionum fidem 
scbolarum in usum curavit H.X. J. ßiUerbeck, 
Philos. Dr., Gymnasii Andreani Regii olim Di- 
recfor. Edit. secimda. 18S2. 360 S. 8. (lOgGr.) 



g e n. 



Hamburg, b. Perthes u. Besser: J. John^s Aerz-^ 
erhebende Betrachtungen für christliche Com^ 
municanten und Confirmandenf neuherausge-* 

feben und vermehrt von dessen Sohne Johann 
ohn, Diakorius tu St. Pe^ri. Neue Aufl. dSSS. 
XVI u^ 335 S. 8. (16gGr.) 
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^tr zwey^e Theil von Blacber's Biographie , oder 
das 8tc Heft des Ganzen, begiont mit Preufscns 
Aufstehen zur Tbar, oder vom 17ten März 1818, 
und mit ihr beginnt BlQcber's glanzvolle Periode. 
Kec. wiederholt hier das, viras er bey Scharnhorsf« 
l.eben8bescbreibung zu iufsern sich veranlafst sah: 
dafs die in der vorliegenden Biographie aufgezahl- 
ten Thatsachen mit dem, was uns die Zeitgeschichte 
hierüber mitgetheilt hat, völlig übereinstimmen; 
jedoch findet man auch hier manche früher nicht 
öffentlich bekannt gewordene Mittheilung, wohin 
wir denn auch die Darstellung des Verhältnisses des 
Kronprinzen von Sch^veden zu Blücher rechnen. 

Nach der ersten Einnahme von Paris, am 2{)sten 
April 1814 legte der Feldmarschall sein Commando 
nieder. Er konnte hierzu keinen schönern Zeit- 
punkt finden, da er alles, was erwartet werden 
konnte, geleistet hatte. Beylagen dieses Heftes 
sind : 1. des Attaman's Sohn , ein von Iwan Maxi«- 
mowitsch nach einer Kosakensage improvisirtes Ge- 
dicht; 2. filflcher's französische Prociamation aus 
St. Arold; 8. Blücher's Antwort auf die Rede der 
Municipahtäts* Deputation aus Nancy; 4. Blücher's 
Aufruf an die Franzosen aus Laon; 5. der Plan des 
Beitergefechts bey Haynau, nebst Erklärung am 
26ten May 1813; und 6. ein Plan von der Schlacht 
an der Katzbach, am 26sten Aug. 1818 nebst Erläu- 
terung. 

Der dritte Theil von Blüchers Leben, oder der ' 
4te der preufsiscben Helden, ^ beginnt mit der ihm 
von allen Seiten in Paris und London zu Theil wer- 
denden Anerkenntnifs. Sehr sinnig hat auch hier 
der Biograph den Charakter des einfach rauhen Hel- 
den mit dem gutmOthigen freudelustigen Menschen 
gezeichnet, und nur dadurch ist es möglich gewor- 
den, ein so wahres treues Bild zu gewähren. In- 
zwischen sind auch in diesem glanzvollen Gemälde 
die dunkeln, düstern * Stellen nicht verschleyert. 
Hieher gehört denn auch eine Stelle in der Schill 
derung des unglücklichen Sachsen- Aufstand^s am 
isten und 2ten May 1815 zu Lüttich, bey welcher 
Gelegenheit sich der Vf. folgendermalsen ausdrückt; 
• . Erßänz^ BL zur A* L. Z. 1882. 



„Der Leser vom Fache wird gleich dem Vf. f!roh 
seyn , dieses' widerwärtige Zwischenspiel im Leben 
unsers Helden hinter sich zu haben, und herzer« 
hebendernv Ereignissen sich zuwenden zu können.** 
Gewifs mit grofser zarter Schonung eine grofse 
Wahrheit ausgesprochen. 

Nach der bekannten Flucht Napoleons von Elba 
und den 100 Tagen seines Regiments wurde Blücher 
zum Obeirfeldherrn der Preulsischen Streitmacht am 
Niederrhein ernannt und Gneisenau zum Cbef sei- 
nes Generalstabes. Wie bekannt rechtfertigte der . 
sieggewohnte Held aufs neue das ihm von König und 
Vaterland unbedingt geschenkte Zfatrauen. Rüstig 
selbst unter allen Kümmernissen und Sorgen über 
die Bewahrung der wohlverdienten Früchte so gro- 
fser Anstrengungen hatte er fortwährend ausgehal-^ 
ten. DesFriedensschlttSsesInhalt lähmte aber plötz- 
lich die Regsamkeit seiner Lebensgeister; krank 
kehrte der Sieger heim, denn das Gegengewicht 
der Ereignisse fehlte, um seinem Geiste den zur Be- 
siegung der natürlichen Uebel des Greisejnaiters nö- 
thigen Schwung zu geben. Inzwischen Karlsbad 
und spater Dobberaii regten die gesunkenen Lebens- 
geister wiederum auf und brachten alles ins gehö- 
rige Gleichgewicht. 

Im Frühjahr 1819. empfing Blücher seinen letz- 
ten äufserlichen Schmuck, das Grofskreuz des 
!;röfsherzoglichen Falkenordens. — Er ging zu An- 
ang desSon^mers 1819 zum letzten Male nach Karls- 
bad, von wo aus sich schon beunruhigende Gerüchte 
über den Gesundheitszustand des Fürsten verbrei- 
teten, und kehrte sehr krank nach seinem Land- 
gute Krieblowitz in Schlesien zurück. Er selbst 
weissagte seinen baldigen Tod. — Des Königs 
letzter Besuch bey ihm war ein rührender Wett- 
streit des Wohlwollens mit der Dankbarkeit Der 
Graf von Nostiz, der den Fürsten auf so manchem 
Zuge begleitet hatte, blieb auch in den Tagen der 
letzten lodesschlacht sein treuer Freund; doch wie 
sorgsam er in dräuender Gefahr sonst wohl mit 
rettendem Schilde.ihn geschirmt hatte, so war doch 
gegen den Feind, der jetzt heranzog, Schutz und 
Gegenwehr vergebliiDh. „Nostiz, Sie haben Man« 
ches von mir gelernt , jetzt sollen Sie auch von mir 
lernen, wie man mit Ruhe stirbt." Bald nach die* 
sen Worten verschied der Feldmarschall am 12ten 
Sept. 1819. — Als Beylagen sind diesem Bande bey- 
gegeben : 1. eine Anrede des Königs von Preufsen an 
sein Volk und Heer, zu Paris am Sten JuniuslSU; 
Ogg 2. ^a 
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3. ein Schreiben des Königs an die RheiniSnder, ans 
Wien den 5ten April 1815 ; ' S. die Convention von 
St. Cloud; 4. einige zeitgemär$e Gesänge; 5. Denk- 
male zu Ehren Blflcber's; 6. eine Schilderung von 
Blücher'8 t^ersöniicbkeit; 7. der Sehlachtplan von 
Ligny vom 16ten Junius 1815 nebst Erliuterang. 

Mögen diese Andeutungen eines in so vielralti- 
ger Hinsicht gehaltreichen Werks den Geschichts- 
forscher auf das aufmerksam machen, was er darin* 
nen finden wird; mögen diese beiden so gelunge- 
nen Biographieen die zu wünschende Anerkennung 
Enden und mögen sie Veranlassung geben , dafs wir 
uns eines ausfahrlicbern Werks ^ gleich dem eines 
Plutarcb, „Schilderung des Lebens grofser Helden 
der neuem Zeit'' zu erfreuen haben. 
» • 

1) LsHooj b. Meyer: Archiv für Geschieht und 
Alterihuviskunde fFestpliaUns. Im Namen des 
Vereins herausgegeben von Dr. Paul IVigandL 
VierterUdind. Mit einem lithographirten Blatte. 
18S1. VI u. 482 S. 8. (2 Rthlr.) 

2) MinDEif, b.^Efsmann: IVeatphalia. Bey träge 
zur vaterlandischen Geschichte und Altert nums- 
kunde, herausgegeben von der histor. Section 
der Westphälischen Gesellschaft für vaterländ. 
Kultur in Minden. Erster Band » zweytes Heft. 
18S0. 160 S. 8.; dazu Codex diplomaticus mit 
fortlaufender Seitenzahl S9 — 71, nebst zwey 
grofsen lithographirten Tafeln. Octav. 

Der Münster- Paderbornsche Vjerein , so wie die 
Westphälische Gesellschaft zu Minden, haben sich 
durch die Herausgabe jener beiden Zeitschriften ein 
so ehrenvolles Denkmal gesetzt , und ihre unermü- 
dete Thätigkeit zur Erforschung der vaterländischen 
Geschichte und deutscher Alterthümer verdient in 
jeder Hinsicht so sehr die gröfste Beachtung j^ dafs 
ihnen, sowohl in als aufserbalb des Sprengeis ihrer 
Wirksamkeit mit vollem Rechte eine unbedingte 
Anerkennung ihrer Verdienste gezollt wird. Um so 
mehr wird daher gewifs jeder Geschichtsfreund mit 
dem Reo. In dem Wunsche übereinstimmen, dafs 
die letztere Zeitschrift denselben raschen Fortgang 
erhalten möge (schon im J. 1828 erschien das erste 
Heft, wogegen das ztveyie erst nach zwey Jahren 
erfolgt) , als sich die erstere erfreuet. 

1. Der vierte Band des Archivs zerfällt gleich- 
falls in vier Hefte, deren reichhaltiger Inhalt hier 
kürzlich anzudeuten seyn wird. Das erste desselben 
enthält: I. Die Urkunden der Stadt Brakel im Für- 
stenthum Paderborn, von den Jahren 1281, 1289, 1516 
und 1S21 , wichtig in Bezug auf die Geschichte der 
Ausbildung der lerritorialnoheit. II. Urkunde von 
1269 über die durch die Theilnahme der Gemeine 
an der städtischen Regierung herbeygeführte neue 
Einrichtung des Rathes der Stadt Sioest; erläutert 
durch Franz Ign, Vieler^ mit schätzbaren Anmer- 
kungen. HL IHe Stadt Helmershausen in Nieder* 
bessen, vom Hn. Lieutn. Schrader in Cassel. Hier 
ist eine höchst wichtige Urkunde mitgetheilt, nim- 



lieh die Privile^enerthdlung Erzbischofe Conrad 
von Colin, b^merkuDgswertb deshalb , weil der in 
derselben enthaltene Passus: ,,Si aliauis deßmctue 
fuerit uxor ipsius et Überi, si quos haouerit, omnia 
bona defunctiDoeridebunt, aut ei Uberos non habus^ 
rit, rehcia defuncti sota omnia possidebW*^ von Sche^ 
Ter Lehre der ehelichen Gütergemeinschaft, LS. 19S| 
benutzt ist» um den- Uebergang des Vermögens an 
den letztlebenden Ehegatten daraus herzuleiten 
(dem auch üujGanzen Bichham Staats- und Rechts- 

feschichte, $. S70. Nr. 9. beytrat), wahrend das 
rivileg blofs von denen redet, die sich in der neueo 
Stadt niederlassen, und genehmigt, dafs Heerwedda 
und Gerade nicht ans der Stadt soll verabfolgt wer« 
den, wie ähnliche Bestimmungen in vielen Stadt« 
rechten vorkommen. Ein auffallendes Beysfid, 
wie gefährlich es ist, Urkunden aus denn SSosain- 
menhange zu reifsen. IV. Beytrag zu den icion- 
xUrn Landewerträgen WestphaUns im XKten Jahr- 
hundert, welche das Fürstenthum Paderborn mit den 
benachbarten Ländern abgeachiossen hat. Vom fta. 
Criminaldirector Gehrken. V. Kloster und Stadt 
Gehrden, vom Hn, Domcapitular M^^^r. Eine ur^ 
kundliche Geschichte dieses, zuerst auf der alten 
Iburg, von dem Paderbornschen Bischof Bemard I 
1136 angelegten Benedictiner- Nonnenklosters, wel- 
ches später nach Gehrden versetzt ond 1810 aufge- 
hoben wurde. VI. Rechtsalterthümer; eine Anzeige 
des bekannten Werks von Grimm, nebst einieen 
Auszügen aus demselben. VII. Protocöüe desref- 
eins über die Sitzungen vom 238ten April und iUeii 
Jun. 1829. Vlll. Miscellen zur RechUgescfuchXt^ 
namentlich Nachweisungen von Handschriften über 
die Reformation der Fehmgerichte in den Stadtar- 
chiven zu Brakel und Paderborn; eine schiedsricfa- 
terliche Entscheidung über eine von den Litonen zo 
Kesterich zu leistende Weinabgabe von 1255, be- 
merkenswertb dadurch, dafs sie bey einer tfifs- 
ärnte statt des Weins Geld zahlten, und &ne merk- 
würdige Stelle 2US einer alten Handschrift: „Infor* 
mation vom Freygericht des Freygraven zu War- 
burg über dieScheinbufse, die zur Ergänzung von 
Grimm Rechtsalterthümer S. 679 dienen kann. „So 
jemandtz, heifst es, den andern in seinem hüus€ 
vofgetveldigen wolle, und dar de getvalt,so im der^ 
massen gescheh beweislich, den andern tod schlüge, 
soller inen über den schwellen ziehenn und drei pjen^ 
^ig^ w# die brüst legen, dar sott er mit veriusset 
seyn.^^ Im zweyten H ef te fin den sich : 1 . Bruchstücke 
aus einem Gedichte von Assundin, mitgetheilt von 
W. Grimm. Das Gedicht stammt wahrscheinlich 
aus dem zwölften Jahrhunderte und ist unedirt. 
Leider sind diese Fragmente sehr lückenhaft und 
gröfstentheils unverständlich; die wenigen .znsam-» 
men hängenden Stellen erlauben keine andere Ver- 
muthung über den Inhalt, als dafs die Sage eine 
einheimische war, weil Kaiser und Reich , Oster« 
land und Ungarn xlarin vorkommen. Der Heraosg. 
hat das Gedicht einstweilen nach dem Helden be- 
nannt^ dessen l^ame hier am häufigsten erscheint* 

iL 
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II. Nachricht über cfiV rs^# des Si^fis Heerse. Von 
L. ScJirader. lU. Benchnsende Zusätze zu WeneVs 
Geschichte der Grafen von Dassel, vom Dr. Palckeh" 
haner; nebst 6 Urkunden« IV. Westphälische Rechts-^ 
mimumente, nämlich Holting to Euslen I. n. II. von 
1411. •— Salemnis demonstratio der Tuexer marcke, 
von 1480. "^ Modus loquendi^ ardüiandi iudicium 
des Leenreehtes, ans einer Handschrift*des Klosters 
Bödeoken und mehrere Erkenntnisse und schieds- 
ricbteriicbe Sprache. V. Beyträge zur Geschichte 
der Pehmgericnte, drey Urkunden. VI. Briefe vater* 
ländischer Gelehrten, diesesmal von dem bekannten 
Corveyisohen Geschichtsforscher Falke, in Bezug 
auf seine Werke Ober Corver« VII« Kleine seschicht-- 
hche Beyträge. Einzelne Notizen und Urkunden 
selbst. VIIL Einige (S) Urkunden, ans den Origi- 
nallea mitgetheilt von E. P. Mooyer. Von 1383 und 
1394. IX. Miscellen* Notizen Über Arebive, histo* 
rische neue Schriften^ Antikritiken und Nekrolog« 
Uas dritte Heft enthält : I. Prasmente über den ffest^ 
phälischen Handel im Mittehuter, vom Jnstizamt« 
mann Seibertz in Nfithen ; womit zu vertHnden 
Mr. VIIL Zur Geschickte des Handels und der Hanse 
WTFestphalen^ vomCriminaldireotor^GtfArJten; bei* 
des ein Paar schätzbare, aber wegen der vielen mit« 
getbeilten Localnotizen keines Auszugs fähige Ab^ 
Handlungen. IL HistOfiscJie Fragmente aus dem Klo* 
ster Boeaecken, aus einem vorzQglich Heberollen 
und Goterverzeichoisse enthaltenden Copial- und 
Gedenkbuche des I5ten Jahrhunderts. 111. Proto-' 
koll über ein zu Nieder --Tudorf gehegtes Hottding 
von 1482. IV. Kleine historische Beyträge, unter 
ihnen vorzQglich bemerkenswerth die Statuten der 
Städte Wartberg von 1312 und 1333, und eine Ur- 
kunde Ober die gerichtliche Freylassung eines 
Meiers des freyen Amtes S. Liborii zu Barkhausen 
von 1497* Die alte Viilication war ein Amt gewor- 
den, der Villicus Amtmann oder Schultbeitö» die 
alten Liitonen, Amtshörlgtf oder Hausgenossen. Nun 
hatte man aber die Viilication gesprengt, das Offi- 
cium aufgehoben und die Hörigen zu freyen Meiern 
femacht. Höchst denkwQrdig zeigt uns die Ur- 
unde, wie diese freyen Amtmeier als eng verbun- 
dene Gemeinde die Hof- und Gemeinde - Verfas- 
sung nach Analogie der alten Hörigkeit fortsetzen, 
und wie ein Mitglied der Gemeinde völlig in Form 
der Freylassung seiner Pflichten gegen die Genos- 
senschau durch die Gerichtsversammlung entbun- 
den' wird. Eine andere Urkunde von 1538 Ober 
Verleihung des Guts Kleicamp in der Herrschaft 
Havensberg zu Pachtlehnrechte zeigt uns altes Offi- 
cialgut, das zu Lehn gegeben wird. Der alte Canon 
ist beybehahen , Qbrigens wird nach Lehnrecht ge- 
huldigt und Gewähr geleistet. Das Pachtgut gebt 
auch auf die weibliche Linie und ist hier sls Braut- 
schatz mitgegeben worden« Der Ehemann erscheint 
als EigentbQmer und Erbe , der die fielebnung em- 
pfängt. IV. Beyträge zur Geschichte der Pehmge^ 
richte. Fortsetzung von • mitgetheilten Urkunden. 
V. Zur Geschichte der Schulen in fFestphaien, von 



Seibertz. Mittheiinng- zweyer Urkunden von 137& 
und 1322, aus weichen sich ergiebt, dafs damals 
schon eigene Kirchspielsschullehrer bestellt wurden, 
mithin keinesweges die* Anlegung von Volksschulen 
ihre erste Einrichtung den evangelischen Predigern 
verdankt habe. VL Höfliche Sitten des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Aus einer Handschrift des Klosters 
Bursfelde. VII. S. oben l. Vlll. Briefe vaierlän^ 
discher Gelehrter (Fortsetzung); wiederum von Palhe. 
IX. Protocoll über die Verhandlungen des Vereins^ 
' X^ Historische Literatur, Anzeige von historischen 
neu erschienenen Schriften. XI. Misceüen, Anfra- 

Een und Ankündigungen neu erscheinender Wer- 
,e. — ly^s vierte Heft endlich liefert: 1. Breimunt, 
BruohstQck eines Gedichts in niederrheinischer 
jBIundart, von einem Pergamentblatt des 14ten Jahrb. 
abgeschrieben und mitgetheilt vom Hofrath Benecke* 
Zu vergleichen ist die Anzeige desselben in den 
Göttinger Gel. Anzeigen, durch Prof. Grimm, in 
welcher sich weitere Nach Weisungen und Erläute- 
rungen befinden. II. Weitere berichtigende Zusätze 
zu frencVs Geschichte der Grafen von Dassel, vom 
Dr. Palckenheiner, Zum Schlufs eine berichtigte 
Stammtafel dieser Grafen. III. Privilegien undSta* 
tuten der Stadt Wesel) sehr interessant für den Ger- 
manisten. IV^ Das Land Delbrück (ein zum FOr- 
stentbum Paderborn gehöriger, zwischen Lippe und 
Ems belegener Bezii%. Zur Geschichte seiner Ver^ 
fassung und Rechte. V. Misceüen, aus den Haus- 
haltsregistern des Stifts Heerse u. s. w. — Die Sum- 
^ me sämmtlicher in diesem Bande edirter Urkunden 
belauft sich auf 59; sie beginnt mit dem Jahre 1155, 
und schliefst mit 1497. 

2. Das zweyte Heft der Zeitschrift Westphalia 

Siber das erste vergl. unsere Blätter, Jahrg. 1828. 
B. Nr. 108. S. 859 fgg.) enthält folgende Aufsätze : 
I. Zur ältesten Landesgeschichte des Westphälischen 
Sachsens, und zur altern Geschichte Herfords bis zur 
Gründung derAbtey, vom Bflrgermeister Aoj^ zu 
Herford; nur Zusammenstellungen und Andeutun- 
gen ohne specielle Quellenangabe, indessen klar 
und geistreich vorgetragen. II. Westphälische Sa^ 
gen, meist aus roQndiicher Ueberlieferung ffesam- 
melt und mitgetheilt von Wilhelm Redeker. Höchst 
interessant sind die verschiedenen Sagen vom Kö- 
nige Weking (Wittekind); aber auch die Obrigen 
zeichnen sich meistens durch Anmnth und Origina- 
lität aus. IIL Ueber den in isländischen Sagen er^ 
wähnten Ort Herfurda, vom Kaufmann mooyer; 
unstreitig eine der wichtigsten Abhandlungen. £in 
Aufsatz im 16ten StQcke der' zu Herford erscheinen- 
den Zeitschrift We^tphalen und R.heiniand , Jahrg. 
1824 , betitelt : ,«W'icht]ger Bevtrag zur Geschichte 
der Schulen in Herford '*, von L. v. Ledebur in wel- 
chem in dem Orte Herfurda, der in dem isländi- 
schen Werke: Kristni- Saga oh jjj^attr aflsleifi ßis^ 
kupi (Kopenb. 1775.) erwähnt wird, das westphä- 
lische Herford vermuthet wurde, gab dem Vf. Ver«- 
anlassnng zu dieser schätzbaren Untersuchung, de- 
ren mit grölster Beiesenheit^ besonders in 4en 

Is- 
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islStKUscfaeo Werken, heransgcibrachtes Ergebnifs 
ist, da($ mit jenem Namen weder das thdringisehe 
Erfurt, noch Hereford oder Hertford in England, 
siondern wirklich Herford in Westpbalen bezeich- 
■et worden ist. Vi.Miscellen: 1. Ober die Errichtung 
eines dem Andenken Wittekind's gewidmetem Denk- 
steins, zu Weddigenstein, frflher eine Besitzung des 
Domstifts, jetzt dem Hn. Amtmann Schumacher 
als Erbpachtsgut gehörie, auf einem Platze, wo nach 
den Sagen vom König Wecking ursprünglich Witte- 
Icind's steinernes Waldbaus, gestanden haben soll ; 
2. Ober einen kunstreichen /ütat in der Altstädter 
Kirche zu Bielefeld u.s. w. V. Chronologisches Ver-^ 
zeichnifs der Aebie des Benedictiner-- Klosters jib^ 
dinghof zu Paderborn', von dem ersten Ursprung 
(1015) an bis zur Aufhebung desselben im J. ISOö» 
vom Dn Rosenmeyeri - YL Zwey Mindensche Ur^ 
künden. VII. Abbildungen in einem Codeso der 
Stadt Soest. Wiewohl die beygefagte Erklärung des 
* f Hn: Land - und Stadtgerichtsassessor Dreckmann 
für den ersten Anblick genflgt, so wäre es dennoch 
sehr zu wünschen ^ dafs eine tiefer eingreifende, in 
Koppl^s Sinne demnächst gegeben würde. — Der» 
Codex diplomaticus vermehrt die aus dem Stadtar* 
cbive zu Minden edirten Urkunden auf 6S, deren 
älteste vom J.. 182B, die jüngste von 1846 ist. 
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STüTTOJinT u. TüBiHGKv, b. Cotta: MemfAren.eine^ 
Ungenannten. 1831. 8. (IRtblr. 8gGr.) 

Wir« müssen gesteben, dafs dieser historisdia 
Roman uns ein ungewöhnliches Interesse abgewon« 
neu hat. Es ist eine reiche lebenvolle Schilderuog 
ans den Jahren des spanischen Freyheitskriegs; 
Schade, dafs man das Ganze eigentlich nur ein 
Fragment nennen kann, indem vieles GeheimniCs-- 
volle unenthüUt, vieles im Laufe der Geschichte 
Angesponnene unentwickelt bleibt. Mehr Taltnt 
und Sorgfalt, als auf den Plan , ist auf die Darstel- 
lung verwandt . die sowohl in Bezug auf Begeben«- 
heiten^ als auf menschliche Verhältnisse und Ge» 
fflblsleben lebendig, geistreich, kurz sehr vorzf^ 
lieh genannt werden Rann* Mitunter glauhtoi wir 
dem Ganzen etwas Französisches anzufühlen, xind 
wurden darin ^ast durch den Mangel eines Vor* 
Worts bestärkt^ ohne welches uosre jungen deut- 
schen Schriftsteller selbst ihre namenlosen Kinder 
selten in die Weit geben lassen; an manchen Stel* 
len wurden wir dann wieder irre. Was aber auch 
der Ursprung des Buchs seyn möge, es wird inw 
mer eine interessante Leetüre darbieten, und wir 
können nicht anders, als ^ien Vf. zur Fortsetzung 
und Vollendung des Begonnenen einladen. OIQ. 
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Auflagen. 



Augsburg, in der v. Jenisch. u. Stage. Buchh.: 
Ausführliche historische Geographie für Kauf- 
leute, Manufakturislen , Fabrikanten, Phar- 
maceuten, Gewerbsmänner u. s. w. Von Dn 
Ph, /. Karrer, • Zweite, ganz umi;earbeitete, 
stark vermehrte u« verbesserte Auflage. Erster 
Tbeil, Einleitung und k. k. Österreich. Staaten 
enthaltend. 1831. Vlllu.827S. ZweyterThtiU 
den Preufsischen Staat und Bayern enthaltend, 
18S2; S48S.gr. 8. (3 Rthlr.) 

Hamburg, b. Perthes und Besser: Handbuch der 
Schifffahrtskunde. Zum Gebrauch für Maviga- 
tionssch^len, auch zum* Selbstunterricht ange«- 

• hender Steuerleute. Mit einer vollständigen 
Sammlung der unentbehrlichsten Seemannsta- 
feln nebst 17 Rupfern und 2 Seekarten. Ver- 
fafst von der Hamburgischen Gesellschaft zur 
"f^er breit ung mathematischer Kenntnisse. Dritte^ 
verbesserten, vermehrte Auflage. 1832. XXII u. 
422 und XVIII u. 2S2S. gr.8. gebunden 3 Kthl. 
12gGr.) 

KötfiGSBEKc, b. ünzer: Geschichte Preujsens für 
das Volk und die Jugend, bearbeitet von hr. 



Eduard Heinel, evangel. Pfarrer zu Tannsee 
bey Marienburg« Zweyte, bedeutend vermehr- 
te Ausgabe. 1832. Vlll u. 490 S. gr. 8. (IBthlr. 
8 gGr.) 

Magdzburg , b. Heinrichshofen : Griechische For^ 
menlehre, fflr den Grymnasialunterricbt, von Dn< 
Friedrich TFithelm Carl Sucro, Oberlehrer am 
k. Domgymnasium zu Magdeburg. Nebst einem 
Anhange Ober die Accentsetzung und einer Ta- 
fel zur Bildung der griechischen Handschrift. • 

' Zweyte, völlig umgearbeitete u. vermehrte Auf- 
lage. 1832. XU u. 329 S. 8. (1 Rthlr.) 

HANiroTER , in der Hahn. Hofbuchh. : M. TuüU 
Ciceronis orationes XU sclectae , pro Ildscio 
Amerino, in L. Catilinam, pro Archia Poeta, 
.pro Lege Manilia etc. Mit Anmerkungen für 
studirende Jünglinge und Freunde der römi« 
sehen Literatur, von Anton Möbius. Dritte, 
vermehrte und berichtigte Ausgabe. 1831^- &- 
ster Band. Auserlesene Reden für Sextus Ro- 
scius aus Ameria wider L.'Sergius Catilina und 
für den Dichter A. Licinius Archias. XVI und 
297 S. gr. 8. (16 gGr.) 
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ERGÄNZÜNGSBLÄ TT ER. 

ALLGEMEINEN LITERATüR-ZEItüNG 



Jonias 1832. 



TOPOGRAPHIE, 



1) NivcBATBL, b. Wolfrath: Dncription tapogror 
phique dela Chaiellenit da Landeren, couron- 
nee par la Sociale d'Eroulation patfiötjque dans 
SSL seance du IS fevrier 1828. Par Mr. Jjouis'de 
M gar an, Commandaot et GhAtelain du Lan- 
deron. 1828. 96 S. gn 8. 

' 2) Ebendas., h. Borel • Borel : Üescripiion t^po^ 
sraphigug de la Chatellenie da Val-^de^Tra-^ 
%eri MDCCCXXX. 91 S. gr. 8. ^ 

Mjv9rj werthvolle Bey trdge zur nShern Kunde . des 
scbvmzeriscbeii Kantooa Meuenburg. Zwar rflhrett 
sie TOD eioem uod demselben Verfasser her, ob* 
gleich er sich nur bey Mr. 1. genannt hat, doch sind 
sie verschieden sowohl nach ihrem inoern Gehalt, 
als nach ihrem Ursprung; denn während Nr. 2. nur 
ein Privatunternehmen ist, erscheint Nr. 1., wie 
jBchon der Titel darauf beutet, als eine von der 
Socicii d^ Emulaiion pairiotique gekrönte Preis^chrift, 
die als solche sich den bis )etxt von dieser Gesell« 
Schaft herausgegebenen topographischen Beschreib 
bungen von Bevaix (1801), Cortaillods (1818) j Li* 
gnieres (1801), Neucbätel (1827), les Ponts (1806) 
und Valangin (1796) anscbliefst. Beide Bacher sind 
von den Verlegern ausgezeichnet ausgestattet worden 
und verdienten es, da der Vf. sie mit sichtbarer 
läebe und^achkenntnifs ausgearbeitet hat. 

Bej Nr. 1. fahren die einzelnen Abschnitte fol- 
gende üeberschriften : Partie geograpJuque S. 2» 
Dri^'n^ et abregi hisiorique S. 9. Population S. 26. 
Etat politique et eccUsiasiiqae S. 81. Edücation pu^ 
blique S. 62. Commerce, et industrie S. 65. Agri^ 
adture et productions S. 68. TUoeurs, usases, ca^ 
rädere des habitans, itat moral S. 84. ivfag diese 
Kint^ eilung des Ganzeh dem deutschen Statistiker 
auffallend erscheinen, genug, der Vf. entwirft nichts 
desto weniger ein höchst anziehendes Genr;äide des 
im östlichsten Theile des Kantons Neuenbürg gele- 
genen Gcrichtssprengels Landeron, der sich durch 
manche physiscne, geschichtliche und moralische 
Eigentbamuchkeiten wesentlich auszeichnet. Sie 
sind im Werke selbst trefflich herausgehoben; 
namentlich enthält es einen wahren Schatz an histo- 
Ergänz. Bl. zur^A, L. Z. 1852» # 



rischen und kirchengeschichtUeben Notizen , derte 
Aufbewahrung in der Hatijptabsicht des Hn. v. Mei^ 
ron lag. VorzOglich umfassen sie den Zeitpunkt 
der Reformation und liefern in- dieser Beziehung 
eine Menge schätzbarer Nachträge zu den allgemei- 
nen Werken ron Hoitinger , Ruchat', firz u.s.W. 
Die Chatellenü, deren vom Fürsten ernannte Vorstand 
den Titel eines Commandant et Chdielain fahrf, 
«mfafst die Stadt Landeron, das Pfarrdorf Creasier, 
die pfarrgenösslschen Dörfer Enges und Combes, 
die Weiler Ptochaux und Monfhey und mehre ein«^ 
zelne zerstreut liegende Besitzthflmer, unter denen 
^ich durch ihre herrlichen Fernsichten auszeichnen 
Bel-aiTf Combazin, les Mitairies , les Plant^es und 
Belle ^vue, Bey dem letzten hätte die auch durch 
zahlreiche Kupferstiehe bekannte Anecdote aus /. /. 
Rousseau^ s Leben {Oeuvres completes. AuxDfux^ 
Ponts 1798. XX. S. 87) angefahrt werden sollen. 
Wenn wir auch die meisten von dem Vf. versuchten 
Etymolofiieen der Ortsnamen weit natOrlicher finden, 
als die des Keltomanen Loys de Bochat in seinen 
Mimoires crUiques , so können wir uns nicht davon 
Oberzeugen, dafs das Wort Nieuchtland f^peut- 
itre du nom (Pune de ces peuplades du nord qui s*y 
etoU ^tablie-^ herstamme, da der Ursprung dieses 
Namens offenbar weit näher liegt. Die gesammte 
Bevölkerung der Chatellenie belief sich im J. 1826 
auf 1828 Einwohner. Sie sind in 824 Häusern ver« 
tbeilt, alle katholisch, beschäftigen sich vorzOglich 
mit der Land wirthsebafr, namentlich mit dem Wein- 
bau. Im J. 1826 war der Viehstand 5 Stiere, 178 
Ochsen, 298 Kahe, S6 Färsen, S9 Kälber, 50 Pfer- 
de, 8 Esel, 248 Schafe, 126 Ziegen und 215 Schwel- 
Die beharrliche Beybehaltnng des römisch- 
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katholischen Glaubens, , während das abrige Land 
durch Farel's BemQhungen reformirt ward, hat 
hier eigenthümlicbe kirchliche Einrichtungen her- 
vorgebracht. Der Bezirk gehört zum Sprengehdes 
Bischofs zu Lausanne, der bekanntlich in Freybtirg 
in der Schweiz seinen Sitz hat, aber nicht mehr 
unt<>r dem Erzbischofe zu Besannen, sondern un- 
miitelbar unter dem Papste steht. Seit 1694 giebt 
es in der Stadt ein durch die Herzogin von Nemours 
gestiftetes Kapuziner- Hospiz, dessen Mitglieder 
die Kapelle zu Combes. bedienen uod yom Bischöfe 

t;anz unabhängig sind. Auch giebt ef mehrere geist- 
iche BtOderschaften » als die zb St. Sebastian und 
Hhh zu 
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ui St. Antoo in Landeron ood zu St. Sebastian und 
zo St. Nikolaos in Cretsfer. Et wnndiOrt uns, daCi 
der Vf. S. 49 das Vorbanrfens^n einer rftnüscben 
Inschrift in der Kapeile zu dressier unter die „ tra^ 
diiiom tmJgaires^* setzt und mit den Worten abfer« 
t^: „des recherbkes fcutfs ^tr \e Ueu meme tCont 
run pu apprendre de certain d cet igard^ Nun er- 
wihnt aber schon Johann Bernouili in seiner Br- 

^^schreibung des FurstentJuans Welsch ^ Neuenburg 
undVaUengin. Berlin 178S. S.SSl dieser römischen 
Inschrift ausdrücklich» und Malten $ Bibliothek 

. der neuesten fVeükunde, Aarau 1827. Th. IV. S.202 
l^ebteine ausftlhrlkhe äuskunft Über das Wieder- 
auffinden derselben. Reo. kann ans brieflichen Mit* 
theilungen hihzuf&gen, dafs, mit Erlaubntls des 
Bischon, fOr die Erhaltung dieser Ueberreste ans 
dem Altenhnm Sorge getragen wird. 

Bey Nr. 2.^ist , wie vorhin bemerkt» der Stande 
pnnkt des Vf s Yerschtedeir und durch die als Motio 
gewählten Worte Cicero's: ,, Nihil est agriculiurd 
melius, n^duUius^ nihüJicmimsüberodiffniu^' näher 
angedeutet Es kann unsere Absicht nidit seyn, 'die 
Darstellung des i^andbaues In dem weltberahmtea 
Thale zu beleuchten, die Verbesserungen zu zeigen^ 
deren er sich in nenern Zeiten durch i^rsttndige 
Wirthe zu erfreuen gehabt hat» endlich die vor^ 
handenei^ Mängel deeselben zo rfigen. Diefs Allea» 
ohnehin von blofs örtlicher Wichtigkeit, thut der 
mit der Saeha innig vertriute V£ ausfilhrlich in 
dem AbschnUt S. 46'«->67: ^^jisriculiure et pra^ 
ducticnsJ^ Weniger befriedigt bat uns der Ab- 
schnitt S. 67 : „Commerce et indsutrie^, und wirk^ 
lieh mangeibaft erseheint der natiirhistorische TfaeiL 
Wie viel Lehrreiches hätte sich nicht Ober die 
Asphaltminen bey Couvei, die berühmte Eisgrotte 
bey Moolezi, die Mineralquellen u. dgl. m. beybriu'^ 

Sen lassen, hätte Hr. v. M. die fierficksiohtigung 
er da raber erschienenen frflbem Schriften nicht 
fast gänzlich vernachlässigt Besser dagegen ist die 
Descfipiion gindrale S. 6, die Descripiion particu^ 
üire S. 1 1 , und S. 79 der Etat moral, caractire des 
Jtabitäns, moeurs et Usoges ausgefallen. Es scheint 
uns Oberhaupt, als wenn das Ganze eine gröfsere 
Ausföhrljcbkeit erfordert hätte, und dafs man in 
dem Buche manche Dinge vermifst, die man volU 
kommen berechtigt wäre in einer solchen Mono- 
graphie zu Suchen. l)er Gerichtssprengel , dessen 
Vorstand den Titel eines Capitaine et Chdtelain du 
Val' de-^ Travers fährt, begreift die 6 Dörfer Mo-- 
lirrs.( Haupt ort), Baueresse, Couvet, Fleurier, Buttes 
und St. Smpice. Sie bilden vier Pfarreyen , indem 
die zwey ersten und die zwey letzten (^tschaften 
pfarrgendssiscb .sind. Jm J. 1768 betrug die Einvvob* 
nerzabl 2999 Kdpfe, im J. 1828 dagegen 4956 in 690 
Häusern. Zur Bearbeitung des Bodens, deasen 
' Oberfläche in 51lOPoses Acker^ 82£6 Wiesen, 651 
jginechläge und Baumgärten {Closets et yergers\ 
409 Sumpfland, 1074 Aufbruch (firres en Jnche\ 



6S61 Weide iind.8S09 Waldnnnn zerflUt, war im 
J, 1890 ein Viehstand von IS 5tieren, 48 Ochsen, 
llOSKahen, 197 Färsen, 191 Kälbern, 840 Pfer« 
den, 1 Esel, 514 Schafen, 855 Zi^en, 856Schw«i- 
nen nebst 674 Bienenstöcken vorbanden. Cebrigons 
zeigt der Boden eine dreyfaohe Verschiedenneit^ 
nämlich den mehrentheils sumpfigen Thalgrund, 
den leichten steinigen nördlichen Abnang der Berge 
(J^Envers) und den festen und fruchtbaren sQdli- 
oben Allbans (PEndroit). Aufser dem Landban und 
der Vieiizucht sind die Hauptgewerbe der Ein woh« 
ner das ILinsammeln der Bergkräuter, \im daraus 
Wundwasser und Schweizerthee zu bereiten; die 
Verfertigung von Wermutbgeist (Extrait dfAbm^ 
tA#) und andern feinen gebrannten Wassern, wovon 
die jährliche Ausfuhr auf 150,000 Flaschen berech- 
net wird; die im Entstehen begriffene, jedoch den 
besten Erfolg versprechende Verfertigung von ledere 
nen Handsenuhen, die Verfertigung von S]tttzen, 
Uhren und CJhrmacherwerkzeugen. Diese drey 
letzten Industriezweige sind, ein feder in seiner Art, 
auf die höchste Stufe der Vdlkommepheit gebracht 
worden. Das Spitzenklöppeln ward zu Anfang des 
v*igen Jahrhunderts eingeführt. Es beschäftigte 
im Jahre 1759 »481, 1797 =1147, 1800 :=riai6^ 
1808 » 1S58, 1826 >a> 1668, 1828 = 1156 Menschen. 
Den auf 800,000 JUvres geeehätzten Ehrlichen Ab* 
setz farnd es in Frankreich, in Italien, ^ in Spanien, 
in Deu t e cb la n d und in einem. TheU der SchweiZi 
Der eigestliclie Sit« dieses Industriezweiges ist ite 
Dorfe fkiu»€t. Da vorzOglieh das weibüche Ge« 
schlecht sich damit befabt, so erklärt es sich, war« 
um im Ved^d^^Trwoets die männliche Bevölkerung 
zur weiblichen sich wm 7:8 verhält. i>er Arbeits« 
lolin nimmtauf eine beunruhigende Weise ab, woran 
kdi^ioh dte lästige Mitbewerbung der bäum wolle« 
Den Mascliinenapitzen Qes denteUes de ceian, fabri^ 
qu^es au mdties) Schuld ist. Der Sitz der Uhrma- 
cherey ist Pleurier, und der gesammte Umsatz kann 
auf 800,000 Liives berechnet werden. Im J. 182S 
befanden sich im ral-de- Travers 99, im J. 1826 
B 100, im J. 1827 « 170 Uhrmachen Dagegen wa;^ 
ren daselbst im J. 1825 »s 174; 1^26 » 213 und 1827 
209 Faiseurs (Poutits. S. 96 säet der Vf. : „Fhi^rlögeri^ 
en gros volume est presque nuüe; ü n'y a gue fortpe^ 
dPquvriers qui y travaUlent, et les ouvrages tpü sartent 
de leurs inains n'ont rien de particuUer: c^est dans 
mos mcntagnes (d. b. zu la Chaux* de -Fonds, le 
Locle, les Brenets, la Sagne etc.) qu*äfaut aUer 
chercher les beaux oworases en ce genre. Dessen 
ungeachtet wird wohl Niemand die unsterblichen 
Verdienste verkennen, welche die aus dem Val- de* 
Travers gebfirtigen Ferdinand und Louis Bert ho ud 
um die höhere Dhrmacherkunst sich erworben 
haben. 
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1) BaB8t*Au, b. Grfison: D€ cettulis amiherarum 
fiBrms nee non <h granorum pcUinarium f&r^ 
mis eommenUtlo {J^totomica. A^ciore loaf^ 
n€ Mv. Purkinje, fLedicinae Doctore et Prof. 

Jttbl. ord. io oniversitate lit. Vratklaviensi et^. 
ceedont Ubulae litbographicae XVUL 18S0. 
VIII u. 68 S. 4. (SRlhlr. 12 gGr.) 

2) KAA<.8ai;H« vu FniiiiüAe^ b. Herdtr: Iklikrathy' 
pische Untersuchungen über dee Hn. Eobert 
Brown Entdeckung lebender, selbsi im Peuer 
unurstörbarer TMlchen in allen Körpern, und 
über Srkeugung der Monaden. Von Ur. C jiug. 
Sigm. Schultz^, Grofsherzogl. Bad. Hofralb«, 
ordentl, 6ff. Prot-d. Anat und Physiologie u. & w. 
(ieut in Greifswald V 182& VI a. 8» S. 4. Mit 
einer KupferufeL (U gGr.) 

Zu den interessantesten Gegenständen auf dem 
Gebiete der Pflanzenweit gebort unstreitig der Btür- 
thenstaub (poUen). Dafs es kein Staub im sewöhn- 
Jichen Sinne d. h. he^«ie milcroslcopiscbe Materien^ 
tbeilchen ¥on unbestimmter regelloser Gestaltung 
sey, diefs kann auch der oberfiachliehste Gebrauch 
des Mikroskops lehren; allein sieht blofs die Form, 
sondern auch die Struetur seiner Haoti sein Inhalt, 
sone Function , ja endlich das Verlsiltnifs zu seinen 
Hallen 9 den Staubbeuteln (Antheren), sind Gegen«' 
stände » welche noch immer mit Dunkelheiten um^ 
Schleyer t sind , da anf diesem Gebiete ans das kör- 
perliche Auge nicht stets die eehftrigen und ge-* 
wfinschten Dienste leistete. Dafs hier eine gewisse 
Analogie mit dem Samen obwalte, erleidet keinen 
Zweifel, indefs ist Aehnlicbkeit noch nicht Gleich* 
lieit» Einen solchen Zusammenhang , wie zwischen 
den vegetabilischen Eichen ( unbefruchteten Samen^ 
und ihren Trägern, den sogenannten Mutterkuchen 
(placenta, eporopharum) meist. mittelst eines eige* 
nen Stielchens (der Nabelschnur , Jkniculus MunbUi'^ 
eaßs) Statt findet, sucht man hier vergebens. Es 
scheint vielmehr, daCs sich der poUen als dieselbststän- 
digen , für sich frey abgesonderten Parenchy mzellen 
darstelle, welche statt des sonst in ihnen befindli-* 
eben Pflanzenwachses (Chlorophyll, Phytocire u. dgK 
der Chemiker) eine Art ätherischen Oeles enthalten, 
was als reizender, gleichsam begeistigender Stof^ 
von den älteren Physiologen aura seminalis genannt, 
erscheine und zur Anfachung eines neuen Lebens-» 
proeesses diene. Kommt ihm also eine solche wich- 
tige Function zu, so erhellt, warum seine Gestal« 
tungkeipe zufällige, sondern in bestimmten Gren- 
zen gehalten sey. Ist ferner der Inhalt ein mehr 
geistiger, mehr ätherischer, als materieller, so 
sieht man schon hierin den Grund, warum bey 
ihren Ausströmen eine deutliche Bewegung erkannt 
werde. Ueber diese beiden zuletzt hier namhaft 
gemachten Erscheinungen liat uns die neuere Zeit 
mehrere interessante Schriften geliefert, von denen 



#M Mei^zweri^uililBf 11 liesii'u vorflrafeil. Dtt€^ifebe^ 
ecbäftigt sieh aimädksf blob flift der Form der Pdl- 
lenkörner und denfibrSien Aetberentellen^die zweyie 
Meht ein Pliänomen kritisch zof beleuchten, was 

nrfinglioh bey dem BlOthenstaub gefunden , abelr 
bey andern Stäubchen entdeckt wurde. Wir 
versuchen das Geleistete zu wttrd^^en. 

Schon das ktub^e des erstem Buchs sichert 
ihm bey Unkundigen ein gdnstiges Vorurtbeii, 
' doch kann auch sein Inhalt selbst strengern Anfor- 
derungen des Kenners entsprechen. Schon fertig 
gebunden kam es im Handel, und das schöne Panier 
so wie der ausffezeichnete Druck mufste es selbst 
den Laien wertn machen ; allein auch der firOher- 
hin höchst dOrftjg oder nur beyläufig und daher 
blofs fragmentarisch behandelte > Stoff mufs die Auf<* 
iderksamkeit des tiefern Forschers in« Anspruch 
fiehmen. Das Ganze wird mit einer Zueignunes- 
sriirift an Rudoiphi in Berlin eröffnet, danir folgt 
^ie Vorrede, welche kOrzlich die Geschichte der 
Entstehung dieses Buchs enthält. Vor ungefähr 
.swey Jahren (nämlich vom J. 1880 an) wurde der 
Vf. durch die botanisrhen Mitglieder der zu Bres- 
lau befindlichen gelehrten Gesellschaft verflnlafst^ 
seine Studien auch botanischen Gegenständen zu«- 
snwenden. Von den nöthigen HQlfsmitteln unter- 
stitzt konnte es einem Manne, wie Purkinje ist, 
nicht fehlen, manches Neue zu finden, oder selbst 
Altes genauer darzustellen. Aus einer Auswahl 
dieser Beobachtungen entstand vorliegendes Werk. 
Ohne nur von andern Arbeiten, namentlich den 
Meyen'sche (Anat. phys. UntenTutehungen Ober den 
Inhalt der PflanzenzeOen. Berlin 1828. S. 68 o. 64) 
Ober die Fasern der Antherenzellen etwas zu wis* 
sen, kam er ohne weitere Anleitung auf dieselbe 
En^ckung, deren erste Bekanntmachung er aus- 
schliefslitih dem zuletzt genannten Schnftstelier 
beymifst. Allein darin irrt er sich. Zwar hat sie 
sioi Meyen allerdings zugeeignet, allein die gerecht« 
richtende Geschichte kann diese £hre» wenn man 
anders grofsen Werth darauf lt*gt, bk>(s Melden^ 
hawer zuertheilen, welcher, wenn wir nicht irren, 
bereits im J. 1812 die erste Erwähnung davon that, 
ohne dafs man dieser Entdeckung gröfsere Aufmerk« 
samkeit geschenkt hätte. Es kann sich mithin un* 
ser Vf. in der Weise deshalb trögen, dafs wenn 
er seine vermtintliche Entdeckung auch schon da- 
mals bekannt gemacht hätte, er dennoch die Prio- 
rität derselben weder üfr^m's, iA>ch Moldenhawer^s 
streitig gemacht haben warde. 

Der eigentliche Kern des Bndis ist in Jünf Ra«- 
pitel Zertbeilt. Das sraf^ enthält Jm Allgemeinen 
den Begriff der faserigen Zellen bey den Anth eren, die 
Weise der dabey angewandten Forschung und end- 
lich Erläuterung derselben durch Beyspiele. Nach 
dem Vf. wird die äufsere Schicht des Antheren* 
faches (oder coniotheca) eapcihecium, die innere m- 
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genaoBt. lodefe dOrfi» diase Beaeioh«- 

nong aus cein - klassischem Standpunkte deshalb 
Tadel verdienen , als.ersteres eiwn^äußfrn, letz- 
teres einen i/in«Ms Bebälter anzeigte, wahrend e$ 
doch nur die beidea Sehichten unterscheiden soU- 
Uebrigens werden die Fasern der inn<>rn Schicht 
für das Haüptorgan gebalten, wqdurch vornehmr 
lieh da^ Ausstreuen des Pollens geschähe, während 
'die 2S;ellen gleichsam ihre Behälter, |a'MOiter sind, 
aus deren eigenthOmlichen Säften sie sich bilden« 
Inzwischen wird die jene Fasern bey dem Klaffen 
der Antberenfächer zusammenziehende Kraft blofs 
als eine hygi^oskopische erklärt. JMur ist zu be^ 
dauern, oafs die Entwickelunesgescbicbte dieser 
Fasern selber noch nicht vom Vf. geliefert wurde. 
Dagegen erwarb ersieh insofern ein besonderes Ver-- 
dienst, als er die Methode angab, so wie die In- 
strumente, 'Welche er zu solchen Unfersuchun* 
gen anwendete. Er gebraucht hierzu eine Glas*- 
tafel (zum Aufnehmen der Objecte), worauf eine 
Pariser JLiinie in 60 gleiche iheiie getheilt war, 
wodurch ein Mikrometer entstand , dann 8 ein- 
fache Glaslinsen mit verschiedener Brennweite, wel*» 
che auf der dem Auge zugekehrten Seite bis auf 
' den 'kleinen Sehpunkt gänzlich bedeckt und Qber-> 
diefs mit gehöriger Fassung versehen waren. Der- 
gleichen Gläser werden vom Vf. ungemein em- 
pfohlen, indem sie nach ihm auch zu den feinsten 
mikroskopisbhen Untersuchungen ausreichten. Die- 
sen Ausspruch können wir nicht ohne Einschrän- 
kung unterschreiben. Zwar vergröEsern allerdings 
lene Linsen ausgezeichnet, indefs ist das>nahe und 
stetig feste Halten der Gegenstände ffir längere Zeit 
kaum möglich, deshalb verrQckt sich auch so leichj 
der Sebpunkt, was theils die Untersuchung nur 
verlängert, theils aber auch selbst nicht ohne j^ach« 
theil ßr*5 Auge bleibt. Dann darf nicht Oberse-i' 
ben wer4en, dafs bey einfachen Linsen der dem 
Auge nahgebrachte Gegenstand am besten eine 
senkreclite Richtung einnehmen mufs, wenn man 
^ich nicht zu sehr bOcken will, so dafs er 'hie* 
durch leicht abfällt, obpe des durch das Ath- 
men bedingten und gerade hierbey oft so nacbthel- 
ligen Windzuges zu gedenken. Vor allem aber 
mufs beracksichtigt werden , dafs man bey durch- 
sichtigen Gegenständen mit solchen einfachen Lin« 
sen nur höcnst unvollkommen seinen Zweck er- 
reicht. Weil nun bey einem gut gearbeiteten zu- 
sammengesetzten Mikroskope, besonders mit ap- 
planatischen Gläsern , alle solche A'achtheile weg-- 
fallen , auch ein höherer Grad der Vergröfserupg 
erreicht werden kann, so wQrden wir sie selbst 
zu dergleichen Untersiichungen aprahmen, wie sie 
• der Vf. abstellte. 



, Uebrigens hat der, Vf. dnrdi mehrere Bc^* 
spiele seine Methode anschaulich gemacht — im - 
xwefien Kapitel werden allgemeine ßetracbtungea 
Ober die verschiedenen Formen und phjsiologische 
Function der Füserzellen {cellulae Jibroßcm^ y^nge- 
stellt. Die Grundform diesei' Zellen, weldie we- 

5en ihrer Fasern den Spiralgefäfsen ä|ineln , ist 
ie kugelige, die endlich in den Cylinder Ober- 
geht. Die Fasern selber sollen besonders zum Zer^ 
•relfsen der Facbnaht dienen. Das dritü Kapitel 
enthält allgemeine Bemerkungen Ober die charak- 
teristischen Formen der Antherenzellen in llQck- 
sieht der Pflanzen aufs natOriiche System. Im 
werten vrerden in ähnlicher Beziehung die Formen 
der PoUenkörner betrachtet, v6n denen die kuge- 
.ligen und dreyeckigen die - häufigsten von men 
sind. Bey einigen Familien trifft man blofs di» 
eine dieser Formen, bey andern erscheinen s\e 
vermischt. Den Hauptinhalt unsers Buchs nm- 
fafst das >iKi|/}« Kapitel, welches eine £rläuternng 
der auf den anigehängten lithographischen Tafeln 
befindlichen Darstellungen liefert. Als leitender 
Führer gilt hiebey Reiche'nbach Conspectus re- 
gni vegetabilis. Lips. 1828., indem aus jeder der 
daselbst angenommenen Familien ein oder meh- 
rere Repräsentanten herausgehoben wurden, von 
denen wir 291 zählten, welche ihre bildliche Dar- 
stellung erhielten^ Für einen künftigen Bearbei- 
ter dieses Gegenstandes ist insofern noch mancher 
Lorbeerzweig zu brechen , als man Ober die Haoie 
der Pollenkörner selbst noch die allerweoigsten 
Aufschlösse hat. Femer haben wir unter den 
Pollen mancher Aroirteen Krys»al'e (nadeiförmige 
Prismen) bemerkt, und es ist uns aufgefallen , dafs 
de^Nf. dieser Erscheinung keine Erwähnung thut. 
Sollte sie nur in gewissen Exemplaren vorkom- 
men?, — Wir hätten auch sehr gewünscht, zu- 
gleich Darstellungen der ganzen Antheren zu er- 
halten , welche bey den verschiedenen Arten doch 
so verschieden sind. Die Lithographie jedooh, 
während sie auf der einen Seite der W'ohlfeilheit 
dieses Werks beträchtlichen Vorschub leistet, be- 
einträchtigt es auf der andern in sofern,* als die 
Conturen meist nicht scharf und zart genug ge- 
halten wurden,; auch bisweilen Verschreibungeh 
von Namen Statt fanden. Indefs könnte diefs nur 
einen Dilettanten abhalten, sich ein Werk anzu- 
schaffen, das kein physiologischer, wissenschaft- 
licher Botaniker in seiner Bibliothek entbehren 
kann. Ein angehängtes Register der Arfen wflrde 
den Gebrauch sehr erleichtert haben, daheV man es 
nur ungern vermifst. 

(^Der Betphlu/s folßt.) 
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1) Breslau, b, Oröson : De cellulis antherarum 
fibrosis nee non de granerum pollinarium farmir 
Auetore •* nne Ev. Purkinje etc* 

2) Karlsruhe u. Fkciburo, b. Herder: Mikrosho- 
pische Unlersuchungen über des Herrn Robert 
Brown Entdeckung lebender^ selbst im Feiur 
unzerstörbarer Theilchen in allen Körpern ^ und 
über Erzeugung der Monaden, von Dr. C jiug» 
Sigm. Schullze tl s. w. 
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^m^iB ziveyte vorliegende Schrift vnirde, der Dedi^ 
eation zugige, bcy Gelegenheit der Feyer des hun- 
dertsten Jahresfestes der Geburt S. K. H. weiland 
Carl Friedrichs, Grofsherzogs von Baden , hervor- 
gerufen, indem sie der Vf. als Sekretär der Ge- 
sellschaft far Beförderung der Naturwissenschaft 
ten zu Freiburg, der Feyer dieses Festes dar- 
brachte. Eine solche Personification ist offenbar 
SU. weit getrieben. Die Gesetze jener Gesellschaft 
nehmen H Seiten ein, dann folgen mikroskopische 
Vniersuchungen über des Berm Robert Brown 
Entdeckung lebender, selbst im Feuer unzerstörbar 
rer Theilchen in allen Körpern, und über die Br-^ 
zeugwig der Monaden. Selbst diese Untersuchun- 
gen werden in mehrere Abschnitte zertheilt, von 
denen der erstere jR. Brownes Entdeckung erörtert. 
Bekanntlich fand dieser ausgezeichnete Botaniker 
eine, wie es schien, selbstsändLge lebendige Be- 
wegung des BIflthenstaubes von (Aorcjoa ^mchella 
tinter Wasser, indem sich darin verinderUche Ge- 
stalten zeigten , deren sdbststflndige Bewegung we- 
der von Strömung noch VerdOnstang des Wassers 
abhSoeig sich erweisen sollte. Dieselbe Erscheinung 
bemerkte er dann bey allen untersuchten sowohl 
organisch als unorganischen Substanzen, und nur 
solche, -bey denen die zur Trennung der Molekü- 
len iiötbige feine Zertheilung unmöglich ist, konnte 
auch nichts dergleichen beobachtet werden. Be- 
reits Needham und Gleichen sahen etwas Ächn- 
liches bey vielen Pollenkörnern, ohne dafs, wie 
es scheint , anfanglich R. Brown davon wuIste. 
Unser Vf. nimmt in einem zweien Abschnitte, 
worin er seine Versuche Ober diesen Gegenstand 
" • . m. zur A. L. Z. iSSt. 



mittheilt, 22 wesentlich verschiedene Elementar- 
theile an, nämlich 1) Söhleimstoff; 2) Schleim^ 
kügelchen; S) Nervenkügelchen ; 4) Chylus^ und 
Lymph-Kügeichen ;^ 5 u. 6) Kern und Schale der 
Blutkügelchen ; 7) Hautdrüsenkägelchen;.8) Milch-- 
kügelchen; 9) Pigmentkörper des Auges; 10) Pig" 
jnentkügelchen des Auges; i\)SchleimgewebJasem; 
12) Nervenfasern; 1$) Muskelfasern; 14^) Sehnen^, 
fasern; 15) Spiral- oder Trochäen^ Pasern; 16)6«- 
Ja/shaut/asern ; 17) Knochenkörner ; 18) Knochenr' 
blattchen; 19) Knochenfasern; 20) Homblättchen; 
äl) Hornzellen; 22) Homjasem; so dafs mithin 
nur kQnstiich durcn Zermalmen dergleichen ho- 
mogene Molekülen hervorgebracht werden , wie 
sie R. Brown statuirt. In der That leuchtet auch 
schon einem oberflächlichen Beobachter ein, dafs 
man nicht Aebnlichkeit mit Gleichheit verwechi* 
sein dürfe. Denn wenn auch die Elementartheiie 
gewisser Körper ähnliche Erscheinungen bieten, so 
darf doch daraus nodi nicht auf völlige Identität 
geschlossen werden , da vielleicht nur die .Gleich- 
heit sich auf die Farbe, Gröfse, Foirm u. dgl. be- 
schränkt, ohne die Materie und Stnictur zu be- 
rühren. Was nun die Belebtheit jener Molekülen 
selber anlangt, so ist darüber bereits so viel ge-^ 
schrieben worden, dafs es unnöthig scheint, hier 
noch tiefer einzugehen und die Unnahbarkeit die- 
ser Meinung darzuthun. Auch der Vf. widerlegt 
sie, und wir bemerken blos, dafs allerdings Ver- 
dunstung, Luftbewegung, Krystallisationsthätigkeit, 
Attraction und Repiusioo u. s. w. hier in einander- 
ffreifen, um eine Erscheinung hervorzubringen, die 
in Wahrheit die gröfste Aebnlichkeit mit einer |je- 
bensbewegung bietet, was durch die Vergröfserung 
des Mikroskops nur noch mehr verstärkt werden 
mufs; allein da(s zugleich diese Bewegung nicht 
von einer Innern Lebensthätigkeit bedingt, son- 
dern eine äufsere sey , oder mit einem Worte, 
dafs diese Molekülen keine Monaden (Infusorien) 
sind. Im dritten Abschnitte handelt der Vf. von 
Erzeugung der Monaden, und sucht darzuthun, 
dafs hierzu stets (milde) organische Materie nöthig 
sey, indem selbst fünf Mal destiliirtes VVasser doch 
noch immer organische Staubtheilchen enthalte, 
welche die Veranlassung zur Erzeugung der Mo- 
naden würden. Hierbey macht er auf folgende' 
sonderbare Erscheinungen aufmerksam. Menrere 
von den in Kühe gekommenen, auf d^n Boden ge- 
lii sun- 
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sankenen Staabtheilchen werden im Verlauf der 
nächsten 6-— 12 Stunden mit einem traben, weniger 
durchsichtigen Ringe umgeben, der sich allmählig 
mehr ausbreitet, während das im Mittelpunkt be* 
findliche Staubtheilchen ganz oder fast ganz darin 
zerfliefst. Dieser Ring löst sich endlich in kleine 
Xpgelchen auf (bisweilen bereits* nach 10 Stunden) 
und dieses sind Monaden , welche bey einer Wär-^ 
me von f6 — 18° R. am zweyten Tage sich unter- 
einander verbinden, wobey eine vorhergegangene "^ 
Prüfung (ob sie ffir einander taugten) obwalten 
soll. Sollte sich unser Vf hierbey nicht getäuscht 
haben? Denn da^ wie S. 57 gelehrt wird, diese 
Bewegungen, nur dann sichtbar sind, Svenn man 
'durch eine Vorrichtung die hellste Beleuchtung 
•von unten bewirkt, und doch zugleich das Ein- 
fallen dieses hellen Lichts in das Auge hindert, so 
'wird uns das Ganze verdäclitig, ohne indefs vor 
fainlänelicher eigner PrQfung eine bestimmte Stimme 
defshalb abgeben zu können. Nur soviel können 
wir versichern, dafs bey einigen, nach der in der 
Schrift angegebenen Weise, angestellten Versuchen 
uns* des Vfs Verfahren keinesweges beweisend ge- 
nug erschien, um, wie er glaubt, dadurch wirklich 
'den Uebergang der leb^ndigen und der leblosen Be* 
wegung erfassen zu können. Auf der angehängten, 
Kupfertafel, welche auf dem Umschlage fälschlich 
als eine 'Steindrucktafel bezeichnet wird, werden 
einige von den im Buche berührten Gegenständen 
bildlich erjäutert. Die merkwQrdig:en,bey den unter 
Wasser vorkommenden Pollenkörner von Scabiosa 
arvensis röhrenförmigen Verlängerungen wurden 
auch bereits von Bartling (vgl. v. ScnlechtendaVs 
Linna€a\i2i: 2. S. 171.) beobachtet. Druck und 
Papier ist sehr anständig. 

Z. 



PORST WISSENSCHAFT. 

Dakmstadt, b. Leske : uinleituns zur Forsiver" 
waltung und zum Forstgeschäfisbetriebe , von 
G. V. Freyherrn von fFedekind , Grofsherzogl. 
Hessischem Oberforstrathe u. s. w. Mit 1 16 Mu- 
stern. löSl. XXV u. 607 S. 8. (4 Rthlr.) 

' Der bereits rühmlichst bekannte Vf. fallt durch 
die^ Schrift' in der That eine Lücke in der Lite- 
ratur aus, indem er eine, bis in die kleinsten Bin« 
zelnheiten gehende Darstellung eines gut geordneten 
formellen Forstgeschäftsbetriebes liefert. Wenig- 
stens ist uns kein Buch bekannt, welches diesen 
Gegenstand in gleicher oder ähnlicher Art behan- 
delt. Es ist die formeile Anordnung der Verwal- 
tung nicht blofs ganz vollständig und erschöpfend 
dargestellt, sondern dieselbe ist auch wirklich als 
eiiM» Art Musterbild anzusehen, wie sich dies denn 
auch wohl erwarten liefs, da es gröfstentheils von 
der in dieser Hinsicht rühmlichst bekannten Grofs- 



herzoglich Hessischen Forstverwaltnag abgenommen 
ist. Wir können daher Geschäftsmännern in dexa 
höheren Wirkungskreisen , oder jungen Leuten , 
welche sich für soloh^e bilden wollen, mit vollem 
Rechte diese Schrift empfehlen , selbst wenn abwei- 
chende Ansichten und Verhältnisse die Anwendung 
der hier.empfohlnen Formen und Vorschriften, des 
Geschäftsbetriebes unzulässig machten , da sich im* 
mer das Eine oder das Andere als gut und anwende- 
bar daraus wird benutzen lassen. — 

Den Grundsätzen und Anordnungen, welche 
hier aufgestellt und getroffen werden, in allen Ländern 
folgen zu wollen 9 dürfte freylich nicht anzuratfaen 
s^yn. Abgesehen davon, dafs die Anordnung der 
Form der Verwaltung von dc«i Bildungsgrade der 
Beamten, der Kulturstufe des Volks überhaupt, den 
politischen Einrichtungen, der Gröfse und dem Wer- 
the der Forsten und andern Dingen mehr abhängt, 
und dafs die Forstverwaltung übereinstimmend mit 
der Einrichtung aller übrigen Adnünistrationszweige 
seyn mufs, dafs daher eine allgemeine Vorschrift 
für die Anordnung derselben ganz undenkbar ist, 
so möchten sich doch auch wenig Regierungen zu 
einem solchen Administrationsaufwande entschlie- 
fsen, wie die Grofsherzoglich Hessische, um ein 
solches Musterbild der Forstschreiberey ii. s. w. 
herzustellen. Das ganze Land hat etwa ein und eine 
halbe Million Morgen Forst, wovon vielleicht nur 
zwey Drittheile unmittelbare Staats- und Domai- 
nen Waldungen sind. Darauf ist ein schreibendes, 
controlirendes , revidirendes und dirisrirendes Ober- 
forstpersönal von 1 Director , 4 Oberforstdirections- 
rath^n, 2 Oberforstdirectionsassessoren , 14 Forst- 
polizey beamten , 19 Forstmeistern oder.Forstinspe- 
ctoren, 3 Oberforstgerichtsräthen angestellt von 
einem solchen Personale kann man freylicfa schon 
etwas verlangen ! Preufsen hat ^auf 8 j MilUoa 
Morgen Domainenwaldungen 1 Director für die Do- 
ihainen und Forsten zusammen, für letztere 1 vor- 
tragenden Rath im Finanzministerio, und z. B. für 
1 Million Morgen Staatsforst in der Kurmark Bran- 
denburg, welcne vielleicht nicht viel niedriger ren- 
tiren als die Grofsberzoglich Hessischen Staats« 
Waldungen,^! Oberforstmeister, 1 Forsirechnnngs- 
rath, 6 Forstinspectoren, und nur dendritten Theil 
so viel Revierforstbediente als das 'Grofsherzog- 
thum; in Ost- und Westpreulsen ist das Personal 
noch viel geringer an Zahl. 

^ In jenem starken Forstper$onaI mag es denn 
auch wohl liegen, dafs die Schrift im Allgemeinen 
von dem Gesichtspunkte des Vielrcgierens und Viel- 
verwaltens äu.sgent, und mit ihren Anforderungen 
in der That an eine Eleinigkeitskrfimerey und einen 
Pedantismus heranstreift, den man im Militair Ka- 
maschendienst nennt, und für den im ^orstdienste 
iiothwendig ein neues technisches Wort erfunden 
Iverden mochte, da die Sachejetzt so scKr beliebt 
wird. Unbewufst scheint auch dadurch der Geist 

des 
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des Vielscbreibens Ober den Vf. bey Abfassung sei- 
nes Buches gekommen zu seyn, welches neben ei- 
ner' Unzahl an oft sinnentstellenden Druckfehlern, 
* an einer unendlichen Breite leidet : denn wie hätte 
er wohl sonst sich veranlafst fahlen können, ,die 
unbedeutendsten GrofsherzogL Hessischen Admini- 
StrationsyerfOgungen wörtlich als Musterbeyspiele 
vorzulegen! Oder sollte- er glauben, dafs sie ein 
Decernent oder Expedient irgend bedOrfen und be- 

''nutzen werde? — Ueberhaupt können wir die Be- 
merkung nicht unterdrücken, dafs Hr. v. IF., dem 
.wir schon so viel Gutes und Werthvolies in d^r 
Forstliteratür verdanken , noch Besseres liefern 
wflrde , wenn er nicht immer dem Besten und Voll- 
kommnen und Idealen nachst;rebte, was einmal in 
dieser sublunarischen Welt nicht zu erreichen 
ist. — 

In das Einzelne des Buches einzogehen ist ganz 
unmöglich, denn es wOrde weit mehr Kaum foVdern, 
als man ihm in diesen Blättern einräumen könnte, 
und zuletzt wOrde ein Streit Ober eine abweichende 
Ansicht in Betreff des Aktenheftens, der Gröfse der 
Aktenbogen, der Form des Sattelzeugs der Forst- 
bedienten, ob es besser ist, die Karten in blecher- 
nen Kapseln oder auf hölzerne Rollen gerollt zu 
versenden u. s. w. u. s. w., hier doch nicht zu Ende 
zu bringen seyn. Wir begnügen uns daher damit, 
unsern Lesern anzuzeigen, dafs sie hier nicht blofs 

^ailesNötbige über Registratur-, Kanzley-, Kassen- 
und Rechnungswesen finden, däfs nicht nur alle 
mögliche Instructionen geliefert werden, dafs 116 
Schemas fflr Musterberichte, Aktenwahrzettel, Ti- 
telblätter , zahllose Tabellen nebenbey gegeben wer- 
den, dafs zu ersehen ist , wie ein Förster ein- und 
abzusetzen ist, sondern dafs auch sogar auf diesen 
507 sehr eng und sparsam gedruckten Seiten noch 
viel Ober Forstpolizey, FäHung, Ausnutzung des 
Holzes u. s. w. zu finden ist, was weder erwartet 
hoch verlangt werden konnte. Möge daher der 
Freyherr (er scheint einigen Wertb auf dies überall 
gehörig seinem Namen beygefügte Wort zu legen ) 
unsern vollen Dank für dies in der That dankens^ 
Werthe Buch annehmen, und der Leser sich nicht 
durch unsere bekrittelnde Anzeige von der Be- 
nutzung desselben abhalten lassen« 



Mtiifcnvv, in der Lindauer. Buchh«: Handbuch 
des fFaldbaues und der Wdldbenuizung. Von 
Feter Reber. 18SI. XXVIÜu. 4l6S. 8. Mit 4 
lithographlrteo Tafeln u. 4 Tabellen. (2 Rthlr. 
16gGr.) 

Herr Reber mmmt einen ungeheuren Anlauf, um 
— — rückwärts zu springen. Wenn man seine 
Einleitung zum Waldbaue (S. 1 — 28} lieset, worin 
er die Höhe der Berge von den Pyrenäen, Sicilien 
lind Portugal bis nach Spitzbergen aufführt, die 
Regenmenge angegeben findet von Martinique und 



Quadaloupe (so schreibt Hr/ R. Guadeloupe) %ia 
nach Astrachan und Upsala, so glaubt man einen 
Waldbau , wo nicht fflr die ganze Welt, doch we- 
nigstens für ganz Europa passend, erwarten zu dfllr« 
fen. Wie täuscht man sich aber, wenn man bey 
näherer Prüfung nichts findet als eine CompikitioD 
ohne alle Kritik, welche nicht einmal für da&Für«> 
stenthum Eichstädt passend scvn dürfte. — Gleich 
von vorn herein schreibt er Moreau de Jonnes all/ss 
das dumme Zeug nach, der Astrachan in eine wald- 
reiche Gegend versetzt, den Einflufs der .östlichen 
Lage auf die Temperatur ganz unbeachtet läßt, und 
die fixe Idee hat, jede klimatisehe Verschiedenheit 
aus dem gröfsern oder geringern Waldreichthum 
zu erklären, ohne diesen doch. wirklich zu kennen, 
was seine Schrift über den Eihflufs der Wälder auf 
das Klima in so grofser Menge enthält. Wirklich, 
kann man den Wunsch nicht unterdrücken, dafs 
jemand auftreten möchte, der ein neues Buch über 
diesen Gegenstand schriebe, enthielte es auch noch 
tausendmal absurdere Dinge, damit unsere Forst- 
männer nur endlich einmalaufhörten, dasselbe^ausr 
und nachzuschi'eiben. 

Wer eigentlich Ilo. R. veranlafst hat, das vor- 
liegendn Buch zu schreiben, ist in der Thal schwer 
zu errathen. Wir finden darin auf jeder Seite ange* 
führt, was Hr. Staatsrath Hartig, Hr. Oberforst- 
rath Cotta, Hundeshagen, Laurop, Pfeil u. s. w. 
sagen, aber was der Hr. Oberforstmeister Reber 
dann eigentlich hinzufügt, das ist schwer zu ent- 
deöken, oder wenn man es entdeckt, so kann man 
darin wohl keine Bereicherung der Wissenschaft 
finden. Wir wollen von diesen neuen Lehrsätzen, 
die zum Glücke nicht häufig sind, einige alsBeyspiele 
anführen, um den Leser zu fiberzeugen, dafs es am 
Ende noch recht gut ist, dafs Hr. ü. nicht mehr 
Neues hinzugefügt bat. — • S. 4S. Die Holzarten mit 
leichtfliegenden Saamen lieben dunkeln Abtrieb , zur 
Vermehrung der Saamenmenge und sichern Besaa- 
mung u. s. w. — ' S. 44. Das Sfutzholz beträgt 0,062 
des gesammten Holzeinschlages, und es sollen des- 
halb 48 der schönsten Stämme auf den bairischen 
Morgen im Mittelwalde Obergebalten werden , um 
diesen Nutzholzbedarf zu liefern. — S. 66. Stand- 
ortverwechselungen zwischen Buchen und Eicbeo 
dürfte sich zur Betriebsregel erheben, und es ist 
besser, einen alten Elichenb^stand in ein Fohrendik- 
kicht umzuwandeln, einen frischen Eichenwald in 
einen neuen Nadelholzsohlag zü verlegen (?) aIs(S. 
67) eine Eichenpartie wieder zu verjüngen. — 
Zu diesen schönen Sachen kommt nun noch ein ganz 
barbarisches, wir wollen nicht hoffen, bairisches 
Deutsch, lind eine solche Verwirrung und Verwik- 
kelung in der Zusammensetzung der W6rte» dafi? 
man oft kaum errathen kann, was der Vf. sagen' 
will. — S. 47 sind die Durchforstungen in gemisch- 
ten Beständen „empfindlich*^, und die frühen wer- 
den als „Eingriffe in Me Natur^ getadelt. — S.6S 
zeigen deriey Waldbestände (wo altea und junges 

Holz 
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Hotz ' «nlBcbt Ist) das ,, Gepräge^ falscher Be^ 
triebsrmrung an. 

Da zw*yie Abtheilung, die Forsthetiutziiog ent«- 
haltend, ist im Allgemeinen etwas besser gerathen, 
da hier der Vf. gar nicht \i\ Versuchung gerathen ist, 
etwas Vom eignen Wissen hinzuzutbao , sondern 
blos aoageschrieben hat. Allerdings aber hätte man 
woht verlangen können, dar$ er Krhik genug be- 
fitzen mufste, um (S. 223) die Behauptung des Ober* 
förster Sauer von Salan nicht nachzuschreiben, dafs 
jedesmal in der Zeit vom Neumond bis zum Voll* 
monde der Saft in den HolzpHanzen bis in die Spitze 
berauftrete. Mit dem Voll- und Neumonde hat Hr. 
R Oberhaupt Viel zu schaffen. Nach S. 224 wird 
^ Brennholz, vorLichtmefs gefällt, 6ranc/^ und rostig. 
Das erstere ist zwar kein vVunder, wenn es in das 
Feuer geworfen wird , das zweyte aber wirklich 
tnerkwflrdig, und etwas verrostetes Holz sollte Ur. 
R, doch zum Beweise der Richtigkeit seiner Be* 
hauptnng an alle Naturaliensammlungen abgeben. — 
Auch das ist neu, dafs (S. 2SS) die Eichen, Bu* 
eben and Erlen unter Wasser wirklich zu Stein 
werden. — Spafshaft erscheint es beynafae, wenn 
der Vf. S. 541 die Pecböfen am Harze, wo es be- 
kanntlich gar keine giebt, beschreibt. 

Wir können unter Gesammturtheil in der That 
nur dahin abgeben, dafs Hr.R^ber nicht den gering- 
sten Beruf zum Schreiben forstlicher LehrbQcber 
iiat, und das vorliegende gänzlich mifslungen ist. -^ 

Die Lithographieen sind sehr gut^geratben und 
enthalten aufser den schon hundertmal abgebildeten 
Kultur -^ undi Holzhauerinstrumenten , Balkenlagen 
fier Gebäude, die Abbildung von Tbeer-, Pech- 
und Kalziniröfen , so wie Ansichten von Wasser«- 
Anschwellungen (Klausen ) in der Gegend von IV 
gernseau 

ÄELIOIONS SCHRIFTEN. 

Nav-Bumv» b. Oehmigke: Das Leben des Hei^ 
landes noch den Evangelien , ingleichen das 
Wichtigste aus der u^postelgeschichte , in fori-- 
laufenden Lectionen, mit Bibelsprüchen uhd 
Gesangversen, als Lehr--, Lern-- und Wieder-- 
holungsbuch der neutestamenilichen Bibelge-- 
schichte, nebst besondem und aus dem Buche 
selbst nachgewiesenen religiösen Schulliedem 
für die verschiedenen Tageszeiten. Mit mög- 
licbat treuer Benutzung der Dml^'schen Schul- 
lehrerbibel , auch der biblischen Historien nach 
|£»6iMr (Schwelm) u. A«; vomefamlicb zum Ge- 
brauch fOr Mittelklassen städtischer Volks- 
aobulen und fOr obere Landschul - Abtheilun- 
jgeot vou Priedr. ffornp Gonrector a. d. allge-* 



meinen Stadtschule in Wusterhausen a« 3. D. 
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, Rec. gesteht offen, dafs kleinere Schriften« 
sie zu viele Zwecke zugleich erreichen wollen,^dasun^ 
gflnstige Vorurtheü, dafs sie selten einen ganz errei- 
ehen,in ihm und Andern erregen* Bey demzulangen 
Yitel vorliegender Sciirift fragt es sich zunäcfa«;! : 
BedQrfen gerade diese Klassen eines solchen Bach* 
leins? Ist das vorliegende ihrem Bedürfnisse an- 
gemessen? Die Antwort auf die erste Frage giebt 
jedem erfahrenen Schulmanne die Bildungsstufe, 
auf weither die Kinder dieser Ordnung stehen. 
Sie sind eben herausgetreten aus dem Kreise der 
mit den Elementen alles menschlichen Wissens 
Kämpfenden, sie haben sie besiegt, lesen fertig. 
Als Zöglinge des Christenthums sollteh sie nun zu- 
nächst mit der Geschichte seines Stifters bekannt 
gemacht werden. Besitzt der Lehrer die greise 
Gabe, gut erz^ihien zu können, so bedarf das Kind 
keines Buches oder höchstens eines gedrängten 
Lebensumrisses, der die in den Evangelien zer- 

Streueten Ereignisse ordnet , zur Wiederholung 
es Gehörten. Die zweyte Frage seht das vorlie- 
gende Büchlein unmittelbar an. Mehr, als diesem 
einfachen Bedürfnisse will es abhelfen. Es will 
lehren. Der Lehrer soll aus der neutestament- 
lichen Geschichte herausheben, vortragen, und 
durch fragendes Ilinleiten auf den Hauptpunkt 
das Kind finden lehren, was es als Üeberschrift 
über jedem Abschnitte, und als geschichtliche und 
religiöse und moralische Aphorismen im Büchlein 
lieset. Durch Aufschlagen der allenthalben fast ia 
zu reicher Fülle citirten Bibelsprüche soll das 
Kind an ein planmäfsigeres, sinnigeres Aufschia« 

Sen (Rea bezweifelt es) gewöhnt, von ihm die 
prüche auswendig gelernt und der Totaleindruck 
aufs Herz soll durch Singen oder Beten der. bey- 
gegebenen Liederverse verstärkt werden. Wird 

. qiefs Alles durch den Gebrauch dieses Büchleins 
erreicht ( wir wollen die Möglichkeit , so weit sie 
aus dem Büchlein erkannt werden l^ann , nicht 
leugnen), so ist. hier dpch des Guten für die Mit- 

. telklasse der städtischen Schulen zu viel und für 
die oberen auf c{em Lande zu wenig. Dort mufs 
noch ein möglichst logisch geordnetes .Lehrbuch 
der Religion im Kinde das Gebäude des Christen- 
thums fürs Leben auf- und ausbauen , und hier 
der Confirmanden- Unterricht noch folgen. Dort- 
lind hier liefert das Büclilein brauchbares Mate- 
rial, aber nicht fbr das doppelte Bedflrfnifa ge- 
sondert* Als Lesebuch kann es zur Wiedertiolnng 
dienen, doch wohl nur demselben Lehrer, der es 
als lieitfaden in der Schule benutzt 
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LANDWIRTHSCHAFT. 

Pkag, b. Calve: Die Einrichtungskurut der Land- 
güier auf fortwährendes Sieisfn der Bodenrente. 
Aus einer zwanzigjährigen Prixis an mehr als 
achtzig Gütern in den verschiedensten Landern 
und Klimaten Dentschländs biemit zu Grund- 
rifs und System gebracht . von C. H. Nebbien, 
Wirthschartsrath. Mit 6 erklärenden Einricb- 
tungskarten, B System- und 9 üebergangs- 
tabellen verschiedener LandeQter. Erster Band: 
Grunsatze des Ganzen. Vlll u. 251 S. Zwey-- 
ter Bandt Practische Darstellung des Svstems. 
XVIII u. 718 S. Dritter hAnd : Erklärende ßey- 
spiele. VIu. 141 S. 18S1. 8- (6Kthlr. ilgGn) 
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^ J^r Vf. betrachtet in der Einleitung den Landbau 
als^io Wachsthumsgewerbe und nimmt an, dafs 
durch den aus der Atmosphäre gesteigerten Wachs- 

Ihura der Pflanzen der Xandwirth^cbaft nach der 
)ertlichkeit der Landgüter eine immer höher stei- 
gende Ertragsvermehrung für die bisherigen Kosten 
geschaffen und zimi blühendsten Weltverkehr er- 
höhet werden kann. Er sucht durch die Leitung 
' fier JVaturkräfte das Landgut und durch die Lei- 
tung der Kunstkräfte das Gewerbe zu wechselsei- 
tiger Erirags- und Rentenvermehrung zu erheben, 
und will die Wissenschaft des Landbaues mit Ats 
sen Kunst ins Gleichgewicht setzen. Aus des Vfs 
Axiom des jährlich gröfsern Ertragwachsthnms 
gehen die beiden wirkenden Factoren hervor, die 
arbeitende Einrichtunff und die steigende Boden- 
kraft. Die Kosten sollen bey der fortdauernd aller- 
cröfsten Ertragsvermehrung durchaus nicht gröfser 
werden. fFirküche Rente nennt er Alles, was die 
Landgüter Ober ihren bisherigen Gesammtertrag 
des Bodens rein einbringen. Die Schnelle oder 
Langsamkeit der Rentenvermehrung bestimmen die 
Umstände. Wenn Schiff und Geschirr gangbar 
sind, so bedarf der üebergang zur einträglicher wer- 
denden Landwirihschaft keinen Kapitalvorschufs. 
Ausfälle und Störungen in den bisherigen Einkünfte- 
Zweigen finden nicht Statt. Die Felder müssen 
aber ungemengt bey einander liegen und nichts die 
Einrichtungsfälligkeit stören. Folglich ist des Vfs 
System sogar bey äufserst verschuldeten Landgü- 
tern anwendbar. Die Einrichtungskunst der Land- 
oüter ist die Begründung der Bewirlhschaftungs- 
kunst und Wirthschaftsrente mittelst eines höiie- 
Ergänz. Bl. tur Ji% L. i^. 1832. 



t^tl und dennoch wohlfeileren Feldbaues und einer 
immer wirksameren Bodenkraft. Die Wirthschafts- 
lehre A^^ Vfs weicht wenig von dem System der 
Herren Thaer und Bürger ab. Daher übergeht Reo. 
alles, was dahin einschlägt, und blickt besonders 
auf das, was der Vf. dem Einrichter vorbehielt, 
um die Boden- und die Wirthschaftsrente bestän- 
dig zu steigern. Der Vf. räumt ein, dafs die Welf- 
marktspreise immer mehr fallen müssen , und dafs 
das Harren auf höhere Verkaufspreise der Producta 
der Landgüter eine Grille ist; gJaubt aber durch ein 
sletes Steigen der Bodenrente dem Fallen der Pro- 
ductenpr^ise sowohl im Wege der Regie des Guts, 
als der Verpachtung desselben entgegenwirken zu 
können. Der Einrichter soll die Organisation der 
Landgüter, der Land wirth die Bewirthschaftung 
einrichten. ?Jach der Idee des Vfs ersetzt die hö- 
here dirigirende Beamten Schaft den Elinrichter nfcA/, 
denn die erstere hat nirgends vermocht die Böden- 
rente zu heben. Die Einrichtungskunst ist nach 
dem Vf, die Vermittlung totaler und zeitgemäfser 
Uebergangsziele stetiger Rentenvermehrung der 
Landgüter. Bisher hatte man wohl Wirthschafts - 
aber keine Einrichterschulen. Wie letztere vorn 
Staat zu begrOndea und auch zu benutzen sind, 
mofs man im Werke selbst lesen. Der Vf. lafst die 
Bodenkraft sich heben durch bessere Mengung des 
Bodens, durch Futierbau und Urbarmachungen 
mit steigender Schätzung durch Holzmassen und 
Heckenringe. Je vollkommner die arbeitende Ein- 
richtung ist, desto gröfser ist der Erfolg der stei- 
f enden Bodenkraft und dadurch der Rente. Die 
lack-, Halm- und HülsenfrOchte öffnen den Bo- 
den, der Heu- und Weidebau schliefsen ihn. t)er 
Ertrag vermindert sich, je gröfser der Getreidebau 
gestellt wird, weil er den Boden aussaugt, und 
vermehrt sich durch den zunehmenden Futterbau, 
besonders in Gräsern. Dafs der Gräserbau bisher 
so wenig betrieben wurde, lag am Mangel des in- 
tensiven Heu- und Weidebaues und der Kenntoifs 
seiner Vortheile. Der Vf. verlangt die Einrichtung 
eigner Samenbeete, um sich die Weide gerade so 
zu schaffen , als man .«olche bedarf. Die Viehzucht 
ist in den meisten Fällen die natürlichste Verwer- 
thu^gsmaschine des Pflanzenbaues, denn sie steht 
in beständiger Wechselwirkung zur Menge, zum 
Werth der Pflanzenstoffe, so wie zur Kraft und 
Wiederbereicherung des Bodens.. Bodenkraft ist 
Pflanzennabrung im Boden durch Aussaugen der im 
Kkk . ^ Was- 
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Wasfer tofgelösteo Huinussäare und des humus- 
itiiren Salzes mittelst der Wurzeln; über dem 
Boden durchs Einsaugen der kohlensauren Gase 
durch die Blätter. Der Menguns nach besteht 
die Bodenkraft oder Gahre im Verhältnifs ihrer' 
Wirme und Wasserhaltigkeit zui; Bindigkeit und 
Salzfähigkeit y dem Ertrage nach oder Gaile,' im 
Terhältnisse , wie sich ihre Huhiussäure und hu* 
mnssauren Salze bilden. Die vomiVf. versuchte 
Bodenkraftberechnung in Zahlen $, 133 bleibt aus 
den von ihm selbst richtig angegebenen Ursachen 
etwas ) was sich nicht genau messen iäfst; es ist 
besser, eine ewigschwankende Hypothese fallen zu 
lassen j als an ihr fortgehend zu flicken : denn die 
Agronomen trauen in der Kegel dem Boden mehr 
Reichthum zu als er besitzt, und rerbesserten mehr 
die Rassen als den Boden, welcher jene ernähren 
aoll. Es. ist ein grofses Verdienst des Vfs, dafs er 
recht anschaulich macht, wie nacbtheilig in sehr 
bevölkerten Ländern das Jagen nach künstlicher 
' Rassenverbesserung ist, wenn nicl\t wenigstens die 
Bodenverbesserung, also eine Qppige Erhöhung der 
•' Bodenkraft mit jen^r einen ähnlichen Schritt hält. 
Desto richtiger ist, da[s die lange getriebene Aus- 
sauguns undSchutzlosigkeit des Bodens die Erhö- 
hung oer Vegetation der Landgüter nicht zuliefseo. 
. Die Brachen, die Stoppelfurchen und die Bearbeitung 
bisfördern zwar die Sauerstoffeinsaugung des Bo-^ 
dens, doch 'wird er eher dadurch verarmt, als be- 
reichert. Die Winde fahren stets den Niederungen 
die schweren fruchtbaren Gase zu, die eine nutz^ 
lose Verdampfung der Feldarbeit der Atmosphäre 
wieder zurackgiebt. Ist nun die nächste Vegetation 
tippig, so bereichert sie den Boden etwas wieder aus 
der Atmosphäre durch Einsaugen der Blätter, aber 
nach Rec. Meinung versuche man ja nicht (iber das 
1171« ti^2 Buchhalten zu wollen , wenn zucYißür£er*e 
Bodenkraftberechnung. etwas weniger aus der Luft 
begriffen ist, als die TAa^r'sche. $. 173 ist derliath 
les Vfs wohlbegründet , den reinen tiefgelockerten 
und reichen Boden stark gedüngter Hackfrüchte im 
Herbst und Winter niemals ungenützt zu lassen^ 
sondern ihm eine gemengte Rapsgnlndüngungssaat 
mit einigen schnellwächsigen Gräsern zu geben, 
und sie als Winter- oder allererste Frühjahrsweide 
zu benutzen, oder als Gründüngung zur Somme'- 
run£ zu stürzen. Gleiche Besamung bey allen 
kräUigen Sommer- und Wintersioppeln fand der 
Vf. selbst in Ungern , Ostpreufsen und. überall in 
Deutschland empfehlungswürdig, weswegen er auf 
den von ihm eingerichteten Landgütern das Ver- 
dampfen der Pflaazennabrung durch die Stoppeln 
verhütete. Weidewechsel ist die Mutter des herr- 
lichsten Getreidebaues , und Weidegrasgemenge 
roufs gleich hinter der abgeleerten Hackfrucht und 
je bindiger der Boden ist, desto näher der Hack- 
frucht folgen, ist der Boden nach erster Hack- 
frucht nicht tief, rein und mürbe genug, so mufs 
eine zweyte Hackfrucht u. z. B. nach Bohnen, Uap<s, 
Kohl u* s. w« folgen« Die erstjährige Weide mtifs 
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bedüngt werden, um desi^o dauerhafter zu aeyn; 
die ersten Weidenjahre sind dem Rindvieh, die 
letzten den Schafen am dienlichsten. Dem Riad-» 
vieh soll man kleine Weiden in verset^baren Hor- 
den nach Art der Lombarden geben. Um diese ' 
umhordeten Plätze dem Rindvieh als Weide' noch 
angenehmer zu machen , werden sie gemähet , ehe 
sie wieder beweidet werden. Der Fruchtwechsel 
mufs Arbeit ersparen und nicht, wie in den mei- 
sten berühmten Wirthschaften Deutschlands der 
Fall ist, die Arbeit vermehren, ohne sonderliche 
Erhöhung des reinen Ertrags. Die StoppelgrOn- 
dungen bezahlen ihre Furche nicht nur, sondern, 
wenn sie gut gerathen sind, machen sie auch durch 
ihre lockernde Einwirkung eine ganze Furche «n/- 
behrlich. Der Sommer in Norddeutschland ist üür 
solche nicht zu kurz, wieder Vf. glaubt, denn 
de;* Herbst dauert in solchem länger wie im südli- 
chen Deutschland. Daher ist die Pdanzenarbeit der 
Wurzellockerung in jedem Klima und thätig ge* 
machten Boden anwendbar. Der Einrichter hat 
stets den Uebergang und das Ziel vor Augen. Die 
Fruchtfolgen des Ueberganges passen sich mit Vor* 
sieht einer mangelhaften Gegenwart an , dagegen die 
des errungenen Zieles in einem Zustande sich be- 
finden , in welchem man wegen Reichthums an Dün^ 
ger und wegen der Kunst der richtigen Verwendung 
desselben bauen kann , was man will. Wegen der 
Vielfeld rigkeit des Nebbienschen Systems, welche 
man aus den Uebergangskarten vor Augen hat, kann 
der Wirthschafter die Früchte nach dem Boden 
wählen, was bey wenigen aber grofsen Feldern 
unthunlich ist.* Einer grofsen Bevölkerung ist al* 
lerdings die Wechsel wirthschaft angemessener, als 
die VVirthschaft in drey Feldern , denn jene ernährt 
durch mehr Landarbeit mehr Menschen , aber beidB 
gaben bisher keine grofse Rente. — Der Frucht^ 
Wechsel der Nebbienschen Beyfelder gewährt ein 
Uebergangsziel dem intensiven, ÜberdOngten, per- 
ennirenden und auf die gr&fsten Ertragsmassen he-« 
handelten, rotirenden Heubau,- wozu sich beson-^ 
ders Luzerne, wo sie in warmen Lagen uiid leicb** 
ten Unterlagen anwendbar ist, und das vortheilhaft 
gewählte Mähgrasgemenge eignen. Letzteres ist 
überall anwendbar, fruchtbarer und 'dem 'Vieh ge- 
sunder, als andere fÜee- und Kräuterarten. Durch 
die Beyfelder steigt der Dünger und der Heuflber* 
finfs, um sich und die Hauptfelder -unaufhörlich zu 
steigern. Durch. UeberdOngung der Weiden kann 
man auch auf schwachem Boden viel Heu erzielen. 
Mineralische Ueberdüngung empfiehlt Nebbien sehn 
Gyps wirkt mehr auf Weide und Klee, als auf 
Erbsen, Bohnen und Wicken. N. hofft $.244 durch 
sein System die Futtermasse zu verfünffachen und 
den Fruchtverkauf zu veracht fachen. — Der z^oeytt 
Band liefert die praktische Darstellung des N. Sy* 
Sterns. Die erste Abtbeiiung beschreibt die arbei- 
tende Einrichtung A) des Raums, Mit v. Lengerke 
und v. Thünen empfiehlt der Vf., die Felder und 
Wiesen nicht aus zu grofser Ferne zu bewirth« 

Schäften, 
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ffcbaften , eine tbreodende Begrenzmig , gute Träa- 
ken. Schwemmen and Scbatwäschen , die Vielfel'«* 
derigkeit seiner Einrichtung, um jedem Product 
die gflnstigste Stelle zur Production anwrfsen zu 
fcdnnen, und endlich die fiepflanznne der Triften 
und Wege mit Obstbäumen u. s. w« Bald zieht er 
die Tbeilungslinie dorch Wiesen und Brflcher; 
bald Ober die Höben; fafst kleine Wiesen durch 
Busch und gröfsere durch Baumgflrtel ein; be--' 
pflanzt aber kleine Sumpflöcher ^ um sie hoch zu 
nutzen und kein ungesundes Futter zu erzeugen. 
Jährlich rückt nur ein Haupt- und ein Beyfeid in 
die Kultur der neuen Einrichtung. Im §. 290 wird 
das ganze System der Vieifeidrigkeit gerechtfer- 
tigt, deren Felder die Verbindung unter einander 
durch Triftweiden von geringerer oder gröfserer 
Breite»' die zugleich Aufsichtswege und durch ihre 
Baum ^ oder Buschhecken Schutzzflge sind , er-» 
halten. Bis sie bepflanzt werden, sind sie blofs 
Schaftriften in einer Breite von 5 — 10 Kuthen, und 
mtissen zur Einbegung gegen Rindvieh mit StBn^ 
en eingeschlossen werden. B) der Wirihsehoßs^ 
üfe. Zur Beförderung des Luftzugs räth der Vf., 
df-n Scheunen Dächer zu geben, welche auf höl^ 
zernen Säulen ruhen, mit Winden von Fiechtwerk, 
und zur Bequemlichkeit in der Besamung der Wei« 
den nahe Baum- und Samenschulen für Futter und 
.Weidekräuter anzulegen. Originell sind die vor-^ 
geschlagenen Einrichtungen der Wohnung, Gär«, 
ten, Weiden und Felder der Dienstieute für ihre 
Familien und deren Kühe, Schweine und Gän« 
se. — ^ Es folgt: Arbeit äe$ fFachsihums. durch die 
Pflanzen. A) Durch Brach-, Stoppel^ und Aus-' 
$aaisgründungungen, B) Durch iVurzeldiingungi 
die nur durch einen starken HackfrQcbtebau erlangt 
werden kann. C) Durch Lujinahrung, wenn sie 
auch weniger, als der Vf. anschlägt, die Vegeta* 
tion zu einer öppigen erbebt. D) Durch Schüizung 
des Bodens mitlelst des Binringens der darüber 
schwebenden Luftschicht, Die ^latur hat die Hol-' 
Zungen durch die wärmere organische Substanz 
ihrer Massen zum Brechen der Kälte und der Win- 
de bestimmt. Durch ihre starke Ausdünstung, 
durch ihre stets mittlere Temperatur, durch ihre 
Adhäsion und Zersetzung der atmosphärischen 
Feachtigkeit organisiren die Wälder eine feuchte 
Wärme, welche durch das zu allgemeine Mieder- 
achlagen der Walder zerstört wird. Durch eine 
nach der Lage der Fjslder erwählte zweckmafsige 
Einschätzung der Felder, also durch eine der nö- 
thigen Feuchtigkeit des Bodens angemessene Menge 
lebendigen Holzes wird jedem Boden die erforder- 
liche feuchte Wärme erbalten. In Grofsbritannien 
wird allgemein angenommen, dafs der jährliche 
Ertrag eingefriedigter Güter sich um | erhöhet. 
Dabey gewinnen dieelngefriedigten Felder noch den 
Holz , Obst- oder Blätterertrag, und wie beträchtlich 
diese Erträge werden können, lehrt die Bergstraße 
mit andern Rheinländern. Der Einhegungsschlen* 
der in Holstein , Belgien, JNordfrankreicb und der 
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liombardey ist vom Vf. nicht nachgeahmt worden» 
welche): keine hohe Pappeln, Ulmen und Tannen 
anwendet. Die von Schwarz gerögten Nacbtheile 
dei^ Koppelnscheiden widerlegt der Vf. und zeigt» 
wie jene Nacbtheile yermieden werden können. 
Mur austrocknende Nordwinde bringen den Pflan-. 
zen die schädlichsten Fröste, daher erfrieren auf 
trocknem Sandboden bevin Spätherbst die Eichen 
und werden auf Lehmboden verscbont. Die Nacht- 
fröste befallen Obrlgens niedrige und feuchte Thä- 
1er, denn die an den Bergen und Anhöhen sich ati«- 
kohlende, also verdichtende und schwerer wer- 
dende Luft senkt sich in die Niederungen, wird 
sie dort durch eineefangene feuchte Wärme nicht 
binrdichend gemiloert, so entstehen in stillen Nach* 
ten Spätfröste. Dagegen befindet sich alsdann die 

tiuft aer höhern Schichten minder abgeköblt. Da- 
er erfrieren die Bäume und Pflanzen nöherer Laga 
in eben der Zeit nicht, da diejenigen in niedriger 
Lage leiden. — Arbeit derHeerden, Sie findet Statt 
durch die mit Grtlnden empfohlne Weide des gro-*' 
fsen Viehes auf sorgfältig besamten und in Schutz 
versetzten Weiden, durch Hordenweide mittelst 
versetzbarer Grenzen , liordenschlag und Triftw.ei- 
den, auf denen der Vf. das dreymalige tägliche Mel«- 
ken widerräth. FOr die Merinos glaubt der Vf. sey es 
nötbig, selbst die bisherigen dörren unfruchtbaren' 
Höhen nach deren Bepfianzung und Vermehrung 
ihrer Bodenkraft allmähljg zu einer reichen ,und 
eben so gesunden Schaf w)eide zu erheben. Er nimmt 
an, dafs 'die dichteste feinste Wolle nur gelie- 
fert werden kann, wenn man für Heu der edelsten 
Schaf weiden, Kartoffeln auf Sandboden fOr satz- 
fähige Heu - und Weidekräuter und Mildsaftigkeit 
der durch Pflanzungen geschützten Höhenweiden 
sorgt. 

{Der Beschlufe folgt.) 



MINERALOGIE. 

Paris, b.Levrault: Classification et caracteres mi'^ 
niralosiques des roches homogenes et heterogenes. 
Par Alexandre Brongniart , membre de racade-» 
mie royale des sciences. 1827. 144 S. gr. 8. 

Die gedrängte Rorze, die oft recht guten und 
scharfen Definitionen der Felsarten und ihrer Va- 
rietäten und die grötstentbeils gut gewählten Bey« 
spiele derselben mit Angaben ihrfer Localitäten 
würden das Buch sehr empfehlen und recht nütz- 
lich machen, wenn die Neuerungssucht in der Mo- 
menclatur— welche wir leider von dem V£r schon 
oft in den verschiedensten Theilen der von ihm cul* 
tivirten Wissenschaften kennen celernt haben <-*^ 
demselben nichteine bedeutende Schattenseite gäben, 
Nene Namen fflr allbekannte Sachen erschweren di« 
Vv isseüschaft unnöthig und erregen Ekel. 

Nach firV petrographischer £inthei]ung zerfal* 
len die Gebirgsarten in zwey Klassen und zwar, wie 
der Xitel des Buchs schon andeutet ^ in einfache 
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(Jkomi^^O '^^^ zusamitKeDg«s«tzte \}i€Ufogh%a\ 
IHe €r%te Klasse wollen wir iu ihrer Deui}-» Xufstel* 
king dber^ebeii iiod nur erwähnea^ dais sie in zii/^jr 
Ordminf^i : Rochus phandrogcn^s unU lioc/us adelo - 
^€11«« »erfallt, ia welcher letztem uwer andern 
aoch ScAiJl^ (die verschiedenen scheinbar einfachen 
Tbonschiefcr^ WeUschiefer, ^raffd<;cbf efer , M«?r- 
gelachiefer u. 9, w.)» Ampdliu (Alaun - und Jteichen - 
tchiefer), Vakt (Wacke), ^phanite, Aroilolii4 
(Tbonstein), 'Prapp^ Basalte, Phtanite (KieseTschie- 
fcr) , PeirosiUx (Feldstein) u. s. w. vorkommen. Da- 

«egea wollen wir aber die L'ebersicht der zweyten 
Jaa^e vollständig bieher setzen, und die Oblicben 
deutscben Name« oder, wenn es Gebirgsarten sind, 
denen man in Deutschland eigene Mamen zu geben 
noch meht fflr nöthig fand, knrze bezeichnende 
Definitionen bey fügen , um dadurch nicht blofs 
onsern- obigen Ausspruch zu rechtfertigen, son-* 
dern aoch eine Anschauung von der Eintheilung zu 

2eCla8$e, Rockes heterogenes. Ire Ordre. 
Roches de crüiaUisation. 1. Felspathiques. 1) Gra- 
nite, Granit. LProtogyne, Granit mit Talk^ Speck- 
stein oder Chlorithspatb, Glimmer. S) Syenite, Sye- 
nit. 4) Pegmatite, Schriftgranit. 5) LeptynUe. Ei- 
nige W eifssteine und Hornfelse, die körnigen. 6) Bu- 
nt^. Einige WeiCssteine, die dichten, und Kling- 
stein. — II. Diallagiques. 7) Euphotide, Gabbro. 
8) Eclogite, Eclogit. — HL jimphiboUques. 9) Am^ 
phiboüte, Homblendgestein. 10) Hemithrcne, Ge- 
meBM aufi Hornblende und körnigem Kalkstein. 
1 1) Diorit^, »iorit.— VW . Quarzeuses. 12) Pyrome^ 
ride, Pyromerid oder Kugelporphyr aus Korsika. 
IS. SiddrocrUte, Eisenglimmerschiefer. (Man kommt 
?n Versuchung, den Namen Sidivocrüte für einen 
Druckfehler zu halten und Sideroschiste zu lesen; 
aber der namenneuerungssüchtige Vt sagt uns bey 
Sidirocriste: „c'est - d-dire Per et Quarz hyalin, 
qiä est le cristal par excellence:^ 14) Hyalomicte, 
Greisen. — V. mcaciques. 16) Micaschüte, Glim- 
merschiefer. 16) Gn«A Gneifs.— \L Sphisteuses. 
17) Phyllade, Thonschiefer mit Glimmer. 18) Cal 
schiste, Thonschiefer mitKalkeinmengungen-- Vll. 
Talaueuses. 19) S/Ai5cAi«/tf, Talkschiefer. 20) OpÄio- 
Ziftf, Serpentin.— Vlll. Calcaires. 2\) Ophiocalce, 
Kalkstein gemengt mit Serpentin. Talk oder Chloril. 
22) Cipolin, sogenannter Cinolin- oder Zwiebel- 
marmor. 28) Calciphyre, felsarten mit Kalkstein-, 
jrrundmasse und «ngemengten Krystallen von Feld- 
spath oder von Augit, Melanit, Pyrop und Horn- 
blende.— IX. Aphanitiques. 2^)Spiüte. Aphanit- 
Grundmasse mit gleichzeitig oder später gebildeten 
Kalkstein — Mandeln oder Adern— ; Blatterstein, 
Perlstein, einige Mandelsteine und Schaalsteine« 25) 
Vakite, Wacke mit Glimmer und Augit.— X.Pyro^ 
xiniques. 26) DoUrite, Dolerit 27) Basanite,^ ßa- 



aalt mit Augit «^ XL FJUpaiko* pyroxMiques ? . ^ 
ou amphiboticiues. 28) Trappiie* Apbanit • Grunde 
masse mit l^eld.spathj Hornblende und Glinntuer. 
29) Melaphyre. SchwarzeGrundmasse,inniggemen£|r 
auii tlornb^nde und Feldstein mit Feldspain- Kry- 
etallen — ; der schwarze Porphyr. 80) Porphyre, 
sogenannter Uornstein-Porphyr. Sl) Ophiie, Orün^ 

Eorphyr. (Es i&t wohl, irrtb^mjich, da£s der Vf. 
ier auch Serpentin in der Synonymik auffahrt). 
82) J^arkiitep Variolit. — Xi(. Argilolitiqytes. 
88) Jirgilophyre, l'honporphvr, 34) üonäte, bo- 
mit, Tracbyte mit mehr tboniger Grundmasse. 
$5) Trachyte, Trachyt. ~ XIÜ. Kitriditiques. 86) Fu- 
nute, Bimsstein. 87) Tephrine. Poröse Lagen und 
ScKlacken. 88) Leucostine. Manche etwas zeliige 
Klingsteine von weifslicher Farbe, Werner's Gr^ii- 
stein. 89) Siigmite^ Pecbstein-, Obsidian- und 
Perlsteinporpbyr. 

2e Ordre, tioches tPogr^gaiion* XIV. LesGrcs. 
40) Mimophyres, Porphyr •Breccien. (Der Vf. sagt 
zwar in seiner Synonymik „quelguei Grauwaches^, 
aber seine Definition pafst nur auf Porphyr- Brec- 
cien). 41) Arkose,. sandsteinartiges Gemenge von 
Quarz und Feldspatb. 42) Psammite, Steinkohlen- 
Sandstein und die meisten Grauwackeo. 48) Maci-- 
gno, Kalksandsteine. 44. Glauconieg Greensand 
nnd die Kreiden mit grOnen Punkten. — XV, l^s 
Conslomirats. 46) Peperine, Peperin, vulkanische 
Tülle, Bimsstein - Conglomerate u. s. w. 46) Pse^ 
phite, Todtliegendes ! 47) Anagenite, grobkörnig 
ge Grauwacke mit Urfelsgemengtheiien. 48) Pou- 
dingue, abgerundete Bruchstücke mit Quarz- Cement 
gebunden ; dahin Puddingstone der Engländer. 49) 
Gompholite, Nagelflue. 60) Breche^ grobe fireccieii. 
61) Brecdole^ feine Breccien. 

Die Benennungen der Varietäten werden durch 
ein beygef ügtes Adiectivum gebildet ; sie gehen icei- 
neswegs aus einem gleichen Princip hervor und sind 
deshalb um so mehr zu tadeln , als sie sich bey sol- 
cher Inconsequenz auch nicht einmal am alten allge- 
mein angenommenen halten. So wird z. B. SO) Por^ 
phyre eingetheilt inP. antique, brun-r&uge, rosatre, 
verdatre, violatre^ calcarijire und graniloide» Was 
soll man zu einer solchen Nomenclatur sagen? Wohl 
dafs man hoffen mufs, sie werde nirgend Eingang 
und Nachahmung finden. Da die Eintheiiung und 
Nomenclatur in diesem Buche seiner.Natur nach das 
Wesentlichste ist, so glaubte Hec sich dabey anni 
meisten verweilen zu. müssen. Sonst ist es , wie 
vi^ir Eingangs sc^on erwähnten, in mancher Bezie- 
hung brauchbar, nur nicht für den Anfänger in der 
Wissenschaft, weicher dadurch verwirrt gemacht 
werden könnte, sondern blofs für den mehr Ein* 
geweiheten , der die vereinzelten edlen Körner zu 
s<:heiden und zugute zu machen schon versteht. ^ 
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veyte Abtbeilüng des zweyien Basdes beban-^ 

delt die steigende Bodenkrqft durch Futterbau und 
Urbarmachungen d. i. derMenguog neben Krafistei- 
gerung der Luft durch Holzmassen und Heckenrin- 
ge, so dafs Boden und Luft sich wechselseitig stei- 
Srn und die möglichste Kostenersparung durch 
e gröfste Ertrags Vermehrung geschieht. 

Buch des Vutterhaues. Uurch wohlgewihlte 
Graser kann man die Producte des Viehstakides mit* 
telst der Bildkraft des Futters veredeln und die 
Züchtung angemessen unterslfltzen. Man findet 
Ä. 606 Aber die Einwirkung der Futterstoffe das 
Praktische für die Thiere und fflr den Boden auf 
wenigen Seiten zusammengedrängt. 

Well die in der Oberfläche wurzelnden Gräser 
leichter als die FutterkrSuter OherdOngt werden 
liftnaen, auch bey guter Auswahl und Pflege auf 
jedem ]3oden gerathen und wenig vom Frost leiden ; 
^dlich weil Mir Heu weniger als bey Futierkräu- 
tern wässerig ist, so ist de.r«£rtrag der Gräser we- 

Sm ibrer Höhe und ihres dichten Standes gröfser, 
^a derjenige der Futterkräuter. Kurz gehalten 
durch Weide werden die Gräser nicht hart, sau- 

Kl aus der Atmosphäre durch ihre Blätter viele 
hiensaure ein, und bedürfen eine weniger feuchte 
Luftschicht, als die Futterkräuter. Durch Aus- 
sien edierer Grasarten kann man die Wiesen sehr 
terbesserof dürfte jedoch in der Benutzung der 
edleren Gräser noch lange zurOckbleiben, bis Kin^ 
richter das Wirthschaftssyslem der Landgüter re- 
formiren, da die nützliche üeber.setxung des Sin- 
olair*achen Üavy'schen Hortus TFoburnensis bey 
Cotta 1826 mit den gründlichsten Versuchen im 
IfrOhwwchs» in der Blütbe, in der Samenzeit und 
im Nachwuchs mit dem ingegebenen Nährstoffge- 
baltauf jedem Boden bisher so wenig benutzt wur- 
de. In der Reife haben die Gräser am wenigsten 
Uilterstuff und. Salz und den meisten Zuckerstoff 
in der Blüthe. Die beygelegte tabellarisdhe Ueber* 
siebt über die brauchbaren Futterpflanzen zu dau* 
aenden Weiden und zum Fruchtreich enthält einen 
i/u. Bl. zur ji. L. 2. iSS«- 



Schatz weiser Rathschläge für den Landmaon. I» 
den §§. 521 —660 folgt eine sehr umständliche Be« 
Schreibung aller in unserm Klima bekannten Gräser 
und Kräuter des Futterbaues, und ferner von §, 661 -^ 
670 die Belehrung, Wie man den Pflug und den 
Weidebau verbinden mufs. Vom Heubau Iheiia an 
sich , theiis in näherer Beziehung zu den Tbieren 
und zu den Bdden handeln die $$« 671 — 680. Dtn 
Strohbau schildern die §§. 681 — 690. £a folgt der 
Saftfutterbau $.691 — 600^ und das Buch der Urbar^ 
machungen bis $. 651. . Das Ziel der unanfböriidi 
/ortlaufenden Ausbildung der Landgüter ist derGar-> 
tenzustand des Bodens und das Gartenklima der 
Zonen. Es^olgen die Anschläge der Handarbeits» 
kosten bey der Aernte, bey der Dünger gewin nw^ 
und bey den Ackergespannarbeiten. Deber Weide^ 
Futter^ Mast und Nährknaft der Futterstoffe^ über 
die Pferde- und Rinderzucht, Arbeit^ Milch\ But- 
ter, Käse^ Mast sind eigne und fremde £rfabrijin<» 
gen verständig gepaart. Die Bemerkungen über 
hodungen, Entwässerung, Gräben, Abstauunf, Be- 
wässerung, erdige chemisch und physisch wirkende 
Zumengung, Analyse der Bodenarten und endlich 
de<{ Zumengunesgeschäft durch Sand, Tfaon, Kalk 
und Moder -£rden und thieriscfae und Pflanzen«^ 
abfalle füllen den Raum bis §• 800. — Der dritte 
Band erläutert das System der Karten, der Tabel- 
len und lies Ueberganges, dann, den Einricbtaogs- 
und Uebergangsplan, die Beschreibung derGegen-» 
wart und des Ziels des Ueberganges, oie dirigiren«* 
den Ertragsschemen und den rationallea AusüDh-» 
mnffcantheil der Beamten, des Gesiqdes und der 
TagTöhoerschaft« . Dieser Antheil ist das jm# qua 
ffion des Systems, um für solches alle Kunstföhig« 
kefti^aza entwickeln, was phne Menschen unmög- 
lich ist. Der Antheil des Gutsherrn ist als Besitzer 
und als Direcior der W'irthschaft gedoppelt Als 
ersterer geniefst er die neigende Bodenrente. Der 
Antheil der Beamten, welchen der Vf. auf ein Fünftel 
der jährlichen Rentenvermehrung gesetzt wflnscKt, 
gebohrt theiis der Direction und theiis dei^ aus den 
bäuerlichen Wirthschaften und dem Schäfer beste- 
henden Verwaltung. Der Antheil der Gesinde^ 
und der Taglöhn^rschaft möchte nach dtfi Vfs Idee 
aus den|immer wohlfeiler erzeugten Producten ge* 
Wonnen werden , indem derselben gewisse Natura- 
lien zu wohlfeiten Preisen, oder ein Antheil am 
Geldgewinn zugesfcbert wird, damit nicht, wie in 
Epgland, /uncF^selbsti bisher auf deih Cöntinent, 
XU ' ^ Päch^ 
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Pfcbter» Beamte, Wirtbscbaftsleute, Gesinde» Ta« 
gelöboer ioder das Laodrolk täglich unwohlhabeo- 
der werden', sondern vielmehr bey fleifsiger Arbeit 
Ihre bequeme Nahrung mehr als bisher finden mö- 
gen, rr Oen^Schiufs machen die verhäl'nifsmSfsi- 
geo'Wiederanlagen bis $. 1198, und die Eintheilung 
des 'Gutes Karte 1. Fig. 1 --S. Tabelle IV, und FJä- 
cbenObergang des Gutes Karte Mr. 1. Tabelle Nr. IV 
bis f 1200. 



landwirthschaftlicbe und keine alle Wis- 

aenscbaften umfassende Bibliothek kann dieses 
^Werk entbehren, welches grOndlicher als andere 
Landwirtbi^chaftsscbrifsteller mit ganz neuen An- 
sicliten die Klasse der besitzenden, dirigirenden 
und schwer arbeitenden Landleute zn einem iiöheren 
Wohlstande erheben will. VVie wenig tragen gegen 
den vervoUkommten Landbau alle andre Industrien 
sor Ernährung einer zahlreichen Bevölkerung bey? 
Der Vf. zeigt anschaulich, dafs unser Klima weit 
mehr Menschen als bisher ernähren kann, und 
nebenher scheint einzuleuchten, wie wenig jetzt 
jeder hochcivilisirte Staat bey der steigenden Ue- 
vöikerung einen Minister fOr die Cultur der ge- 
deihlichsten Landwirthschaft entbehren kann. Die 
Rassenveredlung war bisher fast die einzige bedeu- 
tende Verbesserung der Landwirthschaft , und 
wurde. gegen die Absiebt der Regierungen eine 
Nebenursache, warum man so wenig an wahre Bo- 
denverbesserung dachte, oft solche von Staatswe« 
fen verhinderte, auch dietiutsherren den und ihren 
iörigen kostbare Patrimonialgerichtsbarkeit, die 
Zehnten, die Frohnden, die von den bäuerlichen 
V^obnungen entfernte Feldnutzung u. s. w. gegen 
alle firfahrung des allgemeinen Nutzens fortdauern 
liefs, ohne sieh durch verbes);ernde Gesetze pnd 
vermittelnde billige Verträge darein zu mischen, dafs 
der Gutsherr nicht ärmer, der Bauer aber bis zum 
Tagelöhner herab wohlhabenderwerden m^fs. Hier 
mit Verstand einzugreifen und das Loos der kOnf-' 
tigen Generationen zu verbessern, das ist die gro- 
fse Aufgabe fOr die Regierungen unsers Zeitalters« 
Alles Uebrige , selbst die bis zur Exeentricität ge- 
priesenen Verfassungen , sind nur ein Bey werk dt9 
schönen Ziels, das kanfrig die Civilisation allen 
Klassen der Staatsbarger Fröchte bringen mofs. 

M B D I C 1 N. 

BcRLiv, b. Enslin, und WiE?r, b. Gerold: TTieo- 
reiüch ^ praktisches Hemdbuch der Chirurgie 
mit Einsohlufs der syphilitischen und Augen - 
Krankheiten in alphabetischer Ordnung. Unter 
Mitwirkung eines Vereins von Aerzten u, Wund- 
ärzten herausgeg. von ür, Joh, Nep. Rust, Ritter 
desK. Pr.AJIer Ordensu.s. w., König!.' Preufs. 
Geh. über* Medicinal - u« vortragendem Rathe im 
Ministerin, Präsidenten des K. Curatoriums für 
die Krankenbaus- Angelegenheiten, General- 
Staabsarzte derArmee» Di'rector d»s chirurg.«. 



pbarmateiit. Studiums , so wie ordentl. öffeniL 
Frof.derlteiJkundean der Friedrich- Wilhelms -- 
Universität und an der medicini^ch • chirurgi— 
sehen Militär- Academie, Uirector des KönlgL 
Klinikums^ für Chirurgie in der Charite u. Mit« 
director der Clbrigen klinischen Anstalten da-. 
selbst u. s. w. trsier Band, von A^^AJiD. 
1830. VI u. 738 & 8. (4 Rtbln) 

Welcher Name konnte bey der AnkOndIrang ei- 
•es theoretisch -praktischen Handbuches der Chi- 
rurgie gröfsern Eingang finden, und ein so tiefes In- 
teresse aii' einer solchen Unternehmung anregen, itis 
der Name von Preufsens erstem Chirurgen! wel- 
ches Handbuch wohl mit gröfserm Verlangen er« 
wartet werden, als ein solcbes, in welchem man 
die reichen Erfahrungen dieses grof^en Chirar^eü 
niedergelegt zu finden, und durch welches man dea, 
Mangel einer seit des unsterblichen Richier^M Werk. « 
vergeblich erwarteten umfassenden deutschen Chi- 
mreie — ich rede nicht von Cheiius und Anderer 
trefflichm; zu Vorlesungen bestimmten HandbQ-. 
eher — abgeholfen zu sehen hoffen durfte! Statt, 
dessen finden wir hier wieder eine Encyklopidie» ^ 
oder ein lexicographisches Werk, der leidigen herrr- 
schenden und von England her neu angeregten Mod« 
wissenschaftlicher Bearl>eitungen huldigend. Nicht 
will Rec* den einer solchen Rearbeitung vorgesetz- 
ten unlogischen Titel eines theoretisch - praktischen 
Handbuches der Chirurgie kritisiren, — nein, nur 
erörtern, dafs durch eine solche literarische Mb* 
saikarbeit , wie der Vf. sie selbst benennt, den Er- 
wa/tungen und Hoffnungen der gelehrten medici ' 
nisctien Welt wenig entsprochen wird« Darf sich 
Rec. unbedingt zu den gröfsten Verehrern des Vfe. 
rechnen, darf er sich auch das Geständni/s nicht 
versagen, dafs in vorliegendem Werke treffliebe. 
Bearbeitungen einzelner Artikel theils des Vfs selbst, 
theils der trefflichsten Aerzte und Chirurgen, eines» 
Dieffenbach, ff^uizer, Blasius, v. Ajfim&n, Jüngken, 
Kluge, SundeUn u. s. w. vorliegen» so glaubt iVec. doch, * 
frey darin mit dem Vf. nicht Qbereinstimmend sieb* 
aussprechen zu können, dafs die Herausgabe einet • 
encyklopädischen Handbuches der Chirurgie derein*« 
zige Weg, seine Heilgrundsätze auch aufser dem 
Kreise seines mittelbaren V\ irkens zu verbreiten, und 
Oberhaupt seit der Verbreituna von Cooper^s surgicai 
Diciianary auf deutschem Boden noch ein so arin* 
gendes BedOrfnifs wäre. Appellirt Rec. an sein in*» 
neres Gefühl , so kommt er immer auf das Selbst- 
geständnifs zurück, dafs alle dem praktischen Arzt« 
Qbrige Zeit durch Journal -Lectflre zersplittert und 
durch solche mediclnische Conversationslexica jedes 
solidere Studium der Wissenschaft gehemmt vnd 
unterdrückt wird. Auch hier finden wir, wie es 
bey einer solchen Arbeit unvermeidlich ist, eine 
Masse Gegenstände herbeygezogen, d\e Grenzen 
des Werkes zu wt-it' ausgesteckt und eine Menge 
von Artikeln aufgenommen, deren stete Wieder- 
holung des Bekannten den gebildeten Wundanet 
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encHicb aneketaimurs/ 'wenn^wir anch nicht den 
durch das angeschwellte Volumen vermehrten Ko* 
Stenbetrag fOr den unbemittelten Theil unserer Mit- 
collegen in Anschlag bringen wollen, weil es ihm 
doch wohl zugestanden wenien darf, dafs er bey 
einem neu aogel|flndigten Werke der Chirurgie ei- 
nes berQhmten Lehrers der Chirurgie nur wichtige 
Bereicherungen fflr sein eignes praktisches Wirken 
erwartet, und nicht erst unter einer Masse des All- 
bekannten und Trivialen mOhsam das Gediegene, 
fOr ihn Neue aus den einzelnen versteckten Fäcnern 
eines grofsen literarischen Repositorii aufsuchen 
mufs. Gesteht sich der Vf. selbst ein , — dem öbri- 
gens das zur Entschuldigung gereicht, dafs ein Ver^ 
ein von Wundärzten und Aerzten ihn zur Ueber- 
nähme der Redaction eines lexicographiscben Hand- 
bucbe<; aufforderte — dafs es einem solchen Werke 
•n Einheit und Uebereinstimmung in der prakti- 
schen Bearbeitung und den Grundstfitzen fehlen 
müsse, er auch bey dem grofsteu Streben, für eine* 
solche Einheit Sorge zu tragen, sie nicht flberall 
bat realisiren können , und in Voraussicht der 
Schwierigkeiten eines solchen Werks und aller 
Hindernisse, auf die er nothwendig dahev stofsen^ 
mnfste, nie zur Kedaction entschlossen haben wür- 
de, so durfte unserer Meinung- nach die schon- ge* 
schehene Ankündigung desselben ihn nicht abhalten, 
den Plan frühzeitig noch zu ändern , um so mehr, 
da nach den Versicherungen des Vfs die Artikel von 
^ bis Z bereits bearbeitet vorlagen ; und würde der 
Vf. einen um so grofsern Dank des wuqitärztlichen 
Publicums eingeärntet haben,- welches so gerechte 
Forderungen an den berühmten Vf. der trefflichen 
Hdkologie machen durfte. So geht aber alle Eigen« 
thümlichkeit des Werkes unter, wie auch nichts 
mehr den Geist so abspannt und das fortlaufende 
Studium störend unterbricht ^ wie die aiphabetiKche 
Ordnung der abgehandelten Artikel. Gar zu leicht 
wird auch der Bearbeiter eines Artikels bey einem 
Solchen Werke die Grenzen ungebührlich über- 
schreiten, ihm den Stempel einer Brotarbeit auf- 
drücken, auch eigene Ansichten einschleichen, die 
dem Sinne des Redacteurs nicht entsprechen lassen» 
lue er aber gerade nicht ausmerzen kann. Dem allge- 
mein vorgesetzten Zwecke gemäfs beziehen sich die 
abgehandelten Artikel auf drfy Haupttheile der Be- 
arbeitung. Den gröfsten und wichtigsten Theil sol« 
len Real -Abhandlungen über alle in das Gebiet der 
medicinischen und operativen Chirurgie gehörige 
Gegenstände anfüllen, ein zweyter blo^e Mominal« 
Erklärungen und Synonyme betreffen, nnd ein drit- 
ter die Geschichte und Literatur der Chirurgie über- 
haupt, so vrie eine Biographie der vorzüglichen 
Terstorl>enen Chirurgen aller Zeiten und Länder 
umfassen. Re& erlaubt sich nur mit errtfgeft Arti* 
kein des Werks in der Kürze den Leser bekannt zu 
machen, da eine kritische Prüfung aller zu weit 
fuhren würde. 

Das Werk fSogt nun gleich mit dem Artikel 
jtatquappe^fiU ans dem Danaaehr verlegene» appm^ 



raius medicaminum Btr^ und wer wird sich* nickt 
gestehen^ hiedurch, so wie bey den langen Artikeln 
Jicidum, Aethiöpa, Thalia, Milium ^ j^lo'd^ Alu^ 
men ü. s. w. unangenehm betroffen gefühlt zu hal>en, 
und unwillkürlich drängt sich die Täuschung auf, 
eine materia medica statt eines chirurgischen Hand« 
buches ergciffen zu haben. Der Artikel Abbildung 
als Operation betrachtet, wahrscheinlich von AicAf- 
ter und Gröjsheini , ist gut bearbeitet , eben to 
die Artikel Abkürzung der Mandeln und des Ztf* 
vffns, bey welcher letzten Operation das Desauh'sche 
Siotom, Pi^rcy^a Balkenscheere als entbehrlich darge^^ 
stellt werden. Bey der Abkürzung der Zunge halte 
bemerkt werden können, dafs bey fongöser, var iköser, 
aueurismatischer (oder vielmehr angiektasischer) 
Metamorphose der Zunge die Unterbindung der atra^ 
tis earlema der Abkürzung vorzuziehen seyn möchte» 
bey der hyperlroplualinguae die Ausschneidung eines 
T- förmigen Zwickeis welcher die Zungenspirze io 
sich schliefst, und Vereinigung der beiden Seiten* 
läppen der Zunge durch eineKnopfnath.voirzuschla-' 
gen sey en. — Der Artikel Ableitung ist für ein chi- 
rurgisches iiandhuch zu weitläufig abeehandelt, da 
derselbe fneiir Gegenstan'^1 einer praktischen Arz-* 
neymitt eilehre ist. — Abmagerung , der Abzeh- 
rung in^ Folge von Scirrhen, Melanosen u. s. w. Ztt- 
Liebe hier summarisch abgehandelt. — Abmeifseln 
kleiner Glieder, welcher Artikel denn nochmals 
unter Amputation vorkommt, wird vom Vf. em- 
pfohlen. Die Artikel über Zahnkrankheiten, Ab^ 
nulzu^g der Zähne, Entfernen des JFeinstems, ent— * 
halten viel Gutes. Mit gröfserm Interesse bat Ree. 
den Artikel abscessus gelesen, da die Abscefsbildung 
sehrigenau beschrieben, vom Heransg. viel praktiffcb 
brauchbare Zusätze angefügt, auch die verschiede-* 
nen Arten der Abscesse gut dargestellt sind. Rec. be- 
merkt nur bey mHirnaJ}Sces8e, dafs er nie das in einem 
solchen Abscesse befindliche Kiter bräunliehgelb, 
sondern stets von hellgrüner Farbe aefunden. Nach 
eignen Erfahrungen konnte Rec. auf die Entstehung 
eines im lobocerebri sich bildenden Abscesses scbüe* 
fsen^ wenn ein verletzender Körper den Hirnscbt*» 
del nur auf einer kleinen Stelle getroffen, daselbst 
eine kleine Depression ohne weitere gröfsere Spal- 
tungen der Schädelknochen veranlafst hatte, zuerst 
BirnerschDtterung Symptome ;der Depression ver- 
anlafst^ nach Uesiegung derselben, aber noch stett 
eine besoadere Blässe des Kranken und etwas Fremd<* 
artiges, Theilnahmloses des Kranken, dann bey 
zwischenlaufendem ziemlichem Wohlbefinden öfters 
leichte Zufälle der Hirnreizahg, namenlliefa nach 
GemOthsbewegungen, Mahlzeit, auf welche dann wie- 
der Schläfrigkeit, leichter Grad von Svp^rn. s. w. folg- 
ten, abwechselnd Frösteln und Empfindlichkeit gegen 
k&i>)ere Luft, nebst Brennen in der Haut, gereiztem 
unordentlichem Pulse, Gedäcbtnifssch wache u. s.w. 
sich zeigten. Die Abscefsbildung im grofsen Hirn fand. 
Rec» tarn häufigsten in der Aiarksubstana längs des 
äafsern Kandes des corporis striaii. — Besonders 
ansprechend ist der abecessus ce^is sanguinis «ue- 
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natifrmm oAtv <f^ Ceph^laefnoicma , wie e« sicK 
^0W Prof. DUffeirbüch erwarten liefs, zumal hin- 
sichtlich seiner Diagnose von Caput succedaneutn, 
fungUM durae matris, ht^rnia cerebri congenita, sibge^ 
^aodelt; — auch gebilhrt Hen\rtikela absc€$su$ ocu^ 
larunh abscessus p€cloris internus^ sinuuni frontalium 
u s, W' ^U^s Lob. — Keym Artikel Diasia:iis ossiuin 
i^nii S. 233 hätte der von Hufeland erwähnten A/- 
pertrophia cerebri bey Kindern Erwähnung geschehen 
kidonen. Rec. beobachtete einen solchen rall , der 
tddtlich endete» und welcher sich im Tode noch vom 
Wasserkopf besonders dadurch unterschied, dafs alle 
Kopfkoochen unmittelbar nach dem Tode über ein* 
ander geschoben werden konnten. — Der Artikel 
^cne gehört doch wohl eigentlich in ein chirurgi- 
sches tiandhuch, und bestätigt unsere frflhern all- 
gemeinen Bemerkungen. — Unter dem Artikel 
Acuuunciura, wobey auch unser Heister einiger 
Jtrwähnung verdient hätte, werden die auf eine Be- 
kanntmachung At.s {)T. König XM W eifsensee, zweyer 
durch die Verbindung des Galvanismüs mit der 
Acupunctur erlangter Heilungen sehr ernsthafter 
Balle von Wassersucht, in der Charit« angestellte 
Versuche erwähnt, die zur Anwendung dieses Mit- 
tels sehr, einladen. — Bey-rdfcttf vermifst man un- 
aern die Staarnadelvcrbes<:erungen des berflhmlen 
Uinily\ auch ist der Keratonyxis-Tü^d^l BucMiornU 
nicht Erwähnung geschehen, Oberhaupt dieser Ar- 
tikel dürftig abgehandelt.— VN.ie der Artikel Aega-- 
V Sropilae hier seine Aufnahme ßndenkann, ist schwer 
einzusehen; auch hätte der Artikel a^r imnurus eine 
kürzere Abhandlung und nur etwa hinsichtlich der 
tmnsraena nosocomiqlis. vnd der angestellten Ver- 
aieiie Brugmann*s in Leyden, worauf nun nochmals 
auf den Artikel Hospitalbrand ohnehin verwiesen 
wird, verdient: so wird deno dieser hieher nicht 

Sehörige Gegenstand zweymal aufgetischt, und da- 
urch unnöthig das Volumen des Werks vergrö- 
fsert. — l>er Artikel Akiurgia ist kurz, doch ge- 
nOeend abgehandelt. — Alvinae concretiones. Hiebey 
hätte AndraTa pathologische Anatomie^ Ober die 
Eintheilung der Darmsteine, deren Analyse zum 
Beweise, dafs sie nicht immer aus verhärtetem 
liannkoth bestehen , angeführt werden können. — 
Der Artikel Amaurosis ist voxxJünghen und trefflich 
abgehandelt: wie in allen Handbüchern der Augen- 
krankheiten, so auct hier vermifst unter den Ur- 
sachen der Amaurosis Kec. auch die des höhern 
Alters, wo die Amaurosis das eintretende Ein- 
schlafen und Absterben aller Sinnes- und endlich 
liirnfunctionen anzeigt, und der wochenlange Vor- 
läufer des sanften lodes alter ehrwürdiger, im 
Leben tbäiig gewesener üreise ist: diese Amaurose 



hat das Besondre, dafs sie vom Umfang der rf^incK 
gegen die Eintrittstelle cies nervi optici als Nrehel« 
ddno als ein dunkler stahlblauer Krei^ sich immer 
enger um den mittlem Lichtpunkt, in dessen Sehfeld 
oft noch die i^ehkraftdas Erkennen feiner Schrift « 
erlaubt , zusammenzieht , zuweilen es den ab-» 
sterbende« Greisen vorkommt, als sey ihnen ein 
brillantirendes Tucli Ober ihren Körper au<!get>reitet : 
erst wenn das Auge fa^^t erloschen, kommt dasGebor 
an die Iteihe mit Taü$chun|;en und wunderbaren 
Tönen , zuletzt erlischt der Geschmack. Rec fand 
die Iris solcher Menschen, wenn selbige blau war» 
miterhöhter Farbe auftreten « nicht starr, sondern 
beweglich bleibend, und im Boden des Aases häufig 
^ine besondere Schwärze. — Der Artikel Ampu^ 
tatio ist, wie sich erwarten li^fs, am vollstänx/jjg^ 
sten abgehandelt, und enthält wohl vorzüglich die 
Ansichten des Herausgehers« — Uann folgein die 
Artikel Anasiasis, Anatripsis^ Anchylopsg Ancy-^ 
lobUpharon, Ancyloglossum, Ancylosis, /indro-- 
gynusf Andry^ womit dieser Band schliefst; beym 
ALndrogyn empHehlt der Vf. als sicherstes Mittel 
der Unterscheidung eines scheinbaren Zwitterwesens 
das Einbringen eines Katheters, da das vermeinte 
Mädchen ein Knabe ist, sobald aus der scheinbaren 
Mutterscheide Harq entleert wird. 



, PORSTWISSENSCHAFT. 

TüBiiTovv, b. Laupp: üic T^ersumpfung der tFäU' 
der mit und ohne Torfmoor- Bildung und die 
Mittel zur fFiederbesiediung derselben. Von 
hühler, königl. W ürtemberg. Förster. 183L 
Vlll ü. 131 S. 8. (IßgGr.) 

■ 

Der praktische Forstmann mufs sich nicht diircli 
die etwas gesucht - gelehrte und pretiöse Schreibart 
von dem Lesen dieses kleinen Fluchs abhalten las- ' 
sen, wie es leicht geschehen könnte: denn es ist 
eine wirklich gute, praktische und recht empfeb- 
lenswerthe Schrift, welche einen eben so interes^ 
santen als noch wenig bearbeiteten Gegenstand be- 
handelt. Sie ist allerdings vorzüglich in Beziehung 
auf die Versumpfungen airf dem Schwarzwalde 
abgefafst, von deren Entstehung und Abstellung 
sie handelt; allein, nicht minder wtrd sie mit 
Mutzen auf die Versumpfung^ des sächsischen 
Erzgebirges, des Harzes u. S; w. bezogen werden 
können. 

« 

Der Titel zeigt den Inhalt genfigend an, und 
eines Auszugs ist die Schrift nicut ftig^Iicb, fähig. 
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a$ Aeufserö dieses griechisch * lateinischeü N. 
Testaments fällt s^attliöh ins Aiige und iäfst fa<;t 
nichts zu wtlnscbeit 'flbrfg. Gutes Papier, eine 
schöne, deutliche Schrift, reiner geräumiger Druck, 
vrle man in wenigen Handausgaben wieder findet. 
Aber das Innere entispriclit dem gefälligefi Aeufse- 
ren nicht. Wie wenig der Herausgeber, welcher 
in den classischen Sprachen nicht sehr bewandert 
zu seyn scheint, seiner Aufgabe gewachsen gewe- 
sen , iäfst sich schori aus der in schlechtem Deutsch- 
Latein, welches an die Epistolas obscurorum viro- 
Tum erindert, abgefafsten kurzen Torrede mit 
ziemlicher Sicherheit entnehmen. So hebt sie an: 
tnter nostros Sacrarum liierarum orientalium (?) 
ftudiosos ubiubi fervor se efferens perlaudabibs , 
fimui ac felix eorum Sacrorum studiorum pro^ 
gressüs,nec non et frequenter apud me con^ 
currentia vota, ut quo possijh medioori pro 
pretio (far einen mäfsigen Preis j) Ulis distribuerem 

exemplaria , propositum diu animo rumi" 

nans ad effectum (zur Ausfahrung) prouoca^ 
rünff etimtümnque addiderttni novum, etudkosoimm 
\fOia^ut inirem (auf ihre Wünsche eingehen) et 
propriam admloverei>i manum ad novam navi teet. 
grflat re€enaionem{?\) in lucemeclendam, qua-- 
fem in^^tiiuendam {1} diu^mentis eram, (ich 
längst willens, Sinnes war,) a c^epio perfidendo £ti- 
bor ni improbue, et tdia negotiorum iuga mihi re* 
rtioram dedissent. -^ — — ptura a pluribus 
hene liferalis viri^ apud me concurrebant 
vota, i kamen bey mir zu^mmen,) novam — — 
receH^itirnie meth^dwm tangentia, (betreff: 
Ergimz. BL xur A* L. Z. 1882. 



tukdyY quatenus {?)pergraiai8thaec vota prae^ 
itare putafiam, meie iungere vatis non recueavi, 
quin tarnen esset, essentialiter ut recederem a 
diu a me intenta (längst von mir beabsichtigt ,) 
recensionis methoaa — ^ Weiterhin heifst es: 
qiOHt textus ex edit. V. Erasmi fundamentali" 
ter, et ^lüdan cum istius prae/erentia receptue 
»it in locis etc Compendioso modo, manua^ 
lis tfdifio^ f Handausgabe,) manualis usus, 
(HiEindgelbrauch,) reiHvenire, (wiederfinden,) sind 
AQsdrucksweisen , welche zu gebrauchen dieser 
Kritiker kein Bedenken getragen hat. Vgl. S. VII, 
VIII der Vonrede. Dafs er nicht verstanden hat, 
was recensio bedeute, zeigen diese Aeufserungen 
schon zur Genüge. Hatte er esgewvfst, so würde 
er auch gewifs seine Arbeit mit diesem Namen 
nicht bezeichnet haben. ■ DieSse ist nämlich nur 
ein Abdruck der fünfterf Erasmischen und der 
Complutensischen Ausgabe. S. VI der Vorrede 
heifst es : consentiens inier se binus textus , Com- 
plutensis sciUcet et ille edit. K. Erasmi, — qui 
plerumque fere can^snHt, — semper {]) receptusy 
haud Ulla rafione recentioris textus critici (?) Aa« 
bita. Dafs zu diesen Atisgaben nur wenige und 
nicht etwa die ältesten ond vorzOglichsten Hand- 
schriften benutzt worden sind, scheint Herrn E. 
nicht zu kümmern. Von den Fortschritten der 
neutest. Kritik in der neuern Zeit will er nichts 
wissen; auch ist sie für ihn gewifs ein unbekannt 
tes Land. Das aber lag ihm am Herzen , seine 
Ansgabe unter päpstlicher Genehmigung ins Pu* 
bliknm zu bringen : darum liefs er die zwey Schrei- 
ben des Papstes Leo X, wodurch einerseits die 
Erasmische, andrerseits die Complutensische Arbeit 
empfohlen wird, dem hier aa/s Heue dargebote-* 
nen Texte verdrucken. 

. Eiri üebelstand dieser Ausgabe, der Jedem 
sogleich ins Auge fallen mufs, ist die durchgän- 
gige Vermeidung der großen Anfangsbuchstaben , 
wovon. Sich bey so grofsem, geräumigem Druck 
durchaus kein Grund abseben Iäfst Nicht nur sind 
alle JVomiiia proprio klein gedruckt, sondern' auch 
nach den gröCsern Interpunktionszeichen folgt stets 
ein kleiner Buchstab. Nur die Anfänge ganzer 
Abschnitte sind durch einen Uncialbuchstaben aus* 
gezeichnet. Je karger aber der Herausgeber im 
Griechischen mit den grofsen Buchstaben ist, desto 
freygebiger beweiset er sich damit in der neben^ 
Stehenden iattiniscbea Ueberattzuiig. Hier bat er 
Mmm aufser 
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anfser den aaeh sonst gewShnlich grofs mschrie* 
benen Wörtern noch viele andere, die I)ienund 
grofs schreibt, mit Uncialbnchstaben drucken las« 
sen , z. B. centurio, domme^ oriens, occidenM, ec^ 
älesia, pater, filius, scripturas, evangelium, 9pi^ 
ritus, angeliu, prophgta , genies , scu^erdotes^ senio^ 
res, apostobis, u. a. m. Gleicherweise sind bey 
Anfflhriingen von Stellen des alten Testaments im 
Lateinischen die Citatiooszeicben gesetzt, imgrie« 
chischen Text dagegen weggelassen. 

* Der IntcrpufmionszeicTien , zumal der Korn* 
mata, sind auch hier viel zu laele, und ihr Ge^ 
brauch ist nicht consequent durchgeführt« « Bf. vgL 
unter vielen Stellen Mt 4, 14« 16,21. 6, 10. 9, 18. 
11, 23. 25. 20, 20. Mc. 1, 14. S, IL 22. 10, S. 13, 20. 
16,81. 16,14. Lc. 6, 19. 7,2. 8,11. 11,27. a2,fi. 
14, 33. 16, 16. 18, 13. Job. 6, 2. Act. 9, 8. 1 1, 15. 
13, 4. 14, 16. 1 Kor. 4, 11. Gal. 2, 9. 1 Tim. 2, 2. 
Andrerseits vermifst man nach des Heransg. Theo« 
wie die Kommata, z. B. Mt. 12, 15. 39. 40. 13,41.43. 
18, 38. 20, 16. 23, 21. Mc. 1, 38. 2, 14. 8, 17. 18. 
«, 86. 9, 38.42. 11,33. 12,44. Lc. 1, 1. 4,40. 11,44. 
12, 48. 13, 16. Köm. 9, 25. 2 Kor. 9, 6. — In fol- 
genden Stellen setzte Hr. v. R vor dem einfach co«- 
pulirenden xal ein Komma : Mc. 3, 17. 18. Mt. 10, 
2. 4. Apg. 3, 13. 4, 6. 6, 6. 21, 25. Mc. 8,31. Rom. 
2, 4, In folgenden aber findet das Gegentheil Statt: 
Apg. 15, 23. £pb.4, 81. Apoc 1, 11. 7, 12. La 
12,11. Apg. 4, 24. 6,12. — T6 mivfia, ri Slytov 
finden wir Apg. 11,16. 19,6. 20,23.28. 21,11. 28,25. 
£ph. 4, 30. Hebr. 3, 7. 9, 8. 10> 15. Dagegen ti 
nvivfia ri ayiov ungetrennt, Mc. 13, 12. £e. 8,22. 
Job. 14, 26. Apg. 1, 16. 5, 8. 8, 18. 10» 44. Ebenso, 
mt6 %Qv nvtvfiarog, tov ayiov, Apg. 18, 4. aber xaiä 
vov nvtvnarog tov ayiov , Mt. 12, 82. und ilg rd nv» 
To £^ioy, Mc. 3,29. Aehnliche Inconseguenz trifft 
man Job. 1, 9. Apoc. 7, 13. 20, 6. 6, 3. 7. 12. vgl. mit 
6,6. 8,1. 8,14. 20,5. u.a. 2 Kor. 1,2. 13,13. 
iThess. 1,1. ist zu lesen, »al xvglov, ^Iijaov Xqiotov 
sogar 1 Thess. 4, 1. Ir ^vglta, ^Itjffov' — Dagegen 
1 Tim. 1,1. xol xv(flov'l7i<rov Xqiotov, ohne Inter- 

Sunktion dazwischen. Vgl. auch 2Kor. 1,14. 4,14. 
lesgl. Mc.13,25. Mt. 6, 9. 7, 11. 18, 19. Lc. 11, 2. 
mit Mc. 13, 32. Mt. 6, 16.-45. 6, i., besonders aber 
Mt. 10, 32. mit Mt. 18, 14. allwo dieselbe Redensart 
desselben Evangelisten in den verschiedenen Stellen 
verschieden interpungirt vorkommt. 

Gleiche Incorrectheit und Folgewidrigkeit bat 
sich der Vf. in der Rechtschreibung zu ochuldeo 
kommen lassen. Wenn er diurl zu einem Worte 
verband , wie er getban , warum nicht auch xatä xl 
und ^A tll Bald schreibt er ä rig, Mt. 16, 24. 
Mc. 7, 16. 8, 28. 9, 22. 35. Lc. 14, 26. u. a. Bald 
wieder lYrig, Mc. 4, 23. 2 Kor. 6, 17. Eph. 4, 29. 
Von o?Tiv«( und äwipa gilt dasselbe: bald trifft man 
es verbunden, bald getrennt. Vgl. Mt. 7, 15. 16,28. 
19, 12. 21, 41. Job. 21, 25. Phil. 3, 7. und Apg. 
SS, 21. 2 Kor. 8, 10. Gal. 4, 24. 5, 4. Dieselbe 
Unbestfindigkeit bey ovxht und rovxiau. Das Letz« 
tere sollte nie verbunden > das Erste nie getrennt 



vorkommen. Socar ini ti oAti hat v. iL bald als 
dr^y Worte, bald als ans erscheinen lassen. VgL 
Apg. 1,15. 2,1. mitApg.2,44. 8,L 4^26. iKor. 14,23. 

Von Auswahl der Lesarien kann und darf bey 
einer solchen EditioB, die im Wesentliohen . nur 
ein Nachdruck ist, und bey deren Anfertigung 
weder urkundliche Zeugnisse erwogen, noch ddm 
Eigeothamlichkeiten der Schriftstel& beobachtet. 
Biso weder nach äulsern, no<ih Innern Gründen 
hekbare fintscbeidungeo versucht worden sind, 
nicht erst die Rede seyn. £s versteht sich von 
selbst, daCs ihr ein kritischer Werth auf keine 
Weise zukommen kann. Da£s sie aber Vers fOr 
Vers dem griechischen Texte gegenftber die latei- 
nische Version auf derselben Seite darbeut, macbt 
sie leider zu einer bequemen Eselsbracke für fsule 
Studenten, wodurch sie sich denn bey ihrer Wohl- 
feilbeit und dem augenfälligen Aeufsern der studi- 
renden Jugend, insbesondere von katholischer Con- 
fession, bereits sehr allgemein zum Handgebranch 
empfohlen zu haben scheint. 

An Druckfehlern, zumal in der Setssong des 
Accents, ist leider auch kein Mangel. Vgl. Mt. 2,2. 
thv, — 16, 18. Totv, — Mt. 20,29. '/«^'jöw, — 23,1. 
J;^Aoiff, — Ma5, 18. dyAiy, — 12, 4h iJ^aUoy, — 
18, 7* axodg, — Lc, 1, 84. iorOi, — 6, 88. jnncya, — 
6,82. avTOvg, — 8, 2& diof^ai, — 18, 10. uvißtiüav , 

— 19,48. oüvi^ovai, — 22, 51. Vtag, — Job. 1, 29. 
jjj^ — Apg. 7, 88. Ixxlfiala, — 19, 1 6. ri, — 21, 4. 

'^^, — . 1 Kor. 10, 14. ifkvyiTi, — 11, 24. iai\, — 
1 Tim. 4, 16. axovovrdg, — Hebr. 1, 5. ai, 7, 5. xf,r, 

— 8, 10. tia&^xfj, — 1 Petr. 4, 16. /i^, — 1 Job. 
2,22. Toy^ — Apoc. 2,8. ovofxd, — 18,2. ri ^^lov. 
In allen diesen Stellen fehlen die Accente. Oft 
sind der Gravis und Acutus verwechselt.. Falsch 
accentuirt ist Mt. 8, 23. /ugog, — Lc. 8, 46. /W r/r» 

— Apg. 21, 86. xQu^ov, — 27, 6. dg, — Apg. 6, 5, 
acpQayTSa, u. v. a. Lc. 1 , 22, steht i^eX&or hr i^d- 
^(iy. — 14, 12. xaxXfjrou für xexXTjx^u. Gleicher- 
weise ist in der Setzung der Spiritus und Punhte 
nicht selten gefehlt. Vgl. Mc. 14, 10. Lc, 7, 3. 
12, 41. 14, 8. 22. Job. 16, 19. u. a. Ueber Druck- 
fehler von gröberer Art zu klagen, giebt das Buch 
keine Veranlassung. Die lateinische Version haben 
wir freyiich nicht flberall genau verglichen. 



THEOLOGIE. 

WiTTWBERo, b. Zimmermann: De diecrimine Te^ 
velationis imperaioriae ei didacticae prolusiones 
academicae. Scripsit, recognovit et emeodavit 
D. Carolas Ludovicus Niizsch. Pasüculuä I, 
1880. XXX u. 284 S. Fase IL XXIV u. 271 S. 
gr.8. (2Rthlr.) 

Der verewigte Verfasser, Generalsuperintendent 
und erster JJirector des K. Predifferseminars in 
Wittenberg, der am 6ten May v. J. sein 50jähri- 
gea Amtsjubiläum feyerte, legt in dtr Vorrede die^ 

ster 
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^ aer Schrift toU festar Zo versteht das B«kennniif9 
y ab : „Noch sey seine Offenbarungstheorie ihm 
\ Bi^bt wankend geworden, und werde es anob in 
k ZttküAft nicht werden, obgleich die nenesteo aus 
■ dem Pantheismus ' hervorgegangenen Systeme ihr 
^ io mancher Hinsicht widerstritten." Hier ist nun 
I nicht vornehme Philosophie von gestern her zu 
I finden , sondern das Resultat eines lebenslänglichen, 
i unermadeten, graodlichen Forsdiens; nicht mOp 
I frige Speculatioil , sondern dnrfih die Feuerprobe 
I des Zweifeis und der Anfechtung geläuterte Her- 
i sensOberzeugung* 

I Wem der blofse: GefOhlsglaube oder ein un- 

I freyer Buehstabenglaube mehr zusagt, als eine vom 

Geiste des Protestantismus ausgebende wissen- 
schaftlich entwickelte Ueberzeugun^, der wird sich 
freylich durch die hier .mitgetheilten freymOthigen 
Untersuchungen nicht angesprochen f&hien. Aber. 
wober mag es kommen , dafs sdbst die Freunde* 
und Beförderer einer unbefangenen PrQfung in 
Sachen der Religion die von N. aufgestellte Theo- 
rie weit. weniger beachteten, als sie es verdient? 
' — Zum Theii gewifs daher , dafs sie in academi- 
[ sehen Programmen niederhielt war. Am sicher- 
I sten würde siQ unstreitig Jüngang gefunden haben,, 

wenn e$^ dem Vf. veraonnt gewesen wäre, sein 
Stystem im Zusammenhange und voUsjbSadiff aus* 
zuarbeiteo. Da diefs nun von ihm .nicht mehr er- 
wartet werden kann: so verdient es dankbare An- 
erkennung, dafs er sich entschlofs, die zerstreuten 
Programme zu sammeln und zu verbessern. Sie 
sind nach der Zeit ihres Erscheinens, nicht nach 
dem Inhalt geordnet. Diese Einrichtung gewährt 
den Vortheil, den Innern Entwickelungsgang dec 
üeberzeugung im Geiste des Vfs verfolgen zu kön-t 
Den. An die 8 ersten- Abbandlungen aus den Jah^ 
ren 1796—1804 scbliefsen sich 6 hier nicht abge- 
druckte aus den Jahren 1805 — 1807, welche in der 
1803 in Leipzig bey Goschen erschienenen Schrift des 
Vfs. „ De revelatione religionis externa eademque 
publica " zu finden und nothwendig zu berQcksicb- 
tigen sind. Das Ganze beschliefsen die 6 im Sten 
JBande der gegenwärtigen -Sammlung enthalteneu 
Programme von den Jahren 1809 — 181S. 

£5 steht zu erwarten, dafs bey dem mrade jetzt 
so heftigen Kampfe widerstrebender Meinungen 
auch iVj eigentbümlicbe Ansicht vom Christenthum 
riJcht unbeachtet und ungeprüft bleiben Werde, und 
das um so mehr, da er sie in dieser neuen Samm- 
lung nicht blos, wie in der frühem, im*A)lfieme2^en 
^ entwickelt und empfiehlt, sqfidern die beiden Arten 
. der göttlichen Offenbarung, d^e nomothetische und 
dltf didaktische C= die mosaische und die christliche, 
Gesetz und Evangelium) zunächst in Ansehung der 
Form geflissentlich unterscheidet, und untereinan« 
der in der Absicht vergleicht, den moralischen und - 
1 vemunßma/sigenGehak des Christenthums über Meo 
Zweifel zu erbeben und darzuthun, wie sehr dieser 
eine göttliche Autorität fiHr alle Zeiten verdiene. — 
JDie von N. angestellten Untersuchungen führen alle 



zu dem einen Ziele, *das Wesen des Cbristentbume^- 
so wie das Wesen des Menschen , und das wechsel- 
seitige Verhältnifs beider genau kennen zu lebreu»« 
Um dies zu erweisen, hält es Rec. ffir seine Pflicht, 
statt Einzelnes zu bekritteln, die allen Abhandlun- 
gen zum Grunde liegenden Hauptideen, so weit es 
die ihm gesetzten Schranken erlauben, anzudeuten, 
und dadurch die Aufmerksamkeit auf die scharfsiI^-, 
nige Durchführung derselben zu lenken. 

Bafs er aus des unsterblichen Kant Schule her«- 
vorgegangen , und durch ihn zuerst auf die Unter- 
scheidung des Moralischen vom Historischen gefahrt 
worden sey, bekennt N. selbst mit dankbarer An*' 
erkennung in der Vorrede zu seiner froheren Schrift' 
,,De revelatione reagionie eMema eademque nubüea^^^ 
S* XVI und XVII. Dennoch würde man sehr irren,* 
wenn man hier nichts, als eine Wiederholung, oder 
allenfalls eine weitere Anwendung der von Koni 
empfohlenen moralischen Bibelauslegung suchen 
wollte. Hier sowohl , als in der neuen Sammlung, 
erklärt sich JV. öfters, z, B. II, S.71. 74. 171. 217, 
gegen Kant^ Seine eigenthOmliche OKenbarungs* 
theorie fand er auf eigenem Wege, gar nicht durch' 
ForschuQgenüber dasFrincip der christlichen Theo^ 
logie, sondern zufällig bey einer sorgfältigen Unter--* 
sucbun|; über die Hechtmäfsigkeit einer im mosai^ 
sehen Gesetze verbotenen Ehe, die ihm übertragen* 
war. Bey dieser Gelegenheit bemerkte er, dafs er 
eiJue Lösung der ihm gestellten Aufgabe vergebens* 
versuchen werde, wenn er nicht zuvor den Ünter-> 
schied zwischen der mosaischen und christlichen 
Offenbarung von allen Seiten und besser, als es 
gewohnlich geschehe, durchschaut hätte, dafs aber 
dieser Unterschied aus dem zwischen einer Gesetz* 
gebung und einem Unterricht herzuleiten sey. So 
entwickelten sich in ihm die Begriffe von 2 O/fenba-* 
rungen, vort denen die eine (die nomothetische) zu- 
nächst die Erzwingung äusserer Handlungen be* 
zwecke, die andere (die didaktische), die Bildung 
des Geistes, und die Erweckung der göttlichen 
Kraft im Menschen, vermittelst deren Jeder sich 
selbst beherrschen könnte. Für diese beiden Arten 
fand er nun lieicht den Gattungsbegriff, und ent- 
wickelte ihn aufs genaueste in der oben erwähnten 
frühem Sammlung. 

N. dric^ vor Allem auf strenge Scheidung der 
h. Schrift und der Offenbarung, so wie des Ueqf^ 
fenbarten und des Offenbarenden, oder des Inhalts 
iind der Form der Offenbarung. Infialt der Offen-' 
baruhg ist ihm die f^ernunßreligian. Er verwirft 
alle vernunftwidrigen und übervernQnftigen Dog- 
men, oder* .Mysterien , von denen die Vernunft 
nichts ahnet, und in diesem Sinne ist er entschie- 
dener Rationalist Aber nicht sowohl zur Bestäti- 
irung, als vielmehr zur Aufweckung, Belebung und 
ovtdauernden , kräfdgen Verbrmung der Ver^ 
nunftreligion hält er eine göttliche Hülfe, eine Of- 
fenbarung, für noth wendig, weil die in jedem 
menschlichen Gemütbe dem Keime nach schon vor- 
handene göttliche Wahrheit von Innen durch den 

Hang 
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ttiog 2mo sindlidiett Efg6ti\vil)eA; oder zirni Eigen* 
dQnkel ond znr Eigepliebei von aufsen durch den 
berrschenden Weltton und durch Verwöhnung zu- 
Tfickgehalten und unterdrOckt werde. Offenbarung 
ist ihm daher: nicht eine f unmittelbare oder mit- 
^bare) Mittheilungyon Religionswahrheiten, son^* 
dern die äufsere und öffentüche göitUche Promtd'» 
gutiofi der neügion, oder: der Inbegriff der öffent- 
lichen Thatsacben» durch welche, nach Gottes 
Schickung und unter seiner Leitung , die wahre 
Religion 2u gewisser Zeit einer Anzahl Menschen 
in dem Maafse beRannt und eigen wird, dafs sie es 
in der Folge noch Allen werden , und dem Orte und 
der Zeit nach sich je länger je mehr verbreiten kann« 
Vermöge ihres Zweckes darf sie^weder gewaltsam 
sich aufdringen, noch atich unmittelbar wissen«» 
schaftliche KeUgionskenntnils befördern wollen. Sie 
ItauCs zunächst das' Herz in Anspruch nehmen, und 
bey jedem Menschen das eigene GefOhl und Be^ 
tftt&ßiseyn der GeuAssenswahrJieiten aufwecken kön«» 
oeo, auch gesthickt seyn, eine frey willige Ver- 
brüderung zur Beförderung der Herrechaft des gött- 
lichen Geistes Ober die menschlichen GemOther zu 
veranlassen. «— ^^^\ Qfffnbarungtweisep welche 
diesen Zwecken und Bedtlrfnissen entsprechen soll, 
darf. nicht bestehen in einem blos wörtlichen Ua- 
terridbt, — denn er veücde weder leicht, noch tief 
einzudringen vermögen; — sondern durch lebendige 
Darstellung, durch Tkaten und Gesciächte mufs sie 
lehren und erbauend 

(Der Befthtufß folgt.) 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Wim, b. Heubner: Das Kaiserl Königliche Hof ^ 
Mineralien- Cabinet in TFien. Eine Uebersicht 
der neuen Aufstellung desselben , nach dem 
natu^historischen Mineral - Systeme des Herrn 
Professor Mohs. Herausgegeben von Paul 
* Partsch, In??pektor des K. K. Hof*Naturalien- 
Cabioets. Mit einem Grundrisse. lÖ2ä. Vl.u, 
148 S.' kl. 8. (21 gGr.) 

Die prachtvolle Kais. König!. Hof - Mineralien- 
Sammlung ist im Jahre 1827 nach dem Sy'stenie 
von Blohs neu' geordnet worden. Die Sammlung 
^Ut 67 Schränke, welche in drey Sälen verthellt 
Sind. Ein Grundrifs dieser Säle und des ansto- 
Isenden Auditoriums , welcher . der vorliegenden 
Schrift beygefflgt ist, giebt eine Uebersicht äer| 
Stellung der mit Numern bezeichneten Schi^oke^ 
and ihres summarischen Inhalts. Die nähere iNaöliT 
ipreisung davon, welche die Schrift selbst enthält« 



bezieht ^i^ aber hur auf die ob^ro Abtheilungen 
der Schranke , welche mit GlasthOreh versehen 
sind, und worin eine unter bey läufig 40,000 StOk* 
ken ' getroffene Auswahl von 9S04 Exemplaren , 
cehörig bezeichnet, nach der Nomenclatur von 
mohs, Werner' und Hauy, und in Ermangelung 
derselben nach einem andern IMLineralogen, aufge^ 
stellt ist; die gröfsere Ahzahl von Mineralieo wird 
aber in den Schubladen der untern Abtheilnngen 
der; Schränke aufbewahrt. Die Aufstelhmg ttlst 
in der Tbat für die Absiebt dar Instruktion nichts 
zu wünschen übrig, und darf flbenll als Muster 
empfohlen werden, vro man zu diesem Zwecke 
Aufwand nicht zti scheuen braucht. Etwas klein- 
lich und unnöthig möchte man ea allerdings fin- 
den , dafs in der Sammlung die Gase und gasAr- 
migen Sauren durch leere, auf Glasschalen auf- 
gesetzte GlasglcMken und das Atmospbär- Wa<»et 
und die tropfbare Schwefelsäure durch Glasscha- 
len, die mit Gkspiattea verschlossen sind, reprä- 
sentirt werden. 

Das BOchlein ist als ein guter und noth wen- 
diger Wegweiser in der Sammlung zu betrachten. 
Es gewährt aber dem Mineralogen auch noch an»» 
derweiten Nutzen. Zuerst enthält es, nach dem 
Vorworte und der Einleitung das Schema d^ Sy- 
stems mit disn neuesten von Mohs dafrin vorgenom-* 
menen Erweiterongen und Abänderungen , unter 
HinzufQgung der vorzflghcbsten Synonyme. Das 
System ist also vollständiger, als dasjenige in 
Mohs Grundrifs ( 1822 — 1824). Die dem Schema 
angebängten Noten enthalten in dieser Beziehung 
manche intere^ante mineralogische Erläuterung. 
In Anhängen zu den Klassen sind diejenfgerr Mi- 
neralien aufgenommen und auch in der S^^mmlung 
aufgestellt, welche Mohs in seinem Systeme nicht 
berflcksichtigt - hat« In dem Schema vrird dufch 
beygesetzte römische und arabische Zsthlen auf den 
Saal und den Schrank hingewiesen, wo jede Species 
aufgestellt ist. Ein recht vollständiges und nOtzU- 
ches alphabetisches Register bildet von S^. 92 — 147 
die zweyte Abtheilung derSchrift^ es enthält sowohl 
Nach Weisungen auf das System-ächema ah auf dier 
Salt und Scnrähke. ' 

Eine Beschreibung der Sammlung oder fnt^% 
Naehweisung der einzelnen Stücke nach ihren be^ 
sotidern Eigenthflpilicbkeiten und mit Fundorts-- 
Angaben enthalt das Werkchen nichf. Es lag diefs 
nicht in i^em Plane einer blofsen Uebersicht; ein^ 
solche AVbeit,\vürdÄ eih voltiminöses'Werk 'erfüllen. 

Die Aufsteiiün^^d^r sehr, reichhaltigen Samo^«»* 
luheen von GebirgsartSeA und Versteinerungen . hat 
i)ocn nicht' statt gei^unden. 
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THEOLOOrE. 

WiTTKVBBRo, b* Klmmertnann *. Dt discrimine re^ 
velationis imperatoriät et didacticae prolu$iofie§ 
academicae. Sciipsit — *— Dr. CaroL Ludov. 
Niizsch etc. 

(B999hluf9 V0k Nr. 5&J 

1/V ie dieses formelle Princi^r die scharfe Uofer- 
scheidan^ zwischen der (historischen und symboK« 
Sieben) Offenbarung und der (vernunftlnSfsigeh) 
Religion selbst im £inzel'nen, namentlich in sti* 
nerAnwendnng auf Judenthum und Christenthum 
durchgefabrt werde» ergiebt sich aus der Sten Ab- 
handlnne des ersten Bandes <, welche Ton dem Un^ 
terachiede zwischen der söttUcheh Gesetzgebung vnd 
dem sottüchen Unterricht handeltl Sie unterschei- 
den sich 1} durch ihren Zweck, indem jene indirect, 
diese direct auf die ethisch -religiöse und zwar 
6JfentIicbe Bildung abzweckt. Das äufsere Zwangs- 
gesetz fordert zunächst nur Sufsern Gehorsam , bC'- 
Bii)gt sich mit äufsern Thaten, und bahnt dem 
nierricht den Weg. Der Unterricht bezweckt 
die Ausbildung, der moralischen ' Urtheils - und 
Willenskrafi, die Bildung zur Weisheit und Tugend. 
Daher zweyErziehungs weisen oder Offenbarungen : 
die eine einem Zwangsgesetze (yo/ioc)« die andere 
einem Unteirlcbt (Xo/oc ^cov) entsprechend , und 
«wey Ans]talten znin öffentlicnen.BeK^nntnifs, zur 
meinschaftlichen Verehrung , Verbreitung und Em - 
pfehlung der Religion, die eine eine bOrgerliche 
Zwangsanstait , die äufsere Tbeokratie, welche ihre 
Hitglleder allmählig zur Ahnung einer vollkomm* 
oeru Gottesverehrung, zur Innern und besondern 
ThiMdidaskalie, diircb diese aber zuni Verlangen 
^acb der äufsern und öffentlichen fahrt; die andere 
eine moralische Lehranstalt, die äufsere Theodi« 
daskaUe» welche allmählig die innereTheokratie, oder 
.das unsichtbare Gqttesreicb herbeyfflhrt. 2) Durch 
ihren vernunftmäjsigen Inhalt, oder durch die zu 
offenbarenden Vernunftideen,^ indem die gesetzliche 
Offenbarung mehr das physische (Gottes Einheit 
und Berr^chaft aber Alles), die didaktische mehr 
das moralische Verhältnifs Gottes zu den Menschen 
offenbart. 8) Durch ihre Form oder Offenbarungs- 
weise , welche das Göttliche durch Thatsachen ver^ 
anschaulicht. Die Gesetzgebung (die iadische Reli- 
gipnsverfassitng) bat ein offenbarendes, von der 
Ergänz. Bl zui-A. L. Z. 1882. 



Vorsehung abhängiges , der Haunlsaebe nach histo** 
risch gewisses Factum« Die diirch furchtbmijjatnr« 
begeben heiten auf eine wundersame Weise ||^ftr^ 
derte und begflnstlgte Befreyuns eines Volkes, dti^ 
den Monotheismus von seinen Vätern geerbt hsA^ 
von der tyrannischen Herrschaft einer weit mächti- 

fern polytheistischen Nation und die Äffeutliche 
lekanntmacbung des äuCsern Gesetzes zur Bildunc . 
dieses monotheistischen Volkes. .Dadurch wurde 
nicht nur die particuläre XheoknMie selbst, welth^ 
auf eine allgemeine Theodidaskalie vorbereiten soll* 
te , sondern auch der nachherige Glaube der Pro-^ 
pheten an diese dabey vorwaltende höhere Absicht 
der Weltregieruog begrandet. -* Dpr göttliche 
Unterricht^ welchjer die heilige Gnade Gottes welt- 
kundig machen soll, stellt deshalb die moraliaehe 
Vollkommenheit, deren die meotchliche Natur ßhig 
ist» und Gottes ewige Liebe zu ihr dar, und grOn« 
det zur Erhaltung dieser Offenbarung eine ailge^* 
meine Kirche. 4) Durch den positiven Inhalt , der 
bey beiden Offenbarungen ans der Vermischung der 
Form oder der heiligen Geschichte- mir den zu of- 
fenbarenden Ideen entsteht Da die hier aufgestellte 
Ansicht von der Entstehung des Positiven in der 
Religion wegen ihrer Neuheit leicht als erkanstelt 
erscheinen könnte und doch in ihrer Anwendung 
so bedeutende Vortbeile gewährt» namentlich ganz 
vorzaglich geeignet ist, den VViderwillen gegen 
alles Positive augenblicklich zu benehmen, so ver« 
dient das S« 82 — 118 im ersten Bande dairaber Ent- 
wickelte mit vorzäglichem Nachdenken erwogen zu ' 
werden. Hier zur Erläuterung ^ur Folgendes: Da * 
die Ideen vom Göttlichen ohne Holfe der Pbtotasie 
nicht festgehalteh werden könnep, so nehmen sie 
schon von selbst in dem Geiste der Einzelnen eine 
historische Gestalt an. Wo sie also durch heilige 
Geschichte öffentlich dargestellt werden, da mOs- 
sen sie mit den offenbarenden Thatsachen ver-> 
schmelzen, ^umal in dem Geiste nicht philosophisch 
fiebiltieter Menschen. So treten die offenbarenden 
Thatsachen an die Stelle der zu offenbarenden 
Ideen , und es entstehen positive Dc^men und posi-* 
tive Vorschriften. — Die nomothetische Offenba- 
rung erzeugt positive Dogmen und Vorschriften von 
doppelter Art: X) alte, welche, von den Vorfahren' 
aberliefert, durch jene Offenbarung bestätigt wer- 
den mOssen : Dogmen von der VVeitschöpfung und 
der göttlichen Regierung , welche die Unterweisung 
und Erziehung, Vergeltung und Bestrafung der Men. 
* N n n sehen 
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sehen betrifft; ron der ersten 'Beschaffenheit der 
Menschen y fon ihrem Fall und ihrer Verschlimme-» 
rang ; von den Uebeln als Strafe ; ja auch von der 
Sorge Gottes ffir Witderherstellnng des Heils der 
Menschen und fOr die Vorbereitung einer Affentli«- 
eben Religionsanstalt fOr alle Völker. Die Sitten 
der Vorfahren , zumal in sofern sie sich auf Gottes- 
Verehrung beziehen , erlangen bey den Nachkom* 
mtn Auctoritfit. 2) Neue, welche aus der Offenba- 
rungsweise selbst entspringen : ein der Form nach 
politisches, dem Inhalt nach theils nationales, theils 
theokratisches Gesetz ; keine öffentliche Verheirsung 
der Vergeltung nach dem Tode; die Heiligkeit Got- 
tes und seine moralische Gnade noch ein Mysterium; 
die Furcht vor dem alimächtieen Herrn Quell aller 
^Tugenden; die öffentliche Erhaltung de$ Mono- 
theismus^ gebt den Menschenpflichten vor ( Befehl 
tur Ausrottung der Kanaan. Völker). — Die didak- 
tische Offenbarong erhält ebenfalls viel Positives 
1) durch Bestätigung des schon Vorhandenen , das 
sich zum praktisch -moralischen Gebrauche eignet: 
Angelologie, Üämonolofiie; 2) durch Hinzufagung 
dessen, was aus der Offenbarung der heilsameu 
Gnade oder der göttlichen Liebe zur menschlichen 
Vollkommenheit hervorgeht : die positiven Dogmen 
von Gott, dem Vater des- Vermittlers; ' vom Ver- 
mittler, dem Sohne Gottes; vom heil. Geist, von 
den äufsern Unterstützungsmitteln der Religion, von 
dem Worte Gottes und der Kirche. Dazu positive 
Vorschriften von der Anerkennung des göttlichen 
Vermittlers und von seinem öffentficfaen, zum Heil 
nothwendigen Bekenntnifs. Alles diefe Positive 
fliefst aus dem Hauptfactum der Offenbarung, wel- 
ches geeignet und bestimmt ist, einen Einzigen den 
übrigen Menschen als einm geistig vollendeten Men- 
schen, mithin als wahren S^/m Gottes darzustellen, 
dessen Anerkennung einen Jeden des Geistes, den 
der Kater mit jenem Sohne gemein hat, theilhaftig 
und geschickt machen kann, durch öffentliches Be- 
kenntnifs des Sohnes die Herrschaft dieses Geistes zu 

verbreiten. 

Aus dem Unterschiede beider Offenbarungen 
ergiebt sich nun leicht ihr gegenseitiges Verhfiltnifs: 
die nomothetische bereitet auf die oidaktiscbe vor, 
nicht nur so, dafs sie an und fOr sich das moralische 
ReiigibnsgefQhl, in so weit es jetzt schon Statt ha- 
ben Kann, nicht verhindert, und keine Vorschriften 
flieht, die ihm ganz entgegen wären; sondern auch 
dadurch, dafs sie zu der äufsern Gesetzgebung mo- 
ralische Erinnerungen und Vorhersagungen einer 
vollkommenem ReUgionsverfassung, welche den 
göttlichen Geist Allen mittheilen werd^» hinzufOgt, 
und den rein -äufsern Cultus durch den Protestan- 
tismus weiset Männer (Propheten) verwirft. — Die 
didaktische Offenbarung wird von Anfang an nicht, 
wie jene, das blofs physische Religionsgefahl , son- 
dern sogleich den irlauben erzeugen , welcher zu- 
nächst sich an die offenbarende Geschichte hält 
und ihre moralische Kraft fühlt, jedoch von den 
tum Grunde liegenden Ideen noch nicht scheidet. 



so dafs er ein historisch - ethisdier Glaube genannt 
werden kann. Dadurch aber, dafs er in den^hlsto— 
risch - magischen oder mystischen ausartet, wird 
dle^ Zahl der Mysterien so vermehrt werden, dafa 
die Kirche einen unfehlbaren Ausleger der Schrill 
nöthig zu haben scheint. Sp wird der Protestantis- 
mus entstehen, welcher sogleich die Freybeit der 
Schrifterklärung wiederherstellen und nach Bele- 
bung der philosophischen Studien den Unterschied 
der Religion selbst von der historischen Offenba- 
rune an das Licht bringen wird. So wird der histo- 
risch-ethische Ghiube allmablig in den etl&isch- 
bistoHschen Qbergehen können, der die vernunft- 
geraä(3e (Grundlage der Offenbarung anerkennt. 

Aus dem von N. aufgestellten Offenbarungsbe- 
griff ergiebt sich die in jeder frflhern Samm/aog 
vollständig entwickelte, in der jetzigen QberaU 
zum Grunde liegende in^spirationstheorie. 

Die Inspiration^^ ihm offenbar nichts And^ 
res , als das Lebenm/lfDerden des Geistes der wahren 
Tugend und Religion (^nvtvfia j^q äXtj&elbtg^ in den 
Aposteln, die nothwendige Folge von der voraus« 

Segangenen Offenbarung, d. b« von den EiodrOcken 
er Lehre und Geschichte des Heilandes, nicht ste-- 
cifiscb, sondern nur dem Grade. nach von der In- 
spiration der abrigen Christen verschieden. Bey 
diesem Begriffe von Inspiration schwindet aller 
mystische Zwang, alle wunderbare Zwangsbekeh- 
rung und Efleuchtung, die auch mit den mOhsatkien 
und duldsamen Vorkehrungen Jesu, mit der vor- 
sichtigen Behandlung und stufenweisen FortleituAg 
seiner jQnger im geradesten Widerspruch stände. 

Völlig Qonsequent ordnet daher N. das Ansehn 
der h. Schrift dem der äufsern Offenbarung unter. 
Ein Lehrbuch» und wäre es vom Himmel gefallen, 
kann an und fQr sich der Menschheit die HtUfe nicht 
gewähren, deren sie bedarf; Ja, eine beilige Schrift, 
die von Wort zu Wort von Gott selbst eingegeben 
wäre^ warde zweckwidrig seyn. Ihr Buchsube 
wQrdd ein Ansehen erhalten, das der fireyen £.nt-= 
Wickelung unserer Geisteskrifite und Antriebe mehr 
hinderlich als förderlich werden mQfste. Nur in 
sofern kann sie ein göttliches Ansehn haben, als 
sie glaubwfif'dige Nachrichten von d«n Lehren und 
Thatsachen des Welt heilendes, die das Herz und 
Gewissen in Jedem ansprechen, enthalt, und zu- 
gleich den Erfolg von den Eindrücken , die er ge* 
macht hat, beurkundet, und seinen Geist ans sieb 
sprechen läfst. 

Daraus fiiefsen die hermeneutischen Grsatds&ize 
des Vfs, die zwar schon aus den zahlreichen Schrift-* 
erklärungen, die in jeder Abhandlung vorkommen, 
am bestimmtesten aber aus der iCten: ^^on der 
moralischen Moth wendigkeit der rechtfertigenden 
Gnade Gottes" erkannt werden können.^ Dafs N. 
der grammatisch - historischen Interpretation dnn 
Wort redet, wird man im Voraus erwarten, es aber 
vielleicht auffallend finden , dafs er aufserdem noch 
eine theologische (oder philosophische, jedoch von 
der moralischen, weldie Eimi empfahl, verschie« 

deii#) 
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dene) geltend macht Und doch hängt auch diefs 
unmittelbar zusammen mit seiner Meinung von der 
Beschaffenheit und dem Zwecke der h. Schrift. 
Eine wissenschaftliche Gotteslehre mitzutheileuj 
konnte den Aposteln eben so wenig, als Jesu selbst, 
in den Sinn kommen. Kann daher weder die Schrift, 
noch die Offenbarung der wissenschaftlichen Keli- 
eioDskenntnifs zunächst dienstbar seyn sollen; so 
Kinn auch der Sinn, der auf dem Wege der gram- 
emetisch - historischen Interpretation gefunden wird^ 
(der bttcbstäbiiche) noch nicht die Schärfe und Be- 
atiritmtheit haben, die ein wissenschaftliches System 
verlangt. £s werden sich sogar Widerspräche zei* 

Sea, die nor dadurch gehoben werden können i dafs 
er Ausleger durch umsichtige Berflcksichtigung 
des den einzelnen Aussprachen zum Grunde lie«» 
nnden besondern praktischen Zweckes und durch 
Yergleichung der einzelnen Sactien und AusdrOeke, 
die mehr oder weniger klare Erkenntnifs, aus der 
sie henrorgingen j die ideale Grundlage, die leiten* 
den Ideen , den Geist des Schriftstellers auszumit 
teln sucht. Namentlich gehört fOr die wissen- 
schaftliche Forschung die scharfe Unterscheidung 
des Dargestellten von der Darstellung , — eine Un- 
terscheidung, mit der sich die äufsere, das Reli- 
gionsgefohl unmittelbar ansprechende Offenbarung 
nicht befafst; deren Vernachlässigung in der Wis- 
senschaft aber die seltsamsten L^^iirmeinnngen und 
J^ehrsätze, und dadurch Streitigkeilen erzeugte. 
Aber welche der gemeine Christ gar nicht selb&i zu 
urtheilen im Stande war. Die christliche Offenba- 
rang darf daher nicht so behandelt werden , als 
wäre sie eben so unmittelbar fOr die gelehrte Kell- 
gionswissenschaft, als färHerz und Leben bestimmt. 
Wissenschaft liebe Forschung hemmt die Schrift 
weder' dur6b HaehtsprQche , noch macht sie die- 
selben durch wissenschaftliche Dictate entbehrlich. 
Micht der Geist soll dem Buchstaben , sondern der 
Badistabe dem Geiste untergeordnet werden. 

Auf diesem Wege sucht nun der Vf. ein' theo- 
logisches System in strengem Sinne des Wortes auf- 
tosteDen und die gesammten Gegenstände der Uog- 
tfistik and Moral aus einem höchsten Princip her* 
cnleiten. Die Grundzflge desselben finden sich 
iOwobl in der altern Sammlung S. 200—214, als 
•och in der neuen S. 54 -* 56 , in der Abhandlung 
über den Antinomismus des Joh. Agricola » welchen 

ßstvoUen und sinnreichen, aber auch leidenschaft* 
lien Schaler, Freund und Gegner Luther's N, 
gerechter, als es frflher geschehen war, beurtbeilt 
«nd rechtfertigt. 

Grundsatz: Jesus der HUssias a=. der wahre 
Mensch und zugleich Gottes Sohn. Wendet man 
.IM^leich bey diesem Grunddogtua das formeile Prin- 
cip der Scheidung zwischen dem Geoffenbarten 
und dem Offenbarenden an, so enthält es eine hi- 
storische Darstellung der ewigen Liebe Gottes zur 
ToUkommoen Menschheit, und somit nicht allein 
die ganze Lehre von der Keligion selbst, sondern 
a«ch die Lehre von der öffentlichen Offenbarung 
der Religion. Daher 2^Theile: L der elementarische 



Theil, die Lehre von der Religion selbst, besteht auS 
8 Theilen: 1) Von der moralischen Vollkommen- 
heit, deren die menschliche Natur fljhig ist. 2) Von' 
Gott, der diese Vollkommenheit liebt vnd za 
ihrer Beförderung bereit ist . (Ethikotheologie). 
S) Von dem religiösen Glauben oder der Religio- 
sität selbst, d. h. dem durch dfe gewisse Zuversicht 
auf die göttliche Gnade gestärkten Streben nach 
Unschuld und moralischer Vollkommenheit. IL 
Der methodologische Theil besteht aus 2 Thei- 
len: 1) Von der Offenbarung oder der göttli* 
eben Promulgation der wahren Religion , =s der 
Art und Weise des göttlichen Unterrichts : von 
Jesus dem Messias, d.h. von Jesus, dem Vermitt- 
ler des göttlichen Unterrichts, von seiner gött- 
lichen Verherrlichung auf Erden und von seiner 
göttlichen Anstalt oder der Kirche. 2) Von der An- 
wendung derselben oder dem historisch * morali- 
schen oder kirchlichen Glauben: ä) von seinem 
Grunde, b) von seiner Wirkung» c\ von seiner 
Ausbildung. 

So wird das Gruoddogma in doppeltem Sinne 
genommen, im elementarischen Tbeile im Symbol»-'' 
sehen und moralischen, von dem ewigen und über- 
sinnlichen, zu offenbarenden Sohne Gottes, Könige 
und Heilande der Menschen; im methodologischen 
Theile im historischen Sinne, von dem sichtbaren 
und offenbarenden Sohne Gottes und dem zeitli- 
chen Könige der Menschen, der seine Herrschaft 
einst dem Vater Qbei^eben wii*d. Hier zugleich von 
dem Glauben, dafs oieser jenen geoffenbart habe. 

Schon aus dieser kurzen Üebersicht Jeuchtet 
hervor, theils in wiefern das nach jenem formellen 
Princip der Scheidung zwischen dem Geoffenbarten- 
und dem Offenbarenden gebildete System consequent 
erscheine, theils welchen Elinfiufs )enes Princip suf 
die Umgestaltung und Aufklärung aller Tbeile der 
systematischen Theologie ausObe, Noch handgreif- 
licher zeigen das die hier gesammelten Programme, 
die gerade auf die schwierigsten Lehren des Chri^ 
stenttiums, z. B. den Zweck und die moralische 
Nothwehdigkeit des Todes Jesu, den Werth Aet 
V\'under, den jfldischen und chrlstlicheo Glauben, 
die moralische Mothwendigkeit der rechtfertigendes 
Gnade Gottes, die SOnde wider den heil. Geist ei» 
eieentbOmliches Licht werfen, und durch ihre logi- 
sche Schärfe, GrOodlicbkeit und Besonnenheit sich 
Jedem empfehlen werden, der es nicht vorzieht» 
auf dem einmal fertigen Buchstaben zu ruhen. 

Msl der Ra<im Kec. nicht erlaubt , hier in das 
Einzelne weiter einzugehen^ so bemerkt er nur 
Docb:. Wie sehr sich diese Offenbarungstheorie zum 
Behuf praktischer und theoretischer Zwecke be- 
währe, wie sehr sie diz christliche Apologetik,. 
Dogmatik^ Moral, Exegese und Polemik weiter 
fördere: das bat der Vf. selbst in der frühem Samm- 
lung S. 1^5 -^ 22t ausfflhrlicb nachgewiesen^ das 
wird aber auch Jedem als gegrOnd^^t einleuchten,, 
der den einzelnen Abhandlungen ein mehr als ober- 
flächliches Studium widmen will. Diefs ^ird ihnr 
selbst dann den gröfsten Mutzen bringen » wenn er 
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mit der Tbeorid sich nicht befreunden könnte. Er-, 
leictitert wird e» ihm durch eine gj^näue Cebersicht 
4e$ Inhalts; welche der Vf. selbst jedem Programm 
vorsusgeScbickt hat» und durch ein alphabetisch 

feördnetes Re^eistei^» welches wir der Sorgfalt des 
[n. Diaconus Dr. Sinter in Wittenberg verdanken. 
Möchte es ihm gefallen, ein vollständiges Register 
aber IPs. iammtiiche Schriften antufertigen 1 Das 
wdrde die Einsicht in sein System bedeutend er- 
.leichtern und vielleicht eine zusan)menhängende 
Attsarbeitanc il«sselben vorbereiten. 

SchliefsUch glanbt Rec. noch auf das freyntü- 
tfaig/B (Jrtheil aufmerksam machen zu müssen , wel -' 
ches^^f. Ober die neuesten aus dem Pantheismus her « 
vorgegMigenen theologischen Systeme fallt. Diese 
neue . theologische Gnosis empfehle sich durch 
Sotprlsinn undConseguenz; aber obgleich sie eben«> 
fflls deA Rationalismus begOnstfge , so Jialte sie 
do4ph die beilige Geschichte oder die historische Of- 
fMbarongswe^se nicht fflr ein nothwendiges HOlfs- 
il^tel der wahren Religion , das ihren praktischen 
Jiedfirfnissen zunächst abhilft, sondern fflr die an 
uod fQr sich noth wendige Grundlage derselben, und 
las^se keine UnVe'rscheidung des Historischen von 
dem Idealen und Ewigen in der Offenbarung zu. 
Diese Theorie , welche der metaphysischen Specu- 
Iftion ihren Ursprung verdanke, liege nicht nur 
dem populären Verständnifs, welches das wahrhaft 
Göttliche erfordere , fern , sondern sey auch so 
b^l^ghaffen, xlafs sie den freyen Sinn zu wenig un* 
terstCktze^ ja gewissermafsen di« den Menschen b'e* 
stimmte moralische Vortrefflichkeit verdunkele, 
d^ren Repntnifs und Verlangen doch der lieber- 
Zeugung' von der Heiligkeit des Herrn Übef Alles, 
welches der StOtz-- und Anfangspunkt aller wahren 
Religion ^ey, vorhergehen mOsse. ^ In der That 
trägt es zur Empfehlung des von N, aufgestellten 
Systems nicht wenig bey, dafs nach demselben 
Jeder, auf den nur dasChristenthum, seine Mensch*' 
^eit bildend, eingewirkt hat, oder der wenigstens 
nadi echter* Menschenbildung verlangt, auch ohne 
theologische Gelehrsamkeit fähig ist, ein Urtheil 
aber das^ eigentlich Christliche oder Unchristliche 
iu fällen. Indem er nur sein eigenes Bewufstseyn, 
seip inneres Leben zu befragen braucht, und dafs 
die Speculation n|c.ht in Gefahr kommen kann, 
Gtund und Boden zu verlieren. 

Correctur, Druck und Papier sind ausge- 
zeichnet. 

STÖCHIOMETÄIE. 

» • * • 

NttBitBKAG, b. Schräg: Versuch einet Lehrbuchs 
der Siöchiometrie. Ein Leitfaden zur Kenntnifs 
u. Anwendung der Lehre von den bestimmten 
öbemischen Proportionen. Von Dir. Heinr.Buff, 
Pri vatdocent zu Giefsem 1829. 169S.8; (ISgGr.) 

Die wenigen der Stöchioihetrie ausschlief^ich ge-. 
widmeten LehrbOcber, welche wir besitzen, sind" 
ziemlich veraltet , in sofern die neuern Epoche ma- 
chenden Arbeitenvon Berzelius^ deren Resultate die 
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neueste Aufliege feineaLehriNichs .enthik, darin nod». 
fehlen. Es war daher sehr dankenswertb , dafs der. 
Vf. vorliegender Schrift, dem chemischen Publico als 
grflndlicher Forscher vortheilhaft bekannt, sich auf. 
Anrathen des Hn. Prof« Liebig zur Heratt^^abe derset-^ 
ben entscblofs. Der Vf. beabsichtifite..dabey keines- 
wegs neue Systeme aufzustellen, odeir schon vorhat-, 
dene zu vertheidieen » sondern ihm stand allein der 
Zwedkvor AugenyThatsacben zu sammeln und in eine 
solche Verbindung zu bringen, d^fs es cjbm angeben- 
den. Chemiker möglich sey, von den mathematisch- 
chemischen Gesetzen'und von ihr^r richtigen An-. 
Wendung in d^t praktischen Chemie eine kHire Aa*. 
Sicht zu gewinnen. Diese selbstgestellte Aufgabe, 
hat der Vf. sehr befriedigend gelöst. 

]Nach einer Einjeitung, welche von der chemisdiiea 
Verbindungsart der Körper flberbaiiptnnd der Claaä-. 
Ecation derselben handelt, und aus welcher wir ans^»^ 
zeichnen, dafs der Vf. die chemischen Verbindiiagciik 
Oberhaupt in chemische Cf<maii^r(Sat7lösnngeny Zn^ 
sammenschmelzungen) und feste chemische Kef^t^ 
düngen eintbeilt» erörtert der Vf. den Begriff dcr^ 
Stöcbiometrie und wendet sich dann zu einer h|sio-^ 
rischen Darstellung der stöchiometrisclien Lehrcö^ 
welche zwar nicht so umfassend, als.die von Bischofs 
(dessen Lehrbuch der Stöcbiometrie) gegebne i$^ 
aber ihrem ^Zwecke, die ällmfhjige Au^ndttW 4«r 



Gesetze dazulegen, ganz gut enUprichtJ Eine kurze 
Zusammenstellung der Grundgesetze der Stöcbiome- 
trie, wie sie sich aus dem Vorhergebenilen ergeben, 
reiht sich dem historischen Theile an« Darauf wird 
die Bestimmung der relativen Gewichte d^r Körper 
in einer gröfsern Anzahl von Beyspieien deutlidi^.||^ 
macht; sodann dieAnvirendung derStöchiometijebfif^ 
analytischen Untersuchungen sehr ländlich etlfW 
tert, und endlich ,dieBestimmjDiig des reladvf»1^er^ 
haltnisses der Aequivalente in cbemiacben Verbiii«» 
düngen abgehandelt. Die beiden letzten Abscfasitt» 
handeln von chetmischen Zeichen jind von den .slft^ 
chiometrischen Verhältnissen oiymi^er Körper! 
Einen Anhang bilden Tafeln Ober die VerbSltnUa-t 
zahlen der einfachen Sto/fe und die wichtigsteil ihr^ 
Verbindungen , zu welchen die Data ans Bef^f^m^-^t 
neuesten Schriften genommen sind. 

Sämmtliche Gegenstände sind mit mqglidM^ 
Karze, aber stets mit grofser'Deut Jichkeit abgehantfelk» 
so weit es möglich war ohne Anwendung der atoeü 
mathematischen Methode. $ehr erfreulich ist eStdais. 
der Vf. sich durchaus von jeder Hypothese frey^elt 
lind blofs Erfahrungssätze aufstellt, ohne sich der^ 
abschreckenden Sprache der modernen AtomistikeKi 
zu bedienen , welche ganz unnöthigerweise Thetsa- 
eben mit hypothetischen Voraussetzungen vermengt« 
Nirgends braucht daher der Vf. die verwirreiiden. 
Ausdrücke Atom und^ Atomgewicht , .welche leider! 
durch Berzelius ohne allen einleuchtenden Grund: 
statt des so natOrlich sich darbietenden Misckue^^t 
gewicht oder Aequivalent. eingefahrt worden aindLr 
Die äufsere Ausstattung des Werkchens ist vor- 
tref flieh. 
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THEOLOGIE. lehrten u. s. w. Von 1822. — Darstelhiag des Ua- 

falJIwir i"L?^ r^ * ^'^'•^'^ ^^'^ katholischen Kirche habek? VonlSZ 

(SRtblr. 8 gGr.) Nachtrag zur Schrift: Welche Folgen u, §. w- NfOist 

Aachuater dm Titel: einem köüiglicben Schreiben. Von 1826.— ^po- 

TheologUche Schriften von fFiOulm Traugott W' ü'^f'^^^^^ tingebübr- 

«lg. £r5/#rij. wc^r^Band wie oben- ^g^g _ Sendschreiben an Bn. Hofrath v. Schütz 

Ein Zerbst über kirchliche Angelegenheiten. Nebst 

ioe Sammlung der Schriften des Philosophen, zwey Briefen von' LufA^ und L^iön/zz. Von 1826. 

von welchem schon so manche egfreuliche zeitge« Die geistlichen Umtriebe und Umgriffe im Köni^^ 

mafse Belehrung ausgegangen ist, kann nicht anders, reiche Sachsen und dessen Nachbarschaft. Von 

als höchst .willkommen seyn. Wir werden sie in 1826.— Neucstfe Geschichte der fVos^Arr^nwiacÄ^- 

firr Abtheilungen erhalten : nämlich seine theolo^ r^ in Deutschland, nebst Vorschlägen gegen dieses 

giichen, poiiiischen, philosophischen und vermisch- Unwesen. Von 1827. — Wissenschaftliches Out- 

teh Schriften. Indefs sind nicht alle Schriften des achten in Sachen des Bationalismus und des Super-- 

Vfs in dieser Sammlung zu erwarten. Nicht die naturalismus. Von 1827. — ^hs sollten fetzt die 

gröfsern, bereits mehrmals aufgelegten Werke, wie protestantischen Katholiken in Deutschland thun*^ 

er in der Vorrede sagt, lind eben so werden auch Von 1827. Drey Prägen an Rechtsgelehrte und 

flieht alle sein^ kQrzern Aufsätze , wohin besonders noch drey Fragen an das^i'öfsereJ^blicum^ b^^ 

ßecensionen und manche hie und da zerstreute treffend den Kampf z>vischen der kathöJischen und 

kurze Worte zurechnen sind, aufgenommen wer- der protestantischen Kirche. Von 1828.-- Tzschir- 

den. Der erste Band enthält die Briefe über die ner's Denkmal Oder kurze CbarakterisUk Tzsch' 

Perfeciibilität der geoffenbärten Religion, zuerst u. s. w. Von 1828. — Enthüllung mystischer Um^ 

herausgegeben im J. 1795, ^nebst dem 1796 erschie- triebe. Ein Beytrag zur Keligiönsgeschichte unserer 

denen siebenten und /^J5/er/i Briefe an Alethophilus, Zeit. Von 1829. — Der Cölibat der katholischen 

^ntn heftigen Gegner. — Der Widerstreit der Geistlichkeit, ein ungerechtes, unsittliches un- 

JTemw^t in der Versöhnungsiefire dargestellt und christliches und uobflrgerliches Institut, welches 

OMf gelöst. Vom J. 1802. — Versuch über die se^ jede christliche Regierung aufheben kann und soll. 

r^tieche oder formale Erklärungsart der Jf^under. Von 1829. -^ Diefs sind diejenigen in diesen bei- 

Von 180$. — Mahnung der Zeit an die protcstan* den Bänden enthaltenen theologischen Sbhriften 

tische Kirche he\ der Wiederkehr ihres Jubelfestes, von Urug, welche bereits früher erschienen sind. 

Von 1817. — . Etwas, das Hr. Adam Müller gesagt Dazu kommen im zweyten Bande einige bishernocti 

hat aber Etwas, das Göthe gesagt hat, und noch ' nicht gedruckte theologische Miscelien S.509~5S4 

Etwas f das Luther' gesa^ hat. vb.i 1817. — Daß von welchen noch Einiges nachher. ' 

es mit der f^emunftrebgion doch etwas ist. Ein 

Nachtrag zum theologischen Thesenstreite. Von Es kann wohl nicht darauf ankommen , die be- 

1'819.. — üeber die Bibelgesellschaften. Ein kos- reits bekannten und hier nur neu abgedruckten 

roopolitisch-theplogiisches Gutachten. Von 1821,-^ Schriften, wenn gleich die veränderten Zeitum-* 

Der zweyte Band enthält : Apologie der protestan^ stände manchen Zusatz in Noten herbeysefahrt ha^ 

tischen Kirche gegen die f^erungUmpfungen des Hn. ben, eigentlich zu recensiren; sie sind bereits viel- 

t;. Haller. Vom J. 1821. — Appellation an den fach gelesen und schriftlich besprochen und haben 

RUhlersluhl der öffentlichen Meinung in Sachen des manchen Streit herbeygefahrt. Daher enthält sich 

ILn. Stiftskap. Fabritius wider die , deutschen Ge- Bec. alles ausfahrlicnen Ürtbella« Ueher ihren 
Ergiinz. BC zur An L. i. 18S2« Ooo Werth 
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W«nh Ist berdts unter allen wahrhaft Gebildeteff 
entschieden. JNur Ober eine Partie mag hier eine 
Bemerkong Platz finden, da sie dem IV ec. von gro« 
Cser Wichtigkeit xu seyn scheint, er auch hier des 
\ts Raisonn^ment für verfehlt und miEsbräuchlich 
halt, und da ihm nicht bekannt ist, dafs dasselbe 
schon irgendwo genauer beleuchtet wurde. Eis ist 
hier die llede voo dem Aufsatze im ersten Theile: 
Der Widerstreit der Vernunft mit sich selbst in der 
Versöhnungslehre dargestellt und aufgelöst. Der 
Vf. stellt hier zuerst Tbesls und Antithesis auf, die 
beide aus der Vernunft hervorgehen sollen. Thesis: 
Der Mensch wird durch sich selbst des göttlichen 
Wohlgefallens theilhaftig. Antithesis: Der Mensch 
kann nicht durch sich selbst des göttlichen Wohl-' 
gefallens theilhaftig werden; er mufs es also durch 
'einen Andern werden. Schon in der Darlegung, 
wie die Vernunft zu diesen einander entgegenge- 
setzten Behauptungen genöthigt wird, Uefse sich, 
manches Ungenaue und Unbändige nachweisen. 
Doch wir wollen diefs Qbergehen und nur darauf 
merken, wie der Vf.fden Widerstreit auflöst, wie 
liimlich die Heiligkeit Jesu uns zu Gute komme. Dier 
Hauptstelle finden wir hier S. 338, wo wir Folgen- 
des lesen: „Wenn Golt'den S<lnder, und das ist 
jeder sittlich unvoUkommne Mensch, mit WobK 
gefallen betrachten soll, so ist diefs blofs in sofern 
von uns denkbar, als Gott nicht auf das sieht, was 
leder Mensch wirklich ist, sondern was der Mensch 
tfberhaupt werden kann* Der Mensch ist aber auch 
beym eifrigsten Streben nach dem Guten immer nur 
im Fortschreiten, in der Annäherung zur sittlichen 
Vollkommenheit begriffen; er entspricht also nie 
der /cfed dessen , was er seyn soll. Jesus aber ent* 
sprach dieser Idee, er war das, was aus dem Men-^ 
sehen überhaupt vre rden kann , das Ideal der sittlich 
mlUndeten Menschheit. In Rücksicht auf diefs Ideal 
kann also Gott Wohlgefallen an den Menschen ba- 
b'en. Folglich heifst es mit Recht : Jesus hat den 
Menseben das göttliche Wohlgefallen ertvorhen — 
»7/1 seinetwillen ist Gott den Menschen gnädig — 
Jbirch sein F^erdienst werden wir vor Gott gerecht'^ 
fertigt, -* durch ihn wer dien wir seli^. — - ust sich 
die sitiTiche Vollkommenheit Jesu in und durch 
seinen Tod im hödisten Glänze aeigte» so ist es 
eigentlich dieser Tod, in und durch welchen er als 
d'as Ideal der vollendeten Menschheit erscheint. 
Mithiin kann dieser Tod mit Recht als der e%;ent- 
liebe Grund des göttlichen Wohlgefallens an den 
Menschen angesehen werden. Durch diesen Tod 
grlösteJtnns die Menschen, oder versöhnte sie mit 
Gott und Gott mit ihneo p indem er dadurch den 
wottkommenen (aetiven und passiven) Gehorsam be* 
wies 9 den die Menschen dem göttlichen Gesetze 
schuküg sind, und so efn f^erdienst erwarb, das 
den Menschen lu Gute konmit^ Sein Tod heifst 
also In sofern mit Uecht stellvertretend oder genug-' 
thuenä. Denn Jesus tritt dadurch in der ganzen 
FoBe seiner VoHkommenlieit io die Stelle jedes 
iinvolIkoiiuoiiiBja Measchen» niul uMcbt ihn zu eioM^ 



Gegenstände des göttlichen VVohlgefailens.** — ^^ 
Soviel Täuschendes diese Darlegung auf den erste« 
Anblick haben mag, so sieht sie doch Kec in eb^a 
dem Widerspruche mit der Vollkommenheit Gottes 
und den wahren Forderungen Gottes an die Mani- 
schen , als die gewöhnliche Lehre von dem stell«* 
vertretenden (aetiven und passiven) Gehorsam Jesu« 
Wenn Gott den Menschen begnadigt, indem er auf 
das hinsieht, was der Mensch wermn kann: muEste 
dann dieses erst in Jesu erseheinen, welcher das 
Ideal der Menschheit war^ damit es Gott gleich- 
sam in die Augeo falle? Ist es mit der göttlichea 
Vollkommenheit zu vereinigen, dafs Gott es nun 
erst in die Augen fafst, nun erst den Mensehen.be- 
gnaiiigt? Man könnte vielleicht folgenden SeUab 
machen wollen: das Ideal der Menschheit ist der 
Grund der göttlichen Gnade ; nun war Jesus leues 
Ideal, also ist er der Grund der göttlichen Gnade« 
Allein hier enthält der Obersatz eine Behauptung, 
welche gar nicht vom Vf. gerechtfertigt, auch nicht 
einmal ausgesprochen i.st Er sagt ja, Golt habe 
Wohlgefallen am Menschen, indem er auf dms sehe, 
was er seyn solle und könne, und das heifst nicht 
in Rücksicht auf das Ideal, sondern in UOcksicbe 
auf die Idee der vollkommoen Menschheit. Auch 
bedient sich der jcf. hier des Ausdrucks Idee. Also 
..müssen wir mit inm sagen , die Idee sey der Grund 
der göttlichen Gnade. £r sagt dann auch selbst 
ferner nicht: Jesus tvar diese Idee, sondern: er 
entsprach derselben, er war das Iti^a/. Wenn er 
dann aber hinzusetzt, in IVücksicht auf dieses Ideal 
finde Gott Wohlgefallen am Menschen, so ist diefs 
ein versteckter Sprung von Idee zu IdeaL Denn 
zugegeben , dafs die Idee der Grund des göttlichen 
Wohlgefallens sey, so ist darum nicht erst dstsJdeal 
dieser Grund. Setzen wir in den Obersatz des vor- 
hin angeführten Syllogismus den Begriff A/^^ statt 
Ideal, wie es nach des Vfs eigner Auseinanrfer- 
setzmig seyo müfste^ so leuchtet die üaricbtigkeit 
des Schtosses schon aus seiner Form ein. 

Ueber diefs aber kann man auch nicht zugeben» 
dafs d^ Wohlgefallen Gottes an dem nodb sündi-- 
gen Menschen allein in der Rücksicht auf die Ide^ 
von dem, was der Mensch seyn könne, liege. Der 
Vater hat an seinem Kinde nicht blofs Wohtgefallen 
in Uöcksicht auf das, was es dereinst in reifern 
Jahren seyn wird, sondern auch wegen seines thä- 
tigen Fortschreitens selbst in der untersten Klasse 
einer Erziehungsanstalt, wenn es nämlich da leistet, 
was von ihm gefordert werden kann«. Gott kann 
noch viel weniger, als ein billiger menschlicher 
Vater, fordern, dafs der beginnende Mensch ,5ejn 
solle, was er erst dereinst werden kann; nur cuts 
Fortschreiten kann. er fordern, und|| wenn nur das 
Fortschreiten des sündigen Menschen ist, wie es 
seyn soll, so mufs und wird er em Gegenstand des 

Spttlichen Wohlgefallens seyn. Mur» indem sieb 
er Mensch zu neuer Richtung nnd neuem Eifer im 
Fortschreiten an Jesum innig anschliefst (d. h. an 
iEtt glaubt}, kanii ec im göttlichen WoolgefaUei» 
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steigen. Diefs ist auch die Grundidee dts ireuen 
Bundes.' Was in den Schriften des ü^ T. binzti^ 
kommt von Stellvertretung « Genogtbuung tr. s. w«i 
Ist Gestaltung der Hauptirlpe durch Zeitbegriffe. 
Die5;e kann der KeUgionspbilosoph nur historisch 
und psychologisch erklären, nicht aher philosophisch 
. rechtfertigen. Was in «inem Kreise, wo die altern 
Zeitideen noch nicht verschwunden sind^ und wo 
«Ue Verletzung des frommen Sinnes Terhatet werden 
nrnfs, die Lehrweisheit zu thnn habe, davon ist hier 
die Aede nicht. Zorn richtigem HinUitm mufs auch 
bier^Haiiptgrundsatz seyn. Das Richtigere soll uns 
aber geben die Keligionsphilosophie neben, gesunfler 
Schrinforscbung, und die Philosophie mufs nicht 
an dem einmal Falschen künsteln, um ihm eine 
Scheinbar vernünftige Gestalt zu geben. Das ist 
auch sonst des Vfs Sache nicht. Dieser Aufsatz 
Sticht darin von allen übrigen ab. Man dürfte wohl 
annehmen, dafs vormals einige zeitliche Verkält- 
nisse auf ihn Einflufs gehabt haben mögen, und 
dafs hier nicht anzuwenilen sej, was er in der 
neuen Vorrede zu der Abhandlung Ober die Per«* 
fectibilität von der Beharrlichkeit \n seinen theolo- 
gischen Ansichten sagt. Möge der hier beleuchtete 
Aufsatz auch nicht in der Art zum Muster genom- 
men werden, dafs man sich durch ihn darin bestär- 
ken läfst, dem kirchlichen Dogma zu Gefallen zu 
philosophiren. - 

Doch wir haben jetzt noch den Leser zur n5- 
kern Bekanntschaft mit den in dieser Samrnloog 
zum ersten Maie gedruckten theologischen Miscel* 
len zu fahren, was nicht durch Miaheilung ihrer 
Ueberschriften allein geschehen kann. 

Die Iste dieser Miseellen ist Oberscfarieben ; 
Kn theciogisches Problem. Es wird hier auf den 
belcannten Kaspar Haitser in Nürnberg hingewiesen, 
der sieb anfangs in so hoher sittlicher Güte, nach 
mehrerem Diiigange mit Menschen aber in vielen 
Unarten gezeigt beben soll; und nun wird die Frage 
tefgeworfen, wie mit dieser Erscheinung die Theo^ 
rie ran ötr Erbsünde, rom natürfichen Verderben 
zu vereinigen sey. 

2. .£ine theologische Xuriosilai. Diese Ist eine 

Aeufserong in Heinroih^» Schrift von den Grtuid- 

fehlem der Erziebnng, wo es S. &77 heifst: »Gott 

hat uns gleichsam an sfine» Sohn verwiesen; er 

aelbsiistt so zu sägen, vom Schauplatze der Weh 

abgetreten und hat Alles in dessen Hand gegeben/' 

M^o ka«n sich leicht denken, wie diese Absurdität 

eines thcosophischen Mediciners vor Krug besteht 

Indefs sey es hier Oherhaupt bemerkt , dab alle 

diesf Miseellen nur kun aind» 

9. Theolögiiehe Conseipfenz imä IncotAequenz, 
Baupt gedenken r Man rühmt sehr die Consequenz, 
Aber ein System kann sehr conse^ent und doch 
falsch seyn» Wire nur an Consequenz gelegen , so 
wSve das katholisehe Religionssystem dem pro- 
testantiacfaeA bey weitem vorznziehen» Alles ist in 



ersterm unwkierlegbär, wenn man dte hehlen Raupt- 
grundsätze zugrebt : Die Kirche bedarf eines untrtg«. 
lieben Glaubensrichters, und : die kircblrche üeber- 
lieferung ist eben so entscheidend, als das gefchrie^ 
beneWort. • Wie incontequent ist die protestanti* 
scIie Kirche , die einerseits dit Bibel über alles 
setzend, Atr keinen nntrOglichen Ausleger dersel- 
ben anerkennend , ^ anderseits doch wieder von f est«* 
stehenden Glaubensnormen redet. Soll euch in 
dieser Kirche Consequenz seyn, so mufs eiiUört 
werden, dafs man unter eine Glauhensnorm pkt 
nicht alle Glieder- vereinigen wolle, soodern dals 
nur Zweck sey, praktisch gläubige d.h. sittlich gute 
lind wahrhaft fromme Mensdien zn bilden. Diefs 
dürfte dann wohl eine bessere Consequenz seyn^ 
als die in der katholischen Kirche. 

4. Theologische Stimme aus Frankreich, efav 
Stück einer französischen Kede: Discotsrs prononci 
ä la distribuiion des prUc aux eleves du gymnase (in 
Strafsburg) par M. ff'illm^ welches über die Re- 
ligions- und Denkfreybeit handelt und vortreff- 
liche Gedanken enthält« 

5* UrkunUüches Zeugniß der römisch-- kaihoÜ^ 
echeH Kirche gegen sich selbst, Drey Bischöfe , von 
welchen Papst Julius 111 ein Gutachten ^ wie der 
lleformation Ciohalt zu thun sey,« fordert, geste-] 
hen I dafs die Reformatoren in den meisten xalleo 
Recht hätten» dafs es ursprünglich keinen Papst, 
keine Kardinäle n. s* w. gegeben, dafs die ersie Kir« 
che die meisten Lehrsatze |ind Gebräuche der rö- 
mischen Kirche nicht gekaA4it habe,, ja, dafs die 
Spatere Lehre dieser Kirche eanz von der dt$ Evan- 

feliums verschieden vnd urselben in mehrern 
unkten entgegengesetzt sey» Damit aber das Volk 
diefe nicht einsehen ierner müsse man ihm die b. 
Schrift nicht geben, es durch Spiele u|td Lustbar-- 
keken zerstreuen v ihm imp^niren durch Pomp und 
Pracht, unter andern sogar dadurch, dafs die 6eist* 
liehen sich €th zu Pferde ceigten.^ Das Actenstüclt 
darüber ist von f^ergerius in den geheimen Archi-> 
vear des Paj»stes gefunden. Die ungläubigen, aber 
doch aii^fserlicben KafJboÜken halten }ene Berren 
I(^r weit weniger gefährlich, als die iutherftcbei» 



6. Koch ein Wort über RaStonalismue and Su^ 
pemcauroJieniua. Hier werden Bemerkungen Über 
einen Ausk c r och i n der Leipz. Li t. Zeit. 1829. Nrr227.. 
mitgetheilt, dafis eswttnSchenswertfasey, wenn mit 
der Jubelfeyer der A. C der Streit zwischen den 
Rationalisten vnd Supejmaturalisten eufh&re; wenis 
jene dem Aberglauben , diese dem Unglauben elit^ 
gegeoarbeiteten , so sollten beide in Behauptung den 
Glaubens zusammentreffen. Efer Vf. verwirft zu- 
erst die in dem letztem Satze liegende 'Di<;tinctionr 
nnd zeigt dd^an aus psychologischen vnd historischen 
Gründen, dafs die 90 oft beklagte Uneinigkeit 
gar nichts Gefährliches vnd dsrchans unvermeid- 
lich sey. Der kleine Aufsau enthält viel Tref* 
lendes^ 

7. New^ 
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7. Neueste Entdeoktmgeo in Btexvg auf fi^oi^ 
mhiion vind Fromtaniismui. Hr« ILJoa, Sehwäii, ka- 
thpiiscber Pf, za Steinbach am Maia, hat ija sainem 
Versuch einer philosophiwch-^hisians^en Darsiellung 
der Hrfarmaiion in ihrem Ursprünge, Sulsbaco 
18S8, folgende drey Entd^kungen getn^ctit: l)Dafs 
die Reformation eigentlich durch den Kationaiis-- 
mus der scholastischen Phil^ophiiB des Mittelalters 
bewirkt sey. 2) Dafs er ans Widerspruch hervor« 

. gegangeo sey und in lauter Widersprachen sich 
fortbewege. 8) Dafs die protestantische Kirche ebea 
so wenig eine Kirche genannt werden könne» als 
neben einander zerstreut liegende Steine ein Haue» 
Der Entdecker wird kurt abgefertigt, und dann aus 
seiner Schrift noch rfieMotiz nnitgetheiit^ >dafs der. 
Benediqtinerorden der katholischen Kirche in 9 Jahr- 

. küuderten 15,600 kanonisirte Heilige, 4000 Bischöfe, 
1600 Ersbischöfe« 200 Kardinale und 2^ Päpste ge^ 
liefert habe! 

8. SeUeame j^nwendung des Perfectibilitätsprin-' 
cips. Man hat nämlich neuerlich dieses Princip 
zur Vertheidigung des Katholiclsmus angewendet 
und gesagt, wenn man behaupte» das Christenthum 
in der katliolischen Kirche sey ein anderes als das 
erste, so sey diefsnatOrlich und ndth wendig, denn 
nach jenem Principe habe sich das Christeuthuns 
immer mehr entwickelt und vervollkommnet. i>er 
Vf. giebt das Anderswerden des Christenthums 
darcb den Katbolicismus zu, aberzeigt, wie diefs 
hier kein Besser^^ sondern ein Schlechurwerdm sey. 
Auch macht er auf den Widerspruch gegen das 
Perfectibliititsprincip aufmerksam, der »Uerdings 
ganz offenbar darin Hegt, dafs das tridentisriische 
Concil diejenigen mit dem Bannflüche beleet, die 
von seinen Satzungen abweichen. ^ Ua wird ja auf 
einmal alles Fortschreiten far immer verboten. 
per Vf. zeigt bey dieser Gelegenheit die Seltsamr 
keit des Vorgebens mancher supematnralistischen 
Protestanten, dafs der Rationalismus der katholi« 
sehen Rircbe eigenthflmlioh sey, womit ^ie denseJ* 
ben verdächtig machen wollen. Obgleich es ratio- 
nalistische Katholiken giebt, j;o ist aer Rationalis* 
mus nicht der katholischen Kirche eigenthümlich, 
sondern vielmehr der protestantischen, da diese 
immer darauf gedrungen hat« dafs das Vernunft- 
widrige nicht als Religions Wahrheit gellen könne. 
Dieis geben auch im Grunde unsr4 besoqpenen Su- 
pernaturalisten zu ; z. B. Reinhard* Sie meinen nur» 
dafs es aufser den Vernunft gemäfsem auch noch 
iibervernün/tige Wahrheiten io unsrer Religion gebe, 
die wir einer abematOrliohen Offenbarung verdan- 
ken. Auch ist von vielen Supranaturaasten das 
Perfectibiiiiitsprineip anerkannt, womit der Ra<- 
tionahsmus noih wendig verbunden ist^ 



. Papier und Druek sind dem keiner wehern 
Empfehli^ng bedürftigen trefflichen Werke ange^ 
messen. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

NsfüSTAUT a. d. O., b. Wegner: Rom und Belgien, 
oder: U^ae tciU der römische Papsi noch im 
nennzehsuen tubrksmäerie? und wae sMm dim 
üf gierungen? Beantwortet uiad nrit Äeteo* 
stocken begleitet von eine» FWunde der Wahr« 
heit u. allseitiger Freyheit. 18S1. Kl V o. tl6 S. 

^ Die Zeitgeschichte selber erklärt diese gehaltrei- 
che Schrift, welche mit sehr vieler Gewandtheit 
die staatsgefährliche Tendenz des Papstthumj und 
der Anhänger desselben in den unbez weif elteo Acten- 
stücken, i^ls da sind z. B. Denkschrift der Genei:al- 
vicarien des.Bisthums Gent, der Bischöfe des Kö- 
nigreichs der Miederlande Ober den durch die neue 
Verfassung vorgeschriebenen Eid u. dgl. entwickelt 
und bis zur höchsten Evidenz anschaulidi macht. 
Es ist daher sehr auffallend, wie in dtsr neuesten 
Zeit trotz dieser Warnungstafeln aus der Geschichte 
Regenten den Anhängern des Papstes und den 
Freunden des ausgearteten Katbolicismus einen Ein- 
flufs in ihreKabinetsangelegenheiten gestatten» und 
die Freunde des Lichtes und der Aufklärung io den 
Schatten stellen mögen. Ungeachtet dieser warnen- 
den Lectionen und der unerscfaatterlichen Thst- 
sache , dafs der Keim der revolutionäreii Umtriebe 
nicht nur in den Bullen der Päpste aberall aesge- 
streut» sondern auch bis in die geheimsten Adern 
des katholischen Cultus verweht Ist, wie z. B. iu 
der Heiligenverehrung an der Messe eines Gre- 
gor's VII, eines Erzbischofs von CantertHirv o. s. w. 
und in den dahin bezflgliciien Lectionen des Br^ 
viers ersehen werden kann, ungeachtet der nene* 
Sten Ereignisse in Belgien , wo es sich zeigt » daCs 
die losurrection planmäfsig durch Rom und seine 
Trabanten seit Jahren angelegt war, wagen es die 
Römlinge dennoch weder mit frecher Stirne den 
Katbolicismus als die einzige feste Stütze dtr Thro* 
nen anzupreisen und dem Protestantismus ihre 
eigene revolutionäre Tendenz anzudichten. Ein 
Farst , d^r in Rom und dessen Anbäagem sttn 
Heil sucht, mufs daher entweder absichtlich von 
Zeloten in die Irre geführt seyn, oder es mtlfste 
eine verkehrte Staatspolitik ihn selber zur beson» 
dcrn Protection der Feinde des Lichts vemn- 
lassen« Der Himmel bewahre aber alle Icathoii* 
sehen Staaten yot einer solchen Politik, di^ den- 
noch fraher oder später dtm Throne selber unver- 
meidliches Unheil bringt , wie gleichfalls aitet« 
und neuere Geschichte lehrt s. 



A.J 



<^ . 61 — ^ 

ER G ANZÜNQSBLÄ TT?R 

f? IT B 

ALLGEMEINEN LITERATUR. ZEITUNG 



Julia« 18S2. 



REGHTSWJESSENSCHAFTECt. 

KdRiasBCR», b. Bon: KirchenreehlUdhe Venuch* 
xurBegrärtdung eines Systeme ties KirchenrechtSf 
von Dr. Heinr. Fried. Jacobson (aofsefordentli- 
chei^i Professor ao der Universität «u Königs- 
berg V Ä^erBeytrag. 1831, Vln. 184S. kl. 8. 
(20 gGr.) 



Mi 



^- Jit diesen Versuchen eröffnet der Vf. nach der 
Vorrede eine Reihe von Abbandlungen kirchen- 
reditiichen Inhalts, wrlche ein gröfseres systema- 
^iSichj» Werk Ober Kircbenrecht vorbereiten sollen, 
in welchen somit der Vf. tbeils seine Kräfte ver- 
suchen, theUs von seinen Ansichten und Bestrebun- 
gen Rechenschaft geben will, nm für jene bedeu- 
tendere Aufgabe Belehrung wie Aufmunterung zu 
2ftWliuien. Ein solcher Plan verdient in unserer' 
eit, wo viele junge Gelehrte g}eicb als Reforma- 
toren ihrer Wissenschaft auftreten, und mit ihren 
ersten literarischen Productionen eine neue Epoche 
W begründen wähnen, anderein öberhastiger Eile, 
kaum, dals sie die Bänke der akademischen Hörsäle 
jverias.i^fn haben, in (angeblich) neuen Lchi^- und 
Handbacbern. ihr Scherflein z«r Förderung der 
• AViaiseoschaft beyzutra^en suchen, gewifs die uri- 
Jtftedingteste Anerkennung. Auch cfarf man nach 
dem. Was der Vf. hier bereits geleistet hat, auf 
!kanftige gediegene Arbeiten hoffen. Neben crf reu- 
Jicher Gewandtheit im Ausdrucke giebt sich überall 
ÄBlbfJständig^eit der Forscjiung, und Freyheit der 
Aosichtem kund: von seiner eigentlich juristischen 
3ildu9g Zenguifs 'abzulegen,* haben die zu diesem 
.^rstenVersuche ausgewählten Gegenstände dem Vf. 
jpeni&Gelegenbeit dargeboten; wieindefs diezweyte 
•Abhandlung den Beweis giebt, dafs es dem Vf. an 
der erforderlichen philologischen Bildung nicht 
fehle, wie fus der dritten Abhandlung erhellt, dafs 
veipr sich nicht damit begnügt hat, die Wichtigkeit 
iiter theologischen Disciplinen für das Kirchenrecht 
jQor .stillschweigend anzuerkennen, sondern auch 
^ f diese3 Gebiet^ iian^entlich auf die Kirchenge- 
.scbiahte, sein Studium ausgedehnt hat, so läfst 
auch die vertraute Bekanntschaft mit der älteren 
luad neueren canon^stischen Literatur auf so gründ- 
Ueheund ausgebreitete Studien schliefsen, dafs auch 
'jnjeo^r Beziehung ein gOnstiges Vorurtheil für den 
-Vt ^tsteht. wie weni|^ daher ^uch Rea behaü- 
#(e0 3fill> wnd ^»ch^ b^* der Vf.. seihst nicht eine 
[ Brgiau. Bl. mr A. t* 2. |88t. 



solche Ansicht, dafs diese Schrift die KirchenrecbtS-» 
VV'issenschaft wesentlich fördere und als wichtige 
Bereicherung unserer canonist ischen Literatur gel7 
ten könne, so ruft er doch dem Vf.bey seinem Ein- 
tritte in die Reihert der Kirchenrechts •Schriftsteller 
ein aufrichtiges und freundliches Willkommen! zu. 
In der Abhandlung Nr. 1. (S. 1—57) theilt der 
Vf., mit einigen Vorbemerkungen über die Methode, 
welche, seiner Ansicht nach, bey Behandlung de§ 
Rirchenrechts befolgt werden müsse*, den Grund» 
rifs mit, welchen er bey seinen Vorträgen benutz^ 
Der Vf. beschränkt sich auf die Darstellung des 
Rechts der christlichen Kirche, innerhalb dieser 
aber auf das katholische. und evangelische Kirchen- 
recht Deutschlands, doch mit besonderer Berück- 
sichtigung Preufsens, und befolgt dabey die soge- 
nannte Combinations- Methode; die Anordnung ist 
in der Kürze folgende. Auf eine kurze Knleitunff, 
welche zur Erörterung der Grundbegriffe von Reli- 
gion, Kirche, Kirchengewalt u. s. w., und zu all- 
gemeineren Bemerkungen über Begriff, Quellen, 
Literatur und Methode des Kirchenrechts bestimmt 
ist, folgt als erster oder allgemeiner Theil die 6^- 
scl\ichie der Kirche, der Kirchenverfassung und der 
Kirchenrechts- Quellen, die in zwey Hauptabschnitt' 
ten, welche die Zeit vor und seit der Reformation 
Luthers umfassen ^dargestellt wird« Der erste be- 
ginnt im Kap. I. mit der Religionsgeschichte der Zeit 
vor Christus, und der Geschichte der Gründung dei 
Christenthums , an welche sich eine Erörterung der 
Quellen des Jüdischen Rechts anschliefst; das Kap. II., 
der Entwickelung der apostolischen Kirche bestimmt, 
umfafst die Zeit bis zum J. 512; in dem Kap. III, die 
Geschichte der katholischen Kirche vom J. 812 — I5l7 
enthaltend, werden 3 Unterabtheilungen gemacht, 
von denen die erste, bis zum J. 1054, alsdie Periode ' 
der Entstehung der Hierarchie bezeichnet wird, die 
zweyte die Zeit ihrer BlOthe bis zum Jahr 1S05 in 
sich schliefst, die dritte bis zum J. 1517 der Dar- 
stellung ihres Verfalls bestimmt ist. Der zweyte 
Hauptabschnitt enthält im Kap. I. die Geschichte der 
kathoJ. und evangeV. Kirche b\s zumWestphälischeh 
Frieden im J. t64A , im Kap. II bis auf die jetzige Zeit, 
und schliefst mit einigen Bemerkungen über die 
Unionsversuche zwischen den Abendländischen Kir- 
chen und der Griechischen, und über die jetzige 
ä.ufsere Lage, die Recbtsguellen und Literatur der 
letzteren, in jedem dieser verschiedenen Abschnit)^ 
wird zuerst dUe allgemeine Geschichte der Kirche, 
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(hon die Geschichte der Uepfcssun^dargesteUt, zu- 
letzt Ton den Recbtsquelien 'und* deren Bearbeitung, 
nnd zwar in der Art gehandelt, daQs.an deren Ent- 
ft^hnngsgesQhichte und nähere Beschreibung gleich 
die Frage Obf r 4en jUmfan&ruhd die Eig^ntbümlicb- 
keit ihrer doch fortdauernden Gültigkeit angeknüpft 
wird. Der zw^yte Tbeil behandelt das Vgrliältnifs 
der Kirche zum Staat, oder das sogenannte aufsere 
Kircfaenrecht, welches tbeils vom philosophischen 
Standpunkte aas, theils mit Rücksicht auf dessen 
gieaehichtlicbe Ausbildung^ theils in Hinsicht auf das 
geltende Recht dargestellt, wobey auch zugleich das 
Y^erbaltnifs der katholischen zur evangelischen, der 
lutherischen zwr reformirten Kirche erörtert wird. 
Der dtitte oder besondere Theil endlich enthält un- 
ter den beiden Hauptabschnitten d^r Kirchen-- Ver^ 
foksnmg und der Kiröhei^'' Verwaltung , in 5 Bb* 
cberp die dogmatische Eotwickelung des inneren 
Kircbenrechts. Das erste Buch handelt von den Mit^ 
gUedern der Kirche^ d. b. vom stafus eccles* com^ 
mums und specialis^ und zwar in der Art, dafs 
hier nicht blofs die Lehre vom Clerlcat erörtert, 
sondern auch das ganze Mönchs wesen, die Ver- 
fassung der Kapitel und die Einrichtung der geist- 
lichen Ritterorden zugleich mit dargestellt wirc}. 
Das xweyte Buch, die Kirchenregierung überJttiupt, 
ist nach einigen allgemeineren Bemerkungen über 
Begriff und Umfang der Kirchengewalt, der Lehre 
.'von den einzelnen Kirchenämtern der katholischen, 
wie der evangelischen Kirche bestimmt. Das dritte 
Buch enthält die Verwaltung der Disciplin, d. h. 
die Lehre von der Kirchen - tiesetzgebnng, der 
kirchlichen Aufsicht und der geistlichen Juris- 
diction. Das vierte Buch, der Verwaltung des Kir^ 
e^envermös^ns bestimmt, erörtert bey Gelegenheit 
der kircfanchen Beneficien zugleich ciie Lehre von 
der Provision, und handelt auch von den Wohl- 
.tbätigkeits • und Bildungsanstalten. Das ßinjte 
ßuoh> mit der Ueberschrift das kirchliche Leben, 
behandelt die Verwaltung des Gottesdienstes , d. h. 
den öffentlichen gemeinsamen Cultus, die Sacra- 
mente und übrigen kirchlichen Handlungen. 

. Eine in das Einzelne eingehende Kritik dieser 
Anordnung gestattet der Raum dieser Blätter nicht, 
'auch stimmt Rec* der Aeufserung Eichhornes in der 
Vorrede zu seinem so eben erschienenen Kirchen- 
reehte völlig bey, dafs jeder Schriftsteller dss 
Recht ansprechen dürfe, die Ordnung zu befolgen, 
welche ihm für die Darstellung nach seiner Vor- 
steilungsart am meisten zusage; indefs der Wunsch 
de$ Vm, auch t^btr die von ihm beliebte Anord- 
■ung die Ansichten Anderer zu erfahren, erlaubt 
andrerseits dem Rec. nicht» sich auf die obige In- 
liallsangabe zu beschränken» und so will er ver- 
suchen» an einige aNgemeinere Bemerkungen Ober 
mehrere So Betreff der Behandlung d^s canoni- 
' sehe» Hechts nech obwaltende Streitpunkte seine 
Begutacbtttn|r des vorliegenden .Systems anzu- 
knüpfi 



Zu diesen Streitpunkt« rechnet Rec. zunächst 
die Frage, ob die schriftlichen und mfindiichen 
Darstellungen des Kirchenrechts auf die christlich« 
Kirche beschränlct, oder auch, wie es von Blumm 

gs nothwendig betrachtet wird , auf die religiös^i 
inrichtungeh der Juden ausgedehnt werden MÜeri ? 
ob das Kircbenrecht aller christlichen ConfessiO«^ 
nen, wie bey fVaUer (freyjich nicht in vollständi- 
ger Durchführung, da er, was die griechisebe Kir- 
che betrifft, nur deren allgemeine Ansichten aber 
Kirche und Kirchenverfassune, und ihre äubere 
'Organisation behandelt, auf das innere Kirchen- 
recht aber nicht näher eingeht, auch die eigen- 
thQmlichen Einrichtungen und Grundsätze einzel- 
ner evangelischer Secten, wie z. B. der Herivo- 
bjuter, |a sogar die evangelische Kirchenv^rfissung 

fanzer Länder» wie z. B. der Schweiz, Unf^ras» 
'rankreichs ganz mit Stillschweigen übergeht) oder 
nur das katholische und evangelische Kirchenrecht 
als Aufgabe zu betrachten sey ? ob endlich die 
KOcksicbt auf den kirchlichen Zustand Deutsch- 
lands nur überwiegend oder ausschliefslich eintre- 
ten dürfe? Ueber die Aussdiliefsung des jüdischen 
Kircnenrechts^ können diejenigen, welche, wie der 
Vf., den Begriff der Kirche auf die christliche Re- 
ligionsgemeinschaft beschränken wollen, und be- 
haupten, dafs es aufserhalb derselben weder eine 
Kirche noch ein Kircheorecht geben könne, nicht 
in Zweifel seyn; aber auch bey der entg^genge* 
setzten Ansicht möchten mehr Gründe gegen, sh 
fiXr jene Verbindung des jüdischen und cbristliciieo 
Kirchenrechts sprechen. Denn abgesehen davon, 
dafs die Juden in den meisten Ländern Deutsch'- 
lands nur, eine geduldete, nicht eine förmlich an- 
erkannte, Keligionsgesellscbaft bilden, kommt wohl 
einerseits dies in Betracht , dafs die £;gentham« 
lichkeiten des Judenrechts, dessen Dasejn frey- 
lich nicht in Abrede gestellt werden kann, nicht 
in den religiösen Ansichten und Gebräuchen aliein» 
sondern eben so auch in den besonderen Beschränk 
kungen ihren Grund haben , welchen die politi« 
sehe und bürgerhebe ^iechtsfähigkeit der Juden 
auch noch in jetziger Zeit unterliegt, dafs andrer- 
seits die kirchlichen wie die weltlichen Rechts- 
verhältnisse derselben durch die besondere V^rfas>- 
sung der einzelnen deutschen Länder zu verschie- 
den normirt sind, um gemeingültige Namen dafOr 
aufstellen zu können. Auch ist nicht zu leugnen, 
dafs, wenn gleich £inzelnes in der früheren und 
heutigen Verfassung der christlichen Kirche aus 
jüdischen Einrichtungen hervorgegangen ist, und 
nur durch Anknüpfung an diese in .volles Liebt 
gesetzt werden kann, dennoch das füdische Kiv*- 
chenrecht für die Darstellung des christliciien inK 
mer nur Iiü|fswissenschaft bleibt, dereit völlig 
gleiche Erörterung eben so wenig zu reebtfertigea 
seyn möchte, als wenn jemand das Staat^redit, 
die ganze Kirchengeschichte u. s. w. mit dem Kir- 
-chenrechte verbinden wollte, zumal' mit leicbter 
JttOhe ood ohne Aaehtbeil filr die inoere £ükbe»» 

so 
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to viel aus den {fldiscben Einrichtungen zum Ver- 
Stindnifs der geschichtlichen Bildung oder jetzi* 
gen Gmndsiize' der chri59tlirhen Kirchenverfassung 
li^thwendlg bekannt seyn rnnfs, an passenden Stel- 
len eingewebt werden kann« Wozn fibngena der 
Vf., da er da$ Judenrecht seihst ausschliefst, des- 
sen QueUen Sit den $. 27 — äl behandelt, ist durch« 
ans kiicht abzusehen, wenn m^n ihm auch darin 
beystimmen wollte, dafs nicht blofs fflr eine Kir- 
ehengeschicfate i. e. S. , sondern auch bey einer 
Geschichte des Kirchenrechts die Darstellung der 
Torchristlichen Zeit wesentlich sey. Zweckmäfsi- 
ger scheint auf den ersten Blick die BerOcksich« 
tigung des griechischen Kircbenrechts; denn es ist 
nicht so leugnen, dafs dessen« Vergleichung mit 
dem des Abendlandes, wenn auch nicht, wie neuere 
Canonisten vermeinen, zu unbedingte^ Kechtferti- 
guiig doch zum Verstindnifs der katholischen Kir- 
chen Verfassung dienen kann. In wie fern die christ- 
liche Kirchen Verfassung sich zuerst im Oriente ent- 
wicicelt hat, die Quellen und Simmlungen'' der 
griechischen Kirche die Grundlage der abendlän- 
dischen Codices canonum bilden, ist eine Beach- 
tung des christlichen Orients sogar unabweislich. 
Allein die Zahl derer ist (ob zum Heil oder Scha- 
den unserer Wissenschaft, I5fst Rec. dahingestellt) 
nur gering, welche mit philosophisch -universal- 
historischem Geiste das Recht in seiner Allgemein- 
heit, wie es sich in den versrhiedensten Ländern 
und Zeiten entwickelt hat, gleicbmäfsig zu erfas« 
sen und durchzubilden vermögen , und bev l^ehr- 
vortragen möchte wohl vollends jene seit Jahr- 
hunderten fibliche Beschränkung auf den Rechts- 
zustand unseres Vaterlandes der Weg seyn, auf 
welchem der im vornehmen Gewände der Philo- 
sophie einherscbreitenden Oberflächlichkeit unserer 
Zeit am wirksamsten begegnet, eine grandliche 
Rechtsbildung am sichersten gewonnen werden 
kann. Darf man daher auch mit Recht von einem 
Canonisten verlangen, dafs ihm das griechische 
Kirchenrecht nicht fremd sey, wird auch in der 
Geschichte der Verfassung und der Rechtsquellen 
eine völlige Nichtbeachtung der griechischen Kir- 
che nicht gerechtfertigt werden können; so kann 
doch Rec., <fa in lieutscbland nur wenige zer- 
streute griechische Gemeinden, und auch diese 
ohne öffentlich anerkannte Verfassung vorkommen, 
es nur billigen, dafs der Vf. mit den meisten Kir- 
cbenrechts- Lehrern unserer Zeit die dogmatische 
Darstellung nicht auf das griechische Kkchenrecht 
au^edehnt hat. Nur möchte er in der Geschiebte 
der Rechtsquellen, wo er in den $$.66 — 70.104— 
109. 127 u« 128 die griechischen Samnxlungen und 
itiuien Bearbeitungen vollständig erörtert, doch wohl 
au weit gegangen seyn, indem schon die Samm- 
lungen des Phoiius, vollends aber die Arbeiten des 
Ar$eniu^Blmsiar€9 und Tarmenmulus fflr die abend- 
ttndischen Quellen ohne aUe Bedeutung sind , In Be- 
treff dieser daher eine beyiaufige Erwähnung voU- 
l inai ffl en genfigt» von den Arbeiteo des Zanarae 



tind BaUamon bey Gelegenheit dmt tkamiooffin 
des Phoüus, von denen des Arhtenue und Simean 
Magister bey der Synopsis Stephani Epheeini viel 
i)assender zu sprechen wäre, und di% Synopsis def 
mchael PseUus, da sie nur eine Beschreibung def 
damals Ablieben Nomocanon enthält, gar nicht einf 
besondere Sammlung ist, gänzlich flbergangen wer^r 
den darf. Dagegen scheint es Rec», ajb wenn der 
Vf. bey der Darstellung des katbolisehenitfftd evao* 
gelischen Kirchenrechts sich zu streng innerhalli^ 
der Grenzen gehalten hätte, welche er sich durdi 
die Beschränkung auf den kirchlichen Zustand 
Deutschlands gezogen hat Denn wenn auch dif 
katholische Kirchen Verfassung, wo sie in öffentF* 
lieh anerkannter Wirksamkeit besteht, in def 
Hauptsache überall dieselbe ist, und das particui^ 
läre und locale Recht hier im Vergleich zu de» 
gemeinrechtlichen Normen als ein Minimum enr 
scheint;/ so ist doch nicht in Abrede zu stellen » 
dafs die Anregung zu den meisten Veränderungen^ 
welche die innere wie die flufsere Organisation daf 
katholischen Kirche, theils in den letzten Jabrr 
hunderten, mehr noch in unsern Tagen, erfahrea 
hat, von Frankreich ausgegangen,^ und dafs di^ 
französische Schule und Gesetzgebung im dieser 
Hinsicht das Vorbild fOr Deutschland gewesen ist» 
Ganz unmöglich aber seheint es demRea, die£i-> 
genthOmliebkeit der evangetiscben Kird&e Aber- 
haupt in ihrem Gegensatz gegen die kiathoUsche^ 
und eben so die besondere Verfassong cierselbe^ 
in Deutschland ihrem inneren Wesen nach aufr- 
zufassen und darzustellen, wenn man die abwei»* 
chenden Formen, in welchen sich bey derselbea 
Grondansicbt in den fibrigen Ländern Europu dim 
evangelische Kirche gebildet hat, völlig unbeachtet 
läfst. Von einer solchen BerOcksiebtigong der aia- 
fserdeutschea KirchenverAiS8Ung,'die freyiich inuner 
nur in untergeordnetem Maafse Statt linden darf, 
hat aber Rec. weder in dem historischen noch dog- 
matischen Tbeile des vorliegenden Grundrisses ii^ 
gend eine Andeutung gefunden, 

Ueber eine andere Strekfrage» ob nlniKek bey 
der Darstellung d^s katholischen und evangelischen 
KirctMureobts die sogenannte Combinationa»* ed^r 
die sogensnnte Seperations - Methode den Vorzog 
verdiene, hat man sich im Allgemeinen schon langst 
zu Gunsten der ersieren geeinigt. Rec. gfaiubt aber, 
dafs man in dieser Hinsicht zu weit gdit, wenn 
man, wie es ganz alkemein geschiebt, diese Me- 
thode auch bey der Darstellung der eigentlichen 
Kirchenverfassung durchzufahren, und die Organx^ 
sation der evang^lscben Kirche soviel als nur irgend 
möglich dem Verfassun^rechte der katboL Kirche 
anzuschliefsen sucht; seiner Uaberzeugung nach ist 
hier die Separations- Methode der Natur der Sache 
nach f&r die Klarheit und Verständlichkeit der Dar« 
Stellung von entschiedenem Vortheile. Denn wie 
viel einzelne Bestimmungen dea canonischen Recbtt 
auch, mit Recht oder Unrecht, in der evangelischeo 
iUrcbe anmittelbar oder analog zur Anwendung 
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UMiaww fcftnnM, 4ioher tot dloeb-dtr d«giMtischf 
Gegens^c bekfer Kirchen nickt gröfser» als die Ver^ 
«ehiedenheit der Ansicht Ober die Grundlage der 
KirchenTerfassitnf» »nd die Abweichung beider Kir- 
eilen in ihrer aoisereo gesellschaftlichen Organisa- 
tion. Di^ Bedeatong des Clericats ist in der eran- 
frelischea Kirt^ eine we<;.e»tlich andere als in der 
katholtseheo , jnnd der Gegensatz der Laien und 
Ge$$tU<^n, offenbar die Grundlage der ^sammteii 
kirchlioben Etnrichtuwge«, ist »war in beiden Kir^ 
jkftien vorbandeo, eher in^ jeder yersohiede^j dA$ 
iiieFarehisehe Primif) der kaUu>Iischen Kirche, dafs» 
%rie die Leitung der Ainze^aen » so auch die Kegif« 
rvng des Ganzen nur von den Geistlichen ausgeben 
könne, als den in religiös -kirchlichen Uingea alleiu 
^m entscheidender Stimme belabigten 4ind berech* 
tkrte» l^litgliedera .der Kircbie, ist der gesammtms 
BVängelifoben Kirche fremd, in welcher sogar fast 
«befall ein «berwiegender Antheil an Kirchen - Re- 
irimen« dw Laien zusteht; nicht )yeniger gehen die 
BBslchten beider Kirchen fkber das Wesen der Kir^ 
^hengewalt. Ober die Grenzen der KircbengeseU- 
sebimg. Ober den Umfang und die Bedeutung der 
Yon den Kirchen- Obern geübten richterlichen Thä- 
tigkeit «k s. w;, völlig auseinander; die katholiscba 
•KIrcAie hist das VerbaltniEs der Kirchengewalt zur 
-Staatsgewalt «ntsehieden als Gegensatz auf« und 
^enn mach die Herrschaft der ersteren Ober die 
«letztere , ja selbst deren völlige Unabhängigkeit vom 
«Staate verschwunden ist, so ruht dpch noch inmier 
die Verfassung der kathoL Kirche auf dem Principe 
mdelicbster &elbststSndU[keit der Kirchen -Obern, 
'und auf deren Controlle ist die Thcikiafeme der 
Staatsgewalt am Kirchenregiment in der Hauptsache 
^beschränkt, während wenigstens imevang. Deuiachp- 
land die höchste Gewalt in kirohlichen Dingen dem 
Xandesherm Oberall zusteht, meist auch die ganae 
cKircbenregiernog von dessen Behörden und Beamten 
eefehrt wird. Sollte es unter diesen Verhältnissen 
-Sicht ratbflaameraeyn,die Darstellung der Verfassung 
beider Kirchen gän^h zu treonen r sollte nicht der 
^XJeb«Jst«odT'hey derßrdrtemeg der evan«. Kirchen- 
i terfassuog im Einzelnen öfters auf die cor die ka- 
' thcdisohen Eiariobtungen Mitenden Grnndsäue ver- 
weisen tau mflssen » duroh de& Voribeil überwogen 
'^«rdcn, d^ dabey der Gegensatz beider Kinsbep, 
. wie die fiigenthOmlic^eit jäer einzebaen entscbie- 
• dener hervortreten würde? 
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DEUTSCH? SPRACHLEHÜS« 

1) Bkeslaü, b. Korn: Fibd und Lesebuch xmVt- 
bupg im richtigen Betonen, von George Benja- 



inBqz, Vorstehet einer Privataoitalt in Bref^ 
lau. 1831. VI u. 181 S. gr.8. (8 gGr.) 

.2) HAanoTBA, b. Hahn; Nöthigeter SptadumUemr' 
r'wht für die Jugend dee deuieefi^n f^oÜBe, in 
liiner kpracen Sprachlehre , 171 Yorl«gaMitter9 
und einer auf dieselben besonders ber^ohnetaa 
j^lelhoiiik, unter hestindi|^r UOeksicht anf 
lit^yses Darsiellungep der deutschen Sprackfr 
lehre. Bearbeitet vcMspr, ^ffm IVUhelai Bun 
dolph. Ephorieadj. u. A^rMd. zu Blankenhajp« 
b. Weimar. 1831. Die Sprachlehre VI a. 21 & 
4. Die Tafeln 171 & 4. DieMethodifc, 2\ Bor 
gen 8. (16 gGr.) . 

5) Lvirzi0, b. Sobunnaan: P^oUständige deuUAe 
SdmlfframinQtik , von /• C Richier, Direltfor 
ein# £rziehangsanstak in Leipzig. 18S1. Hl au 
406 &. 8. (16 gGr.) 

4) Bbendaa., b. Barth: AnUitttng zur jiftferli* 
gung MikriftHcher Aufeäize in geordneter 8iu^ 
fenfolge u« s. w. Ein Hand - und Hülfsbucb Air 
liehrer in Volks- und Bürgerschulen, so wie fä 
den untern Klassen der Gymnasien, von /. C. R 
Baumgarten p Oberlehrer an der Volks -Töch- 
terschule in Magdeburg. 1830. X u. 268 S. 8. 
(18 gGr.) 

Kr. i enthält eigentKdi S Bücher, eine Pibel fiSr 
die erste Stufe des Unterrichts , ein Lesebuch für die 
zweytei Es vräre deshalb besser gewesen, das 
zweyte durch besondern Titel und besondere Sei- 
tenzahlen von dem ersten zu trennen. Die Brauch- 
barkeit und Zweckmäfsigkeit des G^ebenen läfst 
sich nicht leugnen. 

Auch über Nr. 2 kann Rec. nur ein günstigea 
Urtheil fällen, ohne Zweifel wird diese Schrifit in 
den Schulen mit Nutzen gebraucht werden. 

Nr. S enthält das Gewöhnliche. Doch scheint 
der Vf. nicht eben über Adelung. hinauszugehen; wie 
theils aus der Aufstellung der Redetheile , in wel- 
cher nicht die nöthige Schärfe und Bestimmtheit 
herrscht, theils aus der- Annahme von acht Beu- 
gungsformen erhellet. Auch gebühren sich in einer 
deutschen Sprachlehre, deutsche Benennungen der 
Beugungfrfälle. Warum gRoÄfe und SReöfe statt tSlaSt 
und Weife , ^ Störten statt Saften , geötigfeit statt 
gcftigPeit geSchHeben werden soll , sehen wir 
nicht ein. 

Die in Nr. 4 enthaltene Anleitung zu Schrift'- 
liehen Aufsätzen ist mit der dem Vf. eigenen Um- 
sicht und Sachkenntnifs abgef^fst. Man erkennt 
' den praktischen Schulmann und das Erprqbjte der 
; Aufgaben augenblicklich. Auch die Stufenfolget 
vvelche die Fähigkeit der ßcfaüler vorschreibt,, ist 
gehöHg beobachtet. 
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RECHTSWISSENSCHAFTEN. 

KiitfiosBcno, b. Bon: Kirchenrechtliche Versucht 
zur Begründung eines Systems des Kirchenrechts. 
Von Dr. Heinr. Priedr. Jacobson u. s. w. 

{ForiseiMung von iVr. 61«) . . 

W as ferner die systematische Anordnung betrifft, 
so kann Hec. es nicht anders als billigen, dafs der 
Vf., abweichend von einigen der neuesten Cano- 
nisten, wie JFalter und Droste, in dem vorange- 
^ellten allgemeinen Theile sich nicht auf eine Ge- 
schichte der Rechtsquellen beschränkt ,^ sondern 
zugleich die Haaptmomente der innern Geschichte 
des Kirchenrechts zusammengestellt hat* Denn 
nicht blofs, dafs die Entstehung und Umbildung 
der Rechtsquellen in dem genauesten Zusammen- 
hange mit den Aenderunjgen steht, welche die Ver- 
fassung der Kirche erfahren hat, so scheint es 
Rec. auch das geeignetste Mittel, eine Uebersicht 
fiber das Gesammtgebiet dti Kircbenrechts zu ge- 
ben, den Zusammenhans der verschiedenen Rieh* 
tungen, in welchen sich das kirchliche Leben im 
Innern und nach Aufsen wirksam zeigt, nachzuwei- 
sen, und so für die dogmatische Darstellung eine 
feste Grundlage zu gewinnen. Dagegen kann sich 
Rec. mit den Perioden, welche der Vf. in dieser 
Geschichte der Kirchenverfassung und des Kir- 
chenrechts macht, zum gröfsern Theile nicht ein- 
verstanden erklären. Allerdings ist die Bemerkung 
dos Vfs. (S. 6. Note 10) richtig, dafs eine solche 
Epoche, wie sie mit dem Frflhern und Folgenden 
zusammenhängt. Immer eigentlich nur Mittelpunkt 
seyo, keine Perlode ein abgeschlossenes Ganzes bil- 
den könne, und Einwendungen werden sich daher 
I regen jede solche Periodisirong erheben lassen ; al- 
ein die Anforderung wird man immer machen dür- 
fen, dafs mit d^m Schlüsse einer jeden Periode, 
mag man ihn, was fr'ey lieh selten zutreffen wird, 
mit einem einzelnen Jahre eintreten lassen, oder 
mehr ins Allgemeine hin bestimmen, nicht blofs in 
einer oder der andern Beziehung, sondern fQr alle 
die Dichtungen, nach welchen die innere oder äu- 
fsere Geschichte eines Staats, Volks, oder hier der 
christlichen Kirche verfolgt werden Soll, ein wirk- 
licher Wendepunkt eintrete. Ein solcher Ab- 
schnitt beginnt nun allerdings in der (veschlchte 
der christlichen Kirche, zwar nicht gerade mit dem 
Ergänz. BL zur A. L. Z. 18S2. ^ ' 



J.512, als dem Regierungs- Antritte," oder mit dem 
J. 324, als dem Uebertritte G>nstantin's zum Chri- 
stenthume, wohl aber im Allgemeinen mit dem 
4ten Jahrb. Die bisher verfolgte oder kaum ge- 
duldete Kirche tritt durch die Anerkennung des 
christlichen Glaubens als Staatsreligion in ein be* 
stimmtes rechtliches Verhältnifs zum Staate; die 
]Bpiscopal-, Metropolitan und Synodal- Verfas- 
sung, in froherer Zeit gebildet, aber nur durch 
Gewohnheit anerkannt, wird durch kirchliche und 
weltliche Gesetzgebung befestigt und weiter ausge» 
bildet; es ist cuefs zugleich der Zeitpunkt, von 
welchem an die Gesetzgebung der Concilien immer 
bedeutender wird, und för uns, da von altern Ca- 
nonen nichts erhalten ist, sogar fiberall erst datirt 
werden kann. — Dagegen das J. 1054, wo die seit 
Jahrhunderten bereits geführten Streitigkeiten der 
griechischen und römischen Kirche mit gegenseiti- 
gem Bannfluche und völligem Schisma enden, ist 
nicht einmal für das Verhältnifs des Papstes zur 
griechischen Kirche von bedeutender Wichtigkeit 
gewesen, da seit Photius, obgleich äuts^rlicn die 
Kirchliche Gemeinschaft hergestellt war, der Pri- 
mat des Papstes in der Bedeutung, welche er im 
Abendlande bereits gewonnen hatte, von der grie-- 
chisrhen Kirche nicht mehr anerkannt wurde; fOr 
die kirchliche Verfassung des Abendlandes ist aber 
nicht einmal die Mitte des Uten Jahrb. Oberhaupt 
entscheidend. Denn obwohl Gregor VII, dessen 
öffentliche VVirksamkeit um diese Zeit beginnt, 
bestimmter als seine Vorgänger die Idee von einer 
unbedingten Suprematie des Papstes aufgefafst und 
kräftiger fOr deren Begründung gewirkt hat; die 
Ansicht selbst, dafs dem römiscnen Bischöfe die 
höchste Gewalt in der Christenheit zustehe, ist 
viel älter, der volle unbestrittene Besitz derselben 
dagegen erst im ISten Jahrb. den Päpsten gewor- 
den. Auch die Zerstörung des weströmischen Reichs 
kann Rec. nicht mit Eichhorn u. A.' als Epoche gel- 
ten lassen ; unverändert ging die kirchliche Verfas- 
sung in die germanischen Staaten Ober, und wenn- 
gleich anfangs das Römische Recht nur in der Gestalt 
des Codex Iheodos als lea: ecclesiae fortdauerte, so 
ist doch später auch in kirchlichen Dingen die Justi- 
nianeische Gesetzgebung, zur alleinigen Quelle des 
Römischen Hechts geworden. In jeder Hinsicht 
bedeutend erscheint hingegen das Ende des 9ten 
Jahrhunderts. Mit den Streitigkeiten zwischen 
Kicolaus I und Photius wird der Gegensatz der 
^qq " "'• abend- 
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abendländischen und vnorgenlandiscben Kirche» 
wenn auch die völlige Trennung, nutf kurze Zeit 
-währte, immer mehr ein äufserer, und der Rö- 
mische Primat, wie er an Bedeutung 'gewinnt » 
wird immer entschiedener auf das AbencUand be- 
schränkt. Bey dem plötzlich eintretenden Verfall 
der Karolingischen Herrschaft, durch die Trennung 
Deutschlands von Frankreich, voi* allem unter den 
Streitigkeiten ober die Kaiserwflrde, gewinnt die 
Kirche immer gröfsere Unabhängigkeit von der 
Staatsgewalt; die Papste gelanften zu weltlicher 
Herrschaft, die Bischöfe und Aebte sichern sich 
durch Erweiterung ihrer politischen Vorrechte 
den kanftigen Besitz untergeordneter Landeshoheit; 
Die Ansprache der Römischen Bischöfe auf einen 
primatus iurUdictionis , schon seit Jahrhunderten 
erhoben , zu dieser Zeit aber vollständiger als je in 
den Pseudo - Isi dorischen Decretalen ausgeführt, 
geben immer mehr in das lurchliche Leben Ober; 
die ATetropoliten sinken zu blofsen Stelivertreter« 
des Papstes herab, die Synodal- Verfassung ver- 
fällt, die Selbstständigkeit des Episoopats geht 
durch die steigenden Rechte des Römischen Stubls, 
durch die größere Unabhängigkeit der Klöster, durch 
Xlie Bildung der Domkapitel immer mehr verloren; 
selbst in rein kirchlicher Beziehung erfährt die Ver- 
fassung durch die vollständigere Ausbildung des Pa* 
rocbial - Nexus eine bedeutende Veränderung. Die 
weltliche Gesetzgebung in kirchlichen Dingen ver- 
schwindet immer mehr, und die Rechtsbildung fällt 
allmähiig der päpstlich^ Legislation anheim; an 
die Stelle der älteren chronologischen Codices ca^ 
nonuTw treten systematische Sammlungen, und mit 
ihnen beginnt zugleich eine eigentliche Bearbeitung 
des Kirchenrechts. — Eben so wenig möchte Kea 
den Verfall des päpstlichen Primats gerade vom J. 
1305datiren; die ^fachgiebigkeit Clemens V» wel- 
cher in diesem Jahre den päpstlichen Stuhl bestieg, 
krönte zwar den Versuch Philipps ^les Schönen, 
sich der Obergewalt des Papstes zu entziehen , mit 
glttcklichem Erfolge, und die Avignoner Gefangen- 
schaft sicherte auch für die Folgezeit den Königen 
von Frankreich gröfsere Unabhängigkeit; indefs wie 
in diesem Kampfe nur äufsere Gewalt entschied, 
80 sind fflr die Geschichte der deutschen Kirche die 
Streitigkeiten Johann's XXll und Ludwigs des 
Baiern, die den berühmten Kurfürsten- Schlufs zu 
Rei^e vom J. 1538 und das bekannte Edict Lud- 
wig^s zur FdJge hatten, offenbar viel bedeutender. 
Auch hätte die Erstreckuug der vorhergehenden Pe-' 
riode bis gegen die Mitte des I4ten Jahrh. dem Vf. 
den Vorthcil gewährt, daCs dann die Entstehung 
des ganzen Corpus iuris canonici^ dessen wenn auch 
nur de facto erfolgte Abschiiefsung gewifs ein wich- 
tiges Moment in der Geschichte des canonischen 
Rechts bildet, in diesen Abschnitt fiele, während 
so die Bemerkungen Ober den Liber Clemenünarum 
im f 129 von den Erörterungen der übrigen Stöcke 
des C. L C. (§. 112—117.) getrennt sind. — End- 
Uch sciltiat es Rec. auch rathsamer« die letzte Pe^ 



xiode nicht mit dem ers.ten Auftreten Lnther*s im J» 
1517, sondern mit dem Concil zu Trident zu schlle^ 
fsien ; denn die neue Sanction der katholischen Dog* 
men und Verfassungseinrichtungen, die Verdam- 
mung der evangelischen Ansichten ^ welche auf die» 
ser letzten öcumenischen Synode Erfolgte, ist es 
eigentlich, wodurch die Spaltung des Abendlandes 
in zwey Religionsparteyen eben so in kirchlicher 
Beziehung fest begründet wurde, als sie fflr Deutsch- 
land in politischer Beziehung durch den *gleichzei— 
tieen Keligionsfrieden zu Augsburg im J. 1565 an- 
erkannt worden ist. — Darin aber, dafs für dis 
5 letzten Jahrhunderte der Westphäliscbe FriedB , 
als der eigentliche Wendepunkt betrachtet wird» 
stimmt Rec. dem Vf, völlig bey, und bescheidel sich 
gern, dafs auch gegen die von ihm hier vorgeschlsp-* 
gene Perlodisirung mancfaetley Ausstellungen zu 
machen seyn dürften. 

Gegen die .nach dem Vorgänge Droste^s u. A« 
vom Vf. beliebte Sonderung des sogenannten änfsem 
Kirchenrechts (Th. 11.) mufs sich Rec^ auf das Ent- 
schiedenste erklären. Dürften Kirche und Staat, 
wie sie ihrem Innern We^en nach verschieden sind^ 
auch ihrer äufsern Existenz nach als völlig geschie- 
dene, in unbedingter Isolirung neben einander be- 
stehende Institutionen, betrachtet werden, so würde 
eine solche Trennung sich rechifertigen lassen; es 
würde das Veriialtnils de^r Kirche zum Staat eigent- 
lich gar nicht io Betracht kommen. So aber bildet 
es einen wesentlichen Theil der Kirchenverfassnng, 
wie auch der Vf. selbst anerkennt, indem er es im 
§. 10. der Einleitung „die Kirche und der Staat" 
im Allgemeinen berührt; und für die gescbicbtti- 
che wie die dogmatische Darstellung des christli- 
chen Kirchenrecbts scheint Rec. eine solche Son- 
derung fast unmöglich , wenigstens für das Ver- 
ständnifs in jeder Hinsicht nachtheilig. I)enn wie 
kann man die Geschichte der katholischen Kir- 
chenverfassung erörtern^ ohne ^af die politische 
Stellung der Kirche im römischen Reich, in der 
fränkischen Zeit, im Mitjtelalter näher einzugehen ? 
werden nicht die Rechte^ -welche die Staatsgewalt 
überhaupt in katholischen Kirche nsachen fordert^ 
wie das Recht der Bestätigung, der Beaufsichtig 
gung u. s» w«, je nach der eigentbtümlichen Natur- 
der einzelnen kirchlichen Angelegenheiten in ver- 
schiedenem Umfange, in anderer Art und Weise 
sich wirksam zeigen , so dais immer nur unter 
Voraussetzung oder .Mitberücksichtigung des Innern 
Kirchenr,echts die Darstellung des äufsern möglich 
oder wenigstens verständlich seyn wird? Vollends 
aber bey der evangelischen Kirche Deutschlands, 
deren Bildung in gewissem Sinne nur durch die Lan« 
desherren erfolgt ist, deren Regierung in einzelnen 
Beziehungen mit der politischen Verwaltung zu- 
sammenfällt, wird die Darstellung der dem Regenten 
in Kirchensachen zuständigen Rechte immer bis auf 
einen gewissen l^unkt zugleich Erörterung der Kir- 
chenverfassung und der (drehlichen Verwaitiing seyn 
müssen* Glaubt man daher, in völliger Abstraction 
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von derlndStidaalitat der Terschfedenen Keligions- 
gemeinscbaften , aus dem Wesen der Kirche und 
des Staats allgemeine leitende Principien fOr die 
Beurtbeilung der einzelnen kirchlichen Verhältnisse 
entnehmen zu können, und hält man es fOr rath-« 
sam, diese als Basis des positiven Rechts voranzu- 
stellen, so mnfs hier auch auf das gegenseitige Ver« 
hältoifs von Kirche und Staat ROcksicht genommen 
werden; dessen historische Entwickelung gehört 
dann dem allgemeinen Theile an ; in dem dogmati- 
schen wird bey jedem der eigentlichen Verfassung 
oder doch dem kirchlichen Leben angehörigen Ver- 
hältnisse, neben den fOr den Einzelnen dadurch 
begrOodeten Rechten und Pflichten (ius eccles. pri-^ 
vatum)p' und in Verbindung mit den der Kirchen^ 
gewalt zustehenden Befugnissen (ius eccl, publicum 
internum), auch der indirejct oder direct , in dieser 
oder jener Form^ in gröfserm oder geringerm Um- 
fange begrOndete Änthfil der Staatsgewalt (ius eccL 
puöL eoclemum) zu erörtern seyn. 

Was endlich die Anordnung des dogmatischen 
Theils betrifft, so trägt Rec. Kein Bedenken mit 
4er Vertbeilung des gesammten Stoffs unter die 
S Hauptmassen, gesellschaftliche Organisation der 
Kirche (Buch 1 *-S}, Kirchenvermögen (Buch 4} 
und kirchliches Leben d. h. Religionsabung(Buch5), 
sich einverstanden zu erklären , indem ihm der hie 
und da wohl erhobene Einwand, dafs diefs keine 
andere als die fQr die Üisciplin des Kircbenrethts 
langst schon als verwerflich anerkannte Institutio- 
nen -Eintheilung sey, (welche übrigens, wenn sie 
auch nicht (S. 184. Note 20) dem Decrete Gratian's 
zu Grunde liegt, doch schon von Lancelotlus be- 
folgt ist, und daher nicht von \nt. Augustinus 
(S. 4. Note 7) zuerst angi^regt se^n kann) völlig 
unbegründet erscheint. Im Einzelnen kann aber 
Hec. der vom Vf, beliebten Anordnung, ob er sich 
gleich dafür in den meisten l^unkten auf die Auto- 
rität ausgezeichneter neuerer Canonisten berufen 
. könnte, seine Beystimmung nicht geben* Denn so 
scheint es ihm, selbst wenn man die Lehre vom 
Status ectlesiasticus von der Darsiellung der eigent- 
lichen Rirchenverfassung sondern will, dennoch 
unpassend, die vollständige Erörterung des Mönchs* 
Wesens, der Kapitel und der geistlichen Ritteror« 
den unmittelbar daran anzuknüpfen; die individuel- 
len Verhältnisse, welche für den Einzelnen durch 
den Erwerb des Status regularis begründet werden, 
sind durchaus von un: ergeordneter Wichtigkeit, 
iron desto gröfserer Bedeutung ist dagegen jene 
vita regularis dadurch geworden, .dafs sie zu Bil« 
düng selbstständiger, in sich abgeschlossener Cor* 
porätiönen geführt bat, deren innere Organisa- 
tion, wie ihre Stellung zu den Übrigen Rirchenbe- 
amten offenbar in die Darstellung der Kirchen ver- 
liissang gehört. Eben so wenig ist es zu rechtfer- 
tigen, w«nn der Vf. mit so vielen Kirchenrechts- 
lehrern unserer Zeit 9 nachdem man die legale Ord- 
nung derDecretaien-Sammlungenals unzweckmäfsig 
verworfen hat) doch immer noch dit Lehre von 



ErHchtung und Aufhebung, vom Erwerbe und Ver*« 
luste der KirchenSmter blofs aus dem Grunde in 
Verbindung mit dem Kirchenvermögen erörtert^ 
weil die Decretalen diese Lehre wenigstens theil«» 
weise bey Gelegenheit der Pfründen behandeln. In 

E* der Hinsicht nachtheilig scheint es auch Rec, di« 
ehre von der Kirchengesetzgebung, der kirchli* 
eben Aufsicht und der geistlichen Jurisdiction 
gänzlich von der Darstellung der Kirchenämter za 
trennen , mit welchen die Ausübung der Kirchen« 
^walt verbunden ist; mehrjährige Erfahrung in 
seinen Vorträgen über Kirchenrecht,— in denen ^ 
bey der Darstellung der katholischen wie der evan- 
geliscifen Kirchenverfassune die allgemeinen leiten- 
den Grundsätze über Kircnengesetzgebung u.s. w.» 
und eben so die allen Kirchenämtern gemeinsamen 
Regeln über Errichtung, Aufhebung, Erwerb nnd 
Verlust der Kirchenämter voranstellt, Sodann aber 
bey jedem einzelnen Kirchenamte den Antheil^ wel- 
eben dasselbe an der kirchlichen Verwaltung ge- 
währt, nach allen jenen Richtungen hin verfolgt, und 
eben so auch die besondern Regeln über Erwerb u.s.w» 
unmittelbar daran anknüpft, endlich aber von den 
kirchlichen Corporationen , den Klöstern, Kapiteln 
tt.s. w., ihrer Innern Einrichtung tiach wie in Bezug 
zu den andern kirchlichen Gewalten, bandelt, -^ 
hat auch Rec, immer mehr in der Ueberzeugung be* 
festigt, dafs eine solche möglichste Verknüpfung 
aller Beziehungen, in welchen sich die Kirchenver- 
fassung kund giebt, wesentlich dazu bey trägt, eine 
klare Einsicht in die Eigenthümlichkeit des Orga- 
nismus der Kirche zu verschaffen. 

Zum Schluls bemerkt Re& noch,' dafs der Vf. 
bey den einzelnen Abschnitten (warum nicht bey 
jecler einzelnen Lehre?) auf die entsprechenden 
Paragraphen in G, L. Böhmer principia iuris canO'* 
nici und fValter'*s Lehrbuch des Kirchenrechts ver- 
wiesen, auch in dem besondern Theile die ein- 
schlagenden Titel des römischen Rechts und der 
Decretalen • Sammlungen angeführt hat; und Rec» 
kann dabey nicht umhin , seine Freude darüber zu * 
äufsern, dafs wir durch Eichhornes Kirchenrecht 
iendlich ein Werk gewonnen haben, wodurch auch^ 
für das evangelische Kirchenrecht Böhmer^s zwar' 
veraltete^ aber treffliche Arbeit entbehrlich gewor- 
den ist, anderntheils die Frage aufzuwerfen, ans 
welchen Gründen sich der Vf., wie vor ihm Blum^p 
auf Angabe der Decretalen -Titel beschränkt, und 
die betreffenden Abschnitte des Decrets, welches 
doch auch zu den in beiden Kirchen .gemeingültigen 
Quellen gehört, unberücksichtigt gelassen hat? 

Die Abb. Nr. 2. (S. 58 --.125) ,,über die Indi- 
vidualitat des Wortes und Begriffes Kirche^ hat dim 
besonders in unsern Tagen vielfach behanrielta 
Frage: „Darf das Wort und der damit zusammen- 
hängende Begriff* Kirche als ein alJ^rmeiner, an 
beziehen auf jede Religionsgesellschaft, oder mir 
als ein besonderer^ zu beschränken auf eine eigen < 
tbümliche (nämlich die christliche) Religionsgemein- 
Schaft I angesehen werden?'; (S, 59) zum Gegan- 
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Stande* Der Vf* erklart sich fflr das Letztere^ uod 
bestimmt daher auch an mehrern Stellen dieser 
Versuche (S. 7, 122. 144) den Begriff der Kirche 
dabin, dais es scy „die Verciioigung aller Giäubi- 

fen in Christo und durch Christus mit Gott"; den 
leweis dafür findet er aber (S. 117—124) theils 
darin, dafs allein die christliche Religion,, im Ge- 

' gensatz der auf eine bestimmte Volks -Individuali- 
tat begrenzten Religionen , die filr alle Völker und 
Zeiten bestimmte allgemeine Religion der gesamm- 
l^exi Menschheit sey, und auf unmittelbare göttliche 
Offenbarung gestützt auch die allein wahre Reli- 
gion sey; tneils glaubt er (S. 60. 61) ihn aus der 
etymologischen Abstammung des V\ ortes Kirche, 
i;nd aus dem constanten Sprachgebrauch führen zu 
können, unter Verwerfung der verschiedenen Ety- 
aiologieen, welche bald das Wort auf deutsche 
Stammwörter (S. 69 — 77) zurückführen wollten, 
bsld es aus dem Hebräischen (S. 77) herleiteten, 
bald einen lateinischen Ursprung (S. 78 — 81) be- 
hauptetea^ erklärt er sich (S. 90 fg.) für die Ablei- 
tung von dem Griechischen xvQiaxhv, welches zuerst 
in das angelsächsische cyrice übergegangen, durch 
^ie englischen Missionarien nach Deutsch and ge- 
kommen sey, und woraus leicht und in Ueberein- 
siimmung mit allen Regeln der Etymologie die 
verschiedenen Formen , welche sich seit dem 8ten 

• Jahrh in den deutschen Quellen hnden , wie cAi- 
rihha\ Ihirica und khirihha, chiricha, chircha 
usw. hergeleitet werden könnten. Wie nun xv- 
oiaxbv immer nur von den christlichen Gotteshäu- 
sern gebraucht worden sey (S. 87 — 89), so müsse 
daher auch das Deutsche „Kirche" auf die christliche 
Rclißionsgemeinschaft und um so mehr beschränkt 
werden, als auch der etymologisch allgemeinere 



Begriff IxKXr^irta (S. 109 — 115) mit wenigen Aosnah**' 
roen, bey ProTanscribenten wie von den Kircht-n- 
Vätern, in weltlichen wie kirchlichen Gesetzeu» 
und selbst in der h. Schrift , nur von der christli- 
chen Kirche gebraucht werde, in der L. 2. CodL 
Theod. de fide catholica soger dieser Name als ein 
ausschliefsliches Attribut der orthodoxen katholi- 
schen Kirche anerkannt sey. Gegen jene Ableitung 
des Wortes Kirche von xvQiaxQ¥ bat nun zwar Rec, 
nichts einzuwenden, zumal auch die altnordis<;hen 
und altfriesischen (S. 99), eben so wie die russi* 
sehen, polnischen und böhmischen Bezeichnungen 
auf dasselbe Stammwort zurückweisen; allein der 
Vf. selbst kann doch auch nicht in Abrede stellen 
(5.80 — 82), dafs für die Ableitung vom römischen. 
curia sowohl innere Gründe, als beachtenswerihe 
Zeugnisse sprechen, und so ist die Etymologie we- 
nigstens nicht unzweifelhaft. Noch viel weniger 
ist aber der Sprachgebrauch constant; denn wie 
einerseits in der h. Schrift, von Kircbenscribenten 
und in den Gesetzen der yVusdruck ecclesia auch 
von den Juden und den ketzerischen. Secten ge* 
braucht wird (S. 110. 112. \l^)^ so kommt auch das 
der Regel nach auf die jüdischen Gemeinden be- 
schränk te Wort avvaywyij für Christ liehe Gemeinden 
vor (S. 100. Note 168), und deren Versammlungs-' 
häuser werden nicht selten mit den sonst für ketze- 
rische Secten und Nichtchristen üblichen Mamea 
bezeichnet (S. 118. JNote 181); besonders aber ist, 
wegen des vorzüglichen Gewichts^ welches der VE. 
auf die L. 2 Cod. Theod. ciU legt, zu bemerken, 
dafs die Stelle, wodurch der jName ecclesia auf die 
orthodoxe Kirche beschränkt wird, bey der Auf- 
nahme dieses Gesetzes in den. Codex Justin. (Lu 1, 
de summa irinit.) ausgefallen ist. 



(Der Beschlufs folgt.) 
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Auflage 



n. 



Beai«!' , b. Herbig: Anleitung zur richtigen JBr- 
hennlnifs und Behandlung der Brüche und 
Vorfälle. Tür Kranke selbst, so wie auch für 
angehende Wundärzte bearbeitet von Ludwig 
hämmerhirt, praktischem Wundarzte zu Ber- 
lin. Dritte, sehr vermehrte Auflage. Mit Ku- 
pfern. 1882. VI u. 98 S. 8. (10 gGr.) 

Ilmevau, b. Voigt: Vollständiger Unterricht, 
alle Arten, zur Ausübung der hohen und nie^ 
dem Jagd nöthißen Hunde abzurichten und sol» 
che bey derselben praktisch zu gebrauchen; 
nebst einer kurzen Naturbeschreibung des 
Hundes, seiner Erziehung, Wartung, Be- 
handlung u. s.w. und den besten Mitteln, die 
vortüglichstcn Krankheiten desselben zu hei- 
len; ingleichen die Erklärung aller waidmän- 



nischen Kunstausdrücke , wiefern sich soU 
che auf die zur Jagd erforderlichen Hunde 
beziehen. Ein nothwendiges und nützliches 
Handbuch für jeden praktischen W'aidmann, 
Jagdliebhaber und Besitzer von Hunden. Voo 
Christian Friedrich Gottlieb Thon, vormaligem 
Forst- Commissär u. s. w. Zweyte, verbesserte 
Ausgabe. Nebst dem lithograph. Plane eines 
Hundehofes. 1832. XVI u. 296 S. 8. (IRtblr.) 
Wncir, b. Ritter v. Mösle's Wittwe : DarsleU 
tung der Oestefreichischen Zotlver/'assung in ih-^ 
rem gegenwärtigen Zustande. Von Dr. Joseph 
Oberhauser, k. k. wirklichem Hofratheu. 's. w. 
Vierte, vermehrte und neu bearbeitete Auflage 
von FranzEdlem t;. Gof/Aarc/, Rechnungsofficiai»* 
tenu.8.w. 1882. XXVlllu.5S9S.gr.8. (2Rthl.) 
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K5vi«sBKiio, b. Bon: Kirchenrechilichs Vermehr 
zur Begründung eines Sjystemji des Kirchenrecht$. 
"Von Dr. Heinr, Friedr. Jacobson u. s. w. 
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^'em l^rincipe unbedingter Toleranz fdnd, bat 

•acb die frOhere Zeit das Verbältoifa der Christen 
«a den Juden und Heiden, der orthodoxen Gemein- 
den zu den rerscbiedenen Secten viel mehr als ein 
dnrcbaas feindliches« als schroffen Gegensatz aufge- 
fafstfUnd wie man dasBekenntnifs jener abweichen- 
den religiösen Ansichten nicht bloCs alslrrtbum, son- 
dern als eigentliches Verbrechen betrachtete« und der 
Staats- und der Kirchengewalt das Recht ja sogar 
die unbedingte Pflicht beylegte, selbst gewaltsame 
Mittel zur IJnterdrOckung^ener Irrlehren anzuwen- 
den, so kann es auch nicht auffallen, dafs diese durch- 
aus feindliche Sonderung in den Sprachgebrauch 
fibertragen wurde; und es möchte, sdbst die Richtig- 
keit jener Etymologie und die Stetigkeit des Sprach- 
gebrauchs vorausgesetzt, immer noch der Zweifel 
entstehen , ob wir uns in der Bestimmung des Be- 
griffs Kirche dieser Beschränkung ohne Weiteres 
unterwerfen mOssen. Soll aber diese dar^aus ge- 
rechtfertigt werden, dafa die christliche. Religion 
die alltfin wahre sey, sorist diefszwar vom christ- 
.licben Standpunkte aus unzweifelhaft; doch wOrde 
'dann )ede Religionspartey innerhalb der christli- 
,cheo Kirche, und selbst aufserhalb dieser« von der 
Iwahrbeit ihrer Lehre überzeugt, mit gleichem 
Aecbte behaupten können , dafs nur sie allein wahr- 
haft als Kirche extstire, und es wOrde somit der 
Begriff der Kirche rein subjectiv. Endlich wird 
zwar auch niemand in Abrede stellen, data durch 
die christliche Religion , indem sie weder eine be- 
stimmte Nationalität voraussetzt, wie das Juden- 
Ihum, noch zu begründen strebt, wie der Islam^ 
sondern alle IndivIdualitSten der Völker und Men- 
schen duldet, zuerst die Idee einer nur auf die 
Religion gegründeten Gemeinschaft realisirt sey, und 
dats sie sich somit bestimmter und selbststftndiger 
als irgend eine andere im Sufsern Leben naanifestire; 
allein es ist doch aifch nicht zu leugnen, dafs diefs 
Innerhalb der christlichen Kirche selbst, je nach 
den verschiedenen Confesslönen und fe in den ein* 
zelaen Lindern^ in bald höherem^ bald geringerem 
Brgänz. BLxur^^L* Z. ISSf • 



Maafse der Fall ist; eben so wenig, dafs auch z. B. 
das Judenthum, ob es gleich in politischer Bezie«% 
hung verschwunden ist » in reli^öser seine Existenz 
bewahrt bat, und sich noch *)etzt in bestimmten 
Sufsern gesellschaftlichen Einrichtungen kund giebf, 
denen ein rechtlicher Charakter nicht abgesprochen^ 
werden kann, die aber doch durchaus keine andere 
Basis haben , als die besondere Glaubenslehre der 
Juden. Uebrigens gesteht IVee. offen, vrie er gär 
nicht ermessen kann, welcher Gewinn für dfe 
christlicl\e Kirche im Allgemeinen und insbeson- 
dere für die Wissenschaft des Kirchenrechts von 
der Anerkennung, welcher Nachtheil vob der Ver« 
werfuog jener Ansiebt zu erwarten isjt, und wenn 
>er auch sern der Gründlichkeit und Gelehrsamkeit^ 
mit welcner der Vf. dieselbe vertheidigt, volle Ge- 
rechtigkeit wid#Fahren läfst, so kann er doch nicht 
umhin, mit B/umr diesen Streit* für einen blofsen 
Wortstreit zu erklaren. 

In der Abtheilung Nr. 8. „über das Verhähnifs 
der Theologie zum Ktrchenrechie und die Benutzung 
jener für £ese Disciplin^ sucht der Vf. nachzuwe^ 
sen, dafs in beiden Wissenschaften, wie sie den- 
selben Gegenstand betreffen, eben die Kirche, nur 
dafs die 1 neologie diese mehr Ton der Innern gei- 
stigen, das Kirchenrecht mehr von der SuCserQ 
irdischen Seite auffasse (S.144), dieselbe Methode 
befolgt werden müsse, und überall für die hisiori- 
' sehe wie dogmatische Darstellung des Kirchenrechts 
nur aus den tbeelogiircben Disciplinen eine feste 
Basis zu gewinnen sey. I^ie Kenntnifs der Kirchen- 
geschichte, der kirchlichen Alterthümer u«s. w. sej 
dem Canonisten so nöthig als dem Theologen, bei- 
der Wissenschaft fordere eine historische Bebend-' 
iung (S. 145 — 165); die h. Schrift, die Kfarcbesi- 
väter und Concilien seyen in gleicher Weise filr 
beide Uisciplinen als Quelle anzuerkennen, iii\dwie 
Über viele Kirchenrechtliche Verfailtnisse nur uuM 
dsT h. Schrift' Anfscblufs gewonnen werden könne, 
so werde zum Verstindnifs mancher Rechtsnormen 
wenigstens Kenntnifs der Deutung nöthig, welche 
die eine und die andere Kirche einzelnen Stellen 
der h. Schrift gegeben bat (S. 156 — 162); acblecht- 
bin unmöglich aber sey es ohne Berücksicbtigimg 
der dogmatischen Ansienten der Kirche ein System 
des Kirchenrechts zu t>egrfloden (S. 165 — 169^ 
Die Richtigkeit dieser Anaiobt erkennt Re^ «nWr 
dingt an, und stimmt dem, was der Vf. m ihrer 
BM^ndong im EinzeloM beybringl^ vni wa wiUtger 
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be]f , als ^tt Vf nichtr^iwpiaL.voa, 4^01 fi^hwi-* 
rechts* Lehrer ein vollMifcHgeft-tlffe^Dhiglsches 9ttt* 
dium verlangt^ sondern nur, dafs derselbe y»die IU-* 
foltate der Bestrebnngen der Theologen für seine' 
Wissenschaft l^nöen Q»rn« tAä ^enutie*^^. I4i)» 
namentlich darin mit Brendel einTerstanden ist, 
dafs der Canonist ^tmit den dofiinatischen Bewei- 
sen nichts zu thun habe» die Giaubenslehren nur 
als Postulate geschichtlich anführe, und bloTs die 
daraus abgeleiteten rechtlichen Resultate berOek- 
af cht ige ** (S..166)r Ob aber diese enge Verbindung 
beider Disciplinen und die Wichtigkeit der Theo- 
loge fOr das Kirchen recht in dem Maafse, als, der 
\tS. 127 meint, verkannt sey, möchte Rec. wenig- 
stens fflr die jetzige Zeit bezweifela, wenn gleich 
niemand in Abrede stellen Icann, dafs frOher in det 
evangelischen Kirclie der Buchstabe des als Quelle 
beybehaltenen Corpus iuri$ canonici mehr galt, als 
die wenn auch allgemein anerkannte Ansicht der 
Theologen, und selbst vor den entschiedensten 
Alissprachen der symbolischen Schriften den Vor« 
Zug erhalten bat , und auf diese Weise manche ein« 
zelM Vorschriften in die Kirchenordnungen und 
anderweitigen Kirchengesetze Qbergegangen sind, 
welche mit den Satzungen des katholischen Kir« 
chenrechts Zwar in Einklang, mit dem Innern We- 
aen aber der . evangelischen Kirclp in desto ent- 
achiedenerem Widerspruche atehen; und offenbar 
wire es ungerecht, wenn man es den evangelischen 
Kircbenrechtslehrern zum Vorwurf gereichen las- 
sen wollte, dafs in ihren nicht einer Kritik des 
evangelischen Kirchenrechta, sondern dessen posi- 
tiv anerkannten Normen bestimmten Schriften die- 
aer, Mangel innerer Einheit, der in den Gesetzen 
sflbst seinen Grund hat, hervortritt. Viel begrün- 
deter dagf Aen ist di^ auch von andern Seiten bereits 
erhobene Klage (S..18i), dafs die evangelischen 
Theologen in unserer Zeit das Studium des Kirchen- 
rechta ganz vernacblissigen. Fast auf keiner deut- 
schen Oniversitfit sind besondere, fOr. Theologen 
bestimmte Vorträge Ober Kurchenrecht fiblich ; wäh^ 
rend der Reihe von. Jahren, in welchen Rec kir« 
diefrechtliche Vorlesungen lalt, haben nur aus- 
nahmsweise einzelne Theologen^ meist aus sQddeut- 
achen Lindern, am seltensten leider! aus PreuCsen, 
daran Theil a^enonmien, und ähnliche Erfahrungen 
möchte wobt jeder Lehrer des Kirchenrechts ge- 
macht hsben; das entschiedenste Zeugnifs fQr die 
Richtigkeit jener Klase geben aber wohl die vielen 
In unsern Tagen von Theologen erschienenen Schrif- 
ten kirchenrechtlicben Inhalts, in denen sich- mit 
inreniAen Ausnahmen die auffallendste Unkenntnifs 
des iTirchenrechts ausspricht« Offenbar steht hierin 
die evangelische Kirche (|er katholischen, unsere 
Zeit der frOhern nach; denn wie bis in da<s I2te 
Jahrhundert das canonische Recht nur als Theil der 
tl^eologischen Studien betrachtet wurde ^S. 133), 
und seit Gratian's Oecret auf den italischen Kechts- 
echulen eine besondere Schute der Canonisten ent* 
aU9i| (im Gegeil$ats *der Lehrer des'-römlsctiiui 



Recblß, d€cretista€r9dtT diMTefoZiifne genannt; deno 
dMs tfieae Namen identisch' sind und dafs es nie ei« 

5pne Canonisten fQr das Decret und besondere tut 
16 Decretalen- Sammlungen gegeben babe(S. 1S5), 
ist eben .50 in der Natur der Sache begründet, als 
historisch nachzuweisen); so sind auch in der ka- 
tholischen Kirche die ausgezeichnetsten Canonisten 
des Mittelalters wie der spätem Zeit Theologen 
gewesen (S. 137 fg.), und noch jetzt gebOrt daa cano* 
nische Recht in den theologischen Studienplan, wo» 
gegen die evangelische Kirche sich zwar mancher 
Slterer Theolögen rOhraen kann, die %tt den bee- 
Sern ihrer Kirohenrechtslehrer gehören (S. 1^0), 
deren Zahl aber^ doch im Ganzen sehr gering ist. 
Gerade eben in unserer Zeit, wo so mancne Bewe» 
gungen auf dem kirchlichen Gebiete Statt finden, 
wo theils durch die Gesetzgebung, Ibeils. durch den 
Gegensatz wissenschaftlicher Ansichten so vieln 
Streitfragen hervorgerufen sind, die so wenig allein 
von dem rein -'theologischen Standpunkte aus, als 
durch die huchstiblicne Anwendung der in unsern 
positiven Quellen ausgesprochenen Rechtsregeln eine 
genOgende i^Ösung erhalten können, hat sich das 
dringende ßedörfnifs einer grOndlichen kirchen«* 
rechtlichen liildung der evangelischen Theologen so 
fQhlbar gemacht, dafs dem Vf. gewifs die allgemein- 
ste Anerkennung nicht fehlen würde, wenn er in 
einem spätem Hefte dieser Versuche die hier leider 
nur beylaufig (S. 161) aufgestellte Behauptung « von 
der Noth wendigkeit des Studiums des Kirchenrechts 
far Theologen" ausführlicher zu begründen und 
voUstindiger zu rechtfertigen versuchte* 

MED IC IN. 

Ealavoxv, b. Palm u. Enke: Neue Beobachium^ 

fen und Versuche über die Knochen. Von Ur« 
lichel Tro/a. Mach dem nie bekannt gemacli«» 
ten Originale aus dem Italienischen insüeutschu 
flbertragen, umgearbeitet, mit Anmerkun^eo, 
Zusätzen und einer Biographie des Verfassenrs 
versehen von Dr. X J. Albrecht v. Schimberg^ 
königl. Dan. wifkl. Ju^tizräthe, Bitter mefa«* 
rerer Orden u. s. w. Hit 6 Kupfertafeln. 18£8. 
XX Vlll u. 29— 198 S. 4. (S Utbln) 

* Trojans frühere Arbeiten Ober die ReproductioA 
der Knochen sind hinreichend bekannt; er setzte 
seine Untersuchungen und Versuche fort, und dat 
Resultat derselben war ein im J. 1814 zu Nefepel 
gedrucktes Werk : Osaervazioni^d esperimenfi suOe 
ossa etc. . Tro/a erkannte, noch ehe clas Werk aus^ 
geg/eben wurde, dafs er sich im chemischen Theila 
desselben geirrt babe^ wo er von dem phosphorsau* 
ren Kall(e der Knochen annahm, dafs cfieser im 
Stande sey, sich zu oxydiren. Dieser Irrthum war 
ihm Veranlassung, das Werk nie ins Publicum ge* 
langen zulassen. Hr. v* Schönberg^ Tro/Vs Freund^ 
übernahm auf des Letztern Wunsch eine UmaVbeS« 
tung des betreffenden cbemisoben Theiles und ein# 
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deotsehe Uebertragvirg des 6aiizM| so eitt stand das 
vorliegende Werk. Vorausgesehiokt ist d%i1nselbiin 
auf 20 Seiten eiae Biographie des am 2Ssteii Junitts 
1747 Jn Andria geboroen und am l4ten April (wel- 
ches Jahres?) gestorbenen Troja^ die um so dan- 
kenswerther ist, da der treffliche Mann in setner 
Bescheidenheit anbekannt zu sterben wQnscbte» 
keinen Nachforschungen Ober selb Leben Raum gab/ 
und sogar sein ohne sein Wissen gefertigtes Portrait 
Temicbtete. Diese Bescheidenheit cbarakteristrt 
noch ^ein literarisches 'Wirken. l>enn wenn wir 
onserm Biographen vollkomnuien "Glauben schen- 
ken dürfcn , so hat Trpja an den berühmten Wer- 
ken zweyer Italiener, nSmlicfa an Fonlana^5 Schrift 
librnr das F^iperngift, und an PoIVs Testacea utriu9^ 
gueSieiliae keinen geringen An theil, so dafsFonlana 
sogar Trojc^s Namen seinem Werke mit vorgesetzt 
haben wollte. Als literarische Notiz erwäiinen wir 
noch 9 dafä Trofa seinem Biographen zufolge d6r 
wahre Er&nder der elastischen Catheter seyn soll, 
nnd daTs er schon vor mehr als 50 Jahren ein Ver- 
fahren bekannt machte, den grauen Staar binnen 
wenigen Stunden kOnstlich zu bilden. 

Die vorliegende Schrift ist ihrem Inhalte nach 
allerdings so beschaffen^ dafs sie ins Deutsche Qber- 
eetragen zu werden Verdiente, wie aus der nach- 
folgenden gedrängten Uebersicbt des Wichtigern 
erhellen mag. Nur hätten wir der Darstellung 
grOfsere Deutlicbkeit gewQnscht. Der Mangel dei^- 
selben, welcher an manchen Stellen das Verständ- 
Difs erschwert, ja wohl gar unmöglich macht, fällt 
Obrigens um so mehr dem Herausgeber zur Last, 
als das Buch keine blofse Uebersetzung, sondern 
ein» Umarbeitung seyn solL Dasselbe zerfiillt aber 
fo 6 HauptabtheiluAgen: 

1. ÜebiT die innerste Siructur der memchlichen 
Knochen. — Um die Textur (nicht Structur) der 
Knochen genau zu erforschen, bereitete sie Troja 
erst für die Untersuchung vor. Diese Vorbereitung 
bestand darin, dafs er sie je nach dem Alter des 
Individuums, von welchem sie stammten, längere 
oder kürzere Zeit in Säuren einweichte, die im 
VeHiUtnifs von 1 zu 4 — 8 mit Wasser verdpnnt 
watren, und dafs er sie nachher wohl auch nocb 
^nige Zeit in Pottaschenlauge tauchte.- Er wählte 
Anfangs die Salpetersäure, gab aber späterhin im 
Allgemeinen der Phosphorsäure den Vorzug» weil 
der anim Jische Bestandtheil der Knochen zu stark 
dnrcb die Salpetersäure aufschwillt und das gleich 
m erwähnend^} Fibernsystem verdeckt. Hin und 
wieder schwärzte er auch die KnocbenslOckchen 
tfadorcb, dafs er sie'niebrere Tage in einer Ziok- 
vitriolauflösung liegen liefs und dann einige Minuten 
in Aetzkali tauchte. — Am Schädel eines ungefähr 
dreymonatlichen Embryo ist schon mit blofsen Au- 
gen wahrzunehmen, dafs von den Verknocherungs - 
rankten ans die Knochenstrahlen fächerförmig nach 
dem Uinkrelse verlaufen. Diese Strahlen liaben 
das Anssebn von Fäden; dem bewalfnete» Auge 
^rsdi^iBen sie wie Scbnflre. tle;^n6ben einander* 
verinofendeSchnüre näbernfsicliabwecbaekidblszur 



Bertihrnng , nm.sich bferWf wledemih 'Von efnendkr 
%u entfernen, und lassen so eine Reihe von äwI- 
sdhenränmeh zwischen sich, die bald mehr brrft, 
bald mehr lang erschf^men. Manchmal vereinigt 
sicli eihe Schnur nicht wieder mit der anliegenden, 
sondern sie verliert sich in nähern oder entfernter« 
Zwischenräumen, oder sie erhebt sich getrennt aber 
die naheliegenden Schnüre, um mit andern unbn- 
stinämte Verbindungen einzugehen. Diese Wdon 
oder SchnOre können Pibembändery erster Ktmem 
QOrii/ie oder Ordnun^^) heifsen. /An ahdern SteUen 
neifsen sie auch Fa^rnbänder, fibrihe Bänder ocier 
Binden'). Aus den Seiten diieser SchnOre gebcto 
aber Verzweigungen ab, welche gewöhnlich miter 
spitzen Winkeln in die Seiten der nächsen Scbnnce 
eindringen (daher das netzförmig,e Aussehen der 
Knochen); oder auch, queer oder schief Ober die 
Fibernbänder erster Klasse verlaiifend, sieh tu 
die Seiten entfernter Schnüre einsenken; oder end^ 
lieb, von der einen Seite einer Schnur entstao» 
den, sich um diese berumranken und gleich in die 
andere Seite (derselben Schnur*^ eindringen, wo« 
durch die Fibernbänder erster Klasse das Ausaehen 
erbalten j als waren sie mit Ringen umgeben. Alle 
diese Verzweigungen und Kinge riun können Fiben^ 
bändir zweyier Klasse heifsen^ sie unterscbeiden 
sich von denen erster Klasse auch durch geringere 
Dicke, Pibernbänder werden beide deswegen gen 
nannt, weil sich, nach vorgSngfger Einwirkung der 
Säuren, unteir dem ItfikrosKope wahrnehmen läfst» 
dafs sie aus leuchtenden Fäserchen bestehen, wet» 
che durch eine sehr dünne, allgemeine und ment- 
branöse Scheide durchscheinen. Diese durchschei- 
nenden Fäsercben, Primitit^fäeerchen, sind sehr ela* 
Stisch, und bey einer SOOfachen Vergröfsemng im 
Durchmesser erscheinen sie wieGbisfäden, mit 
einer unzählbaren Menge dunkler Atome, den Uebef^ 
resten ihrer Scheide, besäet. Sie haben das Aua^ 
sehn "von Hiarröhrchen, die mit einer glänzenden 
durchsichtigen Masse wie Glas erfüllt wären; un- 
entschieden bleibt es Übrigens, ob ihre durchsich* 
tige Substanz aus Kftgejchen gebildet ist. (Wenn 
wir den Sinn dea $. 23 richtig verstehen , so sind 
mehrere Primitivfäsercbeo vereinigt von einer metn- 
branösen Scheide umgeben, und. mehrere solphe 
Primitivfäsercheii' Vereinigungen bilden erst Fibern^ 
bänder.) — Durch die genaue Lintersuchnng der 
verschiedenartigsten Knochen aus den verschiedenen 
JLebensepochen hält »ich Troja überzeugt, dafs den 
Knochen aufser dieser fibrösen Textur auch hoch 
eine lameUöse oder numbranöse zukomme, dafs also 
die Knochen, nach des Berause. Ausdruck, mem- 
bran- fibröse oder tamellen - fibröse Gebilde sind. 
Wenn nämlich die Fibernbänder erster KTasse mit- 
telst der Fihernbänder zweyter Klasse in einer Flä-^ 
che, also lamellenariig verbanden werden, so werden 
die verschiedenen l^mellen eines Knochens Wieder, 
dadur^ch unter sich verbunden, dafs von den Fibern- 
bänderri erster Klasse 'andere Bäncfef \Pihe!lrribänäer 
drifter Kiasse-; sie entsprechen den frflherhin von 
GagUardi angenommenen Migeln im Knochen* 
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f^w«M sidi in die oldiste Knochtolamella elBSe »* 
ra, MO Zii5«iniii.eiihalt Von 2 je angreäzcfirden 
ILnochenschichten vermittelnd « oder dalis sich die 
Enden der FibernbSader erster Klasse Sf Ibst in die 
angrenzende ^ Knochenschidit einsenlceiü Die La-* 
cnelien lassen sich nach vorgingiger Einwirlcnng 
von Sfiuren leicht isoltrt darsteilen , obwohl sie oft 
tior die Dicke der jirachnoidea haben; meistens 
reicht eine stumpfe silberne Sonde dazu hin. Mach 
der Verschiedenneit der Knochen sind die Knochen- 
lamenen verschieden gestaltet; sie sind blutig an 
- den Kopf knoclien , cylioderfprmig an den Röhren^ 
knocben. Ganz besonders deutlich zeigte sich der 
faserig- hSutiffe Bau der Knochen am Hinterhaupts- 
beine eines acht - bis neunmonatlichen Fötus. Troja 
untersuchte den obern dreyeckigen Theil desselben. 
Die erste iufsere Luimelle fing im Mittelpunkte der 
'Verknöcherung an» dehnte sich aber nur ungefähr 
2 Linien weit aus. Die darunter liegende Lamelle 
hatte schon eine gröfsere Ausdehnung, und so fort- 
schreitend alle. tiefern Lamellen, bis die letzte in- 
nerste die ganze Höbe des Dreyecks einnahm. (Eine 
f;enaue \Viederholung des fiaues der fiägel. — ) 
rrig behauptete Foniana, die Knochen beständen 
aus gewundenen Cylindern; denn ihr (ibröscs Ge^ 
webe ist offenbar geradlinigt. DafOr sprechen auch 
die verknöcherten Sehnen in der Vo^elpfote. Wer- 
den diese Verknöcherungen in Salpctersimre er- 
weicht, so zeiaen sich lauter langlichte Fibern, 
wie sie auch tontana in den Sehnen selbst an- 
nimmt. — Das Periosteum ist fibrös, und seine 
. Fasern verlaufen in gleicher Richtung mit den Fa- 
sern der respectiven Knochen. Auch die Mar k- 
haut zeigt die faserig- heutige Textur. -- In ei- 
nem Anhangt zur ersten Hauptabtheilung des 
Bttöbs finden sich noch einige Untersuchungen, 
weiche den faserig- hSutigen Bau des Ochsenhorns, 
des Fischbeins und des Hirschgeweihes darthun. 

<0#r BtseKluft folgt,) 

VERMISCHTB SCHRIFTEN. 

ZsiaBST» b. Kummer: Abaldtmus Aber Natur, 
Forum und Wacht de» Glauben». Ein Versuch f ftr 
denkende Leser jedes Standes und jedes Glau- 
bens. 18S0. 70 S. 8. (9 gOr.) 

Der ungenannte Vf. des angezeigten Versuches 
hat Jiich die Aufgabe gestellt : 1) den Begriff Religion 
in ab$iracio, nämlich Natur, Zweck und Nothwen- 
digki'it derselben festzustellen; 2) die christliche 
heligion in Geist und Körper, in Theorie und Praxis 
xu beleuchten , und 5) ihre heutigen Formen und 
Dogmen im VerhSitnifs zu uns und unsrer Zeit zu 
untersuchen. Eine Aufgabe, deren Lösung schon 
vollendet ist, und ziemlich 5 bis 6 Mal sovielDruck, 
als der vorliegende Versuch geben wird. Die wiric* 
Üche Herausgabe wird aber von der Zahl derSobscri- 
benten abhingen^ denen der Vf. seine Ideen fiber 
6«tt und ftherMatur» Zweck und Wirkung der Kell* 



£Mi fitr 1| RtUr. anbietet. Zo^eich beklagt er sirfc, 
fs er von dem Verkauf seines frOhern Werkcbeu: 
^Ueber die Natur des Menschengeschlechts, ein 
Versuch, die Frage : Was, wie und warum sind wir ? 
deutlich zu beantworten. Dresden." — noch nidit 
die Hälfte' der kosten zurflckerbalten habe« . 

Diesen Versuch luit Reo. nicht gesehem Aber 
ob^*eich er kein „gelehrter Kritiker ist, der festen 
Fulses auf gesetzlicher Dogmatik steht 'V und „ von 
Uebertreibung und feindseliger Gesinnung", die der 
Vf. seinem Recensenten im literarischen Converse- 
tionsblatt vorwirft, nichts weifs, so ist doch «reder 
das, was daraus S. 2— 8 wiederholt wird, noch din 
neue Untersuchung geeianet, eingrofses Verlangen 
darnach zu erwecken. Das Streben des Vfs, einge- 
wurzelte Vorurtheile auszurotten und Freyheit des 
eigenen Glaubens zu verfeclf ten, ehrt Rec von ganzem 
Herzen, gesteht aber eben so offen, dafs er weder 
etwas Neues, nodi das Alte in anziehenderer Form- 
und tieferer Begründung hat entdecken können. Die 
immer wiederkehrenden Klagen Ober Geistesdruck, 
Priesterbetrug und unzweckmafsigen Religionsun- 
terricht sind, wenigstens auf unser protestantisches 
Deutschland, nicht anwendbar. Wenn der Vf. als 
Kind von 6 Jahren die Bibel 2 -* 5 Stunden taglich 
von Anfang bis zu Ende seinen Aeltern vorlesen, und 
später den lutherischen Katechismus , als den Inbe^ 
griff alles Glaubens und Wissens, auswendig lernen 
mufste, ohne sich Zweifel und Fragen erlauben zu 
darfen: so folgt daraus nicht, dafs )edem Menschen 
in religiösen Angelegenheiten sein Glaubenspensum 
gelehrt, und jeder Zweifel daran verboten, bestraft, 
dafs jedes Kind zuerst mit den Glaubensartikeln der 
Kirche gesättigt werde ! Welch eine £ntw^hung des 
hehren Namens „Rationalist" lieat in der Aeufs»- 
rung: „ Der Ultra-Rationalist schilt allen religiösen 
Glauben eine Tborheit, und spottet aber die Ideen 
von Gott und Ewigkeit, die sich der Vernünftige 
macht, weil er sie nicht betasten kann, sie auch wobt 
nicht wünschen mag." Die Sopernaturalisten will 
der Vf. glaubende Denker und die Rationalisten den- 
kende Glauber (!> genannt, übrigens den Unterschied 
ganz aufgehoben wissen ! Glaubt der Vf. durch Defi« 
nitionen, wie: ^fFahr istdasSeyn und dieXhat, und 
die Natur des Seyns und- der Charakter der Ti^t ist 
Wahrheit,''^ ^filauhenheiXst: etwas in Frage Stehen- 
des, das meiner Vernunft so problematisch bleibtt 
als es meinem lirkenntnifsvermögen unerreichbar ist, 
für f (;aAr«cArm/icA halten und als solches in mich auf- 
nehmen, meinem Wissen und meiner Ueberzeugung 
beygesellen, ohne es deshalb für eben so gewifs und 
unfehlbar zu halten, als das, was ich durch diese ge^ 
sehen und erkannt babe\ ~ glaubt er durch solche 
breite Descriptionen wirklich der Wissenschaft einen 
Dienst zu erweisen, oder das Wesen des Glaubens 
tiefer zu ergrOnden? Statt aller Widerlegung ver-. 
weist Rec. auf Dav. Schulz musterhafte £ntwik« 
kelung: „Was halfst Glauben und wer sind dieifo- 
gUabigen ?*• — 
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M E D I G I N. 

Ealahgbn, b. Palm u. Enke: Neue Beobachtung 

«en und Versuche über die Knochen. Von Dr. 
lichei Troja. Nach dem nie bekannt gemach^ 
ten Originale ans dem Italienischen ins Deutsche 
fibergetragen — — > von Dr.'J. /• uilbr. v* Schön^ 
berg tt« s« w* 

(Besthlufe vom Nr» S^) 

II. ^eber die neuen Knochen, welche sich um die 
lan*ren Knochen der Thiere durch die Zerstörung der 
V Markhaut erzeugen lassen. — Bekanntlich ist Troja 
mit den in dieser Beziehung angestellten Versuchen 
einem B/umen6acA^ Köhler, tFeidmann, BichatvuA^ 
vorausgegangen; doch hatten sich seine frQhern 
Versuche fastblofs auf Tauben und auf einige Hunde 
beschränkt. Sein gewöhnliches Verfahren ist fol- 

äendes: lo geringer Entfernung vom untern Ende 
er 'fibia wird ringsum das Fleisch durchschnitten; 
der Knochen vrird nach abwärts entblöfst, um sein 
mit eres Ende durchzusägen; jetzt wird eine Sonde 
in die Markhöhle eingeführt, und diese zerstört das 
Mark sowohl als die Markhäut bis ans obere Ende. 
Um Alles sicher zu zerstören , wird auch wohl mit- 
telst der Sonde ein Band eingeschoben und einige 
Tage liegen gelassen. Einige Male zerstörte Troja 
das Mark auch mittelst eines glühenden Stilets; ein 
Verfahren, das er früherhin blofs vorgesehlagen, 
ftber keineswegs ausgeführt hatte, obwohl diefs 
Bichat erzählt. Er zerstörte das Mark auch wohl, 
dadurch , dafs er die Tibia in der Mitte anbohrte 
und nach unten und oben in ihre Markröhre durch 
die Oeffnung ein Stilet oder ein Band einführte. — 
In Folge einer solchen Zerstörung der Markbaut 
bUtiet sich nun bekanntlich um den alten Knochen 
herum ein neuer. Die Wandungen des neuen Kno- 
chens werden immer dicker, als die des alten, na- 
mentlich am untern Ende. Seine äufsere Fläche ist 
anfangs mit vielen knöchernen Erhöhungen besäet, 
die sich wohl mit der Beinhaut ablösen, sie wird 
aber allmählig ziemlich glatt; die innere Fläche ist 
zuerst glatt, und erscheint. Sobald sich ein Zwi- 
schenraum zwischen der Substanz des alten und des 
neuen Knochens gebildet hat, mit einer festen, dik- 
ken, in Lamellen zerlegbaren und reichlich mit 
Blut' getränkten Membran überkleidet, die aber 
durchs Eintauchen in Wasser weifs wkd. An der 
Tibia eines Lammes war sie 24 Tage nach der Ope- 
Srgfinz. BL zur A. L. Z, 18Sf. 



ration am obern und untern Ende deutlich; in der 
Mitte der Tibia war die Trennung des neuen Kno- 
chens vom alten nur erst durch einen rothen Streif 
angedeutet. Diese Membran ist bcy den Vögeln 
dünner, als bey den Säugthieren; sx^^ wandelt sich 
allmählig in eine wahre Markmembran um; später 
entwickelt sich eine knöchern - fibröse Substanz, 
und es wird Knochenmark abgeschieden. Die Oeff- 
oungen zum Durchgange der Gefäfse sind Im neuen 
Knochen gröfser, was auf eine Erweiterung der Ge- 
fäfse hinzudeuten scheint. War die Tma in der 
Mitte angebohrt worden, so ist die äufsere Mün- 
dung dieser Oeffnung im neuen Knochen verklei- 
nert, die innere Mündung hat gleiche Gröfse mit 
der ursprünglichen Oeffnung; (der Ansatz des neaea 
Knochens erfolgt also von Innen nach Aufsen.) — . 
Mit dieser stufen weisen Vervollkommnung des neuen 
Knochens läuft nun eine Zerstörung des alten pa- 
rallel. Seine äufsere Fläche nämlich wird rauh und 
mit kalkigen Körnern bedeckt; seine Wandungen 
werden dünner, besonders am obern Ende; endlich 
löst sich das obere Ende von der Epiphyse ab , und 
der alte Knochen kann durch die Operationsöffnuns 
einen Austritt gewinnen. Die Epiphyse geht nicht 
mit verloren; diese wird weich, sie tritt in organi- 
sehen Zusammenhang mit dem neuen Knochen, na- 
mentlich mit der Marfchaut, die sich nur bis zu ihr 
ablösen läfst, und so geschieht es, dafs die Gestalt 
des Gelenks, ungeachtet der Ablösung d%^ alten 
Knochens, nicht verändert wird. Die Zeit, binnen 
welcher sich der alte Knochen von seiner Epiphyse 
abtrennt, ist nach der Gattung und nach dem Alter 
des Thieres verschieden. Bey Tauben ist die Ab- 
trennung regelmäfsig am 8ten oder 9ten Tage nach 
der Operation vollendet; bey einem jungen Widder 
war der alte Knochen am 82sten Tage abgetrennt- 
bey einer alten Ziege hingen alter und neuer Kno- 
chen »noch 60 Tage nach der Operation durch die 
obere Epiphyse mit einander zusammen. Wird der 
Austritt dt,s alten Knochens längere Zeit verhindert, 
so beginnt durch die beständige Jauchcentwickclung 
eine Verseil wärung der neuen Markhaut; würde 
diese weiter um sich greifen, bis zur Zerstörumr 
der neuen Markhaut, so würde der neue Knochen 
ebenfalls Wieder absterben. — Bey Vögeln die 
noch einige Monate nach der Operation lebten/ fand 
sich der neue Knochen durch eine cellulöse Masse 
in 2 cylindriscbe Schichten abgetheilt; bey Hühnern 
war aber diese Zwiscbenmasse 6 Monate nach der ' 
S»« Ope. 
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Operation verschwunden. — Ueber die matrix des 
-neuen Knochens , dessen Beinhaut dicker und mehr 
mit Gallerte durchdrungen ist, spricht sich Troja 
nicht ganz bestimmt aus; doch verrouthet er, dats 
$ich animalischer Schleim zwischen die Lamellen 
der Beinhaut oder zwischen die Beinhaut und den ^ 
Knochen ergiefst, der sich verhärtet, und so natflr- 
lieh die Form der Beinhaut und mithin des alten 
"Knochens selbst annimmt« Bestimmter spricht er 
sich in Bezn2 auf die neu . entstehende Slarkhaut 
dabin aus, dafs, wenn er frflher (1775) der Meinung 
' gewesen, sie gehöre zur Beinhaut (des alten Kno- 
chens), die Versuche an gröfsernTbierenihn davon 
flberzeuf t hätten , $ie entstehe aus den äufsern La^ 
meUen de$ verschwindenden alten Knochens. Troja 
Scheint diese Behauptung hauptsächlich auf den 
Umstand zu gründen^ dafs er diese Haut in ihrer 
ersten Bildung gerade eben so dick fand, als die 
Wandungen des alten Knochens an Durchmesser 
verloren hatten. Vielleicht ist aber diese ganz mit 
Blutgefäfsen durchdrungene Membran nichts anders, 
als die innerste Schicht der zwischen Knochen und 
Beinbaut ergossenen Gallerte, aus welcher sich der 
neue Knochen formt. Das correspondirende Ver- 
hältnifs zwischen der Dicke dieser Haut und der 
verschwundenen Substanz des alten Knochens wOrde 
sich daraus erklären, dafs natQrlicb die Dicke der 
ergossenen Gallertscbicht in demselben Grade zu- 
ninunt, als die Masse des alten Knochens durch 
. Aufsaugung abnimmt. — Troja erinnert noch an 
die praktische Benutzung seiner Erfahrungen fOr 
die Chirurgie: man solle nämlich, wenn nach Am-* 
putationen der Knocbenstumpf die Wunde über- 
ragt, das Mark bis zu einer gewissen Höhe zerstö- 
ren, so werde der Knochenstumpf nach einem Mo- 
nate abfallen. Die neuern Chirurgen dürften aber 
wohl, wenn ihnen ja noch ein solcher Fall vor- 
kommen soHte, das vollständige Absägen des Stum- 
pfes vorziehen. — Durch Fottern der operirten 
Thiere mit Krapp wurden die neuerzeugten Knochen 
regelmäfsig geröthet; die Röthung war an ihnen 
sogar stärker, als an den übrigen Knochen. -«^ Die 
neuerzeugten Knochen haben einerley Textur mit 
den ursprünglichen. Sie lassen sich in (sehr feine). 
Lamellen zerlegen, und in dfesen nimmt man die 
Fibernbänder wahr. Das Fibernsystem fand Troja 
übrigens feiner und zarter, als an den ursprüngli- 
oben Knochen, 

III. Ueber die neuen Knochen, welche man ver^ 
nüiieht der Zerstörung der Retnhaut in den MarJj^ 
höhlen der langen Knochen erzeugen kann. — Die 
Versuche wurden dergestalt gemacht, dsfe mittelst 
eine«? ringförmigen Schnittes die weichen Theile 
oberhalb der Mitte der Tibia durchschnitten und die 
fleischigen Theile nebst der Beinhaut unterhalb des 
Schnittes von der Jibia weggenommen wurden. 
An der Stelle des ringförmigen Schnittes entsteht 
nun ein breiter gallertartiger King, welcher der an- 
geschwollenen Beinhaut angehört; auch die hier 
befändiichen Sehnenenden sind von Gallert durch- 



drungen ; der Riuff wird allmShlig hirter, faalbknor* 
pelig (bey einem Kaninchen am 20steil Tage), festet 
an der Ttbia hängend ; weiterhin wird er balbknö« 
ehern (am SOsten Tage), und zuletzt (am 40s'tenTage) 
nebst den Sehnen ganz knöchern. Im Innern der 
Tibia erscheint das Mark Anfangs durch Zunahme 
des Capillärgefäfssystems geröthet, mit Ausnahme 
der äufsersten an die Knochenmasse angrenzenden 
Schicht; allmählig tränkt sich die Markhaut mit 
Gallerte, und die Farbe des Markcylinders wird 
weifs; die Marksubstanz selbst wird härter, na- 
mentlich nach dem äufsern Umfanffe hin^ wo eine 
feine Schicht am SOsten Tage bey Kaninchen schon 
verknöchert ist, welche durch eine rothe Linie von 
der Tibia abgegrenzt wird. Diese rothe Linie ist 
der Repräsentant einer sich zwischen beiden bil- 
denden Membran, die auch mit beiden fest zusam« 
menbängt. Der ganze Markcylinder in am 40sten 
Tage von einer halbverknorpelten Gallerte durch- 
drungen und dadurch biegsam; später wird er zu 
wirklicheiQ Knochen. Die äufsern Lamellen der 
Tibia blättern sich unterhalb des Ringes allmählig. 
ab, die innem Lamellen aber wandeln sich in dii 
(eben erwähnte) röthliche Membran um {7). — Bey 
den Vögeln erfolgt die Bildung des neuen Innern 
Knochens und seine Abgrenzung vom alten durch 
die neue Beinhaut rascher. -^ Geniefsen die ope- 
rirten Thiere Krapp, so tritt die rothe Farbe im 
neuen Innern Knochen und an dem äufsern knöcfaer« 
nen Ringe stärker hervor, als an den unverletzten 
Knochen. — Hinsichtlich der Textur bemerkte 
Troja, dafs diese neuen Innern Knochen sehr hart 
und compact waren, während die durch Zerstörung 
der Markbaut gebildeten äufsern Knochen schwam-* 
migter erschienen. 

IV. Ueber die Zerstörung der hranhhaften Kno^ 
chen an dem Menschen, — Dieser Abschnitt zerfallt 
in 6 Kapitel t 1) Ueber Beinbrüche. — Hinsichtlich 
der ersten, leider etwas unklar beschriebenen Be- 
obachtung, welche einen etwa 1| Zoll vom kleinen 
Trochanter Statt gefundenen schrägen Schenkel • 
bruch betrifft, verdient bemerkt zu werden, dafs 
der kleine Trochanter auf dem obern Ende des un» 
tern Schenkelfragments wie in einem Gelenke ruhte, 
dafs sich vom Rande dieses Gelenkes eine Kapsel 
erhob , und dafs sich sogar die verdickten Sehnen 
des Psoas und Iliacus vorn Trochanter minor weg in 
die tiefsten Theile der neuen Articulationshöhle ein- 
epflanzt hatten , die Stelle des Lig. teres vertretend, 
(eide Bruchenden waren mit einer knöchernen 
Schicht bedeckt, die sich durch Sieden und £inwei-^ 
chen in Salpetersäure ablöste, worauf das Aussehen" 
der Bruchenden so war, als wäre der Knochen eben 
erst gebrochen. In gleicher Weise verhielt es sich 
mit der knöchernen Masse, welche die Röhren ei- 
nes andern gebrochenen Schenkels anfdllte. — Bey 
künstlichen Fractureh der Tibia an lebenden Thie* 
reo erfolfi^t die Verwachsung, wenn auch die Bruch- 
enden 7ie'6en einander liegen, soiSafs sich die Bein- 
haut oeider firucbfragmente berührt. Die Beinhaut 
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beider Fragmente zeigt. sich bald (bey Kaninchen 
am lOten Tage > angeschwollen, besonders an den 
Berührungsstellen , wo sie sich förmiich von beiden 
Termischt; die Bruchenden bedecken sich mit Gal- 
lerte; das Mark wird in der Strecke der Berührung 
bUder« Bruchfragmente verändert, nämlith gallert- 
artig, knorpelig und zuletzt knöchern; endlich um- 
hüllt eine knöcherne Scheide beide Brucnenden in 
der Lange ihrer Berührung, und aus dieser Scheidß 
ragen die abgebrochenen ojpitzen wie aus 2 Löchern 
hervor. Aus diesen Versuchen ; cblieCst Troja, dafs 
es irrig sey, anzunehmen, die Enden zerbrochener 
Knochen würden erweicht und mit fleischigen Er- 
habenheiten bedeckt. — Der Callas löst sich eben- 
falls membranenartig in Säuren auf; die Fihernbän- 
der zeigen sich aber im Zustande der gröfsten Un- 
ordnung; ein Umstand, der gegen die Annahme zu 
sprechen scheint v dafs die Beinhaut dem CalluS den 
ßildungsstoff zuführt. — 2) Ueber die f^ergröße- 
rungen der Knochen, — Die iameilöse Textur 
derl^nocben wird dabey meistens deutlicher, und 
das Afarkgewebe zeigt sich betheiligt. Meistens 
nämlich ist diis Markröhre im Umfange der Kno- 
chenvergröfserung mit einer knöchernzelligen Misisse 
erfüllt, und das Marköi ist iranzig oder gallertartig. 
Die Substanz der Knochenvergröfserung ist bald 
schwammigter als gewöhnlich^ b£.*ld wieder dichter; 
* namentlich fand Troja an der Exostose einer Tibia, 
d. b. an einer Knochenvergröfserung nach Einer 
Seite hin« äufserlich eine iameilöse Substanz, in 
der Mitte aber eine elfenbeinartige. — S) Veber die 
jlnchylosen. — Das Marköi fand Troja in den be- 
treffenden Theilen stinkend. — 4) üebcr dasOAteo- 
sarcom. — Ein von Prof. Pensa mitgetheiiter Fall, 
der sich in Folge einer Fractur am Schenkel gebil- 
det hatte. Die Wände des ganzen Schenkeibeins 
waren scliwammigt geworden und die Markhöbie 
war mit einem Metze feiner knöcherner Fäden an- 
^ geffillt — 6) Ueber den Beinfrajs und die Nccrose 
der Knochen, — Interessant ist der von Prof. Pensa 
mitgetbeilte Fall einer Necrose der untern Kinnlade 
bey einem zwölfjährigen Knaben, durch welche die- 
ser Knochen linker Seits zwischen 3lem und 4tem 
Backzähne^ rechter Seits zwischen 4tem und 5tem 
Backzahne sich ablö:;te. Eki neuer Kieferknochen 
ersetzte den Verlust mit solcher Schnelligkeit, dafs 
der Kranke das Hospital poch vor Ablauf der dritten 
AVoche verlassen konnte. — 6) Bemerkungen über 
rhachitische Knochen, — Sie sind nicht blofs gebo- 
gen , sondern auch platt gedruckt , oder sonst ver- 
unstaltet; die Durchmesser ihrer Wandungen sind 
verändert, nämlich verdicktem ausgehöhlten Theile, 
verdünnt am convexen Theile des Knochens; die 
Markröhre ist nicht nur verengert, sondern auch 
mit einer knöchernen Substanz angeftlllt, die bis- 
weilen äufserst hart, bisweilen aber euch spbwam- 
migt ist; dagegen sind die Gelenkenden verdickt 
und mit grötsern Zellen verseben, weil das aus der 
BiaVkhöhle verdrängte Mark sich auf diese äufserh 
£nden des Knochens wirft und diese ausdeiint (? !)• 



Der Umstand, meint Troja, dafs die Markhöble 
von einer Knochenmasse ermllt ist, spricht gegen die 
gewöhnliche Annahme, dafs der Krankheit einMan« 
gel an Kalkphosphat zu Grunde liege; denn dieses 
wird ja gerade auf abnorme Weise in den Knochen 
abgesetzt: mithin kann auch die Theorie nictit ricb»- 
tig seyn». dafs man zur Heilung Kalk in den Orga* 
nismus bringe^ mufs. 

V. Von einigen chemischen Elementen, aus de- 
nen die gesunden und kranken, so wie die neuer^ 
zeugten menschlichen Knochen bestehen, — Diese 
gröfste Abtbeilnn^ hat, wie schon gedacht, der 
U^rausg. auf Trojans Anrathen umgearbeitet; Proii 
Gassola in JNeapel hat ihn bej den Versuchen un- 
terstOtzt. Wir müssen H]»>se chemische Abtheilnng 
fOf den schwächsten Theil des ganzen Buches er- 
klären, und wir finden ((einen wesentlichen Gewina 
für die Wissenschaft darin, da sich die ganze Un- 
tersuchung nur um die Menge des in den gesunden 
und kranken Knochen enthaltenen Kalks , nament- 
lich des phosphorsauren Kalks dreht, ohne auf die 
andern Bestandtheiie Rücksicht zu nehmen. Nur 
soviel sey bemerkt, dafs die verschiedenen kranken 
Knochen hinsichtlich des Kalkgehalts ziemirch un- 
ter einander Obereinstimmen, und dafs nam«>ntlich 
weiche rhachitische Knochen sich nicht ärmer an 
Kalk zeigen, als elfenbeinerne Flxostosen. 

Ein 8 Seiten langer ^^nhung des Herausg. führt 
die Ueberscl}rift: Ueber einige in Pompeji gefundene 
Knochen und ihre /Analyse. Diesem Gegenstände 
schickt er erst einige Bemerkungen über die grünen 
Gräten des Hornhsches voraus, die er mit Prof. 
Cassola untersuchte. Die grüne Farbe soll blofs in 
der stark anklebenden und sehr zarten Oberhaut 
der Gräten ihren Sitz haben; sie rührt nicht von 
Chrom her. — Die in Pompeji gefundenen Knochen 
(einzelne Knochen und Bruchstücke eines Tärsiu 
und Metaiarsus, eine Kniescheibe, Bruchstücke ei- 
nes Metacarpus, ein Stück von einem Schulterblatte,^ 
mehrere Schneide • und Stockzähne, Brurhstücke 
einer Kinnlade und die gröfs^re obere Wölbung ei- 
nes Hirnscbädels) sind dunkeJgelb, im markigten 
Theile aber ichneeweifs , sehr zerbrechlich und 
äufserst leicht. In den kleinern Stücken dieser Kno- 
chen fand Prof. Cassola : 

Kalkphosphat « . .48 

Thierischen Stoff .. . 26,5 

Phosphat von Magnesia und Soda 8 
Kalk und Kohlensäure . . 12 

94,6 
Der Verlust von 5,5 wird zum Tbeil durch die ge* 
ringen Mengen von Flufssäure, Kieselerde, Eisen- 
oxyd , Alaun n. s« w. gedeckt. 

Die 5 lobenswerthen Kupfertafeln, welche un* 
ter Trojans Anleitung in Meapel gestochen worden 
sind, enthalten Darstellungen mancher in demBuclie^ 
beschriebenen Knochen. ^ Druck und Papier sif>d 

Sut; ersterer ist auch ziemlich correct« Denn dafs * 
.78 in der untersten Zeile dünnet statt dicker steht« 

und 
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und daTs sich S. 172. Z 10. Schwtfehäure statt der 
Salpetersäure genannt findet, diefs ist gewifs Schreib-» 
fehler. Wir können um so weniger daran zweifeln, 
da sich auch sonst noch Sparen der flüchtigen Be- 
arbeitung finden, z. B. der ganze $. 8., wo von einer 
Untersuchung der physiologischen Schriftsteller ge* 
redet wird, während die Untersuchung der Knochen 
gemeint ist ; desgleichen S. ö5, wo von einem Mittel- 
punkte des Umkreises geredet wird. Ueberhaupt fehlt 
es nicht an Verstöfsen g^'gen den Genius der deut-> 
sehen Sprache, z. B.: „So wurde er vom Studium 
der Theologie bis auf das der Naturgeschichte ge- 
leitet; — durcligesiehene Lzuge] — die Obrigen Kno- 
chen, der Ethmoideiiw, HerSphenoidei« u.s. w." -Ob 
von einem jahrhundertyaAr/g^CT» Alter geredet wer- 
den könne, wagen wir nicht zu ents.cheiden. Un- 
verständlich ist uns S. 69^ die Fühlbarkeit des Capil- 
JarsYstems; auch wissen wir nicht, was S« 31 die 
doppelten und hartem Knochen im Gegensatz zu 
den feinero und zartem sind. 

RÖMISCHE LITERATUR. 

CEi'LZyb. Schulze: Januarii Nepo tiani epito- 

ma librorum yalerü Maxinii, edita ab jingelo 

Majo^ bibliotbecae Vaticanae praefecto. Acce- 

dont excerpta e Julii Paridis epitoma eorundem 

' librorum. 1831. 36 S. 4. 

Aus den Handschriften der Vaticanischen Biblio- 
thekhat Mar^ iödem dri/f^/» Bande seiner zu i\om 1828 
erschienenen Not>a collcctio scriptorum veterum, auch 
diese beiden Epitomatoren des Valerius Maximus 
herausgegeben. Julius Paris ist theil weise dadurch 
bekannt gewesen, dafs man seinen Au>zag zur Aus- 
fQllung der in dem ersten Buche des Valerius Maxi- 
mus befindlichen LOcke benutzt, und, wie Mai we- 
nigstens annimmt, aus einem eigenen Werke dessel- 
ben de nominibus einen Aus7ug des C. Titus Probus 
aus dem ersten Kapitel desselben, de praenomimbus, 
aufgenommen hat. Dagegen war der Auszug dtfi Ja- 
nuarius Nepotianus, von dem sich aber nur ein'llieil, 
nämlich derjenige, der sich mit den beiden erstem' 
Büchern des Valerius, so wie dem ersten Kap. $.1—8 
des 3t en Buchs beschäftigte, vorher völlig unbekannt. 
Wann beide Epitomatoren gelebt haben , läfst sich 
nicht ermitteln; indessen isvJulius Paris wohl der 
iitere. Der Auszug des Julius P^ris hält sieh streng 
an den Text des Valerius; der des Januarius Nepotia- 
nus, wiewohl kürzer, schob auch ßeyspiele aus an- 
dern Schriftstellern, namentlich aus Cicero de repu- 
blica ein. Erslerer ist von Wichtigkeit, weil mehrere 
verdorbene Lesarten des^ Valerius berichtigt werden ; 
letzterer dient vorzüglich,um die obengenannteLücke 
reichlicher auszufüllen, als bis jetzt durch die alleinige 
Benutzung des erstem geschehen konnte. Aufser ver- 
acbiedenen Lesarten, welche Julius Paris hat, istvor- 
aOglicb wichtig, dafs nach ihm im Val. Max. L. 1. cap. 3. 



$.4.erginzt werden mu£s: IdemJudaeo», 91» 5a- 
hazUJovis u.s. w., wodurch zugleich die Zeit der er- 
sten Judenverfolgung ermittelt wird,; dafs im Cap.V. 
Ext. nr. 1. statt des sinnlosen cymbulam, SibyUam 
aufgenommen werden mufs, und Lib.ll. cap. 2, nr.7. 
die Unterschrift der Senatusconsulte nicht T. liiera^ 
sondern C. litera war; endlich ist auch durch ihn die 
richtige L^art in dem Libro X. tit de praenominibus 
wiederherzustellen, wobey denn gleichfalls zu be- 
merken ist, dafs diesem Titel noch fünf andere df 
nominibus, de cognominibus , de agnominibus, de 
appeiiationibus und de verbis folgten, weiche uns aber 
leider in der Handschrift nicht erhalten sind. Dage- 
gen erhält der Auszug desJanuariiis Nepotianus, ab- 
gesehen von den Notizen aus andern Schriftstellern, 
als dem Valerius, einen hohen Wcrth wegen reicbli« 
oberer Lieferung von Excerpten aus dem Theile des 
Valerius Maximus^ der uns verloren gegangen ist: 
wiewohl sich auch aus ihm öberdiefs mancheßericb- 
ti^ung des Textes des Valerius Maximus schöpfen 
lälst. Beide Auszüge sind daher für einen künftigen 
Bearbeiter d^s Valerius Maximas unentbehrlich ; und 
da sie in einem sehr kostbaren Buche enthalten sind, 
dessen übn^er Inhalt, welcher Schriften von Kirchen- 
vätern liefert und gröfstentbeiis theologische Mate- 
rien umtafsr, den Philologen und Geschichtsforscher 
schwerhch zu dessen Ankauf reizen möchte, sohieit 
es Kef. für angemessen, einen wohlfeilen Abdruck 
jener neuentdeckten Schätze zu veranlassen. In 
diesem Abdruck ist der Julius Paris, da er nur für 
Kritik des lextes des Valerius von.Werth ist, nicht 
vollständig mitg^theiit, theils weil der materielle In- 
halt seines Auszugs ein Mebrercs, als was wir iml^a- 
Imus finden, nicht darbietet, theils um durch dessen 
, Volumen das Buch nicht unnützer Weise zu vehbeu- 
ern. Wohl aber ist dasjenige, was allein interessant 
ist, getreulich ausgehoben: nämlich die Vorrede, das 
Inhaltsverzeichniis der Handschrift nndaiie diejeni- 
gen Stellen, in welchen theils der Auszug von dem 
Originale abweicht, theils Berichtigungen der Les- 
arten desOricinals enthäll, so dafs der künftige Her*- 
ausgebcr desP^alerius Maa:imusM\es vorfindet, was 
ihm zu jener Herausgabe etiva dienlich seyn könnte. 
Dagegen liefert de» Abdruck den Auszug desJanua^ 
riuslSirpolianus^ mit den Vorreden von Mai und des* 
sen Anmerkungen, nichts davon ausgeschieden, m 
extenso; sowohl wegen der materiellen Wichtigkeit 
des Inhalts, als auch wegen tler in demselben enthalt 
tenenSubsidien zur Erläuterung des Valerius Macci^ 
mus und anderer Schriftstellen Der Herausg. glaubt 
dieserhalb um so mehr eine Rechtfertigung zu finden 
als er in dem eben erschienenen dritten ßande den 
„tter Italicum'' von ßlame iieset, dafs Bl. gieicii- 
falls nur die Herausgabe des Januarius Nepotianus 
aus der gedachten Handschrift beabsichtigt hatte 
und ihm Mai in dieser Hinsicht zuvorgekonimeiJ 
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M E D I G I N. 

• Lmpzig, b- Lehnhold: F. MagendU's phyno^ 
UgiscJu und vudicinischc Uniersuchungm übtr 
dm Harngriea, s€in€ Vnachm, SympiotM und 
BehandlunB; nebst einigen Bemerkungeo über 
DiSt und Verhalten derjenigen , die von Harn« 
steinen befreyt worden sind. Nach der zwey- 
ten Auflage des Französischen bearbeitet von 
Dr, Friedrich Ludwig Meißner^ acfdemiscbem 
Privatdocenten , praktischem Arzte u. Geburts- 
helfer in Leipzig. Mit einer KupfertafeL. ISSa 

. gr.8. (iSgGr.) 

Auoli unter dem Titels 

BihlxMiA der ausländischen Literatur für prah- 
tische Medicin, Vierzehnter Band. 
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T Afim der schönsten Anwendungen, welche man 
in der neueren Zeit von den Fortschritten der 
Chemie auf die praktische Medicin gemacht hat, 
i€t unstreitig die Anwendung derselben auf dea 
Gries- und Steinbildungs - Procefs in den Harn- 
wegen. Wenn Etwas dazu geeignet ist, die Mei- 
nungen derjenigen Köpfe zu belehren, welche, 
hauptsächlich wohl aus herkömmlicher Anhäng-- 
lichkeit an d\e einseitigen Lehren der naturubilo- 
sophischen Schule, jede Anwendung dciT Chemie 
auf das organische Leben als unstattliaft verwer- 
fen wollen , so möchten es ganz vorzüglich die bey 
dieser Gelegenheit zur Sjirache gekommenen 1 hat- 
saeben seyn, welche einen unleugbaren Einflufs 
der Nahrungsmittel, mancher Arzneymittel u. $. w. 
auf die Mischung des Urins , eines organischen Se- 
cretums, darlegen^ Bereits sind diese Untersu- 
chungen schon so weit gediehen, dafs, wenn es 
auch an bedeutenden Lücken in dem Gebäude nicht 
fehlt, doch die Ueberzeugung feststehen mufs, dafs 
der eingeschlagene Weg ein richüger ist, und dals 
es, um zum Ziel^ zu gelangen, nur des ^ifngen 
Fortschreitens auf demselben bedarf. Gewinn ge- 
iHiff für die Wissenschaft^ wenn sie einmal den 
richtigen Weg für ihre Forschungen erkannt bat. 
— Unter denen, welche hauptsächlich um diese 
Lehre ein ehrenvolle? Verdienst sich erworben ha- 
ben, mufs Magendi^s Name mit Achtung genannt 
werden, da er eigentlich hauptsächlich den Impuls 
Erßänt. Bl. zur A. L. Z. I88a. 



zu diesen Untersuchungen gegeben und so gewis-' 
sermafsen die Bahn dazu gebrochen hat. Defswe» 
gen halten wir die Uebertragung seiner Schrift übet 
diesen Gegenstand für eine wahre Bereicherung 
unserer Literatur, wofür wir <lem Uebersetzer im 
Namen des medicinischen Publikums danken. 

Magendie nimmt 6 Hauptarten des Harngrieses 
an, den rotben oder harnsauren Gries, den wei«> 
fsen, aus phosphorsaurem, oder anch^ wiewohl 
selten , aus kohlensaurem Kalke bestehenden , dea 
haarigen, aus phosphorsaurem Kalke mit etwa* 
Magnesia und Harnsäure, den grauen, ans pbos^ 
phorsaurer Ammoniak- Magnesia, den gelben, aut 
sauerkleesaurem Kalke, und endlich den durch- 
scheinenden, aus Blasenoxyd gebildeten. — i- Als 
die hauptsächlichsten Ursachen der Bildung dea 
rothen Harngrieses gelten ihm bekanntlicb folgende 
drey : 1 ) Vermehrung der Quantität der Harnsau« 
re, i) Verminderung der Harnmenge, und S) Ver« 
minderung der Temperatur des Urins. Das Erste 
dieser Momente, die Vermehrung der Harnsäure, 
wird Ddich ihm herbeygefflhrt durch eine sehr nahr-> 
hafte Lebensweise, besonders durch den Genufs 
Stickstoffreicher Nahrungsmittel, starker Liquenre 
u. s« w. , bey gleichzeitigen^ Mangel an Bewegung 
B. s. w., denn Harnsäure findet sich nur so lange 
im Urine der Thiere, als dieselben Fleisch oder 
andere stickstoffige Nahrungsmittel zu sich neh- 
men, während dagegen bey Thieren, die sich blofs 
von Vegetnbilien nähren, wie z. B. die Grasfres- 
ser, keine Spur von Harnsäure im Urine ange- 
troffen wird (S. 15). — Das Zweyte, die Vermin- 
derung der Quantität des Urins, findet Statt bey 
starken Schweifsen und anderen copiösen wässe- 
rigen Ausleerungen , bey längerem zu Bette Liegen 
u. s. w. Aber auch schon der GenuCs des Flei* 
sches und aller diesem analoger Nahrungsmittel 
bewirkt nach des Vfs Beobachtungen eine weit ge- 
ringere Quantität des Urines, als beym Genüsse 
nicht stickstoffiger Dinge der Fall ist, ein Um* 
Stande der für seine Theorie von Wichtigkeit ist. 
— Das Dritte endlich, die verminderte Tempera- 
tur des Urins, findet hauptsächlich bey Greisen 
Statt, welche darum auch vorzi^s weise der Ge* 
fahr des Harngrieses ausgesetzt sind. — Diefs das 
Hauptsächlichste der Magendie^ sehen Theorie über 
die Bildung des harnsauren Harngrieses. Ist die- 
Ttt selbe 
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selbe nun gkichwohl noch nicht dorcbaus copsta* 
tirt nnd werden auch erst zukünftige Forschungen 
noch manches -zu diesem Processe mitwirkende 
Moment entdecken, so möchte deonoch das We- 
sentliche derselbeil sich als bleibende Wahrheit 
behaupten« Nehmen wir hierzft noch cKe von Ptoüt 
und Jretzlary jedoch in einem verschiedenen Sinne 
aufsestelite Lehre von der Freyheit der Harnsäure 
und die zu Folge der Versuche von Prout und 
L. Gmelin von Cfulius als höchstwahrscheinlich 
aufgenommene Ansicht, dafs die Harnsäure im Urine 
nicht mit Natrum, sondern mit Ammoniak verbun- 
den vorkomme ) und dafs die freye Säure dessel- 
ben ^von saurem phosphorsaurem Ammoniak ^ und 
nicht von Milch- oder Essigsäure herrnbre, hinzu, 
so möchte dieise Theorie dadurch auf eine Weise 
vollendet werden ^ wie es nur der jetzige Stand- 
punkt unseres chemisch -phvsioJogischen Wissens 
zuläfst* Was von WaUher gelehrt hat , beruht wohl 
zu sehr auf Hypothesen , als dafs es bleibender 
BerQcksiqbtigung empfohlen werden könnte, wenn 
es auch als Versuch immerhin achtungswerth blei- 
ben wird. Doch wir kehren zu Hl. zurück. ^- 
Die Bildung des aus phosphorsaurem Kalke best»« 
faenden weifsen Harngrieses leitet M, aus densel- 
ben Momenten her, welche auch der Entstehung 
des rothen Harngrieses zu Grunde liegen ^ da ihn 
nämlich Versuche belehrt haben , dafs man bey 
fleischfressenden Thieren , wenn man dieselben ei- 
nige Zeit aller animalischen Nahrang beraubt, im 
Ürine keine Spur eines phosphorsauren Salzes ent- 

. deckt. Der aus kohlensaurem Kalke bestehende 
weifse Harngries scheint'ihm dagegen auf eine aus- 

' schliefslicb vegetabilische Nahrung hinzuweisen, da 
man dieses Salz in beträchtlicher Quantität im 
Urine der Gras- und Körnerfressenden Thiere vor- 
findet. — Den grauen, auS phosphorsaurer Am- 
moniak - Magnesia bestehenden Harrlgries läfst er 
wiederum aus ähnlichen Bedingungen, wie sie bey 
dem rothen oder harnsauerm Gries obwalten , sicn 
bilden , und sucht die Quelle des in demselben in 
reichlicher Quantität enthaltenen Ammoniaks in 
einem sehr stickstoffigen Regimen. — Hinsichtlich 
der Bildung dieser letzteren , mehr basischen Con- 
cretionen , der phosphorsauren Ammoniak-Magne- 
sia, des phospborsauren Kalkes u. s. w., möchten 
wir doch die von CA^/ms angenommene Lehre, dafs 
vorherrschende Alcalescenz im Urine es ist, was 
diese Erden zum Niederschlagen bringt, als er- 

{ ranzend hinzufiOgen, da dieselbe mit dem patho- 
ogiscben Character der Krankheitszustände , bey 
welchen man diese mehr basischen Prodücte haupt- 
sächlich findet, so gut im Einklänge steht. — Den 
aus sauerkleesaurem Kalke bestehenden Harngries 
hat M, bisher nur als Folge des reichlichen Ge- 
nusses von Sauerampfer beobachtet. Auch erzählt 
der Uebersetzer einen Fall, in welchem F. L. fta- 
tier einen aus kleesaurem Ammoniak bestehenden 
Harngries beobadhtete, der aas derselben Ursache 



entstanden war. — pebrlgens bt der Ursprung 
der Kleesäure im Urine, wie schon Chelius gezeiet 
bat, bey einer mehr vegetabilischen Nahrung nicht 
so dunkel, da viele Pflanzen, wdche als Nahrungs- 
^ mittsei dienen , Kleesäure in bedeutender Bfen« 

.^thalten. Das Blasenoxyd betrachtet M. lus 

eine der Harnsäure nahe, verwandte Substanz. — 
In einem eignen Kapitel (dem 15ten) handelt der 
Vf. von einigen besonderen Ursachen des Ha^i* 
grteses. Aus der nicht selten gemachten Erfah« 
rung, dafs Personen, bey denen alle Verhältnisse 
die Entstehung des Harngrieses zu begünstigen 
scheinen, dennoch nicht an diesem Uebel leia^n9 
und däfs umgekehrt wieder Andere davon befallen 
werden , bey denen wir keine Ursache aufzufindeo 
vermögen , macht er auf die Mangelhaftigkeit un« 
serer tlermaligen Theorie aufmerksam. — Unseres 
BedOnkens ist bey der Aetiologie des Harngirieses 
aufser einer umsichtigen Berücksichtigung der gatt* 
zen Iiebens weise, in specie der Nahrungsmittel und 
Getränke, namentlich auch der Bescbafifenheit des 
Wassers, der klimatischen Verhältnisse u. s. w. 
ganz vorzflglich der jedesmalige Zustand der Haut*- 
thätigkeit zu berficksichtigen , da das innige W^ech* 
selverhältnifs, in welchem Haut und Nieren stehen, 
ja bekannt genug ist. ~ Dafs übrigens bey anhal-* 
tender körperlicher liuhe die Entstehun^^des Harn« 

Erieses begünstigt wird, dünkt uns so unbegreif* 
ch nicht, dafs man genöthigt wäre, die unter die- 
sen Umständen leichter vor sich gehende Präcipi« 
tation des Harngrieses als den einzigen denkbaren 
Grund anzusehen (S. 48). Bedenkt man nämlich, 
wie unvollständig bey mangelnder körperlicher Be- 
wegung die gesammte Assimilation und Ernährung 
des Körpers vor sich geht (wie ja der Vf. selbst 
S. 24 sehr richtig angedeutet hat), wie leicht bey 
, körperlicher Ruhe die ersten Assimilationswege 
von nicht gehörig verarbeiteten Nabrungsstoffen 
überfüllt, werden, da der Körper fast Nichts con- 
sumirt, so möchte man es doch nicht so schwer 
begreiflich finden, wie durch solche Uinstände die 
Griesbildung begünstigt werden kann. — • S. 51 fafst 
der Vf. nocii einmal Alles, was direct oder indi-* 
rect zur Entstehung des Harngrieses Veranlassung 
geben ,kann , zusammen, i— . Ds^s 16te Ka^^itel schil- 
dert die Symptome des Harngrieses, und handelt 
von den verschiedenen Stellen (d'et Harnwege näm- 
lich), wo der GrieS sich bildet. — Mit dem ITten 
Kapitel (S. 59) beginnt die Behandlung. Für die 
Behandlung des rothen Harngrieses stellt unser Vf. 
folgende vier Heilanzeigen auf: 1) Verminderung der 
Quantität der in den Nieren abgesondert werden- 
den Harnsäure; 2) Vermehrung der Harnsecretion ; 
S) Sorge fdr Verhinderung des Festwerdens der 
Harnsäure, durch Sättigung derselben; 4) Beför- 
derung des Abganges und der Auflösung der schon 
gebildeten Harnsteine. — Die erste dieser Indi-^ 
cationen wird durch das Weglassen der stickstof- 
figen Nahrungsmittel und der starken geistigen Ge* 

tränke 
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tria)Le io wie doroh eine mehr ve^etabilisdie Nah- 
niDg erfüllt und die 2te dnrch reichlichen Genufs 
wSsseriger Getränke , den Gebrauch lauwarmer fiS- 
der V. s« w«, wobey lioch hinzukommt, dafs die 
vegetabilische Nahrung schon an sich , und vorzOg- 
neh im Gegensatz zur stickstoffigen, auch bey 
Mens<$hen &e QuantitSt des Urins vermehrt. -— 
^Was die Ste Indication anbelangt, so wird dersel- 
ben nach des Vfs Theorie durch den Gebrauch 
der kohlensauren oder auch reinen Alkalien und 
der alkalischen Erden in solchem Verhältnirs, dafs 
dadurch fortwährend ein Ueberschufs von Kali im 
(Jrin unterhalten wird. Genüge geleistet. Ueber 
die Ausfflhrung dieser Heilanzeige werden nähere 
Erläuterungen ertheilt. — Wer nun von einem 

Sewissen wissenschaftlichen Eigensinne befanden , 
ie chemische Einwirkung der Alkalien auf den 
Urin fortdauernd leugnen, und deren unverkenn- 
bar liiroblthätige Wirkung beym Griese als allei- 
nige Folge ihrer dynamischen Wirksamkeit be- 
trachten will, der möge sich durch die vom V£ 
angeführten Thatsachen , unter d%nen wir gäinz 
vorzOglich die von dem grofsen Mcucagni an sich 
selbst gemachte Beobachtung herausheben, von sei- 
nem Irrthume Qberzeu^en. Wenn es übrigens als 
eih fOr die Meinung jener Zweifler sprechender 
Umstand, das eigne Geständnifs MagendU^Sf gel* 
ten sollte, dafs er bey den von ihm mit Säuren 
zum Behufe der Tilgong einer alkalischen Beschaf- 
fenheit des Urips angestellten Ursachen niemals 
ein sicheres Resultat habe erlangen können (S. 87), 
so entffegnen wir hierauf mit den Resultaten der 
▼ersnone von Mcrichini und fToehler, welche den 
Uebergang von Säuren in den Ürin'unleugl)ar nach- 
gewiesen haben , so wie auch mit dem von Cheiius 
ndfge^enen Bedenken, dafs nämlich, wenn wir 
auch im Blute die Existenz der freyen Säure nidbt 
nachweisen können, indem dieses immer seine al- 
kalisdie Beschaffenheit behält, doch eine Annähe- 
rung desselben zu eij;iem neutralen Zustande schon 
hinreicht, um die Abscheidung einer freyen Säure' 
durch den Urin möglich zu machen. — Was nun 
endlich hinsichtlich der 4ten Indication fflr die Be- 
förderung des Abganges des Harngrieses und der 
Harnsteine geschehen kann, ergiebt sich von selbst. 
Reichtiches Trinken, erschatternde Bewegungen 
durch Reiten, Fahren u. dgl., wenn sie vertragen 
werden, werden von dem Vf. zuldiesem Zwecke 
in Vorschlag gebracht. — Ob aber die Auflösung 
nneb nur eines ^arnsatn'en Blasensteines durch den 
reichlichen Gebrauch der kohlensauren Alkalien 
jemals wirklich bewirkt worden, so dafs dieselbe 
bIs constatirte Thatsache gelten könne, wie es der 
Vf. sn elanben scheint, möchten wir sehr bezwei- 
feln» Doch verdient die Sache gewifs eine sorg- 
fUtige Prüfung durch Erfahrungen, da an ihrer 
Mö^ichkeit nicht zu zweifeln ist. — Die im ISten 
Kapital mitgetheilten Erfahrungen des UebersetzerS 
Ober das Vorkommen und die Behandlung des ro- 



tben Ifamgrieses bey Kindern sprechen sehr zu 
Gunsten der von M. in Folge seiner Theorie vor- 
geschlagenen Behandlunff desselben. — Gegen den 
aus phosphorsaurem KaUce bestehjsnden Harngriee 
empnehlt'üf. aufser dem nämlichen Regimen, wie 
CS gegen den harnsauren Gries von ihm anngeben 
worden, reichliches Trinken auflösender, a L mit 
Kohlensäure reichlich ceschwängerter Getränke. 
Von der Anwendung der Mineralsäuren hat er, 
wie schon erwähnt, bis jetzt noch keinen Nutzen 
gesehen. — Da ihm Ober den aus kohlensaurem 
Kalke gebildeten weifsön Rarngries eigne Erfah- 
rungen abgehen, so vermuthet er die Quelle des- 
selben tbeils in den Nahrungsmitteln (Vegetabi- 
lien), theils in dem zum Getränke dienenden Was- 
ser, und empfiehlt demnach aufser der Vermeidung 
dieser Schädlichkeiten, Getränke, welche in höch- 
ster Menge mit Kohlensäure geschwängert sind. — 
Gegen den haarigen Harngries cebraudit M. ein 
vegetabilisches Regimen und kohlensaure Alkalien. 
— - Die Behandlung des, grauen, aus jphosphorsau- 
' rer Ammoniak- Magnesia bestehenden Grieses, wel- 
cher nach unserm Vf. vorzugsweise häufig bey den 
Leckefmäulern vorkommt. Kommt mit oerdesro- 
then Qberein. — Beym Griese aus sauerkleesau- 
rem Kalke Vermeidung des Genusses von Sauer- 
ampfer. — Gegen Harnsand , der aus Blasenoxyd 
bestand, wurde ein vegetabilisches Regimen und 
das doppeltkohlensaure Natrum mit Nutzen in Ge- 
brauch gezogen. " 

Den weitem Inhalt der Schrift flbergehend be- 
merken wir nur noch , dafs der Vf. in einem ei- 
genen Kapitel die Behandlung des verschiedenarti- 
gen Harngrieses bespricht, und dafs der Ueber- 
setzcr, der auch dem Texte hier und da Bemer- 
kungen zugefQgt, eine gedrängte Darstellung der 
Theorieen von ff^cdther, fFetzlar und Chelius dem 
Werkchen angehängt hat, und dabey der interes- 
santen Entdedcung WoehlerCe erwännt, der bey 
. Behandlung von cyanichtsaurem Silberoxyd mit Sal- 
miakauflösung ooer von cyanichtsaurem Bleyoxyd 
mit. Ammoniak wirklichen Harnstoff erhielt. — 
Die beygegebene Kupfertafel enthält Abbildungen 
der verschiedenen Gries- und Steinarten. 

Wir schliefsen diese Anzeige mit dem Wun- 
sche, dars fernere Forschungen recht, bald diese 
interessante Lehre vervollkommnen möchten, wozu 
wir ^ibrigens mit Ruhe und Umsicht angestellte 
Erfahrungen als das Ersprieislichste und vor der 
Hand am Meisten üoththnende erkennen mflssed. 

Dr. W—r. 
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AvesBVRo, b. Kollmann: DenumHratio Religionis 
christianae catholicae. In usum auditorum suo- 
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«um edjUiit t>r, Mtmms BagAi Prof. TbeoL 
ioI/ccMO Dlliannp. Tom.hT'JüioiogiadttgmUk- 
[ titk emeralif.ylll i). 188 &. 8. (t fithlr.) 

• _ 

' $tit iMger Zeit bat ans kiein Buch so sehr Ober- 
pascht 9. äs das yorliegende, Mit wohlnmnmcUr 
Qwhnung ip€ramant€r) widmet, der Vf. seine Ar^ 
hat allen Christen p welche von dfr kathoUichem 
Kirche getrennt leben, und meiot^ es mOsse notb- 
Wendig jeder Protestant , wenn er mit Anfmerk* 
samkeit öfter diese Dogmatik durchlese, bessere 
Vorstellungen von dem Katbolicismus erlangen ^ 
find eicb demselben mehr annähern. Wir bitten 
daher vorerst den Vf. , den wir wegen seiner Ge- 
jl^nnungen 'hochachten, doch ja das bey den mei- 
sten KathoÜken herrschende Vorurtheil fahren zu 
lassen , als ob die Protestanten keine richtigen 
Torstellungen von dem Wesen des Katbolicismus 
bitten. Bedarf es wohl einer neuen Dogmatik, um 
. erst das Wesen des Katbolicismus kennen zu ler-r 
nen? oder ist nicht die Professiofidei uidentinae, 
^o wie das Concilium Tridenlinum die Quintessens 
des Katbolicismus? Welcher protestantische ge<^ 
lehrte Theolog wird aber nicht jene beiden Ak« 
tenstacke genau kennen ? Frey lieb seitdem Dr. 
Brenner die Unwissenheit aller protestantischen 
Doctoren der Theologie hinsichtlich der Kenntnifs 
des. Katbolicismus aufgedeckt zu haben wähnt, 
sollte man glauben, es sey noch immer nötbig, den 
Grund der fortwäbrenclen Trennung unter den 
Parteyen in dem Mangel an Einsicht in die Haupt- 
lebreii des Katbolicismus zu suchen. Ab«r der 
Vf. selber behauptet wieder: „Decreta Coneilio^ 
rum mhü offfnino ad doctrinam Cluiäti et apasto^ 
lorum addiderunt; Patres congregaii hoc tantf^n 
egeruni, ut, erumpente Jorte et latius serpente hae^ 
resi, dogma aliquod accuratius definirent, et id, 
quod hactenus credebatur implicite, in posterum 
' e xplicite credendum proponerent. " Welcher 
Protetfant könnte sich aber je von der Wahrheit 
dieser so oft vergeblich vorgebrachten unhaltbaren 
Behauptung überzeugen ? ? Wir finden ferner in 
dieser Dogmatik alle uns längst bekannten Lebr- 
. Sätze von dem Primate Petri, von der Unfehlbar- 
keit der Concilien; concilium generale repraesentat 
ecclesianilS. 172); dafs nur der Papst ein allge- 
meines Concil geset^cb zusammenrufen könne 
iS. 171 ) ; dafs äufserhalb der katholischen Sirche 
Min Heil sey u. dgl. Solche Sätze wird die pro- 
testantische Kirche nie unterschreiben , und* wir 
bedauern , dem Vf. in dieser Hinsiobt jede Hoff- 
nung zur Vereinigung. rauben zu mflssen. 



Noch mehr leid tbut -m uü» Aber d$M ffmm 
Werk da9 Urtbeil fallen zu mOsseuv dtb es keiv 
neswegs mit neuen und scharfen BeweiigründeB. 
die aufgestellten Behauptungen zu reehtferligw 
wisse; wie z. Buder Beweis für cUe Auferstebnoff 
Jesu . im geriniptea^ keine Rficksicbt ninunt auf 
die Baupt^wendnngeii gegen |ene Tbatsache» Es 
ist, was bewiesen werden sollte, eigentlich nur 
vorausgesetzt* Mit dem Beweise für das Primat 
Petri gebt es nicht besser. Die Erklärung tu e$ 
Petrus et super hanc petram ist ganz verunglQckt« 
und Grotius stfltzt sie nicht im geringsten ; wie 
hätten sonst so viele Kirchenväter, die aber ganz 
verschwiegen worden sind, behaupten können, -es 
sey unter petra das Bekenntnifs Petri gemeint? 
u. s. f. Mit der Infallibilität, dem Hauptbollwerkn 
des Katholicisnras , bat sich der Vf. , wie alle seine 
Glaubensgenossen, auch darin verrechnet, dafs er 
nicht erkannte, wie verschieden die Kirche in der 
Idee und die Partikuiarkirche mit ihren Coqciliar- 
Beschlossen und andern Satzungen sey. Letzterer 
kann kein VemDnftIcer Unfehlbarkeit beylegen, 
wenn er auch nur oberflächlich die heil« Schrift 
gelesen bat Weder irgend eine katholische Dog* 
matik ersten Ranges, noch die in der letzten 2& 
in fldOnchen ersebienene Preisschrift Ober diesen 
Gegenstand, noch die letzterer von Friedrich Herd 
IJ. 18S0) war im Stande, den Haupteinwurf zn 
lösen , da£s das Concilium von Trient in vielen 
Canonen die Gabe der Unfehlbarkeit der kathoü* 
sehen Kirche geradezn vernichte. Wie aber die 
Kirche Jesu ohne nnfelilbare Auct<Mitat bestehen 
könne, diefs hier nachzuweisen ist der Ort nicht. 
Eben so ist es mit der Annahme eines Papstes, 
der um so mehr Auctorität erliält, je mehr man die 
GOltigkeit und Unfehlbarkeit eines Concilioms von 
seiner Zusammenberufung und Bestätigung abhän* 
gen läfst. Auf diese Weise wird , wenn man nicht 
alle Logik verleiqinet, am Ende nur allein der 
Papst unfehlbar, oder was wäre das für ein Wal- 
ten des göttlichen Geistes, das sein Daseyn erst 
von der Sänction des Papstes einholen müfste? 
Prflfte der Vf. nur diesen Punkt genau , so würde 
er finden, auf welcher Seite die Wahrheit liege. 

Möchte der friedlich gesinnte Vf. im zweyten 
Tbeile seiner Dogmatik Beweise liefern, dais er 
tiekr geforscht, schärfer geurtheilt, und von dem 
evangdischen Glauben richtigere Ansichten gewon- 
nen iiabe. 

s. 
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aber den Plan dieser Ausgabe erklirt sich der 
durch die Herausgabe des Thexnistocles des Plutarch 
schon bekannte vf. dahin» er habe, obgleich ein 
Herausgeber eigentlich die doppelte Pflicht habe, 
den ursprOnglicben Text des Schriftstellers möglichst 
herzustellen und ihn zu erklären, aus Mangel an 
£eit, an Vorarbeiten und aus andern Gründen die 
l^rklärung mit Ausnahme von ein paar schwierigen 
Stellen unterlassen » und. sich blofs auf die Kritik 
beschränkt. Hierin habe er zwar ziemlich dasselbe 
Verfahren, wie bey der Bearbeitune des Themisto-- 
des beobachtet (d. h. namentlich die Varianten untec 
dem Text vollständig mit möglichster Kürze ange- 
führt), )edoch öfter die Gründe^ warum eine oder 
die andere Lesart vorgezogen worden sey , angege- 
ben, weil er nicht, wie bey jener Lebensbeschrei- 
bung, noch eine sröfsere Ausgabe zu liefern im Sinne 
habe. Die zur Berichtigung des Textes neu ge- 
brauchten Hülfsmittel bestellen namentlich in den 
Varianten dfeyer Pariser Handschriften, welche 
Br. Prof. BarAr, dem deshalb auch das Buch 
dedidrt ist, dem Herausg. bereitwillig mittheilte, 
lieber die eine dieser Handschriften (^^ verweist 
Hr. 5. auf die Vorrede zu der Ausgabe des Themi- 
stocles S.XVI. ö5., über die beiden übrigen (C D.), 
Buf Baehr*s Vorrede zuAlcibiades S.1X.5. X.5.' Ge- 
-wöhnlich stimmen A. und D. überein und scheinen 
<femnach aus einer Quelle geflossen, C hingegen 
. vreicht oft von ihnen ab. Es fragt sich demnach, 
ob letztere, oder die beiden ersten für vorzüglicher 
zu halten ^ind. Hr. Prof. Baefir hat sich für A. D. 
entschieden, hingegen unser Herausg. ist nach lan- 
gem Schwanken zu der Ueberzeuguog gekommen, 
dafs C. die vorzüglichste unter allen verglichenen 
Handschriften sey. £r sucht dieses in der Vorrede 
(von S. IX an) zunächst dadurch zu erweisen, dafs 
er die Stellen , in welchen C. allein Wörter aus- 
läfstr, einer nähern Prüfung unterwirft. Diese und 
die Beschaffenheit der übrigen Varianten haben Rec. 
von der Richtigkeit der Ansicht desHeraiisg., we- 
änz. BL zur A*> L. Z. 18S2* 



nigstens in Bezug auf vorliegende Lebensbi I 
bungen , überzeugt. Aufser den Varianten c 
erwähnten Handschriften bat übrigens der \ i 
auch von den alten Ausgaben die Juntina , I 
und die Baseler aufs neue verglichen, weil 
Reisk^, noch der genauere Hütten in dieser \ 
chnng sorgsam eenug gewesen waren, wie S. 
gezeigt wird. IJeber den Werth dieser alte 
grben läfst sich nicht hinlänglich urtheilen, i 
zieht der Herausg. die Aldina, mit welcher d 
den Baseler Ausgaben bis auf einige Kleinie i 
Obereinstimmen, im Ganzen der Juntina vo 
der Orthographie hat er sich mit Aecht an die i 
Schriften gehalten^ und daher z.B. &dXaTTa unc i 
liehe Formen nur da hergestdlt, wo sie zum 
desten eine Handschrift darbot. Dafs auch 1 i 
und Schaefer dem Plutarch den Gebrauch vor 
den Formen, tt und aa, zugestehen, wird m\ 
Worten derselben dargethan. Auch in Ans« ; 
der Elisionen ist der Herausg. mit Recht den h 
Schriften gefolgt, ohne Rücksicht auf Scha* 
Vorschrift, nach einer Interpunction keine £1 
zuzulassen; denn diese Regel^abe Schaefer s 
oft verletzt. Rec. fügt hinzu, dafs der oprac 
brauch der Dichter, welche selbst bey einem Pi 
oft die Elision gebrauchen, zur Genüge zeigt, 
wenigstens bey einem Komma auch in Prosa 
Zulassung derselben gar kein Bedenken haben k 
Die Anmerkungen Schaefer*$, die eben gedn 
wurden y hat Hr. S, noch benutzen, jedoch nicht 
genauer prüfen können ; von Koraes sind die w 
tigSten, weiche nicht durch das Verzeichnifs 
Varianten entbehrlich geworden waren, anhai 
vreise in griechischer Sprache mitgetheilt 

Fragt man nun, ob der Herausg. in derKi 
den oben ausgesprochenen Grundsätzen , di 
Zweckmäfsigkeit wir schon anerkannt haben, 

!;eblieben ist und uns denselben eemäfs einen n 
icbst bewährten Text geliefert nat, so mufs 
ses im Allgemeinen bejaht, und die Besonnen 
und Genauigkeit, mit welcher er zu Wdirke 

Sangen ist, gerühmt werden. Nui^ Folgendes 
en wir, wenn wir den Alcibiadei näher du 
Sehen, zu erinnern. Erstlich ist der HerauSj 
Beziehung auf den der Handschrift G. einzii 
menden Einflufs sich nicht gleich geblieben, 
dem er zwar oft, wo innere Gründe keine 
Scheidung geben, die Lesarten dieser Handsii 
aufgenommen, in andern Stellen aber, wo dens< 
Uuu ^ 
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skidifaUs aidits enlgenDStand , die Vulgiiu bej- 
Dthallen bat. So Kap. 9. & 15. 16: mebrnials v^vr- 
TdXaa, wfibrend die in C. stabende Form ipvtraXla 
ancbr beyStrabo sidi findet; besonders oft aber in der 
Wortfteilong, s. B. Kap. 7. S. 12 in tataSTTiv ahlav^ 
wo C die Ordnung umkehrt, wie auch Kap. 10. 
S. 18 'in nok^iAif^aovai IKgaatg, S. -19 avjiv i'q>airxov, 
S. 83 noXkä ngo^dfiivoi, S. S6. 42. 48. 49. Noch we- 
niger war die Vulgate in solchen Fällen zu dulden, 
wenn entweder zu C. noch eine iufsere Autorität 
hinzutritt » oder seine Lesart passender oder ausge- 
suchter ist. Ersteres ist z. ß. der Fall Kap. 7. S.12, 
WO statt inil C und Fiifo. Srt, Kap. 17. S. 81, wo 
statt iaofiivtjg dieselben yivtiaofilvtig lesen. Von der 
andern Art ist die Stelle Kap. 12 zu Ende xal 9axt^ 
for aitoTg xigag äniSoaav, wo C. fiigog fOr x^gag hat, 
welchen seltenern Gebrauch der Herausjg. aus Diodor 
rechtfertigt , SlO dafs es nicht zwelfelbafrseyn kann, 
dafs x^^o^ fQr ein Glossem zu halten ist. Kap. 19. 
S. 85 fg. stehen die Worte: ^OUy(f J* vütiqov \d9^vaToi 
tohg Gtißalovg TQinovrat', xtä xQiaxotrlovg Toig im(pavi-' 
cvixwgp xal nqiatwg 8ia<f9-dQovaiv Iv avr fj rjj fiixjl* 
rfytmjfiivijg y&Q xijg rgon^g ^xiv aivoig äyytXog^ nohog-* 
iuTad'tu t6 ßaqßugixhv dg rh rilxfj xataxixXaa/Äivov* 
Diese beiden oätze können offenbar nicht durch yolg 
unter einander zusammenhängen, da in dem 2ten 
Jj^ne Spur eines Causalsatzes enthalten ist. Des« 
halb^bat Schatfer schon aus Conjectur ü statt ydg 
hergestellt. Jetzt ist dieses di wirklich in C. ¥or-- 
gefunden worden , und dennoch rerschmäht es un- 
ser Herausg., indem er zur Rechtfertigung von ydQ 
seine ZuBucht zu einer Ellipse, wie s,posi pugnam 
nuJU interfecii sunt exThebanis^\ oder ^lures occisi 
non sunt^* nimmt, durch deren Annahme die Rede 
unnatürlich wird. In derselben Stelle sieht Rec 
nicht ein, warum dem Herausg. die Worte jovg im- 
^viotdtovg xoi ngdrovg deshalb viel Notb machen, 
weil C. nach ngwtovg noch avtoTg einfügt, D. und 
Juni. im(pavitg aZroTg fflr imwaviordvovg haben. 
Warum wollen wir nicht auch hier der besten 
Handschrift so folgen, dafs wir avror^ mit Siatpd-el^ 
govaiv verbinden? Sie iödten ihnen die SOO ausge- 
zeichnetsten und ersten Männer, Denn dafs inKpa- 
vtarurovg richtig ist, davon fiberzeugte sich der Her- 
ausg. selbst durch die Parallelstelle des Herodot. 
Man mufs also annehmen , dafs in der Quelle von D. 
(oder auch von Plutarch selbst^ avToTg nach Imq^a^ 
viordrovg gestellt war, und desnalb letzteres, weil 
man die richtige Construction von avToTg nicht, ein* 
sah, von dem Schreiber des Codex in imfavtTg ver- 
wandelt worden ist. Auch darin kann , um dieses 
gleich zu erwähnen , Rec. dem Herausg. liicht bey- 
pflichten , dafs er rginovrou xol Siaifd-tlgovaiv fflr r^^- 
novrai iiatfd-ilgavx^g geschrieben hat. Denn obgleich 
der Umstand, dafs die Handschriften iia(pd-(lgQVGiv 
haben, auf eine solche Conjectur fflhren kann, und 
dieselbe daher ganz zwe)ckmäfsig in den Noten er* 
wähnt wäre, so ist doch offenbar im Dual eine Les- 
art, die sich wenigstens auf die Autorität der alten 
Ausgaben grflndet, einer blofsen Conjectur vorzu- 



sieben, zumal da es mindestena ebenso wahrschein- 
lich ist, dafs in jenen Handschriften tiaf^itgavnc 
in Siaq>9'iigwüip bey der Geneigtheit der Abschreiber 
die mit Abkürzungen geschriebenen Verbalendun« 
gen zu verwechseln verderbt, als dals xa/ in den 
vorhandenen Handschriften und denen, aus welehen 
die alten Ausgaben geflossen sind, ausgefallen aey. 

Wenn aber der Herausg. in den angeführten 
Stellen der Handschrift C. zu wenig gefolgt ist, so 
siebt es einige andere, wo man eher an der Richtig« 
keit ihrer Lesarten zweifeln könnte, oder dieselben 
wenigstens einer Rechtfertigung bediprften. JNa« 
mentSch hat Hr. & bald daraufgeschrieben: Alyw^ 
rat ykg &ni räv rgtaxorra fivgidSwv Tirgaxigfivgioi g^u- 
T^fTy UVV Itigraßd^ ' vwy d* vnig t^; *£XXuSog äyrnviaa^ 
fiivofv ninxmxaaiv ol ndvvig iTtixiXloig i^^xavTa xai 
TQia^ofnoi^ wo nach der klassischen Gräcität dae 
Perfect ntmwxaai falsch ist , da offenbar ein erzäh« 
lendes Tempus, nicht dasjenige, welches den Zu« 
stand des Todtseyns bezeichnet, hier erforderlich 
ist. Es mfifste also entweder die Vuleata tmüCv 
beybehalten , oder gezeigt werden , dafis Plutarch za 
denjenigen spätem Griechen gehört, welche, durch 
das Lateinische verleitet, das Perfect mehrmals für 
den Aorist gebrauchen. Dieses möchte sich viel- 
leicht erweisen lassen. • Wenigstens ist merkwflr* 
dig, dafs die Handschrift C noch in 2 Stellen des 
Alcibiades (Kap. 24) allein das Perfect statt des 
Aorists darbietet. 

In ein paar Kleinigkeiten hat der Herausg. auch 
ohne Grund sich nach einer andern Handschrift ge- 
gen C, und alle flbrigen Manuscripte und alte Aus- 
gaben fferjchtet. So ist Kap. 10. S. 18 ov9 vnig yr^ 
ovdr vM ytjv mit Bodl. S. g&chrieben, während sonst 
allgemein ovn vitoyiiv gelesen wird, was wegen des 
vorhergehenden ovd- keine Aenderung verdient, da 
sich oft ovTc '^oild^, HTS — ilV und ähnliches ent«* 
sprechen. Eben so wenig war Kap. 17. S. St tip 
vor Idfioiiqtdgaxov aus der einzigen napdschrift Ä. 
e)nzufagen. Da ferner Kap. 22 zu Ende nur die AU 
dina O^w fiiv o iiiiiiog f^v fiXoSixouog, oSrctf Si t&J Si^fifa 
dvrig mcrog xa} ßißoiog liest, hingegen A. C. u, BodL 
S. und Junt» in dem 2ten Gliede oivw ii rw i^fitp m^ 
axQg ävijg xal ßißtnog haben, so war offenbar nicht 
wegen des fehlenden Artikels die ganze so vielfach 
beglaubigte Lesart , welche sich Oberdiefs durch cBe 
ungewöhnlichere Wt>rtstellung als die ursprOngliche 
ankündigt, zu verlassen, sondern nur mit Koraes 
und Schaefer der Artikel vor dvfig einzufOgen oder 
avrig zu schreiben« . 

Conjecturen hat der Herausg. selten in den Text 
gesetzt, was Rec. vollkommen billigt, obgleich er in 
einer Stelle mit der Vertheidigung der Vulgata nicht 
zufrieden seyn kann. Diese Stelle steht gleich zu 
Anfange der Lebensbeschreibung des Aristides, wo 
es heifist : Iltgi ^ Qvalag aixov Xoyot ihdtpogoi y«yora- 
atv \ Ol fi€v^ (ig iv ntylu avvx6v(p xaxaßtdaavxog xal fttxä 
rijv xfXtvxfiv dnoXtnovxog &vyaxigag dio noXvy xgoyfny 
dvix^oxovg Ji* dnoolav yiyivrifjiivag. Hier hatte Schae^ 
fer iih statt ol fiiw zu lesen vorgesdüagen. ihn 
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irill Hr.' 9. ciimit tnrtBekwftlseii / dafi er faal aus 
XSyot fiyipamp ^erstaiidea wissen will. Aber aufser 
der ganua Härte der Rede, die so entsteht, und 
änCserdem dafs man in diesem -Falle oi fiiv^df statt 
des bloFsen o! fUv erwarten wflrde, ist die Wendung 
foaip cSc xataßiwaavTog ungebrinchlich , während 
saan, wenn man X6yoi oder lo/o;)zu o< fiir oder i ftiv 
'e%inzt^ eine ganz gewftbnliche Constrnction erhält, 

• « 

Was die eigenen Conjectnren des Herausg. be- 
trifft, so scheinen sie uns nicht besonders noth* 
wendig oder glOckiiob. Von einer haben wir schon 
oben gesproäen. Eine zweyte findet sich nicht 
weit vom Anfange zu den Worten : Kai tcx/ct^'^io Ttjg 
m^i riv o7j(oy linoQlag Vy /ijv r^ytirai r^v Inciyv^ov dp- 
X^Vy ^y flQ^i ^i^ xvdfi(a Xay^är ix xßv yiv(av %(av rä fii^ 
flava Tifi-^fiara xixxti§iiv<ap oDg JlfvraxoaiOf^fdifÄVOv^ 
n^gtjyoQivov , irtgov 4^«-« Hier schlägt der Herausg. 
vor Ijy ^QXiv o tw x, oder ^r ^(n/ci^ C^WT«) H^ xvdfi(a i Xa- 
ctfi'. Aber wenn wir auch unerwähnt lassen, dafs 
r. 5. sich so gea5thigt sieht, das nur in der Hand- 
fchrift ji. befindliche Imperfect dem viel besser be- 
glaubigten Aorist vorzuziehen , so mufs er nach der 
ersten Con)ectur theils das v ephelhystikon kufOgen, 
tiieils denr Artikel an einer Steile einrücken, wo 
.sein Alisfallen nicht leicht zu erklären ist; in der 
andern Conjectur aber erhält der Artikel eine far 
den Sinn wenig gUnstige Stelle. Reo. wOrde also 
lieber vorschlagen, äv entweder nach ytvwv, oder 
nach xkxTfi^ivüiv einzufflgen. Dann ist der Sinh : 
jtlcibiades verwaltete die Archontenwärde ^ weil er 
zu den Geschlechtem ^ deren Ceneus am höchsten 
war, gehörte. Kaji. 2. zu Anf. heifst es : *Bytoi iih 
Cfififoüiv avf4T4tig (Aristidet und Themlstocles) naZiag 
SvTuc xttl avaxqiifQfi(vovQ un i^x^g iv nartl xal anavdvg 
irßf*^^^ ^ noiit&g ngdyfiatt xal X6yw iia^gtö^oi nQog 
dXXiiXovg. Alle Handschriften und die alten Ausga- 
ben mit Ausnahme der Aldina, haben Ijedoch lyofU^ 
vwg. Deshalb vermnthet unser Heirausg. Iv nav* 
%\, xaX anovSijg ixopilvovg xol natiiSg^ xal ngäyfiu^ 
tt X. X. Dagegen bemerkt Rec. erstUch, dafs es» 
wenn man diese Interponction billigt^ nicht durchr 
aus nothwendig ist, xa/, dessen Ausfallen durch 
das vorhergehende g sehr wenig gerechtfertigt ist, 
als ansgefaiien zu denken ; denn der Rerausg. wird 
aidit behaupten wollen, Qian könne mit Wart und 
That nicht durch Xoytf xal ^QYVf sondern nur durch 
xal UY(a xai tfyfp ausdrOcken. Ferner aber scheint 
diese Interpunctionsweise die Rede ungewöhnlloh 
zu machen ; Rea wenigstens nimmt theils an j^o/ioi 
enavi^g xalnuiiiag, von einer Person gesagt. An- 
Stofa, theils besinnter sich nicht, ngdyfÄUU xai X6yff 
ao blofs gesetzt fQr Xoytp xai ffy^ gelesen zu haben. 
Deshalb näh er die Lesart der Aldtna fbr die rich- 



tige. Kap. 9 hat der Herausg. nach seiner eigenen 
Conjectur geschrieben cxoneTv Si xai ^^rery {}xK^iv), 
Snwg T^f Td/JarrfV ixßulovci tov Mriov Ix ttjg 'EXXd^ 
tog, statt IxßdXmai. Da aber der Gebrauch desCon- 
jonctivs und des Futurums nach intog sehr schwan- 
kend ist, und ersterer sich auch nach den Zeitwör- 



tern , waiclie ein Sorgen und tJebarlegen bedeuten, 
ÜBk sibhem SteHen findet , wflnfvnd gina ibnliAa 
Stellen das Futurum darbieten^ io ist ae niobt er- 
lanbt, letzterea ohne alle baadsahrifdleha AolaritSt 
in den Text zu setzen, wenn auch mi dar Parallel*- 
atelle Tbem. 16 ' &pa cxw^Tp xal firjxawiß^ai ndviag 
fiptag, imag dmaXXayriitfirai r^y %axtctf(¥ Ix rtjg^SXXdiog^ 
die barbarisdia Form änaXXuyiiwjtai ohne Bedanken 
in änaXXayijüeJOi zu verludern ist. Kap. 10 zu den 
Worten : Ol Si AaxedoifiSviOi nvdifiivoi ravra xal Sil" 
aavxig Xnifji\pav *A&ip^fy n^ioßug schreibt der Her- 
ausg. : ,, Partioilam xal vMem Uceret dAere^ Dia 
Richtigkeit dieser Verbindung der beiden Partici« 

{)ien durch xal aber ergiebt sicn aus ähnlichen Stel- 
en bey Toppo zu Thuc. VlII, 66. 2. 

In der Accentuation hat der Herausgeber zwey« 
mal gefehlt. Nämlich Kap. 11. S. 21 schreibt er 
^YclüüVy indem er bemerkt, es sey noch nicht ent- 
schieden, ob diese Forqi, oder ^xcioty die richtigere 
aey. Hier hat er aber nicht bedacht, dafis, wenn 
auch im Nominativ der Accent streitig ist, doch 
Aber den Genitivus Pluralis der ersten DecUnation 
kein Zweifel seyn kann , dafs er zu circumflectiren 
ist. Ferner Kap. 25. S. 45 hat der Herausg* drucken 
lassen: iig oi Sixator fiiv avffw^goy Si tovx ion, ob- 
gleich er anmerkt, dats A. o. D. und die alten Aus- 
gaben ToiifT' iail haben. Letztere Accentuation aber 
ist die richtigere, weil jene Worte hier nicht doa 
hei/st bedeuten, sondern iatl die einfache logische 
Copula ist. 

Die Interpnnction ist mehrmals unrichtig. So 
ist S. V interpungirt: Btenim n et iun e m latet, ape^ 
rum Phitardn eam esse rationem , tu qui uirasque 
partes simul recte^ iuete velit expUre insigni acmui- 
tipliei miillarom rerum ecientia instructue eeee debeat; 
nach welcher Interpunctionsweise ut qui zusam- 
mengehören and so viel wie qmppe qui bedeuten 
mflfste, da doch ut zu debeat gehören scmI. Derselbe 
Fehler kehrt einige Zeilen später wieder. (Auch 
wäre besser dar accusativus cum infimt.- nicht vdn 
dem regierenden Verbum durch ein Komma ge-* 
schieden.) Im griechischen Text fehlen mehrmals 
nolh wendige Kommata, z. B. nach ififC^avxog S. 5S. 
Z. 2 in den Worten : KüX Sod^lvxog dg ünamag na^wf'- 
ylX/Äatog xa&linaa&ai ngig tavg noXifUiwg ^ rc ^XavE 
iy/ty eax^ alwytSiwg hlg Ijniov dvfwttSoßg ngig dXxtiv 
r^inofiiyav xai qt^il^ayrag roTg n ßaffßdfoig x6%% naoiittfi . 
XüytofiSg. Desgleichen S. 40. Z.9. Dagegen ist S.44« 
Z. IS das Komma nach ^go/y zu streidien. 

In der Latinltät findet sich ein starker Fehler 
zu Anfange der Vorrede S. V: meprohibuerunt ut 
susciperem integrum {officium)^ Schlechte Wörter, 
wie versio Uebersetzung S. 8, kommen nur sehr sel- 
ten von 

Der Druck ist gröfstentheils correct. Von nicht 
^angezeigten Druckfehlern hat Reo. imAristides nur 
S. 11. Z. 4 fiaQaqiZitystSLit fdaxagl^tty^ S^44. Z. 6 ixda* 
t(p, und zwey falsche Wortbrechungen, S. 9 Hqo' 
aiTuaty und S. 42 nfo at6vTig bemerkt. 

GBO- 
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. OS.OON0SIE. . . 

Paris und SfnAßswRG^ b. LeTrsnlt: Träiti de 
B^ognoäe ou eocpoiS des ctnmaismnces aatueUm 
sur la ccmtiiuiion phyüque ^ minhale du, glo^ 
be terresire. Par /• rl {PAnbuissßn de Vmms^ 
Ingenieur en chef au Corps royal 4es Mines etc 
Nouvelle ^ditibo» revae et corrig^e. Tome 
primür. 1828. XL VII n. 624 S. gn 8. 

Die erste Auflaee diesem Werks erschien im J. 
1819 in zivey Binden. Sie machte sehr viel GlflcliC 
uad zwar beynahe in Deutschland noch mehr als. 
in Frankreich ; 1820 erschien eine deutsche lieber- 
Setzung von Hartmann und l82i — 22 eine zweyte 
.von }riemann. Beide Uebersetznngen lieCsen viel 
cfi wfinschen abrig ; aber das hinderte doch nicht, 
dafs sie als Lehrbflcher bey den Vortrügen der 
Geognosie auf mehrerh deutschen Universitäten 
zu Grunde gelegt wurden. 'Die anerkannte Vor-* 
trefflichkeit des Origiads liefs selbst Ober man* 
cherley Gebrechen der beiden Uebersetzungen hin^ 
wegsenen ; namentlich ist die zweyte häufig sehr 
undeutsch und in ihrem chemischen Theile nicht 
selten völlig nnrichtig. £s war auch damals ge- 
rade eine roehnäbrige Pause in dem Erscheinen 
geognostischer Lehrbflcher in Dilutschland einge- 
treten; kein solches war vorhanden , das eehörig 
im Niveau der in ihrer Ausbildung so i^asch vor- 

feschrittenen Wissenschaft stand. Man griff da- 
er gerne, in Ermangelung eines deutschen brauch- 
baren Originaiwerks , zu jenem recht tüchtigen 
ausländischen«. lyAubuisson war In der deutschen 
Schale gebildet worden, er war fTemer's persönU- 
cfaer Freund und mit allem genau vertraut, was da-*, 
mala noch vorzugsweise auf deutschem Boden in der 
Geognosie geleistet worden war. Paher kam es denn 
auch , dafs gerade sein Lehrbuch ^ welches in der 
Hauptsache auf die Systematik der iremer^schtn 
Vorträge sich grfindete , vorzQglich die Leistungen 
der Deutschen verarbeitete; er Jiefs aber dabey auch, 
die Bestrebnogen der Ausländer, namentlich der 
Franzhaen, nicht ohne Berflcksicbtigung, und lie-t 
ferte ein recht vollständiges, durch zweckmäfsige 
Kritik cesichtetes Ganze. 

i>ars die geognostische Lesewelt nach dem Ver^ 
lauf eines Decenninms, in welchem gerade die Wis- 
senschaft ihre allergrdfsten Schritte gethan hatte, 
auf die Erscheinung der neuen Auflage sehr gespannt 
war, ist sehr begreiflich. Die neue Auflage sollte 
^jrevue et carrig^ir^ in dny Banden erscheinen. Mehr 
als der rr5f# vorliegende Band ist aber seit 1828 nicht 
herausgekommen. Sollte der Mangel an günstiger 
Aufnahme dieses ersten Bandes daran Schuld seyn ? 
Es ist in der That wahrscheinlich, denn der erste 
Band dieser neuen Auflage ist weit entfernt in 
seinen Umänderungen und Zusätzen , die nicht 
einmal sehr zahlreich sind, so sehr auf den der- 
maligen Standpunkt der Wissenschaft gefördert zu 



828^ 

seyn, wie et die erste Auflage ffir die damaUi^ 
Geognosie war. Rec. ist flberhaapt der Meinnl^ 
dafs. das d?Aubui$son^sc^e Lehrbuch in seiner ur- 
sprflnglichen Anlage und Anordnung gar nicht 
fflglich so verbessert werden kann, um für die 
jetzige Zeit brauchbar zn /werden. Der Vf. fehlte 
daher bey der neuen Auflage schon darin , dafs er 
das alte fach werk beybehielt, in welches manc^ 
neue und sehr wichtige Sachen gar nicht passen 
vrollen. Er hätte vielmehr ein ganz neues Buch 
geben mflssen , und bey der Geschicklichkeit, 
welche er zu einer solchen Arbeit früher bewie« 
sen bat, ist es recht Schade, dafs er es sich bey 
der neuen Auflage so leicht machte. Die erste 
Auflage., gehört beynahe nur noch der Geschichte 
der Geognosie an, ,und darin hat sie allerdings 
Bedeutung: aber auf dem abgetragenen Kleicte, 
das seiner Zeit aus dem besten Stoffe gefertigt 
war, wollen die neuen aufgesetzten Lappen nicht 
passen. Sollten daher die beiden ietzten^nocb nicht 
erschienenen Bände in ähnlicher Art vexjjessert 
werden, wie der erste, so mflfsten sie ihrem in-» 
halte nach erst ein recht buntscheckiges Ansehen 
erhalten. Rec.; würde in diesem Falle auf ihre 
Erscheinung durchaus njcht lüstern seyn. Ueber* 
baupt wird das (Puiubuieean^sche Lehrbuch jetzt, 
wo so viele^ andere , mehr in einem Gusse aus 
dem jetzigen Wissen und den heutigen Ansichten 
hervorgegangene gpognostische Systeme inDeutsdi- 
land sowohl, als in Frankreich und England vor* 
liegen, keine hedeutende Aufnahme mehr finden 
können. ^ KU. 

CHEMIE. 
BsALiv, b. Vofs: Vorlesungen für die Chemie, för 
gebildete Leser aus allen Ständen. In zweyBän* 
ö^n. Mach Lauper^s Cours de cMniie generale. 
Von Friedrich Wolf, Professor. Erster Xheil. 
1829. XV1IIU.475S.8. (ItttWr, 20gGr.) 

Die Vorlesungen, welche hier in einer deutschen 
Bearbeitung dem Publico mitgetheilt werden, Verei-« 
nigtenin Paris eine zahlreiche Versammlung von Män- 
nern aus allen Ständen. Der allgemeine ßeyfall, wel- 
chen siefanden, gab Veranlassung, dafs dieselben von 
Geschwindschreibern nachgeschrieben und, nach er- 
folgter Revision durch den Lehrer, veröffentlicht 
wurden. Wir wollen nicht untersuchen, ob eine 
Uebersetzung dieser nachgeschriebenen Hefte bey der 
grofsenZahl deutscher Elementarwerke über Chemie 
gerade nöthig gewesen sey. Indessen können veir 
dem Werke, so weit es vorliegt, das Lob nicht ver- 
sagen, dafs es eine gutgeschriebene Uebersicht des 
Wesentlichsten aus dem Gebiete der unorganischen 
Chemie gewährt, die sich leicht lesen läfst und des- 
halb solchen Personen, die sich ohne tieferes Studium 
mit den Anfangsgründen der Wissenschaft vertraut 
machen wollen , empfohlen werden kann. Unrich- 
tigkeiten kommen nur selten vor. 
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-Ja der Werth von Tabellen in BO gtoktm Formale, 
^e sie uns hier dargeboten werden , in etwas Dop- . 
peltem bestehen kann : 1) eben darin, dafs es Tabel- 
len und Tabellen in solchem Formate sind ; 2) darin, 
dats der Vf. derselben den darin niedergelegten Stoff 
attf «ne neue und eigenthOmliche Weise geordnet 
hat; %o sind dadurch dem;Rec. die beiden Gesichts- 
punkte gegeben, auf die er hauptsächlich bey sei- 
ner Beurtheilung zu sehen hat. Was nun das erste 
betrifft, so sollen Tabellen in grofsen Formaten an- 
erkannter Maafsen dazu dienen, dem Auge auf einer 
einzigen Fläche eine Uebersicht von sonst auf vielen 
Seiten eines Buches zerstreut stehenden Einzelhei- 
ten zu geben« Am vollkommensten wird diese 
Uebersicht dadurch erreicht, dafs nicht nur Jede 
senkrechte, sondern auch jede wagerechte Columne 
ein zusammengehörendes Ganze darbietet, so wie 
mad z. B. auf einer Geschichtstabelle in den senk- 
rechten Columnen die Jahrzahlen und die Geschichte 
der einzelnen Völker nach einander, in den wage- 
rechten aber die zusammenfallenden historischen 
Ereignisse aller Völker neben einander hat Schon 
minder vollkommen wird diese Uebersicht dann, 
wenn zwar alle senkrechten Columnen, von den 
wagerechten aber nur diejenigen', in welchen 
Ucberschriften stehen, ein übersichtliches Ganze 
darstellen. Fällt aber endlich beides weg, so dafs 
weder jede senkrechte Columne etwas Abgcschlos- 
Sene3 gtebt, noch die neben einander stehenden sich 
einander entsprechen, sondern nach Füllung der 
einen eben so rücksichtslos auf die andere überge- 
oangen wird, als man nach JNiederschreiöung einer 
Seite im Buche zu der nächstfolgenden Obergeht, 
so fSlIt damit zugleich auch fast der ganze ^utzen 
der Tabellen weg, da man ja nur die zusammcn- 
eebörenden Theile. eines Ganzen in den emzelnen 
Columnen eben so gut erst zusammensuchen muFs, 
als man diefs auf den einzelnen Seiten in einem 
Buche thut. Diefs ist nun aber der Fall mit den vor- 
an«- Bl. zur A. L. Z: 183«. 



liegenden Tabellen. Auf den beiden ersten finden 
sich nur 4 sich einander entsprechende Ueber- 
schriftea neben einander gestellt, auf den beiden 
andern gar keine, und auch bey jenen geht von dem 
durcir diese Einrichtung gewonnenen Vortheile 
Vieles wieder dadurch verloren , dafs Eine Ueber- 
Schrift gewöhnlich mehrere Columnen hat, die in 
keiner Beziehung cTer oben angedeuteten Art zu 
einander stehen. Erwägt man dazu noch, wie un- 
bequem solche zusammengelegte Tabellen für den 
Gebrauch sind, und dafs sie von den Schülern, die 
der Vf. doch wohl hauptsächlich im Auge hatte, 
entweder nur selten aus einander genommen, oder, 
wenn diefs öfter geschieht, auch bald entstellt und 
zerrissen werden ; so folgt aus diesem Allen wohl 
zur Genüge, .dals wir den vorliegenden Tabellen 
als solchen durchaus keinen Werth beylegen kön- 
nen. Es fragt sich aber zweytens : ob sich diesel- 
ben, auch abgesehen von diesem relativen, blofs 
durch das Format bedingten Wertbe, nicht viel- 
leicht an und für sich durch die besonders zweck- 
mäfsige Art und Weise, wie der Vf. den Stoff ein« 
getheilt hat, empfehlen. Um deni Leser* aut^h 
hierbey nicht mit unserm Urtbeile vorzugreifen, wol- 
len wir die Haupt - Eintheilungen des Vfs nament- 
lich anführen und daran unsere Bemerkungen an*- 
knOpfen. Sämmtliche Anomalieen des Verbums wer- 
den von Ihm zunächst unter 6 gröfse Abtheilungen 
gebracht: 1) Anomalieen in dtt Augmentation. 2)A. 
in* der Formation der regelmäfsigen Verben. S) Be- 
sondere Anomalieen in dtr Formation einzelner fre- 
gelmäfsiger) Verben. 4) A. im Stamme, Besondere 
Klassen der eigentlich sogenannten Verba anomala* 
6) A. in den P^sonalendungen und im Stamme. . 
6) A* ^^ Ansehung der Bedeutung. Hier fällt nun 
fürs erste sogleich in die Augen , dafs Abtheii2u.3. 
nicht im coordinirten ^ sondern im subordinirten* 
Verhältnisse zu einander stehen sollten. Deihzu- 
nächst wird man bey Abth. 2. an dem Beysalze 
„der regelmäfsigen Verba" Anstofs nehmen, da 
man in der nächstfolgenden Abth. vergebens die 
Anomalieen in der Formation der unregelmäfsigen 
Verba sucht. Man erwartet dieselben nun ganz 
gewifs in der 4ten Abtheil., die von den eigentlich 
sogenannten Verbis anomalis handelt, findet aber, 
dafs alle hieher gehörenden, als ivi^vo/Uj iSijöoxa 
u. dgi., schon in der 2ten Abth. behandelt sind, und 
so kann sich also der Vf. den regelmäfsigen Verbis 
gegenüber nur die Verba auf ./ii als unregeimäfslge 
Xxx ge- 
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g«daclit habep , was doch wieder nicht za dem der 
vierteo Abtb. gegebeoen Bejsatze (die eigeotlichen 
Verba anomala) stimmen will. Wenn der Vf. end- ' 
lieb die Verba auf fii und die der Analogie derselben 
folgenden Verba auf w in der 5ten Abth. durch „Ano* 
ma^i^n in den Personalendüngen urtd im Stamme'* 
bezeichnet, so ist diese Bezeicnnung für die eigent- 
lichen Verba auf fit zu eng und fQr die auf o) zu* 
gleich zu weit und zu eng; ffir jene zu eng, weil 
sich die Anomalie derselben nicht nur im Stamme 
«ind in der Personalendung » sondern auch in der 
eigenthOmlichen Verbindung beider mit einander, 
also in dem, was der Vf. oben Formation genannt 
hat, zeigt — fflr die letztern aber zu weit, weil 
allen die Anomalie in der Personalendung abgebt^ 
and zu eng, well auch bey ihnen die Formation 
(Mangel des Bindevocals) anomal ist. Gehen wir 
nun weiter, so finden wir unter Abth. 1. zunächst 
folgende Vnterabtheilungen : a. Augmenium/sylla^ 
bicum, b. jiugm, temporale , und c. Attische Kedu-' 
plication. Diese Eintheilung ist' falsch: denn da 
jHLr, K. unter a. auch Verba wie ßovXofitat wegen fj/iov- 
\o(.irpf f und unter 6. Verba wie oqUo wegen idqwv 
aufnimmt, die doch. beide Augmente zugleich habenj 
so sieht man, dafs er den Eintheilungsgrund von 
dem Anfangsbuchstaben der Verba nahm; hiernach 
hätte er nun so elntheilen miissen : a. Augment der 
Verba, die mit einem Consonanten, 6. Augment 
der Verba, die mit einem Vocal anfangen, und zu 
letztern würden dann die Verba mit der att. RedupL 
eine Unterabtbeilung bilden. In den nun folgenden 
Abtheilungen durch Paragraphen vermissen wir 
ebenfalls Ordnung. So enthält unter dem Augm. 
temp. §. 4. Verba, die des Augments nicht fähig sind^ 

$. 5. in einer Anm. Verlängerung von a in a, und 
dann wieder Verba, die des Augments nicht fähig 
sind. §• 6; Ausnahmen. $. 7. Augm. u statt tj. §. 8, 
Augm. syllab. statt temporale. $. 9. Augm. in der 

. zweyten Sylbe. $. 10. Augnu temp, mit dem syl^ 
lab. und $.11. folgt dann c. die attische RedupV 
Yfit willkOrlicb ist hier alles durch einander ge- 
worfen. Unserer Ansieht nach hätte sich die in 
den 11 $$• enthaltene Masse übersichtlicher so ord- 
nen lasset! ; .1) Besondere Formation des Augments 
a. in Verbis mit einem Consonanten u statt der Re- 
dupi.; 6. in Verbis mit einem Vocal h st. 17. £) Ver- 
tauscbung des Augments a.in Verbis mit einem Cons. 
Keduplication statt des einfachen Augm. syttab,; 
b in Verbis mit einem Vocal: Augm, syllab. statt 
teinp. z. B. iwaa. S) Versetzung des Augm. z. U. idg^ 
ral^ov* 4) Auslassung des Augm. a. in Verbis mit ei- 
nem Cons. bey den attischen Dichtern ; 6. in Verbis 
mit einem Vocal z. B. olti&r^v. 5) Verstärkung des 
Augm. a, bey Verbis mit Einern Cons. z. B. tjßovXo^ 
7«ijy; b. bey Verbis mit einem Vocal: a. Verstärkung 
des Auem, temp. durch das einfache Augm, syllab. 
s z. B. iWQoty ; ß. Verst. des Augm. temp. durch die 
lieduplication » Attische Redupi. — . Jn der Ab- 

* theilung über die Anomal, in der Formation tbeilt 



Hr. K. die regelmifsfeen Verba in Verba pura und 
impura, und jene wieder in pura incbntracta oder 
barytona und pura contractu oder perispojnena^ Wer 
sicn je mit dergriechischen Formenlehre beschäftigt 
hat, wird aiioh gewtfs immer schon auf den G^ 
danfcen gekommen seyn, den Verbis puris die Verba 
impura entgegenzosetzen ; wenn aber doch bisjetzt 
noch ^niemand diese Benennung in eine Gr. ein«- 
geführt hat, so geschah das gewifs aus Scheu, 
die ohnehin schon so grofseZahl der grammatischen 
Termini noch durch einen bis dabin unerhörten zo 
vermehren, und diese Scheu hätte auch Hn. K. Toa 
der Einführung dieser impura zurückhalten sollen, 
zumal da dieser £ine neue Ausdruck sogleich noch 
einen andern, den der incontracta, zur Folge ge- 
habt hat. Ueberdiefs x/fvSs der Unerfahrne aus Hn. 
äV. Tabellen schliefsen , dafs, wie die Verba p^ri^ 
spomena, soauchdie barytona nur bey den V. puris 
vorkommen. Es sind hier zweyErntheilungsgründej 
der nach dem Charakter und der nach dem Accente, 
die Rost in seiner Gramm, richtig geschieden bat, 
mit einander Vermengt worden.'— In der nun fol-^ 
genden Eintheilung der Anomalieen der Verba puraf 
ist zweyerley zu tadeln: erstens, dafs unter den 
vier Klassen^ in welche der Vf. die ,, Anomalieen in 
der Tempusbildung^^ bringt, die eine wieder ge-' 
gen alle Regeln der LogiK ,, Anömalische Tempüp^ 
oildung*^ betitelt i§t ; zweytens , dafs1)ey den Ver- 
bis^ die den Cbaraktervocal kurz behalten, dieje^^ 
nigen , bey denen diefs nur in einigen Tempp. ge* 
schiebt, mitten unter die gesetzt sind, bey denen- 
es in allen geschieht; zu welchem/ ordnungslosen' 
Verfahren den Vf, seine Vorliebe für die hier ganz* 
nutzlose alphabetische Ordnung veranlafst hat. «*•, 
Eben so unbefriedigend ist die Anordnung dier Ano- 
malieen in den Verbis impuris. Fürs erste kann cjr * 
nicht gebilligt werden, dafs die Haupt-Ueberschritt- 
bier Anomalieen in der Pormqtion im Gegensatze 
der drey folgenden Anomalieen im Stamme verspricht 
und doch die nächstfolgende Unterabtbeilung Ay 
Verstärkung des Stammes^ betitelt ist, da ja fast* 
sämmtliche Anomalieen im. Stamme eben auch nur 
in Verstärkung des Stammes bestehen und auch als* 
solche auf der folgenden Tabelle angegeben werden. 
Entweder mnfsten alle hier genannten Verba (die 
mit dem uiireinen Char. nr, aa, ?u. a.) mit zu den* 
Anomalieen im Stamme gerechnet werden , wie 
diefs z. B. auch in den Analogieen der griechischen 
unregelmäfsigen Zeitwörter von E, R. Lange ge- 
schehen ist, oder wenn der Vf. von dem an sieb 
ganz richtigen Grundsatze ausging, dafs die Ver-.' 
Stärkung des Stammes wesentlich zur Formation* 
des Präsens gehöre, so mufsten auch alle andern 
Verstärkungen durch ax, av ü. s. w. hieher gezogen 
und den erstem etwa als die eigentlich unregelmä- 
fsigen entgegengestellt -werden. Jetzt erkennt man 
kein Princijp, nach welchem deV Vf. gesondett hat, 
und begreift 2. B. nicht, wafum die V erbu Sdxvia^^ 
xu(iv(o, T^fivo) als Anomalfeen in der Fortnation, 
dagegen niva, zlvta, <fd-froi u. d. als Anomialieen im- 
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AMiHM: «ftsefWiM. IMtttoib dMii : dm^iwmdVf.ra« 
einer ÄiiiQ« aofegebenen Grund: „weil die letz- 
tem durch diese Verstärkaog aii$ VerbU puria JT.crn 
baimpura werdend wird wobl niemand als Grünet 
gelten iasaen » da senst z« B. ßwify^ m^d xvriui p ^ wel n 
obe auch nach Verstärkung dns Stammes dock noch 
y^rba pura bleibeo , toeine jtnimala seyn wirden. 
Das zweytCy was in diesem iAbschoittei Tadel ver«- 
dient , ist die IncoDSegnenz des Ausdrucks in den 
Ueberschriften ; a) Verba » Yor deren Endung ein t 
eingeschoben ist] c)> c) und d) V«, deren unreiner 
Charakter aa, ^ ^nd XX ist; dann c/) wieder: V., yor 
deren Endung ein v^ngeschobem ist. Drlttens.end- 
lieh ist die Anordnung des die Umlauhme beben-, 
delnden Abschnittes in mehr als einer Hinsiebt falsch. 
Uie Anfahrung alles hierin Verfehlten wOrde au. 
viel Raum wegnehmen, und wir begnOgen uns da- 
her zu bemerken» dab sich nach unsrer Ansicht 
der Stoff ganz einfach hatte so- ordnen lassen: 
1. Umlaut «. 1) Bjofs im Äor., 2) auch im Perf. 
Pass. II. Umlaut o. 1) im Perf. IL, 2) im Peri.I. — 
Auf der dritten Tabelle siqd die elgentUcfa soge- 
nannten JlnoToala in 8 Klassen getbeilt, die as und 
fOr sich richtig sind und sich auch schon in andern 
Grammatiken fast eben so finden, hier abeV auf 
eine ziemlich willkCtrliche Weise an einander geord- 
net sind. So stehen z. B. diejenigen Verbit, deren 
Stamm im Praes« und Imperf. kürzer ist, als in den 
übrigen Tempp.^ mitten unter denen, bey welchen 
das umgekehrte Verhältnifs Statt findet , und wie«- 
derum diejenigen^ welche ihren Stamm vorn ver- 
längern, mitten unter denen; welche ihn am Ende 
ferlangern, wozu denn noch, kommt, dafs jene 
Klasse von Verbis mit einem vorn verlängerten 
Stamme oder mit der Reduplication auf eine solche 
folgt 9 in der ebenfoUs schon 8 Verba mit Kedupli- 
cation vorkommen, da doch auf jeden Fall )ene 
dieser hätte vorausgehen sollen. Ganz $prachwi« 
drig ist die fite Klasse so bezeichnet: ,, Verben, de« 
ren Praes. und Imperf. den reinen Stamm haben, 
die übrigen Zeitformen aber einen Stamm mit dem 
Cbar. £ voraussetzen. Die vierte Tabelle endlich 
enthält die Aoomalieen in den Personalendungen 
und im Stamme. Der Vf. folgt hiebey mit Recht 
Buttmannen i und stellt mit den Verbis auf (ju alle 
die auf <a zusammen , die in einigen Tempp. (Aor. 11. 
und Perf. Act.) den Bindevocal verlieren. Sonder- 
barer Weise werden aber unter den letztern auch- 
nifinXr^fu, aßivvviii und ovivtjfti aufgeführt. Höchst 
tmeenaM ist ferner die zweyte Abtbeil, der Verba 
auf fit so betitelt: „Verba, welche erst nach Aa- 
aetzung der Sylbe — i^ni oder — wan den Stwnm- 
vQcal die Personalendunge» treten lassen ", da ^n 
hiernach denken mufs^ dafs der Stamm, an welchen 
die Persooalendungen vermittelst der Sylbe —-w- ge- 
setzt werden , immer auf einen Vocal ausge bt^ was 
doch keines weges ,der fall i^t^ Mnd womit aueb. 
gleich die nächste Unterabtbeil ung^ »»der^lStamiri 
geht aus a. anf'etoen Voeal b. aiif «einen Gooso^i 
nanten im sonderbarsten Widerspruche steht. -7 ., 



Vdn^ded arfanehsrlrjrüinzelnen Aui^rellungen , dia 
sich sufaerdem noch machen liefsen, erwähnen 
wir nur noch folgende: Aufser ßXunrw war aoch 
ßXaüqnwiim (von dem Poppo in seiner Rec. von Buttnt. 
Ausf.Gr. /^^Xaor/^fjEii;^ ans Demosth. nachcewieeen) 
als ein mit /$A anfangende^ Verbnm, das die Redu- 
pUoaiion annimmt y%n nennen. — Unter den Ver- 
bis, die mit tn und folgiendem- F^ocale anfangen, 
werden auch oMio, ot^cato, oi(nqt(o, olAotpHo genannt, 
io denen doch ein Cöneonant auf ot folgt; das zweyte 
ist überdiefs wohl nur episch und kann daher nicht 
zum Beweise für die Unterlassuns des Augments 
dienen. — Nicht nur oc und aei, wie es bey unserm 
Vf. heifst, sondern auch a^ und ajj werden in den 
Verbis ^ata u. a. in 17 und tj contrahirt. -^ Das Ver^ 
bum öi^kd nimmt sich sonderbar mitten unter den 
Verbis auf u(o ans, von denen hier doch nur die 
Rede ist, und das NB. des Vfs, dafs es ein Verb, auf 
iio sey, hätte für ihn selbst eine Erinnerung seyn 
sollen, dafs es hier am unrechten Orte stehe und 
höchstens am Ende in einer Anm. erwähnt werden 
könne. — Die Form Sdwüa ist mit Unrecht als ein 
Perf. II. mit dem Umlaute angeführt, da sich das ^ 
o' ja schon im Stamme OJ-^ bfefindet, woraus nach 
der Reduplication OJÜJ- wird. Anderes der Art 
Qbergeheo wir , da sich jeder Lehrer schon ans dem 
Gesagten ein Urtbeil über den Werth der in Rede 
stehenden Tabellen wird bilden können* 

« 

CRIMINALREGHT. 
Gotha , b. Krug : Examinatorium in iu$ criminaU 
Germaniae commune. In usum tironum editum. 
1851. XU u. 172 S. 8. (21 gGr.) 

Es ist eine mifsliche und fast undankbar zu nen-^ 
nende Aufgabe» ein Examinatorium zu schreiben. Dia 
Wissenschaftselbst wird dadurch nicht weiter geför- 
dert, und wenn es so gefertigt ist, wie das vorliegende 
Werkchen, auch nicht der tiro, für den es bestimmt 
ist. Bekanntlich ist es nicht leicht, gut zu examini« 
ren, auf einein das Wesen* der Sache mitgehöriget 
Gründlichkeit eingehende^ zugleich gefSliige Weise, 
dae^ unter der Voraussetzung, dafs der zu Prüfende 
etwas Tüchtiges gelernt und über die Gegenstinda 
selbst nachgedacht habe , die Form eines Gespräche 
über die Sache oder Lehre annehmen wird, so dafs 
man nicht das eigentliche Examen ilurcbblicken las« 
sen soll. Folgt auf eine geschickt gestellte Frage eine 
nicht ^-anz falsche Antwort, so wird sich Gelegenheit 
zur Berichtigung oder Ergänzung darbieten, oder zur 
Hecbtfertiguog, mindestens zum Versuch der Ver«« 
tfaeidigung , einer Behauptung oder vorgetragenen 
Ansicht, worauf der za Prüfende durah d\^ weitem 
Fragen geführt wird, die er durch iseine Entgegnung, 
veranlafsi hat.| Es kommt nur, ( — und darin liegt der« 
Unterschied von den gewöhnlichen Gesprächen, so- 
wie von den wisaenscbaftlicben, wo beide Theile ein! 
Resultat gemeinschaftlicb suchen, oder wo Einer dev 
Andern von derRichtigkeitseiner AnaichtzuOberzeu-« 
g^n bestrebt ist,)< — bejdtai Examina toriiun, weidiesr 
dfAS Verhältnifs des mit der Sache Vertrauten, Lehrers 

oder 



6S5 



ER6lRZVn68^L2.TTER. J!foiB.Or. JULIUS 1881 



oder Prftftndeo «u dem vntefKeordfieten Andern, der 
erst einen Beweis solcher Vertrautheit ablegen soll, zn 
seiner Grundlage hat, darauf an, da(s einerseits bey 
den auf solche Weise nothwendlg werdenden Ab- 
schweifungen von dem urspraoglich Torgelegten Ge«- 
gedstande und dem Uebergehen in verwandte Mate- 
rien, dem zu Prüfenden sein Hecht wiederfahre^ an-^ 
drerseits aber der Examinator, mit dem deir Wichtig- 
keit der Sache gebührenden Ernste und der der Wis- 
senschaft anstehendentHumanität wieder auf den 
Hauptgegenstand der Frage zurQckzukommen wisse, 
um auch dem £ra77i<r7i sein Recht zu Theii werden zu 
lassen. Uie Katechetik, die eine schwere Kunst ist, 
bietet deshalb nicht ein ganz passendes Beyspiei dar, 
weil sie sich mehr auf jüngere, erst lernende Indivi« 
d^en bezieht, jene Prüfungen aber, von denen hier die 
Redeist, mitGereiften, der Weihe der Wissenschaft 
Theilhaftigen vorgenommen werden. Eher könnte 
man an die Platonischen Dialogen denken. Aber be- 

f reiflicher weise kann ein solches, durch die Leben- 
igkeit bestimmtes Examinatorium über eine sanze 
Wissenschaft nicht, sondern liöchstens zur Probe 
ein Gespräch dieserArt über einen oder einige Punit/« 
geschrieben werden , wie z. B. bey dem von Engel 
(Schriften, Th. Vll.) vorgelegten Versuch, die Denk- 
lehre an die Erläuterung Platonischer Gespräche zu 
knüpfenund in sogenannter sokratischer Manier dem 
Schüler bey^ubringen. Wird aber, wie es fast nicht 
anders möglich , aber freylich auch gar nicht nöthig 
ist ein Examinatorium so abgefafst, wie das vorlie- 

fende, dafs die bekannten Sätze in eine Frage und 
Lntwort aufgelöst werden, denen dann eine zweyte, 
dritte folgt (guid est furtum? homicidiump quomodo 
committiturr quaenam est poena ? etc.), so bekommt 
das Werk die Iform eines für die Wissenschaft und 
ilen hier zu erreichenden Zweck unpassenden Kate- 
chismus, und schülerhaftes Ansehen. Der Katechi»« 
xmis» z. B. ein christlicher., für die Jugend bestimmt, ist 
mehr als Examinatorium, er ist die Grundlage des 
l/h/rrricAf5^ und erhält durch den Lehrer 6\% eben er^ 
wähnte Ergänzung,, und darum ist seine Form seinem 
Zweck entsprechend; aber ein tüchtiger l\echtscan- 
didat, der niöhterst aus diesem dürftigen Examinato- 
rium die Sache Urnen soll, die er aus andern Quellen 
schon besser kennenmufs, wird sich mit Leichtigkeit, 
wenn er dessen bedarf, die Sätze irgend eines Lehr- 
buchs u. s.w. in Fragen auflösen und die Antwort ge- 
ben, nnd besser als hier; und es wäre traurig, wenn 
sich etwa ein Examinator aus einem solchen Werke 
vorbereiten und mit diesen Antworten also auf eben 
bieir .|iur geschriebene Fragen begnügen, wenn er 
voUends ge^rade^dl che Antworten for-dern und so die 
J^fing^ ^erlißiteki wbilt^ , zur GedächtniCssache zu 
machen; vvas' geistiger Auffassung bedarf.— Ueber 
das Weiik.selbst ist nicht viel zu sagen; die Bemer- 
kungen, gegen den Plan, gegen Unternehmungen die- 
sestArt aberbaufiit, die wir Jiieat gerade anknüpfen, 
treffen<la6ielbe>Dicbt«us5cbliefsend. Die Form ist be- 
reut beseiohiiet; böehst dürftig ist es in den wlchti- 
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nn Lebramtei Ülgntieinm ThMls, In tf em beModem 
betrifft nbeist immer eine Frage den Begriff A^M in Rede 
stehenden Verbrechens, woran sich einige Ober die 
gangbarsten Eintheäungen^ den Thatbestand^ die Stra^ 
yirund ttw^nwScbärpmg^'- od^Müd^ungsgränd^ 
and sonstige mgtnthümüchkeiten anscbllefsen ; ahn-* 
lieb wird derCriitoinaiprocefs behandelt ; was aber den 
Irüudt betrifft, so ist dieser vornehmllcb aus MeisUr 
prindpiaiur. crim. ed. VII. Goett. 1828. entnommen, 
worüber der ungenannte Vf. aber nichts sagt. Ganze 
Paragraphen dieses Compendii sind hier in den Ant- 
worten wörtlich wiedergegeben, und so würde ein Ei»» 
gehen in die hier vorgebrachten Sätze und Behaup^ 
tnngen hauptsächlich eine Kritik des MW^r^r'schen 
Werks und nicht des hier vorliegenden Examinator- 
riums bilden. Auch die Ordnung ist im Criminalpro-« 
cefs gröfstentheils von Meister entlehnt. Vgl. S. 109 n. 
M. $. 568. & 120 u. $.S80. S. 124 u. $. S87. S. 127 u. $.385. 
S. i28u.$.398fg. S. 133.u.$.405^., um nur einige Be- 
lege zu geben. Aber was in dem Compendium gründ- 
lich steht, dashatderhier Antwortende nicht sich an- 
geeignet; er führt nirgends eine Gesetzesstelle oder 
Quelle an, und in den meisten Fällen, z. B. wo von 
Strafen die Kede ist, läfst sich der Examinand nicht 
darauf ein, ob Gesetze oder abweichender Gerichtsge- 
brauch etwas so oder anders bestimmen; oft wird die 
Praxis oder eine keineswegs zu rechtfertigende An- 
sicht dem klarenGesetz untergeschoben, oft ist im Ge- 
gentheil etwas als gültig angeführt, was längst geän- 
dert ist, und der Examinator hat gegen di^fs Alles 
nichts zu erinnern. In Controyer^en über die in dem 
' Gebiet des Straf rechts so häufig vorkommenden und 
so wichtigen Lehren, die bestritten und auf die ver* 
schiedenste Weise behandelt sind, läfst sich diese An«»'' 
Weisung nicht ein. Wenn nun gleich ein billiger Exa- 
minator nicht gerade fordern wird, dafs der zu Prü- 
fend^ mne Meinung habe, sondern auch eine andere, 
die nämlich der letztere zu vertheidigen vermag, gel- 
ten lassen wird, wo es nicht auf praktische Resultate^ 
sondern nur auf die Ueberzeugung ankommt, dafs der 
Andere die Sache verstehe^ so darf doch auch umge^« 
kehrt der Letztere nicht erwarten, dafs sich Jener mit 
den, gerade aus diesen gegebenen— nicht Quellen, 
' sondern Compendien geschöpften Antworten befrie* 
digt finden, und sich innerhalb dieser engen Grenzen 
bewegen werde, und wenn sich nicht beide aus die- 
sem Hülfsbuch zum Examen zufällig vorbereiten, oder 
nichtnoch andere bessere Hülle haben, sowirdesübel 
genug aussehen; anderer wichtigerer Bedenken zu 
geschweigen. Jedoch giebt anch der Antwortende 
besonders bey Definitionen, -nicht Seiten, aufser dei^ 
M^ül^scben, die dann zuletzt kommt, noch irgend 
eine andere slh^ um sich zn sichern. Eine Menge von 
Druckfehlern, unter deren Rubrik denn auch die vie* 
' len Sprachunrichtigkeiten gezogen werden mögen, 
die nicht verbessert sind, zeugt, bey dem sonst änfser- 
lieb gut ausgesfafsetert Werkeben, von einer Sorglo-*^ 
sigkeit, die bey: der fiestimrautig dieser Arbeit cföp- 
pelt störend wirkt. /. rF. H. jibe^^. 
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LATEINISCHE GRAMMATIK. 

Leipzig, b. Baumgärtner : Thesaurus elUpsium 
Laiinarum siue vocum, quae in sermone Latino 
suppressae indicantur et ex praestantissimis scrir^ 
ptoribus illusirantur, auctore ßia Palairet. Edi- 
tionein plurimis locis emcndätam curavit Mar- 
Onus Runkeüus. 18S0. XVI und 254 .S. gr. 8. 
(iRthl. 12gGr.) 
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^er Vf. des genanoteii W^erkes, ein englischer 
Geistlicher aus der zweyten Hälfte des ISten Jahrb., 
war ein enthusiastischer Verehrer von Lambert ßos, 
und lebte wie dieser der sichern Ueberzeugung, 
dab sich manche schwierige und bisher unrichtig 
aofgeMste Stnictur oder Ausdruclcsweise durah die 
Annahme einer Ellipse leicht und ungeacwungen 
lösen lasse. Daher machte er den Versuch, jene 
wichtige Entdeckung, welche Lambert Bos nach 
seiner Vorstellung far die griechische Sprache ge* 
macht hatte, auf die lateinische zu übertragen. 
Qui lüteras* humaniores modo a limine saluiarunt, 
perepedum habent, quanium ad Unguam kuinam 
probe caüendam EUipsium cogniiio conducaU. Id 
m Graecis clariss. Lambertus ßost Musarum ocel-^ 
lus,^ — intfictedemonstravit. Idem in Latinis prae- 
siore nobis visum^fuit. Vgl. Prßrf. p. V. Für die 
damalige Zeit und fflr die Landsleute des Vfs mag 
ein solches Beginnen nicht ganz unnütz oder un- 
z weckmKs^ erscheinen : denn für einz^ne schwie- 
rige Constructionen und Redensarten wurde doch 
eine Erklärung, wenngleich gesMhnlich eine fal«- 
8che oder willkürliche, versucht ; aucjb wurde man- 
che Stelle dadurch .gegen voreilige Veränderun- 
gen in Schutz genommen.. Freylieh geschah auch 
dieses selten auf eine richtige oder überzeugende 
Weise. Denn höchst wahrscheinlich ging Palairet 
nur die gänglsaren' Lexictf durch;« nud sulAte aus 
diesen nach einer echt bandweriksmafsigen Methode 
den Schatz seiner Ellipsen zusammen , au ein kriti- 
sches Verfahren dachte er dabey wenig; selten be-* 
fragte er wegen seiner Beyspiele die bessern Ausga- 
ben: aucb fühlte er dieses ßedfirfnifs gar nicht, <Ja 
er^ in genügender Selbstgefälligkeit jade auch noch 
;so corrdpte Steile dureh dasGeheimnifs der Ellipsen 
rechtfertigen zu können wähnte» Dieses Buch er«- 
seUen zuerst in London bey J. Nourse 1760. 8. Jüngst 
Erganz- BL zur jL L. Z. 1S82« 



Jiefs £ H. Barter dasselbe wieder ziemlich nachlas* 
sig abdrucken (London, bey Whittaker 1829. 8«), . 
und vermehrte diese Ellipsen »Sammlung aus der 
Minerva des Sanctius: denn dieser macht von allen 
lateinischen Grammatikern am heftigsten und uA'- 
verständigsten Jagd auf Ellipsen. Fieifsiger und 
sorgfältiger hat sich der deutsche Herausgeber bey 
.dem neuen Abdrucke gezeigt. Er hat, was vor Al- 
lem nötbig war, die von Palairet angeführten Stel- 
len lateinischer Autoren in- den bessern Ausgaben 
nachgesucht und manche daraus in eikier verbesser- 
ten Gestalt mitgetheilt ; wo die Stellen gar zu ver- 
derbt und ganz ^zweifelhaft waren, da hat er andere 
und sichrere Beyspiele substituirt; endlich bat er die 
•unnützen Zusätze von Barker weggelassen und für 
deutsoheLeser hinter jedem Artikelden gleichbedeu- 
tenden deutschen Ausdruck beygefügt. So sehr wir 
geneigt sind, dieser vernünftigen Anordnung unsern 
vollen Beyfall zu schenken , so will uns auf der 
andern Seite das Nützliche und Zweckmäfsige des 
ganzen Unternehmens nicht recht einleuchten. Denn 
diese ganze Sammlung ist ein buntes Gemisch von 
verschiedenartigen Structuren und Redensarten, von 
welchen bey weitem der geringste Theii durch eine 
Ellipse seine Erklärung findet. So wird z. B. unter 
jeder Präposition eine XJnzaUl von Beyspielen gege* 
ben, inrorin die Präposition zu ei^nzen sey« so 
einleuchtend es auch ist , dafs von Ellipsen der Prä- 
positionen gar keine Rede seyn kann. Denn ein 
grami|3fttisches Verhältnifs kann entweder durch den 
Casus allein genugsam angedeutet w^den , und 
dann ist die Präposition überflüssig; oder jenes 
Veorliältliifs kann durch den Casus nfcht deutlich 
genug bezeichnet werden , und dann darf die Prä- 
position niemals fehlen. Palairet hat indessen nicht 
allein von diesem Grundsätze auch nicht die ent«- 
fernteste Ahndpng gehabt, und daher beynahe in 
allen Ablativen die Ellipsen einer Präposition gefun- 
den, sondern treibt den CJnsinn auch so senr auf 
die Spitze, dafs er bey vielen Adverbien auch die 
Ellipse einer Präposition ^häofig voraussetzt. So steht 
ihm (S. 1) in der Stelle des Plinius Ep. I, 6 Rogo 
mane videas Pünium domi, das Adverbium mane 
für a mane. Der nichtige Beweis dafür ist die 
Nach Weisung anderer; Stellen , worin a mane vor« 
kommt. So soll rem benA gerere bona publica bey 
Plautus Gaptiv. Hl^ 2, 1 für oono cum pübUco stelieo; 
Yyy so 
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so ist lernet eiicerenos 7ndgnumyuit{S.lL29) soviel partem eUipiium, si m$ accuraiius imjneiamus^ 

als magnum negotium fuit; und eben so beifst in vera» non e$se elüpses^ ^sed vet änoaum^itg vtl hi^ 

dijBTicüifuit eigentlich in diffiHU negotio fuit. Bey hil in iis deesse, tarnen utile, est, omnes iliae 

Terentius im Eunuch. II, 1, 8 soll bey auodpoteris locutiones uno quasi obtutu adspicere, indegue de 

ein commodo fehlen. Bey Piantus Cist II, 1,5 Miser tota hac grammaticße artis parte eubtiüm guaeri 

exanimor, feror, dij^eror, soll man ein doloribusy potent. VgL Praef. p. UL Wer demnach eine Ab« 

bey Journal VI, 486 bolitoque decentius optat ornare, handlung Qber lateinische Ellipsen schreiben will 



ein more, bey Virgil Aen. IV, 620 Sed cadat ante 
dient , ein mortuus ergänzen. Viele Neutrqk plura^ 
Ua, die, von Adjectiven gebildet , die Geltung von 
Substantiven erhalten haben , mflssen nach Pcuairet 
daifch ein ausgelassenes. /oca ergänzt werden : z. B. 
campesiria, circumiecta , abdita, culta, apePta. 



und zuleich kein gutes Wörterbuch hat, der wird 
vrohl thun, sich das genannte Werk zu kaufen. 
Dooh mQssen wir auch fQr diesen bemerken, dals 
er keine ganz vollständige Sammlung elliptischer 
Hediensarten in diesem Buche erwarten darf. So ist 
z. B. ad incitas (s&l. caJces oder Üneas) redigere 



Vgl. S. 111 u. 112. Aehnlkhe grundlose Annahmen ganz Obergangen; die andern Redeweisen , ad in^ 
nehmen bey weitem den gröfsten Tbeil des VVer- dta red.,\ worin keine Ellipse, hätte der Vf. dic- 



kes ein. Auch hat der Vf. von einem Unterschiede 
zwischen rhetorischen und ^grammatischen Ellipsen 
nichts gewufst. Er rechnet demnach alle Aposio- 
pesen zu den Ellipsen, und giebt eenau an, was 



SOS Werks nach . seiner Art unter dem Artikel Icca 
nicht abergehen darfen. Die kQhne I^Uipse bey 
TibuU II, 1, 27: Nunc mihi Jumosos veteris proferte 
Falernos (seil, calices), ist zwar nicht Obergangen, 



jedesmal fehle. In der Stelle des Ovidius Herold, aber unrichtig durch ein au8gelasseneS'Cadoa(S. 3SJ 

12, 207: quos equidem actutuml fehlt puniam oder erklärt worden« 
ulciscar, ebendasselbe fehlt in dem Virgilischen 

quos ego! Vgl. S. 160. .Man sieht daher auch nicht Der englischen Ausgabe sind zwey indices bey-^ 

recht ein, fflr wen diese Compilation gar mannich- gefOgt, ein index auctorum und ein index verborum 

facher und verschiedener Redensarten bestimmt et locutionum, und zwar nicht etwa, weil beide 

seyn soll. Etwa fOr Anfänger? Allein diesen mufs nothwepdig oder irgend zweckmäfsig wären, son- 

dorch ein solches Durcheinanderwerfen ganz hete«- dern weil länge in£ces bey nahe durchweg als eine 

rogener Dinge eine richtige grammatische Auffas- noth wendige Ausstattung philologischer W^erke in 

sung nothwendig erschwert und verrOckt werdeii. England betrachtet werden. Den ersten Index hat 



Also ist das We)rk wohl fOr GeObtere berechnet? 
Allein fOr diese sind die wirklichen Ellipsen etwas 
Bekanntes, und mit vielen verkehrten Erklärungen 
kann ihnen doch auch wenig gedient seyn, Hr. ü, 
meint endlich, dieses Werkeben könne die Stelle 
einer lateinischen Phraseologie vertreten und da-» 
durch für die Aneignung eines lateinischen Stils 
gute Dienste thun. Allein , viras solche Phraseolo- 



der deutsche Herausg. als völlig unnOtz mit Kecht 
we|^elassen; der fweyte, wodurch das Buch um«, 
eimge Bogen länger wird (S. 2iS— 254), hätte auch 
fäglich wegbleiben können. Denn da das Werk in 
einer alphabetischen Ordnung abgefafst ist, so kann 
nur der ganz UngeObte in den Fall kommen , von 
dem Index Gebrauch zu machen. — An der äufsera 
Ausstattung des Buches ist nichts zu tadeln, nur 



gieen nützen , ist bekannt ; sie bilden Stilisten , die finden wir den Preis fOr ein solches Machwerk et- 



in fremden Röcken einherspazieren, homines qui 
ex indicibus sapiunt, un^ die sich deswegen nie- 
mals zu einer Iclaren Anschauung der ganzen Spra- 
che erheben können. Da nun dieses Buch nyt |rr- 
thflmern und lächerlichen Behauptungen angefüllt 
und eben deswegen weder fOr die Jugend, noch 
fOr* Gelehrte brauchbar erscheint , %o l>leibt kaum 
etwas Anderes flbrig, als da£s bey einer kOnf- 
tJgen Bearbeitung der Lehren von den Ellipsen 
dieser Versueh ein reiches Material liefern könne. 
Denn einem grOndlichen. Bearbeiter dieses gram- 
matischen Abschnitts wird es allerdings interessant 
seyn, nicht allein die wohJbegrOndeten Ellipsen, 
sondern auch alles das, was man für Ellipsen an- 

gesehen hat, kennen zu lernen. Zwar könnte man 
ey Sanctius und Buddimann genug Beyspiele von 
leichtfertig angenommenen Ellipsen finden, aber 
keiner treibt doch den Unsinn so weit, als der eng- 
lische Priester. Diese ROcksicht war wirklieh fOr 
Hn. A. ein Haupt -Motiv^ diese neue Ausgabe zu 
veranstalten. Non dubitandum quidem ^st, magnam 



was hoch angesetzt* 



Ifr. 



AUSLÄNDISCHE LITBRATUIU 



FaAVKTORT a. M«, b* Streng: IFissenstAqftUche 
italienische Sprachlehre nach den besten Hälfe-* 
mittein und eigenen Forschungen bearbeiter 
von /. M. Minner. 18S0. XVI und 238 S. 8. 
(20 gGr.) 

Hr. ftf. ist als ein fleilsiger und geschickter Comi* 
pllaior bekannt, und die vorliegende Sprachlehre 
zeichnet sich, wie seine frfihern Arbeiten ober 
neuere Sprachkunde, durch Reichthum und Voll- 
stfindiekeit eines wohlgeordneten Materials ums. 
Der Vf. äufsert sich in der Vorrede Qber seine 
Schrift bescheidener, als der Titel, wo die Bezeich- 
nung „wissenschaftlich*^ etwas anmafsend klingt^ 
zu versprechen scheint S. X heifst es: „Auf die 
Ansicht gestützt , dafs Keiner eine Grammatik 

schrei- 
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kömie^ die den Namen einer wissen«« 
sehaftlichen oder für dm Denker brauchbaren ver- 
dient, wenn er nicht durch Vergl^ichung einer 
möglichst grofsen Anzahl gegebener Sprachen das 
\Vesen der menschlichen Sprache Oberhaupt er^ 
forscht hat, suche ich die Aufmerksamkeit meines 
Lesers- unablässig auf Uebereinstimmung in Wesen 
und Form zwischen mehrern Sprachen zu lenken." 
Ebendas. beschränkt er sein Verdienst darauf, „hier 
und da eines echten Sprachforschers Theilnahme 
anzuregen und ihn zu veranlassen, tiefere Blicke 
in das Innere der Spradien zu thun." S. XI end* 
lieh sagt er : „ Bey dieser Gelegenheit lege ich das 
offene GestSndnifs ab, daCs sich jetzt, wo meine 
Arbeit beendigt ist, meine Ansichten sowohl aber 
die Sprache im Ganzen, als ihre einzelnen Theile 
und deren natOrliche Verbindung, so verändert ha- 
ben, dafs ich, wenn es noch in meiner Macht 
Stande, dieser Sprachlehre eine ganz andere Ge- 
stalt geben und namentlich die sogenannten ilede-> 
theile in einer ganz andern Ordnung würde auf ein- 
ander folgen lasseüJ* — Alanikann denen, welche 
das Italienische grfindlich erlernen wollen , Hn. BTs. 
Buch empfehlen , da es keine wesentliche Frage un- 
beracksichtigt läfst, häufig Aber historische £nt<- 
widduDg und Ausbildung des Idioms Andeutungen 
giebt und bemQht ist , den Blick Ober die ganze ro- 
manische Sprachenfamilie auszudehnen. Einzelne 
Theile, z.B. die Lehre von den Präpositionen, sind 
mit vorzOglichem Fleils und grOndlicher Sachkennt- 
xiifs dargestellt; bey andern vermifst man ^ dagegen 
das Eindringliche, das Sichere -und Umschauende 
der Erörterung, das Feststellen eioes PrincipSi das 
Treffende der Vergleichung des Verwandten. Da* 
hin gehört z. B. die Lehre vom Gebrauch des Ar- 
tikels (S. lOS fg.) , vom Comparativ (S. 122 fa.)* In 
der letztern ist der Vf., im Vergleich mit der GrOnd-- 
lichkeit und AusfOhrlichkeit, welche andern min- 
der sohwierig^ü Fräsen geworden ;ist, zu flOchtig* 
und oberfläcnUdf* £r sagt am angefahrten Orte: 
„1) Sind Itrfinitive (als Verba^ ohne Artikel, Ad-* 
verbien , Ad)ective, oder von Präpositionen beflei-* 
tete Bef^rifte einander entgegengesetzt , so wird die 
Vergleichung stets durch che ausgedrOokt. (Hier 
folgen Beyspieie und die Note : Findet die Verglei- 
diung zwischen den Handlungen oder Zuständen 
zwe]||r ansdrOcklich genannten Subjecte, jeder (?) 
mit einem besondern Verbum Statt, so wird noch 
non nach che^ oder di quelh (tpiet) mit oder ohne 
non vor cA« eioteschoben. (Beysp.) 2) Wenn meh- 
rere) selbst^tindige Begriffe (als solche auch Infini- 
tive) in Hinsicht auf eine gemeinsame Eigenschaft 
verglichen worden , die ihnen in ungleichem Grade 
xa- oder abgesprochen wird, so bezeichnet man 
die Vergleichung gewöhnlich durch die Präposition 
di^ ungeachtet sich jeden Augenblick Bevspiele 
finden, wo nach der Regel die Conjunction che die- 
ses Amt abernimmt, besonders wenn man di der 
Deutlichkeit wegen vermeiden muCs." (Beysp.) Was 



Zif. 8 beyg^bradit wird, gehört, strene genonmen, 
nicht hieben Die Unsicherheit, welche in Betreff 
dieser Lehre in den griechischen und lateinischen 
Grammatiken herrscht und sich auf die der romani- 
schen Sprachen theilweise verpflanzt bat, rOhrt wohl 
hauptsächlich von dem Umstanue her, dafs man da 
Regeln und Ausnahmen mOhsam aufbauen wollte, 
wo Wohlklang und Nachdruck oft die einzigen Lei- 
ter waren. Dieser Umstand , dessen Hr. , M. gar 
nicht erwähnt hat, mufete hier bey der Lehre vom 
Comparativ vor aUem hervorgehoben werden: denn 
nur von \Nachdruck und Wohlklang hingt es ab, 
ob man in dem Fall, welcher in der Note zu Zif. 1. 
angegeben ist, di quel che^ che non, oder cJu allein 
(elliptisch) folgen läfst: Egü e fm amabile di (fuel 
che credeva, oder c?ie non credeva, oder che cre^ 
deva. im Spanischen , das sich sonst der Präposi- 
tion que bey der Vergleichung bedient, findet sich 
in dem ähnlichen Falle eine dem Italienischen offen- 
bar nachgeahmte Redeweise, z. B. Es mas ama^ 
ble de lo queyohabia eeperado. Per ahora cu^ 
rimonos, que la oreja me auele mas de lo que yo 
quisiera. Von Quia:. cap. X. In dem Zif. 2 ange-- 
eebenen Falle entscheiden abermals Wohlklang und 
Nachdruck, ob die Präposition di, oder ob che folge, 
obgleich hier bemerkt werden mufs, dafs man die 
Präposition vorzieht, wenn der zweyte . Verglei- 
chungsgegenstand den Artikel vor sich hat oder ein 
FOrwort ist ; dabey muls natOrlich die Deutlichkeit 
st^s mit beachtet werden; daher Oanfr (Parod.XVl. 
V. 46) richtig sagt: Piü e il tacer, che H ragionarc, 
onesto. Daliineegen ist es Erste Regel, dafs die Ver- 
gleichung durch die Präposition di bezeichnet wird, 
wenn ein persönliches Fürwort folgt. Das Proven- 
zalische f oiat dieser Regel eenau ; z. B. phis fresca 
delei, frischer als sie; nüelns demi, besser als ich ; 
qu^ome de mi no vey plus ric, denn ich sehe kei« 
nen mächtigern als ich bin u. s. w. Vgl JRaynou- 
ard, Pois. des TroiU}. Tom. Lp. 151. Das Alt« 
französische bindet sich weniger streng an diese 
Regel, doch findet man die Präposition de am häu- 
figsten vor dem Farworte: z. B. Kar plus forz 
Je mei esteint. Chevaliers mielz de lui. Nul 
plus prochain oir de vous (kein näherer Erbe 
als ihr.) Fabl. et contes ano. Tom. I. p. 177. Plus 
honnorde de ü. Plus bete de moi. Ibid. p.S54« 
Miendres de moU Plus biau de vous. Rec. 
des Bist, de Fr. T. HL p. 186. Cf. Raynouard, 
Poes, des Troub. T. VI. p. 189 sq. Bemerkens wert h 
ist es, dafs das Neugriechische, welches dem Ge- 
nitiv der alten Sprache in ähnlichen Fällen ganz 
entsagte, denselben einzig in dem Falle, wo die 
italienische Sprache sich seiner bedienen mufs, bey-. 
behalten hat: z. B. Fttigt^ riv xaXXifTc^ov aov, 
lerne den kennen, der besser ist als du. Airog 
c7y«M ftiyaXiirifoc i»'Ov, er ist älter als ich. — 
Bey obiaer Lehre hätte der Vf. auch bemerken müs- 
sen, dafs der Italiener zierlich das Adverbium piu 
vor Adjective setzt, welche eigentlich lieiner Stei- 
gerung 



&4S 



ERGÄHZÜKGSBLÄXTER Uum. M. lüLIüS 1882. 



544 



gerniig fihig siffd, was Biagioli „un grazhsö 
Sraßanismo" nennt: x. B. 

Dimando chi sono 

Li suoi compügni piii noti e piu sommi, 

Dante, Inf. XV, 102. 

Endlich müssen wir es tadeln, dafs Hr.M. seinci 
Bevspiele nicht dnrchweg aus klassischen Schrift^ 
steuern gewählt und überall die Quellen angege- 
ben hat, welche ihm das ßeyspiel lieferten. Der 
I>reis ,des Buches ist sehr billig und der Abdruck 
2iemlich sorgfältig. D. A. 



GEOGNOSIE. 

Bonn , h. Weber : Uebersicht der Rheinischen und 
kreier erloschenen Vulkane und der Erhebungs- 
Gebilde, welche damit in geosnostischer Ver- 
bindung stehen, nebst Bemerkungen über den 
technischen Gebrauch ihrer Pr oducte. Von H. 
J. Frhrn. van der Jf^yck, correspondirendem 
ßiitgUede der IV. Klasse des Königl. Niederlän- 
dischen Instituts der Wissenschaften zu Amster- 
dam u.s. w- 1826- VI u. 122 S. gr. 8. (l6gGr.) 



Der Vf. kündigt sich in dem Vorworte als Dilet- 
lant im Gebiete der Geognosie an. Die letzten . 
Zuckungen des Rerolutionssturmes hinter sich las- 
send, sey er 1817 in Neuwied gelandet; zur Wie- 
derherstellung seiner Gesundheit sey Ihm Bewe- 
gung im Freyen empfohlen worden; die erlosche- 
nen Vulkane, welche er aus der Ferne erblickt 
habe, hätten ihn angezogen; er habe sie bey sei- 
nen Wanderungen zum Gegenstande seiner Unter* 
Buchungen gewählt^ «und, fährt er fort: „auf den 
Gipfeln der Gebirge wurde es mir leicht , die 
Thorheiten dieser Welt und ihre Ungerechtigkei- 
ten zu vergessen, und mich mit einem zuversicht- 
lichen Selbstgefühl, an keine weltliche Macht ge- 
bunden. Über das Schicksal zu erheben. Hier- 
durch erfuhr ich , wie auch in solcher Beziehung 
etwas Geognosie nützlich seyn kann." 

Rec. hielt es für nothig, durch das Vorste- 
hende des Vfs Stellung bey der Abfassung des 
Werkchens und seine l'endenz dabey näher an- 
zudeuten. Die Kritik trifft weniger herbe, .wenn 
sich der Leser in die individuelle Lage des Vfs ver-. 
setzt» und dadurch manche Unvollkommenheiten 
Entschuldigung finden. Wenn wir die vielen Lo^ 
caiitaten ins Auge fassen , welche der Vf. zu Ge- 
sondbeits- und geognostischem Zwecke bey sti-^ 
nen Wanderungen besucht bat, so müssen wirge« 
stehen , dafs er es an Anstrengungen nicht hat feh- 



len haseo. Hitte er Ach aber audi etwas mehr 
in der Studierstubt in den Elementen der 6eo* 

Snosie und namentlich in demjenigen, was seine 
organg^r in der Untersuchung derselben Gegend 
schon geleistet hatten, umgesehen; hätte er. die 
Arbeiten von CoUini, lfo$e, tauja$ de Saint - Fond, 
Nöggerath p vcn Dechen und namentlich von Stei^ 
itinger gehörig vorher dnrchstudirt, so würde sein 
Werkchen nothwendig einen gröfsern Werth erk- 
langt haben. Denn in %der That finden wir daria 
Vieles mit einer Oberflächlichkeit und Seichtheit 
behandelt» weiche bey vorhergegangenem Studiuoi 
der frühern Leistungen auf gleichem Gebicfte gar 
Dicht hätten vorkommen können. 



An Klarheit und Schärfe in der Darstellung 
der Beobachtungen, welche der Vf. gemad^ ha* 
ben will, fehlt es sehr häufig. Die hin und wieder 
eingeschobenen balbpoetischen , oft gerade nicht 
sehr musterhaft deutschen , nicht selten selbst 
sprachunrichtigen Exclamationeii vermögen nicht 
die Lücken in den Beobach tu fielen zu ersetzen. 
Eine auch nur halb klare Uebersicbt der geogno- 
stiscben Verhältnisse der von dem Vf. untersuch- 
ten Gegenden wird niemand aus dem Buche er- 
langen können , wenngieicb dasselbe hin und wie- 
der AndeutuDsen enthält, die demjenigen , det diese 
interessanten lleViere schon der Hauptsache nach 
kennt, von Mutzen seyn können. Eine angemes- 
sene Ordnung in der Behandlung der Materien 
wird auch in. dem Werkchen vermifst. Der Ab« 
schnitt: »,Producte für Mineralien - Kabinette '% 
womit der geognostische Theil desselbeiwsch^jefstf 
ist weder vollständig, noch gehörig wissenschaft- 
lich behandelt, und daher von keinem Werthe.. 
Was dahingegen dfcr Vf. von S. 87 — HS über df^n 
technischen Gebrauch der rheinischen und eife- 
1er vulkanischen Producte, namentlich über den 
Trafs mittheilt, ist wohl nnsireitig das Beste im 
ganzen Buche. Bekanntlich ist früher der rheini- 
sche Trafs für die - Wasserbauten der Holländer 
ganz unentbehrlich gfliiaken und ausschliefslich zum 
wasser dichte» Cemente dabey angewendet worden. 
Später hat man aus dem gerösteten Scblamme 
des Amsterdammer . Meerbusens ein sogenanntes 
Kunstcement verfertigt, welches den rheinischen 
Trafs ersetzen sollte. ' Der Vf. zeigt aber, dafs das 
Kunstcement im praktischen Werthe dem Träfs 
sehr nachstehen müsse und nicht - im Stande sey, 
denselben zu ersetzen. Er giebt den Holländern, 
seinen Landsleuten, den Bath, wieder zum aus- 
schliefslichen Gebrauche des rheinischen Trafses 
zurückzukehren. 

Ell 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

Paris, b. Dondey-Dupr^: Journal Asiaiique , oa: 
' Rccueil de Memoires, d'Extraits et t^e Noticcs 
rdatifs a Thistoire, ä la philosophie, aux Scien- 
ces, ä la litterature , et aux langues des peuples 
orientaux; redig* parM.-JM. Ca A;y, C.deMont^ 
brei, Deg^rando, Pauriel, Grangeret de La^ 
grangCyllase, Klclhroth, jibel-Rdmusat, Saint 
Martin, Silvester de Sacy, et autres Academi- 
ciens et Professeurs frangais et ^trangers; et 
publik par la Societi Asiaiique. Tome I — XI. 
1822 — 1827* «. (Subscription«- Preis fQr den 
Jahrgang von zwey Bänden 20 Fr.) 

Dazu gehört die dankenswerthe Arbeit von 
Hn. Klaproth : 

Paris, ebend.: B4pertoire gMiral ei complet , par 
ordre dlphabetique, de la premiere Serie du 
Journal Asiatique , r^dige par /. Klaproth. 
1829. 8- 

Uer Plan zo Constituirung der cutiatiechen Gesell-' 
echaft XU Faris wurde bekanntlich bereits im Jahr 
*1816 entworfen vom Grafen de Lasteyrie, dem Ba- 
ron Degerando, Abei-Reniusat, St. Martin u. A. 
£r kam indefs erst vier Jahre später zur Ausfah* 
rung, und die Gesellschaft wurde mit dem April 
1822 ^eröffnet. £s kann nicht unsere Absicht seyn, 
erst letzt noch ihre so umfassende und preiswQrdige 
'Wirksamkeit in ihrem ganzen Umfange zu würdi- 
gen. Da indefs die Anzeige des Journals der Ge- 
«seUschaft in diesen Blättern bisher versäumt wurde, 
so wollen wif diese Schuld, so weit es thunlich 
«nd zweckmäfsig erscheint, allmählig nachholen 
und dann mit' den künftig erscheinenden Bänden 
r^elroäfsig fortfahren. Es erscheinen nämlich jähr- 
lich zu;^ Bände, jeder von sechs Hthen^ wozu am 
Schlüsse des \e ersten Bandes des Jahrganges ein 
£xtraheft kommt, welches über den Zustand und 
die Arbeiten der Gesellschaft Bericht erstattet. So 
waren bis zum J. 1827 obige elf Bände des Journal 
asiatique erschienen. Bey dieser altern Suite des 
Journals» welche dem betreffenden Publicum längst 
entweder durch eigne Ansicht oder doch nach Re- 
lationen anderer Blätter bekannt seyn dürfte, möge 
€S genügen, hier nachträglich auf einige der wich- 
tigeren Abbandlungen noch einmal kurz hinzu- 
deuten. ■ 

SrgiüU. B2. zur A. !•• Z, I8SS. 



Der erste Band beginnt mit dem aus ScJdegeTs 
indischer Bibliothek bekannten Gedicht: Die Ein-- 
nedeley dei Kandu, aus dem Brahma- Purana über- 
setzt, mit einer sehr anziehenden Kinleitutig üb^r 
Mythologie, Sprache und Literatur der alten Hin-' 
dus, von Ckizy. — Notiz über die Sprache Balai^' 
balan, von Silvestre de Sacy. Eine, zum Gebrau-* 
che der Sufi's geschmiedete Sprache, bey deren 
künstlicher Bildung der Erfinder die etymologischen 
Formen des Arabischen, Persischen und Türkischen 
abwechselnd benützt hat. Der Aufsatz bildet einen 
Naphtrag zu der Nachricht von einer Grammatik 
und einem Wörterbuche dieser Sprache, welche 
Hr. de 5. > im 9ten Bande der Noiices et Extraits ge- 
geben. Die sechste Makame des Hariri, aus dem 
Arabischen, von Gardn de ^^^^y* — Beschreibung 
von Sungnum in dem östlichen Theile Tibets, von' 
der Kette des Himalaya geschrieben (aus dem Gal- 
cuttaer Journal). — Im zwey ten ^znde: Auszug 
aus einer Abhandlung über die alten Inschriften 
von Persepolis, von Saint ■- Martin (mit beygefügter 
Tafel in Steindruck). Die meisten alten Denkmäler 
Persiens sind mit Inschriften verseben, in derjenigen 
Schrift abgefafst, die man w^en der keilförmigen 
Gestalt ihrer Bachstaben Keilschrift zu nennen 
pflegt. Erst in der neuesten Zeit haben sich wenige 
Gelehrte mit ihrer Entzifferung beschäftigt. Am 
besten gelang dies GrotefemSs paläographiscbem 
Scharfblick, der mit genauerer Kenntnifs' der alten 
Sprachen des Morgenlandes gewifs noch weit mehr 
in diesem Gebiete geleistet hätte, und dem unstrei- 
tig das grofse Verdienst gebührt, Hn. Saint- Martin 
zu seinen gegenwärtigen Leistungen angeregt, und 
ihm gewissermafsen Bahn gebrochen zu haben , was 
letzterer etwas freymüthiger hätte anerkennen sol- 
len. Der Vf. hat sich füfs Erste nur mit solchen 
Inschriften beschäftigt, die ihm das Mittel zu Er- 
klärung der übrigen an die Hand zu geben schie- 
nen. Es sind deren der Zahl nach sechs, die sich 
in Niebuhr's Reise (T. \\. Taf. XXIV. B. p. G.) fin- 
den; dem Inhalte nach aber nur zwey, in dreyerley 
verschiednen Sprachen und Schriftarten. Bis jetzt 
i$t die erste, einfachste, in den Ruinen von Perse«*' 
polis vorherrschende, ausschliefslich berücksichtigt. 
Sie bietet dem Erklärer den unschätzbaren Vortheil 
dar, dafs die einzelnen Worte' durch isolirt und 
schräge stehende Keile von einander geschieden 
sind, und die Sprache, auf deren Aasmittelung es 
hier vorzüglich ankommt ^ ist oifenblir das Zmd 
Zzz oder 
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oder ein Dialekt desselben, wohin schon der Um- 
stand fahrt, dafs die Ziabl der wirKBch verschiede- 
nen Keilbucbstaben mit der des Zend- Alphabets im 
Zend - Avesta flbereinkommt. Da sieb ferner die 
erwähnten zwey loscbriften über un4 zu beiden 
fieiteii einer Köni^sgestalt &iden: so ^thalten sie 
höchst wahrscheinlich nur Namen, Abkunft und 
allenfalls ein lobendes Prädikat desselben. Unter 
Voraussetzung dieser zwey Hauptgrundsätze ge* 
lanjgte Herr S, - M. durch Combioation der KeHbitch^ 
Staoen unter einander, und besondere Aufmerk- 
samkeit auf die Stellung der Wörter, zu folgender 
Erklärung. N. I: DariuSf der mächtige Köni^ , der 
Köni^ der Könige, König der Götter, Sohn des 
Vischtasp, von berühmtem Geschlechte, und sehr 
erhaben. Nr, H: Xerxes, der mächtige König , Zffi- 
711^ der Könige f Sohn des Königs Darius, von be^ 
rukmtem Geschlechte. Einen neuen Grad von Ge« 
wifsheit gab den Beobachtongen des Hn, 5'.*M. ein 
Qefäfs von Alabaster in dem Antiken- Cablnet der 
königh Bibliothek zu Paris, mit einer grofsen In- 
schrift in Keilzügen , und einer kürzeren in Hiero- 
glyphen, welche die eina^elnen Buchstaben des Na- 
mens Xerxes sehr deutlich phonetisch darstellen.— 
Auszug aus einer Abhandhing über die ältesten Cha-^ 
raktere der Chinesen , von Abel - R^musat. Die Zahl 
dieser Ur- Charaktere, in denen die ersten Schrift— 
eriinder dieses Volkes ihren ganzen Cultur- Zustand 
malten, beläuft sich nur auf etwa 200, — Ana^ 
Ivsis des UnneVhat, von Lanjuinais (durchs Hefte 
^rtgesetzt), aus Miüin^s Magasin enc^clop. iX, 3. 
5. 6 wieder abgedruckt. — Nachricht über den 
Kriegszug des Huktgu, Stifters der Mongolischen 
t>ynastie in Persien, durch die Tatarey, ausgezo- 
gen {lus dem Su - chung - kian -- lu, und aus dem 
tihinesisciken übersetzt von Abel-^R^musat, Ein für 
die Geograpjiie Hochasiens im Mittelalter höchst 
wichtiges Stü<:k, dessen Werth ans der sehr unvoll- 
kommenen Uebersetznng in GaubiVs Histoire de 
Gentchiscan nicht erkennbar ist. — Eine scharfe 
Censur des. hc, Zohrab über Cirbied's armenische 
Grammatik. -?- Notiz über Lehen und Schriften 
des Moses von Chorene, von Saint ^Martin. -^ Im 
dritten. B^nde: Aaszug aus einer Abhandlung über 
ifao-dsü, einen chinesischen Philosophen des fiten 
Jahrhunderts v« C, d^r sich zu denselben Leb rmei- 
nungen bekannte, die dem Plato und Pythagoras 
"zugeschrieben vwerden. Von diesem geist- und 

Ehantasiereichea Denker der Chinesen hatten wir 
isher nur sehr dürftige Nachrichten *). Die un- 
seligen Verirrungen seiner spätem Anhanger, der 
Sogenannten Dao-azä (Lehrer der Urvemunjt) warfen 
mit Unrecht kein sehr günstiges Licht auf ihren 
grofsen» nnifaverstandnen Lehrer, dessen: Buch von 
der F'emunft und der Tugend der Vf. zuerst einer 
tieferen Forschung werth hielt. Die Metaphysik 
des LoQ^dsüp dessen majestätische Sprache, Bilder 



und Ideenkreis überall an Plato erinnern^ hat A,^R, 
in seioenx gröfseren W^erke (Paris, 1828» 4.) näher 
entwickelt. Auf ein glaubwürdiges geschichtliches 
Zeugnifs, dafs den L. d, sein Wissensdurst nach 
Baktriajia getrieben hab^e., grfindet.der Vf.die.Ver- 
niuthong noch fern erei^Wan der ungen des chinesi«* 
sehen Denkers, vielleicht selbst bis nach (rrie* 
cbenland. Allein könnte nicht schön Indiens Weis- 
heit die wahrscheinlichere Hauptquelle'des Lao^dsü 
s«yn? -* Uebea das, im Orient übliche , Zählern 
vermittelst der Pingergelenke, von S. de Sacy, — Das 
Goldstück, eine Ma&me des Hariri, aus dem Aror- 
bischen übersetzt, von 6. de Tassy. — - Erklärung 
von 6 Münzen der alten moslemischen Könige in Ben^ 
galen , vdn Reinaud. — Allgemeine Betrachtungen 
über die moslemischen Münzen nüt Fißuren, von 
Ebendevis. — Belehrend ist auch im letzten Hefte 
des dri/f^Tt Bandes Burnouf^s Anzeige einer franzö» 
sischen Bearbeitung von Thiersch^s System der grie-* 
chischen Conjngation , durch treffende Verg]eichung 
des Sanskrit. — Im vierten Bande : lieber die Ot-^ 
tomanische Geschichte des Prinzen Kantemir , von 
Hammer. Diese Geschichte hat bis auf die qeue* 
sten Zeiten in dem gröfsten Theile Europens für 
vortrefflich gegolten. Allein Hr. v. H, beweist hier 
bis zur Evidenz, dafs ihr dieses Prädikat keines-* 
weges eebühre, dafs Kantemir nicht weniger ober- 
flachlicher Kenner der morgenländisdien Sprachen 
und Literatur, als seichter und unkritischer, (^e- 
schichtforscher gewesen sey. — Gleich/opmigkeii 
der arabischen Sprache in der Berberey und der in 
Syrien , von Jackson (nebst einem Facsimile zweyer 
marokkanischen Briefe, in Steindruck)» — An^ 
Idtung zu einer weisen Regierungskunst, aus dem 
Türkischen, von Garcin de Tassy, — Untersuchung 
gen über die Einweihung in dfe Sekte der Ismaelier, 
von S. de Sacy, Die Ismaelier sind hekanntMeh 
eine von denj-*nigen muhammedaniscfaen^ekten,weU 
che die CJeberlieferung des ImamaVs, durch Rrb-^ 
folgerecht auf die Nachkommen AU^s, angenom** 
men haben. Sie zählen 7 Imams , von welcheit 
der letzte nur verschwunden ist, um dereinst wie«^ 
der zu erschdnen, und die Heinbeit der Religion 
herzustellen. Von dem 7ten Imam,. der wflibr- 
scheinlich Stifter ihrer Lehre war, nennen sie sich' 
Ismaelier. In seiner Person ist das Imamat auf 
immer geblieben, und alle Oberhäupter der Isma»» 
Her nach seinem Entschwinden sind nur seine 
Stellvertreter. Wer also in die Sekte trat, mufste 
sich dem Dienste Ihres unsichtbaren Imams weihen. 
Dem 4ten fener Stellvertreter schreibt man die Er- 
findung ihres Einweihungssystemes zo, das ans 
9 Graden besteht. Die Allegorie mufste in einer 
Lehre , deren letzter Zweck der gröbste Materialis-* 
mus und Vernichtung aller religiösen Ideen war, 
die wichtigste Rolle spielen : mit jesuitischer Schlati- 
heit machten ihre Bekenner Proselyten , und wnfs- 

teo 



*) Vg}. ixs^Sänum/^ee phHolögiques fur Ics vojaget de Mn de Gufgnes (von Montutsi) S. ^ IT. 



549 



Nttm. 69. JULIUS 1832. 



550 



ten mit Heueheley qdcI allerley Blendwerken des 
Verstandes auch die Stimme des Gewissens in dem 
Schaler zu unterdrOoken. Es folgen die 9 merk- 
wOrrfigen Gi'ad'e der Einweihung. — Die Araber 
in Spanien, ein jiuszug aus morgenländischen Ge-* 
e^hichtschreibem, von G. de la Grange. — In den 
loleenden Bänden: Notiz über die Manuscripte der 
heUigen Bücher der Drusen, ron 5. de Sacy. — 
Historischer und geographischer Kersuch über den 
Handel und die J^erhällmisse der Araber und Per^ 
ser zu Rufsland und Scandinavien, während des 
Mittelalters, von Rasmussen, mit Bemerkunsen von 
de Sacy, Diese « hier in französischer Sprache 
mitgetheilte, und in 5 Heften » bis zum 2ten Hefte 
des Jahrgangs 1826 (incl.) fortgesetzte Abhandlung, 
erschien bereits 1814 in danischer Sprache: dann 
wurde sie (1817) ins Schwedische» 1818 — 1819 ins 
Englische übersetzt Letztere Uebertragung hat 
dem ung/enannten französischen Uebersetzer vor- 
gelegen. Zu den beygefOgten Noten leisteten die 
Bemerkungen FroAn'« Ober manche Fehler rnid Mifs- 
griffe Rasmussen^s und seines englischen Ueber» 
Setzers (Ibn - Fofslan's und anderer Araber Be- 
richte aber die Russen alterer Zeit. ' 1823) gute 
Dienste. — Notiz über ein türkisches Manuscript in 
Ui£urisc7ien Schriftzügen, von ui. Jauhert. Die 
Schrift der Uigoren, eines IQrkischen Stammes in 
Hochasien, ist bekanntlich semitischen Ursprungs, 
und Mutter d^s Mongolischen und Mandschu-AI« 
)>habetes* Der Dialekt dieses Volkes weicht von 
dem der abendländischen Türken ziemlich ab, und 
ihre literarischen Denkmäler sind in Europa so 
selten als dOrfÜg. Die gegenwärtige Handschrift 
besteht gröfstentheils aus gereimten Versen mit 
Sylbenzätilung, und ist eine moralische Abhandlung, 
im Geiste des Pend-NamUh geachricbcD. — Kn^ 
tische Prüfung einer Münze von uibd^ uJ- MeUk und 
von Heddjadf (bekanntgemacbt dureh O. 6. TVcA- 
smi) von Frahn, — Auszug aus einer Abhandlung 
Ober eine unedirte arabische Münze (vom Jahre 625 
der Hedschra)» von Silvestrc de Sacy. Ferner: de 
Sacy Aber diesuperstitiösen Gebräuche der Drusen, 
und Aber die Sekte der Nasairier, W. v. Humboldt, 
Ober die Trennung der Wörter im Sanakrit, und 
tkndtrts. 

Doch wir wenden uns au dem Jahrgange 1828, 
welcher eine neue Reibe von Bändea eröffnet , 
unter dem Titel: 

pjinis, b. Dondey-Dnpr^ und Andern: Noveau 
Journal Asiatique, ou Recueil de m^moires, 
d'extraits et de notices relatifs a l'histoire» h 
la Philosophie, aux langues et a la lilterature 
des peuples orientaux ; redige par MM. fitfr- 
nouf, ChSzy, ' Coquebert de Montbret, Degd- 
rando, Garcin de Tassy, Grangeret de La^ 
'ange, de Hanimer, Hase, GuUL de Hum^ 
idii Sian. Julien, Klaproth, Raoul^Bochette, 
Abel'RMusctt, Saint -^Martin, GuilL deSchle-^ 
gel, Süvestre de Sacy, et autres Acadimiciens et 
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Professeurs fran9ais et ^trangers; et pnblie par 
la Societe Asiatique. T. I. 1828. 480 u. 90 S. 8. 
T. II. 1828. 480 S. 8. (Subscriplions- Preis 
* für den Jahrg. von 2 Bänden 25 Fr.) 

Diesen , wie jeden der folgenden Jahrgänge eröff- 
nen historische, chronologische und genealogische 
Notizen über die Regenten Asiens und des nördli^ ' 
chen Afrika. Da diese Liste späterhin grdfsere 
Vollständigkeit gewonnen und vielfache Verände- 
rungen erlitten hat, sosoll dieselbe hier tibergan- 
gen und erst bey Anzeige des neuesten Jahrgang^ 
von uns besprochen werden. — Von den übrigen 
Abhandlungen, Aufsätzen und Mittheilungen dieses 
Jahrgangs müssen wir, da uns auch hier noch 
Kürze vorgeschrieben ist, einige, die nur ein sehr ^ 
specfeiles oder vorübergehendes Interesse hatten, 
so wie einige kleinere Artikel unter den MAanges 
und Kritiken ganz übergehen, um für das Raum 
zu gewinnen, was von umfassenderer Bedeutung 
ist. Das Gleichartige soll dabey, so Viel als mög- 
lich , zusammengestellt werden. 

Zur GeograpJäe gehören vor allen mehrere 
Abhandlungen des Hn. Klaprolh, in denen sich 
eine genaue Kenntnifs des beschriebenen Terrains 
und eine grofse Belesenheit in den. Quellen kund 
giebt. Die erste Th. I. S. 48 — 67 und S. 290 bis 
307 (noch unvollendet) emLält einen Conunentar 
über Strabo^s Beschreibung der kaukasischen Län* 
der (Buch 11). Hr. Kl. giebt in der ersten Partie 
dieses Aufsatzes besonders specielle Nachrichten 
über Flufs und Stadt Tanais oder Don. Der Name 
bedeutet Plufs nach dem sanskritischen dhuni. 
Denselben Wortstamm kann man in Danapris, 
Danastris, Danubius finden; auch bey den Os- 
seten heifst don oder dun Wasser , rlufs. Die 
gleichnamige Stadt hatte Polemo, der die Herr- 
schaft desPontusvon Antonius und nachher noch- 
mals von Augustus erhielt, zerstört. Sie war nach 
Strabo ein wichtiger Handelspunkt, und wurde 
deshalb gewifs bald wieder aufgebaut, so dafs sie 
Ptolemäus schon wieder kennt. Wahrscheinlicli 
wurde sie von neuem durch die Hunnen zerstört, 
d^ sie die Byzantiner nicht anführen; Zu Anfang 
des ISten Jahrhundert» ist aie unter dem Namen 
Tana oder la Tana im Besitz von (yenua , wie der 
Vf. aus alten Karteop nachweiset, tm Jahr 1392 
wurde sie von Timur verwüstet, wie die abend^ 
ländischen Berichte sagen. Die orientalischen 6e« 
sehichtschreiber setzen dies Factum ins J. 189^ 

nennen aber die Stadt Asak ( **Ut)« Die Identi« 

tat macht der Vf. wahrscheinlich. Stempkowsky 
glaubt ihre Ruinen auf dem rechten Ufer des Don, 
10 Werste von seiner Mündung bey dem Orte 
Nedvigovka entdeckt zu haben nach einem Briefe, 
der hier mitgetheilt wird, S. 66 ff. Wir müssen 
die weiteren Details fibergehen, zu deren £rläu-- 
terung auch eine Karte d^s kimmerischen Bo.«po- 
rus beygegeben ist. — Eine zwejte Abhandlung 

des 
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de9 Hn. Klaprcth Ober ^Marco P^h, aU Ceschrei-» 
ber der westlichen Provinzen des sinesiscbeo Reichs, 
.1. S* 97 — 120, zeichnet sich nicht minder durch 
genaue. Erforschung der betreffenden Localitäten 
aus, und legt namentlich überzeueend dar, dafs 
der reisende Venezianer in dieser Partie sicher als 
.Augenzeuge spricht. Aus mehrern Stellen der 
Reise geht hervor, dafs er sich damals eines per- 
sischen Dolmetschers bediente, sofern er zuweilen 
^sinesische Oerter persisch benennt (S. 98). Das 
westliche Sina ha^ er nach sichern Anzeigen nicht 
nach dem J. 1280 bereist (S. 104). — Zwev an- 
dere Aufsätze desselben Vfs im zweyten Tbeile, 
S. 20S— 234 und 349 — 875, liefern Auszüge aus 
.einem handschriftlichen georgischen Werke , näm- 
.lieh eine Topographie von TlfUs und dessen Um« 

fegend besonders oberhalb am rechten Ufer des 
;ur und nördlich am Aragvi ^ wo die alte Resi- 
denz Mzkhetha, zur Zeit des Autors (d, i. in der 
zweyten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ) nur noch 
ein Flecken, und andere Gegenden des Karthli. — 
W^ir erwähnen noch als hieher gehörig den Be«- 
rieht über das Land Ta uan (um Fergana) aus 
einer sinesischen Quelle übersetzt von dem jungem ^ 
Brasset, Tb. II. S. 418—450, und Jaubert's Note 
über Ruinen von Karthago im 12ten Jahrhundert^ 
Th. 1. S. 375^878. Weder Leo Afr., noch irgend 
einer der neuem Reisenden erwähnt mit einiger 
Ausführlichkeit der noch vorhandenen Spuren des 
alten Karthago. Tmso singt: 

Giact VaJta Cariago: appena i segni 
DeW alte sue ruine i7 Ikto serba. 

Die römische Ausgabe von EdrisVs Geographie 
ist bekanntlich nur ein Auszug *), in welchem 
schon Hartmann nichts über Karthago zu finden 
bedauerte. Hr. /. theilt hier die betreffende Stelle 
aus einem vollständigeren Exemplar des Edrisi 
mit« Der arabische Geograph besenreibt vorzüglich 
die zu seiner Zeit noch i>edeutenden Reste eines 
-.Theaters («j^W^')» wovon etwa 50 Arkaden noch 
zu sehen waren mit überaus künstlichen Sculptu- 
ren. Das colossale Gebäude schien ihm gar seines 
Gleichen nicht zu haben. Sonst erwähnt er noch 
!die Cisternen, die wir aus Shaw kenqen, und die 

Srofse Wasserleitung. Noch zu seiner Zeit wur- 
en fortwährend die schönsten Marmorblöcke aus 
diesen Trümmern fortgeschafft. 

Von historischen Sachen kommt in diesen bei- 
den Bänden nur wenig vor, z. B. über das Datum 
einer russischen Expedition an den Küsten des 
kaspischen Meeres im lOten Jahrhundert, von 
Hn. Staatsrath Frähn, H, 450 — 4^7, mit ge wohn« 
ter Umsicht gearbeitet. 

(Der Befehlufs folgt.) 
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i) Berliv, b. Duncker u. Humblot: W, Alexis 
gesammelte Novellen. Vierter Bd. 1831. 280 S. 
8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

2) Wu^Y b. Tendier: Neueste Erzählungen und 
Novellen, von ui. v. WeingßHen. 1832. Erster 
Theil. 221 S. Zweyter Tbl 245 S. 8. (IRthr^ 
16 gGr.) 

S ) Leifzio , b« Wolbrecbt : Erzählungen, von fF. 
Nebelitz. 18S2. 815 & 8. .(1 Rthlr. 6 gGr.) 

4) Fraitkfcht a. M. , b« Wesche : Bernsteinern 
Dichtungen und Novellen von /• B. Rojussetiu. 
1831. 238 S. 8. (1 Rthlr.) 

Nr. 1. Hn. Hmn^s Manier ist bekannt, eben so 
sind es auch die beiden hier abgedrackten Novel- 
len Acerbi und Hero Kritik, von welchen die 
zweyte eigentlich eine .Art von Berlinischem Cha« 
raktergemälde ist, wie man es in den Kaffeehäii— 
Sern, Theatern und des Abends aus der langen 
Brücke auffafst. Das Ganze dreht sich um eine 
Gemeinheit., in Verbindung mit welcher sich 
ästhetische und politische Renexionen und Gedan- 
kenblitze seltsam genu^ ausnehmen. IJtber Acerbi 
hat Rec. früher sein Unheil abgegeben. 

Auch die Erzählungen in Nr. 2. sind bereits 
aus Taschenbüchern bekannt, bey deren Anzeige 
Rec. damals Rebecca als sehr gelungen auszeich« 
nete. 

Nr. S. enthält 6 kleine Erzählungen, von wel- 
chen einige gleichfalls schon CrOher erschienen 
sind. Ausgezeichnet ist keine. ^ 

In Nr. 4. giebt es eine sogenannte Künstler- 
novelle, worin neben dem Herkömmlichen, näm<- 
lieh viel Gefühl, Schwärmerey, Ahnung, Liebe, 
auch Anklänge aus da Vincis Leben vorkommen. 
Die Gedichte, meist lyrisch und epigrammatisch, 
sind leicht hingeworfen, zeugen von Talent, er- 
mangeln aber noch der Feile, sowohl was^ den 
Gedanken als die Form betrifft. Was will der 
Vf. z. B. mit folgendem Verse sagen ? 

Steine mufs man rastlot fchleifen , 
Eh sie blitxen an den Reifen, 
Der Gehalt von unserm Glänze 
Ist des Unglücks sdiarfe Lanze. 

Ohne Zweifel: Durch des Unglücks scharfe Lanze 
wird unser Verdienst erkannt. Unser Werth tritt 
erst ins rechte Licht, wenn wir durch Unglück 
geprüft sind ! Aber dann müfste es helfsen den 
Gehalt — giebt des U. L. Ein Oratorium „der 
Sieg des Glaubens'* entbehrt der lebendigen Hand- 
lung. 



«) InUreif ante Nachrichten über daa von der Cent nr rerttummeUe Micr. , weichet der r5in« Ausg. tu Grande 
gelegt wurde, gab kurilich Hr. Beron de Sacy* im Journal des Sai, id3>* May« S. 979 f. 
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Paris, b. Dondey- Dupre u. A.: Nouveau JoumcU 

ylsiaüque redige par MM. Burnouff Che^ 

ZY, Coquebert de Montbret , Degerando, Garcin 
de Tassyi Grangeret de Lagrange, de Ham^ 
mer, Hase, GuilL de Humboldt, Stan. Julien, 
Klaproth , Raoul • Röchelte , Abel w R^musat , 
Saint ^ Martin , GuilL de Schlegel , Silvestre de 
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(B e s c h i uf M von Nr* 69.) 
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lie Nunusmatih ist nicht leer ausgegangen., Hr. 

V. Schlegel giebt .Th. 11. S. 521 — 549 eine neue Un- 
tersuchung Ober die vom Major Tod der asiatischen 
Gesellschaft zu London vorgelegten bactrischen und 
indo'^scyihi sehen Münzen, welche im ersten Rdnid^ 
der Transactions jener Gesellschaft abgebildet und 
erläutert sind. Gleich die beiden ersten sind ge- 
schichtlich wichtig. Nr. 1 zeigt einen nackten 
Apoll, stehend, mit der über die Schultern hinab- 
hängenden Chlamys und einem Pfeil in der Hand. 
Aulser einem jjndeutlichen Monogramm hinter die- 
ser Figur findet sich am Rande herum die griechi- 
sche Legende: BAlJAEii^ :SP,TnPOS AIIOAAO^ 
JOTOY. Auf dem i\evers: der Delphische Drey- 
futs, 2u 'dessen beiden Seiten ein unbekanntes 
Zeichen, und wieder eine Randlegende in baktri- 
scher [Zend-] Schrift. Nr. 2 viereckig: A. Kopf 
mit Helm und die defecte Umschrift : BASIAESiS 
NIKarwQog fitNAXJPOY. R. eine Victoria, in der 
Linken einen Palmzweig tragend,, mit der Rechten 
ein Diadem darreichend, im Felde vor der Figur 
ein Monogramm , und wieder Umschrift mit barba^ 
rischen Charakteren. Die Ausfüllung des letzten 
Namens ist völlig sicher, ebenso, wie Reo* meint, 
die des mittleren Wortes, welche von Lassen her- 
rührt {de Pentapoiamia S. SS), wenngleich statt des 
K deutlich H steht. Eine Stelle des Arrianischen 
Periplus Steht mit diesen beiden Münzen in einem 
erfreulichen Wechselverhältnifs der Erläuterung 
und Bestätigung: Hf ov fify^Qi vvv Iv Bagvydloig na- 
Xaial nQoxiOQovai Sga^^ai, yQu^fiaaiv ^EXkrivinoiq lyxi- 
/agayfiivai, Inlar^fia tüjp fierä yiXfiavÖQOV ßißaaiXiV" 
xoroiy 'AnoXXoS6jov naX MivävSfov. Dazu eine Stelle 
des Trogue Pompeius prohg. 1. XLI, wo neben Me* 
na/td^r Disher ^poUoc/oriM stand, wofür aber nun- 
mehr Apollodotum in den Text zu setzen^ wie schon 
Ergänz. BL zur A. L. Z. l&SS. 



Bayer wollte. Bis bieher ist Hr. t;. 5. rait dem M. 
Tod wenigstens in den Hauptsachen einverstanden^ 
wiewohl seine Untersuchung schärfer und geord- 
neter ist, als die des Engländers. Eigenthflmlicber 
wird sie bey den übrigen etwas rathselhaften Mün- 
zen. Er hält Nr. IV und die drey ersten der zwey« 
ten Reihe für Münzen ein und desselben Regenten, 
was aus der Aehnlichkeit der Kopfe und der Gleich- 
heit des Monogramm's sehr wohl einleuchtet. Der 
Vf. theilt sie einem eingehornen l^egenten zu, der 
sich während der Verwirrungen des Reichs nach 
Eukratidas //. Tode auf den Thron geschwungen. 
Eine der merkwürdigsten unter diesen Münzen ist 
Nr. 10. A, Ein Mann in trotziger und plumper 
Stellung und barbarischem Costum, mit der tatari- 
schen Physiognomie, an einem Altare opfernd. In 
der Randschrift ist BACtAEYC BACIAESIN deut- 
lich. ^ Vor diesen Worten erkennt Hr. v. 5. den 
Namen EJOBIFPIC, der uns Jedoch dem letzten 
Tbeile nach problematisch scheint. Das Rev. zeigt 
den Sivas mit dem Dreyzack, gestützt auf den Stiec 
Nandi, Also eine Münze jenes indo-scythischen 
Reichs , über welches uns so wenig Data zugekom- 
men sind: ein Tatar- Khan, dem brahmaoischen 
Cultus ergeben, der von den Griechen an seinem 
Hofe den Titel eines Königs der Könige sich gefal- 
len läfst. In dieselbe Periode setzt der Vf. noch 
vier andere der verzeichneten Münzen, und schliefst 
seine Abhandlung mit einem Urtheil über Bayer 
und einigen Reflexionen über das BaktrischeReicn. 

Zwey griechische Inschriften werden von Hn. Se^ 
guier erklärt II, 575 — 585. Die erste, auf Cbios 
entdeckt durch den Grafen Vidua, wurde im Journ. 
des Savans 1827. Aug. durch Letronne erläutert. 
Hr. 5. restituirt einige Lücken und fügtUebersetzung 
und einige Anmerkungen bey. Sie ist vom Jahre Rom*s 
728. Die zweyte wurde von Burckhardt mitgetheilt 
(Reisen in Syrien, deutsche Uebers. S. 206), und 
ebenfalls von Letronne im Joum» des Sav» 1821. und 
in seinen Recherches pour servir d Vhist, de VEgypte 
5. 490 besprochen. Sie enthält das Decret eines 
Saturninus an die Phänesier in Trachonitis wegen 
etwaniger Unbilden fremder Soldaten oder Civil- 
beamten.' Letronne hatte dasselbe aus unrureichen- 
dem Grunde in die Zeit Julian's gesetzt. Hr. S be- 
müht sich zu zeigen, dafs jener Saturninus der be- 
kannte Proconsul von Syrien zur Zeit Herodes des 
Grofsen gewesen, den Josephus öfter erwähnt. 
Dessen Vorname war aber Sentius (Vellej. 2, 77. 02. 
A (4) 106. 
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106« Tertull. adir. Marc. 4, 19% wie der Vf. in der 
Inschrift statt lOYAIOC zu lesen TortchMgt, was 
jedoch In paläograpbiscber Rflcksicbt ganz willkOr- 
lieh. K^o» glaubt nicht zu irren, wenn er jenes De- 
cret dem Sex. Julius Saturninu$ zuschreibt » der uti* 
ter Kaiser Probus gegen das J. 280 im Orient sich 
unabhängig zu machen suchte. £r mochte sich durch 
solche Vergansiigungen die Eingebornen geneigt 
erhalten. 

Hr.'Staatsrath Fraehn zeigt in einer grQndlichen 
Abhandlung 1,379— S91, daTs man bisher mit Un- 
recht von einer karmaiuchen Schrift als von einem 
besondern arabischen >Schriftcbaralcter gesprochen. 
Wak man darunter irriger Weise verstand, ist z* B. 
aus AdUr^s Descriptio codd. cuf. S. IS zu ersehen. 
Schon Goliua abersetzte die betreffende Stelle des 
Kamus falsch, Adler häufte die Fehler in seiner 
Uebersetznng; d^Herbelot hatte die Sache mit der 
Secte der Karxnaten in einen verkehrten Zusam« 
inenhang gebracht, abd fast alle neuere Gelehrte 
bebarrten in dem Irrthum; wenige nur liefsen 
eiuen Zweifel laut werden. La^ heif$t Oberhaupt 
nur ; klein und enge schreiben, so wie auch : kurze 
Schritte machen beym Gehen , und einer , der das 
thut, halfst y^ß {s.Geseniue Kto. von Hartmann^s 
Tychsen A. Lz. 1822, Nr. 169). 

Ueber die Th.I. S. 11— 26 durch Hn. Quatre^ 
mkre gegebene Erklärung punischer Inschriften soll 
nächstens heben anderm Gleichartigen besonders 
gehandelt werden. 

Eine grofse Anzahl von Aufsätzen betrifft die 
Sprachen und Uteraturen asiatischer Völker. Wir 
begianeU im Osten. Klaproth, über die sogenannt 
ien sinesischen Schlüssel, Th. I. S. 2SS— 2S6. Four^ 
mont bildete sich ein, dafs die 214 Charaktere der 
sinesischen Schrift, die man SchlOssel (pü) nennt, 
Oberhaupt die am frfibesten gebrauchten seyen, aus 
welchen man später alle übrigen zusammengesetzt 
habe. Diese Meinung ist besonders durch Deguignes 
fortgepflanzt und, wie Hr.il. bemerkt, noch neuerlich 
in Deutschland ausgesprochen worden. Die Sdche 
verhält sich aber vielmehr so: Die Sinesen erfanden 
ihre Charaktere nach Atm BedOrfnifs, diese oder 
lene Sache oder Idee in Zeichen auszudrflcken, und 
erst später suchte man zum Behuf der Classification 

Sewisse Gruppen heraus, deren eine $ich in jedem 
cbriftzeichen fand, und nach diesen Gruppen oder 
Schlüsseln ordnete man die^ ganze Masse der Cha- 
raktere. Daher kennen auch gerade die ältesten 
^örterbficher diese Anordnung nach Schlüsseln 
noch nicht; sie sind, wie die indischen, nach den 
Materien geordnet. Erst Anfangs des 2ten Jahrb. 
n. Chr. machte der Vf. desl^exicons Schu-wen den 
Versuch, Indem er 640 solcher Schlüssel ausfindig 
machte und danach sein Werk eintheilte. Spätere 
haben die Zahl der Sclilüssel bald gröfser , bald ge- 
ringer angesetzt, bis im J.1616 Mei^tan die jetzt 
Ihnlicben 214 einf&hrte. Kurz und richtig 



wird die Sache z. JB. von A^/rtiMOt dargestellt Gramm, 
chim. f. 26 ff • 

Zur SanshritUteratur Th. L S. SS7 — S74 : Die 
Geschichte des Duschmanta und der Sakuntala aus 
dem Mababharata, nach TFilhins Uebersetzung ins 
Französische übertragen. £s ist die £pisode^ wel« 
che dem berühmten Drama desKalidasas zum Grnn«» 
de liegt; die Vergleichung beider, die jedoch dem 
Leser überlassen bleibt, ist interessant und lehr- 
reich. Uebrigens Ist diese Uebersetzung blofs aus 
dem Englischen geflossen, ohne nochmalige Zuzie«- 
bun^ des Originals. — - Th. I. S. 424 — 4Sd: Eich^ 
hoff, de Vinfluence de la connaissance du Sanscrit 
sur Vetude des langues europ^ennes ist mit Kenntnifs 
und Liebe zur Sache geschrieben, jedoch ganz all* 
gemein und kurz gehalten. 

Mit grolsem Interesse verweilte Rec bey den 
beiden Abhandlungen des Hn. Burnot^fdes Jüngern, 
jetzigen Secretärs der Gesellschaft, über das tOf^ 
mulische Alphabet Th. I. S. 257 — 290, und iiber 
einige geographischen Namen von Dravira Th. II. 
S. 241 — 277« Sie gehören unstreitig durch Neuheit 
und Gründlichkeit der Forschung zu den Aufsätzen 
ersten Ranges in diesem Jahrgange. Versuchen wir 
auch hier die HauntreSuItate in «inen kurzen Ana« 
Zug zu bringen. Man hatte früfaerhin gewöhnlich 
in Bausch und Bogen angenommen, dals die Spra- 
chen des südlichen Indien zum Sanskritstock ge» 
hörten, und in Betreff des Tamulischen trugen noch 
Carey und Wilkins kein Bedenken, jener Meinung 
beyzupfiichten. Colebrooke erkannte darin neben 
dem Sanskrit «Bestandtheil einen weit bedeutende- 
ren Vorrath fremdartiger Wörter. Die Ursprünge 
liehe Verschiedenheit vom Sanskrit behauptete EUis 
und nach ihm Babington. Besonders Letzterer 
fand dagegen einen genauen Zusammenhang mit 
dem TeTinga, dem Malajdlam und dem Canara. 
Auf dasselbe Resultat kam Hr. B. irrig ist ^ucb die 
Annahme, daCs Tamulisch und Malabarisch ganz 
dieselbe Sprache seyen, da sie sich in der That in 
Vielen Punkten unterscheiden und das Malabarische 
namentlich b^y weitem mehr Sanskrit aufgenommen 
hat. Colebrooke spricht über diesen sehr verbreite- 
ten Irrthum in den As. Res. VII. S. 226 der Lond. 
Ausg. [so wie Chambers ebend. 1, 1 46]. Die richtigste 
Schreibung des JNamens ist tamil. Da9 Alphabet 
hat SO Buchstaben, worunter 12 Vocale (genannt 
uyir Seele) und 18 Consonanten (mey Körper). Un- 
ter den Vocaleli sind 5 kürze, 6 lange und 2 Dipb** 
thongen {ai und ad). Die Eintheilung der Conso« 
nanten in hatte, weiche (die Nasalen^ und mittlere 
{h ^f ^9 ji sh und ein besonderes Z) ist eigenthOm- 
lich und nur die Benennung a- kara, i- kara u s.w. 
vom Sanskrit entlehnt. Die Schrift bat grofse Aehn- 
lichkeit mit dem Devanagari, und wie m diesem, 
so hat üuch hier jeder Consonant an und für sich 
das kurze a zu seinem Begleiter; auch sind die Buch- 
staben auf ga«z ähnliche Weise nach den Organen 
geordnet und jede Klasse hat ihren besondern JNasal, 
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was anstreit% aus dam so aasgebildeten Devanagari 

herQbergenoinmen ist. Aber in vieler Hinsicht weicht 

das tamuliscbe Alphabet ab. Es hat besondere Zei* 

'eben fQr das kurze e und o, die^dem Devanagari 

. fehlen. Dieses bat dagegen sämmtlicfae Aspiraten 
Toraus; denn das Tamil bat Oberhaupt kein A. (In 
fremden Wörtern steht dafflr ein gelinde gespro« 
dienes k.) Ferner fehlen die weichen Consonanten 
g, du. s.w. (in fremden Wörtern k, i). Endlich 
sind einige ganz eigenthflmlicbe Laute vorhanden, 
die das 6anskrit gar nicht, oder doch nur in ab« 
weichender Modincation kennt. Der Vf. schliefst 
aus der Beschaffenheit des Alphabets, dafs die Ta- 
mulen bereits vor dem Eindringen der Brahroanen 
von Norden her ein eignes Alphabet hatten, wel- 
chem' sie das neu Erhaltene anjpafsten: aufserdem 
hfitten sie leicht das ganze Devanagari - Alphabet an- 
genommen. Die Hindus reden auch noch von einem 
alten Alphabete von 16 Buchstäben. Sc|)on abs die- 
ser Untersuchung würde denn hervorgehen, dafs 
die tamuliscbe Sprache vor dem Eindringen der 
Brahmanen einen gei^issen Grad der Ausbildung 
erlangt hatte, und dafs man ihren Kern bestimmt 
vom; Sanskrit scheiden mufs. — Eine genaue Er- 

' forschnng der Grenzen , innerhalb welcher die Ta- 
mil-Sprache herrscht, ist voi^ der Hand nicht zu 
erreichen, da kein Reisender nach diesem Gesichts- 

J unkte das sfldliche Indien untersucht hat. Es 
ieten sich um so mehr Schwrerij|keiten dar, da 
auf beiden Seiten dieses Striches Stämme verwand- 
ter Zunge wohnen und da aberdiefs sich sehr viele 
Sanskritbenennungen festgesetzt haben. Darum be- 
schränkt sich Hr. B. in der zweyten Abhandlung 
darauf, nachzuweisen, wie mehrere Landes* und 
Ortsnamen jener Gegend ursprOoglich tamulisch 
sind, wenngleich zuweilen sanskritisirt und in den 
Verzeichnissen der Brahmanen auf Etymologieen 
des Sanskrit ziirOckgefOhrt. * Mit Umsicht, Ge^ 
wandtheit und Belesenheit stellt der Vf. den tamu- 
lischen Ursprung folgender Mamen fest: Kamatass 
Schwarzland; iJoromandtl eigentlich Tschösha- 
oder Tschola-n4du d.i. Land des Tschola eines alten 
Königs; statt naxiu setzten die Brahmanen ihr gleich- 
bedeutendes mandaiani, für Tschoia hat Ftolenu 
^«i^u; der Name Dravida oder Dravira gehört den 
eingewanderten Brahmanen an im Gegensatz der 
untersten Kaste, die aus Eingebomen besteht und 
welcher eigentlich allein der Name TamiUr zu- 
kommt. 

Hr. Klaproth benrtheilt tadelnd das von 3Iarshman 
herausgegebene £cArd<^r'sche Wörterbuch der Tibe^ 
tnnischen Sprache (Serampore 1826. 1 Band in 4.) 
Th. LS. 401—488. — Hr. Brosset handelt Tb. L 
S. 484— 454 Qber den dermaiigen Zustand der ^ror- 
gisehen Literatur, und dann noch besonders über 
^georgische Bibel vom J. 1742. Tb. II. S.42--60. 

Die Literaturen der semitischen Völker sind in 
diesem Jahrgange verhältnifsmäfsig nur wenig be- 
dacht worden. Was der Marquis de Fortia im Isteo 
Th. S. 454 — 462 unter der Aufschrift: Hur la Umgue 



ph^nicienne sagt^ ist ein weit ausholendes 4 
weiches die Autbentle der berflchtigten in 
)em Bustrophfedpn geschriebenen ätlantis 
Schrift bemänteln soll. Ober welche wirx 
ein Mebreres berichten werden. ' Von Inter 

Segen, wenn auch nicht sehr bedeutend, 
kizae über den (»rabischen Dialect der l 
von dem schwedischen General- Consttl zu 
Hn. Graberg de Hemso, Th. H. S. 188-^2i 
meisten der angeführten EigentbQmlichkeite 
Dialects sind aus Host und Bombay bekann 
wohl wir dem Vf. zugestehen, dafs beide sei 
gelhaft sind. Merkwürdig und pikant ist ds 
ph rastische der dortigen Höfliohkeitsepracl 

z. B. den Wein Jc^^i^t Ul nennt, d. i. faule 
ser, die Kohle j&alo d. i. Weifse, das Bley 
d. i. Leicht n. s. w. — Die bedeutendste A 
lung in diesem Fache ist die des Hn. O^CLireml 
das Leben und die Schriften des Meidani 
S. 177 — 288. Sie war schon vor beynahe z 
Jahren geschrieben, als der Vf. die Sprichv« 
Sammlung des Meidani herauszugeben gec 
woran er seither leider! immer noch verh 
wurde. Die Biographie ATa. enthält neben de 
kannten viele Details aus handschriftlichen Qi 
eben so auch das Bibliographische, Mit H.ji.l 
tens ist Hr. (?. nicht recht zufrieden; name 
hätte er die Lesarten des cod. Scheid, dene 
Leiden'schen öfter vorziehen sollen ; den Com 
tar hat er bisweilen ungebdhrlich abgekürzt 
Manches mifsverstanden, was schon Schröder i 
gewiesen. Hr. Q. macht noph auf einiges de; 
aufmerksam. Von Handschriften besitzt Hi 
die Scheid'sche selbst , eine andere in der kc 
Bibliothek ist nur 15 Jahr nach MeidaniU Tode 
schrieben. Von S. 204 an giebt Hr. Q. sechs Pr 
seiner Bearbeitmig: Text mit Uebersetzung 
Bemerkungen, die von der ausgebreitetsten 
lesenheit zeugen. So werden z. B. folgende l 

drtleke behandelt: cHl« einer der große Auto 
hat S. 208 f., iUd^U Gewalt im Reden S. 210, 
«j^ ft.^. U der das ihm Anvertraute schützt S. 211 

Rflcken fOr ittmentum, z. B. Abulf. Annal. IT, 
im Kitab et' aghani: jiZy J^j ^^jS^ffeJI^^xa^iSu 
Das zuletzt behandelte Sprichwort heifst: >«^l 
0<£ ^ eine Euie heute oder morgen d. i. heute 

rtiorgen mufs er doch sterben. Es wird diefs auf d 
fache Weise erläutert: 1) durch Beziehung auf 
Glaul^en der Araber, dafs, wenn Einer ermc 
wird, aus seinem Kopfe eine Eule fliegt, di 
lange schreyt, bis der Gemordete gerächt ist; 2)d 
die Vorstellung, dafs die Seele jedes Verstorb 
als eine schreyende Eule Ober dem Grabe flat 
8) nach einer dritten Weise dachte man sich 
Eule stets um die Hinterlassenen des Verstorb 
schwebend , um letztern von Allem zu unterrid 
was in seiner Familie vorging. Der Vf. giebt I 
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die NacbweiMiigen und Parallelen aus andern 
Schriftstellern. 

Noch könnten wir manchen andern Aufsatz aus 
diesem Jahrgange anfuhren, der bey seinem ersten 
flrsoheinen durch Neuheit und Zeitgemäfshelt an- 
zog, der aber jetzt dieses frische Interesse verloren 
bat. Es gehören dahvn namentlich die Reiseberichte 
des unglücklichen Schulz aus dem Orient , der hef- 
tige Aufsatz aber die Missionen Th. iL S. 25 ff. 
und Anderes. 

In dem mit französischer Gewandtheit und 
flQchtiger Geschmeidigkeit abgefafsten Rapport des 
damaligen Secretärs der Gesellschaft, A.bel-Ri-^ 
musat (Extra- Heft, Mai Ai^), übersieht man noch 
einmal im Fluge sowohl die von der Gesellschaft 
selbst ausgegangenen und unterstützten Arbei- 
ten des verflossenen Jahres, als auch das Be- 
deutendere ^ was überhaupt auf dem Felde der 
orientalischen Studien erwachsen. Unter jenen 
-war Text und üebersetzung der Sakuntala von Chezy 
und eine Partie des Mencius von Julien fertig ge* 
Vrorden. 

M E D I C I N. 

Ckefeld, b.Schüllcr: Ueber dieSinnesempfindung. 
Ein Versuch in der vergleichenden Physiologie 
der Sinnesorgane. Von Dr. Karl August Steifen^ 
sand, prakt. Arzte zu Kempen. Nebst einer Ab« 
bildung. 18S1. 159S. 8. (21 gGr.) 

Die sehr lobenswerthe Abhandlung über den 
schwierigen Gegenstand der Sinnesempnndung ver- 
breitet sich in 11 Abschnitten über Folgendes: l)Le- 
ben — Körper und Seele— Willensäufserung und 
Empfindung; 2)i\ervensjrstem; S) Allgemeine Funk- 
tion deriS'erven; 4) Empfindung im Allgemeinen und 
Besondern; 6)Sitzdertmpfindune; 6)biimesempfin. 
düng— Allgemeines äufseres GeföBl; 7)ßesonderes 
Gefühl, Getast; 8)Geschmack; 9) Geruch;" 10) Ge- 
hör; 11) Gesicht. Da der Vf. keine neue ßegrOndung 
der Lehre von der Sinnesempfindung, sondern nur 
eine comparative Zusammenstellung des Vorliegenden 
beabsichtigte, wobey allerdings hin und wieder eigen- 
tbümliche Ansichten eingestreut sind, so glauben wir 
uns einer genaueren Angabe des Inhalts überheben zu 
können; es genüge, einzelne Punkte herauszuheben. 
\V'enn es S. 3 heifst, zum Empfinden scy dieselbe le - 
bendiaelbäligkeitund Gegenwirkung nöthig, wie bey 
dem vV'illen, ja es müsse selbst solche activeThätig- 
fceit des Bewufstseyns, ein Wollen, vorausgehen, ehe 
Empilndung eines Reizes entstehen kann; &o erinnern 
wir blofs dagegen, dafs im Schlafe, wo der Wille un- 
thätig ist, tiin plötzlicher starker Schall dennoch em- 

{»funden wird. -^ (jeher die ausnehmende Empfind- 
ichkeit der Hautnerven erzählt der Vf. S.36: Wenn 
ich die Fingerspitzen bey geschlossenen Augen aus 
dem Schatten meines Lampenschirmes in das Licht 
bringe, in einer Entfernung, wohin die Wärme der 
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Flamme unmöglich wirken kann, so habe ieh au der 
Grenze des Schattens und Lichtes ein^ ziemlich deut- 
liche Empfindung des von dem einfallenden Liebte 
in den Fingerspitzen entstehenden Eindrucks. Dage- 
gen müssen wir bemerken, dafs, wenn die Grenze zwi- 
schen Licht und Schatten noch markirtv/ar, sich der 
Finger gewifs der Flamme nahe genug befand, um die 
Empfindung auf Rechnung der Wärme zu schreiben.— 
Den Grund des sogenannten Einschlafens der Glied- 
maafsen in Folge eines Drucks sucht der Vf., und wohl 
mit Recht, nicht in dem primären Drucke auf^die 
Nerven y sondern in der gehemmten Circulation und 
deni hiedurcb bedingten secundären Drucke der aus- 
gedehnten Gefäfse auf die Nerven. — Das Tasten ist 
blofs eine höhere Entwickelung des allgemeinen äu- 
kern Gefühls und nicht mit der eigentlichen Sinnes- 
empfindung zu parallelisiren; Objecte desselben sind 
die Consistenz und Form der Körper. — Der ramus 
Ungualis trigemini ist nicht Geschmacksnerv, son- 
dern nur für die Reproductions- und Secretions- 
thätigkeir der Schleimhaut und DrOsengebilde der 
Mundhöhle bestimmt; der Vf. vermochte keine Fad-- 
eben desselben in die Zungenpapillen zu verfolgen.— 
Eine interessante Entdeckung machte der Vf. an den 
Ampullen der halbcirkelförraigen Kanäle des Ohres; 
er beschreibt sie S.91 aus dem Steinadler. Jede Am- 
pulle bildet ein länglich -rundes Bläschen. Auf des-- 
r,en oberer Fläche, wo derWerv zutritt, bemerkt man 
zunächst dem Bogengänge zwey blasenartigeErhaben- 
heiten, die durch eine Längsfurche geschieden sind. 
Indem sich die Ampulle vor den beiden Erhabenheiten 
wiederum hebt, entsteht eine Queerfurche zwischen 
den S Erhabenheiten. Die Längsfurche erscheint 
nach vorn ais ein fester weifser Streif. Oeffnet man 
dieAmpuile, so findet man 2den äufsern Erhabenhei- 
ten entsprechende Vertiefungen. An dem vordem 
Rande derselben ist an einem festen Strange, der 
äufserhch ais jener weifse Streif bemerkt wird, ein 
cylinderditiges Körperchen oder Klflppelchf^n {mal^ 
Uolus) in seiner Mitte aufgehängt, welches noch zu 
beiden Seiten durch Queerstränge an die durch die 
Queerfurche innen gebildete Hervorragung befestigt« 
ist. Seine beiden in derßichtung des Längend urch- 
messers der Ampulle nach hinten und vorn-frey in 
derselben schwebenden Extremitäten sind gleich 
rundlichen Knöpfeben angeschwollen. Das Klöppel- 
' eben und die dasselbe befestigenden Theile sind von» 
dickhäutiger öder knorpelartiger Consistenz, viel* 
leicht aber doch von nervöser Beschaffenheit. So ist 
der Bau der Ampulle des kleinsten und des obern Bo- 
genganges. DieAmpuile des untern Bogenganges ist 
unvoUkommner. Sie ist schmäler, gleichsam etwas 
platt, hat nur eine schwache Erhabenheit, und imiu- 
nern findet man nurein dreyeckiges,weifses Körper- 
chen , welches mit seiner schmalen Basis an die eine 
Seitenwand befestigt ist, mit der Spitze sieh zar 
andern Seite hinüberzieht. Zur Erläuterung des ab- 
gegebenen Baues dient die beygefügte Abbildung. 
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PHILOSOPHIE. 

Mw5i5ii. presso Giuseppe Pappalardo: Patquale 
GaZappi di Tropea. ]EUmenn difilosofia. lo- 
mo LLogica pura. Tomo 11. Psicologia. 1 o-. 
mo 111. Idcologia. Tomo IV. Logica mista. 
Tomo V, Filosofia morale. 1821 — 27. 120— 
211— 227— 86S ^ 488^. 8. , 

^^ as kann von Neapel Gutes kommen ? " — Mit 
diesen Worten möchte wohl Mancher das angezeigte 
Werk ohne weitere Prüfung bey Seite legen. Rec, 
welcher die fünf Bände desselben mit ununterbro- 
diener Aufmerksamkeit und Interesse durchgelesen 
bat kann die Versicherung ertheilen, dais dassel- 
be /nach «einer Ansicht, ein sehr schätzcnswerthes 
Bach« Ja dafs ihm mehrmals der Wunsch aufgestie- 
gen ist, wir möchten einige Dutzend unserer lufti- 
gen speculativen Werke gegen einige Werke dieses 
Schlages vertauschen können: dann wflrde es besser 
Stehen um die Philosophie bey uns. Aber freylich 
ist diefs nur des Rec. Ansicht, in Folge deren er in 
Gefahr kommen wird , in Gesellschaft des Vf s ver- 
Schtlich zurückgewiesen zu werden, als ein alles 
höhern philosophischen Aufschwunges Entbehren- 
der Darum lieber sogleich zur nähern Charakte- 
xisiik des angezeigten Werks. Der Vf. geht in kei- 
ner Art darauf aus, ein neues, bisher unerhörtes 
philosophisches System, welches nach seinem Na- 
0ien genannt wercfe, ans Ucht zu stellen. Worauf 
er besonnen und bescheiden hinarbeitet, das ist (Ue 
Philosophie ohne Namen. Im letzten Jahrhundert 
(bemerkt er in der Vorrede) ist der Znstand der 
Philosophie gänzlich umgeändert worden. Trotz 
aller der trefflichen Werke aber, welche ohne Auf- 
hören Licht Terbrelten, fehlt es noch an guten Ele- 
menten der Philosophie. Um diese zu bilden, mub 
man mit der ganzen Geschichte der Philosophie und 
insbesondere mit der Epoche der jetzigen philoso- 
phischen Umgestaltung sich vertraut machen, mit 
Oeferem Blicke die Ursachen prüfen, welche die 
letztere hervorgerufen haben, und zum Behuf hie- 
von'alle klassischen Werke- der verschiedenen phi- 
losophischen Schulen zergliedern, welche von Car- 
tesius bis zu unserer Zeit im gebildeten Europa 
entstanden sind. Diefs versichert der Vf. mit sorg- 
samem Studium ausgeführt zu haben, und Rec. kann 
diese Versicherung bestätigen. Der Vf. ist genau 
Ergänz. BL zmt A. L, Z. 18S2. 



bekannt mit den Werken aller bedeutenden engli- 
schen und französischen Philosophen des 17ten und 
18ten Jahrhunderts ; er hat die neuere französische 
Philosophie aufmerksam verfolgt bis auf Tracy* und 
Laromiguiere , deren Ansichten er bey jedem wich- 
tigen Punkte anführt und der Kritik unterwirft; er 
ist sehr belesen in der philosophischen Literatur 
seines' Vaterlandes, und von unsern deutschen Phi- 
losophen hat er nicht nur (wie schon aus seinem 
früher angezeigten Werke erhellt> vgl. Ergänz* Bl. 
1832. Nr. 14.) Leibnitz und Kant sorgfaltig studirt und 
mit vorurtheilfreyem und tiefer dringendem Blicke 
anfgefalst; sondern er ist auch sehr im Einzelnen 
mit den Ansichten von ^o^^ vertraut und kennt die 
Schriften von Feder und andern weniger bedeuten- 
den. Bey seinen Kritiken zeigt er überall ein selbst« 
Standiges, durch kein Ansehn geblendetes Urtheil, 
und nicht selten einen sehr überraschenden Scharf- 
blick. Seine Darstellung ist sowohl hier, als wo 
er seine eigenen Ansichten entwickelt, nicht nur 
klar und leicht verständlich, sondern auch scharf 
bestimmt und gedrungen, durch welches letztere 
sie sich vor der Darstellungsweise ähnlicher Werke 
der neuesten französischen Philosophie sehr vor- 
theilhaft auszeichnet. 

Der Vf. erklärt es für ein philosophisches f^or^ 
urtheil, wenn man annehme, die Wissenschaft müsse 
Alles aus einem einzigen Principe ableiten (T. II. 
S. 191 fg.). Die Einfkchheit ist ein Verhältnifs zu 
uns, die Wissenschaft etwas Absolutes und unab- 
hängig von der Schwäche unsers Verstandes, weU 
eher eine Einheit verlangt, weil sie leichter zu fas* 
sen ist. Wie die Elemente der Alten nicht deshalb 
mehr Wahrheit haben , als die von den Neuem an- 
genommenen, weil ihrer nur vier waren: so darf 
auch eben so wenig von der Einfachheit eines phi- 
losophischen Systems auf dessen Wahrheit geschlos- 
sen werden. — Dessen ungeachtet aber finden wir 
in diesem Buche ein höchst lobenswerthes Streben 
nach systematisch - strenger Folge in dem Vortrage 
der Untersuchungen ; ja eine lichtvollere Anord- 
nung, als bey unsern Einsätzlern. Der Vf., indem 
er sein Werk als Einleitung in die Philosophie für 
JOngünge bestimmte, hat sich (und in dieser Hin- 
sicht ist dasselbe ganz besonders schätzenswerth) 
eine streng genetische Anordnung zum Ziele gesetzt. 
Nicht nach den Gegenstünden, sondern nach der 
B (4) Stu^ 
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Siiffer^olge in der Leicfiiigieit der Auffassung ist 
jedem Satze sein Platz angewiesen^ AUerdings ist 
es nicht zu leugnen, dafs^ gerade aus der consequen- 
teil Durchführung dieses Princips manche Unjinge« 
messenheit hervorgegangen ist« Denn ehis und das* 
selbe philosophische Problem wird nicht selten vom 
Vf. an mehren 9 weit aus einander liegendeü Stellen 
erörtert, und manche ihrem Inhalte nach höchst wich- 
tige Schlosse werden gleichsam beylaufig zur £rläu* 
terung der besondern Schi cffsformen aneefOhrt, nach 
welchen sie zu Stande kommen. Solche ynvolU 
kommenheiten aber waren *bey einem ersten Versu- 
che dieser Art nicht wohl zu vermeiden ; und auch 
mit ihnen können wir dieses Werk als ein Muster 
für ähnliche Darstellungen empfehlen. 

Der allgemeine Plan des Werkes isf sehr' ein« 
fach. Der Vf. geht aus von der Thatsache, dafs 
Schlüsse in uns gegeben sind. Die Schlosse aber 
können auf eine zwiefache Weise betrachtet werden ; 
ihrer blofsen Form nach (ohne Rücksicht auf die in 
ihnen gegebenen Erkenntnifselemente) öder in Be- 
2iehu]ng auf diese. Die Betrachtung Atr formalen 
Gesetze jedes Schlusses stellt die logica pura an 
(T. I.); Aber der Schlufs besteht aus Ijrtheilen, diese 
aus Ideen; und so werden wir zu einer Untersu- 
chung des Ursprungs dieser letztern geführt in der 
tdeölogia (T.IIi.); damit jedoch dieses Problem ange- 
messen gelöst werden kann , mufs, zum Behuf der Prü- 
fung des Erkehntnifs Vermögens, die Psychologie vor- 
angehn (T. IL). Die logica mista (T.IV.) hat dann die 
Motive unserer wirklich gebildeten Erkenntnisse 
darzustellen ; und zwar sowohl die rechtmäfsig^ 
Motive unserer wahren Urt heile, als die Motive 
unserer Irrihümer. Die Gesammtheit aller bisher^ 
bezeichneten Wissenschaften bildet die scienza delP 
inielleito oder tiie iheoretiscTu Philosophie, ihr an 
die Seite tritt die praktische Philosophie als scienza 
della volonid (T. V.). • 

Schon aus diesem allgemeinen Schematismus 
läfst sich vermuthen und wird durch eine genauere 
Ansicht des Buches vollkommen bestätigt, dafs das 
vorliegende Werk, trotz seines umfassenden Titels^ 
keineswpges alle philosoj^hischen Wissenschaften 
vollstjlndig behandelt. Nicht nur, dafs die Assthetik 
nur bey Gelegenheit einer Uebersicht der Verschie- 
denen Arten des Vergnügens und sehr ungenügend 
abgehandelt wird (T. V. p. $46 — 426h nicht nur, 
dafs Rechtsphilosophie und Politik als blofse Anhänge 
der allgemeinen Moralphilosophie erscheinen , auch 
die vom Vf. gegebene Darstellung der Psychologie 
fafst die dieser Wissenschaft vorliegenden Probleme 
nur in einer sehr beschränkten Ausdehnung. Die 
Psychologie des Vfs nsimlich ist wenig mehr als ejine 
Vorbereitung auf die Theorie der metaphysischen 
Erkenntnifs: Psychologie in dem Sinne, wie LocÄre*^ 
bekanntes Werk, wie Kantus Kritik oder die fran- 
zösischen Ideologieen diesen Mamen führen könnten. 



Die Entwickelungen unserer Seele werden nur in 
Hinsicht ihres £rkenntnifs^^Aa/f5 betrachtet, und 
hierüber finden wir, so wie in Hinsicht der allge* 
meinen psychischen Verhältnisse , viele treffende 
Bemerkungen. Dagegen ist das Verhältnifs und die 
allmählige Umbildung der psychischen For/nm nicht 
nur wenig zuni Gegenstande der Betrachtung ge« 
^ macht , sondern auch , wo das geschieht , so leicht- 
hin und mit so rücksichtlosem ^Zusammenwerfen des 
Verschiedenartigen dargestellt worden, dafs man 
den spnst so umsichtigen, so g^nau und so-scharf 
auffassenden Denker yaum wieder erkennt. Auch 
die Logik des Vfs geht, obgleich sie 2 Bände ein«> 
nimmt, wenig über die Grenzen einer metaphysi^ 
sehen Erkenntnifslehre hinaus; und Selbst wo der 
Vf. weiter greifende Probleme ins Auge fafst, lenkt 
die Untersuchung fast immer gleichsam Instinkt«* 
artig auf den allgemeinen Mittelpunkt der meta* 
physischen Betrachtung zurück, -r- Indefs wir wol- 
len, ohne mit dem Vf. zu rechten um dessen willen, 
was er nicht geleistet bat, zur nähern Darlegung 
und Prüfung des von ihm Geleisteten übergehen« 
Wir halten uns hiebey, um auch die vorher ge* 
rühmte genetische Gliederung der wissensohaftli* 
chen Untersuchung in unsem Umrissen wiederzu-» 
eeben, so viel als möglich an die Anordnung des 
Vfs; erlauben uns jedoch Abweichungen von der- 
selben^ wo die Darstellung der Ansichten über wich- 
tige philosophische Probleme dadurch an Zusam- 
menhang und Klarheit gewinnt. 

Die Logik ist dem Vf. die Wissenschaft vom 
Schlüsse. Der Schlufs aber besteht aus den Prä- 
missen und dem aus diesen gefolgerten Satze; beide 
sind Urtheile, und jedes Urtheil enthält ein Subject 
und ein Prädicat. Die Urtheile nun sind entweder 
empirische (sperimentali, ßsici, a posteriori, con-- 
tingentiy, oder reine {razionali, metaßsici, a priori, 
necessari). Die letztern tragen den Charakter der 
Noth wendigkeit an sich, sind unabhängig von aller 
Sinnenerkenntnifs, indem sie sich allein auf das 
Verhältnifs unserer Ideen beziehen; sie sind end- 
lich von einer absoluten Allgemeingilt igkeit für alle 
Oerter und alle Zeiten. Dieser Eintheilung der 
Urtheile gemäfs sind auch die Schlüsse entweder 
reine, oder empirische, oder gemischte (nus/i): das 
letzte, wenn sie aus reinen und empirischen Ur- 
theilen zusammengesetzt sind; und da sich nun bey 
genauerer Betrachtung zeigen läfst, dafs alle ge-^ 
wohnlich sogenannten empirischen Schlüsse stets 
gewisse notbwendige Wahrheiten enthalten und 
also gemischte sind, so zerfällt die Logik in lo^i' 
ca pura (razionale, speculativa; logica delleidee) 
und logica mista (logica deifatti). DieScbifls« 
se der erstem haben an und für sich nur eine sub^ 
jfective Realität (sie sind reaii per lo spirito, inote^^* 
tiche condizionali per la natura); erst durcn die 
Verbindung mit Erfahrungsurtheilen können sie 
auch eine ob/ective Realität erbalten. Indem aber so 

die 
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dte reine Logik nicht hinausgeht aus dem Gebiete 
des Üehkens, ist sie unabhängig von der Meia^ 
physik, welche es mit der Bestimmung des Ver- 
bältnisses zwischen dem Denken und dem Seyenden 
zu tbun hat. 

Nach einigen Vorbemerkungen über die Natur 
der Principien, der Axiome u. s. w. geht der YL 
sogleich zu tiefern Untersuchungen Ober, welche 
tßr uns um so mehr Interesse haben, da sie ih 

fenauer Beziehung zu unserer neuern deutschen 
Philosophie steho. Das Princip der nothwendigen 
Urtheile, oder derjenigen, deren Gegentheil sich 
als undenkbar kund £iebt, ist der Satz desr Wi- 
derspruches, von welchem der Satz der Identität 
und der des ausgeschlossenen Dritten abgeleitet 
werden können. Kant jnun unterscheidet analy-^ 
tische und synthetische Urtheile. Vergleichen wir 
diese Eintheilung mit den frQher aogefiihTten, so 
ist unstreitig, dafs alle empirischen Urtheile auch 
synthetische sind: denn wären sie analytische, so 
wären s'fe nothwendige, und also unabhängig von 
der Erfahrung. Aber Kant nimmt aufser diesen 
synthetischen Urtheiien noch reine, von aller Er^ 
Jahrun^ unabhängige synthetische Urtheilean. Diefs 
ist (T.L S. 38 fg!) „eine den Grundbegriffen einer 
gesunden Logik durchaus widersprechende ^nnah^ 
me.*' Wenn ich mich gegen alle Erfahrung isolire, 
so berechtigt mftcb nichts, zwey Ideen mit einan- 
der zu verbinden, als ihre Gleichheit. Wenn B 
wirklich Ober ^ hinausgeht in Hinsicht seiner Aus- 
dehnung oder seiner Geltung : wie könnte ich wohl 
dem^^ als seine Eigenschaft, dieses darüber Hin-* 
ausgehende von B beyiegecK^ welches ich doch eben 
in diesem >^ nicht vorßnde? Sagen, dafs die bei- 
den Ideen A und B nicht identisch sind, ist das- 
selbe, als wenn wir sagten , sie seyen verschieden, 
oder ui sey nicht B; behauptet man dessen unge- 
achtet, unsere Vernunft müsse noth wendig ein 
Verhältnifs der Einstimmung zwischen A und 8 
annehmen, so behauptet man, unsere Vernunft 
mOsse nothwendig einen augenscheinlichen Wider- 
spruch denken* Wir können überhaupt kein Ur- 
theil als nothwendig betrachten, wenn wir nicht in 
seinem Gegentheil einen Widerspruch sehen; und 
diefs ist unmöglich, wenn das Prädicat irgendwie 
Qber das Subject hinausgeht. In dem von Kant 
angefahrten Beyspiele 7 + 6 »12 sind die beiden 
Glieder vollkommen identisch'; nur verschiedene 
jiusdrücke oder ZeicJien einer und derselben Idee. 
Und so ergiebt sich demnach, dafs alle nothwen^ 
digen Uriheile analytische, alle synthetischen Ur^ 
f heile empirische sind; das von Kant seiner Kritik 
zum Grunde gelegte Problem ist schon als Problem 
unmöglich. — I\ec. mufs eestehen , dafs diefs alles 
ganz aus seinem Sinne gescnrieben ist, und dafs er 
sich hier , wie an mehren andern Stellen des vor- 
liegenden Werks, sehr angenehm überrascht be- 
fahlt hat durch eine Uebereinstimmung von Ge- 
danken , welche in einer Entfernung von mehr als 



zweyhundert Meilen ganz unabhängig von einander 
erzeugt sind. Nur hätte G. noch einen Schritt wei* 
ter gehen sollen: auch alle empirischen Urtheile,' 
und also alie sogenannten synthetischen Uriheile sind 
analytische. Es ist gewifs höchst wunderlich, dafs 
in fast allen unsern^hogiken zuerst sehr ernsthaft 
der Satz des Widerspruchs und^der Identität als 
die Grundgesetze für alle einfachen Urtheile aufge« 
stellt und dann, wie in einem Athem und eben so 
ernsthaft, die synthetischen Urtheile als solche 
aufgeführt werden, die sich nicht nach den Sätzen 
des Widerspruchs und der Identität construiren 
lassen. Eins steht dem andern so schroff .gegen- 
flber, dafs unstreitig nur eins von beiden wahr seyn 
kann; welches von beiden, kann nicht zweifelhaft 
seyn 9 da ja schon der Ausdruck des bejahenden 
Urtheils das Entbaltenseyn des Prädicats im Suh^ 
jecte verlangt. Man hat hiebey darin gefehlt, dafs 
man fälschlich den im Subjecte gebrauchten Be-^ 
$^\iF$ nicht die ganze Subjectvorstellung als Sub- 
ject des Urtheils betrachtete ; thnt jDan das Letz- 
tere, so wird man in der That alle sogenannten 
synthetischen Urtheile far analytische erkennen 
Urtheile ich, diese Blume sey roth, so kann diefs 
Urtheil nur richtig seyn, wenn sich das Merkmal 
roth in der normal gebildeten Vorstellung dieser 
Blume findet; und djsU es sich im Begriffe ,, Blume" 
nicht findet , ist f Qr das Urtheiien gleichgiltig. 
Aber das Verhältnifs ist von viel tieferer Bedeutung, 
und mau kann es vielleicht als die wichtigste Um- 
gestaltung der besonnenen Philosophie in der neue^ 
Sien Zeit ansehen, dafs man immer mehr und mehr 
einsieht , alle Syuthesis liege vor und aufser dem 
Urtheiien \ und das Urtheiien , wo es als syntheti- 
sches erscheine, thue weiter nichts, als diese un- 
abhängig von ihm entstandene Syuthesis fOr ein 
klares Denken hervorzuheben« 

Der übrige Theil des ersten Bandes beschäftigt 
sich mehr mit demjenigen, was allen Darstellungen* 
der Logik gemeinsam ist; daher wir nur Weni- 
ges tur eigenthflmlichen Charakteristik des Vfs her- 
vorheben. Die Aufgabe fDr die Definitionen setzt 
wesentlich zusammengesetzte Ideen voraus; daher 
sind Definitionen unmöjglich von allen einfachen 
Ideen, sowohl von denjenigen, welche uns durch 
die Sinne kommen, wie Töne, GerOche u. s. w.» 
als von den durch Abstraction entstandenen. Eben 
deshalb kann die Idee der Existenz, als das allen 
realen Dingen Gemeinsame , nicht definirt wer- 
den. — Der Schlufssatz darf nicht denjenigen Vr^ 
theilen , von welchen er abgeleitet ist , gleich , aber 
auch nicht ganz davon verschieden seyn. VVo ih- 
nen das Prädicat gemeinsam ist, muls das Gruod- 
urtheil igiudizio principio) allgemeiner seyn, di« 
Sphäre des Schlussatzes in der seinigen einschlie- 
fsen und durch diesen aufgeklärt werden {giudixio 
dichiarante o applicativo) u. s. w. Der Schlufs 
übrigens dient entweder nur zur Classification und 
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Anordnung von Erkenntnisseh, die wir auch ohne 
ihn haben könnten , oder er fahrt zu ejgentbam- 
lieben Erkenntnissen, indem er,- diirch Verglei-- 
chung zweyer Ideen mit einer dritten , diejenigen 
Verbaltnisse unserer Ideen aufdeckt, welcbe wir 
nicht unmittelbar erkennen können, und so einen 
Fortschritt besrandet, obgleicb wir nicbt aus dem 
Gleicben, nicnt aus dem Gebiete des Satzes des 
Widerspruches hinausgeben. — Von den Regeln^ 
welcbe sich an die Figuren und modi der ScblOsse, 
so wie an die verschiedenen Aufdrucks weisen der« 
selben anschliefsen, föhrt der Vf. nur Sehr wenige 
an und auch diese nur, damit man die gewöhn- 
lichen logiseben Scbriften verstehen könne. Sie 
seyeo, nachdem man einmal das allgemeine Grund- 
gesetz des Schlusses erkannt, von geringer Wich- 
tigkeit. — ' Zuletzt s}}richt er von dem Gegensatze 
zwischen der synthefUchen und analytischen Me- 
thode. Die Synihesis fängt von den Definitionen 
an und zwar von den nominalen , läfst diesen die 
Axiome folgen , dann die eines Beweises bedürf- 
tigen Sätze; aberall dchinach beginnt sie vom Un- 
bekannten, um daraus das Bekannte 'abzuleiten; 
dagegen die Analysis vom Bekannten anfängt, und 
also vom Zusammengesetzten, da uns die Natur nm 
Zusammengesetztes giebt, und von diesem zum Un- 
bekannten und Einfachen zurfickgeht, indem sie 
zugljfich das tFie und das Warum der Entwicke- 
lung nachweist. Sie zeigt den Ursprung der ein- 
fachen Ideen auf (z. B. des Punktes von der Vor- 
stellung des Körpers aus), ohne dieselben definiren 
zu wollen; in Hinsicht der zusammengesetzten 
Ideen bedient sie sich durchgängig der realen De- 
finitionen, durch welche sie ihre Entstchungsweise 
darlegt; und erst nach der Genesis der Ideen giebt 
sie das' dieselben bezeichnende Wort. Die Axio- 
men fahrt sie ein, wenn' Fälle ihrer Anwendung 
den Geist zur Aufmerksamkeit darauf stimmen. 
Der Vf. entscheidet sich daher in Hinsicht seiner 
eigenen Darstellung fflr die analytische Methode.* 

V^ir gehen nun zur Psychologie aber (T. IL), 
welche Galuppi als einen Tbeil der Ideologie im 
weitern Sinne dieses Wortes , oder als die Vvissen- 
sehaft von den Vermögen des menschlichen Gei- 
stes bezeichnet. Dieselbe ist (T. IV. S. 333) einzig 
und allein auf das Zeugnifs des BewufsUeyns zu 
nOnden. Wir sind allerdings, vermöge der Natur 
nnserer Bedarf nisse , genöthigt, in der ersten Zeit 
«nsers intellectnellen Lebens mit den materiellen 
Gegcnstinden uns zu beschäftigen , und werden da- 
dorchieicht zu der Meinung gefabrt^ die Pbänome- 



{Die Foriseisung folgt.) 



ne der materiellen Welt seyen weniger geheimnifi- 
voll, als die de^ Geistes, und man werde fOr die 
Erklärung der intelleetuellen Tbafta'cfaen aus ihrer 
Analogie mit den materiellen einen Gewinn ^ziehen 
können. Aber nichts bat tonjeher^das FiMtscbreU 
ten der Wissenschaft vom menschlichen Geiste mehr 
aufgehalten, als gerade die Einmischung materiali* 
stis6her Hypothesen ; der Philosoph muTs daher fer- 
nem Vorurtheile gänzlich entsagen und sich rein an 
das in der innem Erfahrung Vorliegende halten. — 
In der Betrachtung des Selbstbewufstseyns nun un- 
tersucht der Vf. zunächst (T. II. S. lOfij.), ob mit 
jeder Empfindung das Bewu/itseyn des /cA verbunden 
und stets verbunden ge«vesen sey. Condillac be- 
hauptet, die Natur habe bey ihrer ersten Empfin- 
düng lediglich diese Empfindung, nicbt ihr eigenes 
Seyn wahrgenommen; nach Degerando haben die 
Empfindungen des Tastsinnes allein die Eigenschaft, 
von dem Bewufstseyn des Ich begleitet zu seyn; 
nach Andern sind alle Empfindungen noth wendig 
von demselben begleitet. G. widerlegt zunächst die 
Ansicht Condiiiac's, dafs unser Ich nichts Anderes 
sey, als die Ansammlung der von uns erfahrnen 
Modificationen; ungeachtet unsre einzelnen Empfin- 
dungen, Vorstellungen u. s. w. wechseln, empfinden 
wir dennoch die Fortdauer unserer Existenz, und 
unterscheiden diese Empfindung von jenen. Der 
Vf. entscheidet sich daher dafür, dafs das Bewofst- 
seyn jeder- Empfindung untrennbar sey von dem 
Bewufstseyn des Ich. Vvir haben vom ersten Augen- 
blick unsers Lebens ein Innewerden (percezion^ des 
Ich, obgleich kein Urtheil über das Ich (giudazio sul 
7rie)y weiches schon Analysen und Synttiesen vor«» 
aussetzt. „Wenn die erste Sensation nicht die Em- 
pfindung des Ich mit sich fahrte, so läfst sich nicht 
einsehen, wie eine zweytc, eine dritte oder vierte, 
dieselbe geben könnte, und so würden wir sie nie-' 
mals haben.'* — Der Vf. hat hiebey nicht in Be- 
tracht gezogen, dafs ja unsere Emplindungen, Vor- 
stellungen, Beziehungen u. s. w. nicht rein vorOber- 
Sebend sind, sondern Spuren zurücklassen im Innern 
er Seele, aus deren Aneinanderreihung allerdings 
wir unser Seelenseyn selber. So auch die Vorstel. 
lung von demselben, und wenn wir der Identität 
des Vorstellenden und Vorgestellten bey dieser Vor- 
stellung inne werden, die Vorstellung des Ich all-- 
mählig sich entwickeln kann. Nur diefs aber ist in 
Einklang mit den Erfahrungen, da die Vorstellung 
und das Bewufstseyn des Ich in der ersten Zeit 
unsers Seelenlebens noch nicht gegeben sind, und 
auch späterhin keineswegs ohne Unterbrechung im 
Bewuistseyn sich äufsern. 
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PHILOSOPHIE. 

Mc58ii{'a» b. Pappalardo: Pasquale Galuppi di 
Tropea. Etemenii di Filosoßa etc. 

{ForlM€t*un$ von Nr. 71.) . 

yjlaluppi seht nun Ober zur Betrachtung unserer 
sinnlichen Empfindungen von der Aufsentvelt Auch 
hier beginnt er mit einer Vergleichung der davon 
aufgestdlren entgegengesetzten Ansichten. Dieser 
sind vorzflglich drey. Nach der ersten sind alle 
sinnlichen Empfindungen an und fQr sich unfähig, 
.uns eine äufsere Existenz zu offenbaren: wir mQs- 
4ien xliese erst schliefsen aus der Unabhängigkeit 
iiieser Empfindungen von unserem Willen; nach 
•der zweyten Ansicht giebt uns nur die Empfindung 
der Sojidität und des Widerstandes eine unmit- 
telbare Erkenntnifs des Aofsenseyns; nach derdrlt- 
-ten ist jede Empfindung ihrer Natur nach eine 
^Empfindung von änfserer Existenz. Gah erklärt 
.sich fOr die letzte Ansicht. Jede Erkenntnifs und ' 
Jede Sensation enthält eine wesentliche Beziehung 
auf einen (iegenstand, von welcher Art er auch 
^seyn mag; sie ist entweder Sensation eines Din-^ 
geSf oder sie ist Oberhaupt keine Sensation. Dies 
ist eine ursprüngliche und keiner weiteren Erklä- 
rung bedOritige und fähige Thatsache, die Objeh^ 
.livt(äl jeder Sensation wesentlich. Doch giebt der 
Vf. zu (T. IL S. 172 ff.)» dafs der unmittelbare 
Gegenstand der Töne nicht der tönende Körper 
seyt sondern die Theilchen Luft, welche das Ohr 
treffen u. s. w. Nur Gefühl^ und Tastsinn geben 
du J^arstellßmg des ausgedehnten; aber da lener 
.immer, dieser wenigstens ununterbrochener als die 
Übrigen Sinne wirkt, so sieht der Geist die Aus-. 
dehnung als die Grundlage oder da^s Subjekt aller 
unserer äufseren Empfindungen an. Wir erwer- 
<ben also die Gewohnneit, alle physischen Quali- 
täten als Qualitäten des Ausgedehnten zu betrach- 
ten; die Vorstellung der Aufsenwelt schiebt sich 
«schnell jeder andern Petception unter, und der • 
.Geist ist immer. bestrebt, allen Empfindungen ein 
ättfseres Objekt zu geben vermöge cier Vorstellung * 
desjenigen, welches ihm ohne Aufhören gegenwär- 
tig ist.v Dabey vnterscheidet er mit Locke qua-- 
Uta originaü oder primiiive und quajiiä sensibili; 
den letzteren, als: secande immediate, setzt er 
Ers&n* BL zur A. L. Z. 1882. 



(ebenfalls aa Loclce sich anschliefsend) noch eine 
dritte Klasse an die Seite, die seconde mediale, 
welche den Dingen zukommen in Hinsicht der Ver- 
änderungen, die sie in andern Dingen hervorbrin- 
gen, z. ß. dem Feuer, dafs es das Blei fliefsen 
macht. Den Dingen selber kommen nur die ersten 
Qualitäten zu, wejche zugleich die Grundfursache 
von den Empfindungen sind, denen gemäfe wirdle 
zweyten den Dingen beylegen. Aber warum (sa-, 
gen andere Philosophen) sollen wir nicht auch auf 
jene di^ Subjektivität ausdehnen? Die Figur zeiit 
sich ja auch verschieden , nach Maafsgabe der Ent- 
fernung o. s. w., die Härte, 'der Widerstand ver- 
schieden für verschiedene Thiere nach Maafsgabe 
der verschiedenen Organisation ihrv Empfindun^S- 
Werkzeuge. Die Solidität also, welche wir auf/ 
Veranlassung des Tastsinnes den Körpern zuschrei- 
ben, ist unsere Empfindung; und da die tastbare 
Ausdehnung nichts anderes ist als eine Anhäufung 
lammasso) von Widerstandsempfindungen, so dür- 
fen wir von ihr keine Existenz aufser uns be- 
haupten. Aber dies verwirft Gal, indem er auf 
die Verschiedenheit aufmerksam macht, die schon 
die Sprache ausdröcke in den Wörtern bianchez- 
za, welches die Qualität, und bianco, welches 
den unmittelbaren Gegenstand der Sensation be- 
zeichne. Die Offenbarung des letzteren mQssen 
wir auf das unmittelbare Zeugnifs unseres inner- 
sten Bewufstseyns annehmen. Doch ist der Vf. 
weit entfernt, diesem Realismus die Ausdehnung 
zu geben, in welcher er von Manchen angenom- 
men wird. Wir kennen (sagt er T. IV. S. 67 ff.) 
nicht die absoluten Eigenschaften des vielfachen 
Aeufsern, von welchem wii* afficirt werden, nicht 
sein wahres Seyn, wie dasselbe unabhängig von 
unseren Empfindungen ist • Was wir kennen, sind 
nur seine relativen Eigenschaften , zu welchen die 
Fähigkeiten gehören, in uns Sensationen zu wir- 
ken in der Art, wie es durch unser empfindendes 
Princip und unsere Sinnorgane bestimmt ist Diese 
bilden also die untrennbare Grundlage aller unse- 
rer Wahrnehmungen; und die letzteren können 
uns also die absoluten Eisenschaften der Dinge 
nicht offenbaren (T. IV. S. 184 ff). Das Wie der 
Wirksamkeit derselben auf uns kennen wir eben- 
falls nicht u. s. w. Noch bestimmter entwickelt 
der Vf. seine Ansicht T. IV. S. 205 ff., wo er sich 
geradezu för die Läbnitzische Monadenlekre erklärt . 
C (*) Die 
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\Die Annahme von Monade» beruht «oJF einem nn-* 
bestreitbaren Schlüsse nach dem. allgemeinen Satze» 
dafs man, wenn man das Bedingte zugestanden, 
auch die Bedingung zngestehn mnCs. Das Zosam« 
mengesetzte, & Bedingtes, setzt nothwendig ein 
Einfaches, als Bedingung, voraus. Wären die Ele« 
roente der Körper nicht einfach , so wflrde es keine 
erste Ursache von ihnen, als Zusammengesetzten 

?;eben ; und dann mOfste jener allgemeine Satz 
alsch seyn. Man kann daher die Frage, ob Aus« 
debnung, Figur, Erfüllung eines Ortes, Bewegung 
wirklich seyen, auf eine zwiefache Weise beant* 
Worten. Versteht man unter Ausdehnung die drey« 
fache Dimension nach der Länge, Breite und Tiefe, 
welche wir vermittelst des Gesichts- und des Tast- 
sinnes an den Körpern wahrnehmen: so können 
wir die Ausdehnung sehr wohl für ein PhänQfMn 
erklären, d. b. für unsere Art, die Aggregate der 
Monaden wahrzunehmen. Verstehn wir aber un- 
ter Ausdehnung die Menge der Monaden, welche 
eine auf die andere, und überdies auf unsern Geist 
wirken : so ist die Ausdehnung reeü, weil ja die 
Monaden reell sind , und ihre Wirkung aur ein- 
ander und auf uns ebenfiills reell. Durch die letzte 
Annahme unterscheidet sich des Vfs Theorie voa der 
Leibnitziscben , welche keine reelle Einwirkung der 
Monaden auf einander zugestehn will» 

Wir kehren nun zur Psychologie dts Vfs zu- 
rüde, welche fetzt erst, während sie vorher mehr 
metaphysische Grundlehre eewesen Ist, eigentlich 
zur Psychologie wird (T. U. S. 42 ff.), mchdem 
die sensibiUtä (die coscienza und die sens. estema) 
dem Geiste die unmittelbaren Gegenstände der Er- 
kenntnifs gegeben , kann dieser nichts anderes thun, 
als dieselben zerlegen {la facoUädi an alisi) und 
wieder zusammensetzen {lafac, di siniesi)» Dazu 
kommt die Enbildungskrcf/t (imTnaginazione)^ wel- 
che die Gegenstände, die aufgehört haben, auf uns 
zu wirken , wieder gegenwärtig macht. Die Thä- 
tigkeit des Geistes gegen die Gegenstände wird 
überdies geleitet durch den Willen (volontd)^ wel- 
cher durch die Begierde (appeüio) in Bewegung 
Sesetzt wird. — Die Analysis (hier schliefst sich 
er Vf. an Bonnet an) trennt entweder eine Em- 
pßndung oder Wahrnehmung von anderen zugleich 
gebildeten , und zwar wie sie in der Natur getrennt 
sind, und macht hiedurch jene klarer (attenzione)^ 
oder sie trennt das natürlich Verbundene, aber na- 
türlich Trennbare {attenzione parziale)^ oder das 
physisch Untrennbare, die Eigenschaften eines und 
desselben Dinges {asirazione modale) <^ oder endlich 
das Subjekt von den Eigenschaften (^astrazione del 
' soggeito). Dabey unterscheidet Gal, abstrakte Ideen, 
welche durch die blofse Aufmerksamkeit gewonnen 
werden können, von allgenieinen , zu deren Bildung 
eine Vergleiobung zwischen mehren Individuen, una 
also zugleich eine Synthesis nöthig ist. „Der Geist 
könnte dine Zweifel eine einzige besondere Idee 



zu einer allnmeineii umbilden {gen^rdHzsane); aber 
die Vorsteflnng fines einzelnen individnama enthält 
nicht die Kraft in sich , ihn hiezu zu bestimmen ". — » 
Es ist zu bedauern, dafs der Vf. diese treffliche 
Ahnung nicht weiter verfolgt hat. Was ist es , wm» 
bey dem Zusammengegebenseyn mehrer Vorstel*- 
lungen , die einen gemeinsamen Bestandtheil entr* 
halten, das Bewufstseyn immer mehr hinzieht zu 
diesem Gemeinsamen» immer mehr abzieht von dem 
Verschiedenartigen, bis zur fast völligen Verdun- 
kelung des letzteren ? ^ach welchen psychologi- 
schen Gesetzen treten diese Erfolge ein? — Die 
Beantwortung dieser JbVagen allein kann uns dea 
Abstraktionsprocefs , seinem Wesen nach, kennen 
lehren, und über die Natur der Begriffe die tieferen 
Aufschlüsse geben, welche uns das innere Lebea 
des menschlichen Denkens enthüllen , und uns in 
den Stand setzen , sicher und fmchtbar auf dasselbe 
einzuwirken. 

Dem Ausdruck immaginazione giebt der Vf. 
einen viel weiteren Umfang, als bey uns das Wort 
£inbildung[skraft hat. Er versteht darunter alle 
Beproduktion, sowohl der Wahrnehmungen von 
ättisern Dingen als der inneren psychischen Ent- 
vi^ckelungen« Die Renroduktion setzt einen gewis- 
sen Grad von Aufmerksamkeit auf die zu reprodn- 
cirenden Eindrücke voraus ; das blofse Bewnistseyn 
derselben genügt nicht für ihre Wiedererweckung. 
Die drey Frincipien, welche Hume derselben zum 
Grunde legt (Aehnlichkeit, zeitlicher und örtlicher 
Zusammenhang, ursächliche Verknüpfung), führt 
der Vf. nicht übel auf das allgemeine Gesetz zurück, 
dafs die frühere Seelenthätig^eit ganz zurückkehre» 
wenn ein ThsU derselben zurückkehrt {la perce-^ 
zione passata ritoma tutiaß aüora che lüoma una 
parte). Die übrigen Verschiedenheiten der Repro- 
duktion sind aus den verschiedenen Graden von 
Aufmerksamkeit abzuleiten, welche wir den Vor- 
stellungen, von denen die Erweckung ausgehn soll, 
und den zu erweckenden erweisen. Die Empfin- 
dungen und die Gefühle sind überdies von größerer 
Wirkungskraft als die Einbildungsvorstellungen 
(man denke an die Bewegung, welche die Gegen- 
wart im Hause eines verstorbenen Freundes, oder 
welche Reliquien berühmter Männer hervorrufen )f 
auch sie jedoch im Verhältnifa zum Gnde der ihnep 
zugewandten Aufmerlcsamkeit. 

Die sintesi ist das Vermögen, die Perceptionen. 
wieder zu vereinigen, welche die Analysis getrennt 
hatte. Sie ist entweder eine* reale ^ wel<me ver- 
einigt, was sich in der Natur vereinigt findet {so 
in jedem Erkenntnifsurtheile), oder eine ideale, 
aus welcher die Vergleichungen und die Auffassung 
der Verhältnisse hervorgehn ( hiezu gehört auch das 
generalizzare oder die astrazione intelUituaUV oder 
endlich eine Synthesis der Binbildungskrajf. Die 
Produkte der beiden ersten sind Vorstellungen von 
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nalM 'DttOrlfdira OegeMtSodeii (oi^^vllj reaU »o* 
Hira/i); die dritte Tereinigt verschieden« Perceptio- 
Den 9 'welche jede sich auf ein oatOrliches Objekt 
beziehen, zu einer Gesammtpereeption, welcher 
kein natfirlidier Gegenstand entspricht. Anch ihre 
Produkte aber.sind ron zwiefacher Art, indem sie 
entweder verwirklicht werden können {oggeiH reaU 
/attizi)j wie die Einbildungsvorsteliungen des 
iLflnstlers, des Staatsmanifes u. s. w., oder nicht 
verwirklicht werden können {co80 immaginarie)^ 
ond nur zur Vergnflgung des menschlichen Geistes 
, wie die Phantasieen des Dicliters. 



Die Reproduktion (immaginazione) ist die 
Wurzel aller unserer Erfahrung. Zur SegrQndung 
dieser aber wird flberdies noch die Wiedererken- 
nung oder das Bewufstsejn erfodert , dafs wir eine 
Vorstellung schon früher gehabt haben (riconosd^ 
mentoyy und manche haben daher neben aer imma^ 

ffiiKuäone das Gedächtnifs {numoria) als besondere, 
irundkraft aufgeführt. Aber die Wiedererkenoung 
erldirt sich aus der Association der Vorstellungen, 
in Folge deren au<ßh die Vorstellung der frflheren 
Zeit wieder geweckt wird. Eben so die willkar- 
liehe Erinnerung und das Entsinnen {reminisctnza, 
rivumbranzd)^ wo die Erweckung erst durch das 
Hinzutreten anderer (zur Hülfe erweckter) Vor^ 
Stellungen, geschieht. Diese sind also keine ur^ 
mrünffUche Vermögen: wozu es noth wendig ist, 
oafs die Operationen sich nicht zerlegen und also 
aiclit aus dem Zusammenwirken mdirer andrer 
Vermögen ableiten lassen. 
. « 

Das Begehren {deskteno) geht hervor aus dem 
Wohlgefallen {piacere)^ das Verabscheuen {amer^ 
eiane) aus dem Schmerze ^dokro); diese beiden ma- 
chen die bewegenden Principien aus für die geisti- 
gen wie für die leiblichen Thitigkeiten. Im Be- 
Kehren ist der Geist passiv, im Wollen aktiv. — 
Wir fOgen hier^ sogleich die in der Moral (T. V. 
S. 2tff.) nachtraglich gegebenen Bestimmungen an. 
£s kann keinen Wiilensakt geben ohne eine Sen* 
sation. Und also, da diese dem Empfind ungsvermö- 

ESO (sensibiliid) und demnach dem Vorstellen {inteU- 
tio) angeliört, ohne den Einflufs des letzteren. 
Wenn dann der Wille wieder auf das Vorsteilen 
einwirkt, so ist dies kein Cirkel, da es ja nicht die- 
selbe Entwickelnns des Vorstellens ist, welche hier 
als Bedingung und welche als Bedingtes erscheint, 
sondern zwey vefrschiedene Vorstellung5sthätigkeiten. 
Dem desiderio wesentliche Bestandtheile sind auf 
der einen Seite eine angenehme Empfindung in der 
Vorstellung des angenehmen Eindrucks vom er- 
strebten Gegenstande, und auf der andern Seite 
die aus der Abwesenheit eben dieses Gegenstandes 
hervorgehende unangenehme Vorstellung. Diese 
befden Bestandtheile 'aber können in sehr verschie« 
denen Verhilmissen im Begehren gegeben seyn (]e 
nachdem dieErfOjluog desselben nahe ist, oder nicht 



n. s. w. ) ; und das Begebren i;St alio aÜerdincf nicht 
verschieden vom Wohlgefallen und Mifsfallen, aber 
eine Mischung von beiden. — Es giebt wwüng^ 
Uche Begierden , welche dem Besitze oder Genüsse 
des angenehmen Gegenstandes vorangehn. Dies sind 
die Instinkte: welchen Gal. freilich einen' Umfang 
giebt, der sich schwerlich bey einer tiefer gehenden 

{psychologischen Zergliederung möchte rechtfertigen 
assen : denn er zählt als solche nicht nur das Ver- 
langen nach Speise u. s. w., sondern auch das Ver- 
langen nach gutem Rufe, nach Macht, nach Rache 
auf. — Die angenehme Vorstellung geht hier der 
Realität ihres Gegenstandes voran: le idee sempUd 
da Cid si compone Videa complessa del mangiare^ 
«j presentano daüa stessa natura reunite nello spi^ 
rito. — Gegen Genoveai beweiset der Vf., dafs das 
Vergnügen mehr sey, als das blofse Aufhören des 
Schmerzes, obgleich allerdings auch* das letztere 
eine angenehme Empfindung mit sich fOhre. Das 
Aufhören des Schmerzes Mnn übrigens erfolgen« 
entweder indem es, nach angemessener Dauer, in 
einen Zustand der Gleichgiltigkeit {indifferenza) 
übergeht, oder indem es, ohne angemessene Dauer, 
plötzlich unterbrochen wird (contratempo)^ oder 
indem es aufhört ohne Hoffnung der VViederkebr 
(affanno). — Alle ursprünglichen Begehrungen 
Können auf folgende fünf zurückgeführt werden: 
1) Trieb nach sinnlichem Vergnügen: appetiio sen^ 
sitivo, 2) Verlangen nach eigener Vollkommenheit : 
amor proprio, 3) Verlangen jiach Erkenntnifs des 
Wahren: curiositdj 4) Verlangen nach Ehre (die-* 
ses steht in der Mitte zwischen den interessirten 
und den nicht interessirten Begehrungen, indem 
es sich auf Veränderungen in anderen Menschen, 
aber in Hinsicht auf uns, bezieht), 5) Verlangen 
nach dem Wohlergehn Anderer: beneficenza. — 
Der Schmerz, an und für sich betrachtet, kann 
nie Gegenstand unsers WoUens seyn. Scheinbare 
Ausnahmen davon machen: das Wohlgefallen an 
Tragödien , das Drängen zu Hinrichtungen , das 
Zurückziehn mit dem Schmerze in die Einsam- 
keit, um ihm ganz zu leben u. s. w* In allen 
diesen Fällen aber entsteht das Verlangen aus dem 
mit dem Schmerze verbundenen Vergnügen* -^ 
Entsteht ein Streit zwischen den Begierden und 
der Vernunft, so siegt die letztere nur, wenn ihr 
gegen den appetito sensitive ein appetiio razionaU 
zu Hülfe kommt, d. h. die nach der Ueberlegung 
der Vernunft entstehende Begierde mit dieser 
Ueberlegung einstimmig ist. Sonst werden die 
Leidenscharten siegen, auch wo wir durch die 
Vernunft das Gegentheil einsebn. 

Wie nun in allen diesen Fällen das Vorstel-* 
len einen sehr bedeutenden Einflufs auf die Be- 
stimmung des Willens ausübt: so sehn wir nmge- 
kehrt den Willen vielfach auf die Ausbildung des 
Vorstellens einwirken (T. V. S. S ff*)- Unser Vor- 
stellen fSngt an von den Empfindongen. Diese 
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slüd twtr im und fttf ilcb passiv » und im 
ii dt^'^^eti Ji(^h#end]g niid unabhängig ^om 
, len. Odch kino dieser tniftelbar einen £in- 
lufs dariitif ^lewinn^n , indern er unsere Sinnen^ 
arnne defi ElüUrtlcIc^n der fidfsrir«n Gegenstände 
&$set^t odf^r 'enttietit. l)iHer können wir un^ 
mllkdrlicbe t/nB SviHkhrlSdHe sinnllohe Empfin*«- 
oungen untersclieidleh; die letzteren sind entwedi<r 
jininittelbar Vom Willen bestimmt {t. B. wenn ich 
in einem Gegenstande hingehe), oder mittelbar 
z. B. die ^Empfindungen von der Verdauung einer 
Jpeise,'die ico in Folge meines Willens genossen 
nabe). Da die Begehrungen von den Empfindun- 
^gen abhangen.: iö macht sich diese Unterscheidang 
JlQch Rlr sie geltend. — Unser Wille hat aber«^^ 
dies einen Einlufs auf die Verstärkung oder -Schwä- 
chung der Sensationen, indem er die Aufmerk- 
samkeit auf. diese oder auf andere Gegenstände 
richtet. Er kann auch, vermenge der Abstrak- 
'^tionskrafr , gewisse selbstgeschaffene Empfindun- 

fren bewirken {piaceri e dispiacerifaUizii)^ z. B. 
lodem wir uns eine Rose ohne Dornen vorstellen; 

'er kann das Bewufstwerden unserer Vorstellun«- 
ffen regeln {fantasmi involoniarii und volontarüp 
z.B. wenn' wir y um die Vorstellung gewisser 
Tbatsacheii zurflckzurufen , eine Schrift lesen, in 
welcher dieselben beschfie6en sind); er kann auch 
die Einbildungskraft bestimmen, durch Leitung 
der Empfindungen und der Analysen (vgl. oben), 
von welchen dieselbe abhängt. Endlich äufsert der 

, Wille auch einen Einflurs auf das Urtheilen.\ Doch 
haben die Cartesianer Unrecht, welche das Ur- 
theilen^ indem sie es in die Zustimmung zu einer 

'Behauptung setzen, dem Willen zuschreiben ; auch 
ist die Behauptung des Helvetiüs falsch, dafs wir 
mathematische Wahrheiten mit Ueberzeugung ver«- 
neinen wflrden, wenn wir ein Interesse dazu hät- 

^ten' vielmehr geht, wenn auch die Vergleichunff 
far'das Urtheilen der WillkOr unterworfen, doch 
das Resultat der Vergleicbuhg Im Urtheilen mit 
Nothwendigkeit hervor. Hieraus ist auch der Un* 
terschied zwischen unverschuldetem oder unüber- 
windlichem und verschuldetem oder Oberwindli- 
chem Irrthume und Unwissenheit zu beurtfaeilen. 
Doch hat der Wille eine gröfsere Macht zur Ver- 
meidung des Irrthnms (wir können uns wenigstens 
vor falschen Erdichtungen boten) als zur Vermei- 
dung der Unwissenheit* , 

Die bisher angefahrten ErArternnjgen enthal- 
ten viele richtige, scharfsinnige und feine Bemer- 
kungen ; und virenn der Vf. nicht fiberall tief genug 
, gegugen ist in seiner psychologischen Zerglie- 



daraog: So sebn wir ihn wenlptebs'dufdiglafig 
mit Eiter auf dem rechten Wege vorscbreiten. Ua^ 
gegen ist der Abschnitt DeHe ptusmni (T. V. 1^. 427 ff.) 
mit einer Oberflächlichkeit und einem Verkemieti 
der afm meisten offen Uzenden Verschiedeiibei- 
tea gearbeitet, welche, nach dem Biskerlgen, in 
Erstamneo setzen« Passione nennt CaL fedes heff* 
tige Begehren {detiäerio molenio\ lo Angemes- 
senheit zu den ursprfln^lichen Begebmnnn (vgl. 
oben ) sind auch der passioni />n/itorir[!] fOnf, uml 
ihnen entsprechen eben so viele avversioni natt^ 
raü: denn alle passioni kommen auf Liebe. (omorr) 
und Hafs {odio) zurflck. Diesen schliefsen sich 
'dann die passioni secondarie an, oder die auf Mit- 
tel gerichtirten, z. B; Habsucht; und vermöge ge- 
wisser IdeenaasocSationen oder Reflexionen fiber 
^die Existenz des geliebten oder gehafsten Gegen- 
standes entstehn Vertrauen , Hoffnung , Furcht, 
Verzweiflung, Schrecken o. s. w. Hierauf folgen 
dana bunt durcheinander Namenerkiäningen von 
Neigungen, GemOthsbewegimgen , Affekten, Lei- 
denschaften, Lastern u. s. w«, ohne alle Bemer- 
kung der Verschiedenheit ihrer psvchischen Grund- 
formen; und zur genaueren Bestimmung der Ael- 
tern-, Vaterlands* Liebe lange Stellen aus Feders 
Untersuchungen Aber den menschlichen Willen. — 
Es ergiebt sich von selber, dafs eine solche Be- 
'trachtungs weise nicht zu bedeutenden praktischen 
'Resultaten führen kann. Der Vf. giebt zu, dafs 
die Leidenschaften vielfach Ursachen von Irrthfl- 
mern werden, indem sie die Gegenstände nur von 
Einer Seite betracfhten . lassen ; aber sie fohren 
,auch' nicht selten zur Erkenntnifs der Wahrheit. 
Dabey wird auf das Beyspiel Newion^s verwiesen. 
Dann wird eben so bemerkt, dafs die Leiden-- 
Schäften zuweilen verabscheuungswOrdige , aber 
auch edle und dicr menschlichen Gesellschaft nütz- 
liehe Handlungen bewirken , wie die Liebe zur 
Wahrheit, zum Ruhme, zum Vateriande , zum 

• menschlichen Geschlechte. Die ianf ursprOngli- 

• eben Begefarungen sind ohne Anfhdren , als natQr- 
liehe Dispositionen im Menschen; und mit ihnen 
allein ist der Mensch noch nicht im Zustande der 
Leidenschaft-, — In dieser Art geht es noch eine 
Zeitlang fort; und Rec. kann sich dies verw]rx;iende 
Ineinanderwerfen aller, doch so sehr von einan- 
der verschiedenen Formen der GefQhle und Be- 
gehrungen kaum anders erklären, als dafs den Vf. 
so sehr nach dem- Schlüsse seines, eine lange 
Reihe von Jahren mit angespannter Kraft fort* 

{;efabrten Werkes verlangt hat, dafs er, för die 
etzten Schritte, dieser Anspannung sich fiberheben 
zu können meinte. — 



(Die Forlstisung folgt.) 
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. . och siod uns Ton der Psychologie des Vfs drey 
Abschnitte fibrij|. Im ersten derselben handelt er 
vom Schlaje und von den Träunun. Da der Schlaf 
selber keine Beobachtung zuiäfst, so wendet sich 
6.^ für die Bt'stjmmnng der JNatur desselben, zu 
den Zuständen , in welchen wir eine Geneigtheit zu 
schlafen empfinden. Wir yermeiden in diesen jede 
Geistesanregung; daher ancb die Geneigtheit zum 
Schlafe bey dem Schwirren der Bienen , dem Mur* 
mein des Baches n. s. w. Diese Art von Töneu zieht 
die Aufmerksamkeit des Geistes von kräftigern Ge- 
danken ab und ist doch nicht geeignet, sie auf sich, 
selber zu ziehen n. s. w« Ans der nähern Betracht' 
tung dieser und ähnlicher Zustände nun läfst sich 
schlieisen , dafs der Schlaf in der Aufhebung des 
Thätigseyns der Analysis und Synthesis bestehe: 
der Geist ist blofs passiv im Schlafe» während er im 
Wachen auch activ ist. Passiv aber ist dier Geist 
(wie wir oben gesehen) in den Sensationen und der 
unwiilkOrlichen Vorsteliungsreproduciion (den/a/i* 
tasmi). Von jenen erstern aber bleiben, da Gehör, 
Geschmack und Geruch auch im Wachen nur unter 
besondern Umständen thätig sind, und der Gesichts- 
sinn durch das Schliefsen der 4ugen aufser Thätig- 
keit gesetzt wird, nur die £mpfiadungen ans der 
unmittelbaren Berührung der Aufsendinge oder der 
£mpfindunfien des^ GefOhls abrig. Doch können 
unter manchen Umständen auch andere Empfindun- 
gen hinzukommen, wenn sie nur nicht so stark 
sind, dafs sie uns aus dem Schlafe erwecken. Du* 
gald Stewart halte die Behauptung aufgestellt, dab 
im Schlafe der Wille nicht aufhöre thätig zu seyn, 
sondern nur seine Wirksamkeit auf den Geist und 
den Körper verloren habe: wir wollen z. B. Hieben, 
sprechen u. s. w. im Traume, aber wir können 
nicht. Gal. will diefs nicht zugeben ; es reproducirt 
sichele Empfindung von diesen Willensacten, nicht 
das Wollen selber (ßreproduca il sentimmto di quei 
vderi, non giä ü volere stesso); eben so sollen die 
Schlüsse im Traume keine wirklichen Schlüsse, 
sondern seniimenti di raziocin; seyn. — Eine Theo- 
rie , welche zwar mit grolsem Scdiiarfsinn aufgebaut 
Ergänz. BL zur A. L. Z. 18SS. 



und durchgeführt ist , die sich aber doch scnwerlich 
möchte halten lassen , indem die psychologische 
Zergliederung zeigt, dafs wir Oberhaupt keine 
scharfe Grenzlinie ziehen können zwischen Activität 
und Passivität , sondern dafs der menschliche Geist 
auch in den Wahrnehmungen und unwillkflrllchea 
Vorstellungen , ja selbst in den Empfindungen kei- 
neswegs rein passiv ist. Ueberdiefs pafst eine reine ^ 
Passivität am wenigsten zu einem Zustande , wo die 
meisten Sinne geschlossen sind, und vermöge des-- 
sen die Entwickelung der Seele unstreitig weniger 
von der Aufsenwelt bestimmt whrd, als im Zustande 
des Wachens. Wir möchten also wohl der Erklä« 
rung des Schlafes ein anderes Verhältnifs zum Grunde 
legen müssen. Der Vf, gesteht fiberdiefs (S. ISS) 
aufrichtig seine Unwissenheit Ober die Ursache, 
welche die Thätigkeit des Geistes au hebe für das 
Eintreten des Schlafes. — - Die Erinoei ung ans man- 
chen Träumen, welche nach der Theorie des Vfs 
(vgl. oben) Aufmerksamkeit und also Actirität vor- 
aussetzt, erklärt er daraus, dafs der Schlaf kein 
vollkommner gewesen« Dafs sich der Träumende 
picht wundert über das Unsinnige und Widerspre- 
chende in den Dichtungen des Traums, kommt da- 
her, dafs die Verwunderung auf einer Vergleichung 
beruht, und also auf einer Thätigkeit, und der Geist 
im Schlafe passiv ist u. s. w. Machdem so der Vf. 
noch manche andere Erscheinungen mit seiner Hy- 
pothese in Einstimmung gebracht , folgen zum 
Schlosse einige (gröfstentheils bekannte) fieyspiele 
von Schlafwandlern. 

Der folgende Abschnitt entwickelt die Natur 
der intellectueüen Fertigkeiten {abUi inteUettuaU\ 
Unter Fertigkeit verstehen wir die Leichtigkeit, 
welche wir für gewisse Tbätigkeiten erwerben in 
Folge ihrer häufigen Wiederholung; und diese 
Leichtigkeit zeigt sich theils in der Schnelligkeit 
bey vder Ausführung jedes einfachen Actes, theils 
in der ununterbrochenen Folge, i in welcher wir 
die einfachen Acte zu einem zusammengesetzten 
aneinanderreihen. Um jedoch die gleichen Tbä- 
tigkeiten vielmals wiederholen zu können , müssen 
wir von Natur die Fähigkeit zu ihrer ersten Aus- 
übung besitzen, und diese Fähigkeit nennen wir 
disposizione oder facoltä. — Die Fertigkeiten er- 
strecken sich übrigens auch auf die willkürlichen Be- 
wegungen.— In Folge einer immer stärker werdenden 
Association verbinden sich (z. B. beym Spielen eines 
ß W mu. 
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musikalischen Instrumentes) die verschiedenen Be- 
wegungen unter sich und mit dem Willen, so dafs 
sie nun von diesem aus mit so grofser Schnellig- 
keit, dafs wir uns dessen nicht bewufst sind^ er^- 
weckt .werden. Hartley nimmt biebey eine Um^ 
wandiang der aticfne volontaria in eine azione auto^ 
maiica an. Aber die schnellsten Bewegungen kön- 
nen nicht nach andern Gesetzen erfolgen , als die 
langsamsten derselben Art; nur dafs wir, wenn 
-mt ihrer gewohnt werden , ihnen nicht mehr die 
Anfmeij^samkeit zuwenden ^ dafs wir von ihrer 
Bewirkong durch den Willen ein Bewofitseyn er<» 

. hielten. — Die Denkkraft, bey welcher stets die 
Analysis und Synthesis zusammenwirken ^ steigert 
'sich durch (Jebung: 1) indem sie die Fähigkeit er« 
wirbt, trotz der Hindernisse zu denken, welche 
sie davon abzuziehen geeignet aind; 2} indem sie 

. die Fähigkeit zu längerem Nachdenken , 5) indem 
sie die Fähigkeit aber mehre Dinge zugleich zu den- 
ken sich zu eigen machL Eben so können wir in- 
direct auch für die Keproduction der Vorstellungen 
Fertigkeiten bilden. Der Vf. theilt hiefOr ange- 
messene Regeln mit. Wir prägen uns eine Reibe 
von Wörtern u. s. w. leichter ein, wenn wir sie 
anfangs in kleinere Reihen theilen; jede dazwi- 
schentretende Vorstellung oder GemOthsbewegung 
schwächt die Verbindung; Analogie dts zu Ver-« 
bindenden fördert dieselbe, also z. B. das Verstehen 
der auswendig gelernten Wörter; die Wiederho- 
lung gewisser Reihen erzeugt eine Leichtigkeit for 
die Auffassung ähnlicher (eine^ abito di memoria, 
oder eine rapidhä di certe associaziom). Als Bonnet 
seine Augen durch mikroskopische Untersuchungen 
sehr angegriffen hatte, gewöhnte er sich, lange 
Gedankenreihen im Gedächtnifs zu bebalten, und 
brachte es dahin, 25 bis 30 Seiten mehre Wochen, 
ja Monate lang mit der gröfsten Genauigkeit aufzu- 
bewahren. Der Mathematiker J^aUis konnte im 
Finstern die Quadratwurzel einer Zahl \on 52 Zif- 
fern ausziehen. 

Der letzte Abschnitt der Psychologie ist der Kri- 
tik des von Condillac aufgestellten Systems der Gei^ 
steskräfte gewidmet. Gal. verwirft dasselbe, weil 
es eine Einheit vorspiegele, welche sich in der Na- 
tur der menscblicheo Seele nicht finde. Es sey 
durchaus nicht zu begreifen^ wie die Sensation, als 
etwas Passives, sich solle in die Aufmerksamkeiti 
etwas entschieden Actives, verwandeln können. 
Eben so ist fQr die Generalisation eine Activität nö« 
tbig u. s. w. — Hier kann Kec. dem Vf. nicht bey- 
stimmen. Hat auch allerdings Co/iJiWac jene Ver- 
wandlung nicht nachgewiesen (wie denn überhaupt 
seine ganze psychologische Theorie mehr Behaup- 
tungen, als genaue Nach Weisungen giebt), so möchte 

. doch diese Machweisung nicht unmöglich seyn, da, 
tvie schon oben bemerkt , auch in der Sensation die 
menschliche Seele aciiv ist, und die ihr gleichsam 
noch verdeckte und schwache Activität durch eine 
Art von AnvSammlung und durch hierauf gegründete 
Durchdringung und Verarbeitung sehr wohl in dem 



Haafse gesteigert werden könnte, wie dieselbe in 

der Aufmerksamkeit und im Denken hervortritt.' 

In der Polemik gegen Condillac schliefst sich GaL 
all LaroTniguiire an. Aber auch diesen tadelt er, 
dars er die thatigen Vermögen des Geistes auf drej : 
die Aufmerksaznkeit, das Vergleichungs -> und das 
Schlufsvermögen zurOckfflhren wollt. Das letzter« 
2)st kein Grundvermögen (vgl. oben); dafOr fehlt die 
Reprodnctionskraft i^mmaginaxione^ , auch ist es 
nicnt angemesseil 9 die Sensationen ganz zu fiberge- 
faen« und Oberhaupt bleibt seine Theorie viel zu 
sehr im Allgemeinen stehen. 

Wir kommen nun zur Ideologie (T. III), dem 
eigentlichen Mittelpunkte des ganzes Werkes, her 
Vf. erklärt dieselbe als Wissenschaft von dem Ur- 
sprünge und der Erzengungsweise uhserer Ideen: 
mit der Psvchologie zusaromeogefafst bildet sie die 
Ideolc^ie im weitern Sinne dieses Wortes , oder 
dasjenige, was man Metaph^fik nnannt hat. 

Die Ideen stammen sdmmHuch aus den senii^ 
menti, unter welchem Ausdruck der Vf. die sinnli^ 
chen Empfindungen und die Wahrnehmungen des 
Selbstbewulstseyos zusammenfafst. Aus diesen wer- 
den die Ideen durch den Geist gebildet , und zwar 
entweder durch die uinalysis allein , oder durch 
die AnaJyns und Svnthesie zugleich. H'ie eenti^ 
nt^nf/ nämlich, welche auf das innere gehen, oder 
die Wahrnehmungen unsers Selbst bewufstseyns, 
haben zum Gegenstande die ideale Synthesis oder 
die Verhältnisse, welche aus der £nt wickeiung des 
Geistes selber als Product hervorgehn, ohne in den 
Aufsendingen ein Entsprechendes zu haben. Aufser 
den einfachen Ideen also, welche ein Erzeugnifs 
der Analysis und objectiver Natur sind, giebt es 
noch eine andre Art von einfachen Ideen, die ein 
Product der Synthesis sind und aus dem Subjecte 
stammen, aber ohne dafs sie demselben angeboren 
wären, indem sie vielmehr erst in Folge der Thä- 
tigkeit oder Ausbildung desselben entstehen. Gal. 
nimmt daher die Grundlage der Loc*^»schen Theo- 
rie nber den Ursprung der Ideen an, aber mit 
einer Modification des Sprachgebrauchs, indem er 
an die Stelle des Wortes „Reflexion", mit wel- 
chem Locke die zweyte Quelle der Ideen bezeich« 
net, den Ausdruck „Bewufstseyn" {coscienza^ 
setzt. — Es giebt ferner (S, 70 fg,) zwey Gattungen 
von Ideen : dem Geiste zufällige (zufäJiig, weil die 
zu ihrer Bildung noth wendigen Elemente nicht al- 
len Menschen gegeben sind) und wesentliche , deren 
Bildungselemente bey keinem Menschen febien. 
Alle Begriffe haben ihren Ursprung in besondern 
Vorstellungen, alle sind erworben; aber es giebt 
solche, zu deren Erwerb /eäer Mensch die nölhi- 
gen Materialien in sich trägt. „Dieser wichtige 
Zusatz, weichen wir zu der i.ebre Loc*^'ä machen, 
ist, weit entfernt , ihr zuwider zu seyn, vielmehr 
eine noth wendige Folgerung daraus: er dient über- 
diefs, die Philosophie der Erfahrung zu vervoll-* 
kommnen und dieselbe gegen die Einwurfe zu 
sichern, weloiie man dagegen geltend gemacht hat, 

und 
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uAcI den^ii > wie uos scheint , bisTtjetzt noch 
;eaQeende Beantwortung 2a Tbeil geworden ist/^-- 
ec. bat sieb dieser Ansichten» welche die Ergeh- 
Bisse der von Loch^ aasgegangenen nnd im vorigen 
Jahrhunderte von Englandern, Franzosen und Deut- 
schen fortgefahrten» besonnenen Forschungen mit 
den Anfoderungen des höhern intellectuellen und 
moraiiscben Bewuistseyns in volUumunnen Einklang 
setzen» um so mehr gefreut, als er selber, ohne 
vom Vf. etxfks zu wissen, und ungeRhr um dieselbe 
Zeit in seinen $$ Psycbologisdien Skizzen " mit we- 
nigen llodificationen die gleichen Ansichten ent'« 
wickelt bat Alle philosophischen Begriffe sind Be« 
griffe von psychischen Entwicklung^ormen , wel- 
che weder von aufsen in uns hineingekommen, 
noch der menschlichen Seele angeboren oder in 
ihr irgendwie vorgebildet, den Entwricklungsge- 
setzen derselben gemäfs nothwendig in ihr hervor- 
gehen, und also von jedem Menschen, welcher 
sich Oberhaupt wahrhaft menschlich ausbildet, bis 
zu einem gewissen Zeitpunkte erworben werden 
mfissen. 

Ehe nun der Vf. den Ursprung dieser allge- 
mein* menschlfchen Ideen im Einzelnen näher nach- 
weist , schickt er Betrachtungen Ober den Eiii- 
flu(s der Sprache auf die Entwickelung unsers Vor- 
stelleos voraus. (T.lll. S. 20fg.> Auch hier finden 
sich manche feine und treffende Bemerknonn. Er 
erklärt sich zuerst gegen die Ansicht, dafs man 
ohne Worte nicht denken könne. Schon der Ge- 
brauch der Zeichen selber: ihr Heraustrennen aus 
andern Wahrnehmungen und Empfindungen, die 
wir zugleich haben (z. B. des Papiers), so wie ihre 
Auffassung, abgesondert von den Besonderheiten 
des Tones, der SchriftzOge u* s« w« setzen eine Ge- 
neralisirung und ein abstractes Denken dieser Zei- 
chen voraus, fOr weiches doch nun unstreitig keine 
andern Zeichen wieäer nachgewiesen werden i(ön- 
nen. Indefs ist es nicht zu leugnen, dafs-die Spra« 
che eine grofse Ufllfe giebt fQr das abstracte Den*- 
ken. Wer einem Andern etwas mitt helle» will, 
mufs es zergliedern (^anaiixzare^ ; wer eine Rede 
verstehen will, mufs dieselbe aus ihren Elementen 
zusammensetzen {sint€$iz7Uire\ Ueberdiefs existirt 
die abstracte ide« nicht für sicn allein im Geiste : .sie 
ist a.ssociirt mit den besondern Bestimmungen der 
individuellen Vorstellungen, aus welchen sie her- 
vorgegangen ist, existirt fflr sich allein nur in der 
auf sie gerichteten Aufmerksami^eit und Anaiysis* 
Da nun' das Zeichen mit <ier abstracten Idee verbun- 
den ist, und nicht mit jenen besondern Uestimmun- 
en, von welchen sie umgeben ist, so wird da- 
nrch der Blick des Geistes auf diese Idee concen- 
trirt, und aliein durch oieses Zeichen also wird 
der Mensch eigentlich in den Stand gesetzt, un- 
mittelbar das i^roduct der Analysis vorzustellen. 
Auch sind die Zeichen durcbans nothwendig fflr 
diejenigen zusammenges^fzten Ideen, deren i'Ue- 
in^'nl*? einfü-mig und dahey zu zalilreicii sir»d, um 
sie mit iiiiiem geistigen Blick erfassen zu Können, 
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wie die Zahlen. — Der Vf. leitet daranf Mck Fol««* 
genden, im Anschliefsen an französische Bearbei* ' 
tungen der allgemeinen Grammatik, aber mit man<- 
ehem £igentbflmlichen, die verschiedenen Wör- 
terklasSen aus der Analysis des Schlüsse^ ab. Hier 
aber ihm zu folgen , wQrde uns für unsern Zweck 
zu weit abfahren. 

Die ersten der jedem Menschen uMenHicho^ 
Ideen sind die des Körpers f als eines Vielfachen» 
Zusammengesetzten, und die van uns selber, als des 
Einen, £iimchen, Üntheilbaren. Die äufsern Sinne 
peben keine reelle oder wahrhafte lünheit (vielmehr 
ist alles, was sie uns darstellen, theilbar); im 
Selbstbewufstseyn aber finden wir zwey Einheiten : 
die synthetische Einheit des Denkens und die meta- 
physische Einheit des Ich. Die letztere kann nicht W 
den Kdrper Obertragen werden, als weicher ein Viel- 
faches ist. Es zeigt sich demnach : wir nennen Eines t 
den, wenn gleich zusammengesetzten, Gegenstand« 
auf welchen der, eine synthetische Einheit in sich ent* 
haltende, Gedanke bezogen wird. Indem wir nfim- 
lich zuerst die durch die Analysis einzeln hervorge- 
hobenen Kigenschaften zu einer Gesajnmtvorstellung 
vereini|i;en, und duse wieder durch Analysis von 
uiisern abrigeu Vursteilungen trennen: so wird eben 
durch diesen neuen Act der Analysis der Gesammt- 
voirstellnng der Charakter der Einheit aufgedruckt 
Als das Bestimmende fOr diese physische Einheit be- 
zeichnet der Vf. vorläufig das i^usammen wirken der ^ 
verbundenen Elemente, die Schwierigkeit, sie zu tren« 
neo, ihre gegenseitige Anziehung oder ihr Anhangen 
an einander.-- Die Vorstellung von dtt Vielheit oAtr 
der Zahl entsteht, indem uns die Genera lisation daa 
in mehren Vorstellungen Identische nachweist und 
so die Vorstellung des wiederholten Identischen ImI- 
det. Die Vorstdiung der Zahl ist die Gattung im 
Verhältnisse zu der Vorstellung der Ausdehnung als 
Art: die letztere eine stetige Gröfse, wo» J>e^ ge^ 
meinsamer Grenze, die verbundenen Gröfsen einan- 
der wechseis weise begrenzen, nnd eben hiedurch 
verschieden von den diskreten Gröfsen. Die Yerglei- 
chung der Einheit mit der Zahl giebt die Yerhältnifs- 
Vorstellungen des Theiles und des Ganzen. — Die 
Idee des Raumes , als eines die Durchdringung Ver- 
stattenden, Üntheilbaren, Unbeweglichen, entsteht 
durch Abstraction aus der des Körpers. Schon von 
Anfang an , indem ich die Aufsenwelt als mich (mei- 
nen Körper) beschränkend auffasse, scheide ich die 
Solidität von der Ausdehnung (z.B. indem ich in ru« 
higer Luft mich ohne V\'iderstand bewegen kann). 
Auch die Farbe trennt sich von der letztem z. B. im 
Dunkel, wenn ich die Augen schliefse. So bildet 
sich dann aiimählig die Vorstellung vom leeren Bau- 
me. — In Hinsicht der Idee der Substanz sttUt sich 
Ga/. sowohl mit Locke und Condillac, als mit Cartß^ 
sius und dessen Machfotgern in Gegensatz. Gegen 
jene zeigt er, dafs wir allerdings die Idee der Substanz 
haben. Wie könnte es sonst in allen Sprachen Sub« 
stantiva gehen, welche dieselbe voraussetzen? VVie 
die Vorstellung der Qualität, die ihr Correlaiist ? Die 

Ver- 
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VtftiaigaBg vidier Qualitlten bildet keine Sabstinz, 
sdndern iiiir eine znsemmenfassende Qualität {qualitä 
€omplsM$a)f Gegen Carienus auf der andern Seite be* 
hanptet er, dieser Begriff sey nicht angeboren : deri^ 
va da untimmti. Dies^ sind die desricfa (ßogg€tio ioy 
und der Ai^endinge (soggetto estemo), avs derea 
"Vergleichung und Combioation die Vorstellung des 
Substanz uns hervorgeht Sie ist undefinirbar. Ihr 
entgegen steht (ebenfalls nicht definirbar) die der 
Jßod^oiion iqualiiäp accidente, modo). Beide zu- 
sammen bilden den Begriff der Exhtenzen oder des 
ReaUn. ~ l>ie Vorstellung des Möglichen besteht in 
der Verbindung der Realität mitderCombinaiion ab« 
Stracter Ideen; daher das Mögliche, phito5iopbisch be- 
trachtet, nichts ist anfser dieser Synthesis^ diesem 
uttserm Den)(en« Unsere ersten Vorstellungen haben 
zo'ihrem Gegenstande reale Individuen. Wenn wir 
nun Abstractionen bilden , so entziehen wir diesen 
Vorstellungen jede Realität; aber da wir von den er- 
sten Augenblicken uosers Lebens an die individuell«*n 
Vorstellungen mit der Vorstellung der Realität ihrer 
Gegenstände verbunden haben ^ so pflanzt sich -diese 
Verbindung auf die abstracten Vorstellungen fort 
und bildet die Art von Täuschung oder von Schein, 
welche wir transscendent nennen liönnen , weil sie 
Ober das Gebiet der Sinne hinausgeht. 

Die interessantesten Untersuchungen dieses Ab- 
schnittes sind die über unsere Vorstellung von der ur- 
sScblicben Verbindung. Hunuh^t geleugnet, dafs uns 
überhaupt eine nothwendige Verbindung (confussio- 
te) gegeben ist: die Erfolge stellen sich uns nur ver"- 
knOpft (incongmnzione) dar. Aber er hat (entgegnet 
6a20 mehre vdchtige Thatsachen ausgelassen. Zwi« 
sehen demSubjecte und dessen Modiiieationen, zwi- 
schen der Sensation und dem wahrgenommenen Ob- 
lecte, zwischen dem Schlüsse und den Prämissen giebt 
sich uns eine connessione kund; das Subject (unser 
Ich) und seine Modificationen, dasObirct uod die Mo- 
dificationen, welches es in mir hervorbringt, stehen tu 
einander im Verhältnifs von causa efficientennd effeX^ 
to. Diese Ideen also können sehr wohl aus der Ver* 
gleichung dieser Erfolge und demnach ebenfalls aus 
s€n\\m€nti abgeleitet werden. Die verschiedenen Sy- 
steme , welche in Hinsicht des Causalverhältnisses 
zwischen Seele und Leib ausgebildet worden sind^ ma- 
chen far dieses Verhältnifs keinen Unterschied : denn 
im System der gelegentlichen Ursachen und in dem 
der prästabilirten Harmonie wird ja die Realität wir- 
kender Ursachen nicht weniger zum Grunde gelegt, 
als im Systeme des physischen Einflusses : nur dafs 
Gott als die wirkende Ursache aufgefQhrt wird fOr die 
l-ebereinstimmung der Körperbewegungen und der 
Vorstellungen unserer Seele u. s. w. Diese verschie* 
denen Systeme sind (T. IV. S.61 fg.) fOr die Naturer- 
kenntnils, wo es nur auf die physischen Ursachen 
(die stete Verbindung) ankommt« ohne Einflufs. Aber 
es trifft sie der Vorwurf des Dogmatismus, d.h. dafs 
sie Behauptungen aufstellen, welche nicht auf einem 
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rechtmifsigen Grunde (ifiditio tegüdmo) beruhen. Sim 
setzen fälschlich die Scfaranlcen des mensch licbea 
Geistes als dieSehranken der Realität : ora un tal fcn» 
damemo ißwotOigprodoiiodalPcrgvgliodegH iiomi» 
fi j. Sie argumentiren : ich sehe Iceine VerUndnog 
twiscben einem Willeasaete und einer Bewegung, 
noch zwischen der Bewegung eines Körpers und der 
des andern ; also können diese auch nicnt existiren. 
Ueberdiefs widersprechen jene SStze andern Siszen 
derselben Philosopnen, z. B. wenn der Geist nicht auf 
den Körper wirken kann, oder eine Substanz auf dl« 
andere, wie soll diefsGott thun können, der ja eben- 
falls ein Geist umd eine Substanz ist ? Es ist Qberdiefs 
(gegen Leibniiz) allen Erfahrungen entgegen, dafs je- 
der Zustand der Seele aus dem vorhergehenden ent- 
springe; beidesind oft gänzlich verschieden, z.B.bey 
einer ganz fremdartigen Unterbrechung in einer zu«-* 
sammenhangenden Arbeit ; oder es folgt dem Seyn das 
Nicht* Seyn, z.£. des Schmerzes. Auch hat die phy* 
sische Wirksamkeit nichts Widersprechendes, da 
wir ja nicht die absoluten Eigenschaften, nicht das 
wahre Seyn der Aufsendinge kennen (vgl. oben), und 
•also auch die ursächlichen Erfolge nicht in ihrer In- 
nerlichkeit zu beurtheilen im Stande sind. — Nicht 
nur aber, dafs der Vf. den ursächlichen VerknQpfun*' 
gen volle Realität zuspricht: alle unsere Vorstellun- 
gen von Zngleich^eyn und Aufeinanderfolge sollen 
von jenen abgeleitet seyn. Die Idee der 2^it besteht 
nach ihm lediglich In der Priorität einer Existenz inr 
Verhältnifs zu einer andern, oder in einer Keihe von 
Existenzen, die unter einander ursächlich verbunden 
sind ; sie ist also begründet in der Causalität, oder in 
der in dieser gegebenen Verbindung. Die Philosophie 
kann keine Dauer zugeben, welche verschieden wäre 
von den existirenden Dingen. Denn was sollten wir 
wohl sonst unter Dauer verstehen? Ein substantielles 
Seyn oder einen modus eines Seyns. Wäre sie ein 
substantielles Seyn, somflfste sie verschieden seyn 
von den andern Seyenden; wäre sie ein modus des 
Seyns, so mflfste sie dem besondern Seyn angehören, 
von welchem sie ein mo Jus wäre, und so ist also eine 
allen Existenzen gemeinsame und von ihnen verschie- 
dene Dauer etwas Widersinniges. Diese Idee entsteht 
allein dadurch, dafs wir die Veränderungen der Au- 
fsendinge nur durch die unserer selbst wahrnehmen 
können, und diese nun abstractaus uns hinaus ver- 
setzen. Eben so wie för die Vorstellung der Zeitfolge, 
bildet auch f fir die der Simultaneität die Vorstellung 
der ursächlichen Verbindung die Grundlage. Die Si- 
multaneität nämlich ist darin begründet, dafs zwey 
Dinge auf irgend eine Weise untrennbar seyn können 
von einer einzigen Ursache, oder zwey Ursachen 
von einer einzigen Wirkung. Indem z. B. die beiden 
Vorstellungen des Subjectes und desPrädicates eines 
Urtheils untrennbar sind von der Wahrnehmung ih- 
rer Verknüpfung, so sind sie simultan, und^auf diese 
Weise, das Verhältnifs der Causalität das einzige Ob- 
jective in der Zeit, 

tJtung folgU) 
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erfeo wir nun dnen kritischen Blick auf jene 
£nt Wickelungen : so zeigen sie » bey vielem Scharf- 
sinnigen im Einzelnen , doch auch maneherley Man-* 
gel. ZunSchst, was die zuletzt angefahrte Begrfln- 
dnng der Vorstellung von der JSgUfolge und dem 
ZogMicbseyn betrifft, so hat der VC die Frage nach 
der ur$imngüchgn Entstehnngsweise dieser Vor- 
stellungen verwechselt mit der Frage, ' auf weldie 
^/Veise vrir volU Gewifsheit Aber dieObjectiiität der- 
selben erhalten können« Die letztere ist allerdings 
nur durch eine genaue Erkenntnifs der ursächlichen 
Verhiltnisse möglich; aber die Vorstellungen von 
der Zeitfolge und dem Zugleichseyn; überhaupt ent- 
stehn ganz unabhängig von der Vorstellung des ur- 
sichlichen Zusammenhanges. Dieser ist an keiner 
Art als Inhalt oder als Grundlage fOr jene raeben, 
vielmehr beruhn sie auf eben so ursprfioglicnen und ' 
einfachen Anschauungen , wie er. — Noch weniger 
können wir der Erörterung Beyfall geben, durch 
welche der Vf. die Erkenntnits des ursichlicben Zu- 
sanmienhangs selber zu b^rflnden gesucht hat. Dafs 
wir vielfache nothwenmge Verbindungen setzen 
zwisdien' den von uns wahrgenommenen Erfolgen, 
leflgnet auch HniM keines weges; er fragt nur, wo- 
durch wir dazu berechtigt sind ; und hierauf hat GaL 
eben so. wenig eine genügende Antwort gegeben, 
wie Kant oder Andere , welche seitdem dieses Pro- 
blem zu lösen sich bemQht haben. Sehr richtig be« 
merkt der Vf. T. ^V. S. 88 fg., dafe uns die Aufsen- 
dinge die Eigenschaften nur im Verhiltnlfs des Zo- 
gleich (fioe9i$ienxd), die Erfolge nur im Verbältnifs 
des Nach-einander {pongiunxioni) zeigen ; die iia<A- 
wendige Verbindung derselben sey em }Ferh uneers 
Geistei (ppera del nastro spiritö) , indem er sie ver- 
binde in den subjectiven Verhältnissen der Identität 
ond Verschiedenheit. „Die Natur stellt uns zwi- 
schen den Erfolgen, die wir Ursachen und Wir- 
knngen nennen, keine noth wendige , Verbindung 
dar: wir sehen ein, dafs ein solcher Erfolg eine 
Ursache Haben mflsse, aber wir sehen nicht, dafs 
er gerade diese und keine andere Ursache haben 
mOsse.*' Er nennt daher diese Verbindung eine 
Ergänz. BL zur A. L. Z. 183 J. 



ccnneeeione neceuaria soggettiva , indem wir die a 
priori erkannten Verbältnisse auf die äufsern Er- 
folge anwenden. — So weit ist die Auseinander- 
setzung des Vfs trefflich. Es mödite sich gegen 
Hume unbestreitbar zeigen lassen (wie Rec. diefs in 
seiner Schrift Ober „das Verbältnifs von Seele und 
Leib''gethan hat), dafs dessen fiber^chtliche Prfl- 
fung der in der Erfahrung vorliegenden Thatsachen 
nicht tief genug gehe, und dafs allerdings be) den 
unserm Selbstbewufstseyh vorliegenden psychischen 
EntWickelungen nicht nur das stete Nach -einander, 
sondern auch das JDurcft- einander oder der wahre 
ursächliche Zusammenhang mit voller Klarheit, 
Genauigkeit und Bestimmtheit sich nachweisen 
lasse. ' Aber ist auch Hume in diesem Punkte ans 
dem Felde geschlagen , so steht er noch völlig gera- 
stet und unbesiegt da mit demjenigen Theile seines 
Problems, welcher die Uebertragung dieses in uns 
erkannten Verhältnisses auf die cü^sem Erfolge be« 
trifft, von denen wir überhaupt nicht das innere 
Seyn und also auch nicht in Hinsicht dieses Ver- 
hältnisses kennen, sondern welche uns nur ein 
Nach - einander zeigen. Gal setzt sich die Lösung 
dieses Problems vor in der Logica mista bey Gele- 
genheit des falschen Schlusses : Posf hoc ergo propter 
Aoc (nach welchem man z. B. einen Kometen als 
Ursache des Todes eines ausmzei^neten SfanneSj 
oder eines Krieges betrachtetjL Ein stetes Nach- 
einander (bemerkt er [T.IV. S. 841 fg.] gegen Hum^ 
begrOndet noch keine ursächliche VerknOpfung; so 
können z. B. zwey Sterne Beständig nach einander 
aufsteigen, ohne dafs das Aufsteigen des einen als 
die Ursache von dem Aufsteigen des andera betrach-* 
tet werden dürfte. Für die philosophische Erkennt- 
nifs der Ursachen wird, auCser der steten VerlcnO- 
pfung, auch noch erfodert , dais man die Wirkung 
aus der Ursache zu erklären im Stande sey. Zwar 
können wir nicht zu den ersten Principien derDing^ 
zurückgehen , aber „indem wir ausgehen von ge- 
wissen ursprünglichen Thatsachen, l&nnen wir mit 
diesen eine groise Menge von andern Thatsachen in 
Verbindung setzen, und so eine sichere philoso- 
phische Erkenntnifs der Natur gewifmen.'* — Rec 
will keineswegs in Abrede stelbn, dafs ui&s durch 
das bezeichnete Verfahren (das einzig richtige für 
die Begründung aller Naturwissenschaften) eine grö- 
fsere Sicherheit der Erkenntnils wird; aber eben 
nur eiot gröjiere : zwischen ihr und der frühern ist 
nur ein Gradunterschied« kein specifiscber. Je 
E (4) mehr 
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mehr Wir die unmittelbar vorliegenden , zusammen« 

f gesetzten Thatsachen durch Zergliederung auf ein- 
acbere Thatsachen zurückführen , um desto ausge-> 
dehnter wird unsere Vergleichung: denn die ein« 
jmchere Thatsache hat ja einen weitern UmCang, als 
die zusammengesetzte, und die Vergleichung in 
Hinsicht des Nach -einander wird sich alsOvauf eine 

frößere uinzahZ von Fällen erstrecken können, 
her diefs ist auch Alles, was wir gewinnen. Ueber 

. die Vergleichung des iVacA - einander können wir 
bey allen äufsern Naturerfolgen, nicht hinausgehen^ 
die Anschauung oder die Erkenntnifs des Durchs 
einander erreichen wir nicht ^ in welchem Mafse 
wir auch die verglichenen Fälle vermehren ttiösen ; 
ja, streng betrachtet, nähern wir uns derselben 
nicht einmal; und wenn wir also von dem in unend- 
Jich vielen Beyspielen beobachteten Nach - einander 
auf die wahre ursächliche Verbindung schliefsen, so 

' ist diefs immer noch eine Art von Sprung, bey wei* 
chem wir die Möglichkeit nicht leugnen können, 
dafs irgend ein uns imbekannter Erfolg in die Ur- 
sache einfliefse, oder vieileicht die alleinige Ursache 
der beiden Erfolge sey , die wir als Ursache und 
Wirkung denken« 

Der vorletzte Abschnitt der Ideologie untersucht 
unsere Ideen vom TFeltall und^'von Gott, Das Uni^ 
versum ist die Totalität der zugleich gegebenen und 
einander folgenden Gegenstände. Es besteht theils 
aus Dingen , welche in die Sinne fallen : theils aus 
solchen, die zwar nicht in die Sinne fallen, aber 
diefs doch thun könnten; theils aus an und für sich 
unsichtbaren Gegenständen, wie die Seelen anderer 
Menschen. Die Totalität der bedingten Existenzen 
aber setzt nothwendig eine unbeoingte Existenz 
voraus: die absolute Existenz. Dieser Satz ist für 
die Vernunft evident, und gegründet auf das Princip 
des Widerspruches; er ist also ein analytischer^ 
kein synthetischer Satz. Ein Bedingtes ohne Be- 
dingung ist ja widersprechend. Der angeführte Satz . 
nun bildet sich, durch Vergleichung mit unserm 
eigenen Seyn, zu dem Ui'theile aus: es existirt ein 
absolutes Wesen, unveränderlich, unendlich, die' 
schaffende Ursache von Allem, die höchste Intelli- 

«enz: das letzte nach dem Satze, dafs, wenn die 
Verbindung zwischen zwey Existenzen nicht eine 
nothwendige ist^, dieselbe die Wirkung einer intel- 
ligenten Ursache seyn mufs. Das Absolute kann nie 
e\A Gegenstand der Erfahrung werden: seine Idee 
bat, als Ergebnifs eines Schlusses nach dem ursäch- 
lichen V^erhältnisse, ihren Ursprung in der synthe- 
tischen Thätigkeit unsers Geistes. Aber Gott er- 
scheint in seinen Werken: „er ist unsichtbar, aber 
wir sehen ihn in den von ihm ausgehenden Wir- 
kun|[en, indem die Vernunft mit Nothwendigkeit 
Einsieht, dafs, wenn man das Bedingte zuJäfst, 
welches sich uns in unsern Wahrnehmungen dar- 
stellt, man auch das Absolute zulassen müsse. — ^ 
An einer andern Stelle (T.IV. S. 294 fc.) erklärt sich 
der Vf. entschieden gegen die gewöhnlichen anthfo^ 
pomorphistischen Vorstellungen von Gott, Es ist 



eine falsche Ausdehnung der Analogie, wenn min 
Gott, weil er ein Geist ist, mit den Menschen in 
gleiche Linie stellt Wir dürfen Gott keine Em- 
pfindungen, Vorstellungen, Abstractionen, Urtheile^ 
Schlüsse zuschreiben , weil diese alle eine Passivi- 
tät oder wenigstebs eine Veränderung voraussetzen, 
die auf Gott nicht anwendbar ist. Es bleibt uns 
nichts für die unendliche Intelligenz , als der ein- 
zige^ ewige, unendliche, von allem Fremden un- 
abnängige Act der Selbstanschauung (^visione di se 
stessö); und v^enn wir auch hierin einen oestimmtea 
Begriff (una certa nozione) von der göttlichen Intel- 
ligenz haben, so müssen wir uns dennoch beschei- 
den , dafs sie uns unbegreiflich sey. „ Um sie be- 
greifen zu gönnen , wäre esnöthig, dafs wir voll- 
ständig das Unendliche erkannt hätten: wer aber 
vermöchte wohl jemals einzudringen mit seiner. Er- 
kenntnifs in den ewigen, unaussprechlichen Act, 
vermöge dessen die ganze Natur zum Daseyn geru- 
fen worden ist!'*—' Questo §. (fügt der Vf. hinzu) 
equivale un ampio trattato di Teologia naturale. 

Ein nicht geringes Interesse, auch für Deutsch« 
land, hat der letzte Abschnitt der Ideologie:, die 
p, Entwickelung und Kritik der transscendentakri 
Philosophie'^ (T. III. S. 162—211). Der Vf. bevor- 
wortet, ergebe hier nur einen allgemeinen Umrifs, 
nur die Grundprincipien ; ausführlich habe er da- 
von gehandelt in seinem „Saggio filosofico su la cri^ 
tica della conoscenza^\ . besonders im Sten und 4ten 
Theile. •:— Dafs unsere Erkenntnifs gewisse sub^ 
jective Elemente enthalte (bemerkt er), hatte man 
imnyer schon erkannt. Auch wir haben die Verhält^ 
nisse der Gleichheit, -der Aebnlichkeit u. s. w. als 
subjectiv erzeugte bezeichnet; haben das Mögliche, 
die von den einander folgenden Dingen verschiedene 
Dauer u. s. w. als transscendente Täuschungen ver-^ 
worfen. Aber die transscendentale Philosophie 
ist dadurch verschieden von allen vorhergehenden 
Lehren , dafs sie sich als eine Wissenschaft ganz a 
priori ankündigt; dafs sie vor und unabhängig von 
aller Erfahrung die ßlemei^te unserer Erkenntnis 
zu bestimmen sucht, welche sie als unserm Geist« 
vor allen sinnlichen Eindrücken inwohnend auf- 
führt. Nachdem darauf Galuppi einen sehr klares 
und in Hinsicht der Hauptelemente vollständigen 
Abrifs der Kantischen Philosophie mitgetheilt, stellt 
er derselben zunächst seine eigene Ansicht scharf 
gegenüber. Diese letztere nimmt Jn dem menschli- 
chen Geiste keine Begriffe a priori oder unabhängig 
von der Erfahrung an. Die Vorstellungen von Raum 
und Zeit, so wie die Kategorieen, zeigen sich als a 
posteriori Bhgeleitet: entspringen alle, beym Nach« 
den ken über die sentimenti, aus dem sentimenio des Ich, 
welches ein Aufsenseyn wahrnimmt. Das Denken leis- 
tet sie sämmilich von dieser Urthatsache ab. * Dabey 
ergiebt sich zuglefcb , dafs die Erfahrung allerdings 
objectiv« wahreErkenntnisse (cünoseenzereali)gieht^ 
oder die Existenz eines in sich realen Din|[es, eines 
Noumenons offenbart; und indem wir hieven die '• 
Erkenntnifs des Absoluten durch einen Schlafs- atw 
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^leiteiiy stellt 'Sfch auch diese als eine objectiv- wahre 
Erkenntnifs dar« Der Vf. nennt diese Philosophie 
,, Philosophie der Erfahrung ", weil sie l)von nnsern 
Erfahrungen behauptet, dais sie in sich reale Existenz 
zen kund geben, und 2} die Verbindung unter den 
Existenzen, d. h. die Verbindung zwischen dem 
Subjecte und dessen Modis , zwischen der Ursache 
und der Wirkung als real (nicht blofs subjecti?) be-* 
trachtet, und daher dem Geiste das Vermögen einer 
nntesi reale beylegt. Den eigentlichen Streitpunkt 
druckt demnach Gal. in der Frage aus : ob die Ver* 
bindung zwischen den Perceptionen , welche wir 
als empirisch begründet betrachten ^ eine bhji sub^ 
jective oder eine ob/ective Gültigkeit habe? Die Art 
und Weise, wie er hieran seine Widerlegung an- 
knüpft, ist überaus scharfsinnig, und diese Widerle- 
gung selbst treffend und wahr. Sie stimmt im Allge- 
meinen überein mit dem auch bey uns häufig Kant 
gemachten Vorwurfe, dafs er keinen Bestimmungs- 
grund angebe, weshalb bey diesen Eindrücken ge- 
rade diese, bey jenen jene Kategorie angewendet 
werde. Aber sie hebt das Ungenügende der Kan- 
tischen Theorie noch schärfer und bestimmter her« 
vor. Gal. geht, in Einstimmung mit Kant, von 
dem Satze aus, dafs, was in unsern Erkenntnissen 
vom erkennenden Subjecte oder von uns selber stam- 
me , den Charakter der Nothwendigkeii an sich tra- 
gen müsse. Wenn also die Verbindung zwischen 
den Perceptionen, welche eine empirische Erkennt- 
nifs ausmachen (che costituiscono un concetio empi^ 
rico^p nft6/>cfiv begründet wäre, so mOfste sie sich 
als nothwendig kund geben., Nun aber zeigt sich 
zwischen der Gestalt und der Farbe, dem Gerüche, 
dem Geschmacke , der Schwere u, s. w. z. B. einer 
Efirsicb, keine Nothwelidigkeit der Verbindung; 
lind die letztere kann also nicht snbjectiv, sondern 
mufs objectiv begründet seyn.*' Vv enn die Sehe« 
mata der Objecte a priori von unserm Geiste con- 
struirt würden, so rnüfste die Synthesis derselben 
eine nothwendige seyn , weil , nach der transscen- 
dentalen Philosophie, Alles, was vom Subjecte 
^ammt, nothwendig ist. Nun aber ist diese Syn- 
thesis eine zufällige (diefs giebt Kant selber zu), und 
kann also nicht vom Subjecte stammen. Wie ist es 
nur möglich, dafs dieser philosophische Denker 
dieses handgreiflichen Widerspruchs in seiner Phi- 
losophie nicht inne geworden ist?!" Kant hätte 
diefs, w^nn er sein ganzes System überblickt hätte, 
besonders im Verbiltnifs zu seinem Ausgebn von 
Bume einsehn können. „Das Causalverbältnifs kann 
entweder durch Analysis aus den Naturerfolsen 
hervorgehoben werden, und Hunu hat Unreät, 
diefs zu leugneit ; oder Hume hat Recht, wie JKanl 
behauptet: das Causa Iverhältnifs kann nicht analy- 
tisch aus den Naturerfolgen abgeleitet werden. Aber 
wenn die Analysis es nicht hervorheben kann, so 
-^at auch die Synthesis es nicht in dieselben gelegt, 
und die transscendentale Philosophie stürzt zusam- 
men. Kant behauptet, die Verbindung zwischen der 
JS^ewegung des stoisendea und der des gestofsenen 



Körpers komme uns glicht von den Gegenständen,^ 
sonciern sey von unserm Geiste hineingelegt; aber^ 
ist diefs der Fall, so mufs sie nothwendig seVn* 
Nun abef finden wir diese Notb wendigkeit nicnt; 
und so ist sie denn nicht eine subjective, sondern 
eine objective, von der Erfahrung aus uns gege- 
bene. — Eben so ist Kanfs Ansicht von der Natur 
linsers Selbstbewufstseyns durchaus falsch. Die 
innere Erfahrung (T. IV. S. 546 f.) giebt uns absolute 
oder an sich wahre Erkenntnisse; und wenn Kant 
diefs leugnet, so verfällt er in augenscheinliche Wi- 
dersprüche. Die Existenz des denkenden Subjects, 
seine Vermögen, Thätigkeiten und Zustände, ist 
unbestreitbar und geht der Wahrnehmung dersel- 
ben vorher. Die unmittelbar dem Selbstbewu(stseyn 
vorliegenden Thatsachen Phänomene zu nennen , ist 
wenigstens ungenau. „Verstehen wir unter Phäno-r 
men einen Gegenstand, von welchem wir nur eine 
unvollkommene Erkenntnifs besitzen, So gestehe 
ich gern zu, dafs das Ich und die Thatsachen des 
Bewufstseyns Phänomene sind; versteht man aber 
unter Phänomen , was nur in unsern Wahrnehmun- 

Sen existlrt, so wird durch die Behauptung, dafs 
ie Thatsachen des Bewufstseyns Phänomene seyen, 
der vollste Skenticismus eingerührt und jede Grund- 
lage realer ErKeontnifs vernichtet*' Auch in die* 
Sem Gegensatze gegen Butnt stimmt Rec. dem Vf. 
vollkommen bey: wie er denn in seiner Schrift über 
„das Verhältnifs von Seele und Ldb'' von einer an« 
dem Seite her den Satz begründet hat, dafs unsdas 
Selbstbewufstseyn dieEntwickelungen unserer Seele 
in i)oUer Wahrheit oder so darstelle, wie sie an und 
für sich selber und unabhängig von unserer Wahr- 
nehmung sind. 

Aus der Logica mista (T. IV.) haben wir schon 
mehrmals im Vorigen Erörterungen hervorgehoben» 
deren sich der Vf. als Beyspiele für logische Regeln 
bedient, und die ihrem Inhalte nach wichtige meta- 
physischeSätze behandeln. Als das Bemerkenswer«- 
theste von seiner Theorie des menschlichen Erken«» 
nens möchte sich Folgendes hervorheben lassen. 

Diejormale Logik odertlie Lehre von den for«» 
malen Gesetzen des Schlusses ist von Aristoteles 
sehr vollkommen bearbeitet worden; dagegen die 
Logik der Thatsachen (die eigentliche Erkenntnifs^ 
lehre) bey den Neuem, in Folge genauerer Zerglie- 
derung der Vermögen des menschlichen Geistes 
und dei Ursprungs der Ideen, sehr bedeutende 
Verbesserungen erbalten hat. Fraeen wir nun zu- 
erst nach der tiefsten Grundlage alles Wissens im 
Mensehen, so finden wir diese in dem Zeugnisse 
unsers Bewufstseyns. So weit der Geist passiv ist» 
ist er weder wahrer noch falscher Erkenntnisse 
ßhig. Wahrheit und Falschheit entspringen erst 
aus dem Denken, haben ihren Sitz im Urtheilen» 
und also in der Activität unsers Geistes. Nennen 
wir nun dasjenige» was den Geist bestimmt, so und 
nicht anders zu urtheilen , die bestimmende Grund- 
lage des Urtheilens {il motivo di giudmo), so er- . 
giebt sich das fiewufstseyn .oder die £mp6ndung 

un- 
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ttnMTS leh und sdner Modificationen, als die ud^ 
mittelbare bestiinmeiide Grundlage aller ursprüng- 
lichen UrtheiUy welche sieh an! die menscbJÜcne 
Seele beziehen. Aber eben so auch der ursprOng'« 
liehen Urtheile, die sich auf die AuCsenwelt be» 
ziehen. Das Bewufstsejn nimmt das Ich wahr 
als durch etwas aufser ans beschrankt und modi- 
ficirt, ,als dadurch leidend. £zi$tirte also dieses 
letztere nicht, so wfirde auch das Zeugaifs Ober 
unser eignes Seyn fOr ein täuschendes gelten mfis- 
sen , und also eben so wenig zur Begrfindung der 
£rlcenntnifs unserer selbst dienen können. Was 
wir so durch einen Beweis rechtfertigen, ist uns 
jedoch nrspranglich unmittelbar und in einpm in*' 
stinktartigen Bewufstseyn gegeben. Die untrenn-» 
bare Vert^indung zwisohen der Perception und der ' 
Eidstenz des in dieser wahrgenommenen Gegen*» 
Standes wird in allen Prämissen der Schlösse voraus- 
gesetzt, durch welche man sie zu beweisen gesucht 
hat ; die Realität oder pbjective Wahrheit der 
mdnschlichen Erkenntnifs ist also nicht ErgeonKs 
eines Schlusses, sondern vor irgend einem Schlüsse 
in uns begrQndet, ist eine ttrsprfingliche und kei- 
nes Bewe&es bedürftige und fähige Wahrheit In-* 
dem aber der Geist die iuisem Gegenstände nur in 
ihm selber wahrnimmt, und auch die Erkenntnifs 
ihrer objectiven Wahrheit in ihm selber gegeben 
ist: so sind nur das leh und dessen Modi&cationen 
unmittelbare Objecte des Bewnfstse^ns, die Anisen- 
dinge und ihre Eigenschaften aar mittelbare. 

Die gemischten Schlüsse nun , die dazu die- 
nen, Tbatsachen aufzudecken » weiche die Erfah- 
rung nicht kund ßi^t f schliefsen entweder von 
einem Subjecte aufeine Eigenschaft , oder von der 
Ursache auf die Wirkung, oder von der Wirkung 
auf die Ursache. Hume hat die Bered^ung z« 
diesen Schlüssen bestritten. Er hat allerdings Recht 
' darin, dafs uns dieselbe nicht a priori gegeben ist, 
nicht auf Analysis beruht. Wir können nadi ih- 
nen nur schliefsen , indem wir die Aehnlichkeit des 
Zukünftigen mit dem Vergangenen, oder die Ein« 
stimmigkeit der Natu» mit sich selber, voraus- 
setzen* Aber diese ist eine Erfahmngs Wahrheit 
(wta veritä sperimeaiaU). Als solche schliefst sie 
freylich die Möglichkeit des Gegentheils nicht aus 
(unser Urtheil ist nur ein giudizio conüngmte) j 
aber eben so onleusbar ist doch, dafs sidi uns 
nicht der mindeste wund zeigt zu glauben , • diese 
Höglichkeit des Gegentheils werde wirklich wer- 
den. Uebrigens ist der Satz: „Keine Wirkung 
ohne Ursache^ ein Urtheil a priori, und also ein 
nothwendiges , weil in dem Verhältnisse zwischen 
Ursache und Wirkung die Zeit besteht (vgl. oben), 



und also nichts anfangen kann ^ und das heifst doch 
eine Wirkung seyn , ohne dafs es eine zureichende 
Ursache seiner Existenz hätten — Zu diesen ofr- 
jtctivm Verhältnissen, welche die unmittelbar« 
oder ursprüngliche Erfahrung begründen (öder die- 
jenige, welche blofs wieder zusammensetzt, was 
sich in den Wahrnehmungen verbunden darge* 
boten hat), kommen dann die beiden subitctiven 
Yerliältnisse der Identität und der Versraieden-» 
heit, aus welchen die abgeleitete oder Verglel- 
chungs - Erfahrung hervorgeht; und so können 
wir denn ßussisienza, efficunza^ identitd und <tt* 
versitä als die vier elemenii neceuarU per la /or«» 
mazionc delle nostre conoscenzM spinmentali be* 
zeichnen.^— Zu den anf der Bemerkung derlden- 
tität beruhenden Schlüssen gehören auch die 
Schlüsse nach der Analogie^ i%r diese «eisen sich 
-zwey verschiedene Fälle : die geschlossenen Eusten* 
zen können Objecte für unsere Erfahrung seyn» 
oder nicht. Das letztere z* B. , wenn ich aus der 
Wakrnehmung eines andern menschlichen Kör- 
pers auf eine mit ihm verbundene Seele und 
deren Vorstellungen , Empfindungen u. s. w. schlie* 
fse. Woher aber die Berechtigung zu diesem 
Stusse, zu dessen Begründung mir doch nur ein 
einziger fall (die» YerUndung des Leiblichen und 
des ^ychischen in mir selber) g^eben ist, welcher , 
dann als Grundlage für nnzäbiige andere dienen 
soll? Zuerst ist es augenscheinlich, dafs doch 
dieser einzige Fall unzählige besondere Erfahrvo« 
gen in sich schliefst. Ueberdiefs aber lassen sich 
die in der Erfahrung vorliegenden. Wirkungen 
(z. B. dafs auf das Verlangen eines reichen Man- 
nes tausend Hände sich in Bewegung setzen, um 
ihm ein Hans zu bauen) durchaus nicht aus me«> 
chanischen Ursachen (aus Bewegung der Luft, 
welche seine Worte hervorgebracht haben), son-* 
dern nur unter der Voraussetzung einer Intelli- 
genz als Ursache erklären. Das Oaseyn dieser ist 
also eine nothwendige Wahrheit , aus den Ge-- 
setzen der Bewegunc abgeleitet; wenn gleich die 
Erweiterung dieser yVahrheit dahin^ dals die in^^- 
telligente Ursache in dem Willen eines mir ahn« 
liehen Geistes bestehe, nur als eine zufällige^ auf 
Analogie gegründete Wahrheit betrachtet werden 
kann. — Der Vf. stellt hierauf die Natur und dift 
Bedeutung der von den psychischen Entwickelyn- 
gen hervortretenden äufsern Zeichen mehr im 
Einzelnen dar, vergleicht ihre verschiedenen Ar* 
ten (jsegni naiuraM , imUcaiari, imiiaiivi etc.), und 
nimmt davon Veranlassung, über die Entstehung 
der Sprache, der Schrift u« s« w. seine Ansiditen 
darzulegen (S. 113—166). 



{Die Fortsetzung folgt,) 
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^^er Vf. gebt bieraiif über 2ur Darstellung der vor- 
zfiglicfaiten Qaellen unserer brthümer. Die Gröode 
dtoser können , der Art nach, keine anderen seyn, 
als ctiejenigeii , welche die Gründe unserer wahren 
Urtbeilesind, können nor darin bestehn, dafs man 
als Grand des Urtbeilens voraussetzt oder unter- 
schiebt, was kein solcher ist. Als rechtmäfsice 
Grundlagen unserer Urtheile nun können wir im Ali* 
gemeinen folgende sechs auffahren: das Selbstbe» 
wnfstseyn , die £videnz der Axiomen , die äufseren 
Sinne, das Gedäcbtnifs, den Schlafs, fremdes 
Sengnifs. Nach diesen sec^s Momenten also werden 
wir am zweekmäfsigsten auch unsere Irrthümer ord- 
nen. 1) Das SHbsibeumfstseyn. Obgleich der all- 
gemeine Grund far alle unsere Erkenntnisse (vgl. 
oben), ist es doch zugleich der besondere für die- 
jenigen , welche sich auf unser eignes Seyn beziehn. 
Irrtfaflmer entstebn, wenn wir das in uns Gegebene 
nicht mit gleicher Aufmerksamkeit auffassen : einen 
Theil auslassen von den Gemflthsbewegungen u. s.w., 
die in -uns sind ; als vorhanden annehmen , was nicht 
vorhanden ^t, oder das Vorhandene nicht seinem 
v^hren Charakter und Ursprünge nach auffassen. 
2) Evidenz. Zwar kann ^n an sich evidentes Urtheil- 
verbal tnifs (die Identität oder Verschiedenheit von 
Subjekt und Prädikat) nicht verkannt werden, in- 
dem es sich uns unmittelbar aufdränflt; aber wohl 
ein Irrthum entstebn durch falschen Wortausdruck, 
Indem ich etwas auslasse oder dazwischen schiebe. 
8) Die äufstrm Sinne. Man mufs, um richtig zu 
urtheilen , bey jeder Wahrnehmung zugleich die 
iufseren Verhfiltnisse in Rechnung bringen (z. B. in 
der Ferne erscheint eüi viereckiger Thurm rund) 
lind die inneren (die Veränderung der Augen im 
Alter u. s. w. ). Ueberdies sey man vorsichtig , wenn 
man von einem Sinne auf den anderen schliefst {%. B. 
von der Wahrnehmung des Gesichtsinnes auf 
die Art, vde sieh der Gegenstand dem Tastsinn 
darstellen vf«tie). Hieran knüpft der Verfasser 
metaphysische Bemerkungen aber die objektive 
Healitit der verschiedenen Klassen von Eigenschaf- 
ten u. & w, die wir, so weit sie von Bedeutung 
Mt^M. B. ZMtr A. L. Z. 18SS. 



^ind, schon froher mitgetheilt haben. 4) Das 6e* 
dädUfäf$. Zu den aus diesem hervorgehenden Irr- 
thftmern gehört die Einbildung, dafs ein Gedanke 
neu sey, der doch nur ein reproducirter ist (den 
wir z. B. frflber gelesen haben); Oberhaupt alle Ar- 
ten fehlender oder falsch ergänzter Reproduktion. 
5) HerSchlufs (S. 219— 28t ). Unter den verschie- 
denen Arten falscher Schlosse, von denen der Vf. 
hier handelt,, führt er ^uch den auf, dafs man von 
dem Gegebenseyn einer Idee in uns auf die Esci- 
stenz des ihr entsprechenden G^enstandes schlie- 
fse. Dieser Fehler ist die Ursache unzähliger fal- 
scher philoscmbischen Behauptungen geworden , 
z. B. in der Cartesianischen Philosophie, welche 
den menschlichen Verstand zur entscheidenden 
Norm für alle Realität machte. Interessant sind 
auch die Bemerkungen Ober die zu grofse Ausdeh- 
nung oder Beschränkung des Schlusses nach der 
Analogie, z. fi. indem man die Natur der den Thie- 
ren einwohnendeyi Seelen bestimmt. 6) Zeugnijs 
oder jiutwiiäu Die vorzOgUchsten Irrthümer gefan 
hier daraus hervor, dafs man entweder die Auto- 
rität anwendet in Fällen, wo sie nicht noth wendig, 
und überdies ungenügend ist (z. B. bey nothwen- 
digen Wahrheiten oder gewöhnlichen und allgemein 
vorliegenden Tbatsachen), oder daraus, dafs man 
die Gründe ihrer Glaubwürdigkeit nicht genug un- 
tersucht, wo dies noth wendig ist. Darauf folgen 
viele scharfsinnige Bemerkungen theils in Hinsicht 
der historischen Ueberlieferung im Allgemeinen (die 
Abwägung und Prüfung der Zeugnisse u.s. w.), tbeiis 
in Hinsicht der Auslegung des UeberlieEerten. 

Mit gleichem Scharfsinne spricht der Vf. im 
letzten Kapitel des vierten Bandes über Gewijiheit, 
Zweifel, frahrscJuinlichkeii -und Hypothesen. Hier 
nur ein Paar Bemerkungen daraus. Gewifshelt, 
Wahrscheinlichkeit, Zweifel und Nicht -Wissen 
sind Zustände des menschlichen Geistes, die bey 
einer und derselben Behauptung in verschiedenen 
Menschen verschieden sich fincfen können. Doch 
giebt es eine Gewifsheit (z. B. die der mathemati- 
schen Wahrheiten), welche das nothwendige Er- 
gebnifs eines bestimmten Gebrauches unserer Gei- 
steskräfte ist, so wie auf der andern Seite dem 
menschlichen Geiste gewisse Grenzen gesteckt sind, 
die er nie wfrd überschreiten, und über welche 
hinaus er also nie mehr als Wahrscheinlichkeit 
wird gewinnen können. „So wird er nie die abso- 
late Eigenthümlichkeit der äufseren Gegenstände zu 
F (4) «r- 
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erkenDen vermögen ; Gott wird ihm stets unbegreif- 
bar bleiben; die Natur des menschlichen Handelns 
immer ein Gebeimnifs for ihn seyn/' — In Hinsicht 
der beiden ersten Punkte stimmt Rec. vollkommen 
bey; in Hinsicht des dritten mufs er ojpponiren« — 
Man unterscheide die Empfindung der Gewifsheit {ü 
sedtimento 4^lla certezzä) von dem (Jrtheil Aber die<- 
selbe. Jedes kann ohne das andere vorhanden seyn, 
z. B. wenn Hobbes sich vor Geistererscheinungen 
fürchtete, obgleich er von der Nicht -Existenz der 
Geister überzeugt war, und wenn Bayle die Reli- 
gionswahrheiten glaubte, welche er nicht nach siche- 
ren Gründen einzusehn vermochte. ^ Die Gewifs- 
heit ist einfac)ier Art und untheilbar; es kann also 
auch nicht, der Qualität nach , eine Gewifsheit grO« 
fser seyn als die andere ; aber es giebt verschiedene 
Arten derselben. Die certezzä metafisica hat es mit 
der Gleichheit oder Verschiedenheit unserer Ideen, 
die cfisica mit den Thatsachen der Naturentwicke- 
lung, die c. morale mit den freyen und willkürlichen 
Handlungen der Mepschen zu thun. Daher man auch 
nicht für die eine derselben die Motive ^ verlangen 
darf, wie für die andere, z. B. für die beiden letzten 
die Unmöglichkeit des Gegentheils, oder für die 
dritte, da?^ jemand die Erfahrung selber gemacht 

habe. 

Es ist uns jetzt nur noch der Bericht über den 
fünften Band oder über die moralischen Ansichten 
des Vfs übrig; wobey wir uns auf die Darlegung der 
allgemeinen Grundlage beschranken müsatn. Gah 
entwickelt dieselbe, indem er sie mit den vorzüg- 
lichsten Moralsystemen älterer und neuerer Zeit in 
Gegensatz stellt, und so nach und nach in Hinsicht 
aller bedeutenden Momente bestimmt Er setzt zu- 
erst (S. 69 ff«) die Moral des persönlichen Interesses 
auseinander,' und zwar in den zwey sehr verschie- 
denen Gestalten , wie dieselbe von fFolf und von 
Helvetius ausgebildet worden sey. Beide Systeme 
sind falsch : ^enn die reale Begründung des Unter- 
schiedes zwischen dem Sittlichen und Unsittlichen 
ist eine Urthatsacbe {un fatto primitive) unserer 
Natur (S. 115 ff.). Die Moral des persönlichen In- 
teresses ist (S. 143 ff.) der innersten Stimme desBe- 
wufstseyns entgegen, welche uns eine innere Ver* 
schiedenhelt zwischen dem tugendhaften und dem 
lasterhaften Menschen ankündigt, die Tugend als in 
dem Herzen, im Willen, nicht in der Klugheit be-* 
gründet darlegt, und das moralische Gesetz als ein 
absolutes und allgemein - gültiges geltend macht 
' ( z. B. dem Mächtigen keine andere Moral zugesteht 
als dem Schwachen). — Von den Axiomen, Postu- 
laten und Theoremen unterscheidien sich die prak^ 
' tischen Gesetze (S. 126 ff.) dadurch, dafs sie einen 
Befehl, eine Nothwendlgkeit der Handlung, ein 
Sollen ausdrücken. Die moralischen Sätze sind uns 
allerdings nicht angeboren : denn die SubjektVor- 
ätellungen derselben werden uns ziffällig (als ai;- 
ventizU) durch die Erfahrung dargeboten oder von 
uns erdichtet (sind faitizii). Aber das Sollen 
' kommt uns aus unserem Innern, aus der Vernunft. 



Der Mensch ist so von Natur eingerichtet (coifitoto)^ 
dafs der Begriff des SoUens, bey gegebener Gelegen- 
heit, aus dem Grunfie seines Geistes hervorgeht, 
und, indem er auf die Handlungen, die-^ich ans 
darbieten, sich anwendet, diejenigen Urtheile be- 
gründet, welche wir praktische Vorschriften oder 
Gesetze nennen. 

^ Als das wesentliche Grundgesetz der praktischen 
Vernunft kann man das Gesetz der Gleichheit oder 
Unabhängigkeit aller Individuen (la lesge €U egua^ 
güanza ^e d^indipendenza individuale) aufführen, 
oder das Gesetz: Betrachte durchgehends und ohne 
Ausnahme, in deinen Handlungen, jeden Menschen 
als dein zweytes Selbst (un ßltro te stesso)^ als un- 
abhängig in seinen Hancilungen qder als Herrn sei« 
ner selber; nimm dir nicht heraus, ihn deiner Glück«» 
Seligkeit als blindes Mittel dienen zu lassen, sondern 
betrachte ihn als Zweck für sich selbst. Wir kön- 
nen dies auch ausdrücken in der Vorschrift, dafs maa 
niemand beleidige (no/iq^f^iui^^a/cuno): eine Vor- 
schrift, die schon bey Kindern und selbst bey verderb« 
ten Menschen (z. B. bey Räubern, wenn sie' einander 
berauben woUteb) unverkennbar und mit zwingender 
Noth wendigkeit sich äufsert. — Das Recht {{tmita) 
besteht in der Freyheit, zu thun, was das Gesetz 
nicht verbietet, und entspricht also genau den 
Pflichten der Anderen; daher die Vorschrift: Gieb 
einem jeden sein Recht. Diese und die vorher ange-f 
führte Vorschrift bilden die Grundprincipien alier 
Pflichten, oder die vollkommenen Pflichten, in deren 
Ausübung die giustizia besteht. — Ihnen zur Seite 
stehn die unvollkommenen Pflichten, welche unter 
dem Principe: Sübenefico enthalten sind, und <lie 
zwar von einer Bedingung, nämlich dem Kdnrien 
des Menschen, beschränkt, aber sonst eben so reell 
begründet sind. Sie sind bedingt nur in Hinsicht 
der Ausübung; in Hinsicht ihres inneren Grunde^ 
eben so unbedingt {assoluti)^ als die der Gerech- 
tigkeit (S. 164). 

Wenn nun bis hieher G'a Theorie ganz ein- 
stimmig war mit der Theorie Kanfs, so stellt er sich 
diesem in Hinsicht der Behauptung entgegen, dafs 
der Gehorsam gegen die Pflicht rein aus der Ach- 
tung vor dem Gesetze hervorgehn müsse, ohne ir- 
gend eine Art von Wohlgefallen oder Liebe (S. 151 ff.). 
„ Das Gefühl der eigenen Tugend wird stets für den 
Menschen eines der gröfsten Wohlgefühle tieyn ; und 
unabhängig von allem eigenen Interesse ist die Tu- 
gend wesentlich schön, und daher allen Menschen 
wohlgefällig .... Die Liebe zum moralisch- Schö- 
nen , das an die Pflicht geknüpfte Wohlgefallen aus 
dem menschlichen Leben und Herzen verbannen« 
unter dem Vorwande einer höheren Vollkommen* 
beit, heifst der Tugend ihre Stütze und iliren Trost 
nehmen , heifst das heilige Feuer auslöschen wollen, 
welches das Princip der beldenmüthigsten Handlun- 

äen ist, heifst den Menschen verstümmeln, unter 
em Vorwande, ihn veredeln zu wollen. — Eben 
so erklärt sich der Vf. gegen die a/OMcA« Behauptung, 
dafs der Tugendhafte nothwendigcrweise glficklicb, 

und 
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und die Tugend Ihre eigene Belohnung sey. ÄUer-- 
dings, wenn der Tugendhafte dem Verbrechen Qua- 
len vorzieht , zieht er einen geringem Schmerz ei- 
nem gröfseren vor. Aber hiedurcn wird er noch 
nicht glflckJicb, nicht frey von Schmerz. Ueberdies 
wird nicht selten ein Tugendbafter, besonders wenn 
er nicht 'Kraft genug hat, der Tugend in allen StQk- 
ken ohne Kampf treu zu bleiben, durch die damit 
verbundene Unruhe und Aenjgstlichkeit unglück- 
licher, als ein ganz dem Laster hingegebener. Auch 
zeugt fflr die Wahrheit des Ausgesprochenen, dafs 
wir bey dem Unglück dtes Tugendhaften Mifsfallen 
empfinden: was nicht der Fall seyn würde, wenn 
wir die Tugend unmittelbar für ihre eigene voll- 
Ständige Belohnung hielten. 

Stellt sich in den bisher mitgetheilten Erörte- 
rungen der Vf., im IMenste der Wahrheit, sophi- 
stischen Verkehrungen der menschlichen fiiatur ent- 
gegen, so hält er sich doch in anderen Punkten sel- 
ber nicht ganz davon frey. So, wenn er die Glück* 
Seligkeit anderer Menschen als das materiale Princip 
für alle Pflichten, und als dasjenige geltend machen 
will, was überhaupt als der letzte Grund des Wohl- 

fefallens an der Tugend betrachtet werden müsse. 
Un Satz, woflurch unstreitig die Tugend eben so- 
wohl aufhören würde, ein an sich oder innerlich 
Achtungswerthes zu seyn , als wenn wir die eigene 
Glückseligkeit als ihren höchsten Zweck geltend 
machen wollen. Nach Gal. sollen auch die Pflichten 
gegen uns selber und gegen Gott aus diesem Grunde 
abgeleitet seyn. „Ein Mensch von ungesundem 
Körper, nicht gebildetem Geiste, ohne Kenntnisse, 
ohne Vermögen kann nichts, oder doch nur sehr 
wenig für das Glück der Gesellschaft thun, in de- 
ren Mitte erlebt; er hat also die Pflicht, nach Ge- 
sundheit zu streben u. s. w." — Wir bezweifeln 
diese Folgerung und ihren verpflichtenden Charak- 
ter keineswegs; aber Mäfsigkeit, lebendiges In- 
teresse an Wahrheit und Kunst u. s.w. ergeben sich 
auch unabhängig von derselben, rein vermöge ihres 
inneren Charakters oder ihrer psychischen Form, 
afs Tugenden und als durch die Pnicht geboten. — 
£ben so wenig genügt ^ was der Vf. gegen Hume*s 
Begründung der moralischen Urtbeile auf d^e mo- 
raUschen Gefühle erinnert (S. 165 ff.}. Hume (be- 
hauptet Gal) bat Recht, dafs die Urtheile über 
Tugend und Laster nicht aus einer theoretischen 
Betrachtung der zu beurtheilenden Handlungen sich 
abnehmen lassen* , Sie stammen aus der pralctischen 
Vernunft; und dies ist alles, was wir darüber fest- 
stellen können. Die Vernunft wird praktisch durch 
einen ursprünglichen, aus ihrem Grunde hervor-- 
gehenden Imperativ. Wenn wir also auch synthe- 
tische Urtheile a priori von theoretischem Gehalte 
für widersinnig erklären mufsten (vgl. oben): so 
müssen wir doch praktische Urtheile dieser Art an- 
nehmen« Es scheint mir unmöglich, die Moralität 
der Handlungen anders festzustellen. Das Wohl- 
gefallen an der Tagend ist eine Folge ihrer Erkennt- 
nils, nicht ihr Gmnd; das Pfliichtgebot ist in der 



Vernunft gegeben, und das moralische Gefühl also 
in der praktischen Vernunft gegründet, die es als 
unumgängliche Bedingung voraussetzt, r— Der Vf. 
hat Recht, dafs die moralische Beurtheilung von 
dem Gefühle des Erfolges der Handlangen unab- 
hängig ist. Aber die innere moralische Form der 
Gesinnungen und Willensakte giebt sich, wie alle 
Verschiedenheiten psychischer Tormen , zunächst 
und unmittelbar in Gefühlen uns künd; und die Be* 
griffe und Urtheile, wodurch wir dieselben für tu- 
gendhaft und pflicbtmäfsig erklären, sind nur Aus- 
bildungen und Verarbeitungen dieser Gefühle im 
Denken: genau auf dieselbe vVeise, wie die beson«* 
deren Vorstellungen zu Begriffen und Urtheilen 
verarbeitet werden. Vermöge dieser Verarbeitung 
gewinnt unser Bewufstseyn des Sittlichen. an Be- 
stimmtheit und Klarheit; aber so wie unsere Be^griffe 
von den Objekten nicht mehr enthalten können, als 
die besonderen Vorstellungen, welche zu ihrer Bit- 
dung im »Abstraktionsprocesse zusammengeflossen 
sind : so stammt auch unsern moralischen Begriffen 
und Vorschriften ihr Inhalt und ihre Berechtigung 
lediglich aus den Gefühlen, von welchen sie abstra» 
birt sind. 

Für die Preyheii wird nach dem Vf. zweyerley 
erfodert: 1) dais der Geist aktiv sey in seinen Wil* 
lensakten, frey von jedem äufseren Zwange {spon^ 
taneo, voloniario); 2) dafs er bey dem VvoUen ir-* 
gend eines besonderen Gutes (denn das Gute im 

' Allgemeinen müssen wir stets wollen ) das natür- 
liche Vermögen besitze, es nicht zu wollen {libertä 
della necessüa della natura). Der Mensch folgt 
stets dem gröfseren Ihteresse {la maggior dUettOr- 
zione)i aber in dem Akte, mit welchem er ihm folgt, 
behält er immer das Vermögen , ihm nicht zu fo}-- 
gen ; und in diesem realen Vermögen , welches jeder 
in sich selber fühlt, besteht die Freyheit von der 
Näturnothwendigkeit. Der Vf. versucht eine Er* 
klärung dieser räthselhaften Thatsache : „ Der 
Mensch (S. 190) hat die Idee der absoluten Voll- 
kommenheit, und also des höchsten Gutes oder der 
vollkommenen Glückseligkeit ; soweit er nun sein 
Herz an besondere Gegenstände hängt, bleibt ihm 
demnach stets eine gewisse Willenskraft übrig, die 
er anderswie anwenden kann" [?!], — Der Vf. 
will nicht geradezu leugnen, dafs bey der Annahme 
absoluter Nothwendigheit auch für die moralische 

^Entwickelungy eben sowohl Gesetze, Belohnungen 
und Strafen bestehen könnten, um abzuschrecken 
und zu bessern. Aber die Gesetze ^ Strafen und 
Belohnungen , wie sie von jeher wirklich unter den 
Menschen festgestellt gewesen sind, setzen augen- 
scheinlich und unzweifelhaft das Gefühl des freyen 
Willens voraus. Eine Handlung zurechnen {impi^ 
tare\ heifst nicht blofs dieselbe erzählen oder hi<« 
storisch den Urheber nennen, sondern sie mora- 
lisch würdigen und in ihrem Urheber mifsbilligen. 
Nicht blofs des Abschreckens wegen wfrd gestraft, 
sondern in Hinsicht auf die innere Gesinnung, die 
Schuld« 

Dafs 
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Dars die Tugend Belohn« Bg,da9 Laster Sfnife 
Vürrdient, sind synthetische Urtbeile, welche vnmit' 
teibar aus unserer praktischen Vernunft Sieben, und 
keinen Beweis verstatten oder nöthig haben. Xtar- 
2iuf dafs diese Federungen in diesem Leben nidit 
in Erfüllung gebn, so wie auf der unendlichen Ver- 
^Ikommnungsfähigkeit und der durch nichts zu 
befriedigenden Sehnsucht nach etwas Höherem, be- 
ruht der ^Glaube an die Unsterbüchkeii. Aber wie 
dürfen wir von der blofsen Hoffnung auf die Reali- 
tät des Gehofften schliefsen? Man bat eingewandt. 
Hie Erfahrung zeige uns ja eben nicht das Zusam- 
menseyn von Tugend und Glück; werde in diesem 
Leben schon gerecht vergolten ,, so bedürften wir 
keines künftigen hiezu; geschehe dies nicht, so sey 
eine Vergeltung auch in Zukunft nicht wahrschein- 
lich. Aber das Verlangen danach ist uns unzerstör- 
bar von Gott ins Herz gelegt; und überdies zeigt die 
Erfahrung, dafs es kein natürliches Verlangen im 
menschlidien Herzen giebt , welches nicht endlich, 
wenn auch nicht selten erst nach vielen Bemflhun- 
iren , sein Ziel erreichte. Da also der Mensch die 
ßestrebungen in sich trägt, die Wahrheit zu erken* 
nen und glücklich zu seyn, und diese Bestrebungen 
anfangen, m diesem Leben befriedigt zu werden, 
so müssen wir glauben, dafs sie auch ferner wer- 
den befriedigt werden, und dafs ihnen eine volle 
Befriedigung werden wird in einem zukünftigen 

lieben. Selbst die an sich ungereimte Hypothese 

des Materialismus ist nicht unverträgHch mit der Un- 
sterblichkeit Denn warum sollte nicht der kleine 
Körper, als welchen man unsere Seele aufführt, un- 
trennbar verbanden^ Theile enthalten können. *- * 

(Der Befehlufs folgt.) 

. SCHÖNE LITERATUR. 

Lsir^ie, b. Brockhaus: Glyptothek treffender (?) 
Bilder und Gerßälde aus dem Leben für alle 
Stände. Herausgegeben von einem Verein für 
Kunst und Wahrheit begeisterter (2) Freunde. 
1851. 8. (l Rthb. 8 gGr.) 

Wir konjiten es nach strengem Rechte eigent- 
lich übel nehmen, dafs sich auf dem ^Titel des 
Buchs bereits eine Selbstrecension befindet, bevor 
die Schrift sich vor einem competenten^ Forum 
gestellt; doch würden wir uns dieses gern^gefallen- 
lassen, wenn nur das Beywort ,,treffend^\ das 
diese Bilder sich beylegen , unsre Zustimmung ha- 
ben könnte. Leider ist dies nicht der Fall; wir 
haben darin weder etwas Treffendes noch etwas 
Begeistertes zu finden vermocht. Den leidigen 
Pleonasmus: „Bilder und Gemälde" würden wir 
nicht rügen, wenn wir nicht bemerken mflfsten, 
dafs von allen Mitarbeitern die Hedaktion das 
schlechtste Deutsch zu schreiben scheint, wie sol- 
ches aus dem kurzen Vorwort zu entnehmen ist. 



c B.: ,9 ein Verdn f&r Kmist und Wahrheit be-* 
geisterter Freunde hat sich ^ entschlossen , die lite- 
rarischen Erzeugnisse talentvoller teutscher Schifft^ 
Tier {\), des Urnen zur Aufgabe gelegten QrUnd^ 
Stoffs, {{fuid hoc?) in diese Glyptothek aufzuneh- 
men.'' — — ^jDie ewi^ gleichen (?), jtdodb, 

In unendlicher Mmnnichfaltigkeit hervortretenden 
Charaktere und Schicksale einzelner Menschen, 
sind hier als Beyspiele gegeben u. s. w." „la 
wie fern dieser erste Versuch gelungen sey, über«- 
läfst die Unterzeichnete (NB. keine Dame, son- 
dern' die Stuttgarter Redaktion) dem Forum an- 

parteyischer Kunstrrchter — — das fFerk 

selbst ( ! wie denn ? ) und die Stimme der Lesewelt 
mögen entscheiden." 

Die 6 Erzählungen^ die den Inhalt des ersten 
Bandes ausmachen, sind sehr gewöhnlicher Art; 
eines Guriosums müssen, wir jedoch gedenken. 
Carl Esser, der eines Kassendefects halber nach 
Amerika gegangen und dort Missionar geworden 
war, wundert sich über die Gewohnheit der Ne* 
gersclaven , sich auf dem Boden sitzend hin und 
her zu wiegen, bis ihn seine Negerin belehrt, dies 
müsse in ihrer Heimath jeder fiben, das sey das 
Einzige , was' sie lernten , womit sie sich beschäf- 
tigten. „Auf diese Art^ sagt sie, wird das Licht 
der Liebe in uns angefacht, welches in jedem Her- 
zen glimmt." Und als nun der Verbannte nach 
Europa zurückgekehrt, Frau, Kinder, Freunde 
wiedersieht, da lafst die Negerin von Alien einen 
Kreis schliefsen, fSngt an sich zu wiegen „und in 
Allen, heifst es, wurde der Geist der Liebe fühl- 
bar". Wir können nicht umhin, der Menschheit 
zu diesem Spec\ficum wider die Selbstsucht zu 
gratuliren. 010 

KöKiGSBBRo, b. Unzer: Jur/i -Miloslawski oder 
die Russen im Jahre 1612. Ein liistorischer 
Roman von M. Sagoskin. Aus dem Russischen 
übersetzt von Erhard Göring. 1830. 8. (2 Rthlr.) 

Wir haben nicht so viel Kenntnifs von der russi- 
schen Literatur, um zu beurtbeilen, ob der Ueber* 
Setzer mit der Behauptung Recht habe, dafs das 
Werk des Hn. Sagoskin der ausgezeichneteste rus- 
sische Roman sey. Das aber können wir versichern, 
dafs er interessanter ist, als viele von den histori- 
schen Erzählungen, womit uns unsre vaterländi- 
schen Schriftsteller nur zu freygebig heimsuchen. 
Nach der von Walter Scott eingeführten Sitte ist 
auch hier der Held des Romans die langweiligste 
der vorkommenden Figuren; gut ist, dafs man bey 
den Nebenpersonen entschädigt wird. Die Ge- 
schichte spielt zu ein€r Zeit, wo Rufsland den 
nSuelvoUen Druck der polnischen Herrschaft, die 
damals auf dem Volke lastete, durch eine Revolu- 
tSon abwarf. Die Zeiten haben sich geändert. 

010 
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PHILOSOPHliE. 

MESSiifA, b. Pappalardo: PasquaU Gdluppi di 
Tropea. Elemenii di filosofia etc. 

« 

{B e s c hl ufs V o n JVr. 75.) 

Uer Vf. spricht hierauf vom Gewissen, von den 
Ursachen der Abweichung vom moralisch- Richti- 
gen» von den angebornen und erworbenen Rech- 
teo, von den Vertragen und den verschiedenen, 
•US diesen hervorgehenden Rechten und Pflichten 
V. s« w. Üeberall zeigt ef nicht nur ein feines, ge- 
bildetes und scharfblickendes Urtheil, sondern auch 
•ine schätzbare Vorurtheilfrevheit und Aufklärung. 
Das positive und das göltlicne Recht (bemerkt er 
unter Anderem) darf nicht mit dem natürlichen ver- 
mischt werden. Die Religion enthält, aufser den 
^ natfirlicben , auch rein positive Vorschriften, de- 
" nen wir zwar als, Christen gehorsam za seyn ver- 
bunden sind , aber ohne dafs uns dadurch die Frey- 
heit benommen wäre, als Philosophen zu untersu- 
pben, ob diese Vorschriften schon im natürlichen 
Hechte begründet, oder nur positive sind. Au^ 
dem Standpunkte des letztern entscheidet sich 
GaL für die Auflösbarkeit der £be (z. B. wenn keine 
Kinder Erzeugt worden sind und also kein Vereint- 
bleiben für die Erziehung noth wendig ist, oder 
wenn einer der. beidep Ehegatten den Vertrag ver-« 
. letzt bat) ^ gegen die Polyandrie (weil sieden Vater 
vngewifs läfst, und also die Verpflichtung zur Er- 
zisEangund Ernährung), aber für das Eriaubtseyn 
der Polygamie (weil ein Mann die Kinder raehrer 
Frauen ernähren und erziehen könne) u. s. w. In 
dem darauf folgenden Abschnitte ,,f^on den Mitteln 
gtickUch zu seyn^\ vergleicht der Vf. zunächst die 
verschiedenen Arten der Lust und Unlust mit ein - 
•nder in Hinsicht ihres Werthes. Ihre Gröfse ist 
zusammengesetzt aus ihrer Intensität und ihrer 
Dauer; Die Vergleichung in Rücksicht jener ist 
Ireylich schwieriger ; aber es giebt doch viele Fälle, 
io welchen das Vorziehn des einen vor dem andern 
unzweifelhaft ist (z- B. die Bebauung des Ackers, 
ttteh unter Mtthe und Schweifs zu unserm und der 
Familie Lebensunterbalte). Man vergleiche die 
Sinnlichen und die geistigen Lust- und Schmerz- 
empBndungen (S. 824%.)- ^Jene sind vorOberge- 
hend,. diese dauernd; jener Starke mindert sich mit 
der Häufigkeit des Genusses ; die Stärke dieser im. 
* Ergänz. BL zur ji. L, Z. 19S2« 



, Gegentheil wachst mit der Wiederholung * jenekön« 
nen an und für sich Ursachen von Schmerzen seyn, 
diese an und für sich nicht; jene, ausgenommen 
die zur Erholung des Körpers und Geistes dienien^ 
den, führen keine andere Lustempfindungen her- 
bey; diese können diefs sehr wohl thun (z. B. Ge- 
lehrsamkeit verschafft Achtung, i\ubm, gutes Eia^ 
kommen , ist Andefn.nützlich u. s. w.) — I^achdenv 
der Vf. hierauf Regeln mitgetheilt, um, so viel es 
in unsefn Kräften steht, die Summe der Uebel für 
uns zu vermindern^ die Summe des Guten zu ver- 
mehren, giebt er einen Ueberblick der verschie-. 
denen Bedürfnisse und Freuden, und nimmt hier-* 
von Gelegenheit zu einer Theorie des Schönen, die 
aber nicht zu dem Vorzüglichsten in diesem Werke 
gehört. Er bestimmt das Naturschöne (hello fisico) 
als einen »zusammex^esetzten Gegenstand, weicher 
eine Gruppe (u/» compUsso) jon angenehmen Em- 
pfindungen erregt, die wir eine von der andern 
unterscheiden können, und die,, ohne Gegensatz 
unter einander, sämmtlicb zusammenwirken zu ti^ 
ner angenehmen Stimmung der Seele." Es. kann 
daher jede angenehme Sensation dazu mitwir- 
ken. Es giebt ein allgemein gleiches Schönes (6#/- 
lo universale)^ wozu eine gewisse Einstimnfiigkeit 
(z. B. zwischen den* zwiefach gegebenen Theilen 
des menschlichen Leibes) . und Verschiecfenbeit, 
^weckmäfsigkeit u. & w. gehört. Die Verschieden-i 
heit des Geschmacks ist aus zufällig hinzugetrete-« 
nen Associationen abzuleiten. Das Wesei^ der 
Schönheit ist die Einheit in der Maunicbfaltig« 
keit; wie diese mit einander zusammenstehen, dar- 
über schöpfe man die Belehrung aus der Erfah- 
rung. Die verschiedenen Arten des Schönen kön- 
nen wir nach den verschiedenen desiderii prinütivi 
(v^l. oben) auseinanderhalten, welche dadurch be- 
friedigt werden. Das Erhabene {subüme) hat seine 
Wurzel in dem Triebe nach eigenen Vorzügen und 
nach Ruhm, oder, wie wir beides zusammenfassen 
können, nach Gröfse (desiderio della.grandezza). 
Diefs trägt sich denn, auf andere Gegenstände über. 
Indem der Geist irgend einen grofsen GegenstA^d 
auffafst, fühlt er die Gröfse seines Gedankens, und 
so sich selber grofe. Diese Gröfse ist entw^eder 
eine Gröfse, der Ausdehnung, oder der Macht; die 
Macht eine physische, oder intellectuell^, oder mo- 
ralische.— Im Einzelnen finden sich abrigens auch * 
bi^r manche feine und richtige Bemerkungen, 
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EaLAVGKir, b. Palm: Franz von Spaun^i pdiiH^ 

$ch€B Testament Ein Beytrag zur Gesehichto 

' der P^ekUmtitt M Migift&fiih ünä ia be* 

* Söhdcrbir tflö'sicht airf Baytern, mit des ntstör^ 
^ beneii Cüstös Dcf{;^;i Vorberidbl^ «Aid BeMehr 

küne^n hfei'ausgcrgebeo Von Dr. iSU^fnomfi* 
I881! Vr«. 2ÖÄ S. 8, (i Rthli-. « g6r.) ; 

* Difr in einem Reiche dar Wftbrheil: und Tugc»^ 
▼MlkMittiA« Prefsfrejhelt sejn köantej mor$te iHid. 
Mrde^ das ist eben M klar» als dals die Wahr-» 
hiHt nie zar Lflgf werden katfn ; dafs ferner unser 
£rk^ttrttAifs die kVeyheit des Forsobens und Mit- 
tlieit«im Min Gesetz bat ubd ausüben soll » das ist 
aticb nicht Zweifelhaft, und das ist zuerst ron uns 
DeHtsehen fest befirflndet» aber nicht roo Schwäch- 
Ht^eti V <Ke ihre Vater verachten ^ nicht durch Ex^ 
tfi'ciVien nach französischen Reden aus englischen 
Ideen , sondern von unsern grofsartigen Vätern un« 
ttt dnem grofsartigen Kaiser, mit echten deut- 
schen Worten aus des Herzens FoUe «und des Gei- 
stes Gluth, und das ist dnrcfa das Blut und den 
Schweifs unserer Edelsten mutbig errungen. Dafs 
aber auch der Lage und Verföhrung das öffentliche 
^ort gegeben, dafs die Prefsfreybeit unbedingt 
durcb die Ohr igen. Staatsverbältnisse seyn und ge« 

/WShrt Werden solle, das ist noch bestritten. Uer 
Reo. wfirde den Lesern eine schlechte Meinung 
von seiner Beurtbeilung und von seiner. Achtung 
fremder Ueberzeugung geben, wenn er darOber 
absprechen wollte. Er liebt. uHd wQosobt die Prefs- 
freyhdt, glaubt aber sich von' dem pratctiscben 
Standpunkte nicht entfernen zu dürfen, von dem 
herab die Leser Qberseben können,' wo und wie 
bisher Prefsfreybeit gewesen ist und was sie be- 
hindert. Die Könige, um mit Urnen ancnfangen, 
und die geistreichsten Könige von Alexander bis 
Friedrich II, habeh sich dawidef* erklärt. Alestan-« 
der schrieb an Aristoteles, dafs er die Vorträge» 
die er von ihm fiber Staats Wissenschaft unter vier 
Augen gehört habe, nicht vor. den gro£sen,HaiKf^ 
gebracht wisseii woll«; und Aristotdes antwortete, 
dafs er das weder getban habe, noch thun wer- 
de. Friedrich il seinerseits schrieb an* d'Alembert: 
«VVegen der Prefsfreybeit und der Spottschriften, 
die eine unventaeidlicbe Fo^e davob sinid , gestehe 
ich, soviel ich tlie Menschen kenne, mit deneft 
ich mch 'Ziemlich lange beschäftigt habe , fast Aber-» 
zeugt zu seyn, dafs abhaltende Z^a;ngsinittei erfor« 
derHch sind, weil die Freybeit stets mifsbraacht; 
wird; also dafs man die BOcher zwar einer nicht 
* strengen , aber doch hinreichenden Prüfung unter- GlOcksspiel mit den Parteyen wirklich gewinnTund 
werfen mufs, um alles zu onterdrQcken , was die die Gerichte ihr zu Willen sind: die französischen 
allgemeine Sichtcheit, wie das Wohl der Geselle haben wohl eher mehr als solche «Üiönste geleistet • 

- ('Den Btemhlnfs folgt.) 



«eh^geBkrdet, welche die Verspotton« (die V«ii^ 

teire'scbe, die i'etzt Chatenubriaiid Mt sein» Art 

nofik flberbietet) nicht verträgt." Necbdem vom 

9kk lei Itetttsphkod die Prelsfreykeit fftr swte 

GlMboMtrelti^eifM geoonmien uiid dansifilif wte^ 

teii^toheftliebetenrsd)«i^n bewahrt hatte, macht* 

sie eilri» zi^erstiüto Rolland, als Kriegsmktel «od 6$l^ 

neben* els; . Kilnerbmiltel wider fVind und. witle» 

VrettH^gelleiid« PbUijm tob Spanien erschien im^ 

mir 'als das finstersie Uauhener , aber mitufiteif 

hieb euch Elisabeth von ^giaod »die kokettirend# 

ake Jungfer und Heinrich IV von Franlireich.der 

verliebte Graukopf, und den Deutschen, den ewi-^ 

gen Zänkern* fOr niobts und wider nichts, ging tB 

Hiebt besser. Aber die hollindisciie Prefsfreybeit 

blieb doch einseitig und mufste von dem schweigen^ 

yras hätte schaden können ; es wäre dem Zeitungs« 

Schreiber, der den König hätte zurQckhaben wol* 

len, eben ^^^ wie jetzt einigen belgischen ergänz 

gen. Die Holländer gewannen Obhgens viel &eld 

durcb die Prefsfreybeit und dr eckten alles, waS 

die Franzosen zu Hause nicht drucken lassen durfte 

ten ,wenn der Hof mit den Parlamenten gut stand. 

In Frankretcb rang man nach Prefsfreybeit und 

konnte sie doch nicht ertragen. Schon Fleury 

konnte mit alier Vorsicht und Mähe nicht mehr 

durchkommen^, und fand in seinem eigenen Wagen 

die Kirchenzeitung i die er unterdrffcken wollte; 

als die Regierung dann mit den Parlamenten bracht 

war kein Halt mehr, bis die Prefsfreybeit ange- 

koiidigt, aber sogleich in Blut ertränkt and endlich 

der Prefszwang unter der kaiserlichen Regierung 

geordnet ward. Naeh der Rdckkebr der Bourbons 

standen die Parteyen mit solcher Macht und soU 

ehem Streben dach Anhang einander gegenfiber, dafs 

keine dar andern die Prefsfreybeit versagen, oder 

selbst entbehren konnte. Die neue Vertreibung 

der Bourbons. hat hierin nichts geändert. Man 

vermag nicht Aber die Parteyen zu regieren, also 

auch nicht mit der Prefsfreybeit zu regieren. Matt 

hat den Parteyen die Prefsfreybeit lassen mfisseirf 

aber sie docf»- mir auf ihre Häupter beschränkt. 

Uieise leisten die ungeheuren Geldbargschaften, ob« 

ne welche keine Zeitung erscheinen darf; wer also 

nicht zu den Reichsten gehört, der hat keine Prefs« 

freybeit, und wer liicht zo den Parteyen gehört^ 

von dem wird nichts gedruckt. Den mifsfällfgen 

Schriftstellern geht es femer we denmifsfäUigett 

Hofleuten, ^ie^ Franz* I rticht jMft seiner Ungnade, 

sondern mit Processen bedrohte , utf d die Processe 

Wegen Prefs vergehen können weiter f Ohren , als 

die Censur gefflhrt hätte, wenn die Regierung ihr 
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POLITIK. 

Eklavgbv, b. Palm: Franz van Spaun^s poKii^ 
ach€9 Testament. Ein Beytrag zur Geschichte 
der Prefsfreyheit im AUgemaaea and in he« 
sonderer Hinsicht auf Bayern — * — herausge^ 
ben von Dr. Eisenmann n* a. w. 

(fi<#cA£u/x von Nr. 76. 



Ln England ist die Prersfreyheit im Gebrauch, aber 
nichts weniger als in den Gesetzen; und sie konnte 
dort in Gebraucli kommen und seyn, weil das 
WortgQtobe die behagliche Ruhe nicht störte, son- 
dern noch erhöhte, und keine Verschwörungen 
und Empörungen im Hinterhalte hatte. Erst jetzt 
bat man dort einen kleinen Vorschmack von den 
jSegegnissen auf dem festen Lande; aber was sind 
ein Paar Brandstiftungen und selbst der Mordbrand 
zu Bristol gegen den Einbruch ganzer Staatsgebäude 
und die Zersprenguns des Königreichs der Nieder«^ 
laude ! Wenn aber bisher in England Prefsfrey- 
heit gegen die Gesetze bestand, so war das in Ir-' 
land bis zur Emancipation nicht cl^rFall; was jetzt 
doft^ und was bey zunehmender Verwirrung in 
England werden wird, gehört nicht hieher. in 
Nordamerika herrscht Pre&freyheit : aber n)an greift 
dort unter sich noch eher zum PrOgel als zur Jbeder, 
und nimmt sich mit der Feder mehr in Acht, als 
Voltaire , nachdem der Prinz Rohan ihn öffentlich 
durch seine Bedienten hatte prflgeln lassen. Die 
Prefsfreyheit kann dort herrschen, 'weil Jede^ mit 
neuen Sachen zu viel zu thun hat, um an die Ver- 
Änderung der alten zu denken, und weil daher kein 
Staat weder innere mächtige Feinde, noch von ei- 
nem andern et was zu befurchten hat. Mit welchem 
schriftstellerisdhen Talente die Lehre vorgetragen 
wQrde^ dafs Kordamerika's GlQck aut seiner Ver- 
bindung mit dem englischen Reiche und König- 
thume beruhe , sie würde nur belustigen und nicnt 
schaden; selbst eine Zeitung, welche den Sklaven. 
Ln Süden die Wege zur Frey heit wiese, wQrde 
unwirksam bleiben, weil die Neger nicht lesen 
können; es fragte sich aber doch, ob blofs das Ge- 
richt , oder aucn die Verwaltung dawider einschrei« 
ten würde? Was geschehen würde, wenn in Flug« 
Schriften und Zeitungen alle Künste zur Auflösung 
des Vereins oder für das Köoigthum und dazu mit- 
ten im Kriege aufgeboten würden ; das ist eine Frage 
aa die Zukunft/ 

Sr ganz, BL zur A, L. Z. 1882. 
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Wir haben gefunden, dafs man noch nie voll- 
kommne Prefsfreyheit gehabt hat , und dats die 
meiste dort gewesen ist, wo es wie unter verstän- 
digen Hausvätern zugeht , die unter sich Alles reden 
und besprechen , aber von ihren aufblühenden Söh- 
nen und Töchtern Manches nicht sagen lassen , und 
Anderes vor Fremden nicht zur Sprache bringen; 
dafs die Gesetze, wider die Prefsfreyheit dort von 
selbst aufser Gebrai^h gekommen sind, wo es der 
behagliche Volkszustand und die Gutartigkeit der 
Menge erlaubt, und wo die Regieroing ihrer vollen 
Gewalt nicht bloCs im Innern mit Hülfe religiöser 
und verständiger Erziehung, kräf^ger Kecntsge«' 
währ und sinniger Verwaltung, sondern auch gegen 
Aufsen durch Kriegsstärke gewifs ist: denn maq 
scb\^e)gt doch besser von selbst, . als es sich sonst 
von Andern befehlen zu lassen. Das Schlimmste 
ist eine betrügerische Prefsfreyheit, die einer sie* 
genden Partey Alles erlaubt und von der besiegten 
nichts duldet, und davon ist das gleisnerische Ver-^ 
fahren wenig verschieden, öffentlich mit sanften 
und süfsep Worten die Prefsbeschrankungen zu 
verschleyern und sie insgeheim hart und rauh 
durchzuführen. Einem solchen Verfahren ziehen 
den strengsten aber offenen Prefszwang selbst die 
wärmsten Vertheidiger der Prefsfreyheit vor, die 
ehrlich glauben, dals sie sich jetzt erreichen. iasse.^ 
Dieser Meinung sind auch die Vff. der vorliegenden 
Schrift. „In det^ deutschen Staate", heifst es 
S. 280,. „wo die Presse declarirt in und unter der 
Presse ist, wo man das Wort Freyheit dabey gar 
nicht gebraucht — sind die Gesetze ganz kJar^ 
nichts ist ungewifs, nirgend eine Falle, eine Zwey- 
deutigkeit, eine Unsicherheit; JSlemand ist im 
Zweifel. Wem diefs nicht ansteht, der kann sein 
Glück weiter suchen : will er diels nicht, so mufs 
er den Gesetzen gemäls leben und kann kaum da- 
gegen verstofsen: er mag warten, bis es etwa ein- 
mal wieder anders wird, wie es einst war und 
wieder werden kann. Jetzt ist es halter so. Wir 
sagen nicht, dafs dieser Zustand angenehm ist, aber 
sicher ist er wenigstens; es ist ein eigentlicher Zu- 
stand. Was haben aber die Länder, denen gleich- 
falls declarirte voUkommne Prefsfreyheit wie eine 
Lockspeise hingehalten wird, um beliebig einen 
Fisch zu fangen? Eine Freyheit^ von Wächtern und 
Aufpassern begleitet, die ihr, sobald sie ihnen auf 
den Fufs tritt, den Garaus machen und der Justitia 
ein Schnippchen scblagetn« Diese Garienwfichter 
. H (4) dul- 
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dhilden mancherUy UntufL mttthw}ilig«r KoabfD, 
welchiB sich unter einand«rliaIg6Q , aoeb wobl mia«> 
che Blume zertreten: kommt nun aber ein Mann» 
der eine Frucht pflanzen ^ill » die ihnen nicht an- 
steht , so mifshandeln sie seioe Gabe und ihn selbst*"* 
Der Mannt der hier gemeint, ist Hr. v.Spaung 
der sich Ober ungesetzliche Beschlagnahme von 
Schriften und Aber willkflrlich verbSncte Gefäng- 
nifsstrafe und das Verbot beklagt, bey Verlust sei- 
ner Pension sich nicht weiter in literarische Strei- 
tigkeiten zu mischen. Davon und von den Bayeri- 
schen Prefsgesetzen von 1803 und 1818 handelt 
]) das politische Testament, eine Bittschrift an den 
König; 11) vergleichende Kritik der neuem Bayeri- 
schen Gesetzgebung; III) über Censur politischer 
Zeitungen und politischer und statistischer Zeit- 
schriften in Bayern. Da das dortige Prefsverfah- 
ren verändert und Hn v. Spaun gestorben ist, so 
soll hier nur bemerkt werden, dafs er geistvoll, 
gutsinnig, mit Janglingsfeuer im hohen Alter und 
das Recht auf seiner Seite erscheint. IV) Die 
Schlufsbemerkungen enthalten meist nur Wieder- 
holungen, und auch diese wohl eher schwächer 
als stärker. Fflr die Prefsfre;heit der Zeitungen 
vvird gesaet : Die Zeitungen haben sich auf die blo- 
fsen Erzählungen von Tnatsacben nicht beschrän-» 
ken lassen , und selbst die Regierungen können be« 
urtheilende Zeitungen nicht entbehren, um ihr 
Verfahren rechtfertigen und mifsfällige Äeufserun- 
gen widerlegen zu lassen. Die öffentliche Meinung 
bedarf der Zeitungen, um sich festzustellen und 
auszusprechen (aber nicht, um sich zu verwirren 
und zu vergiften); und die Regierungen mOssen der 
öffentlichen Meinung (also der ungelheilten, aber 
nicht der zerrissenen oder verfälschten) wie einer 
unbedingten Noth wendigkeit folgen, wenn sie ihr 
nicht vorangehen (und welche Regierung glaubt 
mehr zu thun als voranzugehen und die öffentliche 
Meinung auf gutem Wege und vor Verirrungen zu 
bewahren?). Sind die ifeitungeo-frey, bo hat das 
ganze Volk folgerecht das Vvort, und nicht blols 
seine Abgeordneten auf den Landtagen, die jetzt 
einem Schauspiele gleichen, wobey das Volk mit-i 
unter schriftlich applaudiren darf und nichts wei- 
ter; so machen sich alle Erfahrungen, Ansichten 
und Urtheile geltend (wer aber die Sache und die 
Leute nicht schon kennt, der lernt sie gewifs aus 
den Zeitungen nicht kennen), und so können die 
Regierungen erfahren (selbst die englische hat es 
aber aus guten Gründen vermieden)» od ihreGesetz- 
entwürfe populäriSiod, und was hinweg oder hinzu 
gewDnscht wird o. s. w. Durch die eingeschalteten 
Gegenbemerkungen soll dem Prefszwange nicht das 
Wort geredet werden; wenn man aber die Staats- 
aufsicht als ein nothwendiges Regierungsrecht an- 
erkennen mufs , so kann man die Pre^sse davon 
nicht ausnehmen, und am wenigsten die hauptstäd- 
tischen Zeitungen, die sich wie im Fluge Aber das 
ganze Reich verbreiten, und dureh ein unglQckli- 
cbes Wort schneller und verderblicher als die f euer-^ 



Waffen und Gifke wirken könneo« Darf maa 
der diese noch jehe ohne alle Aufsicht lassea , ao ist 
ts desto besser, je weniger die Aufsicht hervorzu^ 
treten braucht, und je menr der gesunde Volksver«» 
stand und die Rechtlichkeit derer, die mft so ge«* 
fUirlichen Sachen umgehen , vor Gefahr und Scha» 
den sichert. Unsere Leser fohlen, wie viel der 
Beweis einer solchen Sicherheit werth ist, und daCi 
•s dabey auf echte und grOndliche Erfahrungen und 
nicht auf schöne Redensarten von Volksrechten und 
VolksmQndigkeit ankommt. Gewaltiges Schreycn 
nach Prefsfrejheit, ohne mehr zu vermögen« kana 
nur schaden und nicht nützen. Der gefeyertesta 
FreyheitsrednerCanning hat wohl in den Paar V^or- 
ten: „Gebt mir Prefsfreyheit und ich erlasse euch 
das Parlament**, am böndigsten für und wider ifo 
gesprochen. Sie macht, ist ihre Zeit gekommen, 
alle parlamentarische Controle der Regierung flber* 
flossigi und mit ihr kann, ist ihre S£eit nicht ge- 
kommen , ein Geist wie Canning die ganze Verrat 
sung umstOrzen. Davon war Canning selbst aber 
weit entfernt: er wollte allerdings das freyeste und 
mächtigste Ensland haben, hOtefe sich aber wohl 
als Minister die Prefsgesetze abzuschaffen , und er- 
klärte sich auch gegen eine durchgreifende Parla- 
mentsreform, gab indefs zugleich den Engländern 
so viel zu thun und zu hoffen, dafs sie an ^solche 
Sachen nicht dachten. Solange er lebte, hat ihm 
Niemand bewiesen, dafs er Unrecht habe, und wenn 
es nach seinem Tode versucht worden, so ist der 
Versuch wenigstens bis jetzt noch nicht glOclüich 
gewesen. 

GESCHICHTE. 

GöTTivew , b. Dieterich ; . Geschichte des ikiUchen 
jisiens. Von Dr. Jo. Heinr. Plath. -^ Erster 
TheiL Die Mandschurey. 

m 

Anch nnter dem Titel: 

Die Volker der Mandschurey. Von Dr. Jo. 
Heinr. Plath. Erster Band. 1850. Süaeyterfiand. 
1851. 8. (Beide Bände 5 Hthir. 16 gGr.) 

Die Anzeige dieses Werkes mufs sich an dieje- 
nige anknOpten, welche bereits im dritten Eäad% 
des Jahrgangs i8Sl der Allg. L. Z. Nr. 175 von eig- 
nem damahls noch unvollendeten Tbeile desselben 
feschehen ist. Der jetzt in den vorliegenden zwey 
landen des Werkes erfolgende Machschufs zum 
ersten bey seinem Erscheinen unvollendet gebliebe- 
nen Bandfe desselben fährt mit S. 595 fort, und er« 
streckt sich der Iste Band, nach des Vfs nunmeh- 
riger näheren Bestimmung der Abiheilung seines 
Werkes, bis S. 498, worauf alsdann der 2te Band, 
28| Bogen fassend, mit S. 499 beginnt und mit 
S. 1037 endigt. Es liegt den Besitzern dieses Wer- 
kes nun die vollendete Geschichte der MandschMs^ 
rey, und in dieser zugleich, die darein verflochten« 
Geschichte des sinesischen Reichs betreffend ^ ein« 
lichte Uebersicht der Mandschu - sinesischen liegen- 

tan- 
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tM^^esobichte und der Aegiernng dieses 
bis aaf den heutiges Tag im welthistorisches Zu« 
eammenhange vor. Ein bedeutender Theil des 2teA 
Bandes füllt die ausführlich biographische* und vor^^ 
nehmlich den persönlichen Charakter hervorhe- 
bende Schilderung des Kaisers Khian^loun^ 
{Chien^long, gemeinhin ÜCi^n^-Zon^ geschrieben}^ 
und kann diese Schilderung in der bändigen Znsam-^ 
menstellung der Ober diesen ausgezeichneten Herr- 
scher Torbandenen Nachrichten als mcüsterhaft nicht 
verkannt werden. Der Theil des 2ten Bandes von 
* S. 499 — 69S war schon , wie aus der obigen Bemer* 
knng und aus der Recension| der vorigen unvoll^ 
ständigen mit S. 592 abgebrochenen Lieferung des 
Werkes hervorgeht , in dieser letztern inbegriffen ; 
Rec. darf sich also in gegenwärtig erneuter und fort* 
gesetzter Anzeige blols auf dasjenige beschränken;^ 
vras von S. 69S bis Ende des 2ten Bandes enthalten 
ist, folglich allein den Inhalt des zweyten Bandes 
berOcksichtigen. 

' Mit diesem zweien Bande erfolgt nunmehr 
fllr den ersten Band hinter der demselben zubehö« 
renden und jetzt nachgelieferten Vorrede . af einem 
vollen Bogen mit kleiner Schrift und eng gedruckt 
die sehr ausfQhrliche' Inhaltsanzeige; dann eben so 
nach dem Titelblatte des zweien Bandes, wiederum 
auf einem vollen Bogen mit kleiner Schrift und eng 
gedruckt die gleichmäfsig ausführliche bihaluan^ 
zeige des zweyien Bandes., In der jetzt erst erschei« 
sienden Vorrede zu dem ersten Bande aiebt uns der 
Vi. selbst sogleich Anfangs seines vVerkes eine 
Uebersicht dessen » was er in seinem Werke zu lie- 
fern beabsichtigte, und der Leser nun in zwey Bän- 
den desselben, so weit in diesen das vorgesteckte 
Ziel erreicht werden konnte, vor sich findet. Ex 
will dem Leser die Geschichte der herrschenden Völ" 
her der öetKehen Tatarev tungusischen Stammes, 
oder wenn man wolle, die Geschichte des östlichen 
jtsiens unier der Herrschaft der Völker der Man^ 
dechurey überliefern. „Man weifs, sagt er, dafs 
China (Sina oder Tsehina) und das ganze östliche 
Asien jetzt unter der Herrschaft des Sina *} frem« 
den Volkes, unter der Herrschaft der Mandschu 
etebet. £s ist dieses ein Volk tungusischen Stam* 
mes. Aber -schon zweymal vorher haben Völker 
derselben Rasse [desselben Schlags oder GezQchtes], 
wenn otebt das ganze östliche Asien, doch einen 
mehr oder minder grofsen Theil desselben be- 
herrscht: es waren diefs die Chi tan oder Liao, 
deren Ileiob die ganze Mandscfaurey, die Mongho- 
ley und ein^n Theil des nördlichen Sina befaCste, 
und vom J. 907 — 1126 nach Chr. dauerte» und dann 
ihre Nachfolger die Ju -* tschi, die ihre Herrschaft 
eher dieselben Länder, sQdlich nur noch weiter 
nach Sina hinein, nämlich bis an den Hoang-ho 
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und Hoai-ho, von den Jahren ll^M^1984» y^a sH 
den Mogholen erlagen , erstreckten. Ihrer Spuc 
folgten seit 1644 dann ihre Nachkommen die Man-- 
dschu, die noch Ober viel weitere Länderstrecken^ 
nämlich ttber ganz Sina, die Mandschurey, Mongho« 
ley, Tibet und die kleine Buebarey ihre Macht aus- 
dehnen. Die Geschichte dieser Völker und Reiche 
ist es, die Vrir hier liefern." Hierauf gesteht, der 
Vf. in Verlauf dieser Vorrede beflcheideo, dafs man- 
che Abschnitte seiner Arbeit noch vieles zu wün- 
schen abrig lassen, verweilt sich umständlich bey 
dem Plan seiner Arbeit und der Art und Weise die 
AusfOhrung desselben nach seinen Grundsätzen dar- 
zulegen, und bedauert gegen denScblufs, selbst 
in der Geschiclfte des sinesischen Reichs, nament- 
lich auch in der neuesten Zeit, nicht unbedeutende 
Lücken lassen zu müssen. Di|S Nähere des Gegen- 
standes seiires Werkes; bemerkt er, gebe der sorg- 
fältig gearbeitete Inhalt, der auch dem Leser Ersatz 
biethen werde, falls er eineEintheilung des Ganzen 
in Bücher, Kapitel oder gar $$. vermissen sollte. 
Allein so sehr auch bey einem solchen Werke eine 
so ausführliche I>tAa2aan2#i^^^ als in beyden Bänden 
des vorÜpgenrlen Werks befindlich ist, den Ge- 
brauch desselben erleichtert, so kann Rec- gleich- 
wohl den in seiner vormahligen Anzeige geäuTsertea 
Wunsch ^ dafs das Ganze unter gewissen Abschnit- 
ten dargelegt se yn möchte , nicht als überflüssig be- 
trachten , und die Erfüllung desselben würde dem 
Leser zu desto gröfserer Bequemlichkeit gedient 
haben. Der Mangel eines vollständigen lOegisiers 
(zweyter Wunsch des Rec» in seiner vormaligen 
Anzeige) kann durch die Inhaltsanzeige noch weni- 
ger als beseitigt angesehen seyn. 

Von den Chitan bemerkt der Vf. in Bezug 
auf seine im Werke gelieferte kurze Geschichte 
derselben , als Zusatz zu S.^ 82 Note 2 und S« 224 
Notes, dafs es jetzt wieder zweifelhaft geiAacht 
worden , ob sie überall zur Rasse der Tungusen ge- 
hören? wie er in einer Anmerkung nachweiset, 
und zuletzt hinzufügt, dafs es bey mangelhaften 
Spracbproben schwer sey darüber zu entscheiden. 
Indem der Vf. nun weiter von seinem Werlie sagt, 
dafs es ein^ abgeschlossenes Ganze für sich bilde, 
welches aber auch, wie der Doppeltitel besage , zu- 
gleich als ein Fragment oder Tneil eines ^röfsern' 
vVerks, einer Geschichte des ganzen östli'^ 
chen Asiens^ zu betrachten sey, erklärt er sich 
beyfüglich über die Benennung östliches Asien; dafs 
er nämlich unter dieser Benennung die Geschichte 
des sinesischen Reichs und aller der Länder ver- 
stehe, welche mit Sina und seiner Cultur in Ver- 
bindung stehen, als Schapan's,Korea*s, der Mandschu- 
rey, dann einiger hindostaoiscben Länder, als An- 
nam (Tonkin undKotschinsina) Kambodscha u. s.w. 

Von 



*} Rec. findet es nun in dl eier Anteile tweckmSrsi^, um nicht unnöthigen Wiederholungen Raum zn gehen, die yom 
Vf. beybehaltenen irrigen Schreibweisen in den vorkommenden Fremdnamen und Fremdwörtern still seh weigends 
in die für die deutsche Orthographie richtigen and der wahren Ausspruche angemestenea nminwandeln. 



* ^*. 
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Von Tibet $ den tBrkitohen und mongholffcbfa 
Stämmen der MoBgboley usd den frflbelr Buddhi- 
stischen, \tttt fimhaminedanischeo Bewohnern der 
kleinen Bueharey a. a., die. er erst die Absiebt ^e^ 
habt habe mit einznscbliefsen , kAone, weil Tjoet 
schon zu sehr nach Indien schlage , und das Mon« 
gboÜscbe Wesen zu eiAentbQmlich sey » die. westli« 
eben Eroberungen der Slongholen aberSina vollends 
zu fremd seyen , nur episodSscb die Rede seyn. 

Schliersliob der Vorrede die Erinnerung, dafs 
die sinesischen Mamen französisch geschrieben und 
so demnach ausiusprechen seyen. Die Gründe 
werde er in iseiner Ausgabe des Lun^yu {2 Hefte 
lithographischer Text und 2 Hefte iTebersetzung 
mit Erläuterung und Anmerkungen ) die nächstens 
erscheinen werde, entwickeln. Einige kleinere 
in der abweichenden frfihern Schreibart der Fran- 
zosen gegründete Inconscquenzen seyen, da dleOri* 
ginalc nicht vorgelegen , nicht überall zu vermeiden 
gewesen; der Sinologe werde diefs leicht überse- 
hen, dem gröfsern Publicum aber, dem das Buch 
eigentlich bestimmt sey, könne es ziemlich gleich- 
fiijtig scyn. Die verbeifsenen Gründe für die ßey- 
behaltung französischer Schreibart in den fremden 
Namen und Wörtern des Werks, die übcrdiefs 
nicht neu seyn werden, können dem IVec. nach sei- 
ner Ansicht auf jeden Fall nicht gnügen, und dürf- 
ten zumal in Betracht der eingestandenen Incon- 
Sequenzen (Folgewidrigkeiten) dem Vf., wenn auch 
nacbsichtlich bey Sinologen, doch schwerlich bey 
dem gröfrften Theile der übrigen Spracbgetebrtcn 
und andern strengwiasenscbaftlichen Männern zur 
gegründeten Entschuldigung dienen; um sp weni- 
ger, da nicht abzusehen ist, warum wir Deutschen 
nicht mit den übrigen europäischen Kationen glei- 
ches Recht haben sollten, die Fremdwörter. in der 
Aussprache und Schrift nach dem Gesetz der eig- 
nen Sprache darzustellen? und da die vom Vf. in 
Schulz genommene Fahrlässigkeit und begünstigte 
Unwahrheit nicht das Sinesiscbe allein belangt, 
sondern sich , wie bereits in der ersten Anzeige des 
Werks von dem Rec. erörtert ist, auf das ganze 
Gebieth der Rechtschreibung und Aussprache frem- 
der Sprachbestandtheile ausdehnt; noch überdiefs 
auch die fremde undeutsche Rechtschreibung sich 
nach der jedesmaligen Sprache verändert, in wel- 
cher der benutzte Berichterstatter schreibt , so dafs 
z. B. ch hier dem seh, dort dem tsch, anderwärts 
Aviederum richtig dem ch entspricht, dsch mjt d/, 
seh mit sh , kh sehr häufig mit * vertauscht ist, ich 
mit dem richtigen tsch wechselt u. s. w., und alles 
das sogar in einem und demselben Fremdworte ce- 
schiebet, woher es die natürliche Folge ist, dafs 



bittfig Mnx.versebiedeoe Schreibart»» aebw eimukr 
Att stebeiii und sehr oft in verschiedenen Stellen 
cia und derselbe. Marne ganz verschieden gestaltet 
erscheint» vHe z. B« Tanquinf Tomg^ tmg, Tourngr- 
Idng. und Doungkinh. Gleicbgiltig oder auch nnr 
ciemlich gleicbgiltig kann eine solche Wankelbafr 
tigkeit und Ungewuisheit» wie man lesen and ans^ 
sprechen soll» durchaus nicht seyn, und wem im 
gröfsern Publionm (versteht sich etwa ans der hX^ 
mende des gemeinen Hanfens der Lesewelt) ef 

Sleicbgiltig oder [ziemlich gleicbgiltig seyn kann» 
em wird auch der Inhalt des Werks ^selbst gleich- 
giltig oder ziemlich gleicbgiltig seyn und bleiben. ^* 
l)ie sinesischen Fremdworte belangend , ist es 
aufser Zweifel, dafs die deutschen SchriftsteUem 
empfohlne deutsche Rechtschreibung der sinesi- 
schen Namen und Wörter, die in der französi- 
schen und übrigen europäischen Schreiboomn» von 
fiberilüssigen ßestandtheilen strotzend, meist so in 
die Länge auslaufen, dafs der deutsche Leser davor 
erschrickt, den Yortheil gewährt,' diese Namen 
und Wörter, gehörig verkürzt und auf ihre einfa- 
chen Bestandtbeile zurückgeführt, für Auge und 
Ohr gefälliger zu erblicken. 

Abgesehen von dem eben erörterten mifsfälligen 
Punkte in der Ausführung des Werks und andern 
Yeranlas;sungen zu einigem Tadel, bleibt es bey dem 
in der vormabligen Recension ausgesprochenen Cr- 
theile, nach welchem das Werk nicht anders ah 
ein sehr verdienstliches Werk zu betrachten ist^ 
und in Hinsicht des Gegenstandes, den es bearbel^ 
tet, der Wahrheit gemäfs die beste Empfehlung 
verdient. 

' Die Geschichte der cultivirten Völkerstämme 
des östlichen Asiens, sonderlich ihrer Verhältnisse 
zu dem sinesischen Reiche und des sinesischen 
Staats zu ihnen, reicht im vorliegenden zueytcm 
Bande des Werks, wie oben schon angezeigt ist| 
bis auf die gegenwärtige Zeit, und die Erzäbiung' 
in diesem Bande überhaupt ist daher durch den 
gröfsten Theil desselben hindurch durchaus kriegs-^ 
und staatsgeschichtiich, so welthistorisch-* wich ti-- 
gen^ als unterhaltenden .Inhalts, obwohl freylicfa^ 
wie die meiste Geschichte des spätero^ vornehm*» 
lieh nacbmuhammedapischen Orients, voll von nian«r 
cherley Meucheleyeo, Ränken und Truggeweben, 
Parteyungen und Meutereyen, aufrührischen Auf- 
ständen und Empörungen , Verrathereyen , Treu* 
losigkeiten, Erpressungen und Piackereven, Un-^ 
gerechtigkeiten , Grausamkeiten und £^rmordun- 
cen, mit Einem Worte von Missethat aller Art und 
Weise. 

(^Der Bischlu/j folgt.) 
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GESCHICHTE. 

GöTTiNGFir, b. Dieterich: Geschichte des östlichen 
Asiens. Von Dr, Jo. Heinr. Plath. — Erster 
Tbeil. Die Mandschurey. 

Auch unter dem Titel; 

Die Völker der Mandschurey. Von Dr. ;/o. 
Heinr. Plath. Erster u. zweyter Band u. s. w. 

{Meachlufs von Nr. 77.) 
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IV ie im ersten Bande fehlt es auch im zweyten 
nicht an den nöthigen genealogischen Bestimmun- 
aen, nicht an statistischen Erönerungcn, nicht an 
chord - topo - potamo - oro - graphischen,, natorbisto« 
Tischen nnd physikalischen Belehrungen, nicht an 
ficnauen personellen Charakterschildernogeii, nicht 
go ethnographischen Angaben und Beschreibungen 
mit Berücksichtigung des WisscnswOrdigen von 
Sitten und Gebräuchen nach Unterschied der Stän- 
de, von Religion und Götzendienst der Völker und 
Stämme, von Sprache, Schrift und Literatur der^ 
selben. Sprach- und Schrift- Geschichte findet 
sich iin Allgemeinen zerstreut geborgen Ortes, 
hauptsächlich aber und ausfOhrlich eignes Ab- 
schnitts von S. 997 — 1020, wo auch die Gramma- 
tik nicht ganz luiberücksichtigt gelassen ist, was 
der Vf. im ersten Bande, wie Rec. in seiner ersten 
Anteige de« noch unvollständigen Werks tadeln 
mufste» überall unterlassen bat. Der beträchtlichere, 
die Literatur d^s mandschu-sinesischen Reichs be- 
Janircnde AbschxMtt folgt S. 1020-10^7, womit sich 
dann der Inbegriff das zweyten Bandes beschlielst. 
Auch die Literatur, welche der Vf. zur Ausführung 
seiner Arbeit nöthig hatte , wie sie, von ihm be- 
ttutzt, ID Anführung, der vorhandenen gebrauchten 
Ouellen nnd Hülfsmittel und einzelnen Auszügen 
daraus in dm Anmerkungen darlieget, setzt sich in 
dem ztveyten Bande eben so vollständig fort, alsm 
dem ersten. Die Druckfehler und Verbesserungen, 
leider in ziemücher Anzahl, sind b^den Banden 
aofiefOgt, und im Werke selbst bat Rec. noch hin 
on^ wieder unangezeigte, jedoch nur unbedeutende 
Drack- Irrungen gefunden, 

In! der Anmerkung 8. S. 628, finden die Leser die 
auf den Karten.nach 3' Anville bestimmte geographi- 
sche Lage der vorzüglichsten tatarischen Städte 
nach der Bestimmung des Pater Hallerstetn berich- 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 18W. 



tigt. Dergleichen Berichtigungen auch noch ander- 
v^rärts, z. B. S. 636. Anmerk. 1. Zum Bescblufs die- 
ser Anzeige mögen ein paar unausgesucbt ausgebe- 
bene Proben folgen, um dem Leser der A. L. Z. die 
Eieenthflmlicbkeit des Werks in Hinsicht des Un- 
terhaltenden in demselben und die Manier der Er- 
zählung anschaulich darzustellen. 

S. 620 — 623 ist ein sinesischer Triumphzue be- 
schrieben, in welchem der Kaiser Chien-Tone 
meinen Grofsfeldherrn (nachmaligen Staatsminister) 
Tschao- hoei nach glorreicher Besiegung der Bu- 
charen feyerlich einholt. „Der Kaiser hatte sich 
bereits durch die üblichen Ceremonieen zum Opfer 
[an den Geist des Sieges] . vorbereitet und [die Ma- 
nen seiner nächsten Ahnen] Chang-hi und Jung^ 
tsching, die allein ihre Gräber bey Pe-king haben, 
von seinen Siegen benachrichtiget, als er sich den 
26sten [des 2ten Monats] nach seinem Lnstschiosse 
Hoanjg-sin- tscboans,50 Li von Pe-king und 5 von 
Leang-hiang-hien begab, wo Tschao- hoei mit 
seinem Gefolge ihn schon erwartete. Jenseits der 
Stadt war an der Nordseite ein Altar erbauet und 
mit allem Opfergeräthe versehen worden , seitwärts 
aber [waren] mehre Zelte, eins für die Zusammen- 
kunft des Kaisei's mit dem Generale, die andern) für 
die Officiere und das Gefolge des Kaisers aufgeschla- 
gen. Den 27sten d. i. den 12ten April 1760 mit An- 
bruch des Tages zog der Kaiser in Ceremonieklei- 
dern, von seinem ganzen Hofe begleitet, zu Pferd 
von seinem Lustschlosse nach der ^tadt. Beym Al- 
tare angekommen, trat der Feldherr aus seinem 
Zelte. Siehe da ! redete der Kaiser ihn an , glück- 
lich zurückgekehrt. Nun ist es 2^itp im Schoo/ss 
deiner Familie der dir so nöthigen Ruhe zu pflegen. 
Ich will selber dich zurückführen. Doch zuvor un~ 
sern Dank dem Geiste des Sieges. Mit diesen Wor- 
ten nahete er sich dem Altare und vollbrachte 
(las Opfer. Dann betrat er das Zelt, gefolgt von 
TschaO'hoel, Pü-te, Ming^dschm ü.. a, Of6cie- 
ren. Der Kaiser setzte sich, und auch der Feldherr 
mufste sich setzen; man brachte Ij^e und mit ei- 

fenen Händen präsentirte der Kaiser ihm eine Tasse: 
)u hast mich gut bedient, sagte er, ich will dich 
wieder bedienen. Nimm diese Tasse Thee, die ich 
dir reiche; die/s ist alles , was ich bey dieser GeUt* 
genheit thyn kann. Betäubt durch ^o viele Güte, 
nahm sie der Feldherr und wollte', knieeod mit dem 
Kopfe die Erde berührend, wie e$ in Sina üblicb« 
danken, aber der Kaiser liefs es nipht Z|i. Nach«« 
I (4) dem 
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tfem sie dann nocrh eine kurse Untwrt^aog nhabt 
battfUB, setzte sieb der Zug in Bewegnng. Beyde 
Seiten waren mit Leuten besetzt, die, was einem 
solcbeo Zuge nach den Begriffen des Landes Glanz 
geben kann , fobrten ; binter ibnen knieten die Re^ 
guio und alle Grofse und die obern Beamten der 
verschiedenen Tribunale, alle in Ceremonieklei* 
dern , den Zug des Kaisers zu erwarten. Voran 
sogen Trompeten, dann Pauken and Trommeln, 
immer zwey und zwey zusammen. Fabnen und 
Standarten von allen Farben, Wimpeln u. s« w, 
folgten ibned; zwischen jedem Corps Beamte in 
Ceremoniekleidern ; dann die Musiker , Eunuchen, 
die eine alte Siegesbymne aus dem Sclii-king san- 
ken. Es iierrscbte die tiefste Stille« In einiger 
*£ntferoungfolgtendleOfficieredes kaiserlichen Hau- 
ses, die iararden in ihren Gewändern aus gelber 
Seide; endlich unter einem Schirme in Gestalt ei- 
nes Thronhimmels der Kaiser selbst; Tgchao- 
ho ei, den Helm auf dem Haupte und ganz gepan- 
zert, einen Schritt voraus; tü^te, Ming-^dschui 
und die andern Officiere der Armee unmittelbar 
nach ihm, gefolgt von 80 Muhammedanern zu Fufs 
und in Retten. So gii^ der Zug bis zum Lust- 
schlosse, wo abgestiegen wurde. Der Kaiser er- 
laubte hi^r Tichao ^ hoei seine Mutter, die ihn in 
einem nahen Gasthause erwartete, zu begrflCsen. 
Den folgenden Tag erneuerte sich das Schauspiel, 
indem der Zug von Hoang- sin - tschoang nach Juan * 
ming*)nan ging, wo der Kaiser-*- eine besondre 
Gunst— ibn die Kaiserin Mutter begrafsen liefs. 
Dann erhielt er zwey Pferde von seltener Schön» 
heit,' wie die luiserlicben gedeckt, zum Geschenk, 
mit denen er am 29steii in Pe-king einzog. Der 
Kaiser war .in Juan^^ming- juan geblieben.** Bald 
auf diese Schilderung die lächeiuiche Posse • des 
Kaisers, deih in hohem Älter verstorbenen TechaO" 
höri noch als Todtem einen Besuch abzustatten. 
^Wie den Cid hatte man ihn [den Todten] ange- 
kleidet auf seinen Stuhl gesetzt, und als ob er lebte, 
redete der Kaiser ihn an : Bleib iiizen Alter. Ich 
be$w^ dich nur, dich zu ermahnen, für die Her^ 
eielhmg deiner Gesundheit alle Sorge zu tragen; 
denn solcher Leut^, wie du bist, bedarf der Staate 

'S. 748-^750. „Auf literarische Bildung und 
Studium der klassischen Bacher, weifs man, ist in 
Sana nicht nur die ganze Bildung basift, sondern 
Sie bilden auch die Stufen, um zu den höchsten 
Aemtern und Ehren zu gelangen. Keiner ist von 
der Bewerbung um den dritten Grad dtu Baccaiau- 
reu^ oder Siei^iai ausgeschlossen; 24701, war 
festgesetzt, kJHten ihn jährlich (1767) erlangen, 
und Chian-lung vermehrte einzeln die Zahl noch, 
obscfaoa bey weitem die Meisten von diesen kei- 
ne Ansteiinng bekamen. Wer von diesen Bacca- 
kurea den zweyten Grad erhält, nach unsrer 
Art zu reden Licentiat wird', kann auf Anstellung 
Anspruch machen; Ein sinesischer Doctor nimmt 
eoipso eine hohe Stelle im Sraatsratbe ein, und die 
Minister selber sind Meister der grofsen Lehrcj 



Hio'Ssennd Ta-Mo-ssr/ Was sagen wir dazu» 
dafs selbst der Kaiser gewlssermaafsen als Grofe-- 
meister der Litteraten aber die Km^ und Sse^schu 
examinirt!.... Amiot (ßUm. c, la Chine, T. XIIL 

S. 487 -»489) beschreibt die Scene. Es war ^ den 
ten des zweyten Monats 1786, als der K^ser das 
Examen anstellte. . Man denke sich einer Veiten 
Saal, auf einem Tische die klassischen BOcher der 
Mation. Se. Majestät hatten Platz genommen , ibna 
zur Seite seine Minister, als die rlOgelthQren sich 
öffneten und der Strom der zu examinirenden 
Mandarinen — alles Männer in Aemtern — berein- 
trat. Mit sechsmaliger Berfihrung der Erde mit 
dem Kopfe begrflfsten die SqhQler den Meister, 
dann rief der Minister , den Catalog der zu Exami- 
nirenden zur Hand, einen hervor, und Se. Majestät 
gaben ihm einen Text zu erklären. NatOrlich gnflg- 
te der SchOler dem Meister völlig. Alle Eintreten« * 
den konnte indessen der alte Kaiser so nicht prüfen. 
Er mufste sich genOgen, aus jedem der klassischen 
Bacher eine oder zwey Stellen erklären zu lassen. 
Dann nahm der Kaiser das Buch selbst zur Hand 
und erklärte einen Text, wohl eine halbe Viertel^ 
stunde lang. Da er alt war^ besorgte er, die Hin- 
tersten möchten ibn nicht verstanden haben, und . 
der jflogste Minister sollte hingeben und ihnen seine 
Rede wiederholen* Dieser aber, ein feiner Hof- 
maon, ging nur einige Schritte: Es ist nicht höthig, 
sagte er dann umkehrend, alle versichern, Ew. Ma^ 
jestät hätten so klar, so deutlich, mit so vester ^ 
Stimme geredet, dafs ihnen nicht ein Wort verloren 
gegangen, und sie es ewig im Gedächtnisse behalten 
wurden. Ein Mahl, das der Kaiser den Candidated 
reichen liefs, beschlofs die Ceremonie, ^nd mit 
drey neuen Verbeugungen {ko-teü) fflr di« Lection 
dankend , nahmen. sie Absdiied^ 

Zuletzt noch ein Wort! S. 642 beifst es im 
Laufe der Erzählung von Flachtlinjren im Jahre 1771 : 
Der Pristaw mufste in Ketten zn Fufse folgen , und 
wie das Volk Gottes in Egypten plauderten sie vor 
dem Abzüge noch die russischen Waarenlager und 
raubten , was sie rauben konnten. Ein SeitenstQck 
zu dem schon am Schlufs der ersten Anzeige gerOg- 
ten Ausfalle gegen die heilige Geschichte ! ähnli- 
che der- biblischen Erzählung spottende, oder auch 
jadischen und christlichen I^brbegriffen hdhnende 
Witzfunken sprOhen dann und wann in einzelnen 
Ziagen der Schiiderungen, z.B. S. 947, wo in der 
Erwähnung der Simde wider den heiligen Geist ein 
geflissentlicher Leichtsinn, das Ernste und Heilige 
durch Anwendung auf das Gemeine zu entweihen, 
sogleicA ins Auge springt Ree. hat diese Wild^ 
lixige der guten Schreibart int Werke nur in def 
Absicht nicht unbemerkt lussen mögen, um dem 
Vf., der solcher kleinlichen Kunstgriffe zu gefallen 
nicht bedarf, far kOnftj^e Arbeiten einen Wink 

zu geben. 

^ JTahl. 

1) Hav> 
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1) Hawotva, b. Hornemann :• Die Siadt Hannos- 
ver und ihre nScbste Umgebung. Bio cboro* 
graphisches Fragment. l85i. 97 S. 8. 

2) LttNEBURG, b. Herold u. Wahl$tab: Die 0r- 

funff des hcchnothpeihHchen Gerichts und die 
pllstreckung derTodesurtbeilem derAbstadt 
Hannover. Von Adolph Broennenberg , Dr. d. 
R., Kdnigl. Grofsbrit. ,Hann. Obersteuer »Se- 
cretlr u. mitgl. mehrerer gelehrten Gesellschaf- 
ten. 1831. 16 S. 8. 

8) Ebendas,: Abiifs der Refcrmatitms - Ge 
schichte Lünebure^s und Beytrige?ur Geschichte 
der Kirchen, KlOster, Capellen und Schulen 
der Stadt , auch Nachricht von den bislang 
allda gefeyerten evangelischen Sicularfe^ten. 
Von Dr. Ludwig Wallis, Advoc. in Lotieburg. 
1881. 2S2 S. 8. (l Rthlr.). 

4) BAAuv$cHwiie , b. Viewer: Die Geschichte-^ 
Schreiber der Stadt Braunscnweis ; herausgege- 
. ben von Carl Friedrich v. y scheide. Erster TheiL 
18S2. XV u. 268 S. 8. 

Auch unter dem Titel: 

To6i£|s Olfen^s , eines Braunschweigischen 
Rathsherrn , Geschichisbacher der Stadt Braun- 
schweig; herausgegeben von C F. v. V schei- 
de. Mut . einer Vorrede des Geheimeoraths tr. 
Strombeck. 

Da sich alle diese Werke auf die Städtege^ 
schiebte der Guelphischen Stammlande beziehen, 
so glaubt Rec. deren Beurtheilung zusammenstellen 
zu dürfen« 

Nr. 1, von deniseJhen Verfasser, - wie Nr. 2 
b#rrilhrend , ist weniger eine chorographische, 
als vielmehr eine topographische Darstellung der 
Stadt und ihr^ oächst)en Umgebung, hauptsäch- 
lich aber liefert sie eine Auralhlung. der einzel- 
Aen merkwürdigen Öffentlichen und Frivatgebiude, 
nebst Angabe der Geschichte ihrer Entstehung, 
Veränderung, ihres Untergangs u. s. w«, dem Aus- 
wärtigen zum Wegweiser, dem Einheimischen, 
der seine Stadt auch bis in das kleinste Detail ken- 
nen lernen will, zum Denkbuch dienend, und zu«- 
nächst als eine Zugabe .zu dem in der Verlagshand* 
lang erschienenen, mit dreyfsig Abbildungen um- 
gebenen Plan von Hannover bestimmt; im Grunde 
eine weitere Ausfährung des von dem verst. Gehei- 
men Cabinetsrath Patje unter dem Titel: „Wie war 
Hannover" u. s. w. herausgegebenen BOchleins, 
Als Hauptquelle diente dem Vf. die „ Historisch - 
topographisch - statistische Beschreibung der Resi- 
denzstadt Hannover" desGeheimenraths v.Spilcker] 
indessen sind daneben auch eine Menge handschrift- 
licher Sammlungen benutzt, so dafs manche bis- 
her noch nicht gedruckte Notiz mitgetheilt werden 
konnte. Der Inhalt selbst bezieht sich so sehr auf 
die speciellsten Locali täten der Stadt, dafs eine 
weitere Darlegung desselben unmöglich ist, und 

auch von allgemeinem Interessa seyn 



könnte, wie wichtig er inimet filr ;den Bewohner 
Hannovers seyn mag; und so kann nur in Hinsicht 
der Bearbeitung des Werkebens bemerkt werden, 
dafs sie, wiewohl möglichst gedrängt,* dennoch 
wegen ihrer Genauigkeit und Klil'heit nichts zu 
wQnschen flbrfg läfst, und von dem grofsen Fleifse 
des Vfs bey Sammlung und Verarbeitung höchst 
zerstreut liegender Notizen ein sehr rObmliches 
Zeugnifs abgiebt. 

Nr. 2 gleichfalls zunächst nur dem Bewohner 
der Stadt Hannover von Interesse, ist die' aus den 
Acten geschöpfte Darstellung der ehemaligen He- 

fung des öffentlichen Halsgerichts und der Vollzie- 
nng der Todesurtheile, in so weit der Magistrat 
hiezu zu concurriren befugt war; wiewohl die ge- 

S ebenem Notizen auch auf die gemeinrechtliche 
legung eines solchen einiges Licht werfen. Von 
den drey mitgetheiltiBn Actenstflcken scheint das 
letztere einer nicht ganz eenauen Cöpie entnommen^ 
zu seyn, da der eine der Unterschriebenen, der aus 
den bekannten Streitborst*schen Händeln berOcb«- 
tigte Arend von KTob^snow, dort als v. Wobersnoie 
aufgefahrt wird. 

Nr. S ist unstreitig, wenigstens t heil weise, von 
allgemejnerm Interesse^ und fflUt nameodlch man- 
che Lacken, aus, die sich inScAb^^rsRüformations- 
f;eschichte des Königreichs Hannover vorfinde^* 
ierade die Stadt LOneburg hat sich durch ihre 
Kraft und Umsicht um die Aufnahme unfd Verbrd-* 
tung der Reformation in dem gleichnamigen For- 
stenthume und der Umgegend die gröfsten Ver- 
diefpste p ja unvergängliche Lorbeeren erworben , 
und 90 mufs es nur sehr dankbar anerkannt wer- 
den, wenn der Vf. sowohl unter sorgfältiger Be<^ 
nutzung der zerstreueten gedruckten Quellen und 
Holfsmittel, als auch durch genaue und mühsame 
Nachforschung in noch nngedruckten , eine Dar- 
steilnnff jener Verdienste versucht und einen durch- 
aus bemedigenden Abrifs der städtischen Beforma- 
lionsgeschlchie geliefert bat. In das Detail derselben 
hineinzugehen , wOrde auch hier nicht am rechten 
Orte seyn; so wie denn Rec. auch die beiden fol- 

f enden Abschnitte, wegen der nur localen Be^iie- 
ungen , übergeben und sich auf die Bemerkung 
bescnränken mufs, dafs der erstere derselben von 
der Entstehung und dem Zustande der Kirchen, 
Klöster und Kapellen Lfineburgs zur Zeit der Re- 
formation handelt , der letztere aber eine Beschrei-« 
bung der Säcülarfeste der Reformation , so wie sol- 
che bis auf die neueste Zeit dort gefej ert worden, 
enthält. Bemerkenswerth sind noch die in der Vor- 
rede niedergelegten Ansichten des Vfs fiber die 
durchaus nothwendige Festhaltung an den symbo- 
lischen Bfichern. 

Nr. 4 endlich ist dei* Anfeng eines Untern eh^ 
mens, welches unbezweifelt zu den sehr wichtigen 
gehört, und dem dervunbedingte Bey fall der vaterw 
ländischen Gescbichtsfreunde nicht entstehen kann. 
So wie Lfineburg, also hatte auch Braunschweig 
seine Cbronicisten ~ aber der gröCste Theil dersel- 
ben 
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ben ist noch ui^edruckt, und dadurch dem vater* 
laodUcben Geschicbtsrorscher in der Regel eine 
Quelle entzogen, aus welcher nothwendig geschöpft 
werden mufs, um die im Einzelnen oft noch so ^e- 
nig aufgeklärte Landesgeschicbte aufzubellen. Der 
Plan des Vfs geht auf Herausgabe derselben , und so 
erscheinen in diesem Bande die Jahrbflcher des To-^ 
blas Olfen zum ersten Male gedruckt. Tobias Ol- 
feriy geb. 1587, gest. als Rathsherr 1654, schrieb in 
den letzten Jahren seines Lebens die merkwürdig- 
sten Begebenheiten seiner Vaterstadt firaunschweig 
nieder, und zwar seit Erbauung der Stadt bis zum 
Westpbälischen Frieden. FOr die Geschichte seiner 
eigenen Zeit, wo 6r Augenzeuge war und selbst thä- 
tig mit eingriff^ ist das Werk von hohem Werthe; 
in meisterhafter Schilderung giebt er ein lebendiges 
Bild von dem Innern Volksleben nnd Treiben seiner 
städtischen Commune, fQhrt uns die Schrecken und 
den Jammer zweyer von ihm selbst erlebten Bela- 
gerungen Braunscbweigs vor Augen, und legt oft 
dem Käthe und den Tbeilnehmern der verschiede- 
nen Factionen Reden und Ermahnungen in den 
Mund , die uns an die classischen Geschichtsschrei- 
ber des Alterthums erinnern und die Lesung des 
Werks um desto anziehender machen. Diesen Theil 
desselben, also seit der Kircbenreformation bis zum 
Abschlufs des westpbälischen Friedens, tbeilt uns 
der Herausg. gegenwärtig mit j er versichert in dem 
ursprflnglicnen Text nichts verändert zu haben , als 
den oft dunkeln und höchst verworrenen Perioden- 
bau desselben, und die alte Orthographie. Zwey 
Handschriften liegen demselben zum Grunde, von 
denen die eine im 17ten,' die andere im ISten Jahrb. 
3„gef^rtigt zu seyn scheint. Beide weichen oft in 
der Erzählung einzelner Begebenheiten ab , ergän- 
zen sich wiederum nicht selten, so wie z. B. die 
ältere an Auffuhrung solcher ünglOcksfälle, wel- 
che die Stadt durch Feuers- oder Wassersnoth er- 
litt, reicher und vollständiger ist, als jene später^. 
Bey dem Verluste der Urschrift ist es jedoch schwer 
zu ermitteln, welche von beiden jene am treuesten 
wiedergegeben hat. Durch die hinzugeffigten An- 
merkungen hat die Ausgabe eben so sehr gewonnen, 
als auf der andern Seite die in der Vorrede des Hn. 
Geheinienraths i;. Strombeck ertheilten Ermabnun-' 
gen und Warnungen an seine Mitbürger gewifs de- 
ren höchste Beherzigung verdienen. — Mit wah- 
rem Verlangen sieht Kec. der Fortsetzung der höchst 
verdienstlichen Arbeiten des Herausg. entgegen! 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Hkidelberg und Leipzig, b. Groos: Ergebnisse 
meiner naturhistorisch - ökonomischen Reisen, 



Zweyter Theil. Skizzen and Ausarbeitungen 
über Italien nach einem zweyten Besuche im J. 
1827. Entworfen von Dr. H. Bronn, Prof. ex- 
traord. zu Heidelberg. Mit 4 Steindrucktafeln, 
1882. 8. (Beide Theile 7 Rthlr. 8 gr.). 

Wir haben seiner Zeit (in Nr. 260. der A. L. 2. 
1827.) den ersten Band dieser Reisen angezeigt, in wel- 
chem der Vf. seinen Weg durch das südliche Prank- 
reich und durch Italien von Neapel an beschrieb^ 
und vielerlev loteressaqtes und WissenswOrdiges 
mittheitte. Die zweyte Heise in dieses Land seheint 
vorzOglich in der Absicht unternommen worden 
zu seyn, Concbylien und Petrefacte zu sammeln, 
und der Vf. ging diesesmal nur bis Florenz. Die 
erste Hälfte des vor uns liegenden Buchs fallen^ 
aufser der eigentlichen Reisebeschreibnng , sehr 
unterhaltende und belehrende Aufsätze Aber den 
Charakter, die Sitten und die Gewohnheiten der 
Italiener^ zumal dem dahin Reisenden DOtzlicb- 
weniger hat uns ein etwas compiicirter weitläofiger 
über die Universitäten des Landes angesprochen, 
wiewohl auch er manches Belehrende enthalt. Die 
zweyte Hälfte ist reiner naturhistoriscben Gegen* 
ständen gewidmet, und fodert unser längeres Ver- 
weilen dabey. Diese Kapitel beginnen mit den Heil« 
äuellen. Pietro Paganini in s. notizia compendiaia 
i tutti le aeque minerali e bagni (Tlialia bat sehr gut 
über sie geschrieben; aber es fehlen die neuern Ana- 
Ivsfn; dagegen geht in dem Aufsatzein Se^stein's 
Zeitung fflrGeognosie u.s. w. der Minera^Iog Ast leer 
aas. Hn. B*s. aligemeine Betrachtung ist : dafs die 
heißen Quellen vorzugsweise da entspringen, vh> 
vulkanische Kräfte noch jetzt thätig sind oder un- 
verkennbar thätig waren; dagegen die sohwefelbel-' 
tigen Salzquellen aus Gebirgsformationen jeden ÄJU 
ters und fast jeder Art zum Vorschein kommen*- 
Allein den tertiären Formationen scheinen sie vor- 
zugsweise zuzustehen Die folgenden Rubriken« 
meist ökonomischen Inhalts, sind keines Auszas« 
fähig, und eben so wenig auich der, die geocnosU« 
sehe Beschaffenheit Oberitaliens betreffend* |fla» 
lernt nur daraus, dals Hausmann ^ Studer , Caiuüo 
u. A. immer noch nicht einig sind und die Alter 
der Gesteine verschieden deuten. J\och eintü» 
Wachrichten über italienische MineraliensammlunI 
gen sind schätzenswerth. Auch stellt der Vf zweir 
neue fossile Muschelgeschlechter, Brocchia und öZ 
plotonda auf. Den Beschlufs macht ein höchst 
specielles Verzeichnifs aJler fossilen Ueberreste in 
den terüären subapenninischen Gebirgen, welch« 
144 Seiten einnimmt, und aufser numerischen V^r 
gleichungstabeilen auch viele Deßnitionien neuer ArT 
ten enthält. "" 
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^ , ir öbcrDehmen die Beurthdlung dieses Werkes 
Dicht sowohl als einer üebersctwing, als vielmehr 
Ihrem historischen Inhalte nach, denn zu einer Be- 
urtheilttQg im erstern Sinne würde uns das Original 
vorliegen müssen, was so eben nicht der Fall ist; 
doch läfst sich auch ohne eine eigentliche Verglei- 
chung mit dem italienischen Text sagen, dafs die 
ersten drey Bände von einem Manne herrühren, 
der italieni<:che und deutsche Sprache in seiner Ge- 
walt bat , aber oft flüchtig arbeiten mufs. So heifst 
CS «. B. S. 247 des ersten Bandes von Sardinien: 
^Üas empörte Volk verlangte dieStatuten Qstamenti)^ 
welche nichts anderes als die Generalstaaten Sardi- 
niens sind'* — wie wäre ohne flüchtige Arbeit hier 
die üebersettung von stamenti, was nolitische 
6ldW^ bedeutet , durch Statuten , was nicht einmal 
einen Sinn giebt, möglich. S. S16 desselben Ban- 
des heifst es in Beciehune auf den Frieden des Kö- 
nigs von Sardinien mit Frankreich : „in den von 
den Franiosen besetzten Ländern behält der König 
das Civilregiment." Nun besetzten aber die Fran- 
sosen blofs einzelne Fuhkte, und wahrscheinlich 
steht im Text paesi oder terre, wovon in einer sol- 
chen Verbindung das erstere „Ortschaften'* über- 
haupt, das letztere ,, geschlossene Ortschaften ~ be- 
deutet. Beyspiele dieser Art liefsen sich noch 
manche sammeln; der letzte Band, welchen Hr. 
Hennig übersetzt hat, scheint etwas sorgfältiger 

behandelt. . ^ ^ . i. 

Was die Behandlung des Gegenstandes durch 
Ifn. Baiia betrifft, seist allerdings vieler Fleifs und 
liie und da sorgsames Studium darauf verwendet, 
obgleich nicht überall das von uns für richtig Ge- 
bal^ne getroffen, worüber sich übrigens bey den so 
oh sich widersprechenden Memoiren der Augen- 
ceiieen (enthalten doch Nrpoleon's Darstellungen 
m1^ eiM ttenga grundfalscher Angaben) sich um 
so weniger^trehen lifst, da der Vf. sielbst unter die 
AMennni^D gehftrt, und dadurch am £nde vor ua 
Sre£nxrBLjairji.LHZ. iSSf. 



einen Vorzug hat, t;ia-d-w vor welchem wir de-^ 
müthig die Seegel streichen müfsten. Von drey 
Seiten her geschieht indefs der Darstellung ein £in-; 
trag, der sehr wesentlich eenannt werden mufs. 
Einmal nämlich ist der Vf. Norditaliener ^ und 
schreibt wie diese fast alle;. d. h. man merkt ihm 
an, dafs er sein Italienischschreiben sorgsam in 
Unterrichtsstunden gelernt hat, wie wir das Latein«> 
schreiben. Selbst in den Familien, die ihrer Bil«-r 
düng nach fast ganz aufser dem Gebrauch des {edes«* 
maligen Patois stehen, wo also Italienisch der Kin*. 
der Muttersprache ist, thut der daneben fast gleich-, 
stehende Gebrauch des Französischen einigen Kin-> 
traff, und überhaupt entsteht eine unwillkürliche 
Pedanterey im Ausdruck, da man Italienisch rein 
zu sprechen sich bemüht^ und deshalb beym Spre-* 
chen die Reflexion fast nicht los wird. Es hat diefs 
auf die Schreibweise der Lombarden (weniger auf . 
die der Venetianer) immer den Einflufs, dafs sie 
weniger eine eigenthflmlich aus dem. Wesen des 
Vfs, wir möchten sagen: unmittelbar sich erge-- 
bende, als vielmehr eine angelernte bleibt, und die 
Gelecktheit des Satzbaues, die sogenannte elegante 
Schreibart, oder besser gesagt Elegaptienmache- 
rey, die, wenn auch oft nur in geringem Grade,, 
doch allen oberitalienischen Schriftstellern (wie fast, 
allen Deutschen, die lateinisch schreiben) anbangt,, 
ist auch ein Erbfehler Botta'a^ und ungeachtet diefs 
Studium des Ausdrucks dem Schriftsteiler auch in- 
Deutschland bey Vielen als Empfehlung dienen wird, 
wagen wjr doch zu , behaupten , dafs eben dadurch 
ein grofser Theil des Interesses am Gegenstand 
stumpf, und dafs, wer wie Reo. denkt, tbeils. 
müde wird, ehe er das Buch zu Ende bringt, tbeils 
sich hundertfach fragt, wen^ ein runder, wohl- 
angereihter Satz ein Verhäitnifs berührt bat; ja! 
wdches sind denn nun aber die eigentJieb scharfen, 
iuristisch oder factisch bestimmten Kanten des be-» 
rührten Verhältnisses? — worauf dann geantwortet 
werden mufs: n J>as geht eben aus der Darstellung 
tiicht recht hervor.** 

Zweytene thut {der Darstellung des Vfs nnend«» 
liehen Eintrag, dafs er eigentlich seiner Ansiebt 
nach ein Mann der Revolution ist, aber vor einer 
strengen Durchführung der Theorie, in welcher er 
betet, selbst wieder schaudert Dtr Braten schmeckt 
ihm wohl, aber das Blut des zu diesem Bebufa 

fescblachteten armen Viehes kann er nicht sehen. 
lichte ist in seineit Angen yortreffUcher, als Leo* 
K(4) pold*» 
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pold*s von Toscana, Tanncd's, Firmian*8 o. & w. 
neformen, wie sie Joseph's II tiiid Friedrich's 11 
Beyspiel und des Erstera unmittelbare Anregaog zu 
Wege brachten. Das dabey wohlerworbene Ge» 
rechtsame mit Fflfsen getreten, particulare Gestal- 
tungen bald mehr, bald weniger gewaltsam umge- 
stoßen nnd zertrOmmert, da^ der römische Stuhl» 
dafs die Rechte der Kirche bis auf einen gewis^n 
Grad mit Verachtung behandelt worden sind, ist 
ihm ganz recht: denn er ist -jeMr mechanischeifk 
Ordnung der Dinge ergeben, die gern in weltlicher 
Ordnung und weltlichem Frieden sich einen Himmel 
auf Erden schüfe ; sobald dann aber die consequen-- 
teren Baumeister dieser Ordnung, die Franzosen, 
auftreten und Italien auch nur als eine partrculare 
Gestallung behandeln , und derselben mehr und 
mehr die ffichtigkeit, durch Hereinziehen in ihre 
mechanische Ordnung, nahe fahren, erhebt er ein ^ 
lautes Jammergescbrey. So ist er ein rechter Mann 
rom glockseligen, langweiligen Orden des fustemi^ 
lieup und was die wohlgedrehte Satzordnung noch 
an Interesse Qbrig gelassen hat, gebt gröfstentheils 
durch diese Inconsequenz , durch diese Flauheit 
und Unscharfe politischer Betrachtungsweise noch 
in Rauch auf* Am besten stellt sich dieser Cha- 
rakter BoUd*s in dem Schlufs seines Werkes dar, 
dem wir einige Worte entheben r 

^-«- gewifs kann man die Regierung Franzens 
(von Oestreicb), Victors (von Sardinien), Ferdi- 
nands (von Neapel) und Pius nicht verwerflich nen- 
nur hatten sie die durch so ungeheure und anf 
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mehrere Jahre hinaus wirkende Ereignisse hervor- 
gebrachten VerSnderungen in den Meinungen und 
Gesinnungen der V51ker nicht gehörig berechnet : 
denn wenn diese VerSnderungen, wie £inige mei- 
»en» als Krankheit zu betracnten sind, so erfor- 
derten sie auch zweckdienliche Mittel ; ob die ein- 
getretenen, traurigen Tolgen der Wiederherstel- 
K^Malter Formen , den Krankf n oder den Aerzten 
zur JLiast fallen ^ wird die Machwelt entscheiden. 
Ewig wird das Andenken Joseph's und Leopold*s, 
dieser edlen Forsten , in Segen bleiben ; sie wollten 
durch ihre Reformen die Menschheit beglAcken, 
aber nicht durch Bayonette in Schrecken setzen!'* 
Hierauf folgen denn noch einige politische Herzens- 
crgiefsungen im Sinne des /»ar« miUeu. 

Der aritu Umstand, der der Darstellung des 
Vfs Eintr^ thnt, ist, dafs er seinen Gegenstand 
zugleich als eine Art Kirchhof betrachtet , auf wel- 
chem er Leuten, die, an sich untergeordnet, durch 
ein subjectives Verhiitnifs zu dem Vf. demselben 
bedeutend sind, Monumente zu errichten sich die 
Freyheit nimmt. Dahin gehört z. B. die Matdandi 
betreffende Stelle des ersten Bandes und Anderes, 
was nicht ganz wohJthätig auf den Leser wirken 
kann. Wenn wir nun also Fleifs, wohl flberdachte 
Anordnung und Zusammenstellung, nnd wohlwol- 
lende Gesinnung der Intention nach als durch das 
ganze Buch sich hinziehende VorzOge desselben, an» 
erkennea mOsseB, iat der Eindruck' einer ^cwis3en 



Langweiligkeit, welche aus Abstumpfung der adiar» 
fen Kanten in Ausdruck und Darstellung, wie im 
der Ansicht, und aus der nothtvendigen UngewiCs* 
heit des. Lesers sich rein subjectiven Interessen eines 
im Uebrigen pedantisch nach ohjectiTer Haltung hin«» 
strebenden Schriftstellers hinzugeben hervorgeht» 
auch nicht mit dem Mantel christlicher Duldung za 
bedecken. Ein entschieden revolutionärer Schrift» 
steller wQrde theils interessanter, theils minder ge- 
'fahrliob auf die MehrzaU der Leser wirken. 

H. Leo. 

MATHEMATIK. 

ZiEABST, b. Kummer: McUhemaliscTie Abhandlun-' 
gen, beireffend die Begründung und Bearbei'- 
iung verschiedener mathenuitischer Theorieen, 
nebst Idee eines Systems der Wissenschaft, 
und einem Anhange, welcher es versucht, die 
Kepler'schen Gesetze und andere Gegenstände 
der höhern Mechanik nach der antiken, rein» 

Seometrischen Methode zu entwickeln. Von 
. JF. H. Lehmann. 1829. 537 S. 8. mit 4 Stein- 
druckufein. (S Ktblr.) 

Die synthetische Methode der mathematischen 
Erkenntnifs, durch EukÜdea und Archinud^ er- 
öffnet, von Pappus und Proklus weiter gebanet, 
fand in den Bestrebungen des Cavaleri und Mobervat 
ihr Ende. — Fermai, Descaries und^u//tf eröff- 
neten eine neue Laufbahn» die der Anajysis, weJ« 
che durch die KOrze ihrer Oarstellung^ und diu 
Leichtigkeit, mit welcher sie zu beabsichtigten Re-^ 
sultaten^fOhrte, Qberraschte und die ältere Doctrin 
gänzlich zu verdrängen drohte. Zwar fand man 
sich achop frflher hin^ und wieder, namentlich bey 
der reellen Anwendung des Begriffs von unendliqk 
klein, oder selbst bey der Werthbestimmung ent- 
gegengesetzter und unmöglicher Gröfsen, veran* 
laut, auf eine synthetische Betrachtung des Ge- 
genstandes zur Qckzu kommen f allein erst .ganz in 
neuern Zeiten, bey Cultivirung der höchsten Tfaeilu 
der Mathematik und ihrer Anwendung auf physi«* 
sehe Gegenstände» ist jenes BedOrfnifs, diefehlen- 
de,£insicht bey der bisherigen Vernachlässigung der 
reinen Syntheais , erst recht fahibar geworden. 

Wir mttssen es daher dem Vf. Dank wlaseti, 
dafs er eine Bahn bricht, welche bishejr so sehr 
vernachlässiet wurde , und dürfen keinesweges er- 
warten , dals er uns sogleich zum Ziele fahre, son- 
dern werden uns begnBgen das zu erhalten, was 
uns der Vf. in der Aufschrift verspricht. — Oafs 
wir nur gleich unsere Meinung hierfiber im Gan- 
zen aussprechen: Die erste Hälfte des Werkes ge* 
nOgt uns wenieer, als die zweyte. Der Grund hie- 
von i5?t, der Vf. will die Elemente des Euklides 
noch fester begründen; das scheint uns eine ver- 
gebliche Arbeit; eine Kritik der Leistungen von 
jipöUoniue, Archinudes, Pappu» u. A. in Vergleich 
zw neuem Synthetikern hätte vielen httemk^ oor 

♦ . Mretiig 
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streitig BngßoAmmr beg«fn«a mfissra. Deonocb 
wolleü wir auch diesen Abschnitt in der {JLOrza 
dorobJaufen» um die Leser mit den efgentbOmU- 
cban Ansiebten des Vfs bekannt zu machen« 

ZnnSchst bescbflftiet sich der Vf. mit der Be- 
tfrKfsbestimmung der Wissenschaft Ganz recht 
Demerkt der Vf., es könne nichts fruchten, dem 
Anfänger im Voraus zu erklären, was Mathematik 
tey, weil diese Erklirnng, wenn sie genOgen soll, 
bereits eine rdllig deutliche Einsicht in das Ge-> 
binde der Wissenschaft roranssetze. Diese Schwie«* 
rigkeit trifft aber auch alle übrigen abstracten Leb-* 
ren , z. B. der Philosophie und Physik. — Etwas 
mufs indessen doch gesagt werden, und diese Noth« 
wendigkeit scheint der Vf. nicht genugsam erwo- 
gen zu haben. Man bat bej uns die Benennung 
(man bemerke wohl , es ist von einer Ueberschrift 
und nicht ?on der BrJäärung^ eines Fremdwortes 
die Rede) Gröfsen^hehre vorgeschlagen; der Vf. 
wendet g^en diese Benennung ein: l)dafs sie un- 
bestimmt mse^ was Gröfsesey; und 2) dafs nicht 
Alles , was man über Gröfse reflectiren und lehren 
kann, zur Mathematik gehöre. Beide Einwflrfe 
würden auch die Benennung -JWalnrbA/v treffen; 
der Vf. scheint also nicht vSlig unterschieden zu 
haben, dafs nur von einer Benennung, keineswe-* 
ges aber von einer Definition die Rede ist.—» Den- 
noch kann der Name Gröfsen^ Lehre nicht voll«* 
kommen befriedigen; es ist damit, als wenn man 
Stoff-Lehre statt Natur -Lehre sagen wollte, weil 
alles, was wir von der Nstor mittelst dtr Sinne er- 
kennen , sich auf Stoff oder Materie bezieht Wie 
sich der Stoff zur Natur verhält , so verhalten sich 
die Formen und Gesetze des abstracten Erkennens 
lind Anschauens zur GröCse« Hiernach könnten wi« 
leicht eine Benennung bilden, die zugleich als Er«- 
KiärnnggeJteii könnte; weil indes<!en der Vf. keine 
philosophischen Erklärungen zuläfst, so mOssen wir 
diese iJntersnchuog abbrechen. 

Bej der Eintbeilung der Mathematik in Arith- 
metik und Geometrie kommt der Vf. natOrlich auf 
die Begriffe von discreien und coniinmrUchen Grö^ 
(fsen, und bezieht sich biebej auf dje von fF, uL 
F6>5frmaii7» (Bemerkungen Ober verschiedene Be- 
griffe und Theorieen aus der allgemeinen Gröfsen- 
und Zablenlebre; f>anzig 1825) gegebenen Erklä- 
rungen. Diese Erklärungen weichen aber von den 
anderweitig bekannten nicht wesentlich ab» d» i. 
eetz^n sich selbst voraus. 

Wenn der Vf. (S. 19) sagt, dafs der eigentliche 
Unterschied in der Methode der alten und der 
neuen Mathematiker darin bestände, dafs jene 
i) die Idee des Unendlichgrofsen und Unendlich* 
kleinen zu nmgehn strebten, und 2) ihre Sätze oh- 
ne Einmischung von Formeln und Hecbnungen be- 
vriesen, so ist dieses nur theilweise wahr. Ancb 
ainamt der Vf. (S* 81) den Unterschied zwischen 
Sjathetis und Analjsia zu formell \ die Allen 



struirten Qberall nur die Yielbeit aus dot Einheit 
(Synthesis), unterdefs die Construction der Einheit 
aus der Vielheit (Anaiysis) ihnen fast gänzlich fremd 
war. — Euklid hebt seine lUemente unmittelbar 
mit dem Unendlichkleinen der Anschauung an: und 
wir hoffen später Gelegenheit zu finden, auf eine 
völlig evidente Art darzuthun, dafs unsere soge- 
nannte Differenziale weiter nichts, als wahre Em- 
heiten sind. 

Ist dem so, dann besifsen wir in der Integral«* 
Rechnung ein vollständiges Surrogat der Synthesis; 
öderes mOfste eine ttrj(^iivr^/icA# Synthesis. im \ib^ 
bern , wissenschaftlichen Sinne des Wortes gebc% 
in welchem Falle die Üifferenzial- Rechnung jQber«» 
flossig cemacht, jedenfalls aber unsere bisherige 
bekanntlich noch immer auf ein^r sehr schwanken*- 
den Grundlage ruhende Integral- Rechnung mehr 
befestigt werden würde. Die ^nathe mattschen La«* 
ser dieser Zeitschrift werden also ohne Zweifel ein 
hohes Interesse an dem Versuche des achtbaren 
Vfs nehmen^ und Zeit und Raum, welche Rec. auf 
ihre Beurtbeiiung verwendet, nicht für verschwen^* 
det erachten. 

Lagrange berichtet Nr. SOS seiner Theorie des 
fonciions analytiques den bekannten analytischen 
Irrthum Newton^s in der Theorie gezwungener Be- 
wegungen-, mittelst Anwendung der Begriffe von 
Unendlichklein, orfer dessen y was diesen in der 
Mechanik analog rst| und zeigt mit aHer ihm eige<» 
neu Klarheit, wie man dergleichen Fehler ober* 
baupt zu vermeiden habe; — Mehrfache Werthe 
in Formeln, denen verschiedeneWurzeln zum Grun- 
de liegen , welche bey den elementaren Operatio- 
nen Qbersehen werden, können nur so lange ala 
scheinbare UnvoUkommenheiten eines CalcOts auf- 
treten, der alle VoMkommenheften einer streng 
mathematischen Schlufsweise besitzt « bis wir er-« 
kennt haben, dafs der Fehler allein unserer za 
wenig gespannten Aufmerksamkeit zuzuschreiben 
aey. — Ob die Kunst der Synthesis diese Einsieht 
befördere und die einzig zweckdienliche Wahl un<- 
ter einer Menge von M^lichkeiten begrOnde, wei- 
len wir noch einstweilen dahingestellt seyn lassen; 
aber bekennen mCIssen wir, dafs das von dem VI» 
aus SchuberCs Astronomie genommene Beyspiet 
(die Berechnung des gröfsten und kleinsten vV'er- 
tbes der Dauer der Dämmerung fOr eine gewiss 
Brette) deshalb nicht als Zeuge fflr die Nothwen- 
digkeit einer synthetischen Betrachtang auftreten 
kann, weil man bey Anwendung der allgemein ab 
richtig anerkannten Regeln des analytischen Cai- 
culs hier das richtige Besnltat gar nicht ve^feMe« 
kann. Aufserdem erscheint hier die synthetische 
BegrOndune des Vfs, bey aller Weitläufigkeif, als 
ganz flberAossig, weil sie gerade die|enige analy- 
tische £ndformel, welche mit dem richtigen CaU 
cul ftbereinstimmt/als gegeben voraussetzt. 

Der Vf. beginnt mit der Untersuchung, ob in 
der Anscbanung (^?) der geometrischen Grundbe- 
griff» 
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griffe ttnd Grundsltze eine Abstufung Statt finde» 
und ist der Meinung, dafs dieses allerdings und 
uameotlich in Beziehung iru dem Utea Grundsatze 
des Euklides in Vergleich zu den flbrigen der Fall 
4ey. Demnach hält es der Vf. fQr erheblich , eine 
Strenge Sonderung und Zusammenstellung derjeni- 
geu Sitze, Welche ohne Hülfe der Parallel«- Linien 
verständen und bewiesen werden können, ?on den- 
jenigen vorzunehmen, bey welchen dieses nicht der 
Fall ist. «— Wir hingegen sind der Meinung, dafs 
sich die Begriffe von parallelen und con- oder di« 
Terglrenden Linien gegenseitig ergänzen, und dafs 
* man tleswegeu den einen Begriff nicht voUstfindig 
fassen kann, ohne den andern vorauszusetzen. -^ 
' Ob steh bey dieser Ansicht die Complication des 
' Uten Grundsatzes evolvire, oder ob man auch dann 
noch genöthigt seyn wird,' ihn an die Stelle des 
298ten Lehrsatzes treten zu lassen, möge dahin ge- 
stellt bleiben: aber wir können nicht umhin zu 
Sestehen, dafs es dem Vf., bey allem Fieifse in 
er Sonderung, dennoch nicht gelingen wollte, 
jenen alten Stein des Anstofses ans dem Wege zu 
räumen. 

Es ist oftmals geschehen , dafs man dort , wo 
alle Stricke reifsen, zu einem verzweifelten Mittel 
sehreitet ; so greift auch unser Vf. zu dem O^im tx 
wuichina des zureichenden Grumtes. Im Grunde 
genommen roufs sich eine jede Wahrheit auf einen 
zureichenden Grund stützen ^ und es mufs immer 
genflcen, diesen Grund zu erkennen, um uns so- 
gleich völlig überzeugt zu fohlen; nur eine Schv^ie- 
rigkeit bietet sich hier dar, dafs jener Grund oft 
SU tief liegt, um ohne Gefahr hinabspringen zu kön- 
nen : be<uichtsam müssen wir dann allmihlig yon 
der steilen Treppe der Schlüsse hinabsteigen , oder 
uns wohl gar, wie der Chemikler bey seinen Ana-» 
lysen^ einem evolutorischen Mechanismus flberUe- 
fern. -^ Acht und vierzig Lehrsätze beweiset der 
Vf.^ als «ben so viele isofirte Glieder, durch den 
Ketteoschlufs des zureichenden Grundes, um dann 
-SU der naiven Frage zu kommen, „ob etwa der 
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genes System zu begründen, auf Abwege geföhrt 

worlen wäre. — liieses ist namentlich mit den 
S. 1^8, S. tS7 und S.219 folgenden Reihen von Lehr- 
sätzen der Fall, wodurch der Vf. die einfachen Be-» 
äriffe von geraden Linien, ebenen Flächen und den 
urch gerade Linien gebildeten Winkeln synthe* 
tisch zu erzmngen Strebt. — * S» 2^3 begegnen wir 
einem Versuche, „den Begriff der Tangente allge«- 
mein und doch rein geometrisch zu fassen"; ^dieser 
Verbuch läuft indessen auf eine längst bekannte 
(mechanische) Vorstellungsart hinaus^ derzufolgju 
man die Tangente für die Richtung eines Punkts iu 
einer Curve erklärt. Wir werden später auf diese 
Erklärung^ weise zurückzukommen Gelegenheit fin- 
den, und begnügen uns hier zu bemerken, daCs 
Euklides in der zweyten Erklärung des dritten Bu- 
ches eine solche Ansicht von der Tangente des 
Kreises giebt, welche, wenn sie durch den löten 
Lehrsatz ebend. unterstützt und erläutert wird^ 
alles leistet , was man billigerweise in den Eln- 
menten von jenem Begriffe fordern darf. 

(D€r Beschiu/s f^lgi.) 



VERMISCHTE SCHRIFTEN* 

LztFzigf h. Gleditsch ; Die grq/se { Einheii der 
CXXFH antirömischen Katholiken in Dresden^ 
oder : Die neu anhebende rein- katholisch christ^ 
liehe Kirche im Lande der Sachsen. Ein Wort 
znr gegenseitigen geistigen Vervollkommnung 
in Lehre und That und zur allseitigen Eot* 
fesselung von Rom. 1831. 71 S. gr..8. (9gGr.). 



Völlig kirchliche Unabhängigkeit von Bora, Auf- 
bebung d^r Ohrenbeicht^ , des Cölibats, überflüs- 
siger Feyertage, Befugnifs zur Wiedervereheli^ 
chung der auf Lebensdauer geschiedenen Ehegat* 
ten, Verminderung des allzu gehäuften Gottes** 
dienstes und des kostspieligen Aufwandes für den 
katholischen Cultus, so wie Beseitigung der theu- 
ren Kirchensänger — diefs ist die Summa, in wel- 
" ' u j « « •* ^ n/t r ' '^ — r*'"" ~"" eher die Einheit gedachter Katholiken sich soie- 
Attsspruch des £^«im^ *» ^^^ gelt; freylich bleibt da noch Manches zu wünschen 

Mathematik niclits gelten soUe?'' Ibrig, wenn ein geläuterter Katholidsmus zum 

Vorschein kommen sollte, und die Hauptsache ist 
hier noch gar nicht berührt, aber immerhin ist 
die Lossagung von Rom der erste Schritt zur 
Ejnancipation. Möchten nur auch alle übrigen 
Katholiken in Sachsen gleiche Ansichten hegen 
flann dürfte Vieles besser werden, selbst für die 
dortigen Prot^stanten• 



Beaehtenswerth sind die kritischen Bemer- 
knngen, welche der Vf, Qber die Dimensionen und 
Abstractionen des Raumes, über gerade Linie, 
Winkel und Ebene macht. Mit Umsicht stellt der 
Vf, iUere und neuere Ideen zusammen, und wir 
worden nns vöUig befriedigt fühlen, wenn nicht 
4«r Vfc »"«r Md dort durch sein Bbstreben ein ei* 
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Zehrst » b. Kummer: mathematische Abhandlung 
gen, betreffend die Begründung und Bearbei^ 
tung verschiedener mailiematischer Theorieen 
— ,^ von J. fF. JET Lehmann u» s. w* 
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^ Pafs wir eioegrofse Ächtung vor der Euklidischen 

Lehre von den Verbältoissen und Proportionen^ ond 
namentlich vor der fiten Erklärung des fiten Buches 
hegen, wollen wir unumwunden eingestehen; wir 
hatten also erwartet, durch den Vf. diese Lehre 
mehr aufgeklärt , oder noch lieber, mehr ausgeführt 
und auf die Bedürfnisse unserer Zeit angewandt zu 
sehen; ja wr glauben, dafs die höhere Synthesis, 
wofern ihr Daseyn Oberhaupt faotisch nachgewie- 
sen werden kann, nur allein auf jener Lehre 
berohen könne. Unsere Ansicht von diesem Ge- 
genstande, welche wir unsern Lesern mitzutheilea 
uns vernfiichtet glauben, ist nämlich in kurzen Wor- 
ten dietolgende: Wir bedürfen der mathematischen 
Schhtfsfolge, sie sey nun synthetisch oder analy* 
tisch , wie man der Maschinen bedarf, nämlic||^ls 
Mittel zum Zweck. Wir vermögen nicht onne 
Holfsmittel verwickelte Formen und Verhältnisse 
lu durchschauen , weil Oberhaupt nur das Einfache 
unserm Vorstellungsvermögen zuganglich ist: nie- 
naand vermag z.B» einer Parallel -Fläche ohne Wei«- 
teres anzusehen , dafs sie zwey Drittheile von dem 
Prpdacte der Axe mit der senkrechten Sehne sey, 
vronn wir gleich annehmen , dafs ihre Construction 
genau bekannt wäre. Was thut nun die Wissen- 
schaft? Sie sucht den einfachen Bestandtheil (Ele- 
onent) der Form, wodurch die Flächengröfse be- 
zeichnet wird 9 und setzt dann aus ihm auf eben die 
Weise die Formel zusammen, wie sich der Kaum auf 
sein« elementarische Construende bezieht. Ist nun 
eine ursprQngliche Synthesis möglich , so mufste sie 
mittelst einer allßemeinen Elementar - Formel ihre 
Gebilde zu Stande bringen ; eine solche Formel be- 
zeichnete also jedenfalls den universellen Begriff des 
Verhaltens, d. i. des sich auf einander Beziehens 
der Bedingungen, wodurch mehrfache Formen und 
Gestalten nervorgebracht werden. Dafs nun unser 
Simpeles Dividirea diesem Kanon nicht entspreche, 
versteht sich wohl von selbst ; ob es at^r der P2a* 
Ergänz, BL zi4r A. L. Z. 18S2. 



klidischen Erklärung der Proportionen möglich 
sey — dieses hatten wir gewOnseht dnrch den Vf. 
nachgewiesen zu 6nden. 

Statt dessen bem&ht sich der Vf. vergebens, die 
arithmetische und geometrische Ansicht der Pro- 

{»ortionen mit einander auszusöhnen, oder eigent<-> 
icher gesagt, der Euklidischen Lehre eine Arith- 
metik der Linien zu substituiren, welche weniger 
anstöfsig, als eine geradezu ausgesprochene Meta- 
morphose von Linien in Zahlen wäre. 

„ Ausgeschlossen aus dem Gebiet der Synthesis 
bleiben die meisten Sätze, welche sich asf Curven, 
Flächen u. s. f. im Allgemeinen beziehen und Eigen- 
schaften derselben lehren, ohne eine bestimmte Art 
herauszuheben. Solche allgemeine Betrachtungen 
gehören allein in die Anaiysis, und es ist ein eigen- 
thümlicher Vorzug dieser Wissensdiaft, dafs ihr 
dergleichen Untersuchungen' zugänglich sind. Die 
Synthesis, wenn sit sich consequent bleibejo will, 
mufs sich scheuen, irgend eine Eigenschaft, die 
sich auch bey noch so vielen Arten von Curven» 
Flächen u. s. w. nachgewiesen hat, für allgemein zu 
halten; aber sie mufs, wenn sie auf Vollendung 
Anspruch machen will , im Stande seyn , nachdem 
ihr die Anaiysis ein solches allgemeines Gesetz sup« 
peditirt hat (das sie selbst, die Anaiysis, mit Hülfe 
des ünendiichkleinen auffand], . dasselbe an jedem 
besondern vorgelegten Bey spiele, an jeder beson-' 
dern Gattung von Curven, Flächen u. s. w., ohne 
die Hülfe des Unendlichkleinen, zu prüfen und zu 
begründen, oder— in seiner Micbtigkeit darzule- 
gen." S. 350. Uns scheint hingegen der Unterschied 
zwischen der Synthesis und Anaiysis ein anderer, als 
der zwisch'en dem Besondern und dem- Allgemeinem 
zu seyn; die für alle Winkel allgemeingültige Glei- 
chung sin(n+m) = $in(n) . cos(m) +cos(n). sin(m) 
z. B. wird echi synthetisch aus. einer Figur mitteist 
der Lehrsatze aus der Aehnlichkeit der Dreyecke 
abgeleitet, wobey man diesem oder jenem Verhält- 
nife der drey Seiten eines rechtwinkeligen Drey^ 
eckes diesen oder iener; Namen giebt; echt analy^ 
tisch folgen diese Gleichungen hingegen aus. den 
Reiben für Sinus und Cosinus. — • Auch der Begriff 
des Unendlichen kann den Unterschied zwischen 
Synthesis und Anaiysis nicht begründen, man müfste 
sonst auch die Algebra und ganze Anaiysis finito» 
rwn zur Svnthesi^ rechnen. — Sollte aber der 
Unterschieci in der Bedingung besteben, bev sei- 
L(4) • 
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nep UntersoehQngeD entweder eiioe rSumlicbe Con« 
stniction oder eine Formel zu Grunde zu legeo , eo 
lafst sieb wieder nicht einsehn , weshalb man nicht 
mindestens fast eben. so aligemeine Betrachtungen 
dort, wie hier solle vorstellen kdnnen. Wenn z.B. 
die Differenzial- Rechnung le^rt, dafs das Ver- 
faältnifs der Differenziale der beiden veränderlichen 
Gröfsen (y und a:) die trigonometrische Tangente 
des Winkels bezeichne, welchen die BerQhrungs- 
linie einer einfach gekrammteri Curve mit der Ab- 
scissenlinie bildet, so ist hiedurch nur im Allgemei- 
nen die Art und Weise Torgeschrieben , wie man 
aus einer gegebenen Function eine andere , von ihr 
•bbingige finde, welche gewissen Bedingungen, hier 
die des Berühr ens, genfigt. Eben $o gut könnte 
man aber synthetisch folgende Vorschrift geben: 
Man suche die Gleichung oder Construction einer 
Sehne fQr den Augenblick ihres Verschwiqdens* 
Dafs diefs möglich sey , wollen wir durch ein Bey-* 
spiel erörtern : Es sey n die Abscisse einer Parabel 
für den Punkt, durch welchen man eine Tangente 
legen will; a ihre äufsere Verlängerung bis zum 
Durchschnittspunkt einer. Secante; m die innere 
Verlängerung his zum perpendicularen .Abstand vom 
zweyten Durcbgangspunkt derSecante; t die klei«- 
nereund Tdie gröfsere Ordinate; dann ist: (fl + n) 
:t s {a + n + m):T, ferner ii:('»(n+m) : 1% also 
^^(a + n + m^.t ^^^ j., ^ in + m)^ ^1^^ 

(a + n) 



n 



t'.(l + 



m 



5)'--( 



= t^ (l + ^). mithin - 



1, g^ . _!2_\ 



2m m* 



— , oder 
n 



{a + ny 



m t , 

: — : — r; =s — , oder m 



g^ — n^ 
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n 






Soll nun» wie es der. syntA^fi- 



uhe Begriff der Tangente noth wendig macht,*mr=s o 
seyn, so ist auch a' — ij' ss o, mithin a = »• 

per Vf. theilt hingegen die eben entwickelte 
Ansicht nicht ; er stimmt vielmehr dem yom Prof. 
Ohm aufgestellten Motto: „Die Analysis erfindet, 
die Synthesis begrOndef*, völlig bey. In dem vor- 
liegenden Beyspiele sehen wir aber eine Erfindung 
und BegrOndung zugleich. — Wir kommen durch 
diese- Betrachtung zu der Frage, ob der Vf. den 
Begriff der Synthesis auch wohl wirklich im antiken 
Sinne genommen habe? Im zwölften Buche der 
Euklidischen Elemente erblickten wir zunächst 
nach der Exhaustions- Methode die Bedingungen 
entwickelt, von welchen der Körperinbalt dreysei- 
tiger Pyramiden abhängig ist; dann wird erwiesen, 
dafs S}ch jedes dreiseitige Prisma in drey gleich** 
grofse Pyramiden schneiden läfst, und endlich wer- 
den diese Satze auf die Gröfsenbestimmung der Gy« 
linder und Kegel angewandt. Allerdings nennt Eu-* 
klides hier» wie in den flbrigen BOcherny die Wahr- 



heiten y urelche er zu beweisen gedenkt; aberdiee« 
Angaben erscheinen mehr als Titel zur Uebersic^ 
einer consequenten Reihenfolge, denn als noth«- 
wendig für den Gang der Untersuchung. Auf gli- 
che Weise beweiset Archimedes (jie spnaera et cy^ 
Undro) nach einer mehr ausgebildeten Exhaustions* 
methode z.B. den Satz, dafs die Kugel zweyfiritthefr- 
le eines Cylind^rs der mit ihr gleiche Grundfläche 
und Höhe hat; nadh der Euklidischen Vorstellnngs* 
weise mdfsten wir uns die Kugel hingegen als ein« 
Pyramide denken, deren Grundflache gleich ihrer 
Oöerfiache , und deren Höhe gleich ihrem Radius» 
Beide Vorstellungsarten mit einander verbunden 
fahren 2U dem Schlüsse, dafs die Oberfläche der 
Kugel viermal so grofsals ihregröfstelUirchschnitt*- 
fläche sey, und diese Folgerung tritt mithin selbst 
nach der antiken Synthesis als eine Wahrheit avf, 
deren Kenntnils uns bisher ganz verborgen sevn 
konnte; d. i* es ergiebt sich aus diesem Beyspiele» 
welches wir noch durch viele andere zu vermehren 
vermöchten, dafs auch die Synthesis sowohl erfindet^ 
wie besrandet. 

Erkennen wir also, dafs die Alten, selbst Apol- 
lonius, nur ^Iche Wahrheiten an der Spitze der 
Leiirsätze aussprachen , welche sich gleichsam tfus 
dem Vorangehenden ahnen liefsen ; oder vielmehr, 
gestehen wir, daifs die Natur der Synthesis gar 
iiicht verändert wQrde , 'wenn wir aus ihr jene 
Ueberschriften wegnähmen, so mOssen wir auch 
zugeben , dais die durch den Vf. S. 404 u. 405 auf- 
gestellte Reihe von Beyspielefl ans der höhern Geo-' 
metrie nach der Art ihrer Behandlung nur sehr we- 
nig zur Erweiterung der Synthesis der Alten bey-^ 
zutragen vermöge. So begegnen wir z. B. gleich zu 
Anfang in der rorm eines Lehrsatzes einer auf die 
Ev^te der Parabel sich beziehenden Oeclaration, 
welche fast eine Seite lang ist; das möchte nun 
noch hingehn, wiewohl alle die sich auf Normalen 
beziehenden HQlfssätze des ApoUonius in Anspruch 
genommen werden müssen, um auch nur eine im-^ 
bestimmte Vorstellung von den Grenzen jener neuen 
Curve zu erhalten; allein wenn der Vf. S. 411 dann 
auch eine wirkliche Eigenschaft, dafs nämlich die 
Normale der Curve Tangente ihrer Evolute sey, 
durch ähnliche (synthetisch seyn sollende) Anschan* 
ungen zu Stande zu bringen meint, so müssen wir 
bekennen, dafs jeneiL Beweis , nachdem man ihn in 
seine wesentlichen Argumente zerfallen läfst, zu ei- 
ner petitio principii wird. 

Wäre es nun auch begründet, dafs von dem, 
was der Vf. unter synthetischer Methode versteht, 
für die Ausbildung der Geometrie wenig zu hoffen 
sey, so müssen wir doch mit Vergnügen anerken- 
nen, dafs der Vf. sehr oft zum Nachdenken an- 
regt, und viele seiner Lehrsätze, namentlich A\% 
sich auf den Inhalt und die Oberflächen der (eiofa-» 
eben) Körper beziehen (S. S66 und 58S}, exacter 
und, conse4uenter sind I ;al^ man sie sonst zu finden 
gewohnt ist» 
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Ifidam wir QDS nno za dem über lOO.SeiUa 
Marfcea Anhang wenden > noflssen wir sogleich be- 
Vorworten» dais nach unserer, bereits im Voran- 
gehenden vielfach motifirten Ansicht Synthesis der 
böhern Mechanik u6d Phorononsie durchaas gleich« 
bedeutend sey; ist dem so, so darf es uns nicht 
wundern, in den an>! ytischen Schriften über höhere 
Mechanik Manches (namentlich die Funäamental« 
Sätae) als unbeweisbar aufgestellt tu finden , was 
die Pboronomie mitteist ihrer mechanischen Con- 
atructionen sogleich ad hominem begründet. Auf 
der andern Seite wird nicht allein die Bestimmung 
der Quantitäten mehrförmiger Bahnen (als Functio« . 
Ben der Zeit) Gegenstand der Analysis bleiben, 
sondern auch der ganze Inhalt der eigentlichen Dy- 
namik, welche die Wirkungen an sich d. i. in ihren 
UfundlichkUihen Zustanden betrachtet Mach die« 
Mem nnserm Glaubensbekenntniis wird es uns mög- 
lich, die Arbeit des Vfs (welche Qbrigena ohne 
Zweifel vielen, fflr Anfänger verfafsten, astrono- 
mischen Schriften ?orzuzidien ist) so zu beurthei- 
len, dafs wir weder ungerecht gegen ihn erschei- 
nen, noch uns gingen unsere eigene Ueberzeugung 
auszusprechen genötbigt wflrden« 

Oboe uns mit dem Vf. in die Metaphysik der 
Begriffe von Bewegung, Geschwindigkeit und Kraft 
einzulassen, wollen wir sogleich zu ihrer mechani- 
schen AttribuiruDg schreiten. Ganz recht bedient 
sich der Vf. zu diesem Zwecke nach dem Vorbilde 
des Theodosius der mehrjörmigen Verhältnisse; 
allein unverkennbar liegen diesen die Begriffe des 
Vnendlichkleinen zum Grunde. Wählen wir also 
die abkOrzende Symbolisirung der Differenzial- 
Rechnung, so erhalten wir aus der Euklidischen 
Formel j,.a: = T'..X erst d^yidLt^^szd^YxdX^, im 
Sinne der Division, so dafs wenn n= 1, ^' : af ^Y*: X\ 

Euklid sagt nämlich : Wenn ax5^^ byv.ca: ^^ dt/, 

so ist a..fr = cd. Nun sey aa: s= by^ ZC, fer- 
ner cxss dy^ L, und K und L, wie bey allen 
einförmigen Gröfsen, constant: so wird ai^or » bdy, 

und dx s ddy, mithin f-» j- =4- ^^^ bezeich- 
net j!- immer den Exponenten des Verhältnisses, 



oder die Einheit zweyer abhängigen Gröfsen im 
Znstande ihres eleichförmigen VVaclisens oder Ab- 
aehmens, und dieser Exponent kann selbst zur ab- 
soluten Einheit werden , wenn sich jene Gröfsen im 
Aggregat •Verhaltnisse befinden, z.B« a7=/ + Oj wo 



I>a(s nun aber der Exponent des einfachen Ver« 
liiltnisses zwischen Raum und Zeit bey der Bewe- 
gung Geschwindigkeit, hingegen bey clem melirfi— 
43lien Verhäitnifs, also der menrfi5rm]gen Bewegung 
(sie sey nun gerade« oder krommlinigt) Krajt ge- 
»anat werde, ist nicht einmal Gegenstand (Xzt Pbo- 



ronomie^ sondern 'gebort in die pbiloiophiaehe Er- 
örterung unstTS auf objective Darstellung gerichte- 
ten Ans chauungs - und Erkenntnifs Vermögens. 

Sehr*wabr sagt Lagrange (^TMoris des /an^ 
ciions analytiques] applicaiion d la Micanimu): On 
peut regarder la mecqnique comme une geomiiHe d 
guatre dimensions, et Panafyse m^caniqu^ comms une 
extension de tanalyse geometriqus. Dem gemäfs be- 
trachtet derselbe anfänglich jede Bewegung, gerade 
Linie oder Curve, als Resultante, durch Abscis- 
sen - und Ordinaten - Bewegung hervorgebracht 
<a?s=/(i)j y^q>{t), X8V^(I), zeigt dann, dem 
Tangenten - Problem analog, dafs in der Keihe 
Ax = {ft-a) Jt+ iif" t-b^ Jt' +r {t+Ut)y 

g— r , wo a den Coefficienten in der Gleichung x = af, 

und b den Coefficienten der Gleichung xs:^ht\ also 
das, was man nach den Begriffen des gemeinen Le*. 
bens (aus der Erfahrung abstrahirt) Geschwindig- 
keit und Kraft nennt, bezeichnet, wofern man nur 
Jt |;enugsam klein annimmt, ein jedes voraoge- 
bende Glied beliebig mehr, als die Summe aller 
folgenden betragen könne (die Einwürfe, welche 
Cauchy in neuerer Zt»it gegen dieses Princip crbo* 
ben, treffen, wie sich genau nachweisen iäfst, kei-» 
nesweges die eigentliche Analysis, sondern die so^ 
genannte Incrementen - Rechnung, welche leider 
noch immer den leeren Platz in der höhern Inte- 
gral -Rechnung ausfallt), woraus dann folgt, dals 
für den Fall der gleichförmigen Bewegung von einem 

fewissen Punkte der Bahn aus,/'f — a, und fQr den 
all ^der gleichförmigen Acceleration \f't^b seyn 
mflssen, welches dann auch mit den Begriffen von 
Richtung und KrOmmung vollkommen überein- 
stimmt. Endlich setzt Lagrange die Bewegungen, 
Geschwindigkeiten und Kräfte auf eben die Weise 
zusammen, wie man sich in der Geometrie Curven 
durch gerade Linien , Richtungen und Richtungs- 
Abweichungen bestimmt denkt, wobey sieb dann die 
Probleme der Coordinaten- Verwandlung, der Krüm- 
mung, Gröfsenbestimmung und Variation wieder- 
holen, modificirt durch das gemeinsame, als ur- 
sprüngliches Continuum gegebene Ar^ment der 
Zeit, und gewisse erfafarnngsmäfsige Bedii/gungen 
filr die als Kräfte auftretenden Functionen. — Ans 
dieser kurzen Uebersicht ergiebt sich , wie wir 
meinen, dafs die analytische Behandlung der hohem 
Mechanik keine andern Dunkelheiten besitzt, als 
die man selbst unnötbigerweise hineinmischt; von 
der synthetischen Behandiune, namentlich von den. 
Proben, welche uns der Vf vorhält, können wir 
:en keinesweges ein Gleiches behaupten. 



Der Fundamentalsatz von dem Parallelogramm 
der Kräfte besitzt dieselbe (Jnvoll kommen heit im 
hohem Maa/se, welche der Vf. dem l^aplace'sehen 
vorhält (ond welche anch dem neuern Poisson'schen 
anhaftet), oder vielmehr vorhalten sollte (s. S. 486), 
die Annahme des ctmsianiem Einflusses dts 

Win- 
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Winkels, dttrch welchen die lUcbtung beider Krifke 
bezeichnet wird — eine Annahme, welche mit dem 
zu I beweisenden Satze selbst gleichbedeutend ist, 
und welche der Yf. nur scheinbar umgeht , inde.n 
er die eine Seite parallel -mit der andern fortrflcken 
fäfst. Indessen Scheint der Vf. (S.487) diese (Jnvoll- 
kömmenheit selbst zn fahlen. Die ganze Darstellnng 
besteht, genau erwogen, in einem blöfsen PlauSIbei- 
machen bereits bekannter Wahrheiten, wie die^ee 
bereits an den drey Eepler'schen Ge^setzen bekannt* 
ilch oftmals trersucht worden ist. Die Methode 
selbst ist weitlduiig, ermüdend und unfähig in einen 
Idgentlichen Algoriiiimus einzugehen, daher der Vf. 
(S. 6S6)seRist gesteht, »^dafs sich fflr die Bestim« 
mung der beständigen Coefficienten (der Reihen, wo-* 
durch die Quantität der in Frage stehenden Gröfsen) 
keine Methode denken lasse, das Resultat ohne 
Hülfe der arithmetischen Operationen herauszubrin« 
gen, oder auch nur zu prafen. 

Softite es «ich so verhalten , wie man bey ge- 
nauer Erwägunjz aller Umstände Ursache zu glauben 
hat, dals die Synthesis der Mathematik nur mit 
Inkrementen* Rechnung und Phoronomie zu tliun 
habe, Isingegen die Analysis sogleich anhebe, so- 
bald vom eigentlichen Ccucül, den Functionen und 
der gesetzmäßigen Bewegung die Rede ist, so müs- 
sen wir zwar bekennen, dafs der Vf. von dem Ziele 
seiner BemOhungen, ein wirkliches System der 
Mathematik zu begründen, fast eben so entfernt 

Sebliebea , als viele fast gleichzeitige Mitbewerber, 
abey aber einräumen , dafs sein VVerk viele inter- 
essante Einzelheiten und mehr £igenthQmli(;hes, 
Beachtungswerthes aufzuweisen hat, als wir unter 
einer grofsen Zahl neuerer mathematischen anzu- 
treffen yermochlen. 

GEOGRAPHIE. 

Charte des Königreichs Sachsen und der angren- 
zenden Länder abtheilun gen, entworfen, ge- 
zeichnet u. lithograpbirt bey der Königl. Sachs« 
Kameral - Vermessung. 18S2. gr. fol. 

Um die geognos tischen Untersuchungen, die seit 
einer Reibe von Jahren durch die König!. Bergaka* 
demie zu Frevberg in Sachsen und in den nächstge- 
legenen Länclertheilen gemacht worden sind, pas- 
send, zusammenstellen zu können, ist diese Charte 
in 28 Sectionen und in —-^^ der natürlichen 
Gröfse von der Königl. Kameralvermessung bear- 
beitet worden, und reicht von 27° SO' bis SS° Sl' der 
Länge und von 60° bis 61° 60' der Breite. Als Un- 
terlagen zur Zeichnung dienten für das Inland gröfs- 
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tentheils dieCmieea der Ltodescharte, welche di« 
Königl. Bei|[afcademie besitzt, and für die benachbir«^ 
tea Länderabtheilangen andere zuverlässige Mat*^ 
Hallen. Es war Bedingung, die BargzrtcbociDg 
richtig, aber nicht dankel zu halten, £e Wilder 
Unr licht anzugeben, uad jede Ueberf&Uong dnrdi 
Nebenwege oder durch zu weit ins Detail gehende 
Beechreibttiur'zn vermeiden, damit der Raum fbr die 
aufzutrageaoM geognostisehen Verhiltnisse nidbt 
zu beengt werde und die Oberzulegendeo farbeo 
erkennbar bleiben. Diese Aufgabe ist, wir dör« 
fen es sagen , gut ausgefilbrt worden. Die Stidtc» 
Orte, Dörfer aind in Gröfse, Form und topogre* 

Shisdier Lage so gezeichnet , dafs man selbst die 
ichtung der Hauptgassen und HanptpiStze in den« 
selben noch erkennen kann. — Der Maafsisteb ist 
f mal gröfser, als bey der bekannten Reimann'schea 
Charte, und gestattete eine no^b %veitere Ausfnb* 
rnng in Angabe der Berghinge, der ßergkuppen, 
der Felswände nnd selbst der schwachem Abda- 
ohuogen, als sie bey dieser als gut anerkennten 
Charte möglich gewesen ist» 

Zunächst sind die Blätter VII Zittau , Vlll Ti- 
tel, XI Freiberc, XII Laue, XIV Grimma, XV 
Chemnitz und XVI Johanngeorgenstadt erschienen, 
die den südlichen Theil der Oberlausitz, den 
gröfsten Theil der alten Erblande des Königreichs 
Sachsen und die Districte des nördlichen Böhmens 
bis an den Egerflufs, bis an die Städte Leipa,. G^-- 
bei und bis an den Jeschkenberg umfassen. Beson- 
deres Interesse bietet die Section XI dar, da die* 
selbe den gröfsten Theil des böhmischen Mittel- 
gebirges, die Gegend um Teplitz und Aussig und 
die Abdachungen des hohen Erzgebirges yön Schnee« 
berg nächst der sächsischen Schweiz bis nach Com* 
motau und Katharinaberg enthält, und ddi über diese 
Gegenden genaue Charten fast gar nicht veröffent« 
licht worden sind. Au<ch die vollen Sectionen XIV 
Grimma und XV Chemnitz sind vorzflglich fleifsig 
bearbeitet. — Die Grenzen der verschiedenea 
Amtsbezirke des Königreichs sind durch Ueber« 
druck aufgetragen, um vorkommende Aenderun« 
gen leichter vornehmen zu können. 

Der Preis der Charte, das volle Blatt schwarz 
zu 20 eGr. und colorirt zvl 1 Rthlr. , das weniget 
als halb volle Blatt schwarz zu 10 gGr. und colo- 
rirt ISgGr., ist so niedrig angesetzt worden, um 
jedem Freunde der Wissenschaft und jedem, der 
die geographischen und geognostisehen Beziehun- 
gen dieser Ländertheile kennen lernen will, den An- 
kauf möglich zu machen und zu erleichtern. 
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Septeiüber 1832. 



SCHÖNE LITERATUR. 

1) Leitzig, im Magaz. f. Industr. it. Litt. : Flohia\ 
kortum verncaie. Vensibyi$ hexameiris, per 
Viruni obscurum M. Griffbaldum Kniekhnadcium 
€x Fdohlandia ad iniiium SceecuH XVL Pri-- 

• irntm. lingüa Macärcnica baM-^alkmanica - la^ 
tina in iucejit eäiiuin. Ambergae, 1827. 

Mit deai ieuHoHen Titel: 

Die Flohiäde u. s. w. — Jctrt aber.iiis Hoch« 
deut<;ohe In 'Knittelversen nach . dar neuerii 
Ausgabe von 1822 zu Affinster übersetzt von 
einem Liebhabar des Mittelalters nnd deif 
damaligen harmlosen Scherze. 81 S. 8.' 
'(5Ggr.) 

2) CoLBERo (CösUTT, b. Hendefs): F/oza corium 
versicale de Flois etc. Ediiio novo, Ueb^rsetzt 
u. nv d^ nöthigen Anmerkte, u. einer Nachschrift 
versehen von /rar6w. 18S0. 67S..S. (6Ggr.) 
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^m^lt poesia maeharonica, welche zu Ende des 
•XVten und Anfang des XVIten Jahrhunderts iifi 
Italien sich bildete und fast gleichzeitig in Frank- 
reich und England sich verbreitete « zeigte auch in 
den Niederlanden, und in Deutschland in der zwey- 
ten Hälfte des XVlten Jahrhunderts erfreuliche 
Spuren ihrer heiteren Laune. Von den holländi- 
schen Gedichten dieser Art, vi^ird nach Rec. be- 
stem Wissen aber nur das eine des Madtjnus Harn- 
coniiü per Hit, C. (nicht zu verwechseln mit Hug-^ 
^a/cTi Gedichte) und nur von der Franz. EncycL 
T. XX. p. 687 erwähnt' Wenn aber hier, gesagt 
wird : „ VAÜemagne et les Fay^- bas ont eu et meme 
en assez grand nombre leurs po'ii/ies macaroni^ 
que9^*^ so kann dies nicht bewiesen werden, da 
sich nur zwey eigentlich macaronische und der 
Aufmerksamkeit werthe Gedichte finden, Plöia und 
Li/studo studeniica sind die allain immer wieder- 
kelirenden. Von diesen beiden Gedichten hat er- 
steres vorzugsweise in neuester Zeit ein ganz be- 
sonders auffallendes Wohlwollen gefunden, denn 
seit 1822 — 1830 sind vier Ausgaben erschienen, 
von denen die beiden letzten sogar mit lieber- 
Setzlingen vervollstäudigt sind, welches um so we*- 
uiger zu begreifen ist, da für den der Original- 
Sprache Unkundigen der gröfsere Theil des Spa- 
fses verloren geht, und Manches in der Verdeut- 
schuog ganz matt klingt, was durch die wuüder- 
Ergmn** BL zur ji» JL Z« I8fi. 



liehe Sprachvermischung den Anstrich des Komi- 
schaa erhalt. 

So viel sich hart ermitteln lassen, entstand die 
Plöia ia der zweytem Hälfte des XVitM Jabrima- 
derts, und die älteste bekannte Ausgabe ist dia 
von 1593. 4. auf einem halben Bogen. Dia nach«» 
iften bekannten Ausgaben sind 1614. 12,, 1617. 4.,, 
1627. 4.5 in den Focrf. facetiar. von 1646 und 1657. ' 
12. i in den Nug. VenaL von 1644 und 1648w 12.> 
und' öfter. Uer vollständige Titel lautet ia dea 
äitesttn Ausgaben und der besten Reobtschreibting': 
^,Plöiu Coriu/n Versioale de Fioie ewariibue iUi$ 
deiribuüs quaevmnee fereMinscTtoe, Mannos, Wei^ * 
brasy Jungfrae etc. behyppere, et spitzibu» ifnif 
echnaflis steckere et bittre söhnt. Authore Grim 
pholdo Knickknackio ex FiHlandia.^^ 

Nach geraumer 2^ischenaeit erschien 1822 za 
Mfinster in 8vo (uf Kosten des uagtnannteo Her- 
auseebers ein erneuerter Abdruck, wie aus der 
Orthographie zu schllefsen, nach der lAosgabe von 
1627 oder ^och späterer veranstaltet, mit einer Ia« 
teinischen Vorrede des Heransgebers nnd einer kft- 
chenlateiniscfaen Epistola laudataria , ^' mcht ohn4 
Witz und Anmuth, von K. Immermann, unter 
dem Namen Aeander. Ein erneuerter Abdruck 
derselben Ausgabe erschien 1823 sumpt Schulz et 
Wundermann zu Hamm in gr. 12mo. f56S.), ver- 
mehrt mit einem zweckmäßigen und scherzhaft- 
satirisch eingeleiteten Commentarius perpetmus* Fflr 
beide , wenn auch von Druckfehlern entstellte Aus» 
gaben verdienen die Herausgeber, welche das Werk* 
eben Omnibus venerandae antiquitatis studiosis ex 
bona Jrundschoppia zpeigneten, den besten Dank. 
Unglackiichet Weise batte sich aber Immermann 
im Scherzen und zuverlässig aus Ironie aber die 
allezeit fertigen Uebersetzer, die Worte am Scblnfe 
deiner Empfehlungsepistel entschlfipfen lassen : 
„ Interim usque ad comparitionem versionis germa-- 
nicae nihil aliud restat, quam ut adolescentes , qui 
studia sua fecerunt, cum puellis textum privatissi^ 
me legant Usque vertant. Sgo auxilium, manus et 
peritiam omnibus pulchris hie et ad illum fihem 
promiito, 8pondeo,'voveo!*^ Diese Worte wurden 
aufgegriffen und aus dem Scherz Ernst gemacht, 
so dals 1827 eine (castrirte) Ausgabe mit Ueber- 
Setzung zu Leipz^ (und Amberg) erschien, deren 
Vf. keinen Grund fflr seine Sache weiter angiebt, 
als das Interesse* daran, und CoJberg 1880 noch 
ein (nach- der Mflnsc. Ansgabe) gemachter Abdruck 
M (4) mit 
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mit UebcrietZttDg ton Wwtbiz. In einer metrßcben 
Machscbrift bezieht der Vf. sich bestinmit luf jene 
obigen Worte, indem er S. 64 sagt: 

— Drum hSrt warum ich rerdenttclite. 

Theilt ans Liabe sns Kwut, denn wiftt.e«, freund* 

liehe Lefer, 

Uehertetsen ist Lost» wemi irgend ein Werkehen 

es werth ist* 

Theilsy dem herzlichen Wunseh de« Herrn Aeenderi 

XU gnfigeoy 

Den er ün Brief aussprach , den Frauen nnd Jung- 
frauen XU Liebe« 

Theils 9 9ttd mehrentheils wohl , die Arbeit ihm nicht 

tu erschweren 9 

Allen Schdnea den Sinn der Floja deutlich sn 

machen. 

Unter diesen beiden letztgenannten Aoagaben , wel- 
che hier Gegensund der besondern fieortbeilnng 
werden, verdient die erstere (Lpzg* 1827) dnrch- 
ans . Mifsbiüigung. Schon der Titel mufs jedem , 
der auch nur oberflächlich mit der Sache betuinnt 
ist 9 Mifsbehagen erweclcen, da er völlig entstellt 
ist, wie das ganze Gedicht; denn 1) hat der ge* 
lehrte Hr. Herausgeber die allerschlechteste , selbst- 

Seschaf fene Rechtschreibung angewendet ( wie auch 
urchweg im Tesct); 2) ist der Vf. des Gedichts 
.zu einem Vir. nAscur. {unberühmten Mann) (!) ge- 
macht; S) der Name Gripholdu» armselig genug in 
Griffbaldus verwandelt, Herr Knickknack dafür 
aber zur Entschidigunff zu einem sSchs. Magister 
creirt; 4) ist als Abfassnngszeit der Anfang des 
XVIten Jahrhunderts angegeben, was der Herause. 
zu beweisen schwerlich im Stande seyn wird; 
6) enthält der Titel eine Unwahrheit, weil der 
Abdruck nach der neuern Mflnster'sehen Ausgabe 
1822 gemacht seyn soll, welches nicht wahr ist, 
wie gleich Mzeigt werden soll ; aufserdem giebt es 
auch nur eine Mflnsterscbe Ausgabe, weshalb auch 
,, neuere^* folscb fst; 6) nennt sich der Herans- 
geber einen Liebhaber der damaligen harmlosen 
Scherze — und wahrhaftig! er ist ein sehr selbsti- 
scher , weil er sie alle für sieh behalten , dem 
Ptthlikum aber das blofse didaktische Gerippe ge- 
geben und das Gedicht von 228 Versen auf 93 V. 
zu reduciren verstanden hat, als ob er eine Aus* 
gäbe in usum Ddphini zu machen habe; doch dann 
hatte er nicht vergessen sollen, dafs bey diesen 
Ausgaben die pariiea amüsantes gesammelt hübsch 
hinten angefügt werden müssen. 

Wenn eine kritische Bearbeitung des Textes 

{reliefert werden sollte, so mufsten billig die mög* 
ich ältesten Ausgaben dabey benutzt werden. Wie 
sich dagegen dieser ^Heran$geber zu helfen gewufst 
bat, der mit der gröfsten Willkür zu Werke ge- 
gangen ist', mag eine kurze Yergleicbung zeigen, 
wobey wir die Lesarten von 1617 (von denen die 
MünSterschen und Hammschen Ausgaben blös in 
der Orthographie abweichen) voranstellen wollen. 
V. 1. flöos -* Flohos* 2. fleiienti ei blaside dicko ~ 
fleitenV ex bL tensa^ v. 5. MuUipedes — Quadru- 
pedes. V. 4. floglos — Flüglos. 7. ' schnaflum . . . 



bUnsdsanq. ruheniem — Anglum . . • Slaninma. ex- 
vgmtf. T. 8*— 17 fehlen eanz bis zu den Worten 
tempore nuUo; dafür hat der Herausgeber hinzuge- 
setzt: iOmdunt msiliis ludistXe. v. 18. Fredam 1^ 
fit. — Pant Fredam. v. 19—21 fehlen. r.2iSt^ 
€kere et eettiameudos mw. — steuere, et sundo mä^ 
dos upw. V. 24. Mub aago pertrummt. — sub Togo 
irapbtsU. r. 26. Ktentee schnaftis sie ut de ^de 
btautus. — jingUs eteehentes s^ic ut quoq. Elautus e 
livo. V. 27. fiedüq. — fleckig, v* 29. redo hoc 
(wofür spätere Ausgaben auch die MflnsL n. Hamm, 
onnassena credo hoc haben) — didid hoc. v. SO. 
Deieuchtunt Stemae, schinit Mana undiq. leckte — 
Deleucktunt S^me, Btan schinet (?) et wuMa. 
lichte^ V. Sl. JBr nsadent — * Fr2 suad. v. 98. we&^ 
ckum — weichum, v. 84 ubsti^unt — » upsMßmnL 
V. 86. Nunc quoq. . . . dant cusiia mundo. — Jfume 
vero . . • hraoblunt (krappein, worin Uebers. sidi 
verliebt zu haben scheint, fibersetzt; aber wer hörte 
je einen Floh krappein J). v. 87. Cuetiaquae emer^ 
tont, ogosq. nasosq. beJddkunt. — Kussia queemer^ 
tunt, Äugosq. Nasumq. begichmt. v. 40. rucktmq. 
beseukunt — Ruckumq, besehunt. v* 42 — 58 fehlen. 
V. 78. Hie creflunt, steckunt, bitunt ete. — Hie 
krabbluni, stechunt, bittunt.^ v. 80. Et quod ver» 
wundrunt omnes — Jam qd. mirantur cuncti. v. 86 
bis 88, V. 93 fehlen, v. 97. Ut fedrum dexird, leva 
emiiatq. papyr. -^ Dextra ut emktat Fedram, am- 
stra papy. v. 99 — 105 fehlen, v. 107. Ttec eos weg-^ 
springere lato •— Sed ke(foflouchoq. potenter. Wes- 
halb der Uerausg. sein floucho dem im Urtext vor« 
kommenden flauko vorgezogen hat, ist nicht- out 
einzusehen, v. 108 — 188 fehlen, dafür hat der 
Herausg. selbst gemacht: 

Cum Fhhiä turkd ff^rae sirätunt Ifeuifle^iie, 
Ei primum indpiunty swartos verßuehere FiohoM 
SeUkei ui debeat eunctoß m't ärivere Dui/hu^ 
Ex Huio toto: sunt deüuT ex ffTfiride turbd eto. 

V. 1S9. Kamrae ^ Cambrae (wie der Herausg. im*' 
mer wunderbarer Weise schreibt; die Ausg. 1617 
hat nur einmal Kambris und wahrscheinlich dureh 
Druckfehler), v. 140. qui Uggit in Erda — tod 
Uegend in Erda. v. 147. Tunc nemit besmum -^ 
Meidaq. tunc nehmit. v. 148. uthkehrit dreckoq. be^ 
deckit — dM»m non sit unus in huso. v. 149 — 160 
fehlen, und 161 wird an 148 so angeschlossen: 

Ei sie out FiouMs, aui 2Vof>Ao« atU /rtUin biUro 
Dtirieuios siundo swarios erioäwU in wno. 

wogegen im Text steht: 

— — <— non vel flod$ unus in huso 
BÜferei: wotdis aui drancko aut ftuiice biiiro 
Schwarios deiricuios siundo döderaiis in uno. 

V. 168—216 incl. und v. 220—221 fehlen. 

Zur Entschädigung fflr seine Weglasstingen hat 
der Herausgeber das Gedicht in 5 Kapitel getheilt: 
I. Exordiufß et propos. v. t— 15 sr. Ausg. 11. Mo^ 
lestia PlohffT, — v. 60. 1 U. Audacia Floh. — v. 66» 
IV. III Remed, prob. cont. Floh., toti vAfrar, gener i 
dudum nota. — v. 83. V. Epüogus. — v. 93. 

W*3 
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Was dit Uebers^zong anglebt 9 ao'kann Ober die 
rae, als aolebe, nichta gesagt werden,, da der 
Herausgeber selbst seine Hejcameter auf dem Titel 
Koittelverse genannt bat, und die" meisten aucb we- 
nig besser sind. Der Ton der Uebertragunff ist 
clnrcbaus unpassend und von dem des Originals so 
weit entfernt wie Siena yon Tscfaerkask« Es ist 
llbersetat was nicbt dastebt, und nicbt übersetzt 
was dastebt. Ein Paar Verse werden genügen und 
Lnst naeb Bf ebrem erwecken. 



tfidit einrerelanden kann Reo. mit ün. IFfMz 
wegen der Verdeutscbung des Piobbannsprnchs sey«» 
dals derselbe die Verse: BJamtda^ cormo bjudigoa^ 
ma iarmiula ealpe, Thymmula dinan giUba ca» 
duna trepuni, in der Uebersetzung gegen folgende 
zwey vertauscbt bat: 

„Fort, ihr FISH«, toil hicfirT foH, fort, ilnr Oeiitci 

der HdUe! 

Fort mit onch, Teaftlsbrat, fort, fort nad kobieil 

nicht weder 1 '' 



▼• tfi. Deinde juvai rursu» warmu^n suStrupere htddum* 

Jett t ober ionchea sie wieder in weruen Betten , 

eich Buter* # 

T» Vf. Saep€ eiiam wandruni infra^ Raekumq* beielumi ^ 
Unter dem ruhenden Leib euch kreppein ( !! ) tio 

oft • und den Rüchen 

T. o8" A rundet Lendos, drivente» undiq, Lustum. 

Pieken sie denn , und beicheu^n die runden Lenden 

tur Lutt eichi 

T. 0^ Mose FhhuM est tUmdm b^hendut wtghupfrit — 

Hüpfet der Springer vom Floh-Geiohleoht behend 

auf ein «ndret« 

' ir« 48* Summit ei in kragut^; hit^ hie imni regna Fiohontmm 
Anch an dem obem Ende des Kregent ; denn dort 

iet ihr Heuptsitx. * 

Da wollen wir sie denn nur sitzen lassen , weil sie 
dort nicht foblba« werden können, sie mflfsten denn 
dahin steigen, wo das Original meint. Angehängt 
hat der Herausgeber GÖihe's Lied: „Es war einmal 
ein König u. s. w/' und 10 Verse aus Blunmuers Ag^ 
fuis, weil er S. 2 seiner Vorrede gesagt bat, diese 
beide hStten mit ihrem Flohwitz den Vorzug vor 
dem alten Dichter. Sajnenti tat! 

Die zweyte und neueste Ausgabe bat sich streng 
an die Mflnsterscbe gehalten, Vorwort und Aean- 
ders Empfehlungsepistel sind mit Obersetzt, den Ist. 
Text zur Seite» Angeffigt sind ex propriü 2$ Seite 
unbedeutender , aber gutgemeinter Anmerkungeo^ 
ond von S. 6^ — 67 eine metrische deutsche Nach-- 
Schrift mit , dem selbstgefSUigeii Endmotto : dos 
Ende krönt das fFerh. Die Uebersetzung ist mit 
dem Bestreben gemacht, den Sinn desOrigmals treu 
wiederzugeben , jedoch hätte die Uebersetzung ohne 
grofse Mähe und Zwang noch viel wörtlicher ge* 
macht werden können: worin indefs bey einem ma- 
caroniscben Gedichte das Verdienst nicht zu setzen 
seyn kann. Die Verdeutschung soll fOr solche Le- 
ser seyn, welche der Sprache des Originals, also 
des Lateinischen, nicht kundig sind« Wird diesen 
aber die Uebersetzung eine Vorstellung von der ko- ^ 
mischen Kraft des Ori^nals machen können? 
Schwerlich ! Soll die Uebersetzung Beyrall finden, 
soll sie Werth haben und selbst ein. Kunstwerk 
seyn, wie das Original, so mufs ihre SprcLche, eben 
so wie die des Originals, macaronitck seyn, d. b» 
es mufs eine Mischsprache seyn (etwa hochdeutsch 
vnd plattdeutsch , oder da das Französische unserm 
Volksbewufstseyn nahe genug liegt. Französisch« 
deutsch und Deutsch). Das wflrde die Aufgabe 
seyn; dafs dies aber nicht leicht ist, weifs Uec. 
selbst. 



obschon er in der bieber ffebörigen Note säst, dafs 
sie einen wahrhaft deutschen Bannfluch enthielten, 
der Originalbann fflr deuUche Flöhe nnkrSftig 
sey (?) ond ein unwirksamer Bannfluch gar keiner 
sey/* — Letzteres kann zugegeben werden, er- 
ateres aber nicht , im Gegentheilist ein Bannspruch 
um so wirksamer, )e unverständlicher er ist, wie 
dies alle Beyspiele und selbst heutige Sprnchkurett 



Was die Versification betrifft, ao entsprechen 
die Hexameter zwar nicbt den jetzigen Anfodemn* 

fm, sie enthalten viele für Spondeen genommene 
rochäen, und einige Antibacchien fflr Dactylen« 
doch darf eine Uebersetzung der Ploia, 'die wir 
aber nicbt Pio/'a geschrieben und gesprochen wflnsch- 
ten, eich dergleichen wohl erlauben« Fflr diejeni- 

E»d, weiche zum VerstindniCs d^ Gedichts einer 
eberaetzung bedflrfen, kann gegenwärtige immer 
empfohlen werden, und es soll Kec. freuen, wenn 
durch seine Empfehlung des Vfs Hoffnung (S. 66) 
in firfflUung gebt 

BOTANIK. 

Bbksliu, b. Max: Ueber die fFärmeentmchdung 
in den Pflanzen , deren Gefrieren ' ipid die 
Schutznuitel Segen dasselbe, von H. A. Göp-» 
pert, Dr. Meo«, Privatdocenten und Conserva- 
tor des bot. Gartens zu Breslau. 18S0. 272 S. 8. 
(iRtblr. 16gGn) 

Die etwas verspStete Anzeige dieser interessanten 
Schrift aberhebt uns der Pflicht, auf sie aufmerk*- 
sam zu machen, da sie sich nun wohl bereits in den 
Händen der meisten Pflanzenphysiologen befinden 
wird. Der Vf. stellte im botanischen Garten za 
Breslau im Winter 1827 — 1828 eine zahlreiche 
Menge von Versuchen an, um die Ursachen nnd 
Folgen des Gefrierens der Gewächse zu ermitteln. 
Es gelang ihm auch, manche noch immer bierflber 
vererbte Vorui;theile zu zerstören, Hypothesen zu 
jen und neuere Ansichten zu berichtigen. 
Zuerst widerlegt Hr. G. völlig die ältere Mei-- 
nung, dais durch das Erfrieren der Pflanzen, zumal 
der Bäume, ihre Gefäfse zersprengt uad zerrissen 
würden; ferner Schützende Behauptung, dafs der 
Milchsaft der Aborne und Sumache me gefriere, 
da ihn der Vf. j;efroren antraf; dann aber aucb, 
dafs das Gefrieren- des Pflanzensaftes den Tod her» 
beyfabrci da gar manche stark gefrorene Pflanzea 

V nach 
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mbh if^nflCitlgein AüMiaaen ilir Lnbem -wi^imt fort- 
4t%tM. i>« Resultat aUer seiner Erlabn^nigeD tet^ ' 
iftifs ^s ^iiiKiieh nur di^, uns flbrigetis nodj nnbe^ 
l^iinte, Jjtbmffsrä^ der Pflanzen sey, Welnbe sfti 
V6r (feiii Erfriere« i^fitee» dafs sich 'diese abisr fia 
den verschiedenen Pflanzen sehr relativ vorfinde, s% 
4afa olaoche, wie bekaiint, harter ausdanern, als 
andere. Junge Triebe widerstehen daher dem Fro« 
Ste auch eher ai^ altei Holz. Bey den Stämmen ist 
es zum'Theil der Grad von Feuchtigkeit, der sich 
In den Sufseren Rinden- und Spltntlaeen befindeti 
der ein leichteres ErfriercNi bey denen daran reichen 
lierbeyf fihrt , daher trockenes Holz', zumal aber 
recht trockene Saamen einen hohen Kältegrad ohne 
Gefahr aushalten« 

Eine andere Frage,' ob nämlich die Pflanzen, 
zumal die Biame, wirklich eine eigene Wirme wie 
die höheren Thiere entwickeln können^ wird gleich** 
falls durch neue Versuche verneinend beantwortet,' 
die Behauptungen einiger älteren Schriftsteller 
gründlich widerlegt, und deren Versuche zum Be>- 
vreise der Unrichtigkeit, ^viederholt« Die Tempe- 
ratur i^t stets nur die der Umgebung. Zuletzt spricht 
lioch der V£ von den künstlichen Schutzmittel gegen 
das Erfrieren der Pflanzen, hier aber am wenigsten 
befriedigend. 

Der denkende Naturforscher kann sich eines 
kleinen Lächelns nicht enthalten, wenn er aus dedi 
historischen Theile dieses Buches abermals gewahr 
vrird, wie ungewifs so manche Behauptungen alte* 
rer trefflicher Männer waren, die man uinen auf 
Treu und Glauben nacherzählte. Selbst ein Hunier, 
Büffon, Schöpf hsiben sich geirrt, und theoretischen 
Vorurthellen ohne ihr .Wissen gehuldigt, und so 
mufs man auch bey den mit Recht gerühmten i/o- 
/stn f^ersuchen und Beobachtungen immer noch auf 
seiner Hut seyn. ' 

KATHOLISCHE LITURGIK. 

MüvsTBR, b. Coppenrath: Praans ss. Rituum ac 
Ceremoniarum, qmbue in augustUsimo Miasae 
Sacrificio ceterisque per Annum featwiiatibne 
iolemnioribus ecclesia utitur, 'attenaendo ad Ri- 
ihm Rom, et Monasteriensem, Accedunt ßene- 
dictio fontis in Vigiliis Paschae et Pentecostes, 
Gommendatio animae in Exequiis solemnibus, 
Missa pro sponso et sponsa, nee non aliquae 
Cantiones sacrae subjectis characteribus chora- 
libus» Edidit notasque congruentes ex probatis 
auctoribus adjecit J. Antony, Professor ad Ca- 
thedr. Eccl. Mon. Chori Director. 18SL XVIII 
u. 880 S. 8 maj\ ( 1 Rthlr. 12 gGr. j 

Die vorliegende Schrift soll keinen andern Zweck 
haben, als die Aspiranten des AlUrdienstes zur wür- 
digen Feyer der heil. Mysterien Gottes anzuleiten. 
Jeder katholische Priester habe die Pflicht , sich die 
genaueste Kenntnifs der h. Geremonjeen und der Art 



nhd Weise Ihrer AnsIriMing^ ^ersrt itH bn ^"difcm das 
dkidüum zu IHcftt {S^^. XXII d^'^butif. et eint, in 
belebr. iUiss.) gebe aUen Bischöfen die strengste 
Weiswrtf, keine andei^Ceremönien^ G^btfnche ün^ 
Gebete bey der •t'eyer der Mes^e einfeuftihred, als 
jene, weichte v^ der Kirche bestätigt worden und 
durch löbliche Observanz in Aufnahme gekommen. 
In sofern hält der Vf. seine Schrift nieht fOf Ober^ 
fifissiff, um. so mehr, als sie auch Ober den Ursprung 
mancher Geremonieen historische, aus echten QueileA 
geschöpfte Aufklärungen gebe. 

In Erörterung der liubriken wurde das römiscTu 
Missale zu Grund gelegt, weil es die Hauptnorro 
t(\t die ganze' katholische Kfrche sey, und deshalb 
Zugleich auswärtigen Diöcesen nützlich werden 
könne; aber auch das Münsterische Missale ^ weil es 
zunächst far diese Diöcese bestimmt sey. 

Das. ganze Werk behandelt seinen Gegenstand 
'sehr vollständig. Voraus geben allgemeine Uemer- 
kungen über die Beobachtung der GetMräuche, der 
Bekreuzungen; Ober d^s Schlagen an die Brust, die 
verschiedenen Manipulationen mit den Fingern , Ar- 
men, das Niederknieen , Kopfbeugen, und das Er- 
heben der Augen. Hierauf kommen die allgemeinen 
Rubriken des römischen Mefsbuchs üherDuplejc und 
Semidupiex, Feriä und FlgiUa, Votivraessen, See- 
lenmessen, Verlegung der Feste auf andere Tage, 
Comnientoratioiien. (An diese Erklärungen schliefst 
sich das Speciellc des MünsterschenJMlssaJp.) Wei- 
ter verfolgt der Vf. die Kjubriken'hinsichriich einzel- 
ner Theile der Messe, die Zeit des MesselesenSy die 
verschiedenerr Farben, der Mefsgewande, die Berei- 
tung des Altars und der Ornamente. Der folgende 
Abschnitt behandelt die Ceremonien während der 
Messe, und im Nachtrage die beym Messelesen vor-» 
kommendeaMängel in Betreff der Materie, der Form, 
des Priesters, der Intention, der Vorbereitung des 
Geistes und des Leibes, und bey der wirklichen Aus- 
übung jeiier feyerlichen Handlung. Dann kommt die 
Reihe an die eigentliche Mefsordnüng oder die Auf- 
einanderfolge der einzelnen Mefsiheiie, mit Zusätzen 
Aber das Aitarssakrament, das Exponiren desselben 
und Aber das Hocharpt, wenn die Monstranz öffent- 
lich zur Anbetung ausgesetzt ist. 

Der zweyte Tbeil beginnt mit der Adventzeit und 
durchgeht nach dem 'Kirchenkalender alle folgende 
Feste, besonders die h. Woche, deren entsprechende 
Liturgie weitläuftig abgehandelt ist. Den Beschlufs 
machen die Rubriken Dbfr die schon auf dem Titei- 
blatte angegebenen Segnungen u. s. w. 

£s ist demnach das Werk fOr kathol. Geistliche 

fewifs sehr brauchbar. Was aber die gegebenen 
Erörterungen aus der kircfal. Archäologie betrifft, so 
hättie namentlich über das Mefsopfer ßrenner^s ge-: 
Schichtl. Darstellung der Verrichtung und Ausspen- 
dung der Eucharistie benutzt werden sollen , um hie 
und da Schwankendes zu vermeiden. Auch Rhein^ 
u;aZd'5 kirchl. Archäologie wurde nicht beachtet. 
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LANDWiaXHSCHAPT. 

WiiH, b, Sdiaumbnrg ti. Comp.: Minheilungen 
dg8 l9Uere$»€mtesien und Neuesten aus dem Ge-^ 
biete der höheren Schaf - und Wollkunde. 
Dargestellt von Bernhard Fetri , Oekooomie- 
Gvts«- und reiner Original -spanischem- Iconi- 
scher Merinos - Stamtnschäfcreven EigenthO- 
mer; Oekonomie- Käthe, auch Ehren- und 
cbrre^pondirendem Hifgliede mehrerer ökono-* 
mischen Gesellschaften im In «^ und . Auslande. 
Erster Band. 1829. XU u. 22S S. & ( 1 Rthlr. 
8gGr.) 



H 



»*errOekonomierath Petrin der sich um die ver- 
edelte Schafzucht in Deutschland schon so grofse 
Verdienste erworben hat, und mit unermüdetem 
Fleilse diesen wichtigen Zweie landwirthschaftlicher 
Betriebsamkeit auf die möglichhöchste Stufe der 
Vollkommenheit zu bringen sucht, will einem je- 
den , der sich wissenschaftliche Kenntnisse in die- 
sem Fadie erwerben will» zu Hälfe kommen, und 
zu dem Ende theils das bewShrt Befundene des 
Neuesten und Interessantesten in dtr Literatur aus 
dem Gebiete der böhern Schaf* und Wollkunde, theils 
seine eigenen jongsten Beobachtungen und Erfahrun- 
gen in diesen Fächern mit strenger V^ahrheitsliebe 
xa diesen Blittern , wovon alle 5 bis 6 Monate ein 
BSndcben erscheinen soll, liefern, um dadurch haupt- 
sächlich als Organ für solche wissenschaftliche Erör- 
terungen, welche das Gebiet der höhern Schaf- 
zucht und Wollkunde allein betreffen, zu dienen.— 
Gewifs, ein Beyfallswördiges unternehmen, dem 
der beste Erfols zu wöns'chen ist ! Wir zweifeln 
Indessen sehr, dafs dem Vf. immer ein solcher Vor- 
rath des Neuesten und Interessanten zu Gebote ste- 
hen dürfte, um damit alle Semester ein Bändchen 
f&Uen zu können, ohne gezwungen zu seyn, in 
dessen Ermangelung bereits Bekanntes wieder mit- 
zutbeilen. Wir worden uns wenigstens ihm zu grö- 
fserero Danke verpflichtet fohlen, wenn er seine 
jflngsten Beobachtungen und. Erfahrungen von Zeit 
Ctt i^eit in irgend einer ökonomischen Zeitschrift 
mittbeilen wollte, wodurch sie ohne Zweifel weit 
eher zur Kenntnifs derer, die sich mit der Schaf- 
zucht und Wollkunde beschäftigen, gelangen wür- 
den. Der Anfänger der cdeln Schafzucht findet hier 
einen ausföbrlichen und gründlichen Unterricht dar- 
über, durch den er sich vollständige Kenntoifs aller 
Ergänz. Bl. zwr A. L. Z^ 188t. 



einzelnen Theile dieses wichtigen Gegenstandes er^ 
werben kann. Damit letzteres leiäter möglich 
werde, hat der Vf. seinen Vortrag in die Gesprächs- 
form gekleidet. Das vorliegende Bäodchen enthält 
zwey solcher Gespräche , deren erstes von den Ei- 
genschaften der öchafe, nämlich ihrem innern TV- 
pus oder ihren unsichtbaren Organen handelt. Es 
werden darin die Begriffe von Organisation, Or- 
ganismus, Kleizempfänglichkeit, Antagonismus ent* 
wickelt, die Ausdrücke, Rassethiere, edler Ertr- 
schlag, Halbscblag, Rückschlag, Blendling, Blut, 
Forterbungskraft, Rein, Untermischt,. Gleichartig; 
Typus u. m. a. erklärt, auch über die Wolle, ihre 
Feinheit, Geschmeidigkeit und andere Eigenschaf- 
ten , nicht weniger über Paarung, Reinzucht, Selbst- 
zucht, Inzucht, Kreuzen und Auffrischen ausführ- 
lich Unterricht ertheilt und mit sehr richtigen 
scharfsinnigen Benierkungen begleitet. Am Ende 
desselben ist ein UeberbOck beygefflet von vielen 
sehr vorzüglichen Schäfereyen Deutschlands, liebst 
andern Lindern und Gegenden, sowohl in Europa, 
als in andern Welttheilen; aus Wollmustern ent- 
hoben , wovon die mathematische Feinheitsmessung 
mit dem DoUond'schen Eriometer — nicht Ei rome- 
ter, wie des Vf. durchgehends schreibt — bewerk- 
stelligt wurde, und der Durchmesser in der ange- 
führten Rubrik der höchsten und niedrigsten Fein- 
heitsmessungen beurtheilt werden kann , indem alle 
diese Messungen mit mehreren Wollproben aus ei- 
ner Schäferey vorgenommen und beurtheilt worden 
sind. Die Auslaute des Neuen , die uns dieses Ge- 
spräch gewährt hat, beschränkt Sich auf folgende 
zwey Entdeckungen, die wir hier ausheben, ohne 
uns jedoch ein entscheidendes Urtheil über den 
Werth derselben anzumaCsen. „ Unbedeutende Erb- 
fehler; sagt der Vf. S.S8 z. B. Flecken an der Nase, 
den Ohren, Lippen u. s. w. , kann mau nach dem 
allgemein richtigen GrurMsatze, dafs keine Wirkung 
ohne Ursache Statt finden kann, nach meiner neue- 
sten EntdeckuhjT den Zuchtthieren dadurch aus dem 
Blute bringen , und die Progenitur vor der Anerbnng 
dieses Fehlers schützen, wenn man vorder Begat- 
tung den Aehern diese Haotfehler bis in das Fleisch 
mit einem scharfen Messer ausschneidet. Durch 
dieses bewährte Verfahren können viele , sonst sehr 
vollkommene, edle Thiere zur Zucht mit Nutzen 
und Sicherheit angewendet werden«'' — DieztMfvl« 
Entdeckung lesen wir S. 49. Nachdem hier der Vf. 
ein Schema nach Dolload's Eriometer von der Wolle 
N (4) ^ auf 
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aufd^ih RQcken, an deo Lenden, den Rippen, den 
Schenkeln u« s. f. auFgestellt hat, sagt er: „Um nun 
ausfindig zu machen, ob c^e neugeborneh Lämmer 
ihren Aeltefn ähnlich sind; ob die Nachzüicht im 
Vor- oder RQckscbreiten sich befindet: so mufs 
auch die Wolle von einer Partie Mutterschafe, die 
man besonders bezeichnet, nach diesem Schema 

femessen werden, und es wird sich dieses aus der 
togenitur bestimmt efi^eisen. Hat man z.B. Mut- 
terschafe vorgemerkt , die gleiche Feinheit mit den 
Vollblut -Stammböcken haben, und die Descendenz 
macht Rückschritte, so wird die hintere Ober* 
Schenkel- oder Brustwolle gegen neun Grad zu- 
rückschlagen , und ein verhältnifsmäfsiges Schwan- 
ken würde man durch den WöUmesser bey den 
abrigeti Körpertheilen finden; wo im Gegentheil, 
wenn die 'Zucht der Thiere in Bezug der Feinheit 
im- Vorwärtsschreiten begriffen ist, die Wolle von 
fünf Grad Dbllönd eine Neigung zum Uebergange 
zur viergradigen zeigen wird. — Dieses ist eine 
Entdeckung , welche die hohe Nützlichkeit des 
Dollond'schen Woilmessers auch bey der Kunstzucht 
der Schafe unentbehrlich macht. Je mehr sich aber 

fedachte zwölf Wollsorten jn einen engen (Creis von 
'einheitsgraden vereinigen, desto homogeneres Blut 
besitzt ein Zuchtthier; die Nachzügler taugen nichts, 
wenn sie, wie in obiger Tabelle angedeutet ist, 
noch mit neuq oder gar^ zehn Grad Üollond in der 
Feinheit zurück sind." ^ 

Das zweyte Gesj^räch handelt von den sichiha-^ 
ren Organen des Schafes , und giebt eine ana- 
tomisch physiologische Beschreibung desselben. 
Neues haben wir aber darin nicht gefunden. Die 
am Ende beygefügten Nachrichten betreffen den 
Wollhandel —Woll- und Schafpreise, das in 
Hamburg errichtete Wollmagazin und die Sortirung 
der Schafe nach dem gegenwärtigen Handelssor- 
timent der Wolle. — Im folgenden Bändchen will 
der Vf. hauptsächlich von der Sortirung und Wa- 
schung der Wolle handeln und ein ganz neues Ver- 
fahren und eine neue Epoche für die vaterländische 
Schafzucht begründen. 

» 

Meisöcv, b.Gödscbeund pE8TB,b. Wigand: Veber 
das zweckmäfiise Begiefaen und Wässern in 
Gärten, Gewächshäusern und im Freyen. Ein 
Taschenbuch für angehende Gärtner, Garten- 
liebbaber «nd Landwirthe; von Friedrich Chri^ 
stian Franz, Königl. Sachs. Hofrathe. 1832. 
XVI u. 162 S. 12. (UgGr.) 

fifit dieser kleinen Schrift hat der Vf. allen Freun- 
den des Gartenwesens lind der Pflanzencultur über- 
haupt ein angenehmes Geschenk gemacht, denn 
der Gegenstand, den er darin abgehandelt hat, 
wird in den meisten Gartenschriften entweder gar 
nicht oder nur in möglichster Kürze berührt, und 
ist doch deich wohl von hoher Wichtigkeit, indem 
das Wachstham und Gedeihen der Pflanzen gröfs- 
teothtiJf davon abhingt Ein« Menge kostbarer 



Pflanzen werden jährlich dnrcb die Fehler, die maa 
hinsichtlich desrBegiefsens begeht, in einen krank- 
' haften Zustand versetzt und hingerichtet : denn man 
begiefst sie entweder zu oft oder zu wenig, oder 
zur unrechten Zeit, oder mit Wasser, das s^ner 
Beschaffenheit wegen den Pflanzen nachtheilig wird. 
Diese Fehler werden die Freunde der Pflanzencultur 
vermeiden lernen, wenn sie der Anweisung des Vfs 
folgen, der ziemlich weitläuftig alles, sowohl was 
ihm eigene Erfahrung gelehrt, als aiicb was er hie 
und da zerstreut in einzelnen Schriften gefunden 
hatte, vorgetragen hat. Es wäre freylich zu wün- 
schen , dafs der Vf. einen kurzen fafsiichen CJn^er« 
rieht über die Ernährung der Pflianzen vorj|usge- 
schickt haben möchte, denn dadurch würde das 
Büchlein noch instructiver geworden seyn; indessea 
hat er doch das Unentbebniche davon bin und wie** 
der eingeschaltet, oder gleichsam nur angedeutet, 
und damit zugleich noch viele andere schätzbare 
Belehrungen und Notizen' verwebt, die seine grofse 
Belesenheit nicht nur beurkunden, sondern auch 
dem Dilettanten der Botanik von grofsem Nutzen 
smd. 

Die Schrift zerfallt eigentlich in vier Abschnitte 
oder Abbandlungen. Die erste enthält allgemeine 
Regeln , in Beziehung auf Natur und Eigenschaft 
der Garten-- und Feldgewächse, hinsichtlich des 
zeitgemäfsen Begiefsens und IVässem derselben (S. 
1 — 49). Es sind hier viel und mancheriey Notizen 
über die verschiedene Beschaffenheit der Pflanzen, 
ihre Eigentbümlichkeiten und Bedürfnisse, die Ein-' 
flüsse des Lichts, der Wärme und der Meteore auf 
dieselben, über Boden, Standort, Düngung, Klima 
u. s. w. , welches alles beym Begielsen zu berück^^ 
sichtigen ist. Zusammengetragen^ Dann werden die 
Zwecke des Wässerns, die Zeit, wenn solches zu 
den verschiedenen Jahreszeiten , die Flüssigkeiten, 
mit welchen es bey verschiedenen Pflanzen, die 
Art, wie es in Gemüse-, Gras* und Baumgärten 

f geschehen mufs, angegeben, und damit mannich- 
altige Belehrungen über verschiedene Düngemittel 
verbunden. Es ist nur zu bedauern, dafs sich der 
Vf. nicht an eine strenge logische Ordnung gebun- 
den hat, sondern schnell von dem einen Gegen- 
stande zu dem. andern übergebt, dann wieder auf 
jenen zurückkommt und hernach abermals einige 
vorher erwähnte Umstände in Erwägung zieht. 
Ueberhaupt scheint der Vf. etwas flüchtig gearbei- 
tet und daher manches ohne hinlängliche Prüfung 
niedergeschrieben zu haben. Vieles stimmt wenig- 
stens nicht mit unsern Ansichten überein. So sagt 
der Vf. S* 15: »tBey einer anhaltenden Hitze hat 
das öftere mäfsige negiefsen um so mehr Nutzen» 
als dadurch die öligen Säfte der Gefäfse geschmei- 
diger und flüssiger erhalten werden." Oeliee Säfte 
sind uns in den Gefäfsen der Pflanzen nicht vor<- 
gekommen. Wir wissen blos, dafs sich zuweilen 
in einzelnen Zellen gewisser Pflanzen, so ^ wie in 
den 'Saamen des Mohns, Hanfs, Leins n. 8~. w«, 
Oele ablagern; aber ölige Säfte, welche sich durdi 

die 
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die Gefäfse bewegen und durch das Begiefsen ge- 
schmeidiger und flQssiger gemacht werden sollten, 
sind dem Phytologen ganz fremd. Und wenn der 
Vf. auf eben der 5eite fortfährt: „Je stärker und 
fleischiger sie (die Pflanzen) sind und j[e tiefer und 
fester die Wurzeln in die £rde eindringen , um so 
weqiger und seltener bedOrfen sie des Begiersens, 
und wenn es geschieht, nur so, dafs das Wasser 
die äufsern Spitzen der tief laufenden Wurzeln 
berOhrt"; so wissen wir nicht, wie das Begiefsen 
Bozustellen sey, dafs das Wasser nur die äufsern 
Spitzen der tief laufenden Wurzeln berühre, und 
vermuthen, dafs er hier die Topfpflanzen im Sinne 
gehabt haben mOsse, welchen durch Untersatz* 
schalen das Wasser gereicht werden soll, schrei- 
ben also wohl nicht mit Unrecht die Dunkelheit 
dieses Satzes auf Rechnung der Eile, mit weicher 
der Vf. solchen niedergeschrieben hat. 

In der zweyt^n Abhandlung werden über dcu 
Begiefsen der Topfgewächse im Preyen, in Zim-^ 
mum und Gewächshäusern die nöthigen Belehrun- 
gen ertbeiit. Voran gehen «Ucemeine Bemerkun- 
gen Ober dsi^ Begiefsen nach Maafsgabe der Wit- 
terung und der Beschaffenheit der Pflanzen und 
des Bodens, worin diese stehen; Ober die Art d^s 
Wassers, womit, und das Maafs, in welchem die 
Terschiedenen Gewächse nach ihrem Zustande und 
jedesmaligen Bedarf nissen begossen werden mOssen; 
dann wird gezeigt, wie das Begiefsen in den ver- 
schiedenen Monaten des Jahres — vom März bis 
io den Decembei- — anzuwenden und die Topf- 

Sewichse nach der verschiedenen Witterung und 
ahreszeit zu behandeln. sey en; hierauf kommt der 
Vf. auf die Behandlung der Pflanzen in Gewächs , 
Treib- und Orangeriehäusern, empfiehlt das Be- 
spritzen derselben mit lauv^armen oder längere Zeit 
gestandenem Wasser zu deren Abkflblang und was 
sonst zum Gedeihen derselben nöthis ist; lehrt fcr« 
oer wenn und wo das Begiefsen oder Anfeuchten 
ttberhaupt nöthig und von Nutzen sey, wobey er 
• abermals, auf das Wasser zurückkommt; nächstdem 
' fdgt er noch Einiges Aber die Witterung und ihre 
. öftere Veränderung bey und schliefst mit Bemer- 
kungen aber die zwar längst bekannte, aber noch viel 
zu wenig versuchte Methode des Anfeacbtens und 
Tränkens der Pflanzen und Gesäme^ mittelst wolle- 
ner Taehtfäden oder Strohseile, deren Anwendung 
im Grofsen durch anzustellende Versuche anszumit- 
teJn wAnscbenswerth wäre. 

Die dbitie Abhandlung enthält Belehrungen über 
die verschiedene Beschaffenheit des Hassers und des 
Rodens, mit Angabe der Mittel, bßiäes der Natur 
eUr Pflanzen angemessen zu machen (S. 88—186). 
Der Vf^ erinnert zuvörderst, dafs man 1) die Natur 
und Eigenschaften der wesentlich verschiedenen 
Pflanzenarten; 2) das Wasser, welches am schick- 
lichsten ^azu anwendbar and als der wichtigste Be- 
«tandtheii der Gewächse zu betrachten sey; S) die 
Art« den Bedarf ond die Zeit des Begielsens, und 



endlich 4) die Bestimmung der wasserhaltenden ^ 
Kraft und die Verschiedenheit dts Bodens beobach- 
ten solle. Diese Ordnung hat aber der Vf. in der 
Abhandlung nicht befolgt, sondern nennt zuerst das 
Wasser als das erste und vorzüglichste Element zum 
Bestehen der Pflanzen, kommt dann auf die wasser- 
haltende Kraft des Bodens, und zeigt hierauf , dafs, 
da sich die Pflanzenarten nach ihren innern Bestand- 
theilen, nach ihrer AusdOnstung und d^ Verschie- 
denheit ihres Standortes von einander unterschie- 
den, sie^also auch ihre Nahrung sowohl ans der 
Luft als aus dem Boden ziehen mQfsten, je nach- 
dem sie solches bedürften. Ueber diese Verschie- 
denheit der Pflanzen werden nun mehrere interes- 
sante Notizen beygebracht. Hierauf kommt er auf 
die Nabrungstheile der Pflanzen, womit sich die sie 
umgebende Atmosphäre versieht, und welche die 
Pflanzen aus dieser letztern mittelst ihrer Blätter 
tS^heh. Nachdem nun auch des DQngers oder der 
Stoffe, wodurch der Abgang der Pflanzennahmng 
in dem Boden ersetzt wird, karzlich Erwähnung 
geschphen, wird das Wasser, das nach der Beschaf- 
fenheit des Bodens, des Klimas und seiner BeStand- 
theile sehr verschieden ist, in nähere Betrachtung 
gezogen, das Hegen- und Fiufswasser aber fQr alle' 
Gewächse, hauptsächlich fflr Topfpflanzen, als 
vorzOglich brauchbar erklärt. Es folgen nun einige 
Bemerkungen Ober verschiedene Erdarten, den Ve* 
getationswechsel und die Dauer der Keimfähigkeit 
der Saamen : worauf die Belehrung Ober das Was- 
ser, seine Zersetzung, wenn es «ai; Bildung d^r 
verschiedenen Theile der Pflanzen dienen soll, ond 
wie es als Dunst. Thau, Regen und Schnee der 
* Vegetation nUtzlicn wird, seine verschiedenen Ei- 
genschaften und Beymischungen, die es zum Be- 
giefsen untauglich machen, fortgesetzt, und dann . 
gezeigt wird, dafs das Schnee- und Kegenwasser 
als das gehaltvollste am kräftigsten auf die Vegeta- 
tion wirke, daher auch noch einige Bemerkungen 
fiber den Ke^en beygefOgt sind, und endlich noch 
etwas Ober die Temperatur des Bodens und seine 
wasserbaltende Kraft gesagt ist» 

Die vierte Abhandlung ertheilt endlich Beleh- 
rungen über die Benutzung natürlicher und kunst^ 
licher Mittel, welche in Ermangelung des Wassers 
zur Erfrischung des Brdreidis oeytragen, tvodurch 
dem alsbaldigen Vertrocknen der Saaten und Ge-^ 
wachse, einigermafsen abzuhelfen ist. Man findet 
hier mehrere Mittel aufgezählt, welche das Anfri- 
schen des Bodens einigermafsen ersetzen können; 
dahin gehört das Behacken oder Auflockern, wo- 
durch die Capillarität desselben erhöhet und der 
Zugang der die Pflanzen- nährenden atmosphärischen 
Stoffe befördert wird; das Walzen des Bodens « 
wodurch das Austrocknen verhindert ; das Be- 
streuen mit Holzkohle, Salz, Gyps, gebranntem • 
Kalk u. s/w., wodurch die Anziehung wässeriger 
Danste aus der Atmosphäre bewirkt und erhöhet 
wird* Uebrigens wäre hier am Schlüsse,* wo diur 

\Väss#* 
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der Italiener, HoJliiider vnd Cbinc- 
' sen gedacht worden, wohl der Ort gewesen, noch 
etwas umständlicher von der Wiesenwässerung 
durch Maschinen zu handeln, da oben nur in der 
&Orze davon geredet worden ist. Unangenehm ist 
die zahllose Menge der Druckfehler, womit das 
Büchlein Überhäuft ist 

SCHUL SCHRIFTEN. 

1) Nbttstadt an d. Orla^ b. Wagner: Acht gmH 
Segeln für Schulnuwter. l8Sa Vill n. 70 S. 8. 
(4 gGrO 

2) Ebendaeelbsi: SehuUehrer- Spiegel für sol» 
che , die es bereits sind , oder noch werden 
wollen, so wie für Laien. 1830. IV u. 58 S. 8. 
(4gGr.) 

Unter den zahllosen Schriften, welche die Bil- 
dung, und Wirksamkeit des Volksschuilehrers för- 
dern wollen, haben von jeher die kleineren Rec. 
angesprochen , und die zweckdienlichsten ge* 
schienen, nicht allein, weil sie auch die Unbemit* 
teltsten unter ihnen sich aqeignen können, son- 
dern vorzflglich , weil sie in aller KOrze ihnen 
'Wahrheiten ans Herz legen , die nicht oft und ein- 
tlringlich genug gesagt werden können. Zu den 
letzteren gehören die eben genannten. Sey es 
Dichtung oder Wahrheit, dafs der Vf. der erstem 
* seit 40 Jahren in der Schule wirkt, und voh ei* 
nem ins Amt tretenden Kinderlehrer um einen 
Schulplan (richtiger: Unterrichtsplän) för getheilte 
Klassen gebeten worden sey, diesen entworfen 
und auf oie Kehrseite desselben acht eute Regeln, 
von deren Befolgung der Segen des Unterrichts- 
planeß für seine Schfller abhänge , geschrieben 
habe; kurz, das zur Erläuterung dieser 8 Regeln 
hier Iflitgetheilte ist aus der Erfahrung entlehnt, 
und durch sie unwidersprechlich bewährt. Rec. 
mag freylich nicht leugnen , dafs Viel , sehr Viel 
gefordert wird , aber auch X^iebe und Lu«t zum 
Amte, Viel leisten kann, wcjqfi die Armen, wie 
leider fast allenthalben, nur ni<sfat fragen mOfsten; 
was wird uns dafOr? Oie erste ^egel empfiehlt 
vertraute Bekanntschaft mit allen Unterrichtsge- 
genständen, um zu bestimmen, was und wie viel 
davon gehört in die Schule, in jede Unterrichts- 
stunde, für jerie Klasse. Selbst die mehrjährige 
Vorbereitung i*» dem Seminar kann kaum in den 
mancherley üisriplinen einen allgemeinen Ueher- 
blick über das Ganze und seine einzelne Partieen 



gewähren, und nur dar Visits und das Stndiam 
im Amte das Du k'cb forschen des Einzelnen mög«' 
lieh machen. Wichtig und richtig bleibt die Fo- 
derung allemal : Wer in einem gewisseq Zeitrau«- 
me die Geisteskräfte Anderer far Erde nnd Him- 
mel mittelst der einzelnen Schulwissenschaften bil- 
den will, mnfs ihren Umfang kennen, und das 
Unentbehrlichste fflr die dazu bestimmten Stuiiden 
herausheben. Einseitig, dUnkt Rec. in der zwey- 
ten Regel von der Sitte der Lehrer, aus nnd nach 
dem Buche in der Hand zu unterrichten , auf Trag« 
heit und Mangel an Eifer fflr ihr Fach, nnd an 
Lebendigkeit des Unterrichts geschlossen. Begt 
und dientet das Lehrbuch nur das an, was fOr. die 
Klasse gehört, wie es jedes Schulbuch soll, nnd 
bleibt dem mQndlicben Vortrage die^ Erkläruiy 
und Ausführung, so geht dem geschickten Lehrer 
die Gelegenheit, lebendig vorzutragen,, und das 
rechte Inaars im Vortrage zu halten, keineswegs 
verloren. Das Maats fahrt auf die rechten Gren« 
zen und halt das Leben beym Unterrichte wacb. 
Freylich mufs sich d^r Lehrer darauf vorbereiten 
undTden bunten Einfallen seines oft leeren Kopfes 
die Erläuterung nicht Überlassen, vom Leicbteroj 
zum Schwerern aufsteigen. Dies fodert die Aitte 
nnd vierte Kegel. Beides wird aber das Lehrbuch 
am Besten fördern. Die fibrigen vier Regeln schlie- 
fsen sich an diese an, und nehmen auf die fer*- 
aönlichkeit des Lehrers Racksicht. 

Der Titel von Nr. 2. verspricht einem grd&ern 
Kreise Belehrnnff, und durfte den Genannten nicÄit 
ganz genügen. Otts gesunkene Ansehen des Volks*- 
Schullehrers soHte man nirgends, am aller wenig* 
sten bey dem Landmanne, durch Aufdeckung sei- 
ner Schwächen herabsetzen, wie es hier geschieht. 
Die Wahrheit des Bildes, welches dieser Spiegel 
zurückwirft, will Rec. nicht verkennen. Wie oft 
aber haben sich die Lehrer schon im Spiegel be* 
schaut und gingen davon und — vergaben, wie 
sie gestaltet waren. -«• Möchten die beherzigens«> 
werthen, kurz und fruchtbar vorgetragenen Ge- 
danken über das Verhältnifs des Schuliehrers zum 
Prediger in dieser unserer Zeit, wo Sohollehrer, 
vornehmlich aber Schulamtscandidaten, oft irre-* 
geleitet voh einseitigen pietistischen Seminardtre- 
Ctoren, ungemein stolz auf ibr Glauben oder Wis- 
sen sich blähen und als die einzteen, rechtmäfsi^ 
gen Volksbildner betrachten, beacntet und befolgt 
werden ! Von dem glücklichen Vereine des Pre- 
digers und Volkslehrers würde der Gemeinde und 
Schule hoher Segen zuüiefsen. 



857 



- 83 - 

ERGÄNZÜNGSBLÄTTER 



OflS 



S U K 



ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



September 1882. 



ERBAUUNG SS GH RIFTEN. 

Hamburg, b. Perthes u. Besser: PredigUn über 
die evangelischen Perikopen j nebst zwey im J. 
1828 zu Driburg gehaltenen Predigten von Die- 
derich Leberecht Höpfner, weiland Häuptpastor 
und Confcssionarius des hochadl. Fräoleinstlf- 
tes zu Uetersen, Ritter vom Danneborg. Mit 
einem Vorwort, Nachrichten ober das Leben 
des verstorbenen Verfassers enthaltend. ^Erster 
Band. XXX u. 4S4 S. Zweyier Band. IV und 
868S. 1831. 8. (2 lUhlr. 8 gGn) 

Uie vorliegende Predvgtsammlung verdiente schon 
an sich durch den Druck einem, weitern Kreise be- 
kannt zu werden; noch mehr aber in Vergleich zu 
den meisten homiletischen und ascetischen Productcn 
Oberhaupt, welche von den Geistesverwandten des 
Vfs seit den letzten Decennien öffentlich erschienen 
Sind. Der Vf. gehörte nännÜch zu derjenigen Par- 
te^ unter den protestantischen Christen, die sich 
vorzugsweise die evangelische nennt, und wir erfah- 
ren aus dem von seinem Schwager, dem Senator Dr. 
' Budtwalcker zu Hamburg, verfafsten Vorworte, wie 
er „von der verirrten Theologie der sogenannten 
Aufklärungszeit (der auch er bis zum J. 1813 hui- 
diiLte) zu der wahren Weisheit des Offenbarungs- 
claubens" gelangt sey. Wahrscheinlich würde er 
sich selber über diese Veränderung seiner theologi- 
«eben Ansichten anders, als der Vorredner ausge- 
sprochen haben, zuverlässig wenigstens vornr|heils- 
freyer; denn obgleich der Hr. Senator sich immer 
Doch milde genug über Andersdenkende äufsert , sa 
bemerkt man doch, dafs ihm ein gründliches, theo- 
loßisches Wissen gänzlich abgeht, dals er nament- 
lich den Geist der neuern Theologie, gemeinhin 
die rationalistische genannt, nur sehr oberflachlicli 
kennt. Es liegt jedoch der Bestimmung unsers In- 
stitutes zu fern , ihm dieses hier genügend nachzu- 
weisen, zumal es dessen für uneingenommene und 
sachkundige Leser nicht bedarf. Die Predigten ent- 
halten einen vollständigen Jahrgang Ober die evan- 
ßelischenPerikopen des Kirchenjahres 1828 — 1829, 
und sind, kleine Abrundungen des Stils ausgenom- 
men, von dem verst. Vf. wirklich so niedergeschrie- 
ben und gehalten worden, wie sie vor uns liegen. 
Der Wunsch vieler Mitglieder seiner Gemeinde 
Mrg&nz. BU xur A. L. Z. iSB«. 



veranlafste die Wahl gerade dieses Jahrganges. Wir 
sehen bey ihrer beurtbeilung fänzlich ab von der 
theologische^ Hichtung des Vfo, der wir als einer 
einseitigen, auf falschen Prämissen und aus diesen 
eben so falsch abgeleiteten Folgerungen beruhenden 
nicht huldigen, und bemerken nur, dafs er seine 
religiösen Deberzeugungen fast immer mit der Con- 
sequenz, die sie ihrer JNatur nach gestatten, und 
überall mit der rückhaltlosen Offenheit, wie sie das 
redliche GemOth verlangt, ausspricht, aber sich fern 
bäh von den leidenschaftlichen, bittern, ja unchristli- 
cben und gotteslästerlichen Ausfällen gegen Anders- 
denkende, die sonst jetzt leider zu den charakte- 
ristischen Kennzeichen seiner Partey gehören. Er 
ist überhaupt nicht ein so blinder und wüthender 
Vernunfthasser, als die Mehrzahl der neuevangeli-r 
sehen Glaubensboten unserer Zeit; vielmehr ehret 
er sogar die Vernunft und räumt ihr so viel ein, 
als nur irgend möglich ist, ohne die Grundsäulen 
seines Systems völlig umzustürzen; denn dafs er 
diese nicht hin und wieder etwas stark erschüttert 
haben sollte, darf billigerweise kaum verlangt wer- 
den. Auch werden wir nicht bey der Aufzählung 
einzelner Mängel verweilen, an denen diese Predig- 
ten leiden. Es gehört zu diesen, nach unserm Da- 
fürhalten, besonders, dafs der Vf. in seinen Dispo- 
sitionen öfters das Gesetz der Einfachheit Ober- 
tritt; dafs er sich ein für seine Predigt zu reichhal- 
tiges Material zum Thema wählt und es dann in der 
Ausführung nicht gründlich und erschöpfend genug 
behandelt; dafs in den sogenannten praktischen 
Theilen je zuweilen dieselben Gedanken auf eis« 
das Interesse der Zuhörer schwächende Weise wie* 
derkehren, die in öen theoretischen schon durch- 
gesprochen sind. Auch bindet sich der Vf. nicht 
fiberall streng an die Regeln der homiletischen 
Kunst, z. B. wenn er einzelne Zeilen aus bekannten 
JJederversen als Thema aufstellt ; durch kirchliche 
Bestimmungen gebunden die Einheit des Thema's 
verletzt, und z. B. in der Predigt am 2ten Weih- 
nachtsfeyertage, die eine Fortsetzung der am ersten 
Festtage gehaltenen ist, den enuten Ruf am TFeih'- 
nacfUsjfesie : mit Gott mußt du ee treulich meinen, 
eonst hilft dir diese Sonne nicht, dem Texte gemäb 
näher beachtet, und sodann davon Anwendung 
macht wie auf die Eidespredigt, so auf die JFeih^ 
nachtspredigt. Erinnert doch diese gezwnnirenn 
O (4) 
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Zusammenstellung an eine IbnKcbe, welche sich 
unser Luther in einer Festpredigt einsät 2u Dessau 
erlaubte 9 und man mufs es dem \L zugestehen, 
dafs er diese so 'entfernt von einander liegenden* 
Gegenstände mit mehr Geschick einander wenig- 
stens scheinbar näher zu bringen wuT^te, als es in 
der homil<fti5rchen, auch gedrucl<ten Leistung eines 
Landpredigers geschehen ist, der seine Antritts- 
predigt am jährlichen Aerntedankfeste halten sollte 
und diefs so einleitet: „Indem ich nun heute hier 
mein öffentliches Lehramt antrete, so haben wir 
{etzt unsre Aufmerksamkeit auf unsre gegenseiti- 
gen Verpflichtungen zu richten ; und da heute das 
Aerntedankfest zu fevern ist, so mOsseu wir un- 
Sern Blick auch auf Gott richten und ihm, irnserm 
Vater, danken. Wir erwägen daher heute: unsere 

fegenseUigen,J^erpflichiuFigcn und unsre Schuldig - 
nt , Colt und dtm f^aterjür die gesi^mle kernte 
in diesem Jahre zu danken. Beides wird als Line 
Predigt in 2 Theilen behandelt, ohne auch nur die 
auf der Hand liegenden Gedanken anzudeuten, um 
beiden Gegenständen wenn gleich nicht logische, 
so doch ästhetisch -pragmatische Einheit zu geben. 
Wir beneiden den Mann um die guteMfinung nicht^ 
die er von seiner homiletischen Gewandtheit haben 
mufs, dafs er es wagen konnte, dieses homiletische 
Curio^um im Jahre 1825 in einer deutschen Provinz 
öffentlich erscheinen zu lassen, welche yor man* 
eben andern reich an tfichtigen Predigern ist. Sol- 
che Verstöfse g<*gen die Grundregeln der Homiletik 
erlaubt sich freylich unser Vf. nicht; wir hielten es 
aber uni so mehr für angemessen, dieselben bey 
dieser schicklichen Gelegenheit öffentlich zu rOgen, 
da eine Anzahl unserer jflngern Geistlichen , be- 
sonders aus gewissen Schulen, sich ähuJiche homi* 
Ietische*Onregelmäfsigkeiten erlauben, die zuletzt 
sämmfHch,mehr oder weniger, dem Endzwecke einer 
jeden Predigt, der Erbauung der Gemeinde, em« 

}>findlichen Abbruch tbun. Das gilt nun von vor-» 
legenden Predigten so wenige dafs wir im Gegen- 
theile die Mehrzahl derselben besonders auch fOr 
bäosliche Erbauung sehr geeignet halten und sie 
ohne Bedenken selbst solchen gebildeten Christen 
empfehlen , welche einzelne dogmatische Ansichten 
des Vfs nicht theilen. Sie haben sämmtlich eine 
christliche, moralisch -religiöse Tendenz, wie sie 
in )eder christlichen Predigt sich finden sollte; auf 
dflrre, unfruchtbare dogmatische Expositionen oder 
trockene, kraft- und saftlose moralische Abhand- 
lungen stöfst.man nirgends. Die Diction des Vfs 
zeichnet sich aus durch Einfachheit und anspre- 
chende Herzlichkeit. Auch fehlt es nicht an kräf- 
tigen und »achdrucksvolleB Worten, wo 6tr Ge- 
Senstaitd der Rede sie fordert; aber auch in diesen 
teilen thut die Milde wohl, mit welcher der Vf. 
ernste R5f(en ausspricht. Der klassische, orato- 
risrhe Aus4iruck eines Reinhard fehlt zwar diesen 
Predigteii; indessen bnt dtt schlichte, einfache 
Ton^ in dem die leicht und fiieCsend gebauten » 



meist kOrzern Perioden ablaufen. Etwas, das ge-> 
wifs die Zuhörer jenen Mangel nicht emp&nden liefs» 
Es herrscht durchgängig die vertrauliche, aber kei— 
nesweges niedere Sprache, wie sie vorzOglieb ein 
Seelsorger, der eine lange Reihe von Jahren bey 
derselben Gemeinde steht, sie genau kennt und yoa 
ihr genau gekannt ist, ihre Achtung und Liebe be- 
sitzt, reden darf, und (wenn, wie hier, seine gei« 
siige EigenthOmlichkeit es fordert) auch reden solL 
Doch nicht blofs christlichen Familien, sondern 
auch Geistlichen, besonders jOngern, mfisseo wir 
diese Pi^edigtsammlung empfehlen. Sie können 
daraus lerneri, z. B. eine geschickte Benutzung AtM 
IVxtes, sowohl um diesem Themata, die unmittel« 
bar darin liegen« als auch ferner liegende, von der 
Zeit und den Umständen anempfohlne, durch un- 
gezwungene Hervorhebung fruchtbarer Mebenpar- 
tieen abzugewinnen; eben so die glQckliche, oft 
Überraschende und nur selten erzwungene Benutzung 
des Textes in der Ausführung selbst, und das auch 
bey solchen Thema's» die auf den ersten Anblick 
in zu loser Verbindung mit demselben zu stehen 
scheinen \ die Benutzung der heil. Schrift Ober- 
haupt. Auch kann man von ihm lernen, wie sehe* 
nere Themata, an denen es dieser Sammlung nicht 
fehlt, zu behandeln; wie eine i\eihe zusammen- 
hangender Vorträge anzulegen und durchzuführen 
sey , damit jeder zugleich ein in sich abgeschlossen 
nes Ganze bilde und ermüdende Wiederholungen 
vermieden werden; wie man in der Form abwech- 
seln ma.sse , um auch dadurch seinen Worträgen 
einen immer frischen l\viz zu geben; Wir kön- 
nen hier nur noch einzelne Themata kurz angeben, 
um das Behauptete wenigstens theilweise zu bestä- 
tigen. Am 1. Advent, wo der Vf. eine Todten-* 
feyer der Heimgegangenen zu halten pflegtet fFir 
stehen heute zwischen den Todttn und Lebendigen; 
darum gelobt sey, wer da kommt in dem Namen des 
Herrn. Am S. ^idvent: Zwey wichtige Fragen, die 
uns heute das Evangelium beantwortet, über unsern 
Gang zur Predigt von Christo. Am 4. Advent: Ä- 
nige ernste Fragen an uns am kürzesten Tage dee 
Jahres. Am 1. Epiphanias: Die Zeit in der Gemein^ 
de, da die Kinder beten gehen. (Unter dem Be« 
ten- Gehen, einem auch in andern Provinzen Obli-^ 
eben Ausdrucke wird der Genufs des Unterrichts 
verstanden, d^n die Confirmanden von dem Geist- 
lichen empfangend Genauer genommen sollte das 
Thema lauten: Wc^ geschehen müsse, wenn die Zeit 
M. 9. w. eine gesegnete werden solle.) Am 2. Epipha^ 
nias: Die Stunde Gottes, Seocagesimä: Einige wich» 
tige Aussprüche über das PVori Gottes aus den apo^ 
kryphischen Büchern. Vom Sonntage Quinquages. bis 
Charfreytag 6 Fasteapredigten y die ein Ganzes bil- 
den. Das Kreuz des Herrn ist ihr Hauptgegenstand» 
und es wird gezeigt, dafs in demselben sey: göli^^ 
liehe fFeisheit, göttliche Kraft, unser Ruhm, doM 
Urtheil über die Ungläubigen, die Beschämung Jw' 
die Kleinmüthigen , die Erklärung seines undimserB 
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^Ltbm», Wrudtßir dU, die gnisehlqfen. An^ 
Osteriage: Der unerkannie und der erkannte 
etus, «Auch an den Soantagen zwischen Ostern und 
Pfingsten spricht der Vf. wieder in einer Reihe 
tusammenhfini^ender Predigten £inen Gegenstand, 
durch: Des Herrn Abendmahl. Der zweyie Band 
ist eben so reich, als der erste, an interessanten 
Tbematen. Die Verlagshandlang hat die Schrift 
gut ausgestattet» und auc|i der Druck ist ziemlich 
correct« 

VERMISCHTB SCHRIFTEN. 

Vi»sia: Racconti di Benvenuto CelKni per la 
prima volta pubblicatiin, Vene zia* 1828. Ediz» 
sec. 1829. 8. 

Es könnte in derThat OberflOsstg scheinen, den 
Freunden der italienischen Literatur- und Kunst* 
gescbichte das \m Kede stehende ßflchlf in vorzufah- 
ren 9 seitdem Francesco Tassi seine ^i7a di Benve^ 
nuto Celüni nach dem Original * Manuscript dt» 
KflnsiJers herausgegeben bat, wäre anders TassPs 
Werk bey nos in Deutschland schon so bekannt, 
wie es sein Werth verdient. Indem wir uns nua 
vorbebaiten^, auf diese in jeder Beziehung interes« 
sante literarische Erscheinung in diesen Blittera 
turflckzakommen, werde fflr jetzt nur unserer Ra^ 
conti gedacht, denen (wir mOssen es offen gesteben) 
voroenmlich dtr Name ihres berObmten Verfassers 
^lanz verleiht. Mit grofsen Erwartungen nahmen 
wir das BOchlein zur Hand — > sie sind nicht erfOllt 
worden ! * 

In der Marcusbibliotbek zu Venedie befindet 
Sich eine Handschrift des Tractats della Oreßceria, 

, welches MoreUi im Catalog der Naoianischen Manu- 
scripte gewohntermafsen vortrefflich beschreibt *)• 
Ist dieselbe gleich nicht durchgängig von der Hand 
des Benvenuio selbst, so ist sie. doch ohne Zweifel 
unter seinen Augen von seinem Amanuensis, dem 
Sohne des Michele Vestri dalla Pieve a Groppine 
gefertigt und mit eigenhändigen Bemerkungen und 
Verbesserangen des Meisters versehen **y Aller« 

. ding^ verdiente der ganze Codex wegen der IVeich- 
haltjgkeit seines Inhalts bekannt gemacht zu wer- 
den. Bis jetzt gab nun MarelU (Catalog. p. 155) den 
Discwso suUa utUild deP Architettura, anderes aber 
Goognara bey seiner Abhandlung aber den NieUo,-^ 
Nun aber theilt der bekannte Gamba bey Gelegen-» 
heit einer Hochzfitfeyer das Proaemium des Werkes 
mit, in welchem Celtini ausfohriieh und ziemlich 
troUstSndig alle die Florentiner aufzählt , welcheals 
Kflnstler^und Meister in der Oreficeria, Sculiura 

«) p. tO. Cod. Ctft. ie to^ M lee. XVI. 



nnd jtrMuttura i^fUnzt, md fitgt dämnShvk «t« 
nige Vn verschiedenen Orten der Handschrift zer*i« 
streute Rcuxonii hinzu, welche bisher ungedrnckt 
waren. «^ Beides, das Prooemium und die Racctmti^ 
treffen wir nun in Taesfe Ausgabe y Vol« 9. p. 263 
wieder an» 

Mach einer> kurzen Einleitung, in der Cetthti 

erzählt, weshalb er die Feder zur Hand genommen« 

ist der erste KOnstter, den er namhaft macht ^ der 

berflbmte Larenxo GhibertL Fu veramente oreßcem 

sagt er von ihm, si aUa geniü maniera delsuobel 

fareß e maggiormertte a eiuMa is^finiia puli te mza «4 

estrema diiigenza, — Antonio figliuolo di um 

PolliUuolo ~ questofu orefice^ efu si ^ran disegna^ 

tore che non tanto che tMtti gU orefid ss eervivano dei 

sua beUissimi disegni, i quaü erano di tania eccelr 

lenza, che ancora molti scuiiori epiitori^ io dico des 

migüori 4i queUe arti p eiservirho deisua.dieegniß € 

cön qusgii et si fedmo grandissimo anore. Maso 

Finiguerra fece Carte solamenie deüo intaglion€ 

di nieiio etc. Auf diese Weise versucht er mit weni« 

gen Worten jeden dieser KOnstler za eharakteris^ 

ren, den Amorigo, den Kupferstecher ;-JBafltano oi 

Bemardetto Cennini, der eine Zeitlang die Münz« 

Stempel für Florenz schnitt ond dann Maestro dt 

Zeccu wurde. — Piero, Giovanni, und Romolo^ 

Söhne des 6oro Tavoiaccino, die ausgezeichnetste^ 

Künstler ihrer Zeit in Niello und Schmelzarbeit; an 

diese: schliefst sich eine Reihe der Heister itt dtt 

Kunst, welche man lavorar difilo nennt, (cf. 0#« 

ficeria cap. S) vor allen Piero di Nino, Antonio dl 

Salvi etc. Den Donatello nennt er den maggiore 

scultoreche siumai stato, den Andrea del Verroe^ 

chio aber einen angelo in came. «-*« Repräsentanten 

der deutschen Kunst sind ihm Martin Sehoen, der 

bald eingesehen , dafs er die Trefflichkeit des Finj- 

guerra nie wOrde erreichen können , weshalb er ei^ 

ner andern Kunst sich zugewendet: Sgüsi misse m 

intagliare in certe piastre di rame, e in quelle co^ 

mindo a girare il bulino {che cosi si chiamava per 

nonie quel /errolino con che s^intaglia) di modo cho 

egli intaglio di motte belle storietta molto bene com^ 

posis etc. und Albrecht Dürer. Den Schlnfs aber m9h 

eben einige Uajematen« ^- Mun zn den Raccontu 

Die erste: Narra come Piero di ffino, ort* 
fice ßorentino p si mori di paura. — Piero j ausge- 
zeichnet in der eben gedachten Kunst lavorar die 
ßlo, fertigte besonders köstliche Gflrtei nnd Span« 

Sen far die florentinischen Frauen; ein Befehl der 
»ehörde untersagt den Gebrauch dieser Kostbarkeit 
ten, und Piero« aufser Brod gesetzt, lästert die Mit- 
glieder des Kaths fortwährend^ der Sohn eines der- 
selben 



O^) Ueber diesen Ponlit, $o wie ttbcr den literariscben Tbeil des GcgeDstandcs denken wir semer Zeit bej der Anielge tob 
Tass^s Blieb ein Mehreres lu sagen, [ner der Titelt f'ila äi Ifenvenuto Celüni orefice e seuiiöre fiorgntino scritia da hd 
tnrdesifnö rrsläuiia alla itzione on'ginah sui ntOiwscritio Poiroi ,ora Laurenxiano eä ari€ehila ä'üituiraMoni e döttS'» 
menti indäidaidoiior Frone, Tossi. Ftrcaie (Piattij V^iB. VnL !• Z. fita. Vol. S. Büordi, ^9se epoesie di B. C^ 
con ^ecumeali» la luasgior partf inediti» 
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leD httit cUtfs and sagt ihm: O Piero, %mjarele 
ie di coUsie matadizioni che 7 Diavolo una volia 
porterd voi in came e in ossa; und aJs Piero in 
Nacht aus seiner Werkstatt nach Hause beim- 
irt, starzt er sich vermummt und brennende 
iwefelfäden in' Händen auf ihn, und.der fütch- 
lieh erscbOtterte Greis — - stirbt 2ur selbigen 
mde» 

Die 2te: Dondi sia derivatoä soppanome di Cam 
losso dato ad un celebre arefice MUanese, ckela^ 
ava in Roma» Es ist das Ambrogio Foppa ; das hier 
lihlte Factum ist aus dem 5ten Kapitel der On^ 
jria bekannt; nioht aber, wie Gamba sagt, aus 
• Kita. Ein auf den Meister ergrimmter Spa- 
r schimpft ihn : Hai cdPa d*o3so, was so viel 
;en will, meint Cellini, als aspetio di cuh (An- 
■e leiten den Namen von faccio d^orso her). .Dem 
jpa, di*r den Sfnn nicht verstand, gefiel der 
mg der Worte und von Stund' an wollte er nicht 
iers genatnnt seyn. 

Die Ste; Della particolare indusiria usaia p<r 
nere un diamante di grande valore alle presenza 
tre orefici romani, gewährt hauptsächlich ein 
hnisches Interesse; CW/im erzählt hier des Brei- 
en (denn das Wesentliche steht schon im 6ten 
p. der Oreficeria und im Leben, 1, 401 — 405 
s$i^% wie es ihm gelungen einen Diamanten zu 
ben, so dafs der früher werthlose Stein (also 
:arlich kein wirklicher Edelstein]) mit 20000 
ndi bezahlt worden. Es läfst indessen auch diese 
Kählung einen filick in den Charakter dieses bey 
»n Eigenheiten und JElinzelbeiten immer höchst 
eressanten Mannes thun. 

Die 4te : Come un imbasciadore viniziano acqui^ 
in Borna un carbonchio bianco di gran valore 
. Oreficeria cap. 1). Bey Gelegenheit, dafs ein 
visser Biagio di Bona einst dem Benvenuto einen 
stbaren Rarfunkelstein , von der Art, qui lucent 
tenebris, gezeigt und der Meister nun versichert, 
e er als Kenner ihn geprOft, erzählt- er, was er 
st von einem Besucher seines Ateliers gehört, ei« 
itlich eine ganz einfache Geschichte, wie ein ge- 
sser Jacomo Cola einen Stein in seiner Vigne 
unden, ihn dem Ven'etianer verkauft , dieser ihn 
snt, sich nun ein Streit entspinnt, der Venetia- 
' flielit und o Wunder! gerade nach Constanti« 
pel kommt, als der Grofsherr gewählt ist und 
ser nun dea Venetianer, zum Lohn fflr jenen 
lin , zam reichen Manne macht. 

Die Ste giebt die Beschreibunsr des aus der J^ita 
195 fg' her bekannten Medaillons auf Pederigo 
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Ginori, welches später den Ruf des 
Hof i ranz des Ersten veranlaf&t. 

Die 6te : Di una risposta dal re di Francia Pran^ 
ceaco I data al auo Teeoriere, che voleva donargU 
una statuetfa di Bronzo. Unsern Meister scbmei«- 
chelt es ni ht wenig, dafs der König eeiner Arbeit, 
einem köstlichen Salzfafs, den Vorzug vor der herr- 
lichen antiken Statue giebt. 

Aus Nr. 7 lernen wir den eitlen Benvenuto kei^ 
nen; er möge selbst sprechen: „Als ich im Be- 
griff stand Italien za verlassen , besuchte ich mei* 
nen sehr gnädigen Herrn Cosimo; die Haiid wollt' 
ich ihm küssen und um seinen Segen bitten. Doch 
mehr als gnädig nahm er mith auf und befahl mir^ 
das Modell eines Perseus zu machen, wie er das 
Haupt der Medusa trägt, es solle dann die Statue 
in der grofsen Halle, seines Palastes aufgestellt 
werden. Nicht wenig aber erregte er meinen Ehr- 
geiz, denn also sprach er: „„Dein Werk. soll 
zwischen einem des Donateüo und einem des Michel 
Angela seinen Platz finden; diese Obertreffen die 
Alten bey weitem , was also kannst du inniger 
begehren, als ihnen zur Seite zu stehen?"" Nun 
arbeitete ich ein kleines Modell und trug^s dem 
Herrn hin; was aber sprach er? „„Benvenuto, 
wenn* du den Muth hast, diefs kleine Werk im 
Grofsen auszuführen, so wird das, ich versichere 
dir, das schönste Werk der Welt ! " •* Doph besehe!- 
dentlich (^pur modeetamente) erwiederte ich ; ,,dreyu 
mal so schön soirs werden, hoher Herr", und 
machte mich an die Arbeit, und hi^t mich wacker 
dran und brachts dem Herrn; er aber sprach: ,>Viel 
mehr hast du gehalten, als du versprachst; könnte 
Ich dich jemals so befriedigen, wie du mich beute!*' 
Cf. rim, II.p.2Hsq. 

Die Ste endlich, mit der Ueberschrift: C»- 
rioea interpretazione data da -Benvenuto al Ferso 
di Dante: Pape Satan, pape Satan, aleppe, giebt 
die bekannte drollige Deutung des Verses, cferen 
neuerlich auch Hr. Streckfuß gedenkt, dafs dem 
Dichter eine oft gesehene Seen e im hohen Pariser 
Gerichtshöfe dazu Veranlassung geworden sey ! 

Und so glauben wir denn , bedarf es wirklich 
keiner Rechtfertigung obiger Worte , wq wir von 

fetäuscbter Erwartung sprachen; das Gute (in den 
lacconti wenigstens) ist nicht neu und das Neu« 
nicht gut. — Ganz anderer Art ist Tassi's Arbeit 
jBine schöne Bereicherung der italienischen kunst- 
historischen Literatur. 

Ö. F. 
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eym ersten Anblicke der vorliegenden neven 
Ansffabe des N. T. meg der durch gedrängten und 
doch dem Auge nicht unangenehmen Druck be- 
werkstelligte mSfsige Umfang des Aeefsern, in v^eU 
ehern dennoch vielfache Leistungen zusammeng»- 
lafst seyn sollen , bey Manchem ein günstiges Vor* 
•rtheil wecken» wie es dem Rec. selbst nicht an-« 
ders ei^ngen ist. £ine nähere Prüfung der Lei^ 
stongen selbst aber kann den Werth dieser Ans** 
gab« nur sehr gefing stellen, obwphl der Heraus-^ 
geber, nach dem ganzen Tone der Vorre'de zu 
fdiliefsen, die gerade entgegengesetzte , Meinung 
Ton seiner Arbeit hegt. Diese Leistungen bezie- 
ben sich auf Textesconstitttirung, Interpunction, 
Variantenatiswahl, Inbahsangaben, lateinische Ue- 
bersetzung des n. t. Textes, und (was die Vorrede 
nicht hervorhebt) Nach Weisung alttestamentlicher 
Stellen. Leider aber köntlen wir das Ganze nur 
als ein Werk def Uebereihtng und der Leicbtfer^ 
tigkeit charakterisiren. 

Bey der TeoctsesfaUung legte H. N.^ wie er 
^gt^ dit Oritsbacf^sclSe Recension zu Grunde« und 
nach dar Note fand er diese in der zu^yten Halle* 
sehen Aufgabe von Griesbach's N. T., deren beidg 
Thelle jeckich nicht in demselben Jahre 1806 er- 
schienen, sondern Tb. L 1796, und nur Tb. IL 
1806. Schon hier zeigt sich aber Unkemitnifs: 
denn Griesbaoh gab bekanntlich das N. T. auch in 
Leipzig heraus, und in diesem Leipziger Texte, 
verglichen mit der im J. 1809 erschienenen drüben 
Ausgabe der Evangeliensynopse und dem Comment* 
crit,, besitzen wir Griesbach's Utzit Recension. 
Sollte die zkoeyie Hallesche Ausgabe Griesbach's 
Recension des N. T. iror' H^yjiv enthalten , so 
kühnte man diefs ja auch von der ersten Aufgabe 
behaupten ! Nun aber will H. iV. zttgleich ,ipas« 
sti»'' Schulz nndS^Ao2s berücksichtigt, a^ich «W 
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Knapp y Schott, Kaut, Tütmann iricbt Weniges 
benutzt haben. Was Schtäz betrifft; so reffte 
das „pamm^^ in keiner Beziehung aus ^uncf der 
neue Herausgeber hatte gewifs besser gethan, des- 
sen kritischen Grundsätzen allein za folgen» was 
so gut wie gar nicht geschehen ist. Und wie H. 
N. sich, mit Scholz^s Arbeiten vertraut maöhte, geht 
schon aus der Angabe hervor, dafs Seh. Sdhotas 
(st. Curas) crüfcas n. S. w. geschrieben habeii soll. 
Weiter sollen die dann genannten Gelehrtert „nu^ 
anmam partim e Griesbaohü copüs^^ geschöpft und 
Vieles ,^ea^ suo (?) ingänio^^ gut emendirt haben.^ 
Wie bezeichnend und grundgelehrt werden die 
Kundigen diefs finden müssen ! Aber sehr WeHi^ 
ges konnte H. N. aus Laehmann^s N. T. gebrau* 
eben, „qaoniam muUid in loch auäacior fiii^te 
videbatur.^^ Freyliefe L. will nii^t blöfs obenhin 
angeschaut, sondern nach seidem besondern Zwecke 
studirt seyn ! CJnd dafd von unserm denen Her« 
ansgeber die erklärende Abhandhinff in den theot. 
Studien nhsbf gelesen oder doch nKsht versfanden 
wurde , liegt am TaMi Jedoch auch Andere , wel- 
che „non iotum iv.- T. recennterunt ,^^ ^aben viel' 
Gutes hei": VFiner, „qui optinu mgruit de U. n. 
interpr0tatione^^ , (ist dieser Zusatz hüt bey 
der Texteskritik nicht etwas ungehörig?) Borne* 
mann (der wieder Scholas in iMcae ev. geschrie- 
ben baben^ soll, St. Scholia, doch rgl. §. S18 in 
den^Varr;), Fritziche (im Matth. u. Mark.), der 
wenigstens «ich Hn. N^s Meinung „omniüm 
acutissiMe tt rectiasime^ critici provindam uA- 
nänistravii.'*^ In diesen Angaben bestehl die an^ 
gebliche Rechenaehaft von der in vorliegender Aus* 
gäbe cehandhabten Texteskritik. Die Willkür e»« 
nes also verfahrenden n. t. Kritikers mag öueh 
dem Unkundigsten einleuchten , da ein solche!^ 
Hinundhertappeil aller festen Grundsätze ermsn^ 
geln mufs. Die letztem aber aus genauer Kennte 
nifs und wohlbegrfindeter Schätzung der kritfsehisvi 
Auetoritäteo , aus sorgfaltiger und durch klassische 
Vorbildbog, wie durch Bekanrntschaft mit den LXK 
und dem A. T-. überhaupt, sicher .gestellter Beob^ 
achtung der schriftstelleriscbea ßigenbeiten im N. 
T., wie aus manchen andern bekannten Vorarbeit 
ten, sich zu bilden und klfr su machen', ilt die 
nächste Pflicht des n. t. Kritikers: H. N. hat tfidb 
siebtbar mit Leichtfertigkeit dieser Pflicht ootüö^ 
gen ^ und darum konnte er das allerdings sehwiei^ 
P (4) rige 
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rige und nOhsAme Geschäft nor abel rerwilten. 
])ocfa mit jener vielseitigen Verscbmeizung der Er- 
gebnisse JFraherer Kritik des N. T. hat es der Vf. 
auch gar nicht so genau nehmen wollen. Vielmehr 
ward eigentlich der Knapp^sohe Text zu Grunde 

ielegtf (wefghalb allerley Inconsequenzen» z. B: io 
Lccentuation einzelner Wörter , mehrere nicht 
nachahmenswerthe Eigenheiten u. s. w. auch hier 
erscheinen 9 wie bey Knapp,) und zwar so wenig 
geprOft , dafs die bey K. durch Schuld des Setzars 
ausgefallenen Wörter auch hier fehlen : Matth* 
3S, 6 dl nach ndvra. Mark* 4^7 rAg 7or ixäwd'ag. 
Rom. 6» 19 Tfjg vor vnaxofjg. Im Matth. und, Mark, 
sind dann Prüz8ehe*s bekanntlich oft wenig begrün- 
dete Aenderungen eingetragen, jnit nicht vielen Aus- 
nahmen. Und ob , abgesehen von Lachmann^s 
nächstem Zwecke » hier nicht an mehreren Stellen 
eine gröfsere (uulacia zu finden sey, als bey Lach* 
mann in denselben Stellen, diefs n^ag nun als hier 
ziemlich gleicbgoltig unerörtert bleiben. S. jedoch 
z, B. Mark. 11« 1 , wo abrlgens wenigstens richtig 
ans Pritzsche abzuschreiben war Vffftmv st. c//l , fer-- 
ner Matth. 6, 24. 7, 21 u. a. Wo nun H. N. von Fa 
Connmentaren verlassen wurde (vom Lak. an) « kehrt 
er, ohne zu bedenken, welch em^ Verschiedenheit 
der Texteskritik daraus hervorgehe , der Haupt* 
Sache nach zu Knapp zurQck, so jedoch,, dafs er 
z. B« ICs Uoppeiklammern anfangs in Parenthesen (1) 
verwandelt (& Luk. 1, 75), später aber das darin, 
wie öfter das in einfachen Klaromern Stehende meist 
auswirft (s. Luk. 2, 45 n.a.). Vgl weiter Luk. 1, 29. 
55. 1 Job. 5, 7. o. a. S. auch Luk. 5, 20, wo das 
ausgeworfene avr^ auch in den Varc. ganz wegge- 
lassen ist! Auch werden die Doppelklammern zu 
einfachen gemacht, z. B« Apok* 5, 2. An* andern 
Stellen wird anders woher, (herzlich wenig aus der 
dbiit^n Ausgabe des Halle'scben.€rieSbach'schen N. 
T.) Geholtes eingeflickt, u. S. w. Aber auch, Job. 5, 
S. 4 ist wie bey Knapp gedruckt; desgleichen Job. 
7, 5S — 8, 11«, wo nur iii Vs. S n^g,aixQv nicht 
eingeklammert ersclieint^ und Vs. 6 in Parenthesen 
geschlossen ist, u. s. w. ^ Uebrigens iiat Knappes 
besonders fbr den Handgebrauch des N. T. sehr 
nützliche Abtheilung des Testes durch gröfsere und 
kleinere Absitze und AbrOcken (s. Commeni. isag. 
XLVI f.) Hn. 1^9 Nachfolge mit Unrecht nicht ge^ 
lunden, so wie die Kapitelzablen hier unbequemer 
nicht am Hände, sondern Ober dem Anfange der 
Kapitel stehen. Dagegen verschmähte er die Signa 
alUnU natandis vulgo uaurpata (,,) nicht, bedient 
sieh derselben aber sehr inconseqoent. Vgh z, B. 
S. 222 (deztt die Uebersetzung S. 22S). Im An- 
finge des Buches stehen sie oft fm griechischen 
Tfeste , und in der Uebersetzun| daneben fehlen sie, 
z. B. Matth. 11, 10 u. a. ble Versanfänge bleiben 
hier (wo Knappes betreffende EUnricbtung irerlassen 
ist) oft ganz unbestimmt, wie die Verszalilen nicht 
aekeo zu fremden Zeilen gerathen sind (S. 18« 6. 
n. V. a^), daher auch in dieser Besiehung diese 



Ausgabe f&r den Studirenden, namentlich beym 
Aufsuchen Ton Citaten, oft ganz unbrauchbar wird. 
Die consequente orthographische Berichtigung des 
Textes nach den Ergebnissen der neuern Gramma- * 
tik, welche bey Knapp bis auf die nicrte Ausgabe 
Termifst ward, hat H. ^W. auch nicht bewerkstel- 
ligt, sondern höchstens das Joia subscr. bey ,^^fitr 
u. ä. , xdyA u. ä. we^eschaff t. 

Die InUrpunction betreffend, befolgt H. N. 
wunderlicherweise im Matth. und Mark. FritzscTi^s 
Methode, wohfr z. B. \w1199 iTai, liwi (mit Com- 
ma und Ausrufezeichen, wogegen anderwärts iioi, 
!?€, wie bey F.); und doch nennt er diefs f,morem 
Omnibus jere N. T.. edüoribus communem^^ ! Be-^ 
kanntlich brachte erst Knapp das Ausrufezeichen 
in den n. t. Text, fand aber bey Griesbach n. A. 
mit Recht keine Nachfolge. Aber das Geroein- 
same der frOheVn Interpunktionsweise bis auf X. 
und diejenigen, welche eigentlich nicht viel mehr 
thaten, als dafs sie üTs Text der Hauptsache nach 
wieder abdrucken liefsen , besteht in viel zu gro* 
fser Häufung der 0>mmata, und dem gemäfs öfte^ 
rer Anwendung der gröfsern Interpunctionszei- 




aus dem (nach Form und Inhalt etwas wunder- 
lichen) Grunde, ^,auoniam üla inierfmngtndi ra^ 
tio, quU7n(juam prooabaUer (l) drfmdi pote$i , U^ 

SibuB cogitandi' nmi» repugnaV^ {\y Nach dem 
eygebracbten werden uns aber die Leser voa wei-^ 
. tern Ausstellungen in dieser Haeksicht von selbst 
lossprechen. ,Rec. setzt nur noch hinzu, dats jene 
aüa iäa namentlich nicht zur gänzlichen Hinweg«- 
Schaffung, sondern blofs zu einem beschränktem^ 
dabey inconsequentern Grebrauch des Ausrufezei* 
chens gefQhrt hat ( Rom« 2» & 9. u. a.). 

Bey der V4fnantenamwahl hat H. N. beab«^ 
sichtigt ji npift ingfinitm harum rerum farraginem 
congerert^*, sondern nur diejenigen Varr. auszu« 
heben, welche sich ki den besten CodtL finden, 
und ,,gravi$$ima4^^ sind. Als Probe mag dienen 
Matth. 7, 6. wo im Texte itmßUy/ue hßak^ steht. 
H. JV. setzt dazu: ,,al l^ßak^q.'* Rec. suchte sei* 
nen ganzen, nicht kleinen Vorrath von Varianz 
t^tisammlungen durch , um den Codex zu eni«- 
decken, aus welchem diese ganz neue Var. .ent-» 
lehnt seyn möchte. Uebe/all vergebens. £ndlidi 
sah er den Commentar Fritzsche^s wieder ein, und 
kaum konnte er seinen Augen trauen, als sich. in 
ITritzsche's unschuldigen Worten die Quelle zeigte, 
wo es heifst: ,,Egr€gU diacü {MaUfuuus) dtaßXd^ 
y/ug ixßaXftv {dispicies, ut ewimere possis)^ 
non. ixßaXitg, quum hoc velit^^ u. s. w. H. N. 
nahm keinen Anstand , leichtfertig hieraus je6n 
Var. selbst zu fabriciren. Wo bleibea hier din 
opünu codd.P wprin besteht Ai% grawmmaUctim? 

Da- 
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Ddnteh kann das oben angefahrte Urtheil Hn. IPs 
Ober FHizuhe^s Kritik diesem selbst nur unlieb 
seyn. Und . nach solchen Proben ist es eigentlich 
fibarflOssig, darauf hinzuweisen, dafs bJofse' Ver- 
sionen andern Ranges nicht selten die Stelle jener 
apftimi codd. versehen mflssen und oft in einzeln 
stehenden» allein der Flachtigkeit oder Unkennt- 
nits des Abschreibers anheimfallenden Varr. des 
CocL Caniabri^. D., oder der gregarü geringster 
Sorte gravUmmae lectiones gefunden und aufge- 
lohrt werden. Wogegen andere Varr. von Be- 
deutung weggelassen sind, z. B. Matth. 3, 18., die 
Auslassung von h ty g^anf^, Kap. S, S. iii (st. 
ini) ^Haufov (was frevlieb in den Text gehörte, 
aber von Fr. nicht aufgenommen ist). Auch nur 
kurz andeuten will l\ec. die unglaubliche Verwor- 
renheit und grenzenlose Leichtfertigkeit Hn. N^s 
in seiner ganzen Darlegung der Varr. Abgesehen 
davon, daß die {hi$torisch einmal wichtig gewor- 
denen und von einem, gewissenhaften Herausgeber 
des N. T. stets aufzuführenden) Abweichungen des 
UMus rec€piu9 von dem neugemachteo Texte in 
vorliegendem Buche fast durchgängig nicht be- 
leiebnet sind (Ausnahme ist z. B. Matth. 4, 10., 
wo Bequemlichkeit die Worte Knapp*s stehen liefs: 
„ofr/aa» ^oy dee^t in vulgg.^); so hat H. N. dazu die 
Vam aus Griubach^s kritischem Apparate (zunächst 
aui l!C.).nnter den Text gesetzt, ohne dafs man an 
vielen- Stellen wahrzunehmen im Stande ist, auf 
welche Textissworte die Varr. sich beziehen sollen. 
Daher denn der hier vorliegende ganze Varianten- 
kram von dem Kundigen nur schwer und nutzlos, 
vom Studirenden gar nicht, gebraucht werden 
kann, und somit Ho. N*s freylich nicht grofse MOhe 
des höchst flOchtigen zu Papierwerfens seiner Ex* 
tracte, wie der dazu gebrauchte Raum, nur ver- 
loren ist. Proben weiterer Leichtfertigkeit sind: 
S. 6 Z. 2' V« tt. die Auslassung von xd nach &(f^rog, 
S. 8 Z. 1 V. u. (zn Matth. 8,8) xagnir Sl^w, was ja 
im Texte steht, st. wdffnovg ccg/ov?, und das. (zu 
Vs. 12) tijp 2Xarytt st. tir &troy, S. 14 Z. 2 v. u. ad^ 
duM St. ammatunt, und vor dem folgenden at ist 
£7 einzuschalten. S. 18 Z. 2 v. u. Vs. 5 st pauIe 
ami0, Z. 3 v.u. Sr« st. iu (und die darnach fol- 
gende Var.)f Z. 6 V. u. at «drdc änöScinu, was ja im 
Texte steht. S. 20 Z. 8 v. u. ( Matth. 6, 82) al Su 
Xüii^^y was ja wieder im Texte steht. S. 22 Z. 2 
T. a. JoT« St. latw und dann ib. al o^tc^ nai vfufi. 
et. J6. aL oSrer om., al. hab. post xa) vfiitg. S. 26 
in den Varr.: VIII, st. 8., juoaA^uvog st. TaaaSft., 
vnoatfiitffurt^g st. inoargi^. , ivuvrtog st. havriog. 
S. 40 Z. 8 V. u. 22 St. 21 oder eigentlich lA., und dann 
wm^lAiPOi St. xa^TifAtvai «. — roi. S. 88 Z. 8 v. u. 
jMiiaxov St. Ificnloig (!!), Z. 1 v. u. fehlt nach pro 
noch xal Man s. weiter Luk. 8, 19 u. v. a. Doch 
es ekelt Rec. in Wahrheit an, diesen Unrath fast 
auf jeder Textseite nachzuweisen. — Erst vom Lu- 
kas an (nicht im Matth. und Mark., obwohl in der 
Vorr. ^iefs nicht bekannt wird) hat unser Heraus - 



^^er gleichsam noch ein Uebriges thön wollen, in-x 
dem er die praeeipuäs variaa IfCliones dnrch ein da- 
zugestelltes Kreuz auszeichnet (statt des gewifs pas- 
sendem Sternchens bey Knapp). Genauere Werth- 
Bestimmung der Varr. durch mehrere Zeichen, wie 
Sie von Griesbaeh in der kl. Leipz. Ausg. versucht 
ist, mag Hn. N. zu viel Umstände verursacht haben. 
Aber als Fritzsche^s Commentare nidit mehr zu( 
Seite liegen konnten , mochte er doch sich gedrun- 
gen ffihlen, etwas selbst ausfindig zu machen. . Das 
werden nun unsere Leser von selbst zu wQrdigen 
wissen, wenn wir bemerken, dafs allmählig fast auf 
jeder Seite vom Lukas an unter nicht eben wenigen 
Varr. herzlich wenige von jenem Kreuz verschont 
geblieben sind. Ueberhaupt scheinen namentlich 
die ausgeworfenen Lesarten des iexU rec. dadurch 
haben ausgezeichnet werden sollen als prasctpuM 
UciioMs, ohne genauere KOcksicht darauf, ob sie 
wirklich praecipuae, d. h. von kritischem Werthe 
seyen. S. z. B. Rom. 1, 18. 16. 19. 21. Luk. 1, la i*. 
4, 8. 1 Joh. 5, 7 o. V. a. 

Die InJiaUsangabeh , welche am besten mit 
Knapp argumentorum notationes zu flbersetzen 
sind, haben FrUzsche, Knapp, Jaspis, Eichhorn j^ 
Hu^ zu Quellen. Der Herausgeber wollte dadurch 
namentlich den „nsams smtmiiarwn^ mehr ver- 
anschaulichen , und fflgte in den Ew. , vrie diefs be* 
reits von Knapp geschehen, die Gitate der Paralle- 
len ein.. Einiges Gute in der Zusammenstellung 
wollen wir hier gar nicht leugnen , obwohl z. B. bey 
der Bergpredigt unter Matth. 5 nnd 6 die Aufnahme 
der kurzen ,^^ prficisen Worte Knappes sich nicht 
recht reimen mit den ausfabrUchern Inhaltsanga* 
ben unter Kap. 7. Aber was die Leser zu solchen 
Stellen, wie bey Luk. 1, 1 -* 4, sagen werden, mag 
nicht zweifelhart seyn. Diese lantet: Lucas, quany" 
quam haud pauci de tdia Christi iam scripssrint, 
nihUö minus profiisiur, ss ad Theophäum hoaUnsm 
guendam nooiUm ds rebus ChrisHanis accm^ie et 
diägenter esse scripiurum. Dazu finden sich Sa- 
chen wie orige^nes (S. 6) u. «. Ueberhaupt aber 
war es ein Fehlgriff, dafs H. N. die theilweise viel 
ausfOhrlichern Argumente, als die /Cnapp^sehen, 
doch ad modum Knappü unter die lateiaiiche Ver* 
sion jeder Seite verwies. Denn bey dieser Methode 
wird hier noch weniger das von K. beabsichtigte 
„integros librosN.T. uno conspectu celerifer per^ 
corrrr^" erreicht werden, und diefenigen können 
bey jener theilweise ^tM gröfsern Ausführlichkeit 
am wenigsten sich befriedigt finden, welche „tin-^ 
gulis in locis de capHe rerum et tamguafn .<H*ce 
causae admoneri volent^K { Vgl. Kn. (kmmeni. isag. 
XLVIII.) 

Die Ueberseizufi^, welche stets die erste Seite 
jedes neuen Blattes füllt, flofs aus Caeteilie, Bri- 
chard, Schott, Thalemann und Jaspis, wie aus be- 
kannten Commentarien und Lexicograpben, und soll 

sejn 



/ 



ERGANZUNeSBLATTBRNimu 84. 5EFTEMBER 1882. 



in 



feto „«cowroltf, p€r$pieuaf brsvu €i, ehamn nan 
eUßtmM^ cerU nm barbara'', «nd zugleich von der 
Denkw«««^ Einfaebbcit im Erzablen , dem cohr m 
Meribendo^ der grctmia» in dicendo etc. der d« t. 
Schriftsteller nicbt zu sehr abstedien. Der Raum 
verbietet ima, auf specielie PrafuRg dieser anceb« 
liehen Eigenechaften durch Vorlegung einer jrölsera 
Anzahl von Beyspielen ^etzt einzugeben. Man vgl. 
aber gleich Matth. 1,1. ,> Volumm de originibm 
J, C. e posUri» Dapidis, gm originem suam debet 
Jibrahamo.^* Und der Mangel einzelner von jenen 
Eieenecbaften tritt schon hier hervor. Am meisten 
hat 9UM H. If. der Deutlichkeit befleifsigt. Mit der 
Genauigkeit aber dürfen wir es wiederum nicht so 
eenau nehmen. Z. B. Gal. 1, 6 wird furati^iaa^i 
durch das Perf. drsciwwfi* übersetzt , obschon ffmsr 
mit Recht sagt: praesenti utiiur P. (»Oft praeterUo, 
ut €$t ap. Stolzium), quod in 00 adhuc €rant 
'Qal ue a vera docirina tUficereni. Und sehr oft 
werden Wörter ohne Weiteres eingeschaltet, deren 
Noth wendigkeit aus dem Texte nicht erhellt, ob- 
wohl auf der andern Seite wieder solche erklärende 
und näher bestimmende, oder auch (freylich we- 
niger in die Version selbst gehörig) abweichende 
Uebersetzung enthaltende Einschaltungen in Pa- 
renthesen erscheinen, wo sie dann geduldet werden 
können. Im Ganzen jedoch verdient die Ueber- 
setzung noch das m^te Lob, obwohl sie- der des 
Hn. D.Sehöft mehrfach nachsteht. Wir führen nur 
noch die wunderliche Ausflucht Hn. N^$ an: „Cur 
vo$t a/os Hiuniviro9 Reichardum, Jaspisium etSehot- 
tum (pd ^^ pramüiamt, nemo ignerat, novam 
vernonem in tueem proferre ausidmue, id pluribus 
dieere, religio quäedum (?) erga ülos duoe qm 
morttdsumet reverentia f?) erga eum gm adhuc 
in vivh est, no$ deterret'^ (!). . Das ist freylich die 
beste Art, sich weiterer Rechenschaft zu flberhei- 
ben. Und man höre weiter: „Unum taniummodo, 
ne ipsum silentium nos aCcusare videatur, addere 
Ticeat hoc: videbantur nobie in versionibus Doctissi^ 
moruni vironm quaedam (??) deeese ,. quae , quamr- 
quam minom momenti esse dicuniur, nuUo modo 
abesse debent (1). Nun sind die Leser eben so klug, 
ilIs vorher. Aber nihere Erklärung hierüber möch- 
te noch mifslicher gewesen seyn. 
» 

In Betreff der altieetameniUchen Stellen endlich, 
welche zwischen der Uebersetzung und den Inhalts- 
angaben nachgewiesen werden, hat der Herausgeber 
Knappt* Recensus in der Art ziemlich ausgeschrie- 
ben, dafs bey den ersten Kapp, des £v. Matth. eini- 
ges ^Wenige dazugethan ist, dann aber fast nichts 
als die Citate gegeben werden, welche K. nicht in 
Ptrentbese geschlossen, und auch diese nur fiOch*^ 
tig S 16 Z. 4 V. u. sehr. 14 st. IS. S. 17 Z. 6 v. u. 
ktreiohe & Z. 5 r. u. setze dazu : £»:. XX, 7. Z. 4 
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T. Q. dezil : Deui. XIX, 21. S. 61 Z. 9 ▼. «. ichn '£ 
st« 8. S. 69 Z. 9 V. tt. St. 17, sehr. XX!» 17. S. 81 
Z. 6 V« tt. streiche Jer, VII, 11 gfinzlich. S. 85 Zi 7 
V. u. dazu: 28. S, 89 gehört Lev. XIX, 18 zu Vs.89^ 
nicht zu Vs. 87, w^zu Deut. VI, 5 angeführt werdea 
mufste. S. 118 fragt sicb's, obZaeh. XI, 12. 18 1« 
Matth. XXVII , 9 ohne Weiteres verglichen werdea 
kann : diefs war irgendwie tnzuaenten.. S. 128 
(Mark. i. A.) steht sehr nncenau blofs /at.XL, 8, 
wozu Malach. III, I nicbt fehlen darf. (Schon £ 
bat das Richtige«) S. 176 sehr. ier. VII, 11 st. 1$. 
& 179 sehr. 22 st. 29« Dergleichen Fehler S. 181. 
215. 219 u. s. w. 

Eini|(es mag zu den Druckfehlern gehören, d6» 
ren aufser den angezeigten noch eine unglaubljcA 
gro(se Menge sich findet, obwohl H.iV.sagt: ß,pauem 
esse vid^nmr." S, 8 Z. 14 sehr, fiäu st. ~v. Z. 86 
*lotdwiiv St. 7oary. S. 10 Z. 84 ZaßovWv st. ZetßO* 
Xctf/M. Z. 86 ZaßovhS^ St. ZaßvXAy. S. 16 Z. 24 /tW^ 
Uov St. /uA. Zu 88 nwTiQoifg st. «tore^. Z. 84 äyemJf- 
üfiTi st — osxs. Z. 86 damdofiüd-i st. — nra^^. S. SS 
Z. 26 Elgik&m st. ElgtjX». Z. 27 intiXsta»^ st änik 
S. 24 Z. 18 Ifnvivaap st eeir. S. 28 Z. 11 ;^Xc»ei st 
n6v. Z. 86 ii St ^17. S. 86 Z. 26 i^offtal st df ^ 
v^oiTui u. s. w. Auch ganze Wörter sind ausgefal- 
len » z. B. S. 84 Z. 21 W inijf^ Moh vpiiSh. S. 14 
Z, 7 Torc nach naa n« s. w. Doch viel Papier liebe 
sich fallen, ohne dafs wir hoffen dflrfMn, znr nö^ 
tblgen VoUstandigkeit in Aufzahlung euch dieser 
Errata zu gelangen, obwohl ihreZebi in devsfä^ 
tern Theilen des Buches , wo £> weniger Ferämtert 
wurde, geringer ist. Freylich wird es aber im nn«- 
zen Buche nicht immer leicht, iron den Uruckleh-*> 
lern die ,, gedruckten F^bier'* streng zu scheiden« 
Denn eine kaum- recht begreifliche Verirrung bleibt 
diese im Obigen zur Genüge charakterisirte Henoe^ 
pabe des N. T. leider, wovon die Schuld^ namentlich 
in einem su grofsen Selbstvertrauen liegen mag: 
Ohne Zweifel wOrde H. N. wenigstens besser gethan 
haben, die auf den Text, die VariantenaostNrehl 
U.S.W. verwandte Zeit allein der lateinischen (Jeher-*» 
Setzung zu widmen und diese .besonders, herauezu« 
geben , indem er sich mit derselben an die Knappe 
sehe Ausgabe des Textes anschlofs und etwanige Ab^ 
weichungeh davon ( die freylich auf andern &rfin«* 
den berunen mufsten, als seine jetzigen) in Noten 
anmerkte. £inem solchen Werke konnte dann eben«. 
falls der angebliche dritte Brief Pauli an die Korio^ 
ther sich anschliefsen, wie dieb in vdrliM;ender An»^ 
gäbe am Ende nach der lat Version von Ss Crose g»# 
schehen ist (was wir eben nicbt tadeln roj^en); 
und Oberdiefs ein noch viel wohlfeilerer Preis mehr 
Eingang verschaffen , als ihn diese viel lieabsicbti^ 
Agende, aber wenig leistende Ausgabe des N. T. fin- 
den dOrfte. 
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Aler die aahlreichen und schönen Hoffnungen, 
welche nnsre Kirche von dem fernem Wirken des 
verewigten TzscVszn fassen berechtigt war, da er 
bereits in Wort, Schrift und That gleich anbefan- 

iren und kräftig des Trefflichen no viel seieistet 
latte — Hoffnungen , welche mit jenem Wirken 
selbst unerwartet und betrübend hinschwanden — 
gehörte auch die, vorliegendes Werk vollendet zu 
sehen, auf welches Tz*, wie man sich seit längerer 
Zeit erzahlte, die schönsten Stunden seiner Mufse 
mit vorzQglicher Liebe verwandte. Es veard Tz. 
nicht vergönnt dasselbe zu Ende zu f Ohren; denn 
i^enn auch dieser erste Theil (wie uns der Herausg. 
S. IV benachrichtigt) nur von ihm selbst Gegebenes 
enthält und verhältnifsmäfsig nur wenig Materialien 
in der noch nicht ganz zum Druck vollendeten 
Handschrift zu verarbeiten waren, ^o wird diefs 
doch beym zweyten Xheile weniger der Fall seyn. 

Den Gegenstand, welchen Tz. geschichtlich dar- 

«ttSteUen unternahm, drflckt der kurze Titel arige- 

anessen und bezeichnend aus* Er wollte an der Hand 

der Geschichte nachweisen , wie das Gbristenthum 

•Jlmählig zu allgemeiner religiösen, gescbichtlicheo, 

endlich wissenschaftlichen Bedeutsamkeit gedieh im 

Gegenseite und im Entgegenstreben gegen die Kunst, 

Wissenschaft, Könige und Götter des Heidenthum^ 

welches im umgekehrten Verhältnisse an Bedeotsam-r 

Jkeit verlor. Diesem Ringen des Alten mit demNeoeo, 

diese«! Knmpfe und Sieg« der Ueberzenguog Weni« 

ger ^eg^ eine andersdenkende und darum oft feind- 

Äelige Welt wird f reyliob Wohl die Geschichte keU 

jsen.zvi^eyten Pmekt an Wichtigkeit für alles Menschr 

Jicbe uod eben darum an Interesse ihm gleich an die 

^eite zu setzen vermögen, und daraus erklärt si^ 

4iuch.leicht, wie Tz. sich schon als Jüngling ange- 

zoeeo fohlen konnte von dieser grofsen , unermefs- 

lieh folgenreichen Begebenheit,nnd wie sie den Mann 

9I90 von. Neuem zu fesseln verittpehte, dafs, nach* 

dem er sie zu beschreiben bpseblosaen hatte» sie 
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zehn Jahre lang der Mittelpunkt seiner Wissenschaft* 
liehen Bestrebungen ward (S. 5). „Möchte mir's 
nunmehr auch gelingen", wQnscht er S. 4 in der 
ihm eigenthamlicben^ Warde, Schönheit und Ein« 
fachheit vereinigenden Sprache» 9, den gefundenen 
Stoff mit' kunstreicher Hand zu ordnen und mit 
belebendem Hauche zu beseelen, also dafs die Tod- 
ten auferstehen und in lichter Farbe und bestimmter 
Gestalt aus den Schatten der vergangenen Zeiten 
hervortreten. Bingen wenigstens will ich nach dem ^ 
Preise historischer Kunst, ob mir*s vielleicht gelin- 
gen möchte, die Ehre und das Verdienst derer ztf 
tbeilen, von denen die Geschichte aus den engen 
Schranken der Schule in den weiten Kreis aller 
derer eingeführt worden ist, welche, weil sie 
menschlich Theil nehmen an menschlichen Dingen» 
das erneuerte Leben untergegangener Geschlechter 
schauen und ihre Zeit aus der Vorzeit begreifen 
wollen." 

Und wahrlich ! nicht umsonst hat er gerungen 
nach dem schönen^ selten erreichten Ziele der Hi- 
storiker, der Geschichte Leben zu entnehmen, wie 
einstiges Leben zur Geschichte ward. In klaren, 
bestimmten Umrissen tritt uns entgegen, was er 
uns gab, und fordert bey der verständlichen und 
gewinnenden Bede, in weicher sich Licht und Wär- 
me nicht scheidet und bey dem hohen Interesse ffir 
Alle, die sich freuen, dafs sie Christen sind ^ und- 
wissen wollen, wie ihr Glaube unter der Leitung 
der höhern, ihr Werk fördernden Vorsehung und 
unter den Mühen und Aufopferungen der frühesten 
seiner Bekenner sich durch eigene Kraft die Herr- 
schaft über die gebildete Welt errang, nicht nur 
der Gelehrten Aufmerksamkeit und Beachtung für 
sich, sondern Aller, die nicht nur deshalb geoildet 
cenannt werden, weil sie sich Bildung zu verschaf-; 
len vermögend sind. 

Tz. glaubte von dem Beginne des Kampfe^ zwi- 
schen Gbristenthum und Heidenthum, bis alle Reste 
des letztem, unter Justinian verschwinden, 4 Wende- 
punkte der Geschichte annehmen Turnussen, nämlich 
den Eintritt des neuen Glaubens in die Römerwelt 
und Anfang seines Kampfes mit dem alten, welchen 
er in die Zeit der Antonine setzt; dann den unent- 
schiedenen Kampf beider» biszuConstantin; ferner 
den Sieg des Cbristentbums unter Letzterem und 
seinen Söhnen, welcher zwar einen tiefen Verfall» 
aber doch nicht den Untergang des Heidentbuma, 
zor Folge hat (Julian) ; endlich den Untergang def 
Q (4) Hei- 
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Heidenthums selbst, welcher imTbeodosianiäniscIien 
Zeitalter erfolgt, obgleich erst unter Justin alle 
Keste desselben schwinden. Diesem zu Folge theilte 
er seine Erzählung in 4 Bflcher, von denen dieser 
erste Theil die beiden ersten ausführt. Bedeutende 
neue Resultate und künstlich mOhsame, dem Ge- 
lehrten allein verständliche und ihn nur belehrende 
Forschungen in ihnen niederzulegen, beabsichtigte 
zwar Tz. nach dem angedeuteten Plane nicht: in- 
dessen wurde die Sicherheit der Darstellung, nach 
welcher er Einzelnes gerade da giebt, wo die klare 
Erfassung des Ganzen von dem Einzelnen nicht 
vrohl zu trennen ist, und die eigenthfimliche Farbe^ 
die er dem Stoffe durch Auffassung und Anordnung 
2u geben versteht, auch ohne den in den Noten 
niedergelegten Quellennachweis und ohne die Ver- 
sicherung Tz^s,, Alles den Quellen entnoinmen zu 
haben , Letzteres darthun. 

Einzelnes, über welches wir andrer Ansicht 
'Seyn zu müssen stauben, als der yerewigte Vf., 
weiter zu besprechen, oder ihn hie und da eines 
M ifsverstSndnisses der Quellen zu überführen , 'be- 
absichtigen wir nicht bey einem Buche, welches 
des Vortrefflichen so Vieles« enthält, und bey einem. 
Namen, an den'sich so ehrwürdige Erinnerungen knü- 
pfen. Ihdefs würden wir an des Herausg. Stelle 
doch einzelne offenbare IrrthOmer stillschweigend 
verbessert haben : so die Nachricht, dafs Plotin'im 
J. 261 gestorben sey (S. 410), wogegen nicht nur 
die bestimmte Angabe des Porphyr streitet, der in 
seiner vita PlotirS f Basel. Ausg. der Plot. Werke, 
. S. 2) ausdrücklich berichtet, dafs dieser bis nabh 
dem 2ten Jahre des Claudius (d. h. 270) gelebt habe, 
sondern auch das, was Tz. einige Seiten später er- 
zählt, dafs Porphyr im J. 263 nach Rom gegangen 
sey, um den Plotin zti hören. Ferner war die Mit- 
tbeilung, dafs des KVs Origenes Lehrer Ammonius 
Saccas gewesen sey (S. S71), wenigstens zu beschrän-* 
ken, indem die spätem Zeugnisse hierüber, wenn auch 
nicht sicher, doch wahrscheinlich auf einer Verwech- 
selung eines andern Origenes, den Porphyr allerdings 
den Schüler des Ammon nennt, mit dem Adamanti- 
schen beruht; a. AehnL 

' Uebrigens freuen wir uns, dafs die Fortsetzung 
einer so interessahten Arbeit in die Rinde eines 
Mannes gefallen ist, den uns nicht blofs defallge- 
fneine Hof als. hierzu besonders befähigt kennen ge-* 
lehrt h^t, und es erscheint uns nicht nur ebendeshalb 
vorzüglicher, wenn Hr. ZV. die Fortsetzung eines ihm 
freylich in der ersten Anlaee fremden Werkes in 
dem Umitinge des ursprünglichen Planes unternahm 
nie , als wenn er uns im zweyten Theile nur das voQ 
Tz. fragmentarisch Gefertigte tnittheilte (worüber 
er noch zweifelhaft war, als er das Vorwort schrieb): 
sondern es möchte auch die Pietät gegen Tz*s Na« 
inen untersageri, eine Arbeit der öffentlichen Be« 
artbeilung vorzulegen , die der Vf. selbst noch nicht 
dazu bestimmt hatte. 

Itti Falle sich nun aber Hf. N. zvt einer solchen 
ForttetstiDg entschlösse» wftrdcn wir keiaeswegee 



in die Aufforderung einstimmen, die wir uns erin- 
nern in eineroffentlichen Beu rt heil une dieser Schrift 
gelegen zu haben, dafs er sich möglichst an die Ei- 
genthOmlichkeiten Tz's anschliefsen möge. Es wird 
wohl aber auch kaum nöthig seyn, diefe gegen Hu. 
N. öffentlich auszusprechen , da er mit uns über* 
zeugt seyn wird, dafs jed^ Eigenthümllchkeit eben 
nur als solche achtbar und wohlgefällig seyn kann. 

P. D. 

LvirziG , b. Bmtb : Beyträge zur älUsien Kirchen^ 
geschickte, so wie zur Einleitangswissenschaft 
m die Schriften des neuen Bundes; von Dr« 
Lobegott Lange, Privatdoc. (jetzt Prof.) der 
Theol. an der Universität Jena. Erstes Bdcben: 
Die Judenchristen ^ Ebioniten u. Nikolaiten der 
apo^tol. Zeit 11. das Verhältnifs der neutestamentl. 
Schriften zu ihnen, histon u, exeget. beleoch« 
tet. 1828. VII u. 162 S. Zweytes Bdchen: Ge- 
schichte u. Lehrbegriff der Unitarier vor der ni» 
cäa. Synode» krit. u. pragmat. nach den Quellen 
bearbeitet. 18S1. 111 u. 212 S. gr. 8. (1 Rthln 
12gGrO ; ' 

. Die vorliegenden Beyträge zeugen augenschein- 
lich von der Liebe, mit welcher Hr. Prof. Lange in 
den Quellen der ältesten KG. arbeitete, und von 
dem durch diese allein möglichen, ausharrenden 
Fleifse, den er auf sie wandte. Je mangelhafter 
und vieldeutiger diefsgrofsentheils auf unsgekommen 
sind, je mehr sie noch kritische und erläuternde 
Bearbeitungen für sich fordern und je dankbarer 
demnach jeder wahrhaft fördernde Beytrag zu ihrem 
Verständnisse aufgenommen werden muTs: um So 
mehr schmerzt es uns, dieses Unternehmen als ein 
im Ganzen mifslungenes zu bezeichnen. 

9 

In dem ersten dieser Beyträge versucht es Hr« 
L., eine Darstellung der verschiedenen Verhältnisse 
zugeben, in welche namentlich während der ?po* 
stoL Zeit das Christenthum zu dem Judentbume 
trat, und unternimmt es, aus derselben den Grand 
der Entstehung und besondem Beschaffenheit eini^ 
ger apostol. Schriften, besonders der Evangeliea 
des Matthäus und Johannes, auch der Briefe des 
Letztern und des an die Hebräer naehzuweisen« 
V,Es bedurfte nämlich", bemerkt der Vf. S. 62» 
„ wenn wir uns in die damaUge Lage des jOdischei» 
Volkes und des Verhältnisses Jesu , als öffentlichen 
Lehrers, zu demselben versetzen, einer weitera 
Vorbereitung (und) anderer Verhältnisse, ehe es 
Christus oder ein Apostel wagen konnte , das Ver^ 
häknifs des mosaisoheti Gesetzes zu dem eigentli-» 
^en religiösen Glauben und Leben so darzusteUenb 
wie es nachmals Paulus zuerst gethan bat." CbrW 
stus berechnete daher seine Vortrage eines Thals 
für die Gegenwart so, dafs er dadurch keinen, An- ^ 
etofs gäbe und er dennoch die Menschen aur Auf- 
nahnie höherer Wahrheit vorbereite und empfing« 
lieh mache, andern Thtflls aber im klaren Bewufst^ 

seyn 
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seyn seinies auf die gesammte Menschheft sich n-^ tirsprfinglich TölISg verschieden waren. Diesen ju« 
strecicenden Werlces auch die Grundlage lege» auf dencbristlichen und indlfferentisüscben Parteyen in 
welcher in der naheo Zukunft unter andern Verhltlt» Kleinasien entgegenzuwirken unternahm nach Paulus 
Bissen sein Werk vollendet und die höhere Wahr* Tode Johannes. Darum, begab er sich nach Epbe** 
h^it den Menschen dargelegt werden'Honnte. Jene sve. G^en sie und nicht etwa gegen christliche Gno^ 
erste Richtung, welche sich darin fiufserte 5 dafs er stiker, deren es, nach Hn» LV Versicherung , zur 
die. Beobachtung und ^u frech tbaltung des jOdischen Zeit der Apostel noch nk^bt gab (S. 119), schrieb er 
Gesetzes, als Bedingungin das Reich Gottes einzutre^ auch feinen ersten Brief, und da es trotz dessen leicht 
ten, aussprach und es selbst streng beobachtete, wurde geschehen konnte, dafs das Judenchrislentbum ge- 
von den Ebioniten und Nazarfiern, die Hr. L. als in der st&tzt auf das Matthäu^^E^ngeligm sein Haupt wie-^ 
Haupt5acheflbereinstimniendbetr8chtet(S.2S),aufge- der emporhob, settte er diesem das efgne entgegen, 
fafst, weldhe ganz im indischen Sinne Jesum als den. als Zeugoifsschrift fQr die paulinische Auffassungs- 
Messias anerkannten. Sie hielten Ihn daher fQr eiiien weise desChristenthums, der man toux/ nicht mehr den 
blofsen Menschen, doch f flr vorzOglicber, als einen der Matthfius entgegensetzen konnte, da ja dieser selbst 
f rahern Propheten -** behaupteten, dafs das jnosai- von der engern Verbindung des Jobannes mit Jesu 
. sehe Gesetz, welches /. selbst beobachtet und des«^ berichtete.^— Mittheilungen aus den Kvv., die diese 
sen Ungfiltigkeit er niemals, gelehrt habe, auch fflr Ansicht bestätigen sollen, u. A., dffs «Job* gegen den 
den Christen verbindlich sey, Paulus demnach Ver* Cerinth geschrieben habe, welchen Hr. L. nur für 
werfliches lehre -^ und dafs Christus einst wieder«- einen Juäenchristen hält, beSchliefsen die Schrifh 
kehren und durch Eröffnung «seines messianiscben Wir haben bisher die Hauptresultate, zu denen 
Refchs erffiUen werde, was die Propheten von dem«- der Vf. gelangt ist> referirt. . Indem wir zu deren Be^ 
selben verheifsen. (Auf diese 8 Sätze bringt der Vf. urtheilung fortgeben, bemerken wir, dafs es uns viel 
S. 24 u. 25 den Lehrbegriff der£bioniten zurflck.) Für zu weit führen würde. Alles, in welchem wir andrer 
diese schrieb nun zu Folge des Zeugnisses der Kw.9 Ansicht seyn zu müssen glauben, zu erwähnen und 
welche S: 48 angeführt werden, und des innern Cba- su begründen. Um Letztere^ für das Wichtigere 
rakters Matthäus sein Evangelium, um ihnen zu mögüäi zu macbea» lassen wir das Unwichtigere 
zeigen, J. habe erfüllt, was man von dem Messias unberücksichtigt. 

er warte, und werde nächstens sein Reich eröffnen.— Vor Allem mflssen wi» gestehen, dafs uns die 
Die andere von dem Judenthume freyere Richtung Darstellung der jndenobristliGbea Parteven in der 
ward durch die Ausbrdtung des Christenthnms un- apostoHschen Zeit lUcht durchgängig befriedigt hat» 
ter die Heiden und durch die Aufhebung jener be- während doch dieser, als der Basis aller weitern 
schränkenden Verhältnisse nach Zerstörung dee IJntersncbungen, die grölste Aufmerksamkeit hätte 
)fidiscben Staates zur Realisining reif. Paulus er» geschenkt werden solien. Der Vf. scheint nur eine 
kannte sie nicht zuerst, verschaffte ihr aber zuerst Klasse von Juden zu kennen, -welphe auch noch als 
kräftigere Haltung (S. 7$)., Nicht nur dem jüdischen Christen das jüdische Gesetz in seiner Strenge be- 
Particularism, sondern auch jenen übrigen, durch obaohtetea, oder hebt doch nur die eine hervor, 
jüdische Yarurtheile noch mehr getrübten und fest- .welche in jenen 3 oberwäbnten Grundsätzen über^ 
gehaltenen Ansichten trat er entgwen und gewann einstimmten, und bezeichnet sie mit deni ihn gleich- 
in der That Viele, von denen jedoch Mehrere unter bedeutenden Namen E^bioniten und Nazaräer, wäh- 
spätern Verbältnissen in Bedenken geriethen, ob rend doch schon ältere Kirchenhi^toriker (so ^alcA), 
rSie nicht statt Wahrheit zu ergreifen Wahrheit ver- namentlich Neander in seiner trefflichen Abhandlung 
lassen hätten (Ursache des Hebräerbriefes, in welr- ober die pseudodementin. Honiilien, ein Bey trag zur 
ehern Paulas, dem der Vf. denselben zuschreibt, Ju-- Geschichte der £bioniten (der durchgängig zu be- 
den dieser Gesinnung belehrt und beruhigt & 89 ff.). rOcicsichtigen war) und Gies^ler mehrere Klassen 
Daneben bildete sich besonders in Kieinasien ein tierseihen anerkannten und nachwiesen, die sich 
religtdser und moralischer IndifCerentlsnras aus (ob ^sicht etwa erst in der nachapostöUschen Zeit, son« 
^ .vornehmlich bey Juden- oder Heidenehristen, oder dern in dieser bereits selbst unterschieden und von 
I' bey beiden, und wie er sich aus den frühern reli- den nentestamentL Schriftstellern berücksichtigt 
, eiösen Gesinnungen entwickelte, geht aus dem von werden. Aulser den strengern, welche die Beobach« 
I S. 98 an Gesagten niehtklar hervor; ans einer biy^ tiing des jüdischen Gesetzes für Alle, auch fflr Hei<- 
I läufigen Notiz (S. 104) ergiebt sich, dab es wepie* denchristen forderten, denen sich Paulus so oft un4 
stens vorzugsweise Judenchrislen gewesen seyn sol- so heftig entgegenstellt (Act. 15» 1 fg. Gal. S, 1 f& 
len)> dessen Anhänger man Nikolaiten nannte, und u: a.)^ auch mildere, welche, wenn. sie sich auch 
als sich die ale^andrinische, gleichfalls [sittlich] in« nicht selbst von der Beobachtung des jüdischen Ge« 
differentistische Gnosis nach Kleinasien verbreitete, 3etzes frey siprachen, doch die Heiden damit nicht 
sahfnen viele jener Nikolaiten dieselbe an , und man. hescb wert wissen wollten, in welchem Sinne auch 
nannte hinwiederum auch jene indifferenten Gnosti- der Apostel convent. sprach. Auch über eine dritte 
ker zu Anfange des 2ten Jahrb. Nikolaiten (S. 104), Juden- christliche Partey, welche, sich vielleicht 
^ daher die öftere Verbindung des letztern mit 'den den Essenern anschliefsend, ein vergeistigtes Juden- 
^ erstem .bey denKw.» ob sie glddi von denselben thum festhielt , deren Lehr begriff nach /fsondsr ia 

den 
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den enTShntenHomilien, in den Lehren derNastriec 
(Epipb. h. 18). Ossener und £lkesaitten (Epiph. b. 19.), 
wahrscheinlich wohl auch der Sampsier, welche 
Epiph. h.53. jenen beyzäbit, enthalten ist, findet &icb 
weder eine Nachricht, noch einUrtheii, obschonaur* 
fser altern Theologen, welche Wcdch (Ketzergesch. L 
S. 90 fg.) nennt, auch Nearider urtheilt (in der genann* 
ten Abhandl. S.S69), dafs die Bekanntschaft mit diesea 
Judenchristen fOr die Geschichte des a^iostoi. Zeital- 
ters und die Erklärung der paulin. Briefe, namentlich 
des Briefes an die Kolosser wichtig sey. Dals das 
Zeugnifs desTertull. und des Iren., die allerdings mir 
eirte Klasse Judenchristen zu kennen scheinen, den 
unkritischen Cbarakter dieser Gewährsmänner (den 
Hr. L., wo es ihm genehm ist, sehr stark hervor-- 
hebt, vgl. qber TertuU. S.20. 23, über Iren. S. 160) 
auch abgerechnet, nichts entscheide» ist sonst schon 
öfter dargethan. 

Auf der andern Seite rechnet er aber auch (we- 
nigstens nach einigen Stellen) mit zu viel Zuversicht 
die Nikolaiten zu den Jndenchristen und wagt fiber 
deren Ursprung und Fortgang Vermuthungen, die 
sich historisch nicht begrOnden lassen. Wie er Ober 
Sie denke, haben wir oben kOrzlich angedeutet. Wir 
glauben, dafs bey der Geschichte der Mikolaiten keine 
andre, sichre Quelle zuzolassea sey, als die wenigen 
Aeufserungen über sie in der Apokalypse; denn schon 
Iren. I. 26. , der nächste Ceuge nach derselben, wel- 
cher mit dem Stammlande der Mikolaiten Kleinasien 
in mehrfacher Verbindung stand, giebt weiter nichts 
und beruft sich auf die Apokalypse, welches verbun-- 
den mit der Nachricht bey Euseh. (U.E. lil, 29.), dafs 
die Secte der Nikol. nur kurze Zeit bestanden habe, 
uns jene Beschränkung nöthig zu machen scheint. In 
der Apokalypse wird nun aber weiter nichts gemel- 
det, als der sittliche Indifferentism dieser Secte. Jede 
weitere Yermuthung aber die Ursache desselben ist, 
da diese möglicher Weise sehr verschieden seyn kann, 
eben als solche zu betrachten, und von dem Gebiete 
sicherer Geschichte, die der Vf. geben will, (vgl. Vorn 
zum 2ten Beytr.) zu entfernen. Der Vf. hat sich ihrer 
nicht enthalten, welches nm so weniger gebilligt wer* 
den kann, da es mit zu'grofser Zuversicht, mit zu wenig 
Klarheit und im Widerspruche mit denjenigen Zeog- 
Tiissen geschieht, welche noch am ersten auf einige 
Glaubwürdigkeit Anspruch machen. Zuerst (S. 95) 
leitet er diesen Indifferentism von der Gleichgültig- 
keit gegen alle wahre Religion her, welche damals un- 
ter den Heiden vorzüglich in Griechenland und Klein- 
asien geherrscht habe; er sagt, dafs Paulus, der bereits 
einen harten Kampf gegen Juden und Judenchristen 
hatte bestehen müssen, auch gegen diese Irrlehrer sich 



mU Eifer erklärt habe; er ftfart dann fort '(S. 95), dkt$ 
anter diesen Irrlehrern sich immer wiederam die Ja* 
den und Jndenchristen ausgezeichnet hätten (wi# 
hängt diefs mit dem eben Gesäßen zusammen?), von 
deren Letztere^ Mehrere, ob sie schon die paulin« 
Grundsätze angenommen, doch zum Gesetze zurück* 
gekehrt seyen. „Sie machten daher maonichfacba 
Ausstellungen an dem pauün. Lehr begriffe, iie&eii 
sich in spitzfindige Fragen ein, bedienten sich sogar 
des Spottes über Glauben undfVeligion (wie diefs cau^ 
sal läahcr] mit dem Vorhergehenden, dem Zurück-' 
kehren zum Gesetze zusammenhänge, ist nicht abzu-^ 
sehen)." Diese Irrlehrer schildert nun Petrus, wie 
der Vf. glaubt, vorzüglich genau (in seinem 2ten 
Briefe, auf den Hr. L. sich öfter (vgl S. 124), als sef 
er unbezweifeit echt, ohne Weiteres beruft); sie- 
gingen nach demselben so weit, dafs sie Christum 
selbst verleugneten und eben so an dem Daseyn des 
ewigen Gottes zweifelten *). Sie gaben sich allen 
Lüsten hin und hoben Widersprüche der beil. Schrift 
hervor, um sie zu verspotten. Dafs diese moralisch 
und religiös indifferentistischen Gegner des Petru^ 
und Paulus eben die Nikolaiten seyen, bezweifelt 
und beweist darum auch der Vf. nicht, obgleich wohl 
auch zwey ihrem Wesen nach ganz verschiedene Par* 
teyen in Einigem übereinstimmen können. Um das 
Zeugnifs deslrenäus III, 11. {est tnthio eius, quaefal^ 
so cognominatur ssientiä) u. a. Väter zu erklären und 
zu entkräften, die die Nikolaiten vielmehr mit den 
Gnostikern in Verbindung setzen, stützte er die tin^ 
Hypothese durch die andre, nämlioh durch die An- 
nahme der spätem Vermischung der alexandrini- 
schen, indifferentistischen Gnostiker mit den klein- 
asiatischen Nikolaiten, eine Annahme, die ihm um so 
wahrscheinlicher vorkam, je häufiger der Handels- 
verkehr zvrischen beiden Ländern gewesen sey, und 
um so nothwendiger, je weniger sich eine häretische 
Gnosis zur Zeit der Apostel naehweiseH lasse. ^ Wir 
bedürfen dieser Hypothesen nicht, falls wir nur die 
letzte Ansicht des Vfs nicht theilert ; und inrderXhat 
hat uns weder das, was er von dem Seinigen mittheilt, 
Dooh was er vonAiidern entlehnt, in unserer üeber«- 
Zeugung, dafs sieh bereits imN. T.Spuren häretischer 
• Gnosis finden ^ erschüttert , die wir theils aus dem 
Zustande der damaiigen philosophischen Bildmig als 
'an sich wahrtcbeislich, theiisiaus demrN. 1\ als In 
demselben bewährt "weiter zu erörtern stets bereit 
sind, da uns diefs. hier zu weit führen würde. Mnr 
diefs müssen wir hinzufügen , dafs sieh Hr. h. anch 
hierbey nicht zu einer klar gedachten und fest dorch-- 
geführten Anticht erhob. . 

{Der Beechlu/s folgt.) 



*i BeylSL^üg einBeytrag zur Ezegeie det Vft. Als Beweis, dafs dieie Irrlehrer telbft das Daseyn Gottes gelensnet, 
bnruH er sich S. 96 auf Juda 4. , beiieht also die Worte fxovov öeanotfi^ auf Gott /welches aber in Rfieksioht auf 
dU Worte : i^y top ^scv ^^ftmr x^Q^^ fittajt&iwttg and in Betracht der Stelle 9 ^eU« 2, 1« nicht su iiilligen itt« 
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XIRGHENGESCHIGBTE. 

Ltirxi«« b. Barth : Btyiräge zur ältesten KircTun- 
getichiehte von Dr. Lobegott Lange u. t. w. ' 

{Betehtu/e von Itr, 9i.) 



W, 



Sbrend Hr. L. andre Male versichert , dafs die 
Goostikererst zu Hadrian's Zeiten erschieiieo(S. 119), 
sagt er S. 120: dafs ^alsojast kein einziger Ketzer 
(nach Beseitigung des Cerintb und der Mikolaiten) 
Qbrig bleibe, von dem sich mit GetiAJsheU behaupten 
liefse, er sey zu der Zeit der Apostel Gnostiker ge« 
wesen'*; undS. 123: „dals, wenn auch zu Alexan- 
drien am Schlüsse des Isten Jahrh. christliche Gno« 
Stiker schon gewesen seyen, sich diefs doch nicht 
für Kleinasien erweisen lasse "9 wobey wohl auch 
wir mit eben dem Rechte, wie Hn L. (S. 103} an 
die häufigen Handelsverbindungen beider Länder 
trionern können. 

Als Beyspiele einzelner Unrichtigkeiten, die 
sich eingescnlichen haben , nennen wir die vom Vf. 
aus dem Lightfoot entlehnte Nachricht, daCs Ebion. 
auch im hierosolymit. Talmud erwähnt seyn soll. 
Es kommt aber an der bezeichneten Stelle kein \yi^Mk 
vor, sondern, wie schon Gi^ar/er berichtigt > eia 
p3H S Auch können wir in keine Weise billigen, 
wenn der Name Ebioniten fdir ein Spott- oder 
Schimpfname angesehen werden soll; eine Ansicht, 
welche auch Gieseler theilt, indem diefs dem hebräi- 
Scbeq $prachgebrauche zuwiderläuft, welcher unter 
p^^M vorzugsweise einen unschuldig Leidenden, der 
eben deshalb Anspruch auf göttliche Hälfe hat, ver« 
Iteben läfst. Wenn ferner Hr. L. (Beytr. H. S. 116) 
mifsbilligt,dafs er in diesem aral^n Bändchen den Aus- 
druck £bioniten beybehalten habe, da er seinen 
Ursprung dem vermeintlichen Ebion «verdanke, und 
Ebionäer geschrieben wissen will: so leuchtet es 
ein , dafs der Grund zur Mifsbillif;ung jenes Namens 
auch diesen treffe, und man, um jeden Mifsverstand 
SU vermeiden, wie Cherubim, so Ebionim sagen 
BiQfste, was jedoch bey rechtem Verständnisse je- 
ner Namen unnöthig. Mit Heumann nimmt auch 
der Vf. an , dafs Nikolaiten eine Uebersetzung der 
Bileamlten sey. Er vergafi mit aeinen Vorgängern 
einen Grund beyzufOgen , warum es dem vf. der 
ApokaL genehm gewesen, das Wort zu abersetzen. 
Ist aber, wie diefs in der That der Fall, kein Grund 
einer solchen Uebersetzung vorhanden, so anch 
Ergänz, BL zur A. JL. Z. 185«. 



Grund fOr jene Annahme. Hierzu kommt, dafs diOc 
ältesten anderweiten Nachrichten (des Iren, und dea 
Clem.) einstimmig die Nik. mit dem Diakonus Niko-* 
laus in Verbindung setzen, durch welche, wenn sie 
ffegrflndet wäre, jene Deutung in sich selbst zerfiele.^ 
Nicht anbemerkt können wir endlich die Hoffnung 
lassen , die der Vf. zu wiederholten Haien aus- ' 
spricht, dafs Christus einst sichtbar zur Erde wie- 
derkehren, dafs er dann dieTodten erwecken u. s. w. 
werde (vgl. S. 72.87. 88.). Wir wollen ihn in seinem 
Glauben nicht stören, vermöchten'« auch schwer*, 
lieh , da er sich auf die kfinf tige Erfahrung beruft 
VVir wollen es abwarten. 

Auf Stil und Correctur war ein sorgfältigeres 
Augenmerk zu richten. Ersterer ist öfter nicht prä^ 
eis und darum nicht deutlich genug; auch sollren 
Ausdrücke, wie„gewahrnehmen'*(S.79), undWeur 
düngen, wie; „^hm nur lag es besonders daran*', 
für: ihm lag es besonders nur daran (S. 82), vermiedet^ 
seyn. Letztere ist besonders im Griechischen we- 
niger genau; auch ist es nicht angenehm, zu wie- 
derholten Malen p^apogryphi$ch!^ (S. S. 6, vgl. ledooh 
S.26, wo das Richtige), Semmler (S. 105. 160) u. A. 

zu lesen. 

Fflr den 2ten Beytrag ist die Bemerkung des 
Titelblattes ^so wie Beyträge zur Einleitungswis« 
senschaft in die Schriften des N. B." nur Phrase. 
£r enthält nur eine historische Untersuchung Aber 
die Unitarier. Hr. L. ging darauf aus (S.4^, in dem- 
selben ein Princip festzustellen, aus welchem so^ 
dann alle einzelne Lehren der Unitarier mit gröfse- 
rer oder geringerer Modification abgeleitet aeyen, 
bestrebte sich dabey, die verschiedenen Nachrichten 
der VV. möglichst mit einander auszugleichen und 
durch weniger scbflchterne Kritik, als die des Hn. 
. Dr. NeancUr, in der Würdigung derselben die völ- 
lige Begründung eines sichern Resultats herbeyzu- 
fahren. Uns will es — wir gestehen es — immer 
ziemlich bedenklich vorkommen , fflr den Lehrbe- 
griff einer Reihe von Männer, die räumlich und 
zeitlich bedeutend geschieden sind, ein allgemeines 
Princip anzunehmen, aus welchem, wenn auch mit 
Modificationen, sich alle einzelne Lehren derselben 
ableiten liefsen. So bequem diefs zur Uebersicht 
seyn mag: so sehr hat es doch die Wahrscheinlich- 
keit im Voraus wider sich, indem die Weiterbildung 
einer Lehre (denn als solche betrachtet doch auch 
Hr. L. die Ansicht der spätem Unitarier) von einer 
l\eihe ^.dmkinfUr'*, äofserlicb geaonderter Minner 
H (4) • o*cht 
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nicht leicht ohne die Aufnahme der Eig^nthQmlicbkei- 
ten dieser Letztern geschieht^ bey deren Darstellung 
gewifs glücklicher jede aus ihrem eigenen, als alle aus 
einem gemeiuschaftlicben Principe entwickelt wer- 
den. Auch haben \^ir nach Purenle^ng der Schrift 
gewünscht 9 dafs Hr. L. lieber der schüditernen Kri- 
tik des D. Neander treu geblieben wäre , als dafs er 
mit einer sich nicbt|rechtfertigenden Kühnheit jöfter 
die Zeugnisse derselben Quellen in einigen Stücken 
selbst gebraucht, welche er andre Male ais^ angianb- 
würdig verwirft. 

Die Untersuchungen sind in einen allgemeinen 
und in einen besondern Theil geordnet. In dem 
erstem spricht der Yf« über Ursprung und Bedeu- 
tung der den Unitariern gegebenen Namen, übei^ 
den Zusammenhang jener unter so verschiedenen 
Ifamen vorkommenden Parteyen, über das Verhält- 
nifs zu der frühem Kirchenlehre in deren erster 
EntWickelung sowohl, als in der weitern Ausbil- 
dung und Verbreitung. In dem besoodern Theile 
behandelt er die einzelnen Anhänger der unitari- 
schen Systeme, welche aus Mangel an zureichenden 
Nachrichten in der allgemeinen Geschichte nur im 
Allgemeinen berührt werden konnten ( Aloger, Theo- 
dotus, Artemon, Praxeas, Melchisedecianer). Am 
wichtigsten für das Ganze und dem Vf. wenigstens 
in dieser speciellen Durchführung eigenthOmlich 
erscheinen nie Abschnitte über den Zusammenhang 
der unitar. Parteven und ihr Verhältnifs zur frühern 
und spätem katholischen Lehre. Sie müssen also 
auch etwas näher berücksichtigt werden. 

Die^ Lehre der Unitarier, welche keinen 9tSv 
XSyov oder vibv kennt, war — so urtbeilt der Vf. — 
die ursprüngliche Lehre Christi selbst, seiner Apo- 
stel und auch der nächsten Kirchenlehrer nach ih- 
nen. Im Kampfe gegen die Gnostiker nahm man 
die platonisch -eklektische, von Philo bereits em- 
pfohlne Philosophie, die im A. und N. T. Anklänge 
fand, wenn auch etwas modificirt in das Christen- 
thum auf, wandte namentlich die Lehre vom Xoyog 
nQio(fiogix6g und ivdid&nog auf Christum an und ge- 
staltete hieraus dieLebre vom ^£d(X((^oc oder ^. '^^oc» 
Gerade in diese Periode fiel die Begründung und 
Ausbreitung der Hierarchie, welche, so weit sie 
isich ausdehnte, dieses neue Dogma mitbrachte. An 
beiden nahmen einzelne Kleriker und Gemeinden 
besonders in Kleinasien , Aegypten und entlegenen 
Gesenden keinen Theil, und wurden deshalb nach 
und nach angefeindet und aus der kirchlichen Ge- 
meinschaft ausgeschlossen. Deshalb erscheinen diese 
J50 lange verketzerten V V. des 2ten und Sten Jahrb. 
als Märtyrer der evangelischen Wahrheit (Einl. 
S. III}, welche der Vf. sich freut zuerst als solche 

Kirie cht fertigt zu haben, und deshalb hielt er auch 
re Lehre wesentlich für dieselbe, indem er sie als 
gemeinschaftliches Festhalten an der frühern Tra- 
dition ansah. Jenes Zurückdrängen der« frühern 
allgemeinen Ansicht ^uf wenige und daher beunru- 
higte Lehrer und Gemeinden erscheint dem Vf. 
selbst als bistorishe Vermuthung (S. 16), deren es 



aber auch bedürfe, da die Quellen über den Ursprung 
der UnitarieF fast ohne Hülfe liefsen. Diese Vermu- 
thung würde nun allerdings auch wihrscheinlidi 
seyn , wenn sich nachweisen liefse , dafs die Lehre 
der Unilarier wesentlich dieselbe und mit der frO« 
her n Kirch enlehre wesentlich übereinstimmend sey, 
da gewifs ist, dafs die anitariscben Händel sich na- 
mentlich in der Zeit des regsten Strebens nach Be-> 
gründung einer Einheit in der christlichen' Kirche 
äofsem, und sieiier mit leta t er e r m ehrere früher ge- 
wifs nur sehr partiell angenommene Dogmen und 
Riten weitere (veltuag fanden. Indefs hat der Vf. 
jene beiden Träger seiner Hypothese nicht hinl$eg<- 
lieh unterstützt und vermochte es auch nicht, weil 
diese gegen historische Wahrheit 

Sehr schwach ist der Beweis, den Hr.L. für die 
wesentliche Identität der unitarischen Lehrer darana 
führt, dafs die einzelnen von den VV. öfter znsam*- 
mengestellt und von einander abgeleitet würden (S.S4), 
Es ist eine unzählig oft wiederkehrende Erfahrung^ 
welche wir auch an einem andern Orte bey Hn. £• 
angedeutet gefunden zuhaben uns erinnern, dafs eine 
nur sehr entfernte Aehnlichkeit neuer, als solche zu 
bezeichnender Ketzer mit frühern hinreichte, tini 
beide zusammenzustellen und den Hafs der letztern 
auf erstere überzutragen. Mit Erfolg kann der Beweis 
allein aus den Nachrichten über die Lehren der ein«» 
zelnen entnommen werden , der von Hn. L. keines* 
wegs übersehen , aber auch nicht fiberzeugend ge« 
geben worden ist. 

Es ist unmöglich, hier im Einzelnen darzuthun, 
zu wie viel Willkürlfohkeiten dieis Ausgleichungs- 
princip Hn. L. verleitet hat. Wenn gleich dieResuU 
täte, die er dadurch gewonnen, ihm öfter eigentbfim<» 
lieh sind: so können wir doch selbst diese nicht er- 
wähnen und müssen den, der sie kennen lernen 
will , auf die Schrift selbst verweisen. Hier mag eS 
genügen , die Darstellung zweyer der bedeutendsten 
unitarischen Systeme mit den Quellen zu verglei« 
chen, das des Sabellius und des Paulus. Wir werden 
unsre Ansicht über dieselben vorausschicken und mit 
den Quellen belegen , dann Hn, Vs. Mittheilungea 
damit zusammenstellen. 

Sabellius war Emanatist Das ausdrückliche 
Zeugnifs des in Rücksicht auf zeitliche i^nd örtliche 
Nähe vorzogsweise wichtigen Alexanders von Ale- 
xandr. (bey Theod. H. E. I, 8. ex edit. Noess. 

S». 742. S. der Sohn ist nicht hervorgebracht tatg i» 
imqiühtav dno^Qotaic, äantg 2U'ß%XXl(f xal BaXtv^ 
jivff Saxiu Die Zusammenstellung mit Val. ist wohl 
zu beachten) wird durch Beachtung des Orts, wo 
Sabell. auftrat (wie es scheint Ptolemais), an sich 
wahrscheinlich und durch Vergleicbung mit der ihm 
anderweit zugeschriebenen Lehre gewifs. Er be-* 
diente sich nach Epiph. (baer. 62. t.) zur Erklärung 
dessen, was Vater, Sohn und h. Geist sey, des für 
alleEmanatisten wichtigen Vergleichs mit der Sonne» 
und nannte den Vater, den er, wie jener berichtet, 
noch von dem Urwesen trennte, tidognaotjq rrjg vno^ 
araamg , Sohn und Geist verglich er mit Strahlen. 

Dals 
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Dafe der YtA^'M^ n. r« i.'gmamnt wird, ist jedean 
falls zosammenZttSteiidB mit der L^hre der gnosti't 
•dien nodaeupIatooisebeA fimanatisten^ dafs das Ur«« 
mms^n erst dorch £inaoation- ein bestimmtes Seyo er* 
iulte (€?(9ac r. v.) uad eifaCsiioh werde; so nannte, 
tim hier nur ein Beyspel aozofoliren, der dem SabeU» 
aaob Zeit ond Ort nahestehende Plotin das nächste 
Prtocip nach dem höchsten t^ &, dessen Eiofachbeit 
•elbst nicht das Prädicat der oiahi znlieli« den r^if 
, sugleich %i oy, als erste» wirklich SeyendeSf o^ 
Ennead. VI, 9. 2. ( VgU auch dieLebre ats Vairätioi 
dessen erstes Wesen nach dem ßv9vg, to nQwrov xm-- 
rdXii7tv>, nuT^g war). Andre Vergleichungea la-: 
l^n nahe, wenn diefs der Ort t(\r sie wire. Gewifs 
in diesem Sinne stellte Sabell. den Vater auch mit dem 
Kdrper zusammen (Epiph. L 1.). Den Sohn , den er 
snr Erlösung der Menschen gleich einem« Sonne»« 
strahle gesandt werden läCst, mochte er sich nun auf 
ihnltche Weise mit dem Menschen Jesu verbunden 
denken^ als Valentin den awr^iQ mit dem psychischen 
Messias. Gleich diesem kehrte jener nach Toiiehdetem 
£rlösungsgeschäfte in den Himmel (nX^^^en/ua), nicht 
nis eine nur momentan emanirte Kraft zum f^algr 7U« 
rflck (Tgl. Epiph.).. £s leuchtet ferner vonselbst ein, 
nnrie geeignet fQrj Erklärung durch Emanation die 
Aosdrflcke nXavivtcd-ai, finafio^fpoifüd'at , ^^TaüxTjfia* 
t4fyiv seyen, deren sich Sabeli. bediente, um die Art 
lu bezeichnen, wi« die 8 ngoamna vom göttlicben 
Wesen ihren Ursprung genommen. Aoch die Diffe- 
' renz der Nachrichten darüber, ob Sabell. einen IJn-* 
terschied dieser S nqoatana angenommen habe , oder 
• nicht, verschwindet. J>er Emanatist^ der das Ge*« 
wordene blofs als eine düpodüo des Urwcsens be^ 
Pachtete, konnte Beides setzen, je nachdem er ent«* 
weder auf die metaphysische Einheit, oder auf die 
. darch die disposUio entstandene Differenz RQcksicbt 
aabm. Da Sabell. jene zum öftern hervorhob und er 
iuch bey dieser nur von einer Umformung desselben 
Wesens sprechen konnte, welches selbst nach der- 
selben noch dasselbe sey: ^o ergiebt sich hieraus der 
Grand, warum er als M(onarchianer angesehen ward 
und angesehen werden konnte. (Es steht zwar nicht 
Streng zu erweisen, dafs Sab. sieh dt% Aasdrucks ofjio^ 
ovaiog bedient habe, so wahrscheinlich diefs auch ist 
rvgL SchUiermacher in seiner mit de fVettt und Lücke 
beransgeg. Zeitschr; H. 5. S. 87a d. Gieeel. KG» 
Tb. 1. & 245 (edit. 2.) not./.]: indefs erinnerten die 
Ärianer jeden Falls mit Hecht, dafs derselbe den 
Sebeli.-gflnstig sey.) 

B^ Paulus findet sich keineSpar des Erna natism* 
nichts ist klarer, als dafs ersieh den göttlieben Xiyoq 
mx als diegdttL Weisheit vorstellte, die d«D Men-» 
sehen Jesus auf VorzOgliche Weise anterstOtzte, und 
wenn Paulus (nach £piph.ii. Q5. 1.) tov X6yeif ivotx^-^ 
üarra h '/. nennt: so kann diefs nur aneigentJich 
Verstanden werden, da wenige Zeilem vorher Kpiph« 
bestimmt meldet, Paulus habe geleugnet: xiiv vUn 
%ov d'iov hvnooTutovy vMii sey üanf^ ivjuvd-fwnov xag-^ 
iia iudiog Xoyoc. Sollte sich daluj: Pajiiii&.deaAitS-: .. 
drucks ofAOQVQiog bedient haben, welches ausderEjat^* 



ecbeidung des den Paulus aad dasb Wort vernrthei«4 
iendea antiocb, Concils keineswegs mit Sicherheit 
SU erschlieCsen ist: so mufste diefs wenigstens in thß 
aem ^anz andern Verstände gescheliea seyn, ak be]p 
den Spatern, in ahnlicher Weise, wie Epiph. ba«i 
richtet , dafs Paulus Aebnliches wie seine Vorgaagec 
gesagt babe^ aber in anderm Sinne (aUai^) 

Gern worden wir die Resultate vnsrer Untersa^ 
cbungen hier weiter erörtern und nSher begröndeai 
mOfsten wir nicht förchtea, die vomKaume uns 
gesteckten Grenzen zu aberschreiten. 

Diese GrundzOge dieser wichtigsten uüitarischeii 
Systeme gedachten wir nun als Maafsstaban die Dar-' 
Stellung des Un. L. zu legen. Indem wir aber das 
zu diesem Zwecke uns Bezeichnete ordnen wollten^ 
fanden wir in derThat keinen Grund ans diesem Ge- 
webe wilikQrlicher Benutzung^und Deutung der Quel- 
len etwas hervorzuheben, als das Resultat, dafader 
Vf. eine vorzügliehe Uebereinslimmung iä diesen 
beiden Systemen findet (S. 75). 

Doch noch eine Rage können wir dem Vf. nicht 
ersparen. Indem er beweisen will , dafs die ältesten. 
VV. die Lehre vom d^eog Xoyog nicht gekannt hatten,' 
kommter auf Barnabaszu reden (S. ISO), und behaup- 
tet, dafs Einige diesem fälschlich die Lehre von der 
Präexistenz Jesu mit Berufung auf die Steile cap. 5 
zuschrieben. Die Uebersetzung des verloren gegan-^ 
genen Urtextes lautet : „ Et adnoc Dominus sustmuit 
pati pro anima nostra, cum sit orbis ierrarum Domi-- 
nus, cui dia:it(Deu9 ist ^lerdings zu suppliren, aber 
nicht, wie Hr. L. will, in den Text aufzunehmen. 
AuchB. scheint es nur dazugedacht zu haben, vgl die 
gleich anzufahrende Stelle aus cap. 6^ die ante con$titu^ 
tionem $äeouli: Faciamus hominem. £s ist Aber al- 
len Zweifel erhaben^ dafs B. hier wirkljpb an diePra- 
existenz Christi denke, welches die einzige Erklärung 
ist^ die die Worte zulassen, wogegen die EjrklSrung 
Hn. L^s eben so dunkel, als den Worten fremd: „ihm, 
durch den unser wahres Leben und Heil begonnen 
hat» sind eigentlich die Worte gesagt, auf ihn mfls- 
sen sie bezogen werden: Lasset uns u.s.w.; denn er 
i$t es, durch den wirineu geschafJFen worden.'' Aber 
völlig unbegreiflich ist es, wie ein Mann, der dem 
Augenscheine zu Folge sich öfterer mit den ältesten 
christlichen Quellenschriften beschäftigt, sich zur 
Bestätigung seiner Erklärung auf cap. 6 berufen und 
fragen konnte: ^Hat etwa B. auch an die Präexistenz 
der Christen hierbev gedacht?'* Die Worte des 
6ten |Cap., auf welche er sich bezieht « lauten so: 
inti oiif dvaxmvieo^ fujiuig (o yv^o;) iv rfj itpian %äe 
ifiaquiw inoifiük '^(ig äXXov xin^p, wg jscuiloir Jf^uv Ti)y 
V^xh'^y lä^av xul dvanXaoGOfiivovg eitirig fi^ag* XtytA 
yäg 17 yQ^^^ ^^^ V^^^f ^^' Xty^i rw vlta*; (mer 
Schaltet Hr. L. die Worte ein: „heil, [wabrseb* 
„nehm.^ ^ ygaqiij, nicht onaj^Q.*' — Dafs wirk- 
lieh 6 nari^Q zu suppliren« sey, leidet natOrlich kei<« 
nen Zweifel) tsmiimifter' -rtlL Es ist allerdings hier 
von einer geistigen, -^dareb Christum und seine 
ft^lj g^pn gii>Jtchpkj>ftJBüri Erneuerung die Kede, und es 

wird auf dieselbe jene Stelle angewendet ^ aber des- 
halb 
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tMb diefs Ftfctttin keinesweges der Vergangenheit 
etatnommen, sondern nur das bey der Schöpfung des 
Menschen Geschehene auf diese gleichsam erneoete 
Schöpfung vermöge der allegor Interpretationsweise 
des B. eben nur angewandt; so wie er nicht lange 
darauf die Stelle : Sie sollen herrschen Aber dleTbiere 
o.s.w^ auch auf dieCbriften anwendet, mit dem Zu- 
sätze (dessen, es eigentlich gar nicht bedurfte) ngo^ 

Wir hStten noch so Manches dem Gesagten hin- 
ipzufflgen» es ist aber Zeit zu schliefsen, welches 
wir mit dem Ausdrucke unsers Wunsches thun, 
dafsi falls ein*driif^« BSndchen diesen folgen sollte, 
eis in einer der Wissenschaft fördex liebem Weise 
schehen möge« F. £>« 

BiKiiv, b. Stuhr: Johann Reuchün u. seine Zdt, 
V^n Dr. Emst Theodor Mayerhoff. Mit einer Vor- 
rede des Hn. Pf« Dr. ^Neander. Mit Reuchlin'e 
Bildnifs u. Wappen. 18S0. XY u. 280 S. 8. ( 1 Rthl. 
16 gGr.) 

Es ist unstreitig sehr wahr, was Hr. M. im Eingange 
Seiner Vorrede (5. XI) behauptet, dafs die Kenntnifs 
des der Reformation vorhergehenden Jahrhunderts, 
o4er doch der Zeit von der Mitte des iSten Jahrb. an 
einer besondern, Aufmerksamkeit wQrdig erscheine, 
wenn man sich ein richtiges Bild von der £ntwicke- 
lung der Reformation machen wolle, und dafs doch 
diese Zeit, ob sie schon so viel Wichtiges für Reli- 
gions-, Cultur-^ und Literaturgeschichte darbietet, 
doch im Ginzen sehr wenig und nur sehr im Allge- 
meinen berflcksichtigt worden sey. £s ist daher auch 
sehr verdienstlich und dankenswerth, dafs er esun« 
ternabrn,die^m Mangel wenigstens zumTheil abzu- 
helfen, indem er sich einerRevision der Quellen und 
Siteren Mittheilungen über das Leben des J. R. (welche 
er jedoch nicht nur im Fortgange seiner Erzählung 
benutzen^ sondern auch im Anfänge derselben «inz^//» 
bfitte angeben sollen) unterzog, eines Mannes, wel- 
cher, wieHr.2^. (S.IX) treffend bemerkt, „indem er 
far.Freyheit gegen Knechtschaft des Geistes kämpfte, 
das begrOnden half, was die unerläfsliche Bedingung 
aller gesunden menschlichen Entivickelung jeder Art 
ist und stets bleiben wird." 

Die Darstellung selbst ist nun auf gute Kenntnifs 
und kritische Benutzung der historischen Unterlagen 
des Lebens R's gegrflndet und verdient von dieser 
Seite Lob und Empfehlung. Manches, was bis- 
her wenigstens gröfserntbeils als Factum gegolten bat, 
i»t berichtigt, besonders sind mehrere bisher weni- 
ger feststehende ZeitbestlmmungeB durch Nachweis 
i^us den Briefen auf genauere Data iixirt. Indefs läfst 
sich doch auch auf der andern Seite, der Mangel nicht 
verkennen, dafs das äti/ierehebffn R's. gegen das in^ 
nere, welches doch Immer das vorzflglicbere Ioter<« 
eaae er weekea midSf aa §aht hervorgehoben worden 
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ist. Hr.AI. veratehaiinsbitrnicht&lieli. Wir sind 
Qberteugt, dab auch das tefsere Leben dieses Man-* 
nes, s^ne Schieksale,^ seine Verbindungen u. s.w. voa 
grofser geschichtlicher Wlobtigkeit sind, nicht blofs» 
well in diesen das innere Lel^n stets mannicbfadi 
bedingt wird » sondern weil namentlich durch den 
Streit R's niit den Cdlner Mönchen und Hochstratca 
letztere doch auch die Grenzen ihrer Macht kennen 
lernten ^ und um erstem vor fiufsern Verfolgungen 
eicher za stellen, eine grofse Anzahl BUnner den 
Lichts gegen die. mit vortrefflichem Doppelsinne so* 
genannten viros obscuras (wovon die ijebersetmng 
„Dunkelmänner" doch immer nur die eine Seite ber<r 
vorhebt) in einen Sufsern Verein zusammen träte R,de]r 
dem Zeitstreben nach Verbreitung besserer religidser 
und wissenschaftlicher Ansichten mehr Zusammen- 
bang und darum mehr Einheit und Nachdruck zn 
Wege brachte, und die den nachmaligen Reformato- 
ren die wesentlichsten Dienste leistete, indem er sie 
in vielen Städten selbst aufserhalb Deutschland trefir 
lieh vorbereitete, einander wechseis weise kräftigende 
Mitstreiter fflr ihren heiligen Kampf linden liefs. JNur 
ist es immer nicht zu verkennen, dafs^Ue diese äu* 
fsern Momente ihre Wichtigkeit erst durch den Zu- 
sammenhang mit den wissenschaftlichen, philosophi» 
sehen und theologischen Ansichten und Grundsätzen 
R's und deren Einflufs auf die Mit- und Nach weil 
desselben erhalten und an eich völlig gleichgflltig sindi 
Jene waren also immer als Zweck, diese als Mittel 
zum Zwecke festzuhalten und zu bearbeiten. Wir 
hätten daher ungleich lieber mehrere Nachrichteji 
Qber unbedeutende einzelne Ereignisse in R's Leben» 
so Ober Reisen, von denen sich weiter nichts Merk- 
würdiges sagen läfst. Aber einzelne Verhandlungen, 
in seinem Processe u*a. entbehrt, wenn wir vollstän- 
dig Ober seine geistige Stellung zu seiner Zeit nnd 
Aber sein geistiges Wirken auf dißse belehrt worden 
wären. Allein während es dem \i. am Herzen lag^ 
alle Notizen, die er aber jenes fand, mitzntheilen, 
bat er nur von einer Seite, die Forderungen befrie* 
digt^ die man an eine Darstellung des Letztern zn 
machen berechtigt ist. 

Er zeigt uns den R. fast nur im Kreise seines ver» 
dienstlichen Wirkens zur Förderung des wissen* 
schaftlichen Sinnes und Wissens, in seinen Kämpfen 
um dieselbe ivkI in seinen Leistungen fOr sie. Es ist 
nicht zu leugnen, dafs hierin das \i$mp\verdienst des 
K. bestand, und dafs er namentlich dadurch, dafs er 
den Sinn und Geschmack fOr classische und Orients»; 
liScheSpracb^iseenscbaften inDeutschland; wO nicht 
zuerst weckte, doch vorzüglich nährte, einen unbe* 
reohenbaren, mit Dank anzuerkennenden Einflufs auf 
dasselbe gewann: indefs ist es einmal dem Ge- 
schichtsschreiber nicht vergönnt, ob er es schon 
wünschte, nur bey dem Lobenswürdigen und Ver- 
dienstlichen zu verweilen, was Menschen ehrt. £r 
mufs auch ihre Schattenseiten nnparteyisch entfaolien. 

iDer Btiehiufs felit.) 
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XIRCHENGESCHICHTE. 

BcRLiir, b. Stuhr: Johann RsuchUn und seine Zeii, 
?oa l>r. £#7151 Theodor May erhoff' n. 8. w. 

{Besehlufe von Ar« 86«) 

fjlerr Mayerhoff spricht nnr sehr Weniges (vgl. 
S. 196--207> Ober die cabbalistischen Verirrungen 
R*s. £r TerKennt sie nicht als solche; er behauptet 
TieJmehr» dafs Ks Ansehn zur weitern Verbreitung 
dieses Aberglaubens ungemein viel beygetragen, dais 
dieser besonders <jurch die Schriften seiner Scholer 
sehr weit um sich gegriffen, bis ins 17te Jahrhun- 
dert sich fortgepflanzt und die Verdienste Ks sehr 
geschmälert habe. . Allein er lehrt diese Verirrung 
selbst in ihrer Ursache und in ihrem Wesen nur 
sehr im Allgemeinen kennen. Da es aber eben R. 
war, durch dessen Lehren diese mystisch - theoso* 

{»bischen Speculationen in Deutschland zuerst und 
Qr so lange Zeit Wurzel fafsten: so war es auch die 
unumgfingliche Pflicht eines Geschiehtschreibers 
desselben, nicht nur diese Ansichten selbst in wei- 
terer Durchfahrung vorzulegen, .sondern auch ihren 
Ursprung, so weit er menschlichen Augen erkenn* 
bar ist und nicht etwa in der nicht weiter erklärba-« 
ren Individualität ihren Grund hat, nachzuweisen. 

Den innem Grund zu dieser Verirrung IVs fin- 
det H. AI. in seiner mystischen und theösophischen 
. Geistesrichtung. Mochte eine solche auch wirklich 
Torbanden seyn , und sich mit dem sonst so klaren. 
Stets auf Bthenninifä der Wahrheit dringenden Gei- 
ste Ay verbunden haben : jedenfalls trug auch kein 
kleiner Theil Eitelkeit, von welcher er durchaus nicht 
freyzujsprechen ist, die Schuld, dafs er sich mit Er- 
forschung dieser geheimen» der gröfsern Menge ver- 
schlossenen Wissenschaft beschäftigte,' auf deren 
Kenntnifs er sich denn auch nicht weniff zu gute 
that. Als ött/s^n» Grund bezeichnet der Vf. das Stu- 
dium der Schriften des Dionysius Areopag. und die 
Verbindung mit Johann Pico von Mirandula. 

Es ist diefs ein Beweis, dafs er die besondere 
Stellung It's zu seiner Zeit nicht ganz erfafst habe. 
J{. nnterscheidet sich von dem Dionysius und den 
spätem mittelalterlichen Mystikern vornehmlich da* ' 
aurch, dafs er die Nahrung fflr seine Theosophie 
orsprfinglicheQ Quellen entnahm, wodurch sie die 
eigenthamlicha Frische und Selbstständigkeit erhal- 
ten bat, die sief «nszeiohnet. Dionysius gtb das ihm 
ErgÖM. BL zur Jt. L. Z. iZft. 



von frOhern philosophisch - mystischen Ansichten 
Ueberlieferte mit mehreren Anwendungen auf die 
Christi. Religion, und galt nun wieder den andern 
scholast. Mystikern als vorzOglichste Quelle. R. 
konnte wohl jene Bflcher schätzen, ging aber tiefer und 
wollte jene alten philosophisch-mystischen Ansichten 
besonders der Pythagoraeer u. der CabbaJtsten selbst 
wiedergeben ; wie er denn selbst sagt de ariecabbah I« 
(p. 434 edit. Basil. 1561 ), dafs er das fQr den Pytha« 

foras werden wolle» was Marsilius Ficinss fflr den 
iato gewesen sey u. s. w. Hier wird nun auch das 
Band sichtbar, welches seine classischen und orien- 
talischen Sprachstudien mit seinen cabbalistischen 
Ansichten verknüpfte, und somit erklärt sich eine 
dieser Zeit vollkommen eigenthamliche Erscheinung^ 
nämlich, wie sich grandliche Sprachforschung, sonst 
jeder mystischen Theosophie abhold, dennoch mit 
dieser in einem Geiste vertragen habe, und A. ist 
darum eben von dieser Seite so sehr beachtenswertb, 
weil er fflr Deutschland den gemeinschaftlichen Üe- 
bergangspunkt dieser beiden bildet. Auch nach 
ihm treten mystische Theosonhen in Deutschland 
auf; auch nach ihm wurden nie Sprachen wissen- 
schaftlich gefördert, aber diese Richtungen traten 
nun wieder in ihre natflrliche Ferne, ja in Gegensatz« 
Wie fern stand ein Camerarius von einem Agrippa 
von Nettesheim und von einem Theophrastus Para- 
celsus ! 

Urheber dieses, beide Richtungen in Sich auf- 
nehmenden Studiums war nun keinesweges Johan- 
nes Pico, sondern es hatte seinen natflriichen Ur- 
sprung in den von Consta ntinopel nach dem Abend- 
lande fliehenden Griechen. Unter diesen, denen 
Kenntnifs ihrer Sprache nicht geistbildendes Sprach- 
studium war, hatte sich die alte mystisch - tneoso- 
phische Auffassungs weise des Plato, Pythagoras und 
Aristoteles, die wir auch ImAbendlande in den er- 
sten Jahrb. n. Ch.finden , erhalten , und diese wurde 
nun auch dem Abendlande wieder gebracht. Ge- 
mistbus Pletho lehrte allerdings Italien den Plato 
kennen , aber nur in dieser neuplatonischen Form« 
Was Wunder, wenn seine SchOler anfangs Beides 
von ihm lernten, das Griechische des Plato verstehn, 
und die angebliche Philosophie desselben lieben? 
Indessen sben das Sprachslircfiuiit^ zu welchem sie 
nun veranlafst wurden, war auch derGährungsstoff^ 
der beide Richtungen schied, der die stärkern und 
edlern Seelen der Wissenschaft ausschliefsllch hin- 
gab und die Tbeosophie geringschätzen lehrte, wäh- 

S (*) read 
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rend in andern , die fbr triumerische Anschauun« 
gen und schwärmerische Binpfilidungeii mehr Em- 
pfindlichkeit besafsen, als für das ernste Studium 
der Sprachen, diefs irerschwand und jene blieben, 
fflr Deutschland war. 4er acbtongswQrdige Mittel- 
mann Job. Reuchlin. 

Da nun aber jene zweyte unedlere Richtung viele 

' Anklänge fiind, und wenn auch nicht sowohl zn^ 

glefeh Ttut, als neben der ersten, doch noch ]än-> 

Sere Zeit fortwährte: so hätte bierin fQr Bo. M. 
ie Veranlassung liegen sollen, diese Richtung selbst 
in einer «angemessenen Vollständigkeit darzulegen,; 
lind bierbey hätten ihm die Schriften de arte cab^ 
haUeüca und de verbo mirificq bisher fast noch 
gar nicht aussebeatete Fundgruben dargeboten. An* 
statt dessen nat er uns in wenigen Seiten einzeln« 
Sätze dargeboten , von denen no« obenein mehrere 
siemlich unbedeutend und dem der Cabbala nicht 
Mächtigen nicht eben verständlich sind, so der, 
dafs die Schrift aus einzelnen Buchstaben, siebt* 
baren Zeichen bestehe, welche mit den £ngeln, 
•li heiligen und geistigen Emfinationen Gottes in 
einem gewissen Zusammenhange ständen, n. a. m. 
Wir wiederholen jedoch gern, daüs die Schrift 
von andern Seiten betrachtet viel Schätzbares ent«- 
halte. Sie lehrt das I^ben und die literarischen 
Verdienste B's der Wahrheit gen^äfs kennen, und 
fahrt auch den, der diese 2äit fiberhavpt noch 
weniger kennt, auf eine angenehme Weise in die 
Kenntnifs derselben ein , was H. M. besonders da- 
durch möglich gemacht hat, dafs er Ober jede be- 
deutende Person, die er erwähnt, mit kurzen 
Worten das Wissenswardigste in einer Note bey- 
f Ogt. ^ , * 

Die Charakteristik R's (S. 247—249) ist etwas 
dürftig, die Nachrichten über seine Schriften und 
deren Ausgaben (250 — 275) gut zusammengetra- 
gen, und im Ganzen ziemlich genau. Die Beylagen 
enthalten einen Brief Luther's an JR.^ einige Anek- 
doten Ober letztern und seine Genealogie. 

Auf den Druck hätte ein sorgfältigeres Augen«* 
merk gerichtet werden sollen. £s finden sich sehr 
viele, keineswegs alle in dem beygegebenen Ver-. 
zeicbnisse angegebene, Druckfehler, so: der Sonn- 
tag Latäre S. 17; Chrysostbomiis & 79; buxdor- 
fisch S. 83 ; Aldus Minutius S. 225 u. a. m. Auffal- 
tend häufig ist die Verwechselung des £ und des 
C» welche unglaublich oft wiederkehrt. 

F. D. 



SuLZBACH, in d. von Seidel. Buebb. : Geschichte 
der christlichen Kirche, von Joseph Oihmar Rit- 
ter von Rauscher, Weltpriester u. ordentl. Prof. 
der Kirchengeschichte u. des Kirchenrechts zu 
Salzburg. Erster Bd. Xil u. 4S6 S. Zweyter Bd. 
V11IU.440S. 1829. gr.8. (SKthlr. 12gGr.) 

„Luther's Abfall gab das Losungszeichen zu ei-> 
ner (nur allzulange vorbereiteten) Empörung, 



welche die Kirche eines grotsen Theiles ihrer Kin^ 
der in Europa, beraubte; er stiftete eine Unzahl 
von Sekten, welche Christi allgemeine Kirche mit 
vereinigtem Hasse anfeindeten , und aus deren gäh- 
rendem Me;|nungswechsel sich der, Stoff noc;^ 
ftirditbsrerer Ginrungen bereitete." Dieser ein'^ 
zige Ausspruch wird hinreichen , den Geist zu be* 
seiebnen , der- in dieser Darstellung der Kirchen- 
geschichte herrscht. Welchen Zweck Herr JR. vor 
Aueen hatte, berichtet ucis das kurze Vorwort 
nicht. Aus der ganzen Behandlungsweise aber 
mufs man schliefsen, dafs er far die katholische 
Kirche ungefähr das zu erreichen strebte, was 
Ifeander der protestantischen leistete. Daher die 
ausfQbrliche Darstellung, die salbungsvolle Spra- 
che ^ und die wörtliche Uebersetzung vieler Steilen 
aus den Kirchenvätern. Was die Anordnung des 
Stoffes anbetrifft, so stellt er 6 Zeiträume fest: 

1) von dem Opfertode des Herrn (?) bis zur Be* 
endigung der letzten allgemeinen Christen verfoU 
gung, S. SS--31S; 2) bis zum Beginne der Bilder« 
stQrmerey un4 der irdischen Regentenmacht des 
päpstlichen Stuhles, S. SIS** 726; S) bis zur Ent- 
Wickelung der geistlichen und weltlichen Herr* 
Schaft der Päpste, S. 726 — 1073'; 4) bis zu Lu- 
ther's Abfalle, S. 1075—1517; 6) bis zur Authe- 
bung des Jesuitenordens („welcher der katholi* 
sehen Jugend das positive Priocip ins Herz schrieb"), 
S. 1517— 177S; 6) bis zur gegenwärtigen Zeit. Die 
vorliegenden beiden Bände enthalten nur den er-. 
Sten Zeitraum und zwar im ersten (weit längeren) 
Thtüe die Schicksale , im zweyten (kOrzern) Tbeila 
die innere Gestaltung der christlichen Kirche. Dec 
erste Theil zerfällt in folgende, nach den Haupt« 
momenten der erzählten Begebenheiten geordnete, 
Abschnitte: 1) erste Verbreitung der Kirche, und 
BedrOckune derselben durch die Juden, S. SS— 65; 

2) Sturz der Synagoge, Verfolgung der Christen 
durch die Heiden, S. 65 — 100; S) Verfolgung auf 
Zulassung der heidnischen Obrigkeit, Kampf wi- 
der den.tSnosticismns» S. 100—180; 4) Friede voo 
ajufsen, Verfolgung auf Anordnung der Staat^ge* 
walt, S. 180 — 211; 5) Zwischenraum der aufsero 
und Innern Ruhe, S. 211 — 250; 6) Wiederholte 
StQrme wOthender Verfolgungen und iniaerer Zwie«- 
tracht, S. 250— 260; 7) .Wiederhergestellter Frie- 
de, Aufkeimen drohender Irrlehren, S. 260 298; 

8) WQthende Verfolgung in allen Tfaeilen des r6* 
mischen Reiches, S. 298 — SIS. — Der zweytm 
Theil hat drev nach den Gegenständen gebildete 
Abschnitte: 1) Leitung und Verwaltung der Kir-^ 
chenangelegenheiten ; 2) Anordnungen und Ge« 
wohnbeiten der Kirche in Bezug auf die Ausspen- 
dung der heiligen Sacramente^ auf Andachts- und 
Bufsabungen; S) kirchliche Literatur. Die Dog« 
men- und Ket^ergeschichte, und die Geschichte 
der kirchlichen Spaltungen möchte n)an scjivver«» 
lieh im ersten Theile zu suchen geneigt seyn. Aber 
Hr. A. entwickelt fast ausschllerslich den chrono* 
logischen Gang befolgend, im ersten Tbeile die 

Auf- 
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4ie Kirche eionvlsreioben Begebeoheiten, ond fAgt^ 
4eii zweyten Theil nur ^s Erginfiuog. desi tr^m 
•bin^u , um viele Gegen^taiide der ionen^ liareb^Dr 
einrichtaagy dereQ alimähljge Ent^fickelnng kein» 
Jahresbestimmung zuJäCst, und die wissenscbaft- 
licbeo, auf die Kirche einflufsreid^n Bestrebaogen 
nachtragen zu können. Dadarch wird freylidi im 
ersten Tb eile das Gleichartige oft tii wHt .von ein«^ 
ander getrennt. Die vorausgeschickte Einleitung 
verbreitet sich 1) Ober die Kirchengescbichte und 
ihre Behatidlungs weise, und 2) Qber den büraeri- 
liehen und sittlichen Zustand der Welt 2ur Zeit 
der Grflndung der christliche^ Kirche. Von den 
' Bearbeitungen der christlichen Kirchengeschichte 
im Ganzen oder im Einzelnen ist keine einzige 
jiamhaft gemacht. Die Quellen sind durchweg am 
Seiteni^nde angefahrt, und nicht ohne> Kritik, je* 
doch ohne durchgretfende Unbefangenheit benutzt. 
Bey Nichts verweilt der Vf. mit so sichtbarer Vor- 
liebe, als bey den Itlartyrergescbichten , und ihnen 
sowohl, als auch den Aposteln und Kirchenschrift- 
stellern legt er bis zum Ueherdrufs das Prädicat 
,,A«7ig^" bey. Zugleich ergreift er jede, auch noch 
so entfernt sich darbietende Gelegenheit, den Pri- 
mat des PapsteSf und die Dogmen der katholischen 
Kirche zu stützen. Petrus hat nach S. 120 die Lei* 
tung der römischen Gemeinde fibernommen, und 
^ wird stets der beilige Petrus, der Fürst, zuweilen 
auch der erste der Apostel genannt. Auf ihn labt 
er den heiligen Linus, und $eit 78 den heiligen 
Anacletus, dann den heiligen Clemens folgen u. & £ 
Schon Victor heifst S. 390 Papst, und doch er- 
kennt Hr. B., S. 236, papa in den ersten Jahr-^ 
hunderten an als Ehrennamen ^2Z^ Bischöfe. Dar« 
mnsj dafs die römische Geistlichkeit, von Cyprian 
iraranlafst, ein Gutachten Ober die Wiederautnafa- 
sne der Gefallenen nicht nur an die karthagischen, 
sondern auch an die übrigen christlichen Kirchen 
sandte, schliefst er II, S. 68: „Sogrofs und aner- 
kannt war schon ki der Mitte dt^ dritten Jahrhun- 
derts das Ansehn der römischen Kirche auch bey 
dem erledigten Stuhle. "* Den Streit Ober die Ke- 
tzertaufe zwischen Cyprian und Stephanvs, Bisokof 
von Rom, sucht er natürlich zu Gunsten des letz^ 
tern zu wenden, und sagt sehr naiv, S. 86: „Auuil 
Heilige bleiben in diesem Lande der f insternifs und 
Schwäche nicht ohne Makel. Cyprianus irrte; Ste-r 
pbanus liefs sich durch seinen £ifer für die Kei« 
nigkeit des Glaubens zu leidenschaftlicher Heftige 
keit verleiten.'* Nach S. U4 hat Dionysius, Bischof 
von A^e^andrien, den „Primat" des Papstes aner- 
kannt! Aus dem Aus<ipruche Aürelians Ober Paulus 
▼on Samosau schliefet er, S. 119: dafs das „leitende 
Ansehen der römischen Kirche selbst den Heiden 
Dicht verborgen war.*' S. 225—252 sind eigens 
dazu bestimmt, dtn Vorrang und die Gewalt des 
Nachfolgers Petri schon in der ersten christlichen 
Kirche nachzuweisen. — Die Verehrung der Hei- 
ligen und Aeli^nien wird mit sOlseA VV orten yer« 



tbeidigt S. S48 fft D#C| daS;AbfpMlnahl von den 
frühesten Zeiten an als Opfer des neuen Bundes 
i»ngeseh)Bn sey, sucht er aus «Euaelaen Aussprüpben 
•& 380 ff. zu erweisen« I , & 365 erklärt er die An- 
sicht des Basilides voii der fibe^ dafs sie nicht ver- 
boten, aber Enthaltsam(ceit von derselben ein Mit«» 
tel der Volllcommenheit sey, für die richtige. II , 
S. 261 stellt er die grundlose Behauptung auf, dafs 
man von den frühesten Zeiten an, dem ehelpsen 
Stande einen Vorzug vor dem Ehestände einge- 
räumt habe, und S. 252, dafs diejenigen, welche 
höhere Weihen empfen^n: hatten, keine Ehebet- 
ten eingehen dürfen, «, wahrscheinlich nach einer 
unmittelbaren Anordnung der Apostel", und« doch 
gesteht er selbst S. 25S: „Auen bey der böhern 
Geistlichkeit war von einem allgemeinen GeseCze» 
welches Entbahsamkeit auflegte, keine Redei*' — 
Die (von Irrgläubigen ertheilte) Taufe ^ tilget (nach 
S. 85) die Erbsünde, macht den Xäufling zu einem 
freylich noch todten Gliede des Leibes Christi" 
u. s. w. „Grofse Schaaren jeglicheil Standes gaben 
(S.41) dem gekreuzigten GQtte das Zeugnifs." Des 
Marcus Griffel lenkte Gottes Geist (I, S. 124) auf 
wunderbare Weisp. ,,Die Hand des Herrn war 
(S. 386) bey den Fortschritten seiner Kirche immer 
noch durch das aufserordentiicbe Mittel der fTun^ 
der gaben thätig.*' In dem christlichen Greise', 
durch den Jmtinue Martyr auf Christum hingewie- 
sen wurde, vermuthet er daher, S. 281,- einen von 
Christus gesandten Engel. Die heilige Perpetua 
wurde nadi S. 427 einer himmlischen Erscheinung 
gewürdigt, erhielt nach S. 428 durch eine zweyte 
Erscheinung die tröstliche Belehrung, daf$. die bü- 
fsenden Leiden ihres verstorbenen Sruders geen- 
det seyen, und am Tage vor der entscheidungs- 
vollen Stunde zeigte ihr der Herr ein drittes Ge- 
sicht, durch welches er freudige Hoffnung des Sie- 
ges in ihr erweckte. NarcüsMu, Bischof von Aelia^ 
verwandelt nach S. 435 Wasser in OeL Gregors 
Wunder waren nach H, St 34 so häufig und aut- 
fallend, dafs sie ihm noch bey seinem Leben den 
Beynamen des Wundertbäters erwarben.'* Bey der 
ersten Beratbung über eine Entscheidung in Glau* 
benssachen (Act. 16) war der gröbere Theil der 
Apostel weder selbst,' noch durch Bevollmächtigte 
gegenwärtig. Dennoch kann sie für eine attgs^ 
meine Kiraienversammlung gelten'* fS. 1S6). Dafs 
Epiphaniue kein Vorbild geschichtlidier Kritik sey^ 
gesteh) er S. 183 ein, und erklärt sich U, S. 46 ger 
een ihn für Origenee. Dennoch erzählt er ihm alle 
ochäcdlichkeiten Qber eipi^lne Sekteanach, weil 
derselbe versichert , dafs er alle ihre Lehren aus 
dem Munde ihrer Meister vernommen habe, und 
erklärt S* 200, wo von der Spaltung des Mdetius 
die Rede ist: ^ Wer seine (des Epiphaniu$) Aussage 
als parteyisch verwirft, übersieht, dafs, von seiner 
vorieucbtenden Heiligkeit abgesehen, schon seine 
Klugheit ihn von solch einer leicht entlarvten Ver- 
leumdung abhalten mufste/* — 

SCHO- 
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Die in Nr. 1 erklingende 771. HW^scfae Leyer ist 
aus der Abendzeitung auch den Lesern dieser Blätter 
hinlänglich bekannt, und die hier unter den Bezeich- 
nungen : Töne der Andacht, der Liebe, der Freund- 
schaft, der Mittheilung, der Betrachtung, des Scher- 
zes und Variationen abgedruckten Gedichte sind 
grörstentheils schon in jener Zeitschrift erschienen. 
Wenn reges Gefahl fflr das Wahre, Gute und Schö- 
be, Lebendigkeit In der Auffassung, Leichtigkeit 
der Behandlung und ein wohlklingender Vers An- 
sprache auf Dichterruhm geben, so darf der Vf. sich 
wohl in dem Besitze desselben glauben. Doch bleibt 
seine Poesie mehr in den gewöhnlichen Lebenskrei- 
sen. Das eigentlich Erhabene, Grofse, Göttliche 
liegt ihr fern. Daher fehlt es auch den religiösen 
Gedichten, so warm und innig sie auch empfunden 
sind, doch an dem sionitischen Tempeltone, der aus 
Klopstock, Lavater, MOnter uns so begeisternd ent- 
segenklingt; Liebe und Freundschaft, Natur und 
LeDen zu feyern , gelingt dem Vf. besser. 

In Nr. 2 sind viele der mitgetbeilten Gaben ganz 
«nbedevtend und des Vergessens werth; andere 



wageb von vrahvhadem Genius. Am- meisten eriia^ 
gen Aufmerksamkeit , die sogenannten „ politischen 
Gedichte''. Wir wollen nicht mit dem Vf. über diese 
nnzweckmäfsige Benennung rechten, denn was er 
unter Ihr giebt, sind heilige Herzensergasse Aber 

frofse Begebenheiten und erofse Wünsche der Zeit 
^s finden sich hier echte Geistesflammen, die zwar 
hie und da noch etwas unstät hin und her flackern, 
in denen sieh aber der edle^ Stoff, der sie nährt, 
nicht verkennen läfst. 

Der fruchtbare Historiker, E, Manche zeigt sich 
in Nr. 3. nicht unglacklich auch als Dichter. Seine 
Mufe schlägt meist den Sonnettenton an, um hei- 
mathliche Gegenden und heimathlicbeEmpändungeii 
zu feyern. 

Der Vf. von Nr. 4, ein katholischer Geistlicher, 
beklagt sich in der Vorrede über Verfolgungen von 
Seiten des kanonischen Wichters, wegen seiner 
Dichtungen. Das kann ihm nur zur £hre gereichen; 
denn seine hier gegebenen religiösen Gedichte geben 
von Seiten ihres Inhalts durchaus keine Veraolas-^ 
snng dazu: sie sind fast evangelischen Geistes, der 
auch darin sich ausspricht, dafs biblische Abschnitte 
dichterisch, nicht ohne Glack, umschrieben sind. 
Auch die in der Sammlung befindlichen Gedichte 
anderer Art , besonders die zwey kriegerisciien, 
verdienen Lob. 

Nr. 5 bringt uns die Erzeugnisse eines bisher 
noch nicht bekannten Dichters , dem besonders die 
Versbildung recht wohl gelingt. Nur worden wir 
ihm, bey der Bekanntmackiung seiner Lieder durch 
den Druck, eine sorgfältigere Auswahl anempfehlen. 

Ein gleiches gilt von Nr. 6, dessen Vf. Ober* 
landesgerichtsreferendarius in Breslau ist. Auch er 
liebt die Sonnettenform und handhabt sie nicht un- 
glücklich. Die Sammlung schliefst ein längeres 
erzählendes Gedicht: „die Rheinfahrt", ein Stu- 
dentenabenteuer besingend, halb ernst halb scher- 
zend gehalten. Für das Ernste darin pafst die Form, 
die an den Bänkelsängerton erinnert, nicht. 

Nr. 7 ist das Denkmal der Liebe auf dem Grabe 
eines wackern Freundes« Dafs der Vf. dies gewesen 
und ein wackerer Prediger dazu, zeigen sowohl diese 
Gedichte, als die vorausgeschiciite Biographie. Un- 
ter den Gedichten dieser Sammlung, die sich meist 
auf Begebenheiten im eignen und fremden Leben be- 
ziehen, verdienen die vaterländischen besondere 
aasgezeichnet zu vrerden« 

Ebenfalls einen noch nicht bekannten Dichter 
finden wir in Nr. 8. O, wie ist Deutschland docb 
so reich! Aber unter dem vielen Guten, das sicli 
auch hier zeigt, nichts Ausgezeichnetes. O, wie ist 
Deutschland doch so arm: 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

1) Latosrut, b. Krall: Handbuch des gemanm u. 
Bayerischen Lehnrechts, voa Dr. PhiÜ Jos Mayr, 
Privatdocentcn der Rechte an der kdnigl. Lud- 
wig- MaximUiaos;-* Universitit M Mancbeo. 
1881- XX u. 484 S. gn 8. (2 Rthlr.). 

2) WiEw, b\ Volke: Kurze Darstellung des in den 
österreichisch- deutschen Staaten übiichenLehn^ 
rechts, von Jos. Procop^. Frhn. v. Heinke, lan- 
desfflrsti. Lebnpropste in Oesterreich ob und 
unter der Eons, v. wirkLiiiederAstenreicb. Re- 
frierunesrathe. Dritt4^, verm. u. verbess. Auflage. 
1881. XXIV II. SQ7S.gr. 8. (IRtblr. 8gGr.). 

W ie sehr auch in neuester Zeit das Lehnrecht an 
Wichtigkeit verloren hat, so ist doch demselben 
praktische Gültigkeit selbst in denjenigen Tbeilen 
Deutschlands geblieben, wo iheils einheimische Ge- 
setzgebung, wie in den alten Provinzen Preurseos, 
Iheils die vorübergehende Herrschaft des französi- 
schen Rechts zur gänzlichen Aufhebung des Lehns - 
ne^us geführt hat; in den meisten Staaten unsers 
Vaterlandes besteht aber sogar die Lehensverbin- 
dung selbst noch fort, wenn gleich das persönliche 
Element überall entschieden in den Hintergrund 
getreten ist. Auch wird wohl Niemand in Abrede 
Stellen, dafs eine genaue Kenntnifs der geschieht - 
lieben Entwickelung des Lebnslnstituts, wie es sich 
aas den einfachsten Elementen zur Grundlage des 
Msammten Recbtszustandes im Mittelalter erhoben, 
dSLtin aber, bcy entgegengesetzten Ansichten und 
Bedürfnissen der späteren Jahrhunderte, unter dem 
Einflüsse der verschiedenartigsten Thatsachen im- 
mer mehr und meh^ an Umfang und innerer Bedeu- 
tung eingebOfst bat, und, früher das. eigentliche 
I^bensprincip aller öffentlichen und bürgerlichen 
Verhältnisse, jetzt nur noch in eigenthümlichen 
ModiBcationen des Grundbesitzes sich kund giebt, 
immer wesentliche Bedingung jedes gründlichen 
Studiums des Deutschen Staats- und Privat rechts 
tileiben wird. Ja selbst über die vielen theils gerech- 
ten, theils grundlosen Anforderungen, weichein 
«nserer Zeit an die Gesetzgebung erhoben werden, 
und auf den verschiedensten Gebieten eine bald be- 
schränktere, bald umfassendere Umgestaltung des 
noch vorhandenen Recbtszustandes bezwecken, 
möchte ein sicheres und unbefangenes Urtheil nur 
.in dem Maafse möglich seyn, als der frühere und 
letzige Umfang des Lehnswesens, seine innere Be< 
B^änz, BL zur jL L. Z. l»8t. 



deutung und positive Gestaltung, dessen EIngreifed 
in das Privatrecht wie die politische Beziehung des« 
selben zu klarer Anschauung gekommen Ist Sicher, 
ist es daher eine erfreuliche Erscheinung^ dafs auch 
in neuester Zeit einzelne Gelehrte sich mit Vorliebe 
dem Studium de$ Lehnrechts'gewidmet haben, und 

Serade in unsern Tagen ist eine wissenschaftliche 
iehandlung dieser Disciplin um so zeitgemäfser, als 
•der thörichte Antifeudalismus der französischen Rer 
volutions- Periode leider von neuem in Deutschland 
sein Unwesen treibt, und viele unserer modernejD 
Staatskflnstler, indem sie mit aller Macht auf die 
Aufhebune der wohlbegründetsten Gerechtsame nur 
um deshalb dringen, weil dieselbe, wie tief auch 
im Leben unsers Volks gewurzelt, mit ihren ab« 
stracten Tbeorieen in Widerspruch stehen, oft . 
genug damit den triftigsten Grund gefunden zu ha« 
ben vermeinen, dafs sie diese Institute, der Ge* 
schichte zum Trotz, ohne Weiteres für einen ,,be« ^ 
klagenswerthen" Ueberrest des mittelalterihsbea/ 
Feudalwesens erklären. Ziehen nun aber die vor« 
liegenden Werke schon um der Zeit willen, in* 
welche sie fallen, die Aufmerksamkeit auf sich , so. 
erregen sie dadurch noch gröfser es Interesse, dafs 
sie einerseits das Lehnrecbt als selbststandige Disci« 
plin bebandeln, was in neuerer Zeit immer seltnei; 
geworden ist, gewifs aber wesentlich dazu beyträgt^. 
neben der privatrechtlichen W ichtigkeit des Lehn« 
Wesens auch dessen Beziehungen zur Geschichte, 
Staats- und Kircbenverfassung Deutschlands her« 
vorzuheben , dafs andrerseits an die Darstellung des 
gemeinen iongobardischen Lebnrechts (denn diefs 
ist auch in Oesterreich die.Hauptqueile in Lehnsa- 
chen und daher, obschon nicht dem Titel, doch der 
Sache nach in dem zweyten Werke mitbehandelt) 
die Erörterung von zwey Particular- Rechten des 
südlichen Deutschlands geknüpft ist Denn wie sehr 
Oberhaupt die Bearbeitung des particulären Lehn- 
rechts im Argen liegt, ist bekannt genug; gerade 
aber für die neueren umfassenden Lehnsgesetzge« 
bungen einzelner Deutschen Staaten, wie die Preu- 
fsische, Gothaiscbe, BadenscBe und Bayerische, 
fehlt es fast ganz an einer nur irgend genügenden 
Literatur; und doch haben diese nicht blofs in sofern 
ein allgemeineres Interesse, als sie mehr oder weni- 
ger alle unter dem Einflüsse der jetzigen, demLehn- 
wesen überhaupt od^ doch dessen politischer Be* 
Ziehung ungünstigen Ansichten ergangen sind » son« 
dern es hat auch in Bayern das Lehnsinstltnt da- 
<jurch eine eigenthümliche Gestalt gewonnen, dafs 
T (4) clas 
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das Lehosedict vom J. 1808 alle Privatlehen» mit 'fl-- 
leioiger Ausoabma der von den Aiediatisirten rele* 
viren4jen Lehen, aufgehoben und dem Könige das 
aiis^chliefslicbe Hecht der Lebnherrlichkeit Torbe- 
balteif hatS J&beh so greift aber auch in Oestcrrelch 
das Lehn wesen als öfßntliehes Institut in die Staats- 
verfassung ein, indem hier durch den Gang» welchen 
deren Entwickelang genommen hat, insbesondere 
aber in Folge der diesem Erzherzogthume gleich 
bij seiner Errichtung im J. 1166 von Friedrich I er- 
th^ilten Privilegien (Nr. 2. S. 17 ü. 172) die meisten 
LehngfiteiC tbeils Vorder*, theils After -Lehen der 
Landesherrschaft geworden sind ; und wenn gleich 
in anderer Weise, zeichnet sich doch das Oester- 
reichische Lehnrecht nicht minder durch viele Ei- 
.genthOmlichkeit^n aus. Das letztere Werk, wie 
wetiig es fClr ein vollkommenes gelten kann, wird 
auch gewifs Niemand ohne Belehrung aus der Hand 
legen ; wogegen das andere, selbst abgesehen davon, 
dafs die allgemeineren politischen Beziehungen des 
Lehnwesens in froherer und jetziger Zeit nur neben-* 
bey gewürdigt werden, und die A^rbeit blofs als 
dogmatische Darstellung der einzelnen posititi^en 
Lehnrechts -Normen betrachtet, das Interesse, ^wel- 
ches es im ersten Augenblicke erweckt , gänzlich 
unbefriedigt Ififst. 

Der Vf. von Nr. 1. hat,^ was zunächst die Ein- 
richtung dieses Werks im Allgemeinen betrifft^ 
wbder ein blolses Compendiuni, noch einen voll- 
ständigen Commentar liefern wollen, dabey aber 
mit dem gemeinen Lehorechte nicht blofs in beson- 
detn Paragraphen das Bayerische zu verbinden, son- 
dern auch durch kurze Beitierkungen in den Noten 
die Abrigen wichtigeren Particular- Rechte zu ver« 
|;leichen gesucht, im Ganzen befolgt er die Anord- 
nunt; des Pätz'schen Lehrbuchs ; die wichtigeren Ab- 
weidiungen bestehen nur darin, dafs er die Lehre 
von der Lehnfolge als translativo Erwerbungsart mit 
der primitiven Erwerbung durch Investitur und Ver- 
jährung in Verbindung gesetzt hat, von derLehns- 
veräufserung gleich bey der Eroberung der vasalli- 
tischeh ftechte am Lebngute handelt, die Lehre 
vom prodominium und provasallagiunt zu der von 
der Lebnsvormundscbaft gestellt, und die Sonde- 
rung des Lehns vom Allod mit den AnsprOehen der 
AUodial'Erben auf das Lehn verbunden hat. Ge- 
gen diese Vertheilung des Stoffs , auf welche wohl 
Oberhaupt in neuerer Zeit zu* viel Gewicht gelegt 
wird, hatilec. nichts einzuwenden; die Umstellung 
der Lehns- Succession scheint ihm namentliclf in 
jeder Hinsicht passend, da deren Kenntnifs bey Er- 
örterung der wichtigen Lehre von der Lebnsver- 
äufserung wesentlich vorausgesetzt werden mufs. 
Am ersten möchte noch ftec. wOnschen, dafs der 
Vf. eine zusammenhängende Darstellung des Bayeri- 
schen Lehnrechts, gleichsam als Anhang zum ge- 
meinen Recht, geliefert hätte: denn wenn auch eine 
Vergleichung beider, je nach den einzelnen Mate- 
rien, ffir den Unterricht Vortheiie gewähren mag, 
so wäre doch dem gröfsern juristischfn Publicum 
sicher mehr*, damit gedient, an einem Punkt eine 



Uebersicht des gesammt^ Bayerischen Lehnwesens 
cu erballen, und obenein ist dieses durch die ans- 
scbUefsliche Galtigkeit de$ Lehnsedicts vom J. 180S. 
und die Aufbebung aller bisherigen 'Lehnrechts-' 
quellen lUcbt blofs InCserlich von dem LeHnweseA 
des Obrigen Deutschlands g^rennt, sondern es bat 
durch die Auflösung .des Privat -Lehnnexu« und 
durch einzelne Bestimmungen jenes Edicts eine so 
cigenthOmlicbe Gestalt erhalten , dafs eine Ueber- 
einstimmnng mit dem gemeinen Lehnrechte nur 
noch in sehr geringem Umfange Statt findet und ge- 
wissermafsen als zufällig gelten mufs. Beben wfr 
dagegen auf den materiellen Inhalt des Werks, eo 
bat zwar der Vf., soviel namentlich die Darstellüiijg 
des gemeinen Lehnrecbts betrifft, das rechte Maafe 
zwischen einem hlofsen Lehrbuche und weitläufigem 
Comme'ntare im Ganzen getroffen ;* denn es iat keine 
irgend erhebliche Frage unberflcksichtigt getilieben» 
auch, was er Ober die einzelnen Verbältnisse , . die 
aus d^m Lehnnexos entspringen, beybringt , der 
Hegel nach zum Verständnifs ausreichend : nur hie 
und da, wie z. B. bey der schwierigen Lehre von 
feudU in carte und tadra curtem ($. 2.^ in Betreff des 
Einflusses, den die Auflösung des Reichs auf die 
Lehnverfassnng g^abt hat (§. 6.), Ober den Verfall 
und gegenwärtigen Zustand des Lehnwesens ($• lS.)t. 
Ober den Einflufs der altern Deutschen Lennfolge 
auf die des Lombardischen Lehnrechts (§. 97.), hSttd 
der Vf. füglich etwas ausfohrlicher seyn können; 
wiederum durften einzelne Bemerkungen, wie z. B, > 
Ober das Gewohnheitsrecht (f. 16.), Ober die Litera- 
tur.der nordischen , der englischen, französischen, 
niederländischen u. s. w. Rechte , die fflr das Deut- 
sche Lehnrecht gewifs nicht als HOlfsmiltel zu be- 
trachten sind ($.S6.), Ober den Unterschied der ho- 
hen, mittlem und niedern Jagd ($: 48.), Ober ^ die 
Ausübung der an Privaten verliehenen Regalien ($.54.),' 
Ober Witthum und Leibgedinge ($. 146), unbedenk- 
lich weggelassen werden. In allen andern Beziehon-' 
.gen -aber entspricht die Arbeit auf keine Weise den* 
Anforderungen, weiche man ohne Unbilligkeit selbst*' 
an einen ersten schriftstellerischen Versuch machen 
dürfte. 

I)ie Darstellung des gemeinen Lehnrecbts, .un» 
mit diesem zu beginnen, zeugt nirgends von einer 
selbstständigen Untersuchung, ist vielmehr, von 
Anfang bis zu £nde, im Texte wie in den Noten, 
nichts als blofse Compilation aus den Schriften der 
frOhern Bearbeiter dieser Uisciplin, besonders Pa/zV 
und Eichhornes , und aus einigen andern germanisti-* 
sehen Schriften neuerer Zeit. So sind namentlich die 
$$.49. 72. fg und 184 Fg., welche, naeh der Art wie 
sich der Vf auscfrOckt, Ober das Pfandlehn, Ober das 
Lebnsgeding, Ober Kxpectanz und Eventual-» Be- 
lehnung, Ober das prodominium und provasallagium 
neue Ansichten zu enthalten scheinen, fast w5rt* 
lieh aus ^IbrechVs IrtffVichem Buche von der Geifere 
entnommen. Dessen Mittbeilung verdankt auch der 
Vf. ($. 78. vergl. mit §. 81. 121. fg. 180.) die Ansicht, 
dafs, wie nach der von Eichhorn wieder aufgestetl - 
ten und in neuerer Zeit fast aligemein anerkannten 
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Btbaupttinf; Ad DesoNiifoiiteD (fei vaäällusposseiBür 
alt wahre Erben deisSelbeii tu betrachten seyen*, so 
aocb die Sacceesion der Agnaten auf eineai' Wah- 
ren Hereditäts * Verhältnisse beruhe, indem diesel- 
ben zwar nicht in das Recht des letzten Besitzers, 
aber auch nicht in das des ersten Erwerbers, son- 
dern in das ihres Aacendenten , durch welchen. aie 
ffiit jeneni verwand^ sind und von dem letzteren ab- ^ 
atammen, succediren und von diesem ihr Recht' 



<fen Lefadb^n ünii JAi Vasallen iiodk iMft bili*^ 
denfdes Geschäft ala pactum de emirahendo den» 
Lehncontract entgegenstelle^ da dbch jedes gflklga' 
Geschäft die Cobtrabenten binden 'müsse, linif efi» 
dlefs Band eintrete,' gar nicht von wahren Vertri-. 
gen, sondern nur von vorschlSgen,. Traetataiiii.f.w.> 
die Rede seyn könne, während ScMem a* «. O^ 
nur von einer vor der Investitur cvi^steben' dem^ 
Herrn und dem Vesallen getroffenen VereinIgnMp 



herleiten, dafs mithin die ganze Lehnsfolge alsi spricht, die mir noch nicht beide verbindet, nodk 

iuccessio univtrsäüs zu betrachten, und die Xiehre damit offenbar die einseitige Erklärung des Herra 

ifon eiaer successio ea: pacto et Providentia maiorum, meint, durch wekrbe derselbe dem kOnftigen Va-r 

die seit Jahrhunderten beym Lehen behauptet wer- sallen die 'Errichtung eines Lehns verspricht^ ohnei 

de, schlechthin verwerflich sey ; eine Ansicht, «die ^ dafs dieser schon zum Eintritte in das Lehnsver^ 

von dem gröfsten Einflüsse auf das gesammte Lehn-,' hältnifs sich verpflichtete, deren Zolässiakeit derVC». 

wesen, namentlich fflr die Veräufserungen der Leben selbst S. 146 eben so' anerkennt, als die BMglichkeit 



wäre, deren habere PrOFung und etwanigel Wider- 
legung Rec. aber unterlassen zu mQssen glaubt, da es 
leicht möglich wäre, und sogar nicht unwahrschein- 
, lieb ist, dafs der Urheber dieser Ansicht andere 
und trifftigere^rflnde hatte, als unser Vf. bey ihrer 
MittheiJung beygehracht hat Dieser Mangel an 
eignen und neuen Ansichten würde an und fflr sich 
dem Vf. nicht zum Vorwurfe gereichen können, 
denn nur zu zahlreich sind in unserer .Zeit die Bey- 
spiele solcher Behauptungen, die durchaus keinen 
andern Werth als aen der Neuheit haben; auch 
kann man von einem Lehrbuche billigerweise nur 
klare Darstellung dessen fordern, was fflr diese 
bestimmte Discipfin seieistet ist. Indefs bitte der Vf. 
Dicht in der Vorrede erklären sollen, dafs er das 
Handbuch *um deshalb ausgearbeitet habe, weil er 
mit den vorhandenen LenrbQchern des gemeinen 
I^ehnreehts, welchen er dadurch, namentlich der 
ausgezeichneten Pätz'schen Bearbeitung, nicht im 
mindesten nahe treten wolle, doch nicht in dem 
MMfee Obereinstimme, dafs er sie in seinen Vorle- 
amngen ohne bedeutende Veränderungen und Zusätze 
zum Grunde legen könne, wenn er, was ihm selbst 
doch nicht entgangen seyn kann, gleichsam nur 
efne neue Ausgabe dieser Lehrbücher lieferte; noch 
Jbitte er sich das Ansehp geben sollen, als' ob er' 
dJe L»ehnrecbtswissenschart wesentlich gefördert 
habe; wenn er, allenfalls unter beyläufiger Angabe 
der Qaelleüf nur die Untersuchungen Andern mit-» 
tbeiU, wie diefa aufser in den angefahrten §§. na- 
mentlich in (. 17« geschieht, indem er ausdrOcklich 
erklärt, da(!s er einige Klarheit in die Materie von 
der Entstehung der Libri feudorum zu bringen su«* 
eben wolle, und dann deren Geschichte unveräh-' 
dert und meist wdrtlieh aus den Ober diesen Gegen- 
stand neuerdings erschienenen Schriften entnimmt. 
Dazu kommt aoch, dafs der Vf. nicht selten gegen 
seir^e Vorgänger polemlsirt, und entweder diese 
nicht richtig verstanden hat, da sich bey näherer 
Prüfung zeigt, dafs auch sie die von dem Vf, ver- 
theidi^io Memung theiien, oder gar bald darauf in 



die»* Geschäft als pactum de infeudando dem eigent^ 
liehen Lehnscontriicte entgegenzusetzen; eben^ao* 
tadelt er $. 74. Note 14, dafs Eichhorn von einer 
eccspectativa qudlificaia spreche, die doch nfebta* 
sey, als eine Event uaUfielehnung, was JE. mit dftr«- 
ren Worten anerkennt. Von dem andern giebt> 
z. B. $. 126 einen Betveis, wo er iit der Note %\ 
die Ansicht bestreitet, dafs die von dem VaealkO' 
ohne Einwilligung des Herrn und der Lehnfelae^^ 
am Lehn besteilte Hypothek wenigstens die Fraciil«. 
ergreife, und zu Ende des $. nirat blofs die* Ver«> 
pfindung der Frflchte allein fflr erlaubt erklärt»* 
sondern auch im , Zweifel jede Verpfändung des* 
Lehns nur als eine Verpfändung der FrOcbte bo***> 
trachtet wissen will, und eine generelle Hyuothek- 
auf die Lebnfrflchte auszudehnen kein Bedenken 
trägt; desgleichen '<. 72 u. 7S, wo er zuerst die Be^ 
hauptung EicAAom^. und Anderer, dafs schon nach, 
den Lib. Feud. (IL 25. $. 2 u. 14) die Eventual-Be^. 
lehnung ein dingliches Recht gebe, bestreitet, und 
nachher fOr diese Wirkung der Eventual - Beleli^ 
nung gerade die angefOhrten Stellen citirt; nicht 
weniger $. 47. N<rte 9 vgl. mit f 48 a. E., wo er erst- 
gegen Patz und gegen den unzweydeutigen Teact 
von IL F. 8. $. 1. leugnet , dafs die auf einem Lehn^ 
gute haftende Real* Gerechtsame als lehnbare Lehns« 

Eertinenz gelten könne, und doch nachher be- 
auptet , dafs die einem Lehngute zustehende 
Jagdgerechtigkeit von selt>st in der Belebnung mit- 
begriffen sey. An Widersprochen» anderer Art, 
wie z. B. dafs im $. 169 der Quasifelonie dieselbe 
Wirkung als der wirklichen Felonie zugeschrieben, 
im $• 162 aber anerkannt ist, es habe in diesem 
Falle der Herr kein Recht auf Apertur des Lehns, 
dafs$. 121. Note 11 dieselbe Stelle für das Recht des 
Herrn Ober die Lehnsherrlichkeit zu verfugen citirt 
wird, aus weicherer $. il6« Note 9 diese Befugnifs 
bestreitet u. s. w. — fehlt es eben so wenig, als 
an irrthOmlichen Ansichten. Denn so behauptet 
er $. 65 j dafs das Longobardische Lebnrecht keine 
eigentlichen Lehnbriefe kenne , die doch sicher 
mit dem breve teetatum gemeint sind und vonJUv« 



Widerspruch mit sich selbst dieselbe Behauptung 

aufsteilt, welche er vorher als falsch verworfen liatte.. rafori in grofser Anzahl mitgetbeilt werden; aus 
Das ers tere ist z. B. der Fall im $. 63., wo er in der lAifsverständnifs von iL F. 26. $.11 und 12., wo in 
Note 1 Eichhorn um deshalb tadelt, weil dieser ein der ersten Stelle die AlQndigl^iti mit^ maior aetas 

he- 
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icliMtt frird 9 kommt er f 140 zn der geni 
n aber encb gapz falschen Ansicht, dafs der. 
U zwar nach erreichter IKtüodigkeit das Lehn 
leo mOsse, aber den Lehnseid nicht ror deO; 
BQ der Grofsjihrigkeit zu leisten brancha;, 
I. irgend eine, fieweisstelle anfahren zu kön- 
imo §Bgen das- ausdrflckUche ZeMcniXs von !!•[ 

$, 2. benaiiptet er im $. ll,.daCs m .der Loifir-. 
^y- die Vasallen zu allen Arten vofi Dienstlei-, 
je|i verpflichtet gewesen seyen , und ^. 104», 
t S führt er dafür, dafs in Deutschland die 
llenals solche Ehrendienste am Hofe zu leisten 
bt hätten, Stellen der RechtsbOcher an,die theils. 
niehts, theils das Gegentheil beweisen; neu,. 

d>en so irrig, ^ist ferner die Behauptung im. 
2 a. £., dafs' allein die Revocation unerlaubter 
pfserungen, nicht aber der dem Herrn und, 
Agnaten, beym Anfall des Lehiis zustehende 
erruf von Servituts -Bestellungen, Verpachtung 
und andern erlaubten Alienationen unverjähr- 
sey (vergl. H. lb\8. f. 1.}, eben so die im $. 68, 

wie bey. den geistlichen, so auch bey allen. 
rn Lehen der Herr im Fall einer Reinfeuda« 
an die Bedingungen der ersten Investitur ge^ 
len sey, nicht weniger die im $.99, dafs bey. 

Majorate zwar Gradesnähe und Alter ent^ 
Ide, das Lehn aber nicht der besitzenden Li- 
entzogen werden könne , so lange noch ein 
sessionsfähiger darin vorbanden sey ; anderer 
ideulenderer IrrtbOmer zu verschweigen, die« 
l nur in zu 'grofser FlQchtigkeit des Vfs und. 
inem Mangel späterer Durchsicht seiner Ar- 
ihren Grund haben können, wie z. B. dafs^ 
i Piliius die erste Summe zugeschrieben und 
ittelbar darauf Bassianus als sein Vorgänger in' 
sr Art der Bearbeitung bezeichnet wird, dafs 
trsius unter den Summisten genannt ist, dafs 
I S. 66 der Richtsteig des Lehnrechts aus Glos- 
bestehen und gleichsam einen* Commentar des 
isenspiegels bilden soll u. s. w. 

{Die Fortsetzung folgu) 
LANDWIRTHSCHAFT. 

I 

itvcHM, in d. literarisch- artist Anstalt der Cot- 
ta. Bucbh. : Die Propädeutik der vegeiabü. PrO" 
duciUmslehre oder des fFald^, Wiesen^', Feld'-, 
u. Gartenbaues^ als erster^ allgemeiner od« natur«» 
wissenschaftlicher Theil der landwirthschaftL 
vegetabilischen Prodnctionslehre, zum Behufe 
seiner Vorlesungen entworfen von L. Zierl, der 
Philos., Medicin u. Chirurgie Dr., ordentl. Prof. 
d. Lan d Wirt hschaf tan der Ludwig^Maximilians- 
Uni versität in München. Erste Abtheilung : Ein* 
leitung. 

Auch unter dem Titel: ' 

DteAgricultur-^ Chemie als Einleitung zur Pro^ 
pädeuiik der vegetabU. Productionslehre oder des 
Wald' 9 Wiesen ^9 F^d^u. Gartenbaues, zum 
Behufe seiner Vorlesungen entworfen von Dr. 



2i^^ Prof. d Modwirtk8ch#ft*aa rfer kgLbayir. 
JUidwig- Maximiliana - UniversitSt in MOac^efb 
Aus dem il, Bande der Jahrbflober der k. baver. 
landwkthschafa Lebrahsult zuScblellsheim von 
ScAöii2fMiiMru.2Krri besonders ebgedruckt IBSO. 
VllI u. 262 S. 8. (IRihlr.). 

Was AgricnlturchAmie sey, haben uns Einhqf, Öa-. 
ty, Hermbstädt, Chaptal und Schüblcrgtlehrt, und 
hätte sich Hr.Z. die Schriften dieser Männer zum M|i. 
ster genommen , so wOrcte er die vorliegende gewifs 
ganz anders abgefafst, oder ihr wenigstens nicht den 
Titel ^^rictt/ZurcA^/iuc gegeben haben. Denn unsere 
Dafürhaltens mufs eine Agriculturchemie nicht blofs 
alle Lebren und Grundsätze der reinen Chemie in ih- 
rer ganzen Ausdehnung enthalten, sondern dieselben* 
auch auf alle Gegenstände der Land- undHauswirth-^ 
schaftanwenden und schon bey den einzelnen Stoffen 
auf die wesentlichsten Anwendungen derselben hin-" 
weisen. Diefs ist aber hier nicht geschehen, sondern 
der Vf. hat blofs die Lehren der anorganischen Chemie 
ohncalleliOcksichtauf technische Anwendung dersel- 
ben in compendiarischerKilrze vorgetragen, wie eine 
kurze Inhaitsanzeige beweisen wird. Der Vf. hat näm- ' 
lieh seine Schrift in S Abschnitte vertheilt und handelt 
in dem Isten von den Ursachen der Veränderungen der . 
Körper überhaupt, nämlich von der Seh werkraft, Co- 
häsion, Adhäsion, von der Afiinität oder Verwandt- 
schaft und von den Imponderabilien. ' Im 2ten Abschn, 
wird von der Zusammensetzung der unorganischen 
Korpet^im^ü^emeinen gehandelt, und zwar ^)voa 
den einfachen Stoffen oder Elementen, J} von den zu- 
sammengesetzten Körpern oder vOo den Verbindufi-. 
gen der einfachen Stoffe, den Säuren, Salzbasen, Sal-1 
zen und den zusammengesetzten Körpern, welche wer 
der Säuren, noch Salzbasen, noch Salze sind, und in 
einem Anhange von den organischen Sauren. Endlich 
im 3lcn f^^schn. yvirdvontUrchemischenUniersuchung-. 
der natürlichen unorganischen Körper unserer Erdß^ 
und zwar erstlich überhaupt, dMn aber auch vonderl 
Untersuchung der Atmosphäre, dts nftarlich vor- 
kommenden Wassers und der Mineralien geredet. 

Man wird ÄUtdief er gedrängten Ueberiicht de«laha]U sehen» 
daff der Vf. die GrenaeiJ der reinen Chemie ntchl übers chrittea 
!/*•»» man findet da nichts von den Eigenschaften und Be- 
siandtheilen der Bodenarten , nichts von der CapillarüÄt, * 
nichts von der Wasser- und Wärme-haUenden Kraft der Erden, : 
nichts von dem Einflüsse der Farbe der Erde auf ihre Erwä»-. 
mung durch das Sonnenlicht, nichts von dem Einflüsse der ein- 
fachem Erden aufkeimende Samen, nichts von den Düncunes- * 
mitteln, mchu von den BesUndthcilen des Pflanzenreichs, der* 
Gelreidearten, Hülsenfrüchte, FuttergewÄchse, «ichUvoider 
Gkhningii, s. w., was doch alles mit deaeiazelnea Zweiten der 
Landwirthschaft m der genauesten Beziehung stehet. Wir kön* • 
nen daher diefsWerk keineswegs für einen Leitfaden beym Voi- 
trage der Asruulturchemiemx Zöglinge laudwirlhschaftlicher 
Lehranstalten ansehen, geschweige denn dafs es, wie der Vf 
wiU, zum Selbstunlerrichte für solche Landwlrthe dienen 
konnte, die schon di» aUgemeJnen Grnndsfitse der Naturwi^ 
•ensdiaften kennen. Gleichwohl soll damit demselben nicht 
alle Brauchbarkeit abgesprochen werden, indem esa?s l!^k. 
faden beym ersten Unterrichte der reinen Gliemie auf 5^2. 
len gar wohl dienen kann. ^cau* 
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RECHTSWISSENSCHAFTEN. ; 

. 1) Landsuut, b. KrOll: Handbuch des gemeinen 
und bayerschen Lehnrechu, ¥oa. Jos. Mayr 
Q. s. w. 

2) Wie» , b. Volke : Kurze Darst^Uung des in den 
ösierreichiseh^ deutschen Staaten üblichen Lehn-^ 
rechts-, voa Joh. Prooop. Freyhn. von Heinke 
o. s. w« 

{ForU€tzung von Nn 8&) 

xVnderer Art, jedoch gleich nngendgend, ist die 
Arbeit des Vfs In Betreff des bayerschen Lehnrechts. 
Nach der Vorrede S. XI hatte sich der Vf. die Auf- 
gabe gestellt, das noch Geltende von dem bereits 
Abrogirten genau auszuscheiden, und auf das Ge- 
schichtliche nur in sofern einzugehen, als es zur 
richtigeren Auffassung des Dogmatischen beytragen' 
könnte; indem er sich aber von vorn herein auf ei- 
lien völlig falschen Standpunkt gestellt, hat er sich 
gelbst die Lösung dieser Aufgabe unmöglich ge- 
macht« Ungeachtet nämlich das Lebnsedict vom J. 
1808 im $.229 ausdrQekJieh festsetzt, dafs nach des- 
sen Bestimmungen das Lehnweseh des ganzen Reichs 
behandelt werde, und fortan alle Obrigen sowohl 
gemeinen als besonderen^ Lehnrechte und Gewohn-* 
neiten keine verbindende Kraft mehr haben sollen^ 
auch im $i56 nur in Betreff der Lehnfolge bey alten 
Lehen fOr den Fall eine Ausnahme statuirt, dafs 
diese durch ausdrackliche Bestimniung deS Lehn- 
briefes abweichend normirt wäre, behauptet der Vf. 
im § 93, ohne auch nur eineo Grund dafflr anzufüh- 
ren, dennoch' tinbegreiflicber Wdstf, dafs allen je- 
nen älteren Quellen eine eventuelle Anwendbarkeit 
immer noch gebOhre, und betrachtet, wie er zwar 
Dicht ausdrücklich sagt , aber nach seinem Verfah- 
ren unzweifelhaft ist, die Bestimmungen des Codex 
Maximilianeus vom J. 1766. Th. 4. Kap. 18 in allen 
den Fällen als Norm in Lehnsachen , wo es an aus- 
drOcklichen Dispositionen des Bdicts fehlt. ' Ueberall' 
geht er auf dieses Landesgesetz zurOck, nicht aber 
nur in der Absicht, um den Zusammenhang des äl- 
teren bayerischen Lehnrechts mit dem gemeinen 
Rechte einerseits, mit dem Lehnsedicte andrerseits 
anzudeuten, sondern in der irrigen Voraussetzting, 
aus denselben unmittelbar und auch in Zukunft im- 
mer noeh anwendbare Rechtsregeln entnehmen zu 
können; und indem in vielen Paragraphen^ z, B« 
SrgimM. BL zur A. L., Z. tast« 



$ 80. «4. 86. 111. ISS, nur das Recht des Cod. Max.i 
in anderen, z. B. $ 61. 74. 1Ö5. 115, nur der Inhalt' 
des Lehnsedicts mitgetheilt, an den meisten Stellen 
aber auf beide Quellen zugleich recurrirt wird, er- 
hält man weder eine Geschichte noch eine Dogma- 
tik des bayerischen Lehnwesens, sondern ein buntes' 
Geniisch älteren und neueren Rechts. Auffallender 
noch ist es, dafs der Vf. in dieser falschen Voraus-r^ 
Setzung von der fortdauernden Gflltigkeit des Cod. 
Maadmil zuweilen, wie z. B. $ 100. No. VI, diesen 
da anfahrt, wo der Beweis unmittelbar aus dem' 
Lehnsedicte hätte entnommen werden können ; völ- 
lig unbegreiflich aber ist es, wie der Vf. so weit ge- 
hen kann, dafs er sogar fftr Solche Verhältnisse^ 
6\e durch ausdrückliche Disposition des Edicts auf- 
gehoben oder abgeändert sind , , den Inhalt jenes 
Landrechts als noch geltendes Recht darstellt. So 
spricht er im $ 44 von dem Unterschiede der Ritter- 
und Beutel- Lehen als eirternoch bestehenden Ein- 
richtung, wiewohl er im $ S bemerkt hat, dafs das 
Edict aufser den Thronlehen nur die mit Gericht- 
barkeit versehenen Ritterlehen als Kanzley- Lehen 
beybehalten, für alle anderen Lehen, namentlich 
auch fOr die gemeinen und Beutel- Lehen, eine 
AUodification oder Umwandeluns in Zinsgöter ver- 
ordnet habe, die auch nach f 168 grofsentheiis 
wirklich zu Stande gekommen, und selbst durch 
das Gesetz vom tSten August 1828 nur für die da- 
mals noch nicht allodificirten RJtterlehen ohneGe- 
richtbarkeit, keineswegs aber auch für die Beutel - 
Lehen aufgehoben worden ist; so giebt er im § 117 
auf Grund des Cod. Maxim, dem Lehnsherrn das 
Recht zur Afterbelehnung, obgleich das Lebnsedict 
$ 22 — 24. u. { 88 alle weitere Verleihung von Lehen 
verbietet, dem Könige das alleinige Recht der Lehn- 
berrlichkeit beylegt, und die Allodificirung aller 
Afterlehen verordnet, weshalb auch der Vf. selbst 
im $ 129 alle Afterbelehnungen als untersagt an- 
erkennt; in ähnlicher Weise behauptet er im $ 147, 
dafs, was die Ansprache der Allodial -Erben auf' 
einen Pflichttheil und die Verbindlichkeit zur Col- 
lation betreffe , die gemeinrechtlichen Grundsätze 
auch in Bayern noch zur Anwendung kommen mOfs-^ 
ten, da doch das Edict $ 57 ausdracklich bestimmt, 
dafs die Lehen bey Berechnung des Pflichttheilt 
nicht in das Vermögen eingerechnet werden sollen^ 
und im $ 169 noch besonders verordnet, dafs di«» 
Töchter des Lehnmannes weder Pflichttheil noch 
Heiratbsgut aus dem Lehn fordern können. Oben- 
U (4) eio 
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•ia besebrinkt sieb aber aach die Arbeit des Vfs 
darauf, dafs er, w^s da« ältere Recht betrifft,- ei^ 
nige Excerpte aus Kreiitmayr*s bekanntem Com- 
mentare und einigen andern Schriften bayerischer 
Juristen, fflr das neueste Recht dagegen die ein* 
9efnen Paragrapfaien des Ediots , gröfstentheils w6rt^ 
lieh, hier und da in etwas anderer Folge und mit 
Umstellung und Abänderung einzelner Ausdrflcke, 
und den Inhalt der seitdem in Lehnssachen ergan- 

Senen Gesetze mittheilt. Nur an zwey Stellen hat 
er Vf., so viel Rec. bemerkt hat, den Versuch 
einer Interpretation dunkler Stellen des Edicts ge« 
macht , indefs dadurch von seineni exegetischen 
Talente einen eben so schlechten Beweis geliefert, 
als von der Sorgfalt und Aufmerksamkeit, mit wel- 
cher er arbeitet, indem er dabey nicht blofs in die 
auffallendsten IrrthQmer, sondern auch in Wider- 

gruch mit dem Edicte selbst und seinen eignen 
^merkungen verfällt. Er behauptet i)ämllch im 
i 100. No. II, dafs nach dem Edicte die Lehen nicht 
getheilt, sondern nach dem Rechte der Primoge- 
nitur vererbt würden; gleichwohl fOhrt er nicht 
nur im $ 92 Note 1 das £dict unter den Gesetzge-» 
bungen auf, die das Lineal - Folge * System , nach 
welchem bekanntlich gerade am häufigsten Lehn- 
tbeiiungen vorkommen, anerkennen, sondern er- 
wähnt auch im/$ 123 die Bestimmung des Edicts 
^ 121, dafs der Widerruf unerlaubter Veräufserun* 

5en von. Seiten der Lehnfolger. nach der Ordnung 
er Succession Statt finden solle, und daher auch 
gleich Berechtigten pro rata zustehe,, und im 
^. 132, dafs das Edict $. 134 auch diejenigen letzt- 
willigen Dispositionen für ungültig erkläre, wo- 
durch der Vasali das J^ehn aus mehreren gleich be-^ 
rechtigten Nächjolgern nur Einem, oder den sämmt- 
liehen Nachfolgern zu ungleichen Theilen vermacht. 
Veranlafst ist jene Behauptung durch die allerdings 
etwas unbestimmten und zweydeutigen Worte des 
Edicts im $ 55, die Lehenfolge beschränke sich 
auf den Mannsstamm, nach dem Rechte der Erst- 
geburt und der agnatisch - linealischen Erbfolge; 
wie konnte aber dem Vf. die 'richtige Erklärung 
dieses $ entgehen, wodurch offenbar nur bestimmt 
seyn soll, dafs b^y denjenigen Leben, welche ihrer 
Natur nach, wie die thrbnlehenbaren Würden im 
• $ 4, oder in Folge besonderer Dispositionen un- 
tbeilbar sind, nur die Primogenitur, nicht Majorat, 
iSeniorat u. s. w. zulassig seyn, bey allen andern 
Ziehen dagegen nach dem reinen Lineal * System 
succedirt werden solle? Eben $o falsch ist es, wi>nn 
er im $ 100. No. VI behauptet, dafs die Veräufse« 
^rnng der Lehen durch letztwillige Dispositionen 
nach bayerischem Rechte niemals den Heimfall dts 
Lehns, wie bey eigentlichen Alienationen nach sich 
ziehe. Allerdings kapn die getroffene Disposition 
allein dem Hprrn kein Recht der Apertur, erthei- 
len, weil Oberhaupt nach dem Edict? $ 180 die^e 
' Oberall erst eintritt, wenn die Ver^ufserung wirkr 
lieh voUzogen ist; es. wird, ai^ch in der i\egel,um 
deshalb der Heimfall ausgeschlossen .seyn ^ weil nach. 



^122 auch die Descendenten zur RefOcali6B nnmt^ 
laubteT' Vertafsernogeif zugelassen werden , und 
diese dem Lehnsherrn natfiriicb vorgehen ; dafs in- 
defe selbst in dem Falle, wo die Deszendenten in 
eine solche letztwillige Disposition eingewilligt bit« 
ten , und der darin eingesetzte Naehfoiffer in dea 
Besitz des Guts gekommen wäre, der tierr unge* 
acblet seinet maotfelpden Consenses zur Einzie* 
hung des Lehns nicht berechtigt seyn wQrde, mofs 
unbedingt geleugnet werden, d^ das Edict im $ 88 
ausdrflcklich die letzt willigen Dispositionen gleich 
dem Tausche, Kaufe u. sl w. aU verboleoe Veräa* 
fserung bezeichnet. Bey diesem völlig nn wissen* 
scbaftJicben Verfahren — woraus aufserdem noch der 
Uebelstand entspringt, dafs zwischen den fflr dets 
gemeine, und den fOr das bayerische Recht be« 
stimmten Paragraphen eine auffallende Verschie- 
denheit des Stils obwaltet, indem dort die.Dictioa 
im Ganzen rein und fliefsend ist, hier dagegen an 
manchen veralteten und provinciellen AusdrOcken 
leidet und Oberhaupt etwas kanzleystilartiges bat — 
darf der Vf. schwerlich hoffen , durch seine Arbeit 
„einem wesentlichen BedOrfnisse bayerischer Jn- 
listen abgeholfen 'S und die bisher gänzlich ver-> 
nachlässigte Dogmatik des bayerischen Lehn-* 
rechts geTördert zu haben ( Vorr. S, IX ) ; nar in so 
fern möchte er allenfalls „e|n auch fQ.r Geschäfts«- 
männer brauchbares Handbuch" verfafst, und we- 
nigstens Etwas zur „ Kenntnif^ desselben beygetra« 
gen " haben (Vorr. S. XI) ,. als ihm die Unterstatzung 
ausgezeichneter Geschäftsmänner die Benutzung al* 
1er seit dem Jahre 1808 in Lehnsadien' ergangenen 
Gesetze und Verordnungen (wies^B- des Gesetzes 
vom ISten August 1828, die Revision des Lehn* 
edicts betr., der Verordnung vom 17ten Den. 1825 
aber die Formation u. s. w. der ober^en VerwaU 
tungsstellen , der Verordnung vom 2ten Oct 1826 
Ober die Ritterpferde - Ablösungs - Taxe u. s. w.) 
möglich gemacht hat, von denen flbrigens der \u 
wenigstens das erste dem im Anhange mitgetheilten, 
schon öfters abgedruckten Lehnsedicte hätte hinzu« 
fügen sollen. 

Far die abrigen deutschen Particularrechte hfX 
der Vf. noch viel weniger geleistet, wie sich schon 
um deshalb erwarten lafst, als er auf. das bayeri- 
sche Lehnrecht nach der Vorr. S. X sein Haupt- 
augenmerk' gerichtet, und gleichwohl fOr dieses Ust 
nichts geliefert hat. Er beschränkt sich auf ein- 
zelne vergleichende Bemerkungen, die indefs we- 
niger das Resultat selbstständigen Studiums dieser 
Rechte, als aus einer flachtig<;n Ansicht derselben« 
oder gar nur aus andern lehnrechtlichen Schriften 
entnommen zu seyn scheinen. VVenigstens ist es 
l\ec. aufgefallen, dafs der Vf. in Betreff der pren-» 
fsischen Lehnsgesetzgebung nicht blofs zum Theil 
ganz falsche Notizen giebt, sondern auch gerade 
die Punkte, mit Stillschweigen fibergeht, i.n wel^ 
cKen ^ich die Eigenthamlichketten dieses. Partien- 
larrechts am bestimmtesten aussprechen, und wo 
er auf die Vorschriften. des Landrechts Racksicht 

zu 
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tn pehfkieir ttr nOtUg eraehttt, w unrollstSAdig 
i^, dafs, wer oichi sonst sdion dasselbe kennt, 
schwerlich ein klares Bild von der Gestalt, wel- 
che das Lehnwesen durch diese Gesetzgebung er- 
halten hat, gewinnen möchte. Dals ihni die Art, 
wie in Preursen zu Anfang des vorigen Jahrhun- 
derts die Lehen aüodiiicirt sind, nicht nSher be- 
kannt sey, ergiebt sich deutlich avs $ lOi Note 24 
«nd $ 164 Mote 14, wo er diese Aufhebung des 
Lehnsnexus g^gen Uebernahnoe eines Canons ein- 
seitigen Uecldrationen des Königs zuschreibt, und 
behauptet, dafs auch den £xpectanten ihre Rechte 
dabey vorbehalten seyen ; von der t heil weisen Wie- 
derherstellung des Lehnsnexus fflr die während 
der französisch* westphälischen Herrschaft in den 
fiberelbischeo . Landestheilen allodificirten Gfitet 
durch die Verordnung vom Uten MSrz 1818, ist 
mit keinem Worte im $ 164 die Hede, obgleich 
die' von Hessen und Hannover in dieser Beziehung 
•Tffangenen Gesetze erwähnt werden. Eben so Ober- 
eilt der Vf. die eigenthOmliche Bestimmung des 
teufs« Landrechts , dafs eine Veräufserung des 
Lebns nur dann vom Lehnsherrn und von den 
Agnaten revocirt werden könne, wenn jener seine 
Lehnherrlicbkeit , diese ihr Successionsrecht im 
Bypothekenbuche haben eintragen lassen , im 
§ 81 mit Stillschweigen, während er fälschlich 
die Noth wendigkeit eines solchen Vermerks in Be- 
treff der Descendenten des Veräufserers behauptet. 
Völlig ungenagend ist, was der Vf. zu $ 81 u. $ 148 
flg. in einzelnen Notizen Ober die Verpflichtung 
der Lehnfolger, die Dispositionen ihres Vorgän- 
gers anzuerkennen und die von diesem eontrahir- 
ten Schulden zu bezahlen, bey bringt; die eigen- 
thOmlicbe Khssification der Felonie im Pr. Landr. 
wird im $ 160 gar nicht erwähnt; dafs dasselbe die 
Quasifelonie gar nicht kenne, folgt weder aus der 
$ 162 Note 9 allegirten Stelle, noch ist es überhaupt 
richtig; billig hätte der Vf. auch im $ 97 die dem 
Preufs. Landr. ganz eigenthamliche Successions- 
Ordnung erwähnen mflssen, welche bey Eintritt 
der Weiber und Cognaten nach Aussterben des 
Blannsstammes Statt findet u. s. w. 

Aehnliche Mängel auch für die den Obrigea 
Particuiarrechten bestimmten Notizen nachzuwei- 
aen, dürfte eine, leichte Mflhe seyn; indefs wird 
das Bemerkte wohl hinreichen, um das oben, ge- 
ßUte Urtheil, dafs dieses neue Lehrbuch des Lehn- 
rechts in keiner Weise als bedeutender Gewinn 
far die juristische Literatur gelten könne, zu recht- 
fertigen. Bey dem Reichthume von Literar- Noti- 
zen, welche der Vf. sowohl fQr die verschiedenen 
Materien im Allgemeinen als zur Bestätigung der 
im Texte ausgesprochenen Ansichten beygebracht 
bat, kann übrigens das vorliegende Werk doch 
nicht als ganz unbr,auchbar erscheinen; nur dafs 
•s gegen die Genauigkeit deS' Vfs in diesen 
riachwt'isuncen und s^^ibst gegen seine Kenntnif» 
der ytristi^^h^n Literatur ein ungünstiges Vorur- 
theil erwecken mufs, wenn er § 122 Note 34, bey 



Mittheilung eines aus 6. h. Bl^hmtr prif9ß. i«r* 
feuiL $^272 entnommenen Citats, aas dessen hf^« 
rühmten Vater /. EL Böhmer einen n^en Jiuriilfar 
B. Partns macht. 

Das Werk Nr. 2, von vrelchem die träte Auf-; 
lage^im J. 1812, die zweyte im J. 1818 erscbiw»' 
ist durch die VerSnderungen veranlafst, welche io* 
Folge der Auflösung des deutschen Reichs im Lehn» 
wesen Deutschlands eintraten, und an der Stelle 
der älteren fflr die LehrvortrSge an der Universi* 
tat Wien bestimmten Con^pendien des Lehnrechts 
( DöUiner^s Erklärung des allg. deutschen Lehnrecbtt 
nach Böhmer's princ. iur. feud. 179S , und Crlättten 
rnng des longob. deutschen u. österr. Lehnrechts» 
nach des Hofraths t;. FöUch Vorlesungen von Dr# 
Chimani im J. 1801 herausgegeben) ein neues auf 
das österreichische Lehnrecnt aüsschliefslich hßen 
schränktes Lehrbuch wfinschenswerth machteiK Die 
Wahl fiel auf den Vf., von welchem be^r seineit 
amtlichen Stellung als Lehnprobst das wichtigea 
Lehnhofes in Nieder- Oesterreich, am ersten eioe 
genaue Kenntnifs des mehr auf Observanzen als 
Gesetzen beruhenden Lehn wesens zu erwarten stand» 
der eich auch durch seia kurz vorher erschienenes 
Handbuch des Nieder- Oesterreichiseben Lehnrechts 
rühmlichst bekannt gemacht hatte; und Reo. nimm^ 
fceineii Anstand, diese Wahl eine glückliche zo 
nennen. Ueberall, namentlich in den kurzen als 
Einleitung vorangeschickten Bemerkoagen über die 
Geschichte des Lehn wesens, bewährt sich der V£. 
als einen Mann, der mit unbefangenem Blick die Be^ 
Ziehungen desselben zum Staate, wie dessen privat- 
rechtliche Seite zu würdigen weifs, und von einer 
Ueberschätzung desselben eben so entfernt ist, als 
voa der Ansicht neuerer Zeit, dafs es für die Staats-* 
Verhältnisse wie für den Privatverkehr nichts yer*» 
derblicheres gebe, als das Lehnsinstitut. Mit einer 
genauen, während einer 25jährigen Amtsführung ge« 
wonnenen Kenntnifs des je in den einzelnen Provin- 
zen mannichfach verschiedenen Lehn wesens Oester«* 
reichs verbindet der Vf. eine Bekanntschaft mit deo 
neueren feudistischen Schriften des übrigen Deutsch* 
lands, wie hinsichtlich der Literatur jenes Landes 
nicht einmal von unsern Gelehrten, geschweige von 
unsern Praktikern gerühmt werden kann, und die 
der Arbeit selbst ohne Zweifel noch mehr zu rate 
gekommen wäre, wenn nicht der Vf. (s. Vom S. V 
u. XII), wie es scheint auf höhere Veranlassung, für 
nöthig erachtet hätte, die bisher an der Wiener IJni* 
versität vorgetragenen Ansichten vorzüglich zu be- 
achten, und seine Arbeit mit der in den eben ge«- 
nannten älteren Compendien enthaltenen Lehre so 
viel als möglich in Einklang zu setzen. Diese Rück- 
sicht hat auch zu der eigenthümllchen Behandlungs* 
weise des Vfs geführt, welche von dem, was wir 
scbulgerecht nenntn, allerdings abweicht, dafs näm- 
lich die einzelnen Ansichten und Kechtsregeln weni* 
ger unmittelbar aus den Quellen, deren Citate hier 
dem Texte selbst, einverleibt sind, als durch Ver* 
Weisungen auf jene beiden Lehrbücher, und auf den 
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^tm der Gesetsg^mlgs - Hof* Commissiön verf afs- 
ten «druckten Entwarf der ellgemeioen Oester- 
r^ieblschen Lehenordnung begründet werden; zum 
Theil ist dies aber auch dadurch veranlafst, dafs 
swar die Li6ri feudaritm in den gesammten öster-- 
iMchischen Erbstaaten die gemeinrechtlichen Quel- 
len in Lehnsachen bilden, deren Inhalt indefs hier. 
Hiebt sowohl durch das altere deutsche Lehnrecht, 
welches nirgends mehr GOltigkeit hat, auch nicht 
durch umfassende Landesgesetzgebung, vielmehr la 
fiterer Zeit durch Gewohnheit und Gerichtsgebrauch 
wie durch die eigenthamliche Ausbildung der Lan- 
desverfassung, und in neuerer Zeit, wenn auch nur . 
mittelbar und in geringem Grade, durch das an die 
Stelle des gemeinen Hechts getretene östreichische 
Gesetzbuch ganz individuelle Modificationen erfah- 
ren hat ; endlich aach dadurch , dafs die Aufgabe des 
Vfs z^ar nicht ohne Berücksichtigung des iongo- 
bardischen Lehnrechts gelöset werden konnte, im- 
iner aber doch nur die war, ein Lehrbuch des in 
Qesterreich geltenden Lehnrechts zu liefern. Wie 
wenig übrigens Rcc. dem Vf. unter diesen Umständen 
ienes Verfahren zum Vorwurf machen will, so ist 
doch nicht zu leugnen, dafs er zuweilen die imOest- 
reichischen eingetretenen Modificationen des gemei- 
nen Lehnrechts bestimmter als solche hätte bezeich- 
nen kdnnen, und dafs da, wo der Entwurf der Lehn- 
Ordnung von den Vorschriften der Ldb.feud. und der 
Observanz abweicht, ^wie z. B. bey der Collateral- • 
Erbfolge im $ ö9, bey der Theilung der Lehn fruchte 
Im § 95» diese Abweichung hätte hervorgehoben wer- 
den niOssen, indem bey der blofsen AUegation es den 
Anschein gewinnt, als solle auch der Entwurf zur 
Bestätigung des im Texte gesagten dienen, während 
dieser doch das gerade Gegentheil enthält« Eben so 
liefsen sich gegen die äufsere Anordnung bedeutende 
Ausstellungen erheben ; da indefs auch hier der Vf, 
Sufseren ROcksiditen nachgebend, die Ordnung jenes 
Entwurfs befolgt hat, um seine Arbeit dem künftigen 
Gesetzbuche so viel als möglich anzueignen , so be- 
cnflgt sich Rec. damit, das System dieses Entwurfs 
in der Ktirze anzugeben und überläfst es den Lesern, 
ob dasselbe auch „seines logischen Verdienstes we- 
isen" (Vorr.S.Xll) beybehalten zu werden verdient, 
^fach einer Einleitung, die sich in den $ 1 — 10 über 
Ursprung, Ausbildung, Verfall und jetzigen Zustand 
des Lehnweseos in Deutschland überhaupt und in 
Oesterreich insbesondere, desgleichen über die Quel- 
len , HOlfsmittel und Literatur dieser Disciplin aus- 
breitet, wird im Abschn. L die „Errichtung und 
Erwerbung eines Lehns" in 8 Kapiteln erörtert, 
tind zwar so, dafs Kap. 1 vom Begriff und den Ei- 

genschaftendesLehns, Kap. 2. von der Lehnshoheit, 
[ufi 8 u. 4. von der subjectiven, Kap. 5 von der ob- 
tectiven Lehnsfähiakeit handeln, und nach einigen 
allgemeinen Bemerlcungen über primitive und trans- 
iativeLehnserwerbuns (Kap. 6), in den beiden fol- 

{ enden Kapiteln die Lehre von der Investitur und 
«ehnsverjäoroog dargestellt wird. Im Abschn. IL 
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vrerden die „ verschiedenen Gattungen disr Lehen'* 
erörtert; der Abscho. III. „von der Lehnfolge"*,«' 
setzt der „ordentlichen oder gesetzlichen Lehnfol«» 
ge" im Kap. 1, vvozu auch die Succession der Wei- 
ber und Cogfiaten gerechnet wit'd, unter der (3eber-> 
Schrift von der „besondern Lehnfolge" im Kap. 2* 
die Succession nach Primogenitur u. s. w., und die 
der Ascendenten , desgleichen den Erwerb einet 
Lebns ans der Mitbeiehnung, Eventual* Belebnungf 
und Expectanz entgegen, und schliefst im Kap. 3 mit 
der Lehre von der „Lehnserneuerung'*. Der Ab- 
schnitt IV: „von den Rechten und Verbindlichkei- 
ten, die aus dem Lehn entspringen** handelt zu- 
nächst im Kap. 1 von den Rechten und Pflichten det 
Lehnsherrn, im Kap. 2 von denen des Vasallen, 
im Kap. 5 von denen der Erbfolger, Mitbelehnten 
und Anwärter im Allgemeinen, und erörtert dann 
insbesondere noch im Kap. 4 die Lehre von der 
Lehnsveräufserung, im Kap. 6 die Sonderung des 
Lehns vom Allod, im Kap. 6 die Lehre von den 
Lehnschulden, im Kap. 7 endlich die Lehnvormnnd-^ 
Schaft. Im Abschnitt V ist „von den Arten, wie 
das Lehenband aufgelöst werden kann" die Rede, 
und zwar im Kap. 1 von der Felonie, im Kap. 2 vom 
Untergang des Lehn-Objects, und im Kap. 3, von 
der Consolidation der Lehen auf Seiten des Herrn 
oder des Vasallen; der Abschnitt VI endlich han-^ 
delt im Kap. 1 von den sogenannten „Lehengnaden** 
d. h. den durch die Landesverfassung für die Vasal- 
len einzelner Provinzen begründeten Privilegien und 
Abweichungen vom gemeinen Lehnrecbt, im Kap. 2 
von der „Lehngerichtbarkeit", und im Kap. 3 „von 
dem Geschäftsgangein Lehnssacfaen", welcher durch 
11 im Anhange mitgetheilte Formulare zu verschie- 
denen Lehnsurkunden erläutert wird. Die Darstel- 
lung selbst hält sich in den für ein Compendium g»-- 
eigneten Grenzen, und ist, wenn gleich einem nor^* 
deutschen Leser viele ungewöhnliche Ausdrücke« 
Wort - und Satzfügungen auffallen, dennoch im Gan- 
zen bestimmt, klar und verständlich ; eine auffallende 
Ausnahme machen nur die §§ 68 u. 69, wo es nach 
der Darstellung im Texte den Anschein gewinnt, als 
ob sich der Vf. zu dem s. g. reinen Gradualfolgesy- 
steme bekenne, die Verweisung dagegen auf den Ent;» 
wurf der Lehnsordnung, welcher entschieden das 
Lincalfolgesystem zu Grunde legt, die Vermuthüng 
begründet, dafs der Vf. diese Successionsordnune 
gemeint habe, und nur die Vergleichung der Note o 
zu $ 68 und der Note ^ zu $ 69 die Zweifel zu Gun« 
sten der s. g. Linealgradualfolge löset; auch hätts 
sich der Vf. in den $$ 18 u. 30 bestimmter und. aus* 
fflhrlicher erklären sollen, wo er bey der Entste- 
hung eines Lehns aufser dem Lehnsvertrase auch 
noch einen Titel zur Investitur von dieser selbst nn«^ 
terscheiden will, und damit nur dies zu meinen 
scheint, dafs, wenn gleich jener der Regel nach ia 
der Investitur enthalten sey, er doch auch als be-» 
sonderer Vertrag vorkommen, und sogar durch an* 
dere Geschäfte vorbereitet werden kAnne, 
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RECHTSWISSENSCHAFT. det scy, wenn das Lehn an einen entfernteren Lehn- 

,, , j folger verättfsert ist, wo bekanntlich nur das Re- 

- i) La«5hut. h.KTüll: Handbuch ^_JJf^7«''f? «; tractrecht sogleich geübt werden kann. Noch auf- 

Bayerischen Lehimchts, ron Dr. PhU. JosMayr fallender ist es, (wenn der Vf. (S. 26) sagt, dafs 

«. s. w. die deutseben Lehnrechtsbflcher niemals aligemelne 

2) WiEW, b. Volke: Kurze Darstellung des in 6oltigkeit gehabt, sondern nur ein Lehnhofsrecht 

den bsterreicUsch- deutschen Staaten üblichen ffebildet hätten, wenn er Cujacius zu einem Deutschen 

. hehhrechts, ton Jos. Procop. Frhn, v. Heinke Juristen macht (S. 24), oder S. .164. Note d) sagt, 

n.-s. w. ' ' <*^fs man die renovatio investiturae auch Lehnsmu- 

(Bes.hlu/s vpn Nr. 89.) ^*^""8 nenne" doch daabt Rea dafs die Leser die- 

^fi€icniuj vv j ser Anteigc ihm mehr Dank wissen werden, wenn 

Ver, statt ähnliche IrrthOmer des Vfs nachzuweisen, 
on irrthümlichen Ansichten ist die Arbeit kei- in der KOrze die wichtigsten EigenthQmlichkeiten 
nesweges frey, gröfstentheils aber sind es solche, des in üesterreich geltenden Lehnrechts aus dem 
welche früher allgemein angenommen erst durch vorliegenden Buche mittheilt, da leider die literari- 
dir Untersuchungen unserer- neuesten Germani- sehen Productioneo dieses Landes sich selten Ober 
sten berichtigt worden sind, und in Oesterreicb dessen Grenzen verbreiten, und daher eine nähere 
-am «o mehr in der Theorie wie Praxis iq An- Kennthifs des österreichischen Rechts bey den Ge- 
sehn bleiben mufsten, als Sie in jene unter öf- lehrten des übrigen Deutschlands als Ausnahme zu 
fcntlicher Autorität verfafsten Lehrbücher über- betrachten ist. 

»gangen sind. So bekennt sich der Vf. ($• 66. Die Lehnsherrlichkeit des Österreichischen Kai- 

717 81) noch zu der Ansicht, dafs selbst für die serhauses ist nach des Vfs,. seiner Versicherung 

Dcscendenten die Lehnfolge als auccwafo «ifgu/arw nach, völlig zuverlässigen Quellen entnommenen 

ex pacto et provideniia maiorum sey, und auf Angaben ($. 6^ noch jetzt von einer Ausdehnung 

einem durch die erste Investitur der gesammten von welcher schwerlich irgend ein anderes Land ein 

Nachkommenschaft des Erwerbers ertheilten Ge- ähnliches Beyspiel aufzuweisen hat: in Nieder - 

sammt-Eigenthum beruhe, dafs daher auch die he* Oesterreich giebt es nicht weniger als 898 landes- 

kannten Vorschriften über die bey Descendenten fürstliche Ritter, und 2760 gemeine oder Bauer- Le- 

sothwendige Coexistenz der AllodiaU und Lehn- hen, die aber meist nur Afterlehep der Krone sind: 

folge, und über deren Ausschlufs durch eine Felonie in Tyrol bestehen noch über 2000 landesförstliche 

des Vaters, als rein positive eines innern Gründers Lehen, und eben so beläuft sich in den italischen 

entbehrende Normen zu betrachten seyen ; eben so Provinzen die Zahl der Staatslehen auf mehrere 

hat fr den völlig unnützen Unterschied von res ad Tausend, da die französische Regierung die währenti 

infeudandum idoneae und capacee (S. 67) beybehaU der Zeit der cisalpiniscbenHepublik als National -Ei- 

ten Mrill in II. F. 25 ein Beyspiel eines Geldlehns genthum eingezogenen Leben den frühern Besitzern 

finden (S. 111), behauptet noch, dafs nach IL F. 2. unter demLehnsnexusrestituirt hat; auch in Steyer- 

die Inwe^titur eigentlich die Besitzesübertragung in mark, Görtz, Gradisca, Dalmätien und Istrien giebt 

sich schliefse, und dafs nur abueive ohne diese die es zahlreiche Staatslehen neben einzelnen Privat- 

R^ilehnonemöcHch scy(S.75)u.s.w* Einzelne Irr* lehen; am unbedeutendsten ist die Lehnsherrllch- 



Belehnangmögncb sey^a./n;u.».w. unscjne ^rr* jenen, am urtoeaeuienasten ist nie i^ennsberrlicb- 
thQmer gÄören aber auch dem Vf. allein an; so z.B. keit der Krone Böhmen, welche früher bekanntlich 
trenD er behauptet (S. 178) , daf^der Vasall nur ei- ttber einen grofsen Theil von Sachsen und Franken, 
nen das Nutzeigenthum oder den Besitz betreffen- über die Lausitz und Schlesien sich erstreckte, 
Hen Rechtsstreit ohne Zuziehung des Herrn, und jetzt aber auf die Carlsteiner Burglehen, das Ascher- 
- ' so dafs dieser das Urtheil anerkennen mOfste, gebiet, einige Lehen in Schlesien uifd Böb—- — ^ 
n könne; wenn er (& 192) die gemansehafi'^ auf die zahlrek^hen Afterlehen desOlimütz 
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wenig ergangen, die Privilegien und Obsf nr^nzen 
cintelner Provinzen und Leünhbfe iincf deeto gich- 
tiger, nur fehlt eS an vollständigen Sammlung^, 
eben sowohl , als an erschöpfenden Bearbeitungen 
i§; 9). Die Errichtung von Meulehen ist dem Kaiser 
unbedingt, den Privaten nur mit landesherrlicher 
Genehmigung gestattet (S. 61), erfordert Oberall 
auch bey Ritterlehen die Eintragung in die Landta- 
fel, bey gemeinen Lehen den Vermerk in den öffent- 
lichen Grundböchern (S. 198). Die Wiederverlei- 
huffg heimgefallener Lehen ist nur in Nieder- Oesterr 
reich und dem Erzbischofe von Olmütz vorgeschrie- 
ben , indem dort alle Privatlehen als Afterlehen des 
Erzherzogs gelten, der letztere Vasall der Krone 
Böhmen ist (S. 65. 116. 172. Note 6); 'dem Kaiser 
'gelbst steht es frey , heimfallende Lehen einzuzie« 
lien, doch ist die Wieder Verleihung, namentlich in 
N. Oesterr. beym Aussterben einer afterlehnherrli- 
•cben Familie , allgemein üblich (S. 172, Note a). 
Eventual - Belebnungen sind in Oesterreich nicht 

fehräucblicb I sondern nur Mitbelehpungen oder 
Ixpectanzen^ welche letztere übrigens zu ihrer 
Gültigkeit Bestätigung von Seiten jedes neuen Lehns- 
lierrn erfordern (S. 148 — 16S). Afterbelebnunsen 
sind nur für solche Güter gestattet, wo sie bisher 
schon Üblich gewesen sind (S. 179). Die objective 
Lehnsfahigkeit wird ganz nach 'den gemeinen Re- 
geln bei\rt heilt; aufser den Lehngütern sind beson- 
ders die zu Lehn besessenen £;rbämter wichtig, die 
in allen Provinzen vorkommen, sich meist auf 10 bis 
12, in Oesterreich unter der Enns, und in Oester- 
reich ob der Enns dagegen bis auf 16 belaufen ; nach 
dem Amte nennen sich sämmtliche männlich -agna« 
tische Glieder der Familie, der Senior führt nur 
den Zusatz Oberst (Erbkämmerer u. s. w.), hat die 
Be^ehnung zu erneuern und den Hofdienst zo lei- 
sten , wesbalb er alle 3 Jahre seinen Wohnsitz an-» 
zeigen mufs, und im Falle lOjäbriger Versäumriifs 
das Lehen selbst verliert (S. 109. Note c). Eigen- 
thflmlich ist zum Theil die Fähigkeit ein Lehn zu 
erwerben normirt : in ganz Oesterreich ist noch jetzt 
bey Ritterlehen der adelige Stand erforderlich, und 
selbst im Falle einer Dispensation mufs ein adeliger 
Lehnträger bestellt werden (S. 60. lOS), bey den 
Erbämtern , in Böhmen und Mähren selbst bey allen 
andern Lehen , ist aufserdem das incolat wesentli- 
che Bedingung (S. 67. 60); Communen dagegen, 
feistliche wie weltliche, sind lehnfähig, eben so 
lörper- und Geistes -Kranke, und Letztere brau-« 
eben nicht einmal einen Lehnträger zu stellen (S.61), 
am OlmOtzer Lebnsbofe sind sogar Geistliche lehn- 
fihig (S. 69); das früher anerkannte Erforderoils 
des Bekenntnisses zur katholischen Religion ist im 
J. 1808 aufgehoben (S. 62), Bey der Belehnung 
müssen die l^odeaherrlichen Vasallen, nur mit Aus- 
nahme derer in 0/Mterreicb^ob der Enns, regelma-r 
fsig in eigof t f^rson die Lefanspflicbt leisten (S. 6& 
81); eia llehnsfid ist allein in Tyrol, Istrieo und 
Dalroatten flblie% U^ ^ übrigen Erblaoden verpflich- 
tet eich dei Väatfl aw dnrch HtodsobJag (S. n. j8<X 



Diji Erneuerung der^Belehnung,' deren Frist durch 
Ol^servanz auf 1 Jahr und 1 Monat festgestellt ist^ 
findet in der Kegel beym Herrnfall wie beym Lehn* 
fall Statt, hier aber sowohl beym Wechseides €^« 
gentÜchen Vasallen als d|bs Lehnfrägers ; Städte' nvH 
andre Communen müssen alle 10 Jahre das Lehn 
^erneuern, wenn sie keinen Lebnträger haben (S*. 
155 fg. 212|; in.Steyermark sind die landesherrli- 
chen Vasallen nur beym Herrenfall verpflichtet die 
Lehnserneuerung nachzusuchen. In Nieder* Oester- 
reich sind sie ganz davon befreyt, so dafs hier bey 
.den alten Lehen eine Belebnung nur vorkommt 
wenn eine Familie aasstirbt und deren Lehnsherr* 
lichkeit über die Aflervasallen von neuem verliehen 
wird (S. 172. 236). Im Allgemeinen sind alle iandes-' 
herrliche Leben Mannlehen: den Nieder- Oester« 
reichischen Vasallen ist aber schon im J. 1509 das 
Privilegium ertheilt worden, dafs beym Abgang» 
des Mannsstammes die weibliche Descendenz i des 
Lehens erhalten solle, und diefs ist durch spätere 
Privilegien aus den Jahren 1518, 1568 und 1585 da- 
hin erweitert^ dafs in diesem Falle die Weiber ihi4 
Cogneten in dfts ganze Lehn suocedireo; es ist diefs 
die s. g. ganze oder eigentliche Lehengnade, welche 
aber schon früher in einzelnen Fällen, seit dem J» 
1808 ganz allgemein, bey etwaniger Apertur und 
Wiederverleihung den neofn Besitzern nicht mit« 
verliehen wird (S, 231 fg.): ihnliche Privilegien ha- 
ben die stevermärkischen Vasallen erlangt, so dafs 
in dieser Provinz sich nur 10 Mannienen findea 
(S. 58 u. 256) : noch eigenthümlicher ist die Lehen- 
gnade Maximilian*s I vom J. 1518 für xien Tyrolet 
Adel, nach welcher die Töchter des letzten Vasallen 
nnd deren Abkömmlinge beym Aussterben des 
Mannsstammes den vierten Theil des Lehns uoent^ 
geldlicfa , (die übrigen Theile gegen eine Entschädig 
gong von 16 Gulden Kapital für jeden Gulden. de$ 
reinen Wertbes als neues Mannlebn fordern kön- 
nen, ein Vorrecht, welches übrigens in jeder Fa- 
milie nur einmal geltend gemacht werden kann, und 
auch den Familien, welche sich im J. 1518 noch 
nicht im Lehnsbesitz befanden, bestritten wird (S.2S71 
Uebrigeosgiebt bey dieser durch allgemeine wie durch 
besondere Privilegien begründeten Cognaten-,Suc- 
oession das männliche Geschlecht überall den Vorr 
zug, nur dafs keiner seine eigne Mutter oder Grofs-r 
mutter pusscbliefsen soll (S. 134). In Betreff der 
dem Lehnsherrn zvstandigeni Hechte ist zunächst 
diefs zu bemerken, dafs die Lehngerichtsbarkeit 
keineswegs als Ausflufs der Lehnsherrlichkeit gil^ 
eondern'den gewöhnlichen Gerichten, selbst für die 
landesherrlichen Lehen übertragen ist (S. 168. 2S8\ 
und deber die Lehnhöfe, denen ein Lehnprobst 
oder Lebnanwalt vorsteht, nur mit der frey willigen 
Lehngerichtsbarkeit od^r den s. g, Eintrachtssacben 
m tbnn haben^ welche bey den landesherrlichen 
Leben zuweilen ia der Art vertheilt sind , daCs die 
Erhaltung der iebnsberriicbe^ R,acbte, namentlich 
die Lebneernetternng, d^r Lehnstnbe oder Lehn— 
eebräjuiej die Anafiltiiaj des s. g. iehnsherrlicheii 
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WUlcnsireeliti, d/h. flnwilHgiing in Ver9ürseriiii^ 
jleo, Verschuldung i Allodification u. s. w., £rtb«i*» 
Hing von Indulten und Privilegien , dem Lehnhofe^ 
weichen fflr die sämmtlieben 5taatslehen die verei- 
nigte Hofkanzley bildet, abertragen ist (S. 289^241); 
allgemein sind ferner in Oesterreich die Laudetnien 
flbßch {S. 168); alsf ein besonderes Recht des Herrn 
ist endlich das s. g. Lehn - Beraitungsrecbt zu be- 
merken, kraft dessen derselbe von ^eitzu Zeit das 
Jjebngut untersuchen hssen kann, um sich von dem 
Diaseyn der einzelnen LehnstQcke und der Instand- 
haltung des Guts zu fiberzeugen, und zwar nach 
allgemeiner Observanz auf Kosten beider Theile 
(S* 164). Die dent Vasallen zuständigen Rechte 
trerden im Ganzen nach gemeinem Recht beurtheilt; 
io einzelnen Provinzen kommen eigenthflmlioha 
Beschränkungen vor, so z. B. dafs im OUmQtzer 
liehnhofeaucb Verpachtungen verboten sind(S. 177)} 
in andern geniefsen die Vasallen besondere Privile- 
gien, so namentlich in Nieder- Oesterreich; das 
den dortigen \ asallen von JFerdinand 111 im J. 1640 
•rtheilte Priviieginm (S. 2S1 u. 2SS), wonach dem 
ersten Erwerber eines mit der Lebengnade verse-* 
benen Guts freye Disposition zugestanden ist, kommt 
nioht n»ehr in Betracht, da keine Gfiter mehr init 
der Lebngnade verliehea werden; dagegen gebohrt 
ihnen noch jetzt aus einem Privilegium' Leopold's I 
vom J. 1658 das Recht (S. 284 fg.), alle nicht auf 
demüeimfall stehende Lehen auch ohne vorherigen 
Conseas des Herrn an wirkhche Labdesmitgliedef 
Ztt veriufsern und ihren Ehefrauen oder andern 
Gläubigern zu verpfänden, wobey indefs dieLehns- 
(qualität des Guts , selbst im falle ein^s Concurses, 
unverändert bleiben mufs. 



BIBLISCHE LITERATUR. 

Bai.1.«, b. Anton: Die Retigicn der chrietKehen 
Kirche unserer Zeit, nach ihrer f^ereinbarkeit mit 

. ekr der Beligion Christi und seiner Apostel in 
ikrer Einheit dargestellt von Dr. Christian Fried-^ 
rieh Böhme, Consifitorialrathe und Inspector zu 
JLuckau bev Altenburg. 1852. XVI n. 240 S. & 
(20 gGr.) 

Aucli unter 4em Titel: 



Die christliche Religion nach ihrer vereinteas 
ursprünglichen und gegenwärtigen Gestalt, darr 
gestellt u. s.. w. Dritter Tbeil. Die Reiig/b» 
der christlichen Kirche unserer ZeiL 

Die fröhern Scbriflen des Vfs, welche mit vor* 
Stehender ein Ganzes ausmachen, sind zur Zeit 
Sn unsrer A. L. Z. ausfohriich und mit dem wohl 
Terdienten Be]^falle angezeigt worden. Wir verwei« 
sen, was die erste Ausgabe der ersteren (die zweyte 
erschien fast unverändert 1827): Dir FM^gion Jesu 
Christi, aus ihren Urkunden dargestellt, — betrifft» 
auf JNr» iOU December 1826 ^ und öie'xufeyte: Di$ 



ReRgtbn der ^po^el Itm CUtisA, oii# IhPm tfrkuk^ 
den dargestellt^ -^ betreffend, auf Nv. S. der Ei^.Bk 
Jan. 1851. Noch mehr, al$beyden beiden andern 
Schriften , hat bev dieser der VF: auf nmkt4sch» 
Geistliche und neoenhey nur auf gebildete Laien 
Rflcksicbt genommen, und da den erstern boffent^ 
lieh die exegetischen Grundsätze desselben , sö wto 
Geist und Form seiher Schriften hinlänglich ber 
kannt sind : so brauchen wir nicht mehr auf derta 
Charakteristik liier einzugehen, sondern es genflgt 
an der Versicherung , dafs auch das vorliegenoa 
Werk ih allen jenen Punkten das Gepräge der sehr 
'hervorstechenden Originalität des Vfs an sich trägt.' 
Wie es aber mit den frabern in allen seinen Thtt-" 
len auf das genaueste zusammenhängt, so kann es 
auch nicht ohne nähere Bekanntsctiaft mit ]€M^ 
hinlänglich verstanden werden; und da eä, wt4( 
der Vf. selbst in der Vorrede kOrzlich bemerlttt 
In mehrfacher Hinsicht fQr die praktischen Geistli«* 
chen leicht das wichtigste seyn möchte: so halteil 
wir es fOr Pflicht, diese besonders auf die Nothvveo-v 
digkeit hinzuweisen, es nur erst nach vertrautet 
Bekanntschaft mit den frahern za Studiren. Audi 
eine ausfahrilche Inhaltsanzeige geben wir nickfcb 
Uas Material, das hier behandelt werden moCste^ 
ist Sachkundigen bekannt, und was die Anord* 
nurtg desselben betrifft, so werden viele unserer 
Leser bereits den Scharfsinn und die grOndliche 
Umsiebt des Vfs kennen f, «welche er in allen 
Seinen ähnlichen! Schriften in geschickter, sach*' 
gemäfser Bey- und Unterordnung derHaupt^-, M 
wie ii) gelegentlicher BeyfOgung solcher Gegenstln^ 
de zeigt, welche ihm, ihrer Wichtigkeit vregenl^ 
eine mehr gelegentliclie Berflcksicbtigung zu ver^ 
dienen scheinen. Daher siebt auch schon hie^ 
die der Abhandlung vorangestellte Inhaltsüberacm 
wirklich eine recht klare Einsicht in den Platt 
und die Anordnung des Ganzen. O^r Vf. mufotn 
darauf verzichfen, die Vereinbarkdt der religiös 
sen Uo^men aller Raupt- und Nebensecten, welr 
che zur Zeit die christliche Kirche ausmache», 
mit dehi biblischen Christentfaume nachzuweisen, 
und zwar, weil theils jene Secten nicht alle hio^ 
länelich bekannt y theils fOr eine solche Anweisuns 
nocn zu wenig vorbereitet und geschickt sind, 
oder auch, weil sie den Hauptcharakter des Christ- 
lichen, den einer ^ durch Moral wenigstens be- 
dingten Religion** in ihrer Lehre und Verfassung 
niöht an sich tragen. . Zu diesen letztern rechnet ef, 
'mit Einweisung auf sein j. Christliches Henatikoes^f 
folgende drey: den Hierarchismus des römisch« 
^katholischen Systems, denjenigen Supematuralis^ 
mus unter Christen j dessen Glaubenslehre den 
Menschen bestimmt fbr einen ,Sclaveo Gottes er^ 
klärt it und den das AU der Dinge blofs physi- 
schen Gesetzen unterwerfenden ^ Obrigens vie^ 
leicht mit dem Schein der ChristiichkeH rcfsMich 
Melraittckteir -Pantheismus. (Vgl. S. 4). Auch das 
System der neuem protestantischen Theologie, die 
ntionaUsiM^ «u »eoneo pflegt« hat der 

VI. 
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VI. da M cur Zeil kria kircUkhes ist^ fo yfriß 
auch« aos eben demselben Grunde schon, die je- 
ner Theologie schnarstracks entgegengesetzte der 
sich so nennenden £ru;«c;ittm unberOcksichtigt gelas* 
gsn. Sonaeh sind es die fünf Kirchmparteyen des 
Katbolicismas ohne ji^äpstliche Hierarchie, derLu-^ 
tberaner, der schlechtweg so benannten Reformirten 
(„welche beide jedoch fQgüchfflr nur £ine unter dem 
Mamen der Protestanten oder auch der Evangelischen 
gezählt werden können'Of derSocinianer, der Quäker 
^al» der echt pietistischen, auch in ihrem Glau- 
ben sehr ehrwürdigen Partcy"), deren Glaubens- 
Systeme hier, in dem^ was sie gemeinschaftlich 
eis christliche JUehre haben, fQr den beabsichtig« 
.ten Zweck, nämlich die .Nach welsung ihrer Ver- 
einbarkeit mit dem biblischen Christenthume, dar- 
geatellt werden. Die Abhandlung zerfällt in fol« 
mnde drey Hauptabschnitte: A. Gemeinsame ß«- 
UgUnslehre der christlichen Kirche unsrer ZeiU 
B. Die Religion Jesu Chridi und seiner ^Apostel in 
ihrer Einheit. C, Vereinbarkeit der gemeinsamen 
BeUgumslehre der christlichen Kirche unsrer Zeit 
ütil xler Religion Jesu Christi und der seiner uipo^ 
Ml in ihrer Einheit. Diesef letzte Abschnitt, na- 
ttrlich dem Inhalte nach der wichtigste, ist auch 
begreiflicherweise dem Umfange nach der beden- 
tendslei ( S. 62 — zum Schlüsse des Buches). Der 
^f. fteigt, daCs in mehreren Stücken die Religion 
der christlichen Kirche unsrer Zeit von der Keli- 
gton Jesu sehr auffallend und in einzeloen auch 
^oa der seiner Apostel noch merklich genug ver- 
schieden sey^ im Ganzen sich aber mehr an die 
icizteipe anschliefse. So wird in einer Abtheiiung 
dieses Abschnittes »radezu von dem bey Katbo- 
iiken und Akatholiken gemeinschaftlich otatt fin- 
denden fcUschen Glauben an Jesüm Christum ge- 
ihandelt, welcher den Christus durch ungeeignete 
historische Umstände bedingt, seine Person über 
\alles Menschenmögliche hinaussteUt^ und ihm eine 
•physisch- moralische IVirksamkeit zuschreibt* Hier- 
tiS ist vqm wahren Glauben an Jesüm Christum 
[die Rede, der in ihm die verpersönUcht-- religiöse 
Wahrheit nach ihrer gesetzgebenden , belohnenden 
und strafenden Krafi erkennt. In dem letzten 
^Abschnitte der Schrift , besonders wichtig fQr 
praktische Geistliche, wird gezeigt, vAederfaU 
edie Glaube an Jesum Christum dem wahren im^ 
-mer m>Ar genähert werden könni und solle. Mqn 
lasse, heifst es hier , vom falschen Glauben so viel 
dU möglich fallen , was mit dem wahren nicht zur 
Mammen besteht; man hebe vom wahren Glauben so 
eft und so sehr, als möglich hervor, was zum Sturz 
^s falschen vornehmlich wu^ken kann; man beuge 
von^ falschen Glauben so viel, ah nur dazu sich 
dsnit, auf eine dem wahren dienende Weise immer 
nShr um. Man sieht hieraus, dafs der Vf. ein- 
rinmt, es könne die Religion der cbristh'chen Kir- 



che ontrer Zeit nur unter der Bedingvog ndt d 
Religion Jesu vereinigt werden, dafs diese Kirche 
gerade mehrere derjenigen Dogmen fallen lasse, auf 
welche sie den vorzaglichsten Werth eingestände— 
nermadsen bisher gelegt, in denen sie ihr eigent- 
lich christliches Moment fast ausschüefslicb ga* 
fiinden hat, und was heifst das im Grande anders» 
als: es mfisse die kirchliche Dogmatik unsrer Zeit 
in ihren weseptlichsten Hauptstflcken einer darch— 
greifenden Reform und Umgestaltung, aey's nun 
nach und nach, oder mit einem Maie, unterwor- 
fen vrerden, wenn sie in völligen Einklang na- 
mentlich mit der Religion Jesu Christi selbst kommen 
solle. Mitwirken dazu können und sollen aller- 
dings die praktischen Geistlichen, und sie thun e^ 
auch schon' lange grofsentfaeiis, selbst d^, wo en 
ihnen sehr erschwert wird. Doch scheint die Ge^ 
gen wart der Hoffnung, dafs ein kirchlich festge- 
stelltes Religionssystem sich öffentlich in seines 
Dogmen mit der authentischen Cbristenthumslehrn 
wirklich vereinigen werde, leider wenig fXsLum zu 
geben. Die Schrift ist deutlich und ziemlich cor- 
rect jeedrnokt. Druckfehler haben wir folgende^ 
zumTheil sinnentstellende, bemerkt: $.27.Z.14— i5 
lies gottheiiliche f tir gottheilige. S. S9. Z. 5 ~ 6 1. 
päpstlich f. päpstliche. S. 49. Z. 6.^ 1. verwiesen fflr 
erwiesen. S, 84. Z. 26 l dem f. der. S. 100. Z. 27 
1. begeistet fOr begeistert. Z. 82 1. ^nen far ihren. 
S. 117. Z. 16 1. geben fflr haben. S. 185. Z. 28. Jiea 
noch für nach. S. 158. Z. 20 fehlt mehr vor 4>der. 
S. 226. Z. 82 fehlt vorgetragen haben nach dessen. 

SCHÖNE LITERATUR. 

LaxsziG , b. Hartmann : Der Glockengiefser, No« 
velle. Mach einer deutseben Volkssage bearbei^ 
tet von Ludwig St^ch. 1880. 244 S. 8. (1 Rthlr. 
8 gGr.) 

Rec gesteht anfriohtig, dieses Bnob mitUnwfflea 
gelesen zu haben. Wie kann nur ein so reich be« 
gabter Schriftsteller, als der Vf , Gefallen daran fin- 
den, sich nur in Bildern und Scenen menechilcher 
Lasterhaftigkeit und menschlichen Elendes au bewe- 
gen! Das Gräfslicbe darf die Poesie nur andeuten, 
nicht ausmalen. Hier aber ist Alles zusammengehSnft, 
was es in dieser.Hlnsicht giebt, und auch die bemit'» 
leidenswerthen Helden der Geschichte sind ^it er« 
niedrigender Schwäche, entehrendem Aberglauben 
behaftet Dazu kommt, dafs der Vf. bey der Sfchil«- 
^tfei^ns des Pastors und Heinrichs offenbar ans dem 
Charakter derselben gelaHen ist. Die lächerlichstn 
Person ist fibrigens der Teufel, der in der Person des 
Professors Fm^mann auftritt und Oel in das Oberall 
angezflndete Feuer giefst. Wo mag wohl die Volks* 
sage im Schwange gehen , welche djeser Novelle 
zum Grunde gelegt ist? 
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CoFEVBAGEir*^ auf Kosten des Vfs. {Leitziö , in 
Commiss. b. Cnobloch): Medicmisches Schrift^ 
steiler- Leadeon der jeiztleienden Aerzie, Wund^ 
ärzte, Qeburishelfer , Apotheke und Natürfor^ 
scher aller gebildeten f^Slker, Von Adolph 
Carl Pet. Callhen, Doct. d. Med. u. Chir., ord. 
öffentl. Prof. u. Bibliothekar an d. Könjgl. chhr. 
Acad. 2u Goperihagen, fteginnentsehirurg u.s. w. 
Erster Bandy A^Ba. 1880. XIV u; 514 S. 
* Zufeyier Bsnd, Be^ßöuq. 1860. 509 S. Dritter 
Band, Bour^Caspa. 18S0. 522 S. Vierter Bd., 
Caspe-^Darg. 18S1. <521S. FänßerBMd, Da^ 
ri'-'Eh. 18S1. 545 S. Sechster Bsnd , £i — F. 
18S1. 528 S. Siebenter Bsnd , 6. 1851. 548 S. 
AchterBBnd, Ha—Hir. 188 1« 546S. 8. (18 Rthlr. 
16 gGr. netto.) 

V OD dei; in diesen Blattern ebenfalls ahgezeigten 
Bnig'^r/itann^schen Biographie der Aerzte, welche 
far jetzt eine abgekürzte und berichtigte Ueber- 
setzung der französischen Biographie medicale dar-^ 
stellt und später, in ihren Supple'mentbänden wohl 
ein eigenthfinnlich deutsches Werk werden dürfte, 
unterscheidet sich die vorliegende Arbeit sehr we- 
sentlich. Sie enthält nämlich blos die jetztlebenden 
SchriftsteUer aller Nationen, welche etwas auf die 
Medicin Bezug habendes, sey es auch nur ein Auf- 
satz oder eine Dissertation geschrieben haben, mö- 
g^n sie nun wirklich Aerzte gewesen seyn oder 
jnipbt. . Pabey sind von jedem fiinzelneo nicht nur 
die vollständigen Namen, sondern auch die wichtig- 
sten Lebensumstände angegeben und eine Bibliogra- 
phie beygefOet, welche sicti durch Genauigkeit, be* 
sonnene und sachkundige Anordnung und ^rofse 
Vollständigkeit auszeichnet. Selbst die Kecensio- 
ncm, AuszQge und Anzeigen der Werke und ihre 
lieoersetzungen in fremde Sprachen sind angege- 
beu. Bildnisse, Münzen und ähnliche Denkwfirdig- 
Iceiten sind sorgfältig nachgewiesen. Ein besonde- 
rer Fleifs ist auf die Angabe der eingedruckten Auf- 
sät9M verwendet, und dieCitate derselben sind, wo 
€S' nur immer dem Vf. möglich war, sehr genau. 
Ueber anonyme und pseudonyme Arbeiten , deren 
sehr viele scnon in diesen Bänaen vorkommen , vvird 
noch eine Belehrung im Anbange versprochen, wel- 
cher auch Nachträge, Recister und Journalistik 
enthalten soll. Als lebenoe SchriftsteUer nimmt ' 
Brgmf. BL zur A. L. Z. iSSS. 



der Vf. diejenigen an, welche erweislieh seit 1780 
noch etwas geschrieben haben und voo deren Tode 
nichts bekannt worden ist. £r gedenkt aber auch 
diesem Lexicon lebender Schriftsteller Ober Medicia " 
ein zweytes über särarotjiche^ bereits verstorbene 
nachzusenden. Mjt einer so kühnen Idee zugleich 
so viel Einsicht, fleifs luid Beharrlichkeit vereint' 
zu sehen , als diese bereits erschienenen acht Bände 
wirklich nachweisen, rauls auf das Angenehmste 
üb^rrasjchen , in einer Zeit, die /»icbts wenige^ als ' 
der Wissenschaft, und in epner Wiwenschaft, die^ 
nichts Weniger als der Literaturgeschichte ganstlef 
ist. Denn das Unternehmen dts \ts ist ali^dinirs 
ein weitaussehendes, kostspieliges unä nie abzu- 
schhelsendes, es steht mit dem Geiste der Zeit iHi 
Widerspruch, als welche nur Fabrik wesen und Po-, 
litik, und auch Ober diese nur das schnell Fertige' 
liebt; es ist nicht nach dem Sinne der Mehrzahl 
unserer Aerzte, denn diese Ikrollen nur die neuesten - 
Recepte und Wundercqren des Auslandes hören und 
ijiachen auf Wissenschaftlichkeit überhaupt wetoig 
Anspruch. Aber dennoch und trotz allen diesen, 
dem Vf. gewifs hinlänglich bekannten, Hemmungen 
und Hmdernissen glaubt Rec. dem Werke seinen 
Fortgang wünschen und hoffen zu müssen, da die 
Anlage desselben eine zu tüchtige ist, als dafs man 
sie nicht auf die Dauer hin begründet halten sollte. 
Ueberall sieht man, dafs der Vf. nicht, wieviele 
von denen , wdche medicinische Literatur bearbei- 
ten , ein Fremdling sey im Fache der Bibliographie 
und Literaturgeschichte, und das Geschäft des Li - 
terators nicht wie jene in eine ungenaue Auf^blung 
von Büchertiteln und in Anfertigung von Katak>gen 
setze, die jeder Buchhändlerlehriing würde besser 
geliefert haben, sondern. dafs er es genau nehme 
mit so ehrenwerthem Geschäfte, welches eben nur 
unter diesen Bedingungen einen Rang unter den 
wissenschaftlichen Bestrebupgc^ einnimmt« * 

Ueberdies fehlt es Lis jetzt noch gänzlich an 
einem solchen Werke, in welchem die Unzahl me- 
djcinischer Schriftsteller der neuesten Zeit sicher 
und zuverlässig verzeichnet wären, und dennoch 
bedarf der Arzt täglich eines solchen Repertoriums, 
um zu wissen, in wie weit eine Beobachtung, ein 
Vorschlag, eine Untersuchung u. s. w. Glauben ver- 
diene oder nicht. Für die Folgezeit aber wird ein 
solches Werk eine wahre Fundgrube der Geschichte 
und Literatur, ein sicherer Leitfaden im Labyrinthe 
der verwirrenden Oberflächlichkeit Und iionnte 
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MgusePs gelehrtes DeotschlaBd , Ton zwey nunmehr 
ebenfalls verewigten Literatoren {Brsch und lind^ 
ner) fortgesetzt, sich bey einer weit mehr schwan- 
kenden Anlage und bey weit unsicherem Grenzen 
doch in Ruf und Achtung erhalten, warum sollte 
nicht yoh den Aertten deutscher Zunge erwartet 
werden können, dafs sie, die universell gebildetsten 
von allen, die nöthige Unterstatzung för ein Werk 
wie das vorliegende gewähren und seine Dauer 
sichern werden. Diese UnterstQtzung besteht aber 
nicht blos im Kaufen und Abnehmen des Buches, 
sondern auch in materieller Unterstatzung durch 
geeignete Beyträge biographischer und bibliogra«» 
phiseher Art Ober das innen zunächst Gelegene und 
am sichersten Bekannte. Um solche Beyträge bit-« 
tet der Vf. am Schlufs der Vorrede, und dieselbe. 
Bitte ist auch durch Abdruck in mehrern Zeit« 
Schriften noch besonders verbreitet worden. 
• Ob nun das Werk in zufd(f Bänden, einschliefs- 
lieh der anonymen Schriften und der Journalistik, 
sich beenden könne, wie der Vf. (Bd. UL S. 416) 
verspricht, möchte fast bezweifelt werden, wenn 
man betrachtet, wie weit dasselbe in diesen acht 
Bänden erst vorgeschritten ist. Gleichwohl ist zu 
wflnschen, dafs dasselbe eine nicht allzugroCse Aus- 
diehnnng bekomme, damit es nicht froher veralte 
als beendig): werde. Dem ist aber keineswegs auf 
Kosten der Vollständigkeit vorzubeugen, sondern 
durch Sparsamkeit im Drucke, welche allerdings 
in den neuern Bänden schon etwas mehr bedacht 
ist, als in den frOhern. Aber es sollte noch viel 
mehr geschehen, und vor allem Brach zum Muster 
genommen werden, der nach dem Grundsatze ver- 
fuhr, Jedes Wort so weit abzukOrzen, als es un- 
beschadet der Deutlichkeit geschehen kann. Wir 
peben zu, dafs der Vf. in einem allgemeinen Werke 
hierin nicht so weit gehen konnte, alsE^ welcher 
es nur mit deutscher Literatur zu thun hatte, aber 
man könnte doch ein System der abbrevirten Vorm- 
und Städtenamen und der bibliographischen Kunst- 
ausdrOcke verlangen, als worin fTachler und Ebert 
gute Muster darbieten. So schreibt der Vf. immer: 
in der Nischen Buchhandlung, chez N. et Comp. u. dgl., 
wo der einfache Name hinreicht, so heifst es bey 
der Seitenzalil- Angabe der Dissertationen immer: 
ohne die Dedication, da$ Curriculum viiae und die 
Thesen, während es kflrzer wäre, die Zahl dieser 
Seiten ebenfalls anzugeben, was nur einige Ziffern 
kostete, oder zu sagen: ohne die Vor- una Schluß^ 
stücke, was ja ebenfalls noch abgekOrzt werden kann. 
Und so liefse sich unbeschadet der Deutlichkeit und 
Vollständigkeit noch gar manche Ersparnifs i 
Drucke anbringen, welche dem Werke zu Gu 
kommt. Der Druck ist Obrfgens lobenswei'th, auch 
fällt das Gesuchte, bey einiger Bekannts^chaft mit 
der Einrichtung des Werkes, leicht ins Auge. Zu 
tadeln ist aber', dafs keine Colamnentitel das Nach* 
sehlagen erleichtern , sie sind fOr ein Werk dieser 
Art kaum entbehrlich, und ihr Mangel wird bey 
dem vorliegenden um so fohibarer, als der Anfang 
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neuer Artikel sidi ^doch nf^bt hinlangifdi auszeich- 
net; diese Anfangsnamen hätten statt mit darch- 
schossener Antiqua , lieber aus einer stärkern Schrift 
oder aus CapitSlchen, oder auch aas den in der 
Antiqua sehr leicht lesbtren Versalien gesetzt wer- 
den sollen. Die Bezeichnung der anonymen* und 
der selbst gesehenen Schriften durch ein Sternchen 
ist nicht constant genug durchgefOhrt, auch scheint 
es nicht wohlgethan zu seyn , beides durch dasselbe, 
nur an verschiedener Stelle befindliche Zeichen ans- 
zudrOcken. 

Zum Schlufs dieser wenigen Bemerkungen Ober 
ein so weitläuftises Werk giebt Rec« noch einige Be- 
richtigungen und Nachträge, ans dem ihm am sicher- 
sten Bekannten entnommen. Vieles davon wird jetzt 
dem Vf. auch nicht mehr neu seyn, und möge nur den 
Besitzern zur Ergänzung ihrer Exemplare , dem Vf. 
aber zum Beweise dienen , dafs Hec. sein Buch nicht 
flOclitig durchblättert hat, sondern mit Aufmerksam- 
keit durchgegangen ist. Kec, wünscht Obrigens n|cbts 
eifriger, als dafs den Vf. in der AusfOhrung seines gro* 
fsen und nOtzlichen Planes nichts von Bedeutung hin«- 
dern möge; dafs er die gewöhnlichen Hindernisse nicht 
scheue und zu beseitigen wisse, hat er durch das bisher 
Gelieferte sattsam erwiesen. 

Theil I. Nr. S 14 : F. ji v. Ammon, die hietoria oph-- 
t?ialmo-paracente$eo$ ist in Hasper^s thesaurus nicht 
abgedruckt; aufserdem gehören ihm noch: Progr.de 
genesi et usu maculae luteae in retina ocuU humam ob" 
viae. Finar.^ 18S0.gr. 4. 24 S.u.lillum.TafeJ. DuEr^ 
Jcenntnifs und die Behandlung der nach Deutschland 
verschleppten asiatischen Cholera. Mit Berücksichtig 

fung der durch Leichenöffnungen gewonnenen Auf-^ 
läruhgen über die Natur dieser Krankheit u.mit einem 
Verzeichnisse der bey Behandlung derselben erprobten 
u: vorgeschlagenen Heilmitteln. Heiljormeln verseilen, 
Dresden^ in der Walther^schen Hofbuchh. 1831. gr. 8. 
in der Isten u. Uten Aufl. anonym, in der lllten u. I Vten 
unter dem Namen des Vfs. Ferner: Pharmacopoea an^ 
ticholerica eoctemporanea, exhibens compositiones m^- 
dicamentorum a medicis expericntissimisadcuramcho^ 
lerae asiaticae tarn intemam quam extemam accom^ 
modatorum. Ups., ap. Leop. ^0/5. 1822. 12. 12 u. 154S. 
Dagegen sind dieNr.760u.761 angegebenenScbriffen 
nicht erschienen. Seit 1830 giebt er heraus :'Zri/5cAfT^ 
Jür die Ophthalmologie, Dresd., b. Waltii., 8., in wel«^ 
eher viel6 Originalau'fsätze von ibm befindlich sind« 
An Aufsätzen ist noch zu erwähnen : Beyträge zur Mo^ 
rioplastik, oder der Kunst, verloren gegangene Ifteitm 
des menschl! Körpers durch operativen Kngrfff^orga^ 
niscHi nieder zu ersetzen, in Rust^s Maeaz. f. d. ges. Heil^ 
künde. In der Berl. medicin. EncykTopäd!e,Th. 1 — 7 
sind von ihm folgende Artikel : Aegyptische Ophthal^ 

' näe, Abtragung des Tarsus, Auflockerung derHom^ 
haut, Auflösung des Glaskörpers U. derUnse, Augen^ 
eisen, Augenentzündung, J^uger^fell, Augeninstru-- 
mente, Augenklinik , AuQenheilanstalt , Alugenlid'' 
auswärts- und einwärt skehrung, Augenliderdräsen^ 
entzündung , Augenlid unistülpung , Augenmtsser, 

' AugenpincetteyAugenschee^, jiugMschitm, Augen - 

• * iripper^ 
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trwpeTj AugenumkelentzSnduns f jtugenmnlbelge^ 
smumndenieyn, jiugenwink€tzetp'e9sung, Basis cranii* 
fractuta, Bauchöff^nung, BiäschenaufdetHürnhaut,; 
ßlasenstemsc^Ut {7 Bogen) j BHndheit,Blädsichtigheit, 
Blutergiefsung in die Augenhöhle , Bhstunterlaufung ' 
des Auges, Blutweinen, Carbunculus bulbi etpalpebrae, 
^ Cardiocele, Chiloplastik, Chirurgie, Recensionen von 
ihm sind noch zu nennen : mCctsperU Repertorium und 
in der Hallischen Lit. Zeitg. — rir. S16. Amoreux wird 
von Pft. /o9. Am. getrennt, scheint aber mit ihm nur 
eine Person zu seyn ; s. DezeimerVs dictionnaire histö- . 
riquedelamidecine, I.&ltl. — Nr.375.^nc/rai*«pa-» 
thologisobe Anatomie fobrt auf dem ersten Theil den * 
Titel: angem,pathol,Anat.,zui Aemz^neylen ISSOer-* 
. schienenen Tbeile (20 u.605 S.) den Titel : speciellepä^ 
thohAnat. — Nr 886. ^ncir^ ist schon längst gestor« 
ben. — 547. 6. Chr. Arnold promovirte zu Leipzig, 16. 
Dec. 1768,und schrieb: de monumentis historiae natu-' 
ralis Polonae lüerariis usque adfineni saec. XVI, editis, 
Varsav. 18 1 8. 88 S. 8. — 629. Assalini ; hierbey ist zu 
bemerken, dafs in N. 1515/die Uebersetzungdes Thu- 
cjdides von Eyerel sey^und von Assalini blos die Nach«< ^ 
rieht aber die Pest in Aegypten während den franzöa. ^ 
Feldzügen ; es ist auch nur ein Auszug aus dem Proto- 
koll der fnedic. Schule zu Paris. — N. 1082. An Baron^s 
life of Edw. Jenner befindet sich dessen von Corbould 
gearbeitete Büste in Steindruck von Lane als TiteJbild. 
— N.l 1^6. Barf^ schrieb in neuerer Zeit: 6rundzQge 
einer speciellen Pathologie und Therap^leder oriental. 
Cholera, Berlin, Posen u. firomberg, b. Mittler 18S1. 8.; 
der Artikel 2704 erschien zu Frlsyberg. — N« 1178 
heifst ßäruriifXrWand ist der Bruder von Carl Aug. 835; 
er ist Besitzer der Salomons- Apotheke zu Leipzig. — 
Tä. IL N. 416. F. A, Glo. Berndt; der aweyte Theil 
der spfeciellen Path. u. Ther. (892) ist erscHienen, Leipz. 
1830, and hatl8u.656S. *- N. 616 hcifet CAnr/^^r ßi2- 
lardet u. ist M^decin en Chef de Vhospice dvil et militaire 
de Beaune; die Uebersetznng des Senden erschien : 
Paris 1810. 8., und hat 6 u. 228 S. — H.6\9. Baierbeck, 
die Flora classica (1446) erschien Leipzig, b. Hinnchs, 
und hat 8 u. 286 S. gr. 8, — N. 676. E. Bisehoff, das 
Handbuch der Arzneymittellehre (160S>) ist nunmehr 
vollständig ersebienen,'und beizufügen ist noch : Wi-- 
der die SifystificaUan in der^tdidn, Sendschreibennn 
die- f^ereammtung deuiedier Satm^fbHcher zuHüm^ 
bürg im J. 1830, auch als zmeyter Versuch zur Keretän^ 
digung über iiie ArMeymitteUehre , Bonn f b. (Weber 
1830. gr. 8., 12 n. 60 S. nebst einer Tabelle. N. 923« Böh^ 
mr ist gestorben; — N. 936. B(»AiMA starb knJ. 183«im 
Camenz; die Topographie dieses Orte& (2268) hat im 
Gnten S8 u. 368 S. , nebst 2 KupFeni u. iSteindroüke. 
— N«953.fiöll^«r]srg«genwfrtigObtirinspectorbe>y - 
dem Antiken* u.Mttnzsoabinet in Dresden u. sefl 1831 
Ritter des Säohs; C]ViIverdienstorden$« £lne ihm zu 
EhramgeschlageneDenkmOnzebataiifUein Avers Bdt- : 
tisrers wohlgetroffenes Bildnifs mit d. Umschrift : Coar. 
Aug. Boeitigerus senex eeptuagenarius, darunter: 
Dresdae d. VIII. mens. Junii macccxxx. Auf dem Re« 
rers zeigt sie einen sinnenden Greifs, der auf «inem utnh* 
gestOrrtea Saolencapital der Sphinx gegenübersitzt, 
mit der Umschrift: At^iquanaviecamponertsctter»,*^' 



und der Unterschrift : Ayad-g tpxjh S>^ ^ angegeben . 
von Htfse und Siliig, gearbeitet von KrOger in Dresden. 
DieGratulationsscbrift (2511) ist ^ lat^iniscbesGe- . 
dicht; anzuführen ist noch die halbanonyme Arbeit: 
C; A. B. die hütbringenden Götter, eine Neujahrsgabe, 
Wdmar 1B05.8., undlHlÄyia, Weiin.1799,8.— H.965 
Ijudw. H. Bo/anms ist gestorben. 

Theil lll. Nr. 62. RBouierweck ist gestorben. — , 
N. 260. Breiihauptist Professor zu Freyberg. — N. 424. 
Brosche kehrte gegen£nde d. J. 1820 von seiner Dresd- 
ner Anstellung nach Oestreicb zarflck. •*- N. 570. 
Brunnemann, der Präses seiner Dissert. (1581) heifst 
Birkholz. ~ N. 780. ßw^noy lebt jetzt zu l^ragprivati- 
sirend. — N. 1007 heifstJb.OMpar Camer^r^ die Dis- 
sertation ist aber nicht von ihm, sondern die Habilita- 
tionsschrift des Präses Clossius. — N. 1200, J. de Car^ 
ro ; nachzutragen ist seine Polyglottenedition der vom 
Forsten Lobkowitz (f 1510) gedichteten lateinischen 
Ode auf die Carlsbader Quellen. — N. 1236. Carus, 
dessen Aufsatz Ober die JMaturreiche (5310) war vor- 
her besonders gedruckt, Dresd. 1818. 4., als Glück- . 
wanschungsschrift der Academie zudemRegierungs- 
Jubiläum des Königs Friedrich August. 

TA. IV. N. 276, CÄriii«, das Portrait in Kupfer fin- 
det sich in der von Rosmisler begonnenen Sammlung 
(Galerie deutscher Aerzte und Naturforscher), 1. Heft, 
gezeichnet v. Roux. — N. 327; Chiappa ; dessen Schrift 
iltlorno aZfe oper« etc. (849 ) erschien vdrklich 1819; 
auchjst seit der Zeit die damals versprochene Ueber- 
setzung des CAeuede mediana ins Italienische^rschie- 
nen : Deüa medidna di A. C. Celso übri t^to, volgariz" 
zamento di Gius. A. del Chiappa, Milano 1828. 16., 12 vu 
580 S., tt. gehört in die bey Silvestri in Mailand heraus- 
kommende Biblioteca sceUa di opere greche e latine 
tradoue. — N. 561, CA. Fr. Ant starb am 1 1 . Jan.1827. — 
N; 362, ChoulantL^; die Decas secunda erschien nicht 
Berol, sondern Ups., ap. Cnobloch; hinzugekommen 
ist: hehrbuch der epeddlen Pathologie und Therapie, 
Lpz. 1831. &,andfrOher schon: Oi« VorweU der orga-- 
nischenfFesen auf der Erde, Dresden 1830. 8.; zu den 
herausgegebenen Werken gehört noch : 6. S. Stahlii 
thearia medica vera, Lips. 1831. 8. bis jetzt 2 Bände 
stark und in drey Bänden beendigt ; der Artikel 998 ist : 
Die Heitkrafi der Natur ah Wurzel der Medicin. — 
N. 396, CScaUna ist kmn Eigenname, sondern heifst Ci- 
cadengesang,lllierbaupt Geplauder, und wird von ital. 
Sehriftstellera bisweilen als Titel kleiner Aufsätze ge- 
braucht; die^tCicaiate sulfascÜM erschienen, so viel 
uns erinnerlich, deutsch bearbeitet in einem der frühe« 
ren Hefte von Bberi*e Deberliefernngen. — N. 844. Ca^ 
ray, er gab auch heraas den Xenocrates^c^l t^c ano TÜy. . 
M&Qm T^oqp^Cf Paris 1814. 8. ~ N. 1140. heifst fFoker 
Heinrt, die Uissert. erschien Groningae, ap.N.f^een^ 
kamnet/U.,'lS10 and hat 6u^ 112S. und zwey Kupfer; 
der Vf. nennt sich hier Aesena-^DreMhinus. — 

Th. V. N. 199. Dekatre besorgte den Abdruck des 
Cebus in d«r BiUioih. elassigue nUdicale, Paris, chez 
Compirejenne 182& 12 o.5a6S. gr.8. — N.348. Des^ 
bergen, hihznznfig^n iü: Arehaeol^a wudkaAlco^ 
ranimedieinaeifMtOßiamsg^mbäai. G^täffieetJBt^ordiae,. 
mmpr. Guil. Hennings 1831. SOS. gr.8. -— 'H. 542.' 

Dier^ 
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a^bach, MocutiiEimtB i^: Abhaädlung ibet diu 
jirznfYhräfte anpflanzen, vergüchmnüt ihrer S$rw^ > 
ctw und ihrm^&kemisthen Be$tandiluaen. Lemgo^ b.. 
»kfeyert88l.gr.». 4tt.i5»5S.; undF/oro^J^Jana^^iii 
Betrag zur näheren Kenntnis der Hahrun^emittel der\ 
'. alten Römer, mitbeeonderer Rüctächlauf die Bücher' 
dee Cael jipicius de opaon. et condimeni. s, arte coquir- 
naria. Heiddb. u.Lpx., b. G.Gr6os tSSU 8 u.76 S. gr. 8. 
-:- N. 666. Dietsch, gab unter dem Namen Germanua die 
in Bd. VI. N. 1141, 1142 angeführten Schriften Ober Ho-. 
iDöopathie heraus, und lebt jetzt als Arz^n Chemnitz* 

N. 764. Douüot, das angeführte Lehrbuch des Stein** 

Schnittes ist ein architectQnivhes Werk und hat gar 
nichts mit der Medicin zu schaffen ; überhaupt wäre zu 
Wünschen, dafs der Vf. sic^i weniger von dem Bern- 
stein'schen Buche hätte leiten lassen, als es leider ge- 
schehen ist. — N. 9S9. Dürr, dessen üebersetzung von 
Kampfs Enchiridion führt, den Titd : Jo. KMandb, z. 
pr. A. K. nach d. neuesten u. verm, jiusgabevat^ eta^nun 
ausdemLatein.übers.u.mnZusäixenvereehen. Chem- 
tiitz, b. Karl Gottlob Hof man n 17S6. 24 ^. 676 S. kl. 8.r- 
N 1 192. Dzondi lebte eine Zeitlang der Malerey und 
nannte sich damals Biondi.— N. 1228. »fc, nachzutra- 
ben ist'dieLehre vandenHaaren, Wien 1831,8.2Thle. 
Theü VI. Nr. 18. Bicken's Gedächtnifsblälter (48) 
«hthalten die Lebensbeschreibungen von J.GIaGle- 
dltsch, K. W. Scheele, Pet. Camper, Franz Serrao, 
Franz de Lamure, Ambr. Bertrandi, H. F. l>eliu$> J.Lnr. 
Brunner, A. W. Bertram, Ant. Loois, J. F. Lobetein und 
J Jac Ferber. — N.i280. J. Fn Erdmann, nacbzutra-. 
ff en ist ei n Aufsatz in Dingler's polytechnisch. Journal, 
Bd 21 . H . 8. S. 286 : Die Schreibekunst in ihrer höchsten 
Vereinfachung mit einer lithographirten Tafel. — 
N 270. Chr. Gtthold Eschenbach starb 188.1. — , N- 646. 
Gast. Theod. Pechner ist Vf. <ier unter dem Nanien Dr. 
Jäises erschienenen satirischen Scbriftchen, deren 
fünftes, das Schutzmittel jür die Cholera, Lcipz. 1882. 
kl 8 ist -^ N.660jP^AlwcA ist gestorben; indemPro^ 
«amm v. Kühn istTrilfcrizu lesen. — N. 697, FenogUo, 
dasGedicht über die Fieber ersohienFirenze 1822. 8.,u. 
hat 160 S. ; aofser dem Titel bat es keine Vorstück«. — 
N 676 ; Jo Heinr. Feuerstein, Arzt in Pirna, ist Vf. der 
beiden Schriften 168-8 u. l686(Drtesdner Gursus u. sen- 
sit. Krankh.) aber nicht von 1684 — N.768. Ant Pi^ 
echer, nachzutragen sind: GründL DarsieUtmg des 
Scharlach'- Fiebers und der bewähriasien Heilart der ^ 
böitxrtigsten Formen dieser Krankheit. Prag, b. Haas» 
1882.8., 6U.224S. und: lieber Ursache , Wesen und 
Heilart der Shrophelnoder Drüsenkrankheit, zur Be^ 
Uhrunsfür Gebildete aus allen Ständen, ebd. 1882. 8. 
6 u. 168 S. — N. 1166 u. 1169, die beiden Brüder Pr. 
sind geboren zu Kienburg im.Herzogtb- Sachsen. -^- 
' neil V IL N. 420, Germanus ist der im 6. iW., N. 656 
aufgeführte J. Fr. W. C. Dietsch.-^ N. 746, Göthei^ 
nicht mehr unter den Lebenden^ war es^aber allerdings . 
noch bey dem Druck dieses Bandes: — N.818. Will 
Ooodlad, nur einThell seiner Schrift über dieGefftfse 
und Drüsen des lymphatischen Systems^ nämlich der 
über diö Scrof elkrankh^it , befiirde» sich in der unter 
1974^ange{ttbrtttaUebeneitaiisg« mm N. 869. Gehören - 



juristiftpbk Scbrlftst|d]er, wenn sie nielift spadeli Obor * 

S^richtliche Hedida geschrieben h»bea, wirlUioh la 
iesea Lexioon ? .» JM. 1001 , GranviUe^ dessen Anf^ 
satz über dieAegyptiscbe Mumie (2876) steht übersetzt, 
und ausgezogen in Froriep^s Notizen, 1831, Juni, Bd. SO. 
N.668. — N. 1287, Gust. Fr. Grüner lebt als prakti-. 
scher Arzt in Dresden; in der Schrift 8084 lies ÜL 
Staritiu -^ N. 1828. Id. ffilh. Güniz (nicht Götz) ist 
gegenwärtig Stadthebarzt in Leipzig; nachzutragen- 
ist dessen Üebersetzung von Orfila und Leeueur Ober* 
gerichtliche Leichenausgrabungen. 

Theil Vlll. Nr. 112. Hahnemann, die Schrift /ragw 
m^ta de viribus medicatnentarum positivis (247) führt 
auf dem Titel den Beysatz : Par^ prima. Teactus , und 
bat 8 u. 269 S. — N. 128. L. Hain ist nicht mehr Haupt- 
redacteurdesConvers.Lexic., sondern Prof. Hassein 
Leipzig. — N. 240. Hammer ist Arzt und Geburtshel- 
fer. zu Lpz. — N. 482. Ptf^^r /mmantftf/ JEfor/ma/in ist 
ein Urenkel Geo. Ernst Stahl's und im Besitze seiner 
hU9terlassenenManuscripte. — N.ßSS.Jo.Aug^fFü^' 
helmHedenus ist seit 1824, d. i. seit Aufhebung des Sa- 
nitätscoUegiums, Medioioalratb, nicht u^, fr.H. 664*. 
L^ N. 656, Jul. Ed. H. ist Regimentschirurg zu Frey- 
berg in Sachsen. — N. 984. Ja C. Fr. fimii^,Secretar 
b. d. obern Medicinalbehörde in Dresden, ihm gehört 
die Schrift (2487) über die häutige Bräune. — N.12^U 
C. fFenz. Himmer starb im J. 1880. 

Man hat es einem bekannten' Lexicon, welches 
die deutschen Schriftstellerinnen aufzählt, zum Vor- 
wurf gemacht, es werde dadurch manches Mädchen» 
die sonst eine gute Frau, manche Hausfrau; die sonst 
einegute Alutter geworden wäre, verleitet werden^sich : 
zur Schriftstellerey und Versmacberey zn wenden. » 
Indem wir diesen Vorwurf in seinem Wertheoder Un- 
werthe auf sich beruhen lassen, bemerken wir nar, 
dafs von unserm medicinischen Schriftsteiler -Lexi- 
cpn etwas der Art gar nicht zu fürchten sey,im Gegen- 
theil zu hoffen stehe» es werde die Zahl der raedicini- . 
sehen Schriftsteller eher duuroh dasselbe veNniodert . 
werden, quod omnium est in votis. Denn wer könnte in 
diesem Lexicon die Schaar unberübmter und werth- 
loser Namen mit ihren längstvergessenen, vielleicht 
nur vom Setzer und Corrector gelesente Werken an- 
8ehe4i,und noch die geringste Lu$t in sich verspüren^ 
Zu scbr^ben, um in diese fVeJfaen aufgenommen, zu > 
werden? Bey solchen Werkei>^ wie dieses Lexicon, • 
dsängt sieb vorzüglich die Ueberzeugung auf^dafs von * 
einer grpfsen Masse der Literatur iiur ein kleiner 
TJbeil sicih vom Untergaege rettet, und dafs alle Leer- 
heit in derselben und ailei: falscher Schimmer nur eine 
kux^t» Zeit zu täusoben vermöge. Auf der andern^Seita ^ 
kann sich aber der Arzt au^s einem aolchen Buche leb*- 
b^ft davon überzeugen» welch eine grofse Masse wis- 
scmswertherDioee Inder Literatur vorbanden ist, die 
ihm vierborgen bieiht, und welch oin kleiner Tfaeil me- 
dieinischen Wissens es ist, der dem Einzelnen, sey er 
auch der fleifsigste, bekannt seyn kann. Und diese 
Betrachtung ist zur Förderung medicinischer Be- 

gewüis eine sehr nützliche. 

Chaulant. 
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M E D I G I N. 

Basmcv, b. Reyse: /. uibercrombi^s ,* Dr» d. Me- 
dicin, Mitgl. des Kdnigl. C;plleg1ums derAerzte 
zu Edinburg a. s. w. , pathologische und practi'^ 
sehe Untersuchungen über die Krankheiten des 
Gehirns und Rückenmarks. Aus dem £ngl. von 
Gerhard von dem Busch, Dr. der Medicin u. 
Chirurgie , ausQbendem Arzte zu Bremen ü. s. w. 
1829. XXII u. 582 S. gr. 8. (S Rthlr). 

.Auch unter dem Titel: 

J. jibercro^ibie^s pathologische und pr actische 
Untersuchungen* Erster Ttieil : Krankheiten des 
Gehirns u. Rückenmarks u. s. w. 



Jo Vieles auch in der neuer» Zeit fClr die Patholo- 
gie der Krankheiten des Gehirns geschehen ist, so 
bleibt doch noch so Vieles zu leisten Obrig, dafs uns 
ein jeder Beytrag zu dieser Lehre, welche an sich 
schon als eine der schwierigsten in der praktischen 
Medicin Oberhaupt zu betrachten ist« willkommen 

•sejn roufs, ganz besonders aber, wenn derselbe aus 
der Feder eines so erfahrnen und nOchternen Prak- 

«tikers kommt, wie diers bey dem vorliegenden 
"Werke dt% berühmten Vfs der Fall Ist. Wir wis- 

-sen es darum dem Uebersetzer Dank , dafs er unsre 
Literatur mit der Uebertragnng dieses W^erkes, 
welches eine üeberarbeitung der in dem Uten uHd 
ISten Bande des Edinburgh med. and surgical Jour- 
nal gelieferten Abhandlungen des Vfs Ober Mensel« 
ben Gegenstand ist, bereichert hat. 

Das ganze Werk zerfällt in vier Theile, von 
welchen der erst^ die entzQndlichen , der zweyte die 
«poplektischen und paralytischen und dtr, dritte die 

..<^ganischen Krankheiten des Gehirns, der vierte 
ebdlich die Krankheiten des Rückenmarks abhan- 
delt. — So viel nun auch gegen die vom Vf. ge- 
wählte, blofs den äufsern Symptomen entnommene 
Eintheilung der Gehirnkrankbeiten sich einwenden 
liefse* so enthalten wir uns doch jeglichen Tadels 
derselben, weil wir in praktisch - medicinischen 
Schriften die Art der Eintheilung im Allgemeinen 
aU nichts sehr Wesentliches betrachten, dieselbe 
auch im vorliegenden Falle dem Ganzen keinen Ein- 
trag thut. — Wir wenden uns darum sogleich zum 
Inhalte der Schrift. , ^ . ^ ^ 

Erster Thell. EniToindUchs KrtsnkheUm des 6#- 
hirms (S. 1). Der Vf. ^iebt im Isten Abspfanitte eine 
aUgemeine Uebertiebt der Symptome, «Ater vvel- 
Mr$än^BLxurji-t^*Z. 18SS. 



ohen entzfiadiicbe Leiden des Gehirns sich oPfen-> 
baren, und untierscheiclet in dieser Hinsicht haupt- 
sächlich fünf Modi&cationen. -^ Mit Reclit bezeich- 
net er hiebey das Coma als einen Zustand, welcbeii 
man bey den verschiedenartigsten Gehirnleiden be- 
obachtet und der durchaus nicht zum ScbJufs auf 
eine besondere Art des Leidens, wie z. B. nan[ieht- 
lieh auf Ergiefsung u. s. w. berechtigt Grefses Ge- 
wicht legt er auf die Beschaffenheit des Pulses, na- 
mentlich auf die n\it den verschiedenen Stadien der 
Krankheit zusammenhängende Verschiedenheit des-* 
selben hinsibhtlich der Frequenz. — (Jeher .die 
grofse Schwierigkeit der Diagnose und die TrQg- 
lichkeit aller Symptome in manchen Eäilen ertbeUt 
er sehr nachdrflckliche Andeutungen. JNacb ibjoi 
sind Fälle vorgekommen, wo unter Andc/m nicht 
die geringste Spur von Kopfschmerz während des 
ganzen Verlaufs beobachtet wurde, der Fälle, wel- 
che geradezu mit Convulsiooen oder auch einem 
plötzlichen Anfalle von Lähmung. eintraten, nicht 
zu .gedenken« Neu ist Rec. die vom Vf. verschie- 
dentlich gemachte Beobachtung, nach welcher die 
Pupille beym Vorhalten eines hellbrennenden Lich-p. 
tes sich erweiterte. Bey der Schilderung der Syitu 
ptome bey kleinen Kindern vermissen wir die nähere 
Angabe n^ancher Erscheinungen, vi^elche von iinsern 
deutschen Schriftstellern Ober Gebirnwassersucht 
nach Gebühr gewürdigt worden sind, wie z. B die 
Bewegungen der Hände nach Kopf und Gesicht, der 
eigeothOmliche Ausdruck im Schreyen, Aechzen 

Seufzen, den Zügen des Kindes ti. s. w. Als 

Krankheiten, mit denen Gehirntat Zündung am ge« 
wohnlichsten sich verbindet, werden das aiihal- 
tende Fieber^ das Scharia cbfieber, der Keuchhustao, 
die Masern , die Pneumonie , die Phthisis und die 
Krankheiten der liieren genannt (warum nicht der 
Typhus cmtugiosus F). Im 2ten Abschnitte bandelt 
der Vf.vondem verschiedeoen-Sitze und den Ausgän- 
gen der Gehirnentzündung« Von der serösen Aut- 
sch witzung klaubt er, dafs dieselbe aufser dem beym 
Hydrocephcuus acutus sie hervorrufenden entzOodli- 
chen Zustande, auch durch euie.gehiaderte Circnia- 
tion in den Venen des Gehirns bedingt werden könne, 
wie man* Solches auch .an andern Tbeilen des Kör- 
pers beobachte. (S. 26). Hinsichtlich der Erweichung 
des Gehirns, welche unser Vf. mehr bey iüngern 
Subiecten und dann vorzüglich an den Centralthei- 
len des Gehirus, wie an dem Corpus caUosum, deon 
FonMa? und dfun Sffi^m l^mdum bdc^ecbtet >^f. 
Z (4) er-I 
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erklärt er sich gegen Rosiem und die übrigen fran- 
zösischen Aerzte entschieden fOr die entiOndlicbe 
Natur desUebels, bemOht sich aber, diese Verschie- 
denheit der Ansichten dadurch auszugleichen , dafs. 
er die von Rostan mehr bey Greisen beobachtete 
Erweichung für eine von der seinigen verschiedene 
erklärt und dieselbe von 6iner Verknöcberung der 
Hirnarterien herleitet, beide aber als einen der Gan- 
grän in andern Theilen des Körpers analogen Zu* 
stand betrachtet. Bekanntlich sind auch in Deutsch- 
land die Untersuchungen Ober die krankhafte Er- 

' weichung organischer Gebilde noch zu keinem ge* 
meinsamen Resultate gelangt. — Ueber die Schwie- 
rigkeit, aus den Symptomen auf den wahren Sitz 
lind die pathologische Natur des CJehels zu schlie- 
fsen, spricht sich der Vf. mehrfach aus. — SterAb- 

, B<iin. Entzündung der Dura Mater (S.S6). Die idio- 
pathische Eotzflndung dieser Membran ist nach dem 
Vf. selten. Häufiger Kommt dieselbe in Verbindung 
mit Krankheiten des Ohrs und der Portio petrosa des 
Schläfenbeins vor, wovon mehrere Beyspiele erzählt 
werden. Auch Rec. sind Fälle der Art bey Kindern 
mehrmals vorgekommen, und es gilt ihm deshalb 
als Hegel, keinen langwierigen Ausflufs aus den 
Ohren g>ring zu achten. Aehnliches kommt nach 
dem Vf. in der Nase vor. — Nur in höchst seltenen 
Fällen scheint eine durch das Ohr oder die Nase 
entstandene Entleeruäg Gefhirnleiden wirklioh ge- 
hellt zu haben. Bey Krankheit der Dura Mater, 
weiche mit einem Leiden des-Schädels in Verbin- 
dung gestanden, hat manchmal die Trepanation ge- 
heilt. — Eine merkwOrdige Verstopfung des Sinus 
lateralis ist vom VF. einigemal beobachtet worden 
(S. 58). — Als Resultat einer mehr chronischen 
Entzflndung wird die Verdickung der Dura Mater 
durch Ablagerung einer neuen Masse zwischen ihre 
Lamellen betrachtet. — 4ter Abschnitt. Unter dem 
Namen Meningitis werden die Entzündung der 
jirachnoidea und der Pia Mater zusammengefafst 
(S. 65). — Der gewöhnlichste Ausgang ist Absetzung 
einer folschen Membran zwischen Araxihnoidea und 
Pia MaUr. Ihr Eintritt geschieht am häufigsten 
unter einem plötzlichen und lange anhaltenden Ai4- 
fall yon Convulsionen , ohne dafs immer Kopf- 
schmerz und Erbrechen vorausgegangen sind. Sie 
wird deshalb vom Vf. als eine häufige Ursacihe der 
Convulsionen der Rinder, welche man gewöhnlichhin 
dem Zahnen zuschreibt, betrachtet, und man soll in 
aolchen Fällen statt der Ablagerung einerPseudomem- 
bran oftmals einen dOnnen, weitverbreiteten Ueberzug 
' einer eiterartigen Fiflssigkeit'auf der Oberfläche der 
- Pia Mater vornnden. Die verschiedenen Modifieatio- 
nen der Krankheit werden, wie durch das ganze 
. Werk, durch erzählte Krankheitsfälle nebst Angabe 
des Leichenbefundes erläutert. — Die S. 82 ff. be- 
. achriebene gefahrliche Abart der Krankheit, bey wel- 
• eher man nur einen erhöhten gefäfsreichen Zustand 
der Pia Mater, bisweilen mit einer gelinden Aus- 
t schwitzung zwischen dieser und der Arackncidea 
verbunden^ beobachtet^ und von dervnser Vf. selbst 



aussagt, dafs sie kein krIfUg eingreifendes Verfahr 
ren, namentücb keine ^ allgemeinen Blutentleerun^ 
gen vertrage, scheint Rec picht soyyobl in einem 
entzQndlichen , als vielmehr in einem nervösen Zu- 
stande des Gehirns b^grfimfet zu seyn,>zttmal «uoh 
ihre Symptome mit den Erscheinungen der iV* 
bris nervosa versatäis Qbereinzukommen scheinen. 
Vielleicht hat es, wenigstensitfaeilweise, eine ähn- 
liche Bewandtnifs mit den & 82 ff. geschilderten 
Convulsionen l>ey Kindera, wo dem Vf. der Befund 
nach dem Tode eben so wenig Aufschlufs geliefert 
hat. «— Mehr chronisobe Form der Meningitis mit 
Verdickung der Häute, Ablagerung einer Pseudo- 
membran, Tuberkeln der Pia il}altfru.s.w. (S.90ff.).^- 
6ter Abschnitt. Entzündung der Substanz derHetni^ 
Sphären (des grofsen und des kleinen Gehirns« S.94), 
Als Ausgänge werden aufgefflhrt: Tod im entzQnd-« 
lieben Zeitraum, einfache Erweichung, Erweichung 
mit einem Thei^e eiterartjger FlQssigkeit gemischt, 
unbegrenzte Eiterung, begrenzter oder eingebalgter 
Abscefs und GeschwOr auf der Oberfläche des Ge- 
hirns. — Was die Uebereinstimmung der Sympto- 
me nach dem Sitz und der Art des Leidens anbe- 
langt, so lehrt der VF., dafs bey der grofsen Man- 
nichfaltigkeit in der äufsern Erscheinung der Krank- 
heiten es im Allgemeinen nicht wohl möglich sey, 
hierflber etwas Bestimmtes festzusetzen. Zwar ist 
es wahrscheinlich, dafs dsis entzflndliche Stadium 
durch Convulsionen, das Eiterungs- Stadium dareh 
Lähmung sich ausspreche; zwar findet man bey der 
Erweichung Convulsionen der leidenden und Läh- 
mung der entgegengesetzten Seite u. s. w., doch 
sind alle diese Erscheinungen nicht constant, und 
sogar sehr bedeutende Zerstörungen der Rirnsub- 
stanz werden zuweilen ohne besondere Symptome 
von Gefairnleiden beobachtet (S. 144 u. 145). Ebenso 
wird auch die von Lallemand u. A. aufgestellte Be- 
hauptung, dafs die Erweichung durch tonisch« 
Contraction eines oder mehrerer Glieder sich kund 
gebe, als nicht hinreichend begrOndet nachgewiesen 
(S. I4i). — Dessen ungeachtet enthält dieser Ab- 
schnitt Ober diesen Gegenstand viel Interessantes und 
Lehrreiches aus der reichen Erfahrjing unsers Vfs.— 
6ter Abschnitt. Entzündung der (kntralthnle dm 
Gehirns, des^ Corpus caUosum^ des Septum lucidwst^ 
des Fornix und der die Hirnhöhlen auskleidenden 
Haut (xar' ito/fi^ Hydrocephalus acutus) (S. 164)* 
Indem sich der Vf. for die entzOndliche^atiU- der 
Krankheit mit Bestimmtheit ausspricht, erweist er 
aus Thatsachen , dafs der Hydrocephalus acutus ge- 
wöhnlich mit Erweichung verbunden ist ;^dafsd lese 
ohne alieErgiefsung und auch nur auf eine kleine Stell« 
beschränkt, unter allen Zufällen des Hydroceph. töd« 
ten kann , während umgekehrt das bJofse Vorhan^ 
denseyn einer gewissen Quantität Wasser im Ge- 
hirn die Symptome des Hydroc. durchaus bicht 
veranlafst. Aus diesen Thatsachen zieht er die Fcd« 
gerungen, dafs man in den gewöhnlichen Fällen 
des Hydr. das Coma und die flbrigen Krankheit»- 
^m|tome nicht als die direeten Folgen der Aus* 
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sd^witsiiai;, Mndern A Ed^B des krankhaften 
Zttstandes des Gebiroa selbst ansehen mQsse» durch 
welchen die Attssehwitaimg erst bedingt werde; 
dafs PS ferner darchaus keine sichern Zeichen einer 
im Gehirn vorhandenen Aus^chwitaung gebe, son-* 
dern dafs sämmtliche hieher gerechnet werdenden 
Symptome 'die blofse Folge eines einfachen , ent-^ 
zDndiichen Zustandes seyn können, und dafs end- 
lich unser Heilverfahren hauptsichlioh dahin gerich« 
tet werden mflsse, die Entzfindung im Keime zu 
ersticken , ehe dieselbe in Ergiefsung oder die ooch 
viel gefährlichere Erweichung abertfebe« — Vom 
idiopathischen Hydrocephalus (einfache, seröse £r^ 
ffiefsung ohne anderweitige krankhafte Beschaffen« 
Deit des Gehirns) hat der Vf. nur zwey Fälle beob- 
achtet.— Auch er hat eine grofse Verschiedenheit 
der Symptome beobachtet, und erzählt einen Fall, 
der oone eine Klage Ober Schmerz und ohne irgend 
ein Gefahr drohendes Symptom verlief, bis unver- 
muthet tiefer- Coma eintrat (S. 179). -- 7ter Abscbo. 
* F'on den Ursachen der entziindüchen Krankheiten 
' des Gefums (S. 199). Erwähnt werden auch jlie 
hchuria renalis und 'die Phthisis; ebenso der wie- 
wohl noch dunkle Zusammenhane mit manchen 
hitzigen Darrakrankheiten, namentlich mit der Ent- 
zandung der Darmscbleimhaut bey Kindern von 8 
bis 12 Monaten. — Bey jungen , am Hydrocephalus 
verstorbenen Kindern fand der Vf. öfters Intusstt- 
aceptionen der Gedärme, jedoch ohne dafs uoge« 
wönnlich hartnäckige Verstopfung vorher Statt ge- 
fanden liätte. — 8ter Abschnitt, yon der Behand^ 
lang der entzündlichen Xrankheiten des Gehirns 
(S.207). Allgemeine und örtliche Blutentleerungen, 
kräftige Purgirmittel und Kälte sind diejenigen Mit« 
tel, welchen unser Vf. am meisten vertraut. Vor- 
xdglich empfiehlt er die Purgirmittel und als das 

Cissendste derselben das Croton-Oel. Nicht mit 
nreclit bezweifelt er den Nutzen der Blasenpflaster 
in den ersten Zeiträumen der Krankheit. Wenn 
ihm aber das Lob des Mercurs in dieser Krankheit 
nnr schwach beffrOndet scheint,, so möchten ihm 
VBsre deutschen Praktiker schwerlich bey stimmen. 
£r erlüärt die ohne gehörige, Unterscheidung ge~ 
brauchte Anwendung desselben, besonders im ersten 
vnd mehr acuten Zeiträume der Krankheit, für 
dorchaus schädlich, ohne sich jedoch näher hier- 
über zu erklären. Kalte Begiefsungen empfiehlt er 
ebenfalls, von deren Oberaus grofser Wirkd'amkeit 
Aeo. schon öfter Gelegenheit gehabt bat sich zu 
flberzeucen. Der Vf. wendet dieselben mit dem be- 
sten Erfolge in den Convulsiooen der lüoder an, 
doch anterlä(st er nicht, die gröfste Behutsamkeit 
bey dem Gebrauche dieses heroischen Mittels an- 
zuempfehlen. — Liegt es nun darin, dafs in des 
Vfs Wirkungskreise der echt entzandliche Charak- 
ter der Krankheiten der vorherrschende ist (wofür 
allerdings die von ihm mit Glück angewendeten 
grofseo Blutentleerungen und die oft so. geringe 
Wirkung der Purgirmittel zu sprechen scheinen), 
oder ist es Einseitigkeit der englischen Therapie — * 



der Vf. erwähnt nicht mit mem Wovte der inner- 
lichen Reizmittel, des Moschus u. s. w. Reo, der in 
Nichts vorsichticer und ängstlicher ist, als in der 
Anwendung solcher Reizmittel beym Uydrocepbaluf 
der Kinder, hält sich, so sehr er auch des grofsen 
und unersetzlichen Schadens gewifs ist, den diesel- 
ben lami unrechten Orte und nach seiner Ansicht 
sogar in den gewöhnlichen JPSUen zu stiften pflegen, 
dennoch f Or Qberzeugt, dafs es Tälle giebt , m weU' • 
ebendieselben nicht zu entbehren sind, und wo sie 
mit dem nämlichen ErfoLge in Gebrauch gezogen 
werden können , wie diefs he j nervösen (neuropa- 
ralytischen, Schoenlein) £ntzandun|;en anderer ör^ 

Eane ebenfalls geschieht. Auch ist ja die Erregbar-^ 
eitdes kindlichen Körpers von der Art, daU sie 
schon frahzeitig erschöpft wird. — Anhang zum 
ersten Theile: 1. F'on der tuberculösen Krankheit dek 
Gehirns (S.220). Diese wird durch mehrere Krank-^ . 
heitsfälle erläutert, worunter besonders der 8dstö 
Fall darum interessant ist, weil er wiederum einen 
Beleg zu der Erfahrung liefert, welche bedeutende, 
|a man kann sagen ungeheure Zerstörungen im 
Gehirn ohne sehr entsprechende Krankheitserschei^ 
Bungen Statt finden können. 11. Kon gewissen Kranke 
heilen der Knochen der Hirnschale (S. 240). CarUn 
der ionern oder der äufsern Lamelle des Schädels 
oder auch einzelner Stellen nach ihrer ganzen Tie» 
fe, — oft weit verbreitet, gewöhnlich langsam ver-> 
laufend, meistens nach äuTsern Verletzungen ent- 
stehend, doch auch allein durch innere Ursacben 
und dann auch ohne d^in Syphilis zu Grunde liegt. 
Weil diese Krankheit oft aufstellen, die von dtr 
Stelle ihrer urspranglichen Entstehung entferat sind, 
sich fortpflanzt, hält der Vf. Wenig von der Trepa-* 
nation, welche Operation er, beyläufig gesagt, 
durchaus jiicht für gefahrlos ansieht, worin wir ihm 
mit CJeberzeugung beystimmen. Er widerspricht 
bey dieser Gelegenheit der gewöhnlichen Lehre der 
Chirurgen, dafs in den Fällen, in welchen die Knd-* 
eben nach Verletzungen krank werden, die Abtren- 
nung des Pericraniums oder der Dura Mater es sey, 
welche den Knochen zum Absterben bringen , son- 
dern hält die entzQodliche Thätigkeit far die Ursa- 
che des AbSterbens. — Zwey Fälle von ' de Haen 
werden erzählt, in welchen durch Application dks 
Glöheiseosauf den entblö£sten Schädel tödlliche 6e- 
hirneotzandun^ entstand. 111. Von gewissen Krank^ 
heiten des Pencraniums (S. 258). Entzfln düngen 
des Pericraniums ohne oder auch mit Krankheit des 
Knochens , meist geheilt durch tiefe Einschnitte. 

Zweyter Tbeil. Von den apoplektischen Kranke 
heiten (S. 265;. , Dieser so äufserst wichtige und in 
vieler Beziehung doch noch so dunkle Gegenstand ist 
mit einer besond(<rn Sorgfalt und mit BeyhQlfe einer 
reichhaltigen Erfahrung abgehandelt. Auch stöfst 
man auf manche dem Vf. eigentbOmliche Ansicht. 
Er bringt das Ganze in drey Abschnitte: 1) FäUe, 
welche, unmittelbar und primär apoplektiscn sind; 
2) solche, die mit einem plötzlichen Anfalle von 
Kopfschmerz anfangen und nach und nach in Apb* 

plexie 
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Öle^e Obergehen ; S) solche, die sJdbtlarth Lft- 
mttng und Sprechlosigkeit ohne Coma aa^zeichoen. 
Unter der Isten Abthellong wird diejenige Art der 
ApopUxie, bey welcher man nach dem Tode nichts 
Ktankh^ftes im Gehirn entdecken kann (^. nervosa 
qach der gewöhnlichen Ansicht) und die Apopl. mit 
seröser Ergiefsung, nnd in der 2ten Abtheilung die 
eigentliche A. sanguinea abgehandelt» Es ist nicht 
«tt IcMgnexi , dafs diese Eintheilung vom praktischen 
Standpunkte recht gut entworfen ist und mit der 
Erfahrung vollkommen übereinstimmt, obgleich 
Hi^t übersehen werden darf, da(s auch die ui. mn^ 
ffuinea unmittelbar und pimir apoplektisrh auftre^^ «^ 
un kann, was jedoch nach dem Vf. nur selten vor- 
Jj^ommt — Vortrefflich sind die Symptome dieser 
verschiedenen Arten von Apopl. geschildert. — I. Ab- 
schnitt (S. 276). Dafs der zwischen ui. sanguinea 
Müd A. serosa hinsichtlich der Symptome gewöhn- 
üch gemachte unterschied (Röthe des Gesichts, 
kräftiger Puls und jugendliches Alter bey jener. 
Blässe des Gesichts, weicher Puls, höheres Alter 
uid Schwäche bey dieser) nicht in der Beobachtung 
befiründet sey, damit wird wohl jeder Erfahrne mit 
dem Vf. übereinstimmen; wenn er aber keine A. 
nervosa als solche anerkennt, sondern die ohne 
Jkrankhafte Erscheinungen im Gehirn vorkommende 
Apopl. von einer Ursache herleitet, „welche ganz- 
lieh auf Rechnung einer Störung in der Citculation 
im Gehirn, die wesentlich von einem EntzQndungs- 
«ustande abweicht, gebracht werden kann- (S.290), 
so dünkt uns diefs nicht nur pathologisch sehr 
einseitige Indem ja das Gehirn, als Thell des Ncr- 
»ensvstems, gewifs von mehrern Seiten, als blofs 
von Seiten des Blutgeflfssystems aus, nämlich auch 
in seinem eignen Innern, als Nervenleben, erkran- 
ken kann , sondern es scheint uns auch in der Er- 
fahrung durchaus nicht begründet zu seyn. Wir 
unserer Scits glauben an eine A. nervosa so lange, 
als es noch Koliken und andere reine Neuralgien 
überhaupt giebt. Uebrigens gründet sich Afts Vfs 
Behauptung auf seine Ansicht von der Circuhtion 
im Gcwrn , auf welche wir weiter unten zurück- 
kommen werden. — Die A. serosa ist dem Vf. nicht 
wesentlich von der einfachen Apoplexie, wie er die 
^, nervosa nennt, verschieden, sondern es ist ihm 
wahrscheinlich, dafs dieselbe nur für eine einfache 
Apoplexie, die in Ausschwitzung übergeht, zu hal- 
ten und diese Ausschwitzung also nur als „das 
Resultat der eigenthOmlichen Störung der Circula- 
tion zu betrachten sey, welche den Zustand der 
einfachen Apopl. constituirt'* (S. 291). Darum ist 
ihm auch die Ausschwitzung nicht die Ursache der 
Apopl., wofür ihm hauptsächlich der umstand zu 
sprechen scheint, dafs die Menge der ausgeschwitz- 
ten Flüssigkeit derErfahrui% nach durchaus in Kei- 
nem Verhältnisse zu den apoplektischen Sympto- 
men steht.— Was übrigens die -^. *^0Mr anbelangt, 
so möchten wir wenigstens den Unterschied dersel- 
baa von d^ eiofacbei^ Apoplexie nicht übersehen 



wissen, welcher naieh onterer Aodelit darin besteht^ ^ 
dafs der A* serosa ein Zustand der Asffr^smg des' 
Gehirns, gleichviel ob durdi psychische oder andre^ 
wie z. B. metastatische Reize faervorgerufeB, alt 
pathologische Bedingung vorangeht , als dessen Ab-» 
glänz wir die seröse Ergiefsung betrachten, weloher 
Zustand von Aufr^ung bey ^der^. neriposa, die wit 
als reine Nervenlähmung anzusehen geneigt sind^ 
nicht Statt finden möchte. — Dafs flbrigena alle 
eigentlich dynamischen Vorginge im Nervenleben 
für tinsere Sinne keine wahrnehmbaren Merkmal« 
hinterlassen, ist eine zu vielfach bestätigte £rfali<p> 
rung, als dafs wir durch den Mangel eines Leichen- 
befundes bey der A. nervosa dazu veranlafst werdeo 
sollten, die Quelle des Uebels anderswo, als in dem 
Innern Leben des Nerven selbst zu suchen. — 

iDir Beicklu/i folgu) 

> 
GE06N0SIE. 

GizssiVy in Comm. b. Hey er: Geognpstische Prag*' 
mente von Dillenburg und der umliegenden Ger 
gend. Von Dr. JLuäwig Wilhelm Gramer, Her«» 
zogl. Nassau, (jetzt pensionjrtem) Oberberg-. und 
Uo/gerichtsrathe u. s. w. Mit einer Karte der Ge« 
gendvon JJillenburg. 1827. 118 S. 8. (10 gOn) 

Der bejahrte Vf. (1774 u. 1775 frequentirte er die 
f*rey berger Bergakademie) benutzte die freyen Stonr- 
den seines 6jährigen Aufenthalts in Dillenburg, um 
Wanderungen in die dasigen interessanten Gel^irgs-^ 
gegenden zu machen. Ibr Froduct siod die vorlie- 
genden „fragmentarischen Beyträge, sowohl im Ali- 
gemeinen zurGeognosie, als insbesondere zur Kennte 
nifs der verschiedenen dasigen Gebirgsbildungen/' 

Viel gewinnt die Geognosie dabey- nicht, eben 
so wenig das Bergwesen , worüber die Notizen sieb 
auch bin und wieder verbreiten. Wenige Beobach- 
tungen sind es, ' welche -sehr gedehnt nnd breit voff- 
geiragen werden. Der Vf. steht nicht im Niveau, der 
Wissenschaft, obgleich er manche neuere WerlM 
citirt. Nur fOr den würde die Schrift noch von eini- 
gem Nutzen seyn können, der die Gregend selbst be- 
suchen wollte; sie würde ihm wenigstens einige JFie- 
gerzeige darbieten können. Indefs gewahrt io diestr 
Beziehung doch auch die jetzt voiiiegendegeogoosti- 
sehe Beschreibung des Herzogthums Nassau vonSi^ 
bey weitem mehr. Man sieht an der Form und am 
Stile, dafs Gramer mehr Jurist und administrativer 
Geschäftsmann war, als Geognost und praktischer 
Bergmann. 

Das Dillenburgische ist übrigens für die (Jeogno^ 
sie ungemein wichtig, und wartet eigentlich noch auf 
seinen geognostischenBeschreiber; 5l{]2^thatauch dim 
Gegend durchaus nicht erschöpft, vielmehr nur An- 
deutungen gegeben , welche indefs doch dieienigea 
von seinen alten Vorgängern, Becher und öramer^ 
um Vieles im Werthe überbieten, da sie mehrsaeli 
den heutigen wisseoschaftljchen Begriff^ aui 
stellt sind. ' K.l£ 
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M E D I G 1 N. zeigt sich eine Erweichung der Hirosobstaoz. 4) Um 

^ . „ , ^, ... , , . finaet cioe EntzOodaog uod ihre Folgen" (5. 824 u. 

Bmmbv, b. Heyse: J. AbercrtmbuU paihologi^ 525). _ Den Eintritt der Paralyse oder der Apo- 

sche und practuche Vntersuchmgen über die pi^xie nach einem BJntextravasat macht der Vf. von 

Krankheüen desGehtrns u. Rückenmarks. Aus jer Gröfse dieses abhängig. Wo dennoeh ein klei. 

dem Engl von Gerhard von dem Busch u. s. w. nes Extravasat tödUich wird , scheint ihm eine Er- 

Auoh unter dem Titel • weichung der Hirnsubstanz im Umkreise der das 

Coagttlum einschliefsenden Höhle mit im Spiele zu 

J. AbercromhU s pathologische und practische seyn , während umgekehrt bey gesundem Zustande 

Untersuchungen. Erster Tbeil: Krankheiten der umgebenden Hirnsubstanz auch ziemlich bedcu- 

des Gehjrns u. Kfickenmarks u. s. w. tende Blutcoagula resorbirt werden können. Dieser 

/A^^^Ai»/*. » ^»]v..o9\ Vorgang der Resorbtion wird sehr gut beschrieben. 

iB es Chi U/s von JVr. 92.) Eine gäwliche Obliteration des Balges, wie sie die 

^r französischen Schriftsteller annehmen wollen, hat 

ichi primär apoplehtische Fälle (S. jedoch der Vf. nie beobachtet. «— Die aus den B&* 

292). Mach des Vfs Erfahrungen sind die zu dieser mühungen, einen gewissen Zusammenhang zwischen 

Klasse gehörigen Fälle gewSinlich tödtlicb. Die dem Sitze des Extravasats und besondern Theilen 

erzählten Krankbeitsgescnichten sind sehr gut aus* des Körpers aufzufinden, gezogenen Resultate sind 

gewählt, um durch sie die verschiedenen Modifica- nach seinen Erfahrungen sehr zweydentig. — AlU 

tionen der ApopL sanguinea (Apopl. mit Blutextra- gemeine Bemerkungen Ober die Paralyse Überhaupt 

vasat) zu erläutern. IMut Genauigkeit werden S.S 15 ff. bescbliefsen diesen sehr interessanten Abschnitt, 

die verschiedenen Quellen, aus welchen die Blutung wovon wir nur noch diejenigen Fälle herausheben 

entspringen kann, angegeben. In der gewöhnlich- wollen, in welchen mehrere Glieder von einer Läh- 

Sten Form der Krankheit, wo die Blutung aus einem mpng befallen wurden , der höchst wahrsdieinltch 

GefäEse der Hirnsubstanz entspringt, scheint dem nur ein bedeutender krankhafter Zustand des arte- 

Vf. die Zerreiisung von einer Krankheit der Arterie riellen Systems zu Grunde lag (S.S70ff.).— IV. Ab« 

salber (Verknöohernng und der von Scarpa beschrie- sehn. Kurze Schilderung der Behandlung der Apo^ 

benen erdartigen Brflchigkeit) herzurühren , „ohne piexie (S. 379). Reichliche und oft wiederholte 

daCs dabey jener congestive Znstand, der das Wesen Blutentleerungen , durch welche der Blutandrang in 

der einfachen Apopl. zu consituiren scheint, \m den Arterien des Kopfs gemindert wird, kräftige 

Spiele ist" (S.S18). Dafs ein ähnlicher krankhaf- Purgirmittel (Croton^Oel) und kalte Umschläge 

ter Zustand auch in den Venen des-Gehirns vorkom«* auf den Kopf sind dem Vf. die HauptmitteL In den- 

.men könne, vrird durch den iOSten Krankheitsfolt jenigen Fällen, wo man nach kräftigem und anhal'» 

Baehgewiesen. — Hl. Abschn. ^ Paralytische Fälle tendem Gebrauche dieser Mittel dennoch nach den» 

\ (S. 022)« Nachdem der Vf. iden verschiedenen Ver« Tode nur eine einfache Apoplexie vorgefunden hat, 

^ lauf und die verschiedenen Ausgänge dieser Fälle im erblickt der Vf. nur eine Aufmunterung zu einen» 

Allgemeinen engegeben hat', giebt er in Beziehung noch kräftigern Verfahren (!> Ueberhaupt glaubt 

auf .die denseiben zu Grunde liegenden verschieden- er hinreichenden Grund zu der Behauptung zu ha« 

artigen patiiologischen Zustände d^ Gehirns Fol- ben, dafs es keine Symptome gebe, welche eine 

gendes an: „1) Menehe dieser Fälle scheinen eine Klasse von apoplektischen Krankheiten anzeigten, 

fenaue Aehnlichkeit mit der einfachen Apopl. zu die keine Blutentziehungen zulasse; und gleicbsan» 

abeii, und wenn sie tödtlich ablaufen, so zeigen als Beleg zu dieser Behauptung erzählter mehrere 

sie entweder durchaus keinen genügend erklären- Fälle von Apopl. , welche bey alten und schwachen 

' den kfankhaften SUkstand , oder oft nur eine unbe- Leuten sicn ereigneten und durch ein kräftiges 

r dlButend^ Seröse Ausschwitzune. 2) Man findet ein Heilverfahren glQcklich geheilt wurden. Unsers 

^ Blutextravasat von geringem Umfange, das sich in Bedenkens kann aus denselben nur höchstens des 

genau begrenzten Bälgen in der Hirnsubstanz oder Scblufs gezogen werden , dafs die wahre A. nervosa 

unter den Häutea des Gehirne abgelagert hat* S) Es eine seltene Krankheit ist. Nur dann , wenn maa 

Ergänz. Bl. zurA.L.Z. 1892. A (5) di« 
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die Blutausleerungen so lange, als irgend 'möglich 
ist, fortgesetzt bat und der Zustand des Kranken 
sich dennocti nicht bessert (d. b. die Gefäfse ihre nor* 
male Function doch nicht wieder erlangen), dann räth 
der Vf. za der Anwendung der aufserlicfaen und in« 
nerlichen Reizmittel und der Brechmittel zu schrei- 
ten.— . Das nämliche Verfahren, so gegen die Apo* 
plexie gelehrt worden, wird auch gegen die Paralyse 
empfohlen , und es werden aufserdem nur noch die 
gegen veraltete Fälle dieser Art Oberhaupt empfohl« 
nen Mittel durchgegangen, was aber auf eine gänz- 
lich empirische VVelse geschieht, ohne dafs fOr ir- 
gend eins dieser Mittel eine nähere Indication be- 
zeichnet wflrde. < — Wie tief zeigt sich doch hier 
die englische Therapie unter unserer deutschen ste- 
hend! Allein wir Deutsche lernen nie stolz zu seyn 
auf das, worauf wir Stolz zu hegen auch noch so 
sehr berechtigt siqd. -^ Anhang zum 2ten Theil: 
Muthmafoungen in Btzug auf den Blutundauf im 
Gehirn (S. 895). Enthält sehr scharfsinnige und 
beachtungswertfae Speculationen des Vfs Ober die^ 
sen Gegenstand« Aus den mit Thieren , die man za' 
Tode bluten liefs, angestellten Untersuchungen, 
wo man da» Gehirn nicht blutleerer , als sonst, ja 
in einigen Fällen sogar von Blut überfallt gefunden 
hatj, und aus der Betrachtung der Lage des Gehirns 
in der allenthalben geschlossenen Schädelhöhle leitet 
der Vf. die Behauptung her, dafs in dem gewöhnli« 
oben Zustande der Theile (wenn z. B. der Schädel 
nicht durchbohrt ist) keine wesentliche Verände- 
rung in der absoluten Quantität des in den Hirnge- 
fäfsen circulirenden Blutes eintreten könne, und 
dafs jegliche Störung in der Circulation des Gehirns 
nur auf eine Störung des zwischen arterrellem und 
venösem System des Gehirns Statt findenden natQj^- 
' Hohen Gleichgewichts zurQckgefabrt werden mQsse, 
so dafs nämlich nach den obwaltenden Umständen 
bald mehr arterielles, bald mehr venöses Blut ia den 
Hirngefäfsen sich anhäufe. Von diesen aus That- 
Sachen hergeleiteten Folgerungen macht der Vf. sehr 
interessante Anwendungen auf die verschiedenen 
Arten der Apoplexie undauf andere pathologische 
Zustände, wie namentlich auf manche £rscheinunr 
gen bey Krankheiten, die durch Erschöpfung ent-^ 
Standen sind, wo nämlich durch den verminderten 
Antrieb des arteriellen Blutes eine Anhäufung des 
venösen, gleichsam eine venöse Congestion im Gehirn 
eich bilden soll, aus welcher nebst andern Erschei- 
nungen auch der dabey Statt findende Coma erklärt 
wird(?). Wir gestehen, dafs uns diese Untersu- 
diun^en ganz besonders angesprochen haben, und 
empfehlen daher die Prflfung derselben den Pbysio* 
logen von Profession auf das Angelegentlichste. 

Driiter Theil. Fbii den organischen Krankheiten 
des Gehirns (S. 41S> Enthält im Wesentlichen 
nichts Neues. Gut sind die Symptome geschildert, 
unter welchen diese Zustände sich aussprechen. 
Aber auch hier wflrde man sich vergeblich bemQhen, 



wenn man eine Uebereinstimmung zwischen jenen 
und den ihnen zti Grunde liegenden Zuständen her« 
ausfinden wollte. Besonders dunkel ist die Diagnose 
bey der vom Vf. Bufgefflhrten 6ten Klasse (S. 427 
und 453 £f.), wo die hervorstechendsten Erscheidun*^ 
gen auf ein Leiden der Verdaaungsorgane binzn^ 
weisen scheinen. 

F^ierier Theil Von den Krankheiten desRüchen^ 
marhs und seiner Häute (S. 460). Der Vf. handelt 
dieselben unter folgenden. Rubriken ab: 1) acute 
Entzündung der Häute oder Meningitis des Rücken« 
marks; 2) Entzündung der Substanz desselben, die 
in Erweicbuiig öder Vereiterung übergebt; 8) serSse 
Ausschwitzung im Wirbelkanale; 4) Extravasation 
von Blut im VVirbelkanale oder Anopleoda spuiolis ; 

5) Verdickung und fungdse Krankheit der Haut des 
Rückenmarks und Fungus des Rückenmarks selbst; 

6) Verhärtung; 7) Compression desselben durch neue 
Bildungen im Wirbelkanale, als Tuberkeln, ey weife- 
artige Absetzungen , Hydatiden und Verknöcherun- 
gen der Häute ; 8) Zerstörung ein^s Theils des ßük- 
kenmarks; 9)Erschütteriing; 10) gewisse Krank- 
heiten der Knochen der Wirbelbeine. — Die Dia-* 
gnose ist hier meistens noch dunkler, als bey den 
Krankheiten des Gehirns. Als ein besonderes ver- 
dächtiges Symptom hebt der Vf. das Gefühl von 
Beengung oder Zusammenschnürung längs des Ran- 
des der Riopen, zu welchem gewöhnlich ein Gefühl 
von Ausdehnung des untern Theils des Unterleibes 
sich gesellt, heraus, indem dasselbe gefährliche 
Krankheiten des Rückgrates häufig zuerst andeuten 
soll (S. 534V — Ueber die von manchen Schrift- 
stellern aufgestellte Plethora spinalis äufsert sich 
der Vf. zweifelhaft. — Den Beschlufs des Werkes 
macht ein kurzer Abrif^ der Krankheiten der Ner- 
ven (S. 668— 682). 

Sollten wir nun dnser Urtheil fiber das vorlie- 
gende W^erk in der Kürze abgeben^ so möchten wir 
dieses dahin aussprechen, dafs dasselbe keine un- 
wichtigen Beyträge für Diagnostik und i^athologie 
der abgehandelten Krankheiten liefert, wenig Aus- 
beute aber dem Therapeuten darbietet. — Drude 
und Papier sind schön, und die Uebersetzung liest 
sich bis auf einige unbedeutende Kleinigkeiten^ wie 
z.B. er wurde zur Ader gelassen, welche Construetion 
öfter vorkommt, gut, wie es sich .übrigens such 
von dem bekannten Uebersetier erwarten lifst. 

Dr. ÄF— n 

DIPLOMATIK. 

Ofev, in der königl. Universitäts-Buchdr.: G>- 
. dex diplomaticus Ungariae ecclesiasticus ac civi- 
lis, studio et opera G. Fe/er, bibl. reg. T. VIL 
äd stirpem Arpadianam suppL Vol. L IL IBSU 
1832. 868 u. 878 S. 8. 

Unter Beziehung auf unsere Anzeige der 14 Binde 
im J. 18S1 Nr. 81. d. A« L. Z. wiederholen wir nn- 

Sern 



74( 



Nurn. &S. OCTOBER 1842. 



742 



sern i^erecbten.Beyfoll zu dlesreiii National - Werke, 
iind fOgen bey, dais die vorliegenden 2 Bände 3a.s 
Gewicht derselben sehr erhöhen. Sie enthalten 
nämlich 449 Urkunden romJ, 7Q9 bis 1800, welche 
dem Iterausg. aus den veracbiedensten Gegenden 
Ungerns nach der Erscheinung des Werkes erst zu« 
i[ekommen sind. Von denselben sind S02 im ersUn 
Bande, die Obrigen 149 im zweyten. Zu bemerken 
ist aber, dafs der Heraase, in der Vorrede zu den 
beiden Bänden den verschiedenen Gönnern und Un- 
terstOtzern des Werkes namentlich seinen Dank 
abstattet. Im zweyten Bande folgt eine Stammllste 
in chronologischer Ordnung von den einzelnen Re- 
genten, Bischöfen und PräTaten dieses Reichs, wie 
auch von den Wardeträgern, Pröbsten u. s. w. Ein 
allgemeiner Kalender auf die .ersten 1400 Jahre und 
Un Kalender mit alphabetischer Namens- l'^olge , an 
welche sich noch ein Register anreihet. Schliefslieh 
kommen noch chronologische Bemerkungen. Im 
Ganzen erprobteder Herausg. in diesen Ergänzungs- 
bänden noch gröfsern Fleifs, als in den früher von 
uns angezeigten. Auch Jäfst er noch ein grofses 
Werk aber die Gesc/iichU üngems hoffen , welches 
aus diesen Urkunden entwickelt ist. Druck und 
Papier sind der Würde des Ganzen angemessen. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

I 

. i)Lttrzt^i b. Hartmaiin: TJebschaßen'und Oä'^ 
lanierien der Könige von Ptankreich, oder hi-* 
storische Memoiren aber die G>nkubinen, 
Maitressen ubd Favoritinnen dieser Forsten. 
Vom Anfange der Monarchie bia zur Regierung 
Karls X. r Von ^Miiii/-&ime. 1 SSO. Erster h^nd, 
VUi und S28 S. Zweyter Sand. 887 S. gr. 8. 
(S.Rthlr.) 

9) CöLv, b. Pappers: lAebesabeniheuer {iwtr) der 
Könige von Frankreich ^ vom Ursprung der 
Monarchie ah bis auf unsere Zeit. Frey bear« 
beitet nach dem Französischen des Si. Edme. 
ISSO; Jfrjf^Theil. IV u. 24S S. ZweyierThtil. 
IVU.22SS. 8. (2 Rthlr. 8 gGr.) , 

* Der Uebersetztr von Nr. 1., der sieb unter der 
cdiarntscbten Vorrede, ms Leipzig gestellt, Johann 
l^r$chU nennt, und der Verleger von Nr. 2., des^ 
stn Verfasser sioh nicht genannt hat, haben es beide 
far.nöthig erachtet, der letztere in einem Vorworte 
«um zweyten Theile, sioh gegen den Vorwurf der 
Unsittlich keit des finuizÖsiscMn Werkes, das' sie 
fai «iBsere Literatur einfahren, zu rechtfertigen» Dwfi 
erste sucht einer in dem ephemere» Blatte ^'dec 
Comet", noch vor Erscheinung der Uebersetzung, 
dieser und dem Werke selbst in einem unangem^Sr 
senen Tone das Verwerfungsurtheil sprechenden 
Notiz zu begegnen, in welcher behauptet wurde, 
das Saint • Edme'sche Werk sey eine zuckersafsli- 
che aber giftige Waare. Wir mflssen nun geste- 
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ben, dafs uns die Art (und besonders der Ton dieser 
Widerlegung zwar nicht besonders gefallen hat, 
weil beide nicht ganz treffend und dabey affectirt 
sind; allein— eine zuckersafsliche Waare lumä 
das St. Cdme*sche Werk nur fQr eine verdorbene 
Phantasie seyn, denn sonst kann es nur Abscheu 
und Ekel erregen gegen die Entartung der mensch-' 
liehen Natur und das Hohnsprechen aller Schaam 
und aller edlern menschlichen Gefühle in Sphären, 
die von dem gröfsten und aligemeinsten Einflufs. 
auf d2S Wohl und Wehe der Völker und' auf die 
Gestaltung der Menschheit sind. Auch ist der 
ganze Vortrag der ekelhaften Schändlichkeiten und 
verächtlichen Schwachheiten , welche St. Edme 
von den Herrschern Frankreichs-, fast ohne Aus- 
nahme als den heiligen Ludwig und den Märtyrer 
Ludwig XVIf hier in einer merkwQrdigen Gallerie 
uns vorOberffihrt, nichts weniger als Ifistelnd, ivci 
Gegentheil oft zu pedantisch , indem er ganz uo-« 
l>edeutende Facta, besonders in Hinsicht auf Ge-- 
nealogie und Ortsbestimmungen, mit der pünkt-« 
liebsten historischen Genauigkeit zu bestimmen 
suctit, und dadurch, so wie durch mattes Räson« 
nement und häufige Wiederholungen , oft langwei- 
lig wird. Eine giftige Waare ist aber das Werk 
allerdings , und wir wünschen ihm eine recht 
grfindliche^ weitverbreitete Wirkung; nämlich es ist 
Rattengift fflr die gekrönten Schänder der Mensch- 
heit, welche Gesetz, Sitte, Religion und Men- 
schenr^cht mit Fofsen treten , um ihren Lasten 
zu fröhnen, — wie es deren heut zu Tage, wenn 
ja, doch nur wenige Einzelne geben nr^ag, und 
gottlob! unter den deutschen Forsten innmer nur 
wenige gab, und. selbst diese Wenigen brachten 
es nie zu der Virtuosität der französischen Herr- 
scher. Far die letztem l^nn es freylich gewisser- 
mafsen zu einiger Entschuldigung dienen, wenn 
man findet, dafe alle Stände bis zum Volke her- 
ab. Herzöge und Adel, Hofleute, Minister und 
Staatsmänner Oberhaupt, Officiere von allen Gra- 
den , so wie höhere und niedere Geistlichkeit, 
Bankiers, und nicht weniger berObmte Gelehrte 
ieid Dfcbter, alles was auf höhere Cultur irgend 
aifier Art Anspruch macht,«- dafs diefs Gefliehter 
•8 gar nicht anders haben* wollte, sondern, bis 
auf nicht häufige Ausnahmen, ordentlich eine Ehre 
Ü9>^ seine Prostitution setzte, und darin ging der 
weibliche Theil der Nation , dem Schaam und Sit- 
te vor allem heilig seyn sollte, dexn männlichea 
weit — weit voraus. Nur im Volke finden wir 
den reinen sittlichen Sinn auch gegen die Schänd- 
lichkeit seiner Zwiogherren ' bewahrt , der sich' 
nicht gescheut hat, den könifliehen Buhlerinnea 
häufig sehr eindringliche Beweise seiner Verach- 
tung zu geben. — Ob sich auch darin der Sinn 
des cultivirten Theils der französischen Nation ge- 
ändert hat? — Wir hoffen es, und zwar^ deswe- 
gen, weil so Viele^ die jetzt dazu gehören und in 
die höchsten Reihen eingetreten sind» ans dem 

Vol- 
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Volke and dem diesem näher stehenden nnver- 
dorbeneo Tbeile der Nation hervorgingen , und 
nach dem letztern Kampfe der Einflufs einer ver- 
dorbenen und verderblichen Geistlichkeit eines za 
blofser Sinnlichkeit ausgearteten Religionsculius,«— 
wie ehrwürdig steht dagegen Deutschlands Geist« 
lichkeit, und zwar in der Regel die katholische 
wie die protestantische, *- einen gewaltsamen Stofs 
erlitten hat , der sie vielleicht zur Besinnung 
bringt. — Dafs aber i diese Entartung in ihrer 
höchsten Potenz dargelegt wird » ehie Entartung, 
die auf das Staats - und Volksleben einen so un- 
leugbaren, ja vielleicht vor Allem den bedeutend- 
sten Einflufs gehabt hat» zunächst fOr Frankreich 
und dann aucn auf die damit in Berührung ge- 
kommenen andern Nationen, besonders aber die 
Deutsche, das ist dankenswerth und hat auch ein 
hohes historisches Interesse an sich , ob wir gleich 
dieses dem vorliegenden Werke nicht besonders 
zuzugestehen geneigt sind, denn Neues haben wir 
darin gerade nicht gefunden. Der Vf« hat seine 
Data aus Jedem zugänglichen Quellen compilirt; 
doch ist er in der Zusammenstellung nicht ohne 
Verdienst. Aus einem höhern Gesichtspunkte hat 
er aber seinen Gegenstand gerade nicht aufgefaCst» 
und wir können uns ein Werk der Art noch an- 
ders denken, als- Hr. Saint ^Edm^ es uns gegeben 
hat« Wer die königliche Buhlerin war, ob eine 
Strafsen* oder Palast - Dirne , und ob die Ein- 
zelnheiten ' ihrer Prostitution richtig von Andern 
angegeben sind oder nicht, welches nur zu oft 
der Gegenstand der genauesten Forschungen und 
Reflexionen unsers Historikers ist, das ist ziem- 
lich gleichgOltig: nur wie sie selbst geistig war, 
welchen Einflufs sie hatte , wie dieser sich offen-* 
harte, wie weit er ging, worauf er sich vorzög- 
lieb erstreckte, was fQr Summen an sie auf Ka- 
sten des Staates verschwendet wurden , das ist 
die Hauptsache, und darauf ist nur hier beyläufig 
und oberflächlich Rücksicht genommen. Nach eig- 
ner Einleitung, deren erster Theil eine Ueber« 
Sicht des fortschreitenden Unwesens der königli« 
oben Maitressenwirthschaft, und der zweyte Tbeil 
die Ausbildung in seinen verschiedenen Abstufun-« 

Sen und die Steigerung der damit verbundene!» 
cbaamlosigkeit bis (Napoleon- mit eingescblos- 
aen) auf Ludwig XVill darlegt, beginnt der Vf. 
mit Childerich, den er den ersten König nennt, 
zwischen 456 oder 458, welches er aber in Hin- 
sicht der Franken nicht war, und noch weniger 
in Hinsicht Frankreichs ab Königreich, özs erst 
sein Sohn Chloiuns / gründete, undfahrt dann, 
nach der Reihenfolge die Könige vorOben Bey» 



jedem ist das Jahr der Geburt, 6e% Regi^moge- 
antritts, der Krönung und des Todesjahres und 
gemeiniglich auch der Ort seines Begräbnisses an-» 
geführt. Uann folgt aus einem der benutzten Qzm 
schichtwerke eine, oder auch wohl zwey kurz« 
Charakteristiken desselben mit Nennung der Quel- 
len » worauf dann die Maitressen aufgezählt uiul 
von jeder Einzelnen die nähern Daten angegeben 
werden, nebst Anekdoten und CharakterzOgen» die 
zum Theil höchst pikant sind, und auch oft der 
voranstehenden Charakteristik gänzlich wi((erspre-p 
eben. Da(s aber unter dtn Maitressen uncji Fe«» 
voritinnen imch solche au^efbhirt sind, weleha 
jeder Versuchung der Art oft mit hoher Wflrdo 
und Feinheit , wie Antoine de Pens der Bewer* 
bung Heinrich's IV» oder auch noch früher die 
edle schwärmerische Thomasini Spinola mit ihrer 
platonischen Liebe zu Ludwig ^11 , an^[efbfart 
werden, das verdient Tadel. Selbst die MmnU^ 
non, als rechtmäfsige Gattin Ludwig's XI V, g»^ 
hört nicht in diefs Register. Auch ist uns anf<* 
«fallen, dafs der Vf. diefs bey einer Oemoiselle 
La Payette unter Ludwig Xlll ausdrücklich sagt^ 
und bey den flbrigen nidit. Lag dabey vielleicht 
eine politische HOcksicht wegen des Ifamens zum 
Grunde? Hn. St. Edme scheint eine solche nicht 
fremd, denn sichtbar ist z. B. das Streben, auch 
dem bisher, geliebtesten Könige von Frankreich, 
Heinrich IV, von dem er nicht weniger als 58 Buh- 
lereyen aufzählt , alle Achtung zu rauben, in* 
dem er bey nahe alle Heldentbatea und Staats - 
oder weltbürgerlichea Ideen desselben auf dieRech«» 
pung sinnlicher Begierden setzt. -^ Das macht 
seine Unparteylichl^it verdächtig; und es bedurf- 
te dessen nicnt^ denn — es bleibt ohnebin auf 
Heinrichs. Sinnlichkeit genug haften. — Wir kön- 
nen dem Vf. nicht weiter ins Detail folgen, und 
etwaige Unrichtigkeiten zu berichtigen, lohnt bey 
diesem Werke der Mflhe nicht. — von der lieber— 
Setzung Mr. 1. wünschten wir mehr rühmen za 
können. Sie ist im Ganzen fliefsend , aber oft 
höchst flOchtig , und giebt gegen das Ende des 2tea 
Bandes zuweilen gar keinen Sinn (S. 114 und 1S6^ 
Weniger ist diefs der Fall bey der Bearbeitung 
vom Mr. 2. , dereto Fjteyh^it jedoch blöfs daria be* 
steht, dafs der Vf« 931b gescliiohtlicheo Forschoftw 
gen weggelessen hat und nur brzälüt. £r hat das 
Saint* Edme'scbe Weck einzig aus dem Gesichts-* 
punkte der Unterhaltung aufgefafst, und da fia-^ 
den wir das Unternehmen allerdings bedanklw 
eher, denn da vi^rd die Phantasie durch gar keift 
Gegengewicht, wie 'das. der histeriseben S^mdknxgß 
gnbemnit Ein Register fehlt beiden. 
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Pbsth n^LwrEio, b. Hartleben in Comin.: Muq^ 
KOV Arttavtvov *) ^vToxpaTopof TÖr^ c/c ««wdv Ä- 
ffUa iff. Ilfifatarl fdi^igfiiinvaa^tos *Iiiafifp^fx(iiQ. 
^yBihvfi rijg AvöT(flag, in -wijg rvnoyfatptag toc 
yjjpac 'AvTWvlfAf Sjfaovg. 1831. (Mark. Awtl 
JbitimM% zwölf Bücher fllr Ihn selbst niederge« 
schriebener Betrachtungen. Griechischer Text 
ond persische Uebersetzung von Jouph v. Harn* 
mer. Wien, gedruckt b. int. Strauis Wittwe.) 
840 S. Ausg. in gr. 8. 8 Rthlr 6 gGr. Pracht* 
auag. in 4. 6 Rthlr. 12 gOr. 
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^Jas in vielem Betracht sehr schätzbare ethische 
Werk A^%Marhm Aurtlim^Anioninus^ worin der- 
selbeden wesentlichen Inbegriff seines Glaubens ond 
meiner Lehre nach stoischen Grundsätzen niederRe- 
Jefithat, der einzige Nachlafs seiner Geistes werke**), 
ist seit 1668, als es Wüh. Xyland^r zuerst aus dem 
pflUzer Cod. herausgegeben hat, in zahlreichen 
eedniekten Ausgaben erschienen, und oft wiederholt 
ins Französische, Italienische, Englische, Deutsche 
Qfidin mehrere andre gebildete europäische Sprachen 
abersetzt worden. Der Verfasser der vorliegenden, 
«nf einoe Kosten unternommenen persisch - gric- 
chiscben Aufgabe, Hr. Hofrath v. Hammer, h^} sich 
XU seinen bleibenden Verdiensten um die Wamsen- 
Schäften und insonderheit um die morgenlandische 
JLiiterator gegenwärtig ein neues des Beyfalls und 
I>niikes der iLenn?r und befugten Richter und aller 
Orientalisten versichertes Verdienst erworben, in- 
dem er diese Schrift zum ersten Male in dem Ge- 
wende einer orienuliscben Sprache, und zwar der 
MpjJ5cAm> als der allgemeinsten und beliebiesten 
uoter den noch lebenden asiatischen Sprachen, auf- 

* I>ie^ Unternehmung und namentlich die dabey 

lufob^cbtete Methode, der persischen üebersetzung 

dlo «^ecbiscben Text zur Seite zu stellen, geht 

^^nW von dem Gesichtspunkte aus, dafs bey 

'Sm «ch immer näher und näher verschlingen- 

• 3Sr Verkehr des Morgen - und Abendlandes es 

j^r Zeit sev, das erstere, auf ähnhche Weise, 

^^ «s ¥on den Bibelgesellschaften zu weiterer Ver. 

h^itung der christlichen Religion mit der heiligen 



Schrift eeschieht, auch mit den alten Klassiker 
des Heioenthums bekannt zu machen, oder vielmehr 
diese seit Jahrhunderten bereits im Orient fast sanz 
vernachlässigte und fast erloschene Bekanntschaft 
wiederum zu erneuern, nachdem seit der BlOthezeit 
des Chalifats kein alter Klassiker der Griechen 
wieder in eine morgenlandische Sprache übertragen 
worden ist. Zum Beginn der Ausführung dieses 
Plans konnte keine bessere Wahl getroffen werden, 
als die einer gehaltreichen philosophischen Schrift, 
ond vor allen der vorliegenden , da der ethische In« 
halt derselben mit den ethischen Werken der Ara- 
ber und Perser in. sehr naher Verwandschaft steht, 
und da , um eine gelehrtere Bildung der Orientalen 
zu befördern , auch zugleich dem religiösen Stand-» 
punkte derselbe!:! eine der Annahme des Christen- 
tbums nähere und darauf vorbereitende Richtung 
zu geben , gerade die Schriften der mildern Stoiker 
um so mehr geeignet sind, da sie so reich von schö- 
nen theoretischen und praktischen Lehren über- 
fliefsen , Sich selbst nach dem (Jrtheil der Kirchen- 
väter in vielen Stücken der christlichen Glaubens • 
nnd Sittenlehre nähern, und durch diese Philoso-*- 

£hie, wie durch die Aufrichtigkeit im Vortrage und 
ekenntni^se und die strenge Befolgung desselben, 
das nur zu Verfinsterung des menscnlioien Geistes 
und desto sicherer JNiederbeuguog unter die Macht 
des Despotismus führende System des hldm noth- 
wendig in den Schatten steilen mQssen. 

Die vorliegende Ausgabe selbst liefert ausschliefs« 
lieh den griechischen und persischen Text , ohne alle 
Anmerkung ond Eriäuterung des Inhalts, ja selbst 
ohne Einleitung oder Vorwort , und beginnt^ nach 
Vorausschickung eines griechischen Schmutztitels 
mit dem griechischen Titel in Uncialschrift, wie 
derselbe dieser Anzeige vorangeschickt ist. Auf die- 
"sen Hauptitel folgt zunächst der persische Titel, 
nach handschriftlicher Manier in Form eines mit 
Arabesken verzierten Schildes mit den Worten: 
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d. i. Retdü lucernae absolutarum doctrinae ratUmum 
per praecepia Marci AnioninL Alsdann wiedierbolt 
sich auf der nachfolgenden Seite die griechische Auf- 
schrift: MAqxov *Avt(avlpov Avrox(fttTO(fog^äip ilg iav* 



A «A «teht auf tweyen Titaln; junrichtii auf dem dritte» Aytoplyw. 
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Toy mit der darOber stehenden persischen: J^^ 

«L^ ^U iiy> o«A* ' Jb>-| ^6 »LäoL ^^^ait U^J^J^ 
d. L üermo Marci Antonini absolutissimi principis de 
gtatu sui ipsiis^ (xnimae eminentis. Nach diesem von 
S. 1 bis S. 168 der persische Text der Uebersetznng 
mit gegenüber gestelltem griechischen Originaltexte, 
jede Seitenzahl also zwey Seiten begreifend, in der 
gewöhnlichen Abtheilung in Bacher und Kapitel 

(eigentlich vielm.ehr $§.)• S- 1 ß^ß'^iov d ^^if^M--^^ vl^ 
und dann in der Folge ßißUov ß' ifj^ w!«^ eic, etc» 
Nach Beschlufs des zwölften Buches endet der per- 
sische Text der Uebersetzung des Werkes S. 168 
mit dem durch eine zahlreiche Folge von göttlichen 
Attributen, wie solche bey den mübammedanischea 
Schriftstellern vorkommen, durchgeführten Lobe 
Gottes' in persischer Sprache, und S. 169 in persi- 
scher Sprache fortfahrend mit einer Schlufsrede, 
Welche die Anzeige des zum Druck der persischen 
Uebersetzung gebrauchten persischen Schriftzugs in 
neu gestochenen und ntxx gegossenen Typen, des 
Namens des Uebersetzers und Herausgebers mit voll-» 
ständiger BevTügune seines Standes, seines Amtes, 
seiner Würden, Orden. und Mitgliedschaften von 

felehrten Gesellschaften der Residenz Wien, wo 
^ruck und Herausgabe geschehen, und das Datum 
der Vollendung, Monat, Tag und Jahr nach der 
Zeitrechnung der Flucht Muhammeds und nach der 
christlichen Zeitrechnung, enthält. Unten auf die* 
ser Seite ^teht: uus der Druckerey der Witwe des 
seligen Straujs. Die zwey .letztei^ Seiten des Buchs 
enthalten , die eine griechisch verzeichnet die ein«* 
geschlichenen Druckversehen des griechischen Tex- 
tes, nur 38 an der Zahl; die andre persisch verzeich^ 
net die Druckfehler im persischen Texte, 59 an 
der Zahl. In diesem persischen Verzeichnifs finden 
sich einige falsche Angaben der Seiten- und Zeilen- 
zahl *)• Im persischen Text selbst hat Kec. noch 
einige wenige nicht angezeigte, jedoch unerhebliche 
Versehen in der diakritischen Punktbezeichnung 
der Buchstaben des Alphabets entdeckt, z. B. S. 114« 
Z. 8 )^fJ^ statt qäAT, Z. \6- 'ihJ>:^A statt &^Xo« 

Was dieA£theilttng der Ausgabe in Bücher und jedes 
dieser 12 Bücher in KapiteFoder £$. betrifft , so ist 
dieselbe so beybehalten, wie in allen andern Ausga* 
ben des griechischen Textes, und nur nach Vorgang 
der gatakerischen Ausgabe aus Veranlassung der ein- 
geschaltetea Unterschrift das erste Buch mit Kap« 
oder $« 17 geschlossen , so dafs 18. 19. 20 zu dem 
ziit>eyten Buche geschlagen sind* 

Die persische Uebersetzung des Hn. v. H. ist 
keine buchstäbliche, sondern eine, jedoch in gewis- 
sen Schranken bleibende, freye Uebersetzung ohne 



wesentliche Ab weichtfngen, . oder Einschaltung frem-> 
der Ideen, und man wifd bald gewahr, dafs der Vf. 
dabin getrachtet hat, den Sinn des Originals mit 
der den I*^eupersern eignen Synonymik und AnbSne^ 
lichkeit an Assonanzen so wieder zu geben , wie «3n 
persischer Stilist dieselben Gedanken ausdrücken 
würde, wodurch freyiich auf der einen Seite di«^ 
sclilichte einfache Prosa des griechischen Originals 
sich in eine geschmückte verwandelt, auf der an- 
dern Seite aber auch nicht zu besorgen steht,« dals 
durch eine rein wörtliche Verdolmetschung des grie- 
chischen Textes, da keine Erklärungen beigefügt 
sind, dem Morgenlinder viele SteUen unverstaodlidi 
seyn würden. Denn bekanotiich ist dieses antonini- 
scnen Werkes «Sprache und Stil sehr kurz gefii£st 
und oft lakonisch. Indem flberdiefs das griecnische 
Original | in den Handschriften an ungemein vielen 
Stellen leider sehr verderbt auf uns gekommen ist» 
und einer kritischen Hülfe bedarf, auch hier und 
da die Berichtigung noch zar Zeit nicht hat gelingen 
vroUen , so ist dem Uebersetzer in schwierigen Stel- 
len, wenn er nicht zwischen vorgefundenen an« 
nehmlichen Berichtigungen und £rluärungen seiner 
Vorgänger nach eignem Urtheil das Beste wählen 
konnte , oder ihm sein eignes kritisches Gefühl mit 
Sicherheit zu Hülfe kam, die freyereUebersetzungs« 
weise zu Stätten gekommen, um Schwierigkeiten 
zu beseitigen, welchen er bey einer rein wörtÜ«. 
eben Uebersetzung nicht so leicht hätte answei^ 
chen mögen« 

Bey sorgfaltiger Vergleichanff dieser persisehea 
Uebersetzung mit dem griechiscnen Texte hat ilec«^ 
indem er hierzu die Ausgabe von J. M» Söhuiiz 
(Schleswig 1802) zum Grunde gelegt hat, gefohden, 
dafs der griechische Text in der vorliegenden v.Ham«» 
mer'schen Ausgabe im Allgemeinen so aufgenommen 
und in der Uebersetzung befolgt ist, wie sich soh» 
eher in der Schultzischen Ausgabe abgedruckt ünctet^ 
in einzelnen Stellen aber theils in andern Ausgaben 
schon befolgt, theils auch eigenthflmliche Abwei» 
chungen in der Lesart eingeführt sind. f*olgencb 
Beyspiele mögen dieses hinreichend belegen. BucbL. 
$• 14. Z. 7 To o/^aXig, eine Aenderung, weiche dtc 
gemeinen Lesart dfiaXig näher tritt, als die des M&^ 
nage und Reiske in ifxfxtUg^ des Morue in ativig^ des 
Reche in Ififitvig. Daselbst $• 15. Z. 2 MVTiafd^o^ov 
statt ntQiqoQov^ die von Juniue vorgeschlagene iMrr 
art naQutpoQov verbessernd. Daselbst §. 16. Z. 6 tö 
ilaiaqaTqinxtag tov xw^ fiS^«*'» dieses nach Beiek^s 
zweytem Vorschlage, was auch Schultz in den Noten 
vorziehet , nur to statt rotf beybehalten zu müssen 
glaubt; Z. IS xd Sri oi nott n^oanlatfi nach GatffjBer^ 
nur mit JBanschub des noxi nach der Lesart des 

Boa- 



') Et mnff nämlielt in der eriten Columne «tatt Sxahifa (Blatt) P heilttti 1, tUtt der wiedarholten Seitensahl P die ZaJil 
V atelieii, statt der wiederholten Seiteaxahl 11 die Zahl n. In der sweyten Columne statt S. If xciAr (Zeile) |f 
8. PY Z. tf , Jtatt S. }tfj^ ro, ftatt S. fo S. fl, aatt 8«o^ ^US.ö/^Z.h, in der dritten GeltUnae statt S. n Z. 1 



749 



ir«m« 94; OCtOBER 18^& 



7«) 



Bootiut-und Gayefiij; Z. 26 napiTxe aus der ilnsgab« 
des Casaubonus; Z. S9 lar^vtm nach der gemeinen 
Texteslesart. Rec hält doch die durch Suidcis be* 
etiitigte Lesart des Cod. Vatican. A iajQixijg fflr rieb«« 

för• Z. 54. 66 die gemeine Lesart , selbst mit der 
tikel di vor zo dlov. Anstatt dieser in der Tbat 
▼erderbten Lesart, würde Rec. nnter den mancberley 
iron den Kritikern vorgeschlagenen Verändernngen 
die von Menage empfohlene , von Morus aufgenom- 
■iene^ auch von Schultz gebilligte gewählt haben: xal 
%otg JotoiroiCf S iüTiP av&Qiinov ngdgavri t6 Sioy. Zi,66 
ovx- dtoffl. XoiüTijg. Z. 69 ^ ani x^fQ^ov aroXf} , dvdyovaa 
dni x*r.X. nach der eemeinen Lesart. Der Schultz!«* 
sehe Text: ^ dni JwqIov aroXti dvdyovaa ^ dnb x.'t.*L 
möchte doch vorzuziehen seyn, wenigstens hätte das 
Komma versetzt werden sollen. Buch VIL $• 16» 
Z. \.% •••• Qfimlvo/XiX ,*^ ov tpoß^ iaxnh^ oix üyii dg 
ddt^/av, im Wesentlichen dem Salmanus und Ca'^ 
Moubofuii zufolge. Z. 8 ovdir ft^ Tidd-jj, d /nij nuQo^H 
jovrj dg x^htv roiavtriv. Buch VIII. $. 51. Z. 10-r- IS 

Jlii^ oiv ntiyiiv oiSrifAorwg t^Mch der gemeinen 

Lesart» aber dv ^vXdaarig statt qwov, wie in dem 
jicbnltzischen Texte nach Cod. Vat. A verbessert ist. 
Buch X.{$. 9 ydqxfi statt >dQxaj dann dtfvaio'koyffcuyg 
Statt ^.vaiokiyy7|xog , weiterhin rd 7r()«xTrxdv statt th 
MiQiOjatixov, Als ein besonderer Umstand mufs be- 
merkt werden, dafs die Uebersetzu'ng solchen Ab- 
weichungen im griechi^cKea Texte zuweilen nicht 
getreo bleibt» sondern der Uebersetzer die nngeän- 
derte gemeine Lesart im Auge behält , wie z« B. in 
^em eben angefübrten $.9 des Buchs X der gegebene 

EiechischelextlMraoc {piUnm^ aversatio) statt M/^eo; 
it» indefs die persische Uebersetzung mit diesem 
und nicht mit jenem abereinstimmt, gleichwohl we*^ 
gen des veränderten Accents kein Druckfehler zu 
vermuthen steht — oder der ^ebersetzer die beybe« 
haltne gemeine Lesart gegen eine andre vertauscht» 
welche er doch gleich andern abweichenden in den 
gd^ischen Text hätte aufnehmen können , wie 
z.B. Buch II, $. 6 (ed. Schultz $.8) gleich ?u Anfang 
die gatakerischen Lesarten ißgimg oder vßql^ug ge- 
gen die gemdine und wirklich aufsenommene Ltt^ 
Mrt ißoifyj und <pivyu gegen il. Da der Herausg. 
über die GrOnde selber eigenthOmlichen Verfah« 
rungsweise sich nicht erklärt hat, so begnfigt sich 
Rec. hieröber nur zu sagen, dafs der bemerkte Um- 
stand wenigstens dem aufgesteckten Ziele bey Her- 
ausgabe des Werks nicht entgegen ist. 

(^Dtr B§iehlu/i folgt.) 

M £ JD I G I N. 

WziMiR, im Landes -Industrie- Compt.r Abhü^ 
düngen der [Hautkrankheiten , darstellend die 
charakteristischen Erscheinungen ihrer Haupt- 
gattungen und Arten , nach H^iUah*$ Classifica-^ 
tion« Von ^fhomas Batemann, M. D., Arzt 
der Public Dispensary u. des House qf Recovery 
nnd nrakt. Arzte zu London v. s. w. In vierzig 
Tafeln. Aus dem Engl. Dritte Lieferung Ta- 



' fel21~sa' FiVrl« Lieferang. Taflirsi^4a 

1830.4. (SRthlr.) 

(Vgl. die Reeent. in d. A. L« Z. iQßu Nr. 5».) 

Tafel XXI stellt in Fig. 1 Porrigo scutulata auf epne 
der Natur sehr getreue Weise dar. Fig. 2. Parrig0 
decalvans^ eine Varietät der vorigen | wobey you^ 
kommene Kahlheit von einem sehr weifsen and^ 
glänzenden Ansehen nnd in mehr oder weniger zir-» . 
Kelrunder Form vorhanden ist, wahrend die Haare^ 
welche die Flecke umgeben , eben so dicht als ge« 
wohnlich sind. Rec. erinnert sich einmal dieseForm 
von Haut -Krankheit an dem stark und schwarz be* 
^haarten Kinne eines sonst ganz gesunden Mannes 
gesehen zu haben. Tafel XaU. Fig. 1. Porrigo fa*' 
vosa (Kopfgrind) und Fig. 2 Porrigo favosa des Ge- 
sichts. Die Färbung der favi scheint uns nicht gan« 
gelungen zu seyn. — Taf. XXI II. Fig. 1. Ecthyma 
vulgare. Fig. 2 Bcthpna luridum und Fig. S und 4 
Ecthyma cacheticum. Die erste Figur ist der Natur 
getreu^ die S andern bat Rec. nie zu sehen Gelegen««» 
heit gehabt. •-. Taf. XXIV. Fig. 1 Scabies tympha-^ 
tica. Fig. 2 Scabies purulenta, und Fig. S Scabies 
porcina. Fig. 1, von der der Vf. selbst sagt, dafs 
darauf die schwache entzandliche Röthe etwas zu 
stark ausgedrückt sey , würde Rec. nicht für Scabies 
erkannt haben. Fig. 2 ist besser, doch scheint auch 
hier die die Pusteln umgebende Röthe zu stark za 
seyn. Fig. S stellt eine Krätze vor , wie sie bis wei-* 
len nach Berührung von Hunden, Katzen, Schwel«» 
nen u. s. w. entsteht, welche von der Haude ergrif-*^ 
fen sind. — ^ 

SfcAsf^ Ordnung : T^esündae, Bläschen. Taf»XXV. 
Fig. 1 Varicella, in drey besondern Varietäten. Die 
Abbildung ist gut, nur die Randröthe zu hart; in 
der Natur ist sie mehr verwischt. Fig. 2 stellt ei«« 
nen völligen Ausschlag der linsenförmigen Varicellen 
mit einer Vermischung von kegelförmigen Bläs- 
chen^ nach einer Zeichnung des Dr. WiUan, von 
Taf. XXVI. Fig. 1 Herpes phlyctaenodes. Fig. 2 
Herpes circinatus. Fig. S und 4 zwey Beyspiele von 
Herpes praeputialis , einer Form der' Krankheit, 
welche durch ihren Sitz auf dem praeputium von 
den Kranken und von unwissenden Praktikern mit 
Chanker verwechselt werden kann. Fig. 5 Herpes 
Iris, bekanntlich eine sehr seltene Varietät von Ä?r- 
pes, die meistens auf dem Rücken der Hand, zuwei- 
len aber auch auf der flachen Hand und auf derFufs- 
Wurzel vorkommt. — Taf. XXVII. Herpes zoster. 
Rec, der diese eigenthümliche Hantkrankheit meh* 
rere Male gesehen , findet die Abbildung durchaus 
nicht naturgetreu. Besonders sind die Bläschen, 
bevor sie zusammenfliefsen , in der Natur deutlicher 
unterschieden, die Flüssigkeit, mit der sie gefüllt 
sind, heller durchscheinend, derrotheGrand, auf dem 
sie stehen, weniger dunkel n.s. w. — Taf. XXVilL 
Fig. 1 Rupia shnplea:. Fig. 2 Rupia prominens. Rec 
erinnert sich nicht, bliese beiden Krankheitsformen 
gesehen zu haben , kann daher auch über die Abbil(^ 

dangen 
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tfaBgttk«loUrtliiU|«UM. - TaMXXIX. MBUa^ 
ria. Gehört zii den besten Abbilduii|gen dieses 
Werkes. ~ Taf . IJ^X. Fig. 1 tczema impeüpno-^ 
de$. FI& 2 Ecs^tma solare. Fig. S Eczema rmbrum. 
Fifc 4 fcsnna rubrum merasriate. Aof Fig. 2 scbei- 
um VHS <li^ einzelnen Bläschen zu grofs und auf 
Pill. 4 nicht ßenuff die Blasenforai zeigend. — J^wr- 
rAaeferun^ Tafel XXXI. Pestblaschen und Pest- 
cerbeakeh Der Vf. erhielt diese Abbildung durch 
die Güte des Dr. Calvert^ Arzt hey der Armee in 
Malta. Der Pestausschlu erscheint im Anfange 
unter der Form eines Bläschens, welches dem 
Kuhpockenbläscben nicht unähnlich ist« und war« 
de cteshalb von Baieman unter die Ordnung: Blas« 
eben gestellt. Der Uebergang des Bläschens in das 
aneesäiwollene und hitzige Geschwür des Carbun- 
kels ist von Dr. Calvert in den vier auf einander 
folgenden Stadien abgebildet. 

Siebente Ordnung. Tybereula, Knoten. Tafel 
XXXU. Fig. 1 Molluscum pendulum. Nach einer 
von Dr. frlUan besorgten Zeichnung. Fig. 2 Mol- 
tuscum contagiosum. Dr. fFiüan hat diesen selte- 
nen Ausschlag nicht erwähnt. Die eigenthümllcben 
Umstände , welche diese Art desselben von den ge- 
meinen £xcrescenzen dieses Namens nnterscheiden, 
sind ihre contagiöse Eigenschaft und das Ausfliefsen 
einer milchigen Feuchtigkeit aus einer unmerkli- 
chen Oeffnung In der Spitze der meisten grö- 
Cseren Tuberkeln, wenn sie gedrückt werden. — 
Taf. XXXllI. Fiiiligo. Fig. l u. 2 stellen die Ab- 
nabma des Ausschlags vor , wo die Erhöhungen sich 
eanz, fast bis. auf gleiche Ebene mit der Hautober- 
fläche, gesetzt haben und letztere auf eine seltsame 
'Weise scbäckig machen. — Taf. XXXIV. Fic. 1 
Acne eimpUsp und Jlcne punctata. Eine gute Ab<- 



UidwMp! Tig^ 2 jiene mdmraia. i!fg.*S Aeemreeof» 
cea* Die (i^fäbnetza auf dieser Figur sind aiabt 
zart genug^gezeichnet. ~ Taf. XX&V. Fk(. 1 Sy^ 
cosie meu^ Hier fehlt noch viel, um die JNatnr tt 
erreichea. Besonders aind die durA das Ausfliefiwo 
des Eiters aicb bildenden Borken hinsicbtfich dei 
Farbe nicht ähnlich. Fig. 2 Syeoeie capOUiü. -» 
Taf.XXXVLLi9HM^ noli metangere^ TaLXXXVlL 
Bephaniiaeis. Die Abbildung ist nach einem jungen 
Manne, Nanlena Charlee Unde, im St. Bartholo- 
mäus-Spital verfertigt, und der Fall von Laufres^ 
ce im 6ten Bande der Med. cfdr. TransactUms 18lft 
ausführlich beschrieben worden. 

Achte Ordnung. Maculae, Flecken. Tafel 
^ULXVIII. Ephelis. Grofse dunkle Flecken, wel- 
che sich von den Sommersprossen blofs durch Ihr« 
Gröfse und dadurch unterscheiden, dafs sie auch 
auf Theilen der Haut vorkommen , Welche dem 
unmittelbaren Einflufs der Sonne nicht ausgesetzt 
sind. Es* ähneln diese Verfärbungen in ihrem Aus- 
sehen der Pityriasis versicdor, doch sind sie wei- 
ter ausgebreitet und gewöhnlich von einer dunk«- 
lern braunen Farbe, und njemals Zeigen sie eine 
Neigung zu den kleinen klevenartigen Abblätte- 
rungen., welche oft jene Affection begleiten. *• 
Taf. XXXIX. Naevus malernus, auf S Figuren , wo- 
von die erstere eine von den häufigsten, den Port- 
weinflecken ähnlichen Formen dieser HautJcraok«- 
heit, die zweyte Naivtis cerasus und die dnttt Nae^ 
vus araneus darstellt. Die beste unter diesen Ab^ 
bildungen dünkt uns Fig. 1 zu seyn. — Tafel XL. 
Die Abbildung ist nach Dr. fFilla» und stellt Nae*' 
vus foliaceus vor. 

bm. 



Neue Auflagen. 



Wtfazna^Y h. Strecker: Allgemeine Diagnostik 
<^ psychischen Krankheiten^ vonlir. J. B. Fried- 
reicht Professor der Medicin. Zweyte, ver- 
besserte Auflage. 1832. XXu.S82S.gr. 8. 

BzRLiv» b. Amelang: J. C. L. fFredowU, weiland 
Predigers zu Parum bey Wittenberg , Mitglie- 
des der boten. Gesellschaft zu Altenburg u«s.w« 
Gartenfreund, oder vollständiger, auf Theorie 
. und Erfahrung gegründeter Unterricht über die 
Behandlung des Bodens und Erziehung der Ge-> 
wachse im Küchen-, Obst- und Blumengarten, 
iu Verbindung mit dem Zimmer- und Fensterr 

f arten. Nebst einem Anhange über den Hopfen- 
au. Feierte Auflage, verbessert und vermehrt 
und mit einer Anweisung zur Behandlung der 
Pflanzen in Gewächshäusern versehen von Carl 
Beim, Prediger der St. Petri - Gemeinde in 
*" *' 1, Mitglieda des Vereins zur Befördamiig 



des Gartenbaues u, s. w. 1832, XVI u. 704 S. 

Sr. 8. (2 Rthlr.) (Siehe die Reeens. in den Era. 
;l. 1820. Nr. 104. und 1824. Nr. 88.) 

Liirzis, b. Nauk: Die Winde oder ganz absolute 
Constrnction der neuern Weltgesdiichte durch 
Oberon's Hörn gedichtet von Absoluius v. He- 
gelingen. Zweyte Auflage. 1832. 128S.8. (Sieht 
die Recens. in der A. L. Z. 1831. Nr. 92.) 

HiiLBRoirv, in derClass.Buchh.: Nuniä PompiSus 
second roi de Rom; par Mr de Penelon. Mit 
grammat. Erlauternngen und kleinen deutschen 
Aufgaben, einem voilständ. Warterbuche ibind 

teograpbisoh - historischem Register; fflr den 
chul u. Privat Unterricht herau|geg. Ton Con^ 
rad V. Orell, Lehrer an der Bfiigerschule io Za- 

^^h ^«'g^'^wbess. Ausgabe. 1832. VIU uad 
864 S. 8. (ISgGr.) 
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« PfSTÄ a. 'LttfÄif^i b. Bartlebeti in Cditim.: Mtcp« 

Iba »elb^t n}6def]^cbriebe*er BetfiaehtiiJ9g«ii 

i .. ^i^ von ^dü^ipfi t^n Hdnl)>fcr tt;'S.*lf.3 
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as Aber dia persische Ueber$et2ufig und dai 
Verbiltaifs derselbisn £o dem g/fißcbiSQhen Te^ta 
Gesagte «u belegen» «nd dem Leearden Gaist dietes 
Ausgabe znr eignen Beunbeilanff «larittstellen , h^bt 
jVec. einige. Paragraplien des Werks arus , welche 
nr, um den Abdrock djerdappelte,^ f i;eii9dsßh,^|ft zu 
mrimrideo, hi-^intr wättlidi ijreuaa Vardetttsebüng 
des persiscben Ti^xtes nnd des gneobiseben, wie 
diesen die vorliegende Ausgabe liefert, folgeA ISfst 



BttcH y. 

* Qr,Uchi4$h49. T^t* ,\ 
-, Wie ^ 4?nketi ftu Itl^eHy 
fMmn.dn v^n hinneii «cbei*^ 

4u«h biev «u le|»f n *). W4Mm 
man dir*4 .aber oichrt. getuu 
tet, to geh« au» den La* 
ben hcraüMt doch wie einerf 
dfltoi daduxab kein Leid wider* 
Mhxt **).x Warum hältst, du 
da«färac)iw«r***;? Raucht 
und ich geh# von danaen -« 
So lange ali p nicht« derglei- 
chan mioh verdr&n^eti bleüba 
Ich nur frey f}^ weil Niemand 
^r verwehren wird, daa 
SU thun, was ich will ftU 
Ich will ia aber, was der 



AM dieselha Art und Wei» 
96 n wie du wnnachef t «ii le» 

t^Q.i wenn du nahe; darai^ 
ist aus diesem Leben her^ 
aussuffehen^ auf dieselbe Art 
und W eise ist dir auch schon 
jetzt zu leben vergönnt« 
Wenn aber .einer und der 
ändra dem hiiiderlich sindji 
SQ gehe gfrn aus dem Leben 
heraus mit voller Beruhigung^ 
als oh du keinem Leid enige* 
genstrebtest. Wenn mir der 
Äauch Beschwerlichkeit ver^ 
ursacht, so gehe ich von dan* 
neu. — Wie magst du das ffir 
eine schwere Sache ansehen ? 



KatuT variiünftfgier un^'ge^ 
Mligar Gatöhdpf^ gemttft 
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Dann wenn »ich niehtl nl(« 
thfgt heifansaDgeken, so blei» 
hm itth irej, so lang« Nte^ 
mand der Vnltf ithmig nei^ 
BaaWillfnsentgeaen iftiMi 
vermag. Und ».ein Will« ist 
jaauf aas gebaut, was di^Na» 
tnr »inea verhüwftifFen msd 
gaaaU^an Seschöfift avbkP 
achat; * : 

DiQS^ti afllerdiiM ^stiMk dunkel gestellten! d^s stoi«* 
sehen Philo^pjpneh so glifafst und verstanden, und in 
diesem Sinne aucb in der persischen Uebersetzung, 
wie e» aus dendotoh die CuraivsebriTt beiaicbaetmi 
Steile hervontug^heÄ^^cbelnty' dargestellt f ist mit 
dQes^r, sefoipr richtigen Auffassung und Erklärung 
t^er d^r wichtigsten Anstdfsie beseitigt, welche 
»an bisher aii dam stoischen Lahrs vstem genommen 
hat, ndmlleh der Anstofs an demapikureischanSatzei 
dafs es dem Menschen erlaubt sey , so es die Moth 
erbeische, sich d^s Leben zu nehmen. In Anto^ 
nins vorlreff liebem Buche wenigstens ist na^h dea 
Bec. Üebetzevgung diese sophistische Heiligung des 
Selbstmordes weder hier, noefa sonst wo vorgetra* 
gen. Penn aucb die richtige Uebersetzung einer 
andern Stelle .^ wo man den verwerflichen Satz zu 
Boden glaubt^ B. IIL 4* ^-v lärst keine Spur da^ 
von zurOck. Es wGrde dieser gefährliche Lehr- 
satz mit den deutlichem Aussprüchen in mehren $$. 
des Werks in offnem Widerspruche stehen.— So 
X. B.Jn dem §.» welcher nun gleich als zweyte Probe 
folgen soll. 

Btt^h IX. §. S- 

' Griech. Text, Perr. Text. 

' Terachte den Tod nicht. Verachte den Tod nicht, 

fOndern lafs dir daaeelhen sondern bawiU'^oinme ihn 



vielmehr angenehm B^yn als 
eines der Ereignisse, welch« 
die Natur erfordert Oenn 



ikiit heiterm Gesichte ; denn 
er gehört xn den Zwacken 
der Netor* So wie Entste* 



*) Wohl und glflcklich n&mlich. 

**) Froh und tufrieden , ohne dich %\i hekhigan oder niojit gern tu sterbaq« 

e**} Rec. erlaubt sich den grieehischen Text, der leider an vielen Stellen mehr oder weniger verderbt auf uns gekom- 
men ist, an dieser Stelle durch eine leichte Versetxung der Worte, die übrigens ungeändert bleiben, in seiner 
wahrscheinlich urspranglifihen Gestalt turückiuführen : .... naax^^- Ti alxo n^yfia doiulg; »anyoSf xal äniQ^o^ 
fieun OaCs diese von dem Ideengang des Ganzen so sehr hegönstigte Verhetserung bisher keinem der Herausg«^ 
her in die Gedanken gekonunen , ist kaum in begreifen. 

f) Ungehindert in der Ffthrung eines frohen und glücklichen Lebens. 

ff) Ich binja nur so lange, als mir nichts entgegenstreitat und Niemand mir den WQIen beschränket, fähig, durch ein 
pfUchtmäfsiftes Leben mir und Andern an nfitsen. 

^) Nämlich Geisteafreyheit, Sealeimdia{|ittd Gamaüeamkelt , Gfiter, wenn fi« »i' hieniedea »iaht an Theil bewor- 



den , jenseit dieses Lebens aber werden sollen , mir Gmnd genug seya müssen , in dein herangenahten Wechsel das 
irdischen Lebens mit dem glücklichem ewigen , als in der ErfüUang meines Willens, i ' 



SU finden. 

'inz. Bl. zur A. L. Z. 18Sf • 



das willkommenste Eraignifs 
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ta •eyiif cUum alt tu wardei^ w|iraJ|^ , ' :6ii^ . «ItT i^drd^iy 
tn wachten und xamnebaten, Zahne und Bart bekommenf 
ta sahnen y Bart «u bekom- Und J&ngling seyn undMann 
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mttti grau su^ werden y Kin« 
Air itt seligen, .fchWan»er'«a 
ieyn ; tu gebären ; und dln^ 
gleichen mehre«, was die Na- 
tur bewirket, wie et das un- 
terschiedliche Lebensalter 
•nit sich bringt: also auch 
wieder aufgelöst au wer- 
den.— Daherist es eines rer- 
ilünllilr iitbtfrl^enden «iaat 
aohen Pflicht, * dem Tode we* 
dar leiohlfertig^ no«h unga» 
atfiai y noch aufgeblasen in 
^MM»en, sondern ihn als ein 
Wedc der Natur tu trwartem^ 
So wie du ea nun erwartest, 
wenn aus de« Bauche deiner 
Oallin die Leibeslnicbt her» 
▼ergehen werde: so nulst 
du auch die $^nade erwarteni 
in welcher dein Seelchen aus 
dieser HuUe entfallen wird, 
* Verlangst du aber einen ab- 
aondürlichen hersergreifen* 
den Beweggrund *) i so wird 
dich am meisten mit denvTo- 
da befreunden die Betrach- 
tung fiber die Gegenstände, 
denen du (durah den- Tod) 
antrissen winft, un#init wel- 
chen) Sitten die Seele dann 
nicht mehr r ermischt s,eyn 
wird*^*). Denn ob du gleich 
durch «sie auf keine Weise 
dich darfst treiletcen lassen, 
aoadern entweder sie pftr^ 
{ich rerbessern, oder sie mjid 
ertragen mufst : so bedenke 
Hoch, dafs du nicht vdn Leu* 
ten scheiden wirst, welche 
mit dir eiaerley Meinung 
sind» Denn das allein, wenn 
anders etwas dessen fähig ist, 
könnte zuröckhalten und an 
das Lehen fesseln, wenu es 
▼ergönnt w&re, nur mit Leu- 
ten von gleichen Grundsät- 
ten^**} tnsammen zu leben. 
Nun aber siebest du, wie viel 
Verdrufs im Umgänge -mit 
den Menschen aus der Unei* 
nigkeit entstehet, dafs du ja 
sagen mufst; £i7«, o Tod! 
Damit ich mich nicht nach 
selbst vergesst. 



werden, Sften und Aerntell, 
^hwiing^rlchalt u«' Geburt» 
und oetgleichsfli IMuge, wel* 
che gesetzlich zu deinem Le- 
ben erforderliche Wirkiui* 
gen derNatnr sind ; gleich er- 
weise ist auch Wiederauf ^e- 
lostwerden-und S t ec h en eui* 
der Forderungen der Natur. 
Deswegen iftes Pflicht einaa 
▼eratKndiaen Jdenachen^ daüi 
er sonder Leichtsinn und Ua« 
bermuth, und sonder Unge<> 
stfim und Widerspenstigkeit 
den ihm zukünftigen Tod als 
ein Werk der Natur erwarte. 
Eben so, wie du anjetzt dem 
Hervorgehen der Sohne aus 
Matterleibe mit Sehnsucht 

•oll auch der Stunde entge- 
gengeharret seyn , in wel* 
eher di« Seele ans der HlUla 
des Leibes aatfaUen wird. ■ 
.( . Wann. -du jedoch;^ 
'.schlichtes , und allgeoieines 
Mittel ♦*) ,* . welches herzer- 
weckend sey, ▼ei'langst, stf 
' wird sitth (dir) dia Brleieh-« 
- teroBg de9 6^r3Mns cuwegiif 
bringen mittelst der Erwä- 
gung der Gegenstände , yoni 
welchen du durch ihn wirst 
abgesohieden werden, (auch) 
mittelst der ^ Batvachtung 
^ iM>A? die Menacb«»» von de* 
^ neu. du dich wirst tren- 
nen müssen , mithin her4 
nach nfcht mehr wirst andet 
Gemeinschaft mit ihren |St)t« 
ten Theil nehmen können« 
Auf keine Weis^ ziemt es 
sich zwar, dafs du dich durch 
sie verletzen lassest, sondern 
sie bessern^ oder mit Sanft« 
muth ▼ertragen, lollst 3 , be-* 
denke abf r, dafs du nicht von 
Leuten gleiches Sinnes und 
gleiches Herzens geschieden 
werden wirst. — Wohl wft* 
re das allein ersprief suche« 
Grund und hinreichpnde Ur- 
sache znm Wunsche eines 
ewig dauernden (irdischen) 
Lebens, wenn das Leben mit 
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PcrtaaaBjglaiahaaWanaa 

«eiches Heneni ▼crgdaaat 
äre: aber nun siaheat da 
}«; was ffirVerdrub oad Wi* 
derw&rtigkait aas dar TWtfa 
tttUMteHf «all 2«HattlMte 
^ar bienieden lusamniaii 1^ 
banden entstehet, dafs et ga* 
wohl erlaubt ist tu sagen t 
OTodf komm herbty^ damh 
ich mich nicht selbst a«rga«#i^ 



i* 



"' BuehTn« f 66. 
On€ch.jr^f. 

Woher wissen wir, ob ^o- 
hrates Ton- gröfiarar Flbij^ 
hak gewaacfi» als (a^ Ti^^H" 
gesf)? Denn es ist^nich't 

Senug fza wissen), obSokra- 
»s Rihntlltber gestorb^U^ 
ttcotalrtUkyafaet aridcv'dia 
Sophisten gaatrittaui^ gadul« 
diger in gn>CBer Kalte (unter 
freyem Himmel)' flbaraach- 
tet, edelgesinnterden Muth 
fafste, sich dem Befehle, des 



- . .Pfwjt^jTcetu. 

Woher wissen wfr, dalb 

'^okjtdf ■▼aUk^mmaec Waafac 

und tngeqdreich ▼ar Aader« 

Sewcfen'^ Es reicht afabt 
in, dafs fha die Teranlat» 
adbg cliseiAemTodehexühnil 
gesaaiM, und 4aCs er dar So* 
phis|ereV ffvi4ai:stritten mid 
gegengekämpxet ,"" und ia 
strenger Winterkalte derLull 
ohne Bett übernachtete; dala 

, er, als er roa Seiten dar «^1% 

$|ilatmnier zu übtrliefera , , Bttchen Tyrannen b<lfel£g| 
tu widersetzen, und hoch- ward-, einen antcHoldital 

Mann, welcher isatar. dam 
Namen SalAmtn (df r 5alamf<t 
püer) ^ekanj^i war ttJ. t^Un^ 
gen zu nehmen, aus leuUel»* 



ftibrend^lber die-Stra^fse ge- 
gangen? (ums. aitfCBi itohl 
fm meisten ^ulffUac wird,« 
Vvenn.es anders Wahr g^we-« 
»eu) : sondert^ man mnls viel- 
mehr in Betracht ziehen, was 
für eihaSceie i£o4rewi hatte? 
ob es .ihm genOaen koaale, 
geaen die Menschen gerjecbt 
und gegen die Götter fromm 
zu seyn ? ob er sich nicht oh- 
ne Ursache, üb^ die Böslieit' 
entrüstet haf ? nicht gleich* 
wohl irgend 'Eines Über- 
stände gefrBhnet? Die adl 
dem AU tkher ihn verhängteij 
Schickungen ^ittweder als et-' 
was nur Befremdendes auf- 
genommen, oder für uner^' 
trfiglieh geachtet hat? end* 
lieh nicht je seincb Gjeiit deii 
Leidenschafteta d^ ■ Fleisch- 
lichen zum GUichgefühl nn« 
terworfen hat? 



geV Gestnnung' ihreib Ge* 
^beib nicht gehorchte; 'dala 
ar feiiaeci aaf den Stmfaaa 
crnjt mit' stolaaufgerichta«; 
tfm Hcupte einhersuschrei- 
ten ' pflegte (dies rieileicht 
. reu^ gf uz ungecTÜndete Er- 
zählung nnd blofses. Ge- 
schwitz, wairauf matf sich 
tflcht varlasaen darf>. Abar 
darauf siehe biet" mit avft» 
teerklamem Auge,, was Ukt 
«ine Seele er gehibt hat^ 
sich damit 'begnQgend, iaa 
Verkehr mit- Menachen ga- 
recht zu handeln uad in Ver- 
ehrung Gt>ttba fromm mm 
seyn ; dafs ef wegen Boahaat; 
nicht ohne Grund ihZornga- 
rathen, nicht i/gead leman- 
des Narrheit gedient ; diazu- 
gemetsenenSehieknngen oh« 
nefiefremdung und Verwttn- 
derung empfsogen und mit 
Geduld ertragen, demVea* 
Stande den Einflufs ileischli» 
eher Lüste abge wehret hat. 

• Schliefe- 

*) Oder: ein schlichter (gegen die, Bitterkeit des Todes) htfrkstftrkender ' Haltpunkt. naQa^nyftetf statt naodntiyfia der 
Handschriften und gedruckteti Ausgaben. 

**) DewA remedium^ medieamentum*^ also mehr die gewöhnliche Lesaift berücksichtigt, welche nuQuxtiy^a ist, eiiz 
' PQaster, ein Wundnnuchlag, ein Wundheilmittc^» Heilmittel überhaupt i oder Aecept^ arzneyliche Vorschrift 
desselben. 



•*•) ovxiu Üaiai ^ Vf^jf^ (fvfinefpvQfiiyri. 

****) jo7g tu avta ifoy/taia TngiTitnoifjfiiyots nach Gataker^s Vorschlag. ; 



f) Oder: ale irgend ein vorleuckunier ^ ixgend «inwlIiftsrilAanfer- Weise? d T^ilavfovg 2)sir(«n|f nach der Vexbetaa* 
rung des ATsnags und AsiVfta. 

tf) qa^Xm ^^ \JtAi A^« Der Mann war' Einwohner der attischen Insel Salamis imd hitüs hcon. 



wt 



ci«iii..99. ocToftsaia$«i 



tu 



^* ^8ritttWMllauM1l#^1lllh•dMUfeh▼•m€Jlerfl^ 
d«b die Msiseha UebefMtung, SpnMßbe and.SiU 
hsÜAgeBa^ M reia oo4 klassisch gerathM ist, .da£s 
itefeliMim EingcborasB oicbt besser aps der Feder 

Cft»ssen sbyo Itllrde, und sie ist daher ^za dem G^ 
lach, nm sich die Erlerniwg d^ Persischea ^^ 
-esleichtero , sehr zu emplshlen. Papi^ und Druclc 
snacbeii dua Unteroebine«! Ehre. Die aem Original«' 
S«jct gebraueble griecbischA S<:hri(t. ist sauber und 
ecb&Q'^ diepersisclMder UetersetaiiBg isteioe^na 
swogestocheiie «od aengegosseoe MestaMfliscbrift, 
welche alle bisherige iVlacdmcI&eaQ treuer Annähe^ 
arung au dite hasdscfcff iftlicbeder orieutaliscbeo Scbdo«- 
.achreiber» ail Feinheit und Netfigliceit und doch Be^- 
•timmOieit der Zflge, Unsicbtbai^eit der Fugen und 
in Voraug f or der lundscbrifÜichen an gebörigem Ab« 
itand d^r eiaseinen Wörter von einander, flbertrifft 
Der im orteolalis^en Arabeskengeschmack sauber 
Süd gefiillig nach persischen Zeicnnungen lilhogra« 
^irte ümscbii^ des Buchs hst auf beiden denselben 
dtompel mit den zwey arabisoben Worten, obem 

^^] U ^l| dl. so Gott will! unUn: x^t U d.i. was Gott 
will! Auf dem ROcken des Umschlags steht, nach 
Weise der orientaliscben und der spanischen fÜnban- 
ide in den Bibliotheken, in querer tUchtung die dop^ 

Eilte Aufschrift des Buchs, dieselbe, welche bald an- 
ngs dieser Reoension . als der griechische und der 
ßrsische Titel, der zunächst auf dem Blatt vor S* 1 
{gt, angezeigt worden ist. 

Wahl. 
* • , 

GEO];.OOI& 



9 b. Gei'ard^ M^moires paur servir d la de-- 
scripiion' giologique d€9 Pavs ^ BcL$, de la France 
* ~ et ae quelaues coniries vcisines , par /. /« d^Oma^ 
Uus drHauoy , conseiller d'etat , gouyerneur de 
la province de Namur etc. 1828. Iv und S07 S. 
er. 8. nebst einer illnm.Karte u. einer Tafel mit 
uebirg^- Durcbscboitten. 

Es sind keine neuen Ablfandlnngen» welche wir 
hier erhalten. Alle sind von 1808 bis 1813 geschrie- 
ben, und alle waren auch schon gedruckt, meist im 
JcmmaJ des nUnes* Der Vf. hat sie nur durchgesehen, 
^rerbessert, anders geordnet und die gebrauchte 
Ifomenclatur, welche in den verschieden zeitigen 
Productionen nicht gleichförmig war, nach der von 
ihm im J. 1815 angenommenen uniformlrt. 

WerthvoU sind die Aufsätze alle, auch noch bey 
dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft, obcleicn 
es in der Matur der Sache liegt, dafs sie in dieser 
Beziehung nicht vollständig genug seyn können« 
Jeder Geognost, welcher der Wissensschaf t in ihrem 
Fortschreiten gefolgt ist, weifs, dafs Onialius dCHaU 
loy viel dafür, und gerade durch die vorliegenden 
Abhandlungen geleistet bat« £s ist daher nicht un« 
angenehm, besonders da die Arbeiten sich sämmtlich 
auf einen zusammenhängenden Landesstrich bezie- 
hen , sie in einem mäfsigen Bande gesammelt zu err 



halten. Folgendes sind dia U^bo^brifteti dar darip 
•enthaltenen Aufsätze: L Obnervaiione mt un eesai 
de carte gMogique des Paye^Bas, deM France et de 
meiqnes amtriee v ^ emu . IL Dee^paye mpUe enfne 
pEsoQUt et le Bhin^ou Pen trmßve dee terrains jmmor^ 
diaux. III« Coup '^dPoeüeurUe terrains ammönien» 
ntuSs au eud - est de PArdenne. IV. Coup - d^oeil eur 
les terrams secondaires du ncrd^ouest deePays^Bas. 
y. Coup d*oeU,mr le terram cretaci du nord- aueei 
de laPranoe. \L De Pitendue giograp/ägue du ba$^ 
sin de Paris. VIL De quelques giies de calcaire d^eam 
doufse höre du Bassin de Paris. VlIL Du gisement de 
quislques roehes granitcides de la Bretagne. 

Bejgef Qgt ist die geognostisch iliuminirte , von 
dem V/.' angegebene Karte von den Miederlanden» 
von Frankreich und einigen angrenzenden Liänder- 
tbeilen, die in Oejitschland durch die Mittheilung 
derselben in v. Leohhard^s Taschenbuch auch schon 
bekannt ist; ferner eine Tafel mit drey Gebirge« 
Durchschnitten, nämlich zwischen BrAss/el und 
Speyer, zwischen Paris -undColmar und zwischen 
denArdennen undxlem Limousin. -— . Schönes Pa- 
pier^ deutlicher Drpck. jK. IL 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Ilksvau, b. Voigt: Neuer Nekrologder Deutschen* 
Achter Jahrgang. 18S0. jEr5/^ TheiL Mit ei- 
nem Portrait. — * Zweyter tbeil. Mit zwey Por- 
traits. 18S2. XXXXIV u. 996 S. 8. (4 Rthli^:) 

Auch dieser achte Jahrgang (den 7ten 8. Erg^ BL 
18SL Nr. 77.) des gleich mfibsamen und verdiensl- 
liehen Unternehmens liefert den Beweis der Lia- 
l^e und Ausdauer, mit welqber der Verleger, der 
zugleicher Zeit auch der Herausgeber ist, dasselbe 
pflegt. Jedermann wird sich freuen, aus dem 
Vorwort tu vernehmen , wie Se. Majestät der Kö-- 
nie von Preufsen geruhet haben, ihn durch Ver- 
leinung einer grofsen goldenen Denkmflnze aufzu-* 
muntern; desto unerfreulicher sind die verdoppele 
ten iÜaj^n des unermadet tbStigen Mannes Ober 
den gerieten Absatz des Werkes, woran indessen 
wohl weniger der Mangel an Interesse für ein das 
gesammte Deutschland berührendes Unternehmen, 
als der Zustaud des deutschen , Bucbbaudels Schuld 
seyn mag» der bey den jetzigen Scbwairiinngen 
der europiischen Politik und den allen Verkehr 
hemmenden Verl^eerungen der Cholera fast^gans 
darniederliegt. Wir können wohl voraussetzen, 
dafs unsere Leser mit der Innern Einrichtung des 
Ganzen' bekannt sind.. Sie ist dieselbe geblieben ; 
doch vermissen wir diefsmal die sonst in den trü*^ 
bern Vorreden angegebenen allgemeinen Ergebnisse 
der Zahl u. s. w. der Verstorbenen und den Nach« 
vreis der kritischen Blätter, in welchen der vorher« 
gehende Jahrgang gewOrdigt ward. Wie zu erwar-* 
ten stand, beginnt der Jahrgang ISSO mit Nacbtrir 
en aus dem J. 1829; deren sind vierzehn. Solche 
achträge bleiben nun einmal unvermeidlich; es be« 
darf mithin wegen derselben um so weniger fernerer 

£nt- 
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En li ^ldig imfgm > ilt ddrch da» iMidi den eMefli 
^'Mhti Jitif^Mgeo ZQ Ueferdde GMeral- Regster 
"tach sie Tek^ht «»fanendcii sejm werden. Nach un^ 
'^Mi fklfkl^tiiiltttti bedurfte ee ebMfaUs kefnerRfobt* 
t^igo^g^ dafi FMtpp fMoh BmJoer^ grof^ersegl. 
*Bad«^3ch%r Had^tinenn , ' S; 15 abermala ein« aiis^ 
IMirliehe Sehilderunff erbilt : denn die im aieftmfM 
.Jahrgang stehende Biographie, voll Unrichtigkeiten, 
war aus dem Morgenhlatt entlehnt, wihrend die 
bier gelieferte eine vielfach verbesserte nnd selbst- 
^findige genannt werden mufs. Dafs at>er die in 
iter Allgemeinen Zeitung abgedraekte Biographie 
der unvergefslicben Groftherzogio Lmse vim Sin^ 
V^ ^-if^^mar^'BisefHtch, weil sie vom' Hofr. Böiiiger 
«zu Dresden verCafst fst^ im Wesentlichen hier hey^ 
bUialten ward, daran hat der Heransg. sehr wohl« 
Mthan , weil nur wenige der von den Mitarbeitern 
-geliefe^en lftiogra|ihieen dieter an itin«rm Wer- 
the beykommen. Noch bemerken wir , dafs die von 
Ju^el und BoU sehr sauber gestochenen Portraits 
tfes GroTshenogs Ludwig von Baden, d^s Königl. 
Preul^. Geb. KHegsraths- Christian August Bertram 
und des Herzogs Ferdinand zu Anhalt ^Käthen die«^ 
sem Jahrgange zur nicht geringen Zierde gereichen. 
Nun noch nachstehende Einzelnheiteii: o. 5S. Der 
hier geschilderte frorst Puäatin^ ein in Dresden 
eipheimisoh gewordener russischer Sonderling, hätte 
seiKr ihm Hingst vorangegangenen Tochter apif dem 
freundlichen Kirchl^ofe, zy Dessau ein Gralunahl er«- 
ri^hten lassen^ das auffallend ist, weil eine stehende 
ehei'ne TalTel den Einsang iti' die Gruft bildet. 
Aufser einer Inschrift befindet sich auf derselben ein 
in musikalische Noten gesetztes Trauerlied einger 
graben/ Dorthin sollte auch i^eine irdische HflUe 
geschafft werden. — S. 928. fiey dieser Lobrede 
auf den preufsischen St^tsiViimster von Motz ver- 
mifsten wir den eigentlichen Charakter der Biogra- 
phie denSchatfen, ohne welchen die Unparteylich^ 
keit der Geschichte nicht bestehen kann ; endlich 
eine gerechte Wordigung der Verdienste seines Vor- 
gSngers in dem Amte eines pretifs. Finanzministers.— « 
5. 875, Der als Präsident des Kdnigl. Preufs. Kam- 
mergerichts verstorbene- Friedrich Christoph' von 
Trützschler hat sich um die Ausbildung der Refe* 
rendafien durch eine als Handschrift gedruckte An-^ 
leitüng zu ihf^r Geschäftsführung ein bleibendes 
Verdienst erworben. Ihrer wird hier nicht ge* 
dacht. — S. 913. Der Professor Dr. Fr. Paul zu 
Berlin war der Schwiegersohn des hochverdienten 
königl. Preufsischen wirklichen Geh. Ober- Regie- 
rungsraths Kunth, Wir erinnern uns, über ihn in 
den Berliner Zeitungen vom J. 1880 einige Notizen 

Selesen zu haben. Hier wird er blofs genannt. — 
^ 914. Der zu Frauenstadt verstorbene königl. 
Stadtinspeetor Peter Friedrich le Pritre gehörte zu 
den französischen Refugies und stammte aus der 
Familie des berahmten französischen Marschalls 



le Prdtra de VaubM.:-^ «.'Dl«. Dir GMIHid^ 
Hch vm BdUgarde wird }m ^Hof- oa4 Staats«* 
SchemeiJsiii^s des Österreich. KalseithaiM »»Hi»^ 
guis" nnd nicht Graf betifelt. ^\ &. OI<k D«r 
preüMsebe OMindti am dätrtscben Hofelliefe Okett^ 
^e$ GuMwe €k 'üiew^Hi £)r* war evs Neucbatel iä 
der Schweife gebtartif, bepafs^en rothen «Adler «^ 
Orden dritter Klasse und 'den prenfsieeben St. Jo^ 
Hanniter Ordeii. Frflbef wer er preufsieeiier Gm^ 
saadter bey dcfr soh Wetzet istli«W Eidgenossensebaft 
gewesen und hatte in der preufsisehen Armee erat 
«Is Lieutenant bey den Kejgimeetern y. SebÖniiiK 
und Prinz 41oheniob#j Vfhd alsdann als Uafor^nM 
Kommandeur des Garde- Sichetzen- Bataillons ge<» 
Itfient ~ S. 940 hat ein Druckfehler Tschaehiüm 
in «^Tschachteam** verwandelt. — 5. 955. Der rm, 
Erfurt verstorbene Hauptmann hiefsUl^tfbAd/fr und 
bicht „Siefelshöfer.'' £r ww Ritt«r der Iraazfti- 
Aschen Ehrenlegion ; eiM Auszeicbnuttj^ die er »Ich 
In säcbsJschen Diensten erworben hatte. «^ S#9<i& 
Der Legationsrath Carl Meittei'^ niebt ^MatlbofTfi 
war seit 1787. Ehrenmitsljad der helvetischen Ge- 
sellschaft. Nach einer handschriftlichen Notiz ist 
er den 2ten Nov. 1741 in Narnberg geboren. Er^ 
soll von jQdischer Abkunft Seyn. VVo wir nicht tr-' 
Yen» war er in frahern JaHren Erzieher des nachnia«> 
ligeu Königl. SSchsischen Ober- Kammerberrn Fi>hii. 
V. Friesen, lebte lange in l^raunschweig und ifiNird^ 
auf Seinen vielfachen Wanderungen durch Deetch-^ 
land in allen vornehmen Familien gefrn sesebeo, weil 
er selbst Vieles gesehen hatte und gesdiige Talente 
besafs. — S. 974. Ihro Weisheit, wie der amthche 
Titel lautet, der Hr. BQrg^rmeister zu Basel fFmch 
hiefs mit Vornamen M(;irtin. Er ward l&tö Klein* 
rath d; h.. Mitglied des Kleinen Raths, 1817 Staats* 
rath, upd Borgermeister am 7ten April IÄ17. — 
S. 99S. Jir. 1418. " Hier mufs eine Verwechselung 
obwalten, die Rec. leider! nur theilweise dadurch 
aufzuklaren vermag, dafs er ein Werk von einem in 
St. SQlzien im FOrstenthum Neufchatel gebornen 
und als Hofrath bey dem Rönigl. Preufs. flliniste- 
fium der auswärtigen Angelegenheiten angestellten 
Hn. F. Hi du Bois^-Reyntond besitzt, dessen Vor« 
rede „enPAjrier 1881'* geschrieben ist. Der Ver- 
fasser, den wir mit dem hier genaünteu Hofratbe 
du Bois (Or eine und dieselbe Person halten , kan A 
mithin unmöglich schon am 25sten Dee. 18S0 gestor- 
ben seyn. — S. 996. Warum wird Nr. 1444 unter 
die Verstorbenen, deren Todestag nicht ausgemittelt 
werden konnte, versetzt, da doch der Todestag 
des gewesenen Superintendenten zu Mannsfeld Jo^ 
hann Friedrich Heller S. 917 auf deri lOten Januar 
18S0 angegeben worden ist? Der oft bis zur Rück- 
sichtslosigkeit offene und gerade Mann starb im 
87sten Lebensjahre* Von seinem im J. 1822 gefeyer— 
ten Amtsjubiläum ist eine Beschreibung im Druck 
erschienen. 
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tJKIEGfilSGHE LiTBKATim« nacbeineiDond demselben Gedanlceii mit Consequeo^ 

^it u %Kr '\T I ^f -iM-^-t • f - «cht geordiwt werden konnte, SO ist es scfro» uo- 

*^3<"n^'f:^*^*^f*.^'''^f'''*f'*'^''^'*^]^^ MssendU dafs tteirisches und Nicbtmetrisches un- 

Collcgit et annotatione instmxitAug^Mauhi<u. Srelnanderwnnischt erscheinen ; ygl. in Nr. !. Fr. 6 

Praemissa est epmola «^ J Magnrf. C G. I^ ^^ ^g^ 2I und «fter, in Nr. 2. Fn IS. 18. 128. Di<i 

t>o/ma^wn. 1827. X^ 78 S. «. (12 «Gr.) ffrageaber, nach welchem Grundsätze biebey ver^ 

S) Bmxim, b.NaucIc^ Saj^hmu M^ltümqeaefrag^ j^h7„ ^^^^„ „Os^^^ bangt davon ab, was wir 

nunta, Mecmm mewtn<mmimsMGra^ Oberhaupt mit einer Herausgabe jener Fragmente 

€orum Jynoae rebqmu €xcejno Fmdi^tolto^ be*wed2en : - offenbar eine mörfiiAst volistindlg« 

tS^'^^.X'^"?««- JS^T'f^JSfl^'^ Kenntmfs cu befördern von jener Dichtung nach alllW 
Ifeue^ Pr-ofessor. 1827. 106S.4. (iRlhlr.) j^^^ Richtungen und Schattirungen: und diefsige- 

schiebt nur, indem wir die Qbrig gebliebenen Bilder 
'ie -oii/sisr« Einrichtung^ dieser selir «ebitzbaren «iner for uns verlornen Poesie auf eine Weise zu«« 
Sanunlunfien iiat das Dnaweckmifsige, dafs der Text sammeasteUen , welche das Gleichartige erkenne« 
"von demCooimentare iripht|[esonderttist4 wodurch, und die einzelnen mannichfaltieen Zweige derselben 
4>ey dem «n -sich sdhon so zerrissenen Stoffe-, die am sichersten muthmafsen Inst. Die metrischen 
Veberächt 'erschwert ist. Aus Shnlichem Grunde Fragmente sind duiH:bau8 Ton den nichtmtftrischeo 
SBofs man es mifsbiiligeo , dafs die Angabe der Les* zu trennen: bey Anordnung der letztern entscheidet 
jutea mit den kritisctien und erklärenden Anmer* allein der Inhalt, wobey man nach zwejea Gesichts- 
tBaagea '?eriniscfat dst, was vorzOglich in Nr. 2. stö- punkten Teifahren muis, nämlich in Bezicihung auf 
rend herfortritt, wo der Conmientar zuweilen ohne ~ den Dichter als solchen, und in Beziehung auf ihn 
irgend einen Absatz fortgebt. Nach Aea Meinung als Schriftsteller. Bey jenen aber giebt die Anord* 
fnOfste auch hey Fragmenten der handschriftliche nuna allein die Form : als äulsere Ordnung sind die 
Tbatbestand dem Leser so vorgeleet werden, dafs rhythmischen Gattungen zu befolgen, innerhalb 
dieser sidi, ohne die Ansicht des JSerausg. zu fcen* derselben aber mufs der Inhalt leiten und ist bey 
eien, einen genauen ^tuid schneUea Ueberbfick 41ber dem Zusammenstelleu der Fragmente deren gröfsere 
|eaen Terschaffen und sich so schon yiMrher ^a oder mindere Vollständigkeit zu berQcksichtigen, 
eelbstständiges Urtheil bilden kann. Möchte daher wobey ee nun Oberhaupt darauf ankommt, zu oe- 
lir. Prol Nme bey den kflnftigen Bearbeitungen der rechnen, wie am wenigsten die Versart dem Inhalt, 
lyrischen Fragmente seine so rohailicbe Sorgfalt uad dieser jener aufgeopfert werden kann. 
aoeh acf jene Aeufseriichkeiten Tcrwenden und da« 

bar die siöthigen Indices uicht aufeer Acht lassen Wenden wir uns nun zu der hritwSim Behand^ 

sieMt der Angabe, wo die einzdoen Fragmente in imng der Fragmente in beiden Sammlungen , so be-» 

den imhem Samnäungen stehen. Auch die ^nord- gegnen wir hier ganz entge^gesetzten Ansichten: 

m»t9^ der Fragmente sowohl in Mr. 1. als audi zum ttr. M. gab sehr wenige Gon)ecturen und änderte im 

XhcÜ in Nr. 2» kann Rea nicht billigen. Hr. AI» Texte nur sehr vorsichtig , indem er das Emendiren 

ordnete 3 Fragmente uadi den Gattunmn der 6»r niehr dem Leser überlassen wollte, bemerkend S. V: 

Sänger zu «welchen sie nach UebetUeferuag oder ipdd scriU poiuerii aaepius non ndeo difficüe est in- 

/imiUiroalisIich gehörten; diesen folgen die Obrigen vmire, umecivras, quaesoUdo aUguo fundamento 

ttoter derUeberacbrift ^ J rag me nta uncertM tedU ^^^ cmsüiutae vm specUm haheant^ prqferrg vix licet. 

sollte nicht schon dieser ijebelstand gegea die An* Dagegen nimmt Hr. N. jenes für sich sehr in An- 

ardnai»g zeugen? Nach einer etwas riebtigern An« spruw, indem er S. 105 hinzusetzt : ego guummul^ 

sacht sind die Fragmente in JNr. 2. geordnet, wo der tos coniecturaa proposuerim, certe operam dedi, uty 

Henmsg. die nach dem Metrum yon Alexandrini- i/uo fundamento singulaemtermtur, et mUii et lecto^ 

aeheo J&itikern veranstaltete Ordnung wiederzuge- ribm Hqueret. So sehr man nun mit Hn. It. darin 

beo suobte; indefs findet es Rec hieney zweckwi- übereinstimmen wird, dals das Bmendationsgescbäft 

dfig« 'dafs zu wenig Rücksicht aof den Inhalt ge- dem Herausgeber zukomme, so wenia läfst sich in- 

ocuDisMB ist Ataesebea davon, dals auf beiderley defs leugnen, Hr. üf. möchte in vielen Fällen die 

Art^ wias unter WM» Gesicbtspuakt zu sieUea war» richtige Ausist haben, und hetrachlet man Ho« 
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K^s, vielfache > an € Ate. so nogleiche Emen^fationen 
niid Conjecturen , sd dringt sich der Wunsch auf, 
dals Hr, iV. wohl zuweilen jener Worte mehr ein- 

fedenk hätte stya können. Unter den Sehwierig- 
eiten , welche eine ]tA4 kritische Behandlung von 
Fragmenten zu überwinden hat, tritt hier besonders 



Was die Herstellung .der DMdttfcrmm «nlaiigr, 
no ht zwar Hr. N. welter gegangen als Hr. TÜL , alleia 
bey Mangel an bestimmten Grundsitzen findet sich 
in beiden Sammlungen noch manches Unäolische, 
was mit Sicherheit getilgt werden konnte, und es 
zeigt sich sehr oft ein nicht geringes Schwanken in 



diejenige hervor, weiche der Dialekt veranlafst; der Anwendung der aolischen Formen. JJiese CJn« 



aus den Fragmenten ergiebt sich, dafs der Text selbst 
schon frühzeitig von den Schriftstellern, welche 



bestimmtheit rflhrt zum Theil aus der Matur der 
Sache her, und eine sichere, mit mdglichster Con- 



5tellen aus den Gedichten der Sappho und des AI- sequenz durcbgefdhrte Anwendung jener Formen 
caeus anfahren, abgesehen von cter gewöhnlichen wflrde eine Untersuchung des Aeoiismns voraus- 
mindern oder gröfsern Treue der Mittneilung, auch setzen, welche aber mehr Zeit erfordert, als di« 
durch absichtliche Umtauschung iolischer Formen Bearbeitung der Fragmente. Ein Hauptgeschäft der 
verändert worden ist; auf der andern Seite gaben Rritikistes, die unäolischen Formen in den Frag* 
Wiederum die Dialektformen , welche sich erhalten menten nachzuweisen; aliein ohne eine nähere Be-» 
hatten, den Abschreibern Veranlassung zur Ver« grflndung wäre^dief»* unstatthaft, jene aber würde 
derbung der Lesarten. Bey Beurtheilung. dieser wegen der Schwierigkeit' des Gegenstandes bier .^a 
tälle das richtige Maais zu halten, ist ein Theil der weit fahren, und Qberdiefs ist auch schon Vieles 
Aufgabe eines Herausgebers, und bey der W^ahl berichtigt worden von TFelcker {Jahn. Jahrb. I828. 

gammatischer Formen, welche als Mittel fOr die L B. S. S98 ff. 1830, I. B. S. S8 — 43) und Seidler 
ritik dienen sollen, bedarf es der höchsten Vor- (a.a.O. besonders S. 154—156. 173—175. 179 — 181). 
' Sicht, dafs wir nicht in den Text bringen , was ent- Rec. giebt daher nur einige Andeutungen und wird 
weder dem lesbisch räolisj:henlDialekt fremd, oder das aufserdem Nöthige bey den einzeln auszuwäh-» 
für die Gattung eines Gedichts, zu welchem ein lenden Fragmenten anfOhren. Obwohl die Gedichte 
Fragment gehört, nicht nachzuweisen ist. Als ein der Sappho und des Alcaeus im Landesdialekt ab^ 
nicht uninteressantes Beyspiel diene die dritte Per- gefafst waren, so wäre es doch irrthOmlich, in den- 
son Singul. Praes« Act. der Verba in ^i: Herodia^ selben stets gleiche Formen vorauszusetzen oder gar 
nus Hort. Adon. f. 206. b. sucht die Annahme älterer in den Fragmenten herstellen zu wollen : denn eina 
Grammatiker, dafs die Verba in /ui äolischen Ur- solche Voraussetzung widerspricht sowohl den Vor'- 
Sprungs wären, zu widerlegen, und bedient sich Stellungen, welche wir uns von der lesbiscben Lyrik 
vnter ffinf Beweisen auch eines ^x rijg xUmwg, in- und dem lesbischen Dialekt zu machen berechtigt 
dem er berichtet, dieAeoler hätten jene Person ohne sind, als auch den ausdracklichen Zeugnissen der 
^gebildet, vgl. Theodos. Anecd. Gr. Bekk. T. JH., griechischen Grammatiker. Auf der andern Seite 
p. 1045, 10. An der letztern Angabe ist in Beziehung aber wäre es wiederum fehlerhaft, eine der epischeo 
auf den lesbisch - äolischen Dialekt gar nicht zu Sprache ähnliche Frey heit im Wechsel derFcirmen 
zweifeln; auf darf man nicht annehmen; als beziehe durchgehends anzunehmen und eine daraus hervor-* 
sie sich allein aut das äolische ^Aai/ui, yA,atg, fiXott, gehende Bestimmnngsiosigkeit der Formen in un«» 
denn Herodianus setzt nachher der äolis'cben For- Sern Fragmenten zu folgern: deno hierauf führt, 
mation die gewöhnlichen Formen ildwatf r/^o» ent* weder der Bestand derselben, noch die Lehren d^ 

fegen. "Oi; st. g^^aiist aus Anakreon beyApoiioniuS Grammatiker, sondern aus der Vergleichung des 
enannt und von Seidler (Rhein. Mus. 111. Jahrg. sichern Thatsächlichen in beiden mit Bezugnahme 
2s H. S. 172.) Aic. 94. c. hergestellt (pij xijvo^iv ^ftfif- auf die lesbischen und asiatisch - äolischen Inschrif- 
vai St. foix^vod-ty l'. Es fragt sich nun, ob wir bey ten geht hervor, dafs Sappho und Alcaeus sich ia 
Alcaeus und Sappho eine doppelte Formation, mit den Gedichten, welche in den von ihnen besonders 
und ohne ai, annehmen dürfen. Hr. ^. ^^^^ zwar geliebten und mehr einheimischen Rhythmen ver— > 
kein Bedenken, Sapph. 45 ^a« statt des band* nifstsind, sehr wenig von dem Landesdialekt ent^ ^ 
schriftlichen ^fi vorzuschlagen, allein Rec. hält fernt haben; freyer hingegen, wie Rec. vermutbet, 
eine solche Form fOr unbegründet, da sich nach bewegte sich ihre Sprache im epischen Versmaafse 
dem jetzigen Bestand der Fragmente nur ein einzi- u^d in einigen sich diesem nähernden katalektischeo 



ces und dazu unsicheres Beyspiel aufweisen* läfst, 
denn das Fr. Ale. 65. ist schon wegen des Metrums 



aolisch- daktylischen Versen. Dafs z. B. die äoli^ 
sehen Lyriker einen Unterschied im Gebrauche der^ 



fQr verderbt zu halten, und Rec. glaubt, dafs hier Formen zwischen der Sapphischen Strophe und 
das Homerische iufiVTjai die unverständliche äoHsche |^°^p Versen machten, zeigt deutlich folgender, dep 
Form verdrängt habe. Das Fragment besteht aus l^rosbdie entnommene Fall: schon Sappho braucht« 



xweyen äolisch -^ daktylischen Teirametris acat. mit abweichend von Homer ftyo^, nicht 7<roc^ in der Sap« 
Basis^ das erste Wort ist dreysylbig zu lesen und man phischen Strophe Fr. 2, 1. xiiveg laoq ^iotaiv-^ aber 
hat nichts als jene Form zu ändern : hog in dem äolischen Tetrameter dactyL catal. 7S^ 






yaftß^g igf^/erou hog^A^t, wo Sridier a. a. O. S. 204 
igig/noi st. I'^x^tm aus Demetrius emMidirt hat. Ai>3 
diesem Gesichtspunkte betrachtet Rec. auoh die 



TfiS^ 
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S. 174 luifpfOfartefi Formeo, wie "^9^ aus 
^ jeoeo) Verse , .iQxPf^^^^^ ^^' ^1^* ^B* l^* ;ir(»«ir£ioi statt 
" j{0lSe«o» oder x^iam aus Sapph. 66- Denn von beiden 
Beyspielen steht das ^ixie wiederum in einem kata- 
iektiscben.Peotam. aeo). dact'yl. mit Basis, das an- 
dere in einem.gewpbnlichen Hexameter. Kec« hofft 
sa/shher noch zwey Beyspieie, die fOr jenen Unter- 
' zeugen^ geben z6 können« 



Hinsicbtlicb der Formen in den andern Frag- 
loenten mufs man wohl unterscheiden zwischen ei- 
nem Hineintragen aoliscber Formen in den Text 
g^en die MSS. und einem Bezweifeln d^r in letz« 
\ttn überlieferten gemeinen Formen,, welche den 
Xuebren der Gramipatiker widersprechen; viele der^ 
aeiben hält Rec. noch nicht fQr sicher: denn gerade 
der Umstand, dafs so viele Aeolismen, deren die 
Grammatiker erwähnen, sieb bald. in jener, bald in 
dieser Handschrift erhielten, mahnt uns, noeh Man- 
ches, was die MSS. als urkundlich- zu bieten schei- 
nen, zu. bezweifeln, wenn das Metrum nicht den 
Ausschlag geben kann. Bec. wählt ein Beyspiel, 
weiches einen Tbeil der Lehre von der äolischen 
Consoniintenverdoppelung betrifft. Die griQchi- 
sehen Grammatiker stellten in ihren Lehren Ober 
jenen \eoUamus Ungleichartiges zusammen, und ist 
auch davon in die von Spätem abgefafsten oder aus- 
gezogenen . Schriften Einiges übergegiangen : baupt- 
$äcbßch aber sind nur Formen, wie »anmai, tcaäfi 
IT. a« irrthümlic^ mit wirklichen Diplasiasmen ver- 
banden worden, keineswegs aber mehrere Beyspiele 
der Verdoppelung dee o, % und n^ wie Tooaoy^ oaaov, 
Stti. Letztere unterscheiden sich von dem äolischen 
^fyffa st. (pd^itgw nicht, wie Seidler S. 183 glaubt, 
dadurch, dafs in ihnen der Consonant Schlechthin 
verdoppelt wärej während bey (p^^gQU) zugleich h 
in I flbergegangen sey: denn ein solcher Uebergang 
der Laute hat in der äolischen Form gar nicht Statt 

Sefunden, .sondern wie auch in der gewöhnlichen 
iprache sich ßdXXta aus der Wurzel BAA bildete^ 
so auch im Aeolischen qf9f(kg(o aus OQEP, während 
in der gemeinen Form f&^ti^co sich nur das 9 diph- 
thongirte. Üie Neigung der Aeoler för jene Prä- 
sensbildung durch Verstärken des Consonanten mit 
Beybehaltung des einfachen Vocals zeigt auch eine 
loUschf^ Form» in welcher eigentlich die Verdoppe- 
ung nicht Statt finden konnte: ^Vlcaeus {fr, 110.) 
Ildete nicht mfevyw, sondern jmpvyyw. Ferner aber 
ist es unrichtig, wenn man jene äolische Verdoppe- 
lupg d^s 0und T wie die der £piker betrachtet und 
annimmt, Alcaeus und Sappho hätten sich nach 
dem Bedarfnits des Metrums bald des einfachen, 
bald des verdoppelten Consonanten bedient; denn 
erstlich gehörte jene zum Landesdialekt, wie aufser 
den Grammatikern Inschriften:- beweisen, 10 wel- 
chen sich z. B. findet Saa» (vgl. das böotische onojxa 
d, i« 9n6aoa)^ Sm (als Conjunction); zweytens ist, 
aobald man jenen angegebenen Unterschied der 
Metra festhält ^ keine Veranlassung zu jener An- 
aahme in unsern Fragmenten , da (fieser Biplasias- 
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mus beobachtet wird; Sapph. 1, 2$. oacm, 41. oaeor, 
im Hexameter aber Tna, 6d. so: S^m, 1, 15.17. und 
oju AJc. 28. (vgl. otuvag bey Sapph. 87). Der Wech«-' 
se\ von ^iaog Sappb. 55, 2« Ale, 52. und /i/crao(iSapph. 
1, 12. Ale. 2, 2. beweiset nichts dagegen, dehn der 
Typus eines Dialects prägt sich im Pronomen schär- 
fer aus. Kec. zweifelt daher an der Bichtigkeit der ' 
Conjectur Seidler's Sapph. 1, 19. Sug und Kann die 
Schreibart des Herausg. V. 15. 17 xcSyTi satt nä^ru 
nicht billigen. Kam darf nicht angegriffen wer- 
den , da die Inschriften auch Beyspiele von Verdop- 
pelung der Consonanten nach langem Vocale geben» 
wie ja auch Koenius Gregor. S. 590 schon itPOA" 
rPH3IMEN£2 aus der Ky meischen angeführt hatj 
vielleicht gehört hieher auch x^dyvav st. xq^v^v, was 
sich Rec. aus einer lesbischen bey Gruter I. S. MLX VI. 
nr. 15. Z. 1 aufgezeichnet hatte. Hiedurch kann 
aber nicht xdXfifijiu, was einige Gelehrte Sapph. 1, 16 
in den MSS. als äolische Form erkannt haben woll- 
ten, vertheidigt werden, eben so wenig das als 
äolisch angegebene nav&^aa^ig statt niv&tiaHg im cod. 
Vatican. S. 690 bey Gregor, und Schaef., wo mv-^ 
^r^aug niv^houg zu verbessern ist \ ähnliche Cor- 
rupteiist auch bey lo. Gramm. S. S18. (Aid. 1557.) 
und bey dem sogenannten Theodosius S.S4. 5. Göttl. 
am wenigsten verdorben stehen die Worte in £x- 
cerpt. Birnbau m, b ey Sturz £t. Gud. S. 676, 16. Die 
Futurbildung ^oa(a statt ijo^ist jener besprochenen 
äolischen Formation des Präsens analog, und es ist 
auch Bec. wahrscheinlich, dafs, was SeidUr S« 184 
verwirft, aSixtiaai ddixiaat bey loann. Gramm. S. S19, 
wie Koenius z. Gregor» S. 614 vermutbete, an die 
falsche Stelle gekommen sey und in aSixtjcai ädixic^ 
aoi verbessert werden müsse. Vergleicht man nun 
hiemit andere Formen in äolischen Inschriften, wie 
inouviaacu, iixdaaavTa , Uixacaiv, so möchte wenig 
Zweifel übrig bleiben an der Bichtigkeit der Be- 
hauptung, dafs sowohl dieser als jener Oiplasiasmus 
als epische Freyheit-oder Nachahmung nicht be- 
trachtet v^erden dürfe, sondern so aut zum Landes- 
dialekt gehörte, als der im Dativ, plur. Baal fs. Bey- 
spiele bey Plehn. iiesbiac. S. ISO aus Inschriften) 
odervy nach kurzen Vocalen, z. B« Vwixa in einef 
lesbischen Inschrift bey Pocock« Inscr. ant. S. 46. 
n. 9. Nach diesem halt nun Rec. in unsern Frag- 
menten Formen, wie ftXtjOH Sapph. 1, 23, wo an- 
dere 91 Accaat wollten, idvo/otjotu 79* dvd-j^aH Ale, 79. 
für noch unsicher. 

Nr. 1. In der Einleitung de Alcaei vita et car* 
minibus spricht Hr. 31. S. 1 von des Dichters Theil- 
nahme an dem Sigeiscben Kriege; von dessen feind- 
licher Stellung gegen die Tyrannen Mytilene*s und 
dem Verhältnifs zu Pittakus; S. 2 — 4 handelt von 
den Zeugnissen der Alten über die Gedichte, deren 
von Aristopbanes und Aristarchus veranstalteten 
Ausgaben S. 5 erwähnt werden , so wie daselbst die 
Schriften des Kallias und Dicaearchus Aber Alcaeus ; 
S. 6 — 8 handelt von den frühern Sammlungen der 
Fragmente. Hinsichtlich *der Berichtigungen und 

Er- 
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Erwdtenmgen, weiche hier ntlflrig wSren, Tef-* 
Weiset Aec. aof Wtlcker Jabo. Jabrb. 18S0. 1 
& 14 ff. Von der Sammlang selbst sagt zwar Hr. 
ÜL S. iV: nHälnmpüit»^ nUi reßquias poetaej in 
varii$ scriptoribMU tUsperms ^ fort^tsse pamo düigtn^ 
tiuSf ifuam cmUa factum fuit ^ tMegi, cerla^qua- 
dam raikme disposui^ tt adiedis rr. DIX anno^ 
tathmbus HhMravi, -de meo nihil fere 4iddidi , vUl- 
nera aiiiemy reliquiis Ulis cfb ignoranüa et negligentia 
Ubrariormm inflicta nudavi magis et putrfeci^ quam 
tanavii man kaimiodefs mit Tollem Rechte binza« 
setzen., daCs der Herausp.^ was er vor Ängen hatte, 
sorgfältig und mit Umsicbt ausgefflbrt bat, und es 
ist auch aufser nicht wenigen schitzbaren Bemer- 
kuogen manche wichtige Aendening im Texte gege* 
ben worden. An VolistSndiglceit Obertrifft diese 
Sammlang die Blomfield*scfae durch Nacbtragnng 
Ton folgenden Fragmenten: IL 17* Sl. 52. 64. 91. 
94. &. <:.d.e,i femer: 18. 19. 2S. SS. 99. 55. 58. 61. 
€2.98.94. 96.97. 100—103. 106. 107. 109. 110. 112. 116. 
^19. 120. Diesen füg Rec. noch hinzu : ' aus den Scho» 
lien ZQ Pind. Ol. X, 15. UXxaibc* Ovxivci li)tov h 
Movawg AUyto. Aus Etym. Gud. S. 162, SO. xal 
nXihvoig iuvaaai Xoerc^ welches auch Buttmann an- 
geführt hat Gr. Syr. if . Eus. S. 416, und aus Trv- 
pho ntQl nu9'. U^> 3Su$e. Cantabrig. VoL I. p. 89 
naftkXi9!\lfig ti — «»C ^rap' jiXxaltp t6 Mohw •ayri %o^ 



Die Fragmente hat Hr. JH so angeordnet: I.i/i- 

SoctaaMOTixä xal noXmixä 1 — 16, aafs 4. und 5. zu 
ieser Gattung gerechnet wurden, geschah wohl 
ihres Inhahs wegen, und man darf die Worte des 
Beransyg. S. V: y^secundum camänum genera^ nicht 
so genau nehmen; jene zwey nämlich igebüren zu 
den Trinkliedern, wie auch ffelcker schon bemerkt 
hat. 11^/110*17—26. Hl. 2v^o<rw)Mca 27— 89; die- 
sen scblieisen sich an iffiorixa 40 — 48. Dann/ro^- 
menta incerlae eedis 44-* 94, von welchen Hr. M. 
54 und 65. zu II. rechnet. Von 95 — 120. nngula 
vocabula^ und 121 — 125. inceria. Im Epimetrum 
S. 71 sind die Fragmente aus Herodianus nachge- 
tragen. Nach den oben angegebenen Grundsätzen 
würde Rec. die metrischen rragmente so abgetbeilt 
haben: den ersten Abschnitt bilden die Gkorian^i" 
sehen Verse, und zwar so, dafs sich an das erste, 
vollständigste Fragment die aus Trinfciiedern an- 
schliefsen (Tetram. caial. iniamb. v. bas.y. 81. 28ia. 
80. 85; das letzte nämlich nach Seidler a.a.O. S.177. 
Xarayig noriovrai m/Xijproarr &no Ttft^ statt der Lesart 
MtiXt^^Sr oder scvXixvay. Hvn «inige mit politischen 



Beziehungen? 79. SS. fi. Ferner in dema^IbeB 
trum 68. und (nach Seidler) 94«. Spdann ^sboriam^ 
bische Verse von verschiedener lünge: der «Migft 
Pentameter ipatai. in disyU. c. hae:^ , welcber •sioll 
erhalten liat, 26, t Trimetri (acot «. bae.) 82, 49 
0tYpercat wie es scftiemt) 72 {acat). WainrsdieiB« 
lieh gebort auch hieher 81.^. Femer 2 Asklejpiadei-« 
sehe 67. Den Schhsfs dieser rhvrhmiacheo wnmmg 
bilden nächst 71 und 91 drej Fragmente, wekhe, 
wie unten gezeigt werden wird, dasselbe Metmm 
wie das ^rste Fragment enthaken, 52. 59. 46. Der 
zweyte Abschnitt bestehe aus den Ud>erresten der 
Alcäischen Strophen nnd den äoHsch - daktjHsdiei» 
Verseni i) 2..8. 12 (wenn der Anfang ^y^^c; ikoIjtqt 
war), 946.,. wo Hr. Mohne Zweifel diesen Rhjth^ 
mus erkannt haben wird, wie in 10, welches za 
einem KriegsKede gehdrt zu haben «dieint; 7. N«ii 
«US Trinkliedern: 29. 27. 4. 86; ferner 41. 81 6. 20. 
24. auch 80 (s. unten) und vielleicht 84. Ifit Un- 
recht hat IFafcibrra. a. O. S. 22 Fr. 25 hieher cerecfh« 
net, denn es besteht aus dem Verse, welcher nur 
um eine Anai^rusts länger ist als der der Sapplii* 
sehen Strophe, oder er tMldete den Sdilnfs der letz- 
tern : in jenem Falle wArde z« Ende noch ein Tro- 
chäus im Text fehlen äetew ^fa räy iottoXnw — '^Jl. 
Ob 54-0. hieher gehört^ wie tFeld^er meint, ^er 
zu den dhoriambiscben Versen, kann Zwar nicfat 
entschieden werden^ aber der Grund ^ welchen 
fFehker gesen die cboriambisclie Messung^ anhebt, 
ist falsch, denn das Metrum Jn den Worten v^tpw0 
^^avaroi &eol vix&v bietet ja das ersteFragment sieber 
dar, yixtty nämlich ist die Basie der zweyten HSlfto 

{"enes einer Strophe ähnlichen Verses^ Hermmmn tflee 
latte ein Recht dazu, ihn eboriambisdh zu mee- 
een. 2) äolisdi - daktylische Verse: Tefremirlri 
iflcatat c. ha$,) 14. und nadh <ler oben angegebepea 
Emendation 65; ohne Basis 84; ein Trimeter (acat 
c. bas.) 37. Pentametriifiatal. im^^ü. o. bas.) 286« 
nebst den beiden Versen in Sapph. 88. Endlich der 
Anfang eines Hexameter S6. Den dritten Abecbnift 
bilden iogaoedische Verse l)tJeberreste vonSapphi- 
sehen Strophen 22.75. 166. und das'oben ans Et. Gud. 
angefahrte Fra((ment; dasselbe Versmaafs 4urdt 
Anakrusis verlängert 42. vielldchtaudb 25. 2) dak- 

21iscbe Dimetri mit angehängter trochascher Dipo« 
e 123, mit Basis 60, ein ähnliches 70. und 889 
Ober letzteres s. unten ; ein jambischer Tetnimefer^ 
welcher in der AKtte in den trochäiscben Rhyth- 
mus flbergeht, 50. Hier kann man ansehiie&efl 
87 und 89. 60. Den Schlnfs bilden Icmei a 
«9.44. 

(Die Fortt€tzung\ f^lgu} 
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l)LEiPzio,b, W, Vogel lAlcaälUytiUnaeireUquiae. 
Collegit et aonotatione instruxit Aug Matthiae. 
Praemissa est epistola ad V. Magaif. C. 6. JU 
Grojmannum etc. 

£) Berlis« b.Nauck: Sapphonis M^tUenaeaefrag' 
UMfif a , specinun operae in omnibus ariü Grae^ 
corum fyricae reUqüiis ejccepto Pindaro collo- 
eandae^ proposnit D. Christianus Fridericus 
Neue etc. 

■ 

{Foriseisung von Nn 96.) 

■ 

t. JLo kritischer Hiosicht hat Hr. M. hier Mehreres 
entfernt, was von Jani In den Text eingeschwärzt 
worden war, wodurch sich Blomfield, Gaisford 
tt. A. hatten täuschen lassen : Vs* S und 6 al, v. 3 rä 
' ^*ot dydX^aJtt^ und v. 2 'innuoi St. 7nmoi. Nur v. 5 
blieb noch zu heilen übrig, obwohl sich Hr. M. ge- 
£ea Jani's xal xorta« ii statt des handschriftlichen 
«oOai T« erklärte und xfiazcu Si vorschlug. Es ist 
nämlich mit Seidler (a. a. O. S.:208) Kojlaiu in xoiXul 
TS tu verändern: ^dgaxk « viw Xivw xoClai t£ kot* 
dmiitg ßtßX^f^yui. Die Basis als zwey Kürzen in 
cboriambiscben und andern Versen^ bey den äoli- 
scben Lyrikern ist bekannt, und des aolischen xoiXog 
91. Jtoapf erwähnen die Grammatiker öfters, wie 
Trypho a. a. O. S. 35., ApoUonius de pron. p. 111. 
B. Bekk. Herodianus n. fiov. US> p. 21, 2., so auch 
Priscia». L S. 49. Krehl n. a. Vs. 4 hat Hr. M. mit 
Recht KfwiToraiy beybehalten , wofür man xginTOvaiv 
dder xfiinoiau^ vorgeschlagen; ienes, m\l naaadXois 
verbunden, giebt einen passenden Sinn und eines 
Verboms Hl. pers. pL bedarf es nicht, noch ist aus 
dem vorhergehenden vivovai^ oder vivoiaiv «in Ver- 
bum zu ergänzen, oder gar letzteres mit xy&fuStg zu 
verbinden^ denn die Sätze xaxz&v X6(foi viiovmv und 
die foteenden sind nicht etwa coordinirte, sondern 
der erste schliefst sich genau an den vorhergehen« 
den an , aber roit^a^xwci Sk beginnt ein neuer Haupt- 
setz« «ind nach ayaX/iaia ist ein Kolon zu setzen, 
wie auch Gow/ord gcthan; gerade dafs nach x^xo^ij- 
«£x V 1 nun in der Beschreibung kein Verbum fini- 
J" wieder eintritt in den Hauptsätzen, ist etwas 
rharaKteristisches für die Schreibart des Alcaeus, 
V" bekanntlich Kürze und Gedrängtheit liebte, wo- 
7%tk sich auch andere Beyspiele in unsern Fragmen- 
ten finden. Hinsichtlich dts Dialekts bemerkt Rec. 
ErgänJi* BL xmt A.L.Z. 189S« 



noch Folgendes: an der Sicherheit der Lesarten xtH 
vlaiai St. xvviatciv. 2, x^Xxtai v,3 ist nicht zu zwei- 
feln. Wie Hr. Af. v. 4 xvdfuiig schrieb, so konnte 
^uch unbedenklich äamisg gegeben werden, denn 
diefsWort führt gerade /oonn.GrniRinariciM de diät, 
aeoh p. 321 unter andern äolischenParoxvronü aufTr 
an. ob V. 6 in xvnnarrtisi das nn als Soiiscb sicher 
ist, bleibt unentschieden, weil man sich in derglei* 
eben Fällen nicht auf die MSS. verlassen kann» 
IIqwxi^^* imo mufste in nqwxiax^ vni verwandelt wer- 
den , denn wir können wohl das unschuldige Zei- 
chen des Spir, asper in unsern Fragmenten stehen 
lassen , aber ein wirklicher Gebrauch des scharfen 
Hauches bey den Aeolem läfst sich schwerlich nach- 
weisen. Das Nähere hierüber an einem andern Orte. 
2. Einige Verse dieses Fragments führt Kokon« 




fta xvXlvdnai Ti di Ivd^ev äfifit Siro fiiaov AUl f)o- 
Qij^a&a' avv ia4Xmvi /ufiwvi ^loylomg fjL dX'a. So ver- 
unstaltet auch hier manche Worte des Alcaeus sind, 
so schimmert dennoch auch in den falschen Lesar- 
ten das Ursprün'gliche durch: nachdem §iiaaov wä 
auf gewöhnlichem Wege in iilaw ad und aUl ver- 
dorben war, suchte man fitkalva mit xf'f^^v'^ in Ein- 
klang zu bringen und liefs nun fnydXtff weg; jene 
Worte bleiben daher für die Kritik unsers Frag- 
ments von Gewicht, denn erstlich erhält Seia-^ 
Ur^s Conjectur v. 4 iidXa statt xaXav oder xdXa (bey 
Vrsinus) Bestätigung, dann auch dessen Yermu- 
thung, dafs in den vorhergehenden verdorbenen 
Worten des Heraklides dawirtiv xai rßy dv^fiwv irra- 
Qiv der erste Vers unsrer Strophe verborgen liege. 
Daf^ dieser aber nun wirklich aus den Worten davy- 
d-hov xdr rafy dvffiwv üxuqiv , wie Seidler S. 209 ver- 
muthete, bestanden habe, läfst sich weder gera- 
dezu verneinen, noch für sicher erachten. Viel- 
leicht entlehnte Heraklides nur einzelne Worte aus 
dem ersten Verse, ohne gerade,, wie Seidler meint, 
diesen mit seiner eignen Rede in Verbindung zu 
setzen. Seidler*s Emendation uavv&hov als Ausdruck 
des Heraklides selbst ist gewifs richtig, nur könn- 
ten die Worte so geheifsen haben : toc yuQ rvQawt- 
xä( i^ovalag x^^h^Q^V TiQoguxd^i xaxaaxrifjiaxi. d-aXdaaij^ 
dcwd-txov xai xuiv dvifioav ardaii* Hr. Neue hatte 
(Jahrb. für wissenschaftl. Krit. 1829. S* 726) vorge- 
geschlagen oiaxaoiv 9i xuh dvlfiwv axucu. Die Be- 
schreibung des Sturmes aiif dem Meere wie im Volka- 
E (5) auf. 
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anfnihre bat bey Aleaevs e^Mii sehr siböoeo Anfang 
in deR Worten to fiiv yä^ tv&ir uvfia ttvXMfTOii to 
1^ h&iv, und es scheint von dem Anfange des Gedichts 
schwerlich mehr als der erste Vers zu fehlen, sicher 
aber. sich nur erbalten zu haben äriucav otoüiv. 

4. Hier h^t Hr. M. genagend die unpassenden 
Versuches nach welchen xal^^iva ngdg ßlav zu lesen 
mräre» abgewiesen: d^s Komma vor xa/riyalst wohl 
aus Versehen im Texte stehen geblieben, eben so 
ancb jta^axav statt fi^^tJa^iyv, wie 29. Von dieser 
Solischen Form far fiedvad^^yai spricht auch Rorai 
^raxra T. I. p. 105, wo er das Neugriechische ora- 
&9jv, ififl^v und orad^ijfJfAß^ damit vergleicht. 

6. Die Form noXtcjg ist in noXiog zu verwandeln, 
wie auch äolische Inschriften bestätigen: noXtog 
winra weniger begrflndet. , 

6. Hier ist wohl in den Worten des Diogenes 
Laert I. 81. roviov (Pittakus) IfiXxatog üaqanoda (niw 
xal aaQanov &noXaUXz\x verandern xal in ^. 

9. Hec. berührt hier nur einen Punkt: fQrov£* 
kQ^fiaaaVf was Seidler S. 212 fdr sicher bäh« läfst 
sich wenigstens aus den Handschriften des Strabo 
keine StQtze entnehmen, denn in £scur. Moscov. 
Paris. 6. kann Sv vor IxQlfxaoav, da uqov vorhergeht, 
eben so durch Gorruptel entstanden seyn, wie in 
Fr. 50 in den MSS. des Diogen. Laert. 1. p. 8. init. ed. 
Fearson, ^A^iaxoinixov Sv (^aatv, wo Suldas giebt 
*Agiax6daiJL6v (paaiv* 

12. Hr. 2M. suchte hier die Lesarten in Scbol. 
Söph. O. T. 56. mit denen in ScboL Aesch. Pers. 347. 
zu vereinigen und schlug vor : ävögeg yä0 noXtfog 
nv^yog ugi^oi, (Jeher die Kichtiekeit der beiden 
letzten Worte wird wenig Zwei^l Obrig bleiben. 
Auch Elmsley zieht nvQyog vor. Geht man nun da- 
von aus, dafs, wie Dindorf und Seidler bemerkt 
haben ^ dieses Fragment mit dem vorhergehenden 
2u verbinden sey, so könnte Bloii\field richtig einen 
*Vers der Alcaeischen Strophe angenommen haben, 
also &yiqkg noXr^og, welches immer besser ist als no^ 
Xewg'j denn jene Worte des Aristides scheinen auf 
dieses Metrum hinzudeuten, wenigstens mehr als 
auf diejenigen, ><^el6he der Herausg. angiebt: viel« 
leicht liegt in den Worten aXX* Snov nor äy laatv ßv^ 
igeg der dritte Vers jener Strophe verborgen : aH' 
alka niü noi^ &aiv avSgag, yV^as übrigens yäg anlangt 
bey dem Scholiasten des' Aeschylus^ so konnte der- 
seloe leicht wegen der Aeschyleischen Worte avigtov 
yaQ auch das yAg bey Alcaeus nach ävÖQtg einzu« 
schieben veranlafst werden. 

14. Bey Herstellung dieses Fragments war Rec. 
auf ein ähnlichem Resultat gekommen^ wie Seidler 
S. 214 f jedoch auf anderm Wege. ^Qvijq st« ävTjaey 
bot die Lesart (Svijg ovrog oftatof^ivog in Schot, ad 
Themi. V. 168 bey Dobree (Schol. ed. Dindorf. Voll, 
p. 946, 20.) dar, und im zweyten Verse uvxqlxfjng xd^a 
die Worte des Scholiasten z. Vesp. 1227; Rec. 
flaubte nämlich, dafs letztere: avaxgi^ug^ dvargi- 
if/ug jaxiwglt nicht eigentlich zur Erklärung der Ari- 
stophanischen avaxfirfjfig lu gehörten, sondern sie 



erklären die Akälschen drrghpug (oder vielleicht 
dyrgfy/fig) rd^aj wie dit vorhergehenden Worte dea 
'Scholiasten : dnl rov fifya xgdtog auf das AlcSischa 
fiiya KQirog schliefsen lassen. Letzteres hat tiereits 
Buttmann, Gr. Spr. I. S. lOS *) vermuthet, wb er 
von diesem Aeolismus spricht (x()^rocwird ausdrflclir 
lieh von Grammatikern angeführt) , wie &^gaoc* 
Uebrigens wird es auch bey Aristophanes beifsea 
müssen dvTghl/iig^ nicht ovar^.; aber in unsermFrag» 
ment, wie «^idi^ gezeigt hat, drtgixffHy und Reo. 
möchte nun in, einem einzigen Worte von SeidUr 
abweichend das Fragment als hergestellt betrachten» 
nämlich : 

ävfiQ ovre^to ftaiOftBvog ri ulya XQhog 
dyxghl/H %dya xdv n6Xiv' a «T i'x^xai gonäg, 

25. Hier ist wohl aus Versehen zu E^de der 
Anmerkung S. 27 geschrieben aHoov äßfiiv tuv 
MxoXffov— • Denn abgerechnet, dafs die Worte des 
Apoilonius Sßi^t, was auch im Texte steht, erfor- 
dern, so wOrdees auch jener Aenderudg nicht be- 
dflrfen, wenn man, wie der Heraasg. , Alcäisches 
Metrum annehmen wollte. Uebrigens hat Her^ 
mann*s Messung (Add, ad Greg. €or. p. 886.) die 
meiste Wahrscheinlichkeit. 

83. Mit Recht hat Hr. M. xig zu Ende des zwey-^ 
ten Verses bey behalten und die durchaus sichera« 
Emendation von Jacobs, digaiatv st. digaig^ aafge» 
nommen; auch die Verbesserung von vno^fuddag in 
vnod^vfiiStig scheint richtig zu seyn. ' Zwar sucht ' 
Hr. Neue jenes S. 52 durch Annahme von Syniz»^ 
sis zu vertbeidigen , wie in Sapph. 27. xal nöXXa)^ 
vnodvpniSag, allein jene Vermuthung steht hinsieht-« 
lieh der 'äoliscbeo Dichter noch auf schwachen FO«- ' 
fsen, denn es müfsten zuverlässigere Stellen nach<^ 
gewiesen werden. Da aus Athen, p. 678 d. hervor^ 
geht, dafs sowohl vnod^vfUdig als vnodt^fudifg bey deo 
Aeolern in Gebrauch gewesen, so läfst sich mit 
Sicherheit Ober die Lesarten in beiden Fragmenten 
Nichts entscheiden, ja nicht einmal Ober iho^itd-- 
ietg in den Worten des Athenaeus selbst; wo'Di/i- 
dorfa^tich vnodvfilSag vMl^ welche Lesart in der so 
eben angefahrten Stelle, begrflndeter ist. Es könnte 
daher auch bey dem Verse der Sappho vnodvfiiSaC 
(nur nicht vno&vfilSoig , was Dindorf in den Text 
setzte) gestanden haben. Aber auch angenommen, 
vno9'v^id5ag_^iSiT% bey Alcaeus vollkommen äeher, 
so ist fQr dieSynizesis noch nichts gewonnen, dehn 
wie in dem vorhergehenden Verse dtgaim oder 8i^ 
gatatv in iigatg verändert worden war, so konnte 
auch roTcfi in xatg übergegangen seyn, und wir wür^ 
den dennoch ohne Synizesis zwey gleiche Verse er^ 
halten, welche sich von dem bey Hepbaest. S.41, t5; 
Oa^f. erwähnten äolischen nur dadurch nnierschie- 
den, dafs statt der Basis ein vollständig ausgeprlg^ 
ter Rhythmus» efne trochäische Dipodie, den Dak- 
tylen vorangesetzt wäre. Für unser Fragment Is^ 
noch zweverley zu bemerken : ' die Lesart mfHx^^ 
dnrfte nicht mit nag&ixta vertauscht 'werden, ve»| 
Sädler a. a. O. S. 180. Wie tFeJcker a. a. O. S. si 
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i^rm, w«8 Ii«iidscbrift«n geben, stehen lassen 
wollte, kann sieh Rec. nicht erküren. 

46. BXfj^rptow Apffioni iyß^avjot nvouL Hief^ hatte 
Hr. M. schon früher in dem Frögr, de carm. Theoer, 
XXIX. das Versmaafs ron Fr. 1 erkannt. Die au.s Et. 
M. undSuid. angefahrten Worte stehen auchb. Phot. 
lexic Ebendasselbe Versmaafs erkennt ilec. Fr. 62 
yo/a^ nal vi(p6ivtog wqovw ^iaoi, wo sich nur noch eine 
iiylbe mehr als in )e9ktm erhatten hat. Hiemit fallt 
Müh Seidler^e Vorschlags. 219, die Worte als aus 
einer Sapphisohen Strophe entlehnt zu betrachten, 
weg* Auch billigt l\fc. nicht, wenn SeidUr in unsrer 
Steile nach Bekk. Anecd. S..688 u. 6S9 ftiaoi in ^thaoi 
Terindern will, denn wober soll bewiesen w«rden, 
dafs Apollonius in den beiden andern Stell<>n diesen 
Vers cles Alcaeus vor Au^ehc^ehabt habe? Ueberdiefs 
Steht auch niaot S. 945, S. ' Mit iVecht erklärte Schae^ 
fer (Gregor« Cor. p. S68) von der Stelle: omni vitio 
caret. Von dem Wechsel fttcog iind fiiaaog ist oben 
die Aede gewesen. 

49. Bey Eustath. ad Dionys. Per. S06. / Hier ist 
dem Herausg. wie auch Bernhardy entgangen , dafs 
jene Worte des Eustatbius nebst dem Fragment des 
aAlcaeus fast auf gleiche Weise bey der Eudocia ste^ 
hen yiol, p. 86. Hr. M, giebt im Text ^u Anfang: 
irt^ov i£ ffaatv ifvat rovtov ror Id/tkXla nuQi SievO-atg 
ßaatXia Tdüv x6nmv, wo Hudson und Bernhardy (ohne 
riv) mit äXkoi di tp^a^ ?r. anfangen: da nun riv in 
zwey Pariser Handschriften (b. k* bey Bernh. S.8dd) 
' fehlt, und auch Tovroy keine feste Stelle gehabt zu 
baben scheint, denn in einer Handschrift stäht es 
roLchjixMJai so ist es Rec. wahrscheinlich, dafs 
EttStathius geschrieben habe: SkXoi Siq>aat xal Ftc- 
Qov tlvai ^xilXia nagä SKvd-uic ßotü. r. r6n,\ man 
irergleiche hiemit die Worte der Eudocia. Das Frag- 
ment selbst beifst bey letzterer eben 9o wie in der 
Vttlgate des Eustatbius: ^Ax^XXiv, Sc Tag Stev^txäg ^tec-. 
ttug. Mit Kecht hat Hr. M. wie Biomßeldfiideig 

PBScbrieben, nur darf diefs nicht etwa fOr diezweyte 
erson gehalten werden, sondern es ist das Partici« 
pium von fci^^^i, und statt Sc ist ohne Bedenken o 
2«. schreiben, wie die Vergleichung mit 22 /^Tqb 
MvXXavag o fiidtig, ai yuQ /iioi, wo Seidler S. 215 o 
Statt S nach Apollonius (auch in MSS. bey Hepbaest.) 
gegeben hat, lehrt, in unserer Steile verwandelte 
jvan nämlich, da das urspranglicbe fitS^ig unver« 
staodlicb schien, dieses in fttdtig und ft^iktg uv\A 
nun o io ig. Bernhardy glaubt, dafs das zu tag Sxv" 
&ix&c nötbigeSttbatantivum ausgefallen sey, eskönn* 
ie aber oaä Rec. Meinung yüg statt rag geheifsen 
haben : denn dafs im folgenden Verse etwa ein Sub- 
Slaotiruin dieser Art gestanden habe, ist unwahr-- 
scbeiolich. Ob im Anfang des Ver^s Vocativus 
oder Nomlnativns, welchen einige Handschriften 

Sben» SU setzen sey, oder andere Worte zwischen 
m ersten und o ausfielen, läfst sich nicht enfschei-, 
den. G^ß^^ den Vocativus ist von Seiten der Gon- 
stroolioo' nichts ;einzuwenden. Ueber die Accen- 
tuation^des Participlums s. Seidler a. a. O. ; so steht 
bey l^ustath. z.Odyss. 1787, 4S. tfürngj f^oyng. 



65. Hier h^tte Rec. schon vor Erscheinen die- 
ser Sammlung aus Schol. ad thesmoph. ir. 161., ^d 
Dr)6r bey Dindorf Schol gr, in Arist. Vol. I. p.'946. 
18. wxeavw zä cä nzf^ä **^* vermutbet coxtavtj yuig 
ntqixwv Uno und die beiden vorletzten Worte als 
Apposition zu wxtar(a wie Seidler S. 220 genommen. 
Die Uinstellung jener beiden Worte scheint Rec. 
weniger gewagt als Seidler^s yäg and ne^Quitoy, da 
ein nf^^ug st. nigag kein griechischer Grammatiker 
erwähnt, und sich von Formen wie ntTguQ und mtgag 
ifiöch nicht auf jenes schliefsen iäfst^ Oberdiefs aber 
Alcaeus die erste Sylbe jenes Wortes ganz sicher 
kurz braucht: 67, ^Xf>eg ix mguttov yäg, iUfayjlyav \ 
Xußäv TCö '^((fiog.XQ^oodhav'iywv, 

57. Dieses Fragment führt wörtlich eben so an 
Eudocia Viol. p. 411. ^ 

69. l\ec. mag sich bey diesem Fragment nicht 
auf Conjecturen einlassen und bemerkt daher nuf, 
dafs man bey der Entfernung des Wortes &aXaaaia 
und bey den Verbesserungsversueben von /Uvvotg 
die Anfangsworte des Gedichts zu wenig heVacl^- 
sichtigt hat; diese aber: nhgag xai noXiäg d-uXucaag 
Tixvo%9 weisen auf das Metrum des ersten Fr. hin, 
nämlich die beiden vorletzten Sylben enthalten die 
zweyte Basis; eben so vollkommen stimmen die 
Worte des andern Verses, der den Schlufs des Ge- 
dichtes bildete, mit Ausnahme der zwey ersten mit 
jenem Versmaafse in dtr Ordnung, wie sie in den - 
Handschriften stehen, überein : ix Xtnddtay /avvotg 
ffgfvag a d-aXaaala Xindg. Ja auch die beiden erstell 
Worte sind nicht gegen Rec. Vermuthung. Dem^ 
nach ist fflr Conjecturalversuche jenes Metrum zu 
Grunde zu legen« ^ * ^ 

62. Hr. ni[ vermuthet statt des handschriftli- 
chen vftmv bey Apollon. de pron, p. 121 C. Bekk. 
af.ikovy diefs ist aber eine dem lesbisch -äolischen 
Dialekt fremde Form, und es mufs heifsen d^utiicüv, 
was p. 122 ß. die Handschrift in einem andern von 
Apollonius angefahrten Fragrfient des Alcaeus dar- 
bietet; jenes äolische ä(nfii(op wird aufserdem^ so 
viel Rec. bekannt ist, nur noch von Consiantinus 
Lascaris erwähnt Gramm, compend, ill. p. 284. Die- 
beiden bey Apollonius jjunächst folgenden Fragmente 
TtaTigwv 'Sftfuov und ä^ifUTtQtüv uyjtav gehören wohl 
auch djem Alcäpus an. 

67. Bey diesem Fragment ist zu vergleichen 
LibanUis T. I. p. 406. Reisk. 

* 80. "Or aü(f dnoXXv^i^vovg adwg-üus dem zweyten 
Buche bey Apollon. de pron. p. 128 £. Aus wel- 
chem Grunde Ur. M. in jenen Worten das Metrum 
der Aloäischen Strophe^ welche Messung Friede-* 
mann vorgeschlagen hatte und womit ^^/cJt€i* a.a.O. 
S. 22 .einverstanden ist» nicht .anerkennen wollte, 
sieht Rec. nicht ein: sie weisen, sofern nur cd(og 
sicher ist, darauf allerdings bin. Dafs übrigens dnoX^ 
Xvfiivoig geschrieben werden mOsse, versteht sich von 
selbst, denn für unsre Fragmente ist die Accusatjv- 
form II. Decl. oig zunächst nur allein begründet. 

102. 
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102, rbv lg>taXrfiv inidXrfjy muTänaXoi&v naga^ 
üflfulwüiv i HXxatog %fyu. Kustath. ad Odyss. p. 1687» 
60. Diese Stelle, so wie die von Böeckki Eocplic, ad 
Find, p. 27 L ao8 Hesychius angeführte, hat JFelcker 
SU dem Irrthume verleitet, als habe Alcaeus unge- 
fähr ItfioktTi;; ausgesprochen, and er fragt dann zu 
Ende a. a. Ö. S. 39, zu welcher Zeit man denn ii 
statt IUI geschrieben habe? Gewifs zu keiner; denn 
offenbar rührt jene Parasem'eiosis nicht etwa voq 
Alcapus oder „seinem Abschreiber" her, sondern 
von den Alexandrinischen Grammatikern, welche 
jenes Zeichen nicht darum zu der Tenuis setzten, 
um den Consonanten als einen dem gewöhnlichen 
ähnlichen Asfiiraten zu bezeichnen, sondern gerade 
um das Geg:enthe)l anzudeuten, nämlich dafs z. B. 
n in dem Worte imdXTtig bey Alcaeus statt des ge- 
'Wohnlichen q> gebraucht sey. Mehr hierüber an ei- 
nem andern Orte. 

12S. xal ng in loyanaXüiif otxtig bey Hepbaest 
S. 4S Gaisf. Bey Hn. M. ist die Seitenzahl 25 Druck« 
fehler. Da Apoilonius oucri^u erwähnt, Synt, p. 92, 
15. Bekk.^ so könnte man oitctjg st. oixiig vermutben, 
- und hierauf, scheint auch die Lesart ohotg in codd. 
C M. bey Gaisford, welche Hr. JH. anzugeben un- 
terlassen bat, zu führen. 

Nun noch einige Worte über die Fragmente, 
bey welchen man in Zweifel seyn könnte, ob sie 
dem Lyriker oder Komiker gehören. Dafs Fr. 84 
vom Lyriker herrühre, ist wohl nicht mehr zweii^eJ- 
baft; aber bey 104. fieTQijaai bleibt es unentschieden« 
Bey 88 bemerkt Hr. M. ohne allen Zweifel richtig, 
dais die Worte mehr auf den Komiker hindeuten, 
und für den Lyriker läfst sich hier auchgar nichts 
anführen. ' 105. .TLuivT] dfd} geholte wohl auch dem 
Lyriker. Ohne hinlänglichen Grund sprach fF^lcker 
S. 28 Fr. 88 u. 118. dem Lyriker ab. 

Nr. 2. Hn. N's. Schrift zeichnet sich durch eine 
sehr sorgfältige und tiefer eindringende Behandlung 
der mit grofser Vollständigkeit gesammelten Frag- 
mente aus: besonders hat es sieb der Herausg. an- 
gelegen seyn las'^en, die verdorbenen Fragmente 
durcn Conjecturaikritik herzustellen; allein hierin 
ist sein Verfahren nicht vorwurfsfrey, denn er ent- 
fernt sich sehr oft zu weit von dem handschriftli- 
chen Thatbestande und begiebt sich nicht sehen auf 
ein schwankendes Feld von Voraussetzungen, wo- 
hin man ihm ungern folgt. Nächst der Unsicher- 
heit, welche aus diesem Verfahren notbwendig her- 
vorgeht, enthalten mehrere Conjectnren des Herausg. 
auch etwas in sich, was den gemachten Anstren- 
gungen nicht zu entsprechen scheint. Hiezu sind 
schon von Welcher und Seidler die Belege gegeben 
worden, und i\ee hofft, diefs nachher auch an eini- 

fen zum Tb eil noch nicht anderwärts berührten 
'ragmenten darthun zu können; übrigens kann 
sich Jeder leicht von der Wahrheit des Behaupteten 
überzeugen durch Vergleichung der ausgestolsenen 



und eingeschobenen Worte bey 4 9« 12. 2ft. 26. 8& * 

45. 44. 45. Endlich aber darf nicht unerwähnt biet* 

hen^ dafs sich Hr. N.^ bey einigen Verbessern ngavor« 

shlägen falscher Stützen in handschriftlicher RQdiE-? 

$icht bedient: z. B. 25 schlägt der Herausg. tavta fii^ 

ovy AtifiMkig stiLit <)es handschriftlichen fcal xavxa 

fiiv dufidaug vor, und sagt, «m das eingeschwäret« 

avy zu unterstützen, wegen Aebnlichkeit der ZOm 

S* 61: for$an hoc ayy laiet in liiieris aji quae n 

cod. Schweighaeuuri verbo uti^tdoHg praepomaUurf 

allein hier ist ja jenes «r nichts weiter als- eine g«^ 

wohnliche Corrupt.el , welche dadurch entstand» 

dafs die beiden ersten Buchstaben des Wortes ari* 

^doag doppelt geschrieben wurden, nämlich itaTi-^ 

fidattg. Auf andere Weise hatte sich Hr. N, 85. bey 

. der fehlerhaften £ntfernnr)g von a)g geirrt, indem 

er das Entstehen von wg aus der letzten Syibe des 

vorhergebenden Wortes ips^ytroi wahrscbeinlicb zn 

machen sucbte; später aber ergab Sieb, dafs dg nur 

an die falsche Stelle gekommen war und das wr* 

sprünglirhe oTop ersetzte. , 

Die Einleitung S. l-<— 18, welche mit lobens^ 
werther Gründlichkeit abgefafst ist, beginnt Hr. M 
mit der Untersuchung über die Mamen des Vaters 
der Dichterin und sonstige Lebensumstände dtrseiß^ 
ben ; geht S. S nach ungefährer Bestimmung ihres 
Zeitalters (zar Zeit des Alcaeus, Stesicfaorus und 
Pittakus) über zur Beurtheilung des von den Komi-* 
kern der Sappho angedichteten, wobey sich der 
Herausg., wie zu erwarten war, an H^eldber*s An* 
sichten mit liecht anschlofs^ nnd sichtet die durcia 
spätere Schriftsteller entstellten Verhältnisse. Ueber 
das Versehen^ welches dem Heransg. bey Erwähnung 
der Flucht der Sappho nachSiciiien b-Smitderölaten 
Zeile im marnior Parium begegnete, ist von einen 
andern Rece nsenten gesprochen worden. Die alleia 
aus der. Chronik hieher gehi>renden Worte war^n 
angeführt in Wolfes Vita Sappfa. Lesb. p. IV. «nd 
auch hey Plehn Lesbiac. p. 184. S. 6— 11 folgen dia 
Zeugnisse über den Charakter und dieGattungeo der 
Gesänge und die Beurtheilung derselben; nach Str^ 
vius bildeten die tpithalamien ein besonderes Buch, 
was Hr. iy. bezweifelt; besonders . werden erwähne 
v(Avoi >iXf;TiKol, igdouxd (ilXf} , bey Suidas und'Eodocia 
auch Epigramme und Elegien, Die Echtheit tier Epi«' 
gramme Fr. 187 und 189 wird mit Recht bezweifelt^ 
und den Jamben, welche von Suidas erwähnt werk 
den, nur innerhalb anderer Gesänge eine Stelle an« 
gewiesen, vgl. S. 17. Die Erfindung des Instrunaenta 
nfjKTig scheint Hr. N. der Sappho abzusprechen , vgl. 
dagegen Plehn JLiesbiac. p. 155. Des äoUschen Dia^ 
lekts wird inKürze erwähnt:. ferner der Schrift Gba«- 
maeleon's mfl Sanfodg^ ihre Gedichte erklärte KaJ- 
Jias. Sehr verdienstlich ist die Zu^ammensteJipng und 
Beurtheilung aller Versarten der Fragmente, weiche 
^ sich von 9denBflchern /ueXccw XvffinOy erhalten lisfceiv 

(Die Fort4€t$unf fßlff,) 
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leSammlnng selbst ist vollständiger, als jede ein- 
zelne der frabern. in keiner der letztern finden sich 
folgende Fragmente: vollständige Verse und Vers^ 
tbeile9. 64. 57. 71.98. 109. 128, einzelne Worte und 
JNotizen QberSappho 18. 102. lOS. 114. 115. 117.118. 
120. 121. 132-^134. Rec. weifs nur zwey Fragmente 
hinzuzufügen: das eine, welches ihm mittelbar von 
Hn.Dr. Walz durch gütige Mittheilung zugekommen 
ist, steht in einem Commentare zumilermogenes und 
enthält die Vervollständigung von Fr. S5. 

Ofoy TÄ YXvxvfiaXov ^(>ei5^«rai äx^m if^ oaScp 
&XQOV in äx^ordrio , XtXd&ovxo ti /daXoiQonijsg * 
01$ fi'fyif ikkAAd'oWf äXT! ovk iSvvav^ iq)ixia9'cu» 

Diese Verse gehören ^u der Gattung ;des Hexame- 
ters, wovon Fr. 66. 67. und 69 Beyspiele sind und 
sich b^jAlkman mehr finden ; vgl. Fr. 12. 13. 30. ed. 
Welch, Aufser jenem dritten Verse sind in den an- 
geführten Fragmenten die mittlem Daktylen stets 
rein gehalten; fiaXoS^oneig d. i. Sqtnzrig, xqvyr^TfiQ 
fehlt in neuern und altern Wörterbüchern. Das 
2weyte ist eine Notiz bey Eudocia Viol. p. 148, wo 
berichtet wird, Sappho habe der Liebe der Selen e 
zu Endymion Erwähnung gethan. 

Die Fragmente sind so geordnet: I. aus den Bü- 
chern 1. 11. lU. V. und Vil. nämlich 1 — 13 (aus fi. L 
im Versmaafs der Sappbischen Strophe), wovon 
aber 9 und 10 wegfallen; 14 — 18 aus B. 11, welche» 
nach Hephaestion ganz aus 14sylbigen Sappbüchea 
Versen (otfo/. dactyL ietram, acat. c. bas,). Ob 16 
bieber gehörte, ist unsicher; yerzl. Seidler a, z. O. 
S. 176. Aus B. 111. 19—24 16sy7bige Sapphische 
Verse {choriamb, teiram. cataL in iamb. c, bas.). 
Von B. iV so wie von VI. VIU. tX fehlt es an aus- 
drücklichen Zeugnissen Ober das Metrum, daher 
folgt min aus B. V, weiches Glykoneiscbe, Phalae* 
•- in«, bl. zur A. L. Z. l^$t. 



oeischeund Asklepiadeische Verse enthielt, 26 «7 

(Glykon.), 28— 80 (Asklcp-) und 81. Ans ß. VII. 32. 

II. Fragmente, deren Stellung in den einzelnen fifl- 
ehern sichnicht nach weisen Ififst : 34—69. IIL Frag-» 
mente, deren Versmaafs Hr. N. nicht näher bestim-^ 
mcn wollte, 80—98. IV. Einzelne Worte und No- 
tizen .99 — 134, und endlich . 135 — 140 unechte 
Bruchstücke^ 

Was Reo. an dieser sonst so verdienstlichen' 
Anordnung nicht durchweg billigen kann^ ist oben 
bemerkt wolrden;tfssey nun erlaubt, in Kürze an- 
zugeben , wie man in Üebereinstimmung mit jefictf 
daselbst geäufserten Grundsätzen die metrischen 
Fragmente ordnen könnte. Fr. 1 and 2 behält seibe 
Stelle, und diese dürfte man als aufserhalb der Ord- 
nung der übrigen gelegen betrachten , da sie sich 
von allen andern durch ihre Vollständigkeit unter--- 
scheiden. I. Choriambische Verse , ah deren Spitze 
am passendsten stehen möchte der Anruf an dieOra* 
zien und Musen 60. Jivxiyvy, &ßpal Xdqiug, ketXXi^ 
xofioln Moiaou. 1) Ein Theil derjenigen, weiche, 
V9\e Welcher bemerkt hat, roeistentheils Ermahnufi* 
gen und Lebren an jüngere Freundinnen etitbaltta 
oder überhaupt zu Gedichten ernsten Inhalts gehört 
haben müssen: 45 (mit Basis nachEmendation s. un- 
ten) 44. 42. 22. 19. 28. 29. 46, welchen gleichsam als 
Einleitung 47 diene '%HU viht irdQuigrütTctv ifiaTguanpä 
xaXwg uiiaco , und zum Schlufs 24. 23. 43. 2) Eroti- 
schen Inhalts 20. 21. 128. 51 , vielleicht gehört hie- 
her 92, wenn man die Worte so stellt: VSov gy^/ 
Afii^faiaav ayav natS* dnaXuv. Nun , indem di^ Ord- 
nung nach dem Inhalt nicht unterbrochen wird, da die 
zunächst folgenden ähnlichen Inhalt haben : 11. Dah^ 
tyüscheWerse^ welchen voranznsetzen ist die einzige 
Alcäische Strophe, welche sich erhalten hat 61. Nun 
äolische: 14. 37. 16. 96. Vielleicht gehörte bieher 
27, wenn man so läse: üfiix^fiot niX x&yagig ?/#««- 
ycu I yaiVfa« (zweysylbig) 5 zum Schlufs ein Tetra- 
raeter acatal. 71. Ferner aus Epitbalamien 88. 84 
73, hier schliefst sich an 36. 40. 41. Nun ein Tetra- 
meter oder (mit der Lesart yvxiig^ Pentameter 39. 
und mehrere Hexameter 35 (s. oben). 68. S5. 67. 69! 

III. Logaödische und Trochüische V^rsti zuerst 
Ueberreste von Sapphischen Strophen 6. 6. 7. 3. 4 
11. 60, auch 83 und 90(ai>« nach Seidler stM ifli). 
Hier wären nun einzuschieben die beiden glykonei* 
sehen 25. 26. Nun 66. Hieher würde auch gehören 
65 mit dem Anfang Siivxf fiiv & o^Xara, welche Hr. iV 
logaödisch woW mit Recht miÜBt gegen Hermann, 

^ C^) denn 
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' denn (hffir scheint der ähnliche Anfang in 56. nXri^ 
pfjg fiiv lq>oUved-* a aeXdva zo spre^ihen. ferner 54. 57, 
'WOZU man wohl auch rechnen kann 84. narroSanatg 
fiffuyt^iva XQ^^*^^^'^ (^^ kurz), welches sich von 57 
nur durch das Fehlen der Anakrusis unterscheidet« 
Zweifelhaft ist e^, ob 79 (mit Seidler^s Verbesserung 
von iX(ov in ^v) xddÜ' dfißQotilag f{iv u. s. w. hieher 
oder zu den choriambischen gehörte« Hier schlie- 
fsen sich Fragmente ähnlichen Versmaafses an aus 
Epithalamien 6S, welches^ wie Hr. N. richtig be« 
merkt, aus zwey ganz gleichem Theilen besteht, 
nämlich aus -^v>w —\^ — c, $oähnlich64. Vielleicht 
erscheint dieser Vers, wdnn ihn Hr. N. nicht rich- 

Ser choriambisch mifst, einzeln aber mit Basis in 
.... ;raib£ vifiqx»^ \ xa^lp^ t//w«€ yafAßqi, nolXi. Wun 
ein jambischer Vers, in welchem, wie einzelne bey 
Alcaeus, der Rhythmus in trochaischen umschlägt: 
78, x^QOiO&a vvfifa, x^Q^^^ ^ ^ yctf^ßQ^S* Zuletzt 
77 (aas 2 trochäischen Tripodien zusammengesetzt) 
und 76 endlich die lonici a min. 68. 58 und vielleicht 
auch (nach Seidler S. 177) la 

Von den Fragmenten 1 und 2, welche der Her« 
ausg« mit besonderer Sorgfalt und mit der gehörigen 
Besonntoheit behandelt hat, wählt Hec. das erste 
aus , welches immer noch Stoff genug für die Kritik 

'giebt* 

1. Obwohl Hn N. das Gedicht als vollständig 
betrachtet, so scheint er diefs doch mehr aus den 
Worten des Dionysius geschlossen zu haben , mei- 
nend , es gehe diels nicht so deutlich (paruni liqvi- 
do) aus dem Gedankengange in dem Gedichte her* 
vor. Rec, glaubt, dafs letzterer vollkommen darauf 
hinweise: denn die Dichterin kommt auf das, was 
sie in der ersten Strophe mehr andeutete, in der 
letzten zurück, und was könnte- wohl nach dem 
Schlüsse aif i* avrci avfifiaxog Itrao noch folgen? Vs.3. 
ovlfuci Statt dvioiat durfte nicht bezweifelt werden ; 
wozu dient es zu bemerken, Sappho könne die ge- 
wöhnliche Form gebraucht haben, während Alcaeus 
sich der äolischen bedient hätte? Es ist hier weit 
sicherer, als jenes avt^iSc statt otviäg v. 6. 

Vs* 5. Auf die Bemerkungen ober nftSe fWird 
Rec. an einem andern Orte näher eingehen: hier 
genOge anzuführen, dafs ein äolisches xvde noch un- 
begrflndet ist, denn Ober TvJai ^vrav^a* AloXftg ist 
gewifs richtig geurtheilt worden, nämlich dafs es 
nur Corruptel aus rv'tSe ist; man vergleiche die ähn- 
liche Corruptel bey loann. Gramm. Hort. Adon. f. 
2456. ri ivHSi rlSi, wofür wiederum im Abdruck 
bey Goostant. Lascar. gr. comp. S.S22TffSi, wie bey 
Gregor. S. 622 und Gran^m. Marm. S. 664, wo schon 
Koenius tvtSe verbessert hat. Gegen des Herausg. 
Aenderung bey TheognoA. Bekk. uinecd. gr. p. 1425 
nf^Xvi in jtjXvi hat sich 5fid/^mit Recht erklärt a. a. O. 
S. 219, übrigens könnte ja nr^Xx'i auch zu dem Sub- 
stantivum ntiXig gehören. 

Mit den folgenden Worten : ainoTa xaxiqmxa \ 
rag i^iä^ av$ä^ ^otau n6XXac | f;(At;f^ ist nicht viel an- 
zufangen, und der Herausg. hat recht daran gethan, 
nöXXag, worauf die Lesarten führen, bey zubehalten; 



aber die Richtigkeit der Erklärung mulia precaüo, 
worunter man sich wohl ardens denken soll, ist za 
bezweifeln. Die meiste Wahrscheinlichkeit hat die 
Erklärung fOr sich, dafs noXXag hier adverbialisch 
fflr noXXuxtg zu verstehen sey., die Dichterin das Ad«* 
jectivum wegen der so eben vorangegangenen Ad— 
verbia gewählt habe. Vs. 10. Ueber Hn. Wa, Erklä- 
rung von ntQl yäg fiiXalvag, welche der ganzen Dar« 
Stellung der Ankunft der Göttin widerspricht, vgL 
Seidler S. 157. Wenn man nrd^vyag von iaMitg ab«* 
' hängig sey läfst, ist alle Schwierigkeit gelöst: denn 
dafs im folgenden Verse nrd^a nachfolgt, bat nichts 
Anstöfsiges, man vgl. die von Hermann bej Seidlgr 
a. a. O. aus Homer Od. /?, 161 angefahrte Steile. 
Vs. 16 hat Hr. N. mit Recht xuXrjfii bey behalten statt 
des fehlerhaften xdXrjfifti, was Welcher vergeblich 
in Schutz genommen, denn es mQfste wenigstens 
xaXefifu heifsen, wie die Aeoler sagten n6d'ififu, 9/— 
Xtfifut statt no^^i, 9>/Ai7/Uf {zi ngotjyovfitvwHi rwji 
ilgl fietattd'ivrtg SmXovai ro JI) nach Heraklides bey 
Eustath. ad Od^ss. S. 1407, 65. Von Hn. IPs. Be« 
merkungen S. SA — 27 Ober die schwierii^ste Stelle 
des ganzen Gedichts kann Rec. hier nur Einiges be- 
rflcksicbtigen. Im Texte gab Hr. N. die Lesart der 
uildUna %lva ^ cvre ntid-o}» | fxai aayijvivaetv ^iXorara 
TIC (fta I ipanipaSix^ , und schlug vor: rtva iif avre nei-^ 
d-to hlgaylvita Äv tpiXorara, rig a, & Vdnw, diiXfJTj; 
Dafs nun hiebey der Herausg. eine falscne Lesart, 
nämlich die der A.ldina: eaytjvivauv, zu Grunde ge- 
legt hat, ist durch Hermann's Bemerkung (bey 5€2/i- 
ler S. 158) Ober ^ie in^ dei; jdldina sich wiederho- 
lende Corruptel cg in ^vg aufser Zweifel gesetzt, und 
wenn- sich auch gegen dieselbe an sich nichts ein* 
wenden liefse, würde sie schon deshalb zweifel- 
haft bleiben , weil sie mit den ganz, unsicbern fol- 
genden Worten genau zusammenhängt, 'denn das 
ohne Verbindüngspartikel angereihte rlg^ und das so 
rätbselhafte y/dnq>* scheinen unauflösliche Schwie* 
rigkeiten darzubieten. Ueber des Herausg. Erklä- 
rung des letztern als y/dn<pa hat Seidler gesprochen, 
far dessen Sdncpo skh mehr anführen liefse als fflr 
jenes und Hermann]s 2dnq>i, Die Beurtheilung die- 
ser Stelle bleibt sehr subjecti^, und von einer zuver- 
lässigen Emendation kann nicht die Rede seyn; \n 
diesem Sinne theilt auch Rec. seine Vermutbung mit» 
Sicher scheint Rec. zu seyn, dafs mit xiva die oratio 
recta beginne, denn dafür kann mantheils das hand- 
schriftliche 6iij wie auch Hr. N. bemerkt S. 27, 
tbeils den Uebergang von irvt zu nVa anführen; fer- 
ner ist es sehr wahrscheinlich , wenn man die nicht 
ohne Kunst gewählte Aneinanderreihung der ein- 
zelnen Fragen betrachtet, dafs mit riva die Frage 
nach der Person selbst noch nicht eintritt, sondern 
diese als %lg üb ditxit erst den Schlufs bildet.. Diefs 
angenommen, wflrde riVa mit fptXoTara zu verbinden 
seyn, und man mOfste eine Frage suchen, welche 
sich zwar schon der Haupt- und Schlufsfrage nä— 
hert, keineswegs ;aber identisch wäre. Dann aber 
könnte die letzte Frage, wenn m^nWdnip* für ricbtifp 
hält, schwerlich mit dem vorhergehenden in Ver- 

i bindong 
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. bindttng gebracht werden. Hit Berflck^ichtigtifig 
des für sieb so anslöfsigen V zu Anfang des Wortes, 
welches durch die Varianten in einem andern Frag- 
ment bey Hephaest. S. 82 Gaisf. niebt gesichert wird, 
und des Umstandes, dafs aus den Handschriften der 
Vocativos 2anq>oi gar nicht angeführt wird, sondern 
JSaiifd oder Vanip, endlich mit BerOcksichtigung 
der immer auffallenden Lesart ^£h|Jd t* ditxi^tj im £t. 
HI. S. 485, 41. (der ganze Artikel hier rflhrt von Ue-. 
rodian her) und oxpaß-* im £t. Gud. S. 294, S9, wo- 
für im cod, Dorvill. im Et. M. Unpoxp* steht, visjrma- 
thet Reo. , dafs vielleicht ursprünglich jenes Sampii 

5ar nicht vorhanden gewesen, sondern einem an- 
erif Worte substilulrt sey, nämlich Sappbo könnte 
geschrieben haben: t/c i" ^ \ nata ddixtjTj, Bey den 
vorhergehenden Worten würde Rec. in cod, Monac. 
Tha i* Tivri nuS'ti ical aayijp^aaav qfiXöxfjTa und in 
codd» Reg* 1. Colb. aaytjyiooav zu Grunde legen, und 
mit Billigung des vom Herausg. in anderm Sinne 
vermutheten mld-riv (dafs bey dem Worte nu&tf Gor-^* 
roptel Statt findet, lehrt die nach Vofs handschrift* 
liebe Lesart n^i&oficu) nebst der Aenderung eines 
einzigen Buchstabens, sogenannte Infinitivi absoluii 
in der Frage annehmen, welche hier nichts Anstö- 



man aber jene drittePerson mit einem aoKschen äSl^ 
iff^i zusammensteilen, da die Aeoler die dritte Per«*' 
son der Verba /ti< ohne üt gebildet hätten. Hier ist 
nun erstlich die Vergieichung mit jenen Homerischeo 
Formen unstatthaft, denn letztere sind ganz anderer 
Art; zweytens aber ist gar nicht einzusehen, wie. 
sich Hr. N. das Verhältnifs der ti'Mseniia ijo» und 
fifii zu einander vorstellt. Jene. Zusammenstellung 
kann nur einen Sinn haben, wenn Hr. N, annähme, 
dafs Pragseniia in "^ bey den Aeolern gar nicht vor- 
handen gewesen wären ; letzteres aber ist schon voa 
Seidler widerlegt a. a. O. S. 174. Wenn man IndefS- 
die Bemerkung S. 23 über v. 11 iivtjyng vergleicht, 
so scheint Hr. ^. die Existenz derselben nicht leug- 
nen zu^ wollen , sondern nur eine der .gewöhnlichen 
(von tut) gleiche Flexion. Aber der Hauptirrthum 
ist, dafs Hr. N. die Formen haXi^firjv, ^oßi^fitvog 
u. dgl. nicht auf F'erba oder Praeeentia in fii zurück"- 
führt, sondern zutxaXt^ui, woßr^€i^; nur hieraus konnte 
die Ansicht entstehen, aJ% sey statt aSixi^ti von 
ddiXTifa gebildet. Jene Formen gehören al>er durchp- 
ausen den Verbis in ^t und stehen mit den Verbis 
in i}« nicht in unmittelbarem Zusammenhange; da»' 
hin gehört auch das äolische lifiXri Etym. M. p. 28, 2. 
fsiges haben, da sich 9ikiig leicht aus dem Vorher-i^. fpikUriv, voiltjv, <pgoviiijv, welche^ Heraklides anführt, 
gehenden ergänzen läfst ^qb orrt — ifi^ &vfif^ d-iXca aber falsch erklärt bejEustath. adOdyse.f. 1756, 11» 



yiviqd'cu, worauf nan in oraL recU folgen konnte: 

Tiva itjiii neld-tir 
xdl oayfp^iaaai q^iXoTora; rlgi* ä 
nat er' dSut^ ; 
G^en die Stellung der Infinitivus aor« neben dem 
des Praes. wird Niemand etwas einwenden ; y und X 
werdentzu Ende eines Wortes auch sonst verwech- 
selt ; vgl. fTalz. epiat. crit. ad Baissonad. p. 28 sq. ; 
was man gegen aayrivivuv eingewandt hat und gegen 
die Form aayfjtfiaaai einwenden könnte, ist uner- 
heblich. Noch bemerkt lleo. , dafs, wenn Jemand 
nebst einer richtigen Verbindung des letzten Satzes 
mit dem vorhergenden einen Vocativus von Sanqxli 
zu retten gedenken sollte, wenigstens in dem Worte 
^ Statt falsch ist, denn diefs wäre ein sonderbarer 
AeoliSmus, welchen man unmöglich aus jenen Va- 
rianten und denen bey Hephaest. ä. a. O., wo bey 
Gaisf. Fl 1 %pdqiOi und B.' H. C. y/ampoi hat, st^ui- 
reo kann, geschweige denn, dafs an ein Digamma 
zu denken wäre, wie IFelcker gethan {Jahn Jahrb. 
1828. B. I. S. 400). in dem Fr. des Alcaeus (42) sind 
bey Hephaest. S. 80 ^an^or keine Varianten angege- 
ben, und jene Uebereinstimmung war gewifs nur 

zufällig. 

(Jeber die Form dSix^ri giebt Hr. N. S. 25 eine 

eigenthflmliche Erklärung. Sie ist — wenn Kec 

den Herausg., dessen Darstellung hier, wie auch oft 

an andern Stellen, nicht ganz dentlich ist, recht 

verstanden hat, ungefähr folgende : diixijff sey durch 

Zerdebnung ähnlich, wie die Homerischen Formen 

9vn ß^V* ^Vtlf entstanden aus einem äoiischen 

ddl^ti, dieses sey gebildet von adtx^fa nämlich ohne 

u wessen man nur in den Kerbis baryt. nebst den 

QbVigexi £indevooalea bedurfte ; gleichwohl masse 



Da nach ausdracklichen Zeugnissen der Grammati- 
ker die Aeoler auch im Passivum den langen Vocal 
vor der Personalendung bey den Verbis in fu behiel-- 
ten, so sind jene angefahrten Formen und andere, 
wie (poQijfied'a , ganz regelmäfsig. Wenn nun aber 
die Aeoler, wie sich gar nicht bezweifeln läfst, auch 
Praesentia in ri<o brauehten , so sieht man gar nicht 
ein, ^warum sie sich aufser der ersten Person nicht 
auch anderer bedient haben sollten, also von dii^ 
xii(a die dritte Person diixi^tj. UeLer die £ndung 
^ s. zu 45. 

Bey den beiden letzten Strophen hat Rec. nur. 
zu bemerken, dafs v. 22 aidi dwga fi^ Üxbt, dXXA 
SdoH das handschriftliche uXXa, welches Hermann 
angenommen hat, wegen der gleichen Sätzgliederung 
der Strophe vorzuziehen ist; man vergl. das vor- 
hergehende jax^wg im^n und das folgende zaxitog 

5. Statt der letzten Worte; Tovxoiai xoXq hatgot^ 
tfioTcyi xal aotg schlägt Hr. N. vor: toI;^ haifoig toi« 
o/if ifiotg T£ xal aotg. Kec. hat Bedenken bey der 
Form ivalQotg. Die griechischen Grammatiker legen 
auch den Aeolern die Form SiaQog statt hcuijog bey 

ixaiu Tovg nx^txoig bey Eustatb. ad lliad. p. 28, 80. 
oann. Gr. p. 304. . vgl. £xcerpt. Birnbaum» p. 675^ 
15. Gregor, p. 609); da nun der Aeoiismus wie nd^ 
Xaogj womit jene die Form ^tagog zusammenstellen, 
in unsern Fragmenten beobachtet wird und Fr. 86 
Ixdqag wirklich steht, so fragt es sich, ob wir nach 
dem Bestand der Fragmente mit Recht annehmen 
dürfen , dafs Sappho und Alcaeus in denjenigen Ge- 
dichten, in welchen sie ihrem LandesdialeKt mei- 
stens treu blieben, neben Frafoc auch ixaVQog auf 
gleiche Weise wie Homer gebraucht haben. Za 

die* 
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dieser Anuäfame sind wir aber noch nicht berecb'* 
iigt, denn aus diesem Fragmente kann kein Beweis 
dafür genommen werden, da es verdorben ist, eben 
80 wenig airs 47, wo Blpmfield gewifs richtig Ixiqoug 
TttiOiv ifnaig St. iralqatg toXq IfiaXg emendirt bat, was 
auch Hermann billigte, wie auch der Herausg. hin« 
sichtlich haQcug. Das Skollon 1S6 wird JNiemand 
als Gegenbeweis anfahren, da es noch gar nicht aus- 
gemacht ist, ob dasselbe sey es der Sappho oder dem 
Alcaeus 'Zugehört. Die einzige Stelle, wo ixatgog 
tN>rkommt, ist 67; dieses Fragment besteht aber aus 
öinem Hexameter AaxtH xa2 Nioßag (Jtaka fiiv ipiXai 
^aav hoiQai, und zeugt daher nicht gegen ftec. fie-* 
hauptung. 

19. Bey Stobae. Flor. IV, 12. Hr, N. zeigt, dafs 
man das Futurum xelaiai v. i beybehalten und das 
6ine oidinoxe tilgen müsse; er billigt daher Mitsch^r^ 
hcKs noti xa2 vor fipajLioavva und das von Hugo Gro^ 
tius vorgeschlagene tig vor vauQov, . und schreibt: 
itaxd'avoTou de xeiaiai nozu., x(av ^tvafioavva uid'tv | 
^(racT ovd^nor ^tarigoy. Das ov vor /nva/^i, ist sehr 
^wahrscheinlich, da, wie Hr. jY. bemerkt, auchPJu- 
tarch den zweyten Satz mit Negation anfängt, mit 
ovSi Tig fivrj^. Dagegen sind die •vom Herausg. für- 
das Hinzufugen von nova beygebrachten GrCkide un- 
genügend, uhd nicht abzusehen, wiefern es mit dem' 
ersten Satze iacebis mortua (ohne Mebenbedeutung) 
durch Hinzufügung eines aliquando besser bestellt 
Seyn sollte. Giebt aber Hr. iV. die Mebenbedeutung 
im ersten Satze zu , wie man sie einräumen mufs, 
wenn die Dichterin nicht die Angeredete anxlen Tod 
erinnern soll — so ist ein aliquando nicht eben' 
unumgänglich nOthwendig*, sondern kann aus oiSi^ 
noTB im folgenden Satze, der das im ersten Ange- 
deutete deutlicher ausspricht, leicht ergänzt wer-^ 
den. Aber auch das Zeugnifs Plutaroh's ist gegen 



I^$. Ansicht, denn dieser führt in zweyen Stellen 
den ersten Satz ohne noräzn^ und zwar ^irnnai mit 
Auslassung des zweyten, indem sogleich nach Hiimca 
folgt ov yäQ fitsix^tg ooSwv rwv ix JliiQhjgy er mufs da- 
her doch die ersten Worte ohne ein noxa und ohnedier 
nähere Ausführung des Gedankens verstanden ha^ 
ben. Vielleicht verband Sappho die beiden Sätze 
noch näher und schrieb: xat&avotaaii xdatqi n xai 

ov fivafi, Wegen der vorhei^gehenden Sylbe ciat 

konnte %e xai leicht ausfallen. 

89. Bey Erklärung des Wortes än^og war dej^ 
Artikel zu dco^ia im, £tym. Gud. p. 102, 10 zu be-^ 
rflcksichtigen, denn hier wird 6ca;(>oc nebst dtog/a mit 
axdxog erklärt ganz so, wie Hr. JY. jenes mit caJigo 
übersetzt. Hi«r wird aber auch angeführt arny^^axal 
Of]^alvE%Th (fcag: ist diese Erklänmg richtig, so hätte 
man nicht iiöthig, in unsrer Stelle awQßf in der voa 
^, Nacht" übertragenen Bedeutung zu verstehen, son- 
dern in der ursprünglichen als Dunkel^ Finsfermjs, und 
das äolische äwQog stände vielleicht gar nicht mit dcj* 
Qiog, a(op/tt in unmittelbarem Zusammenhange. Man 
könnte dann auch aus cod. Augustan. Sanwui' wxrdg 
äüTQOP vor aa>Qog wxrdg hinzufügen^ also 0(pt)'aXfioTf 
ie f.iAag xvTo i^vxro; äwQogy und des Herausg. Annah- 
irte yvxjig itagov e nostris xvt äcDigog , proclivi descH^ 
bentü errore enaia esse, fiele weg. Hn. N*s. Emefl-* 
dation bey Hesych. ao^o^, avrtvog' Mrj&vfivaiOiy wo- 
für &wQog^ 6 vnvog vorgeschlagen wird, m^ viel- 
leicht für die beiden letzten Worte richtig seyn^ 
aber äw^og ist nicht nöthig zu schreiben, da voa 
einem topischen Dialekt die Rede istg und hiebey 
&(OQog in unserm Fragment noch nicht den Ausschlag 
giebt; man vergl. übrigens den Wechsel in o^a oder 
oQa statt äQa. 

(^Ihr B0söhlufs folgt.) 
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mäfsige Originalausgabe. 1852. XXX u. 688S.a 
(gebunden IRthlr.) 
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(Bgtchlufs von Nr. 98.) 



^2. hJit hier von Hn« N. gegebene Emeodation ond 
Erklärung bSlt Rec* fQr verfehlt; es wird vorge- 
schlagen: EvfioQ(poT4(fa Mva9iäUa JÜQ makJ&g Fvfü^ 

Porm-osior guunt^is^ Mnaüdica^ quam.tmera 
Gyrinno^ mxiestiorem nmqfuam MuhcwÜM iemet 
ipsa repererü. Dagegen lafst sich Mebreres erinnern : 
das Verhältnis der beiden Prädicate ivjiogip^iga und 
^Lsa^tdQa bleibt auch bey dieser .£rkldriing anstd- 
fsig, eben so der im .ersten JSatze ohon irgend eine 
Partikel oder ein Participium hineestellte Nomina-- 
tivus oder Vocativus, wenn er bedeuten soll formo^ 
uar quum d${ Aüfifoc in der Bedeutung von maesius 
bedurfte einer nänern Erörterunff, und das Adver- 
bium vnm(fdvia ist in einer nicht gei'echtfertigten 
Weise gebraucht. Das hauptsächlich Äostöisige 
lüier liegt in dem durch Confectur gegebenen Worte 
gelbst, ilr.lf. nimmt in v/iot^pawa Synixesis an; aber 
abgesehen davon, dafs es eine milsliche Saclie ist, 
bey Conjecturen eine Synizesis dieser Art anzuneh- 
men, soistdiefs hier um so mehr unstatthaft, da 
diese Synizesis, wie oben bemerkt worden, bey den 
äolischen Dichtem noch gar nicht erwiesen ist, denn 
Aqäh^ Fr. 42 isti wiederum Conjectur des Herausg., 
und dafs Hephastion y» des Metrums wegen geschrie- 
ben habe, istblofse Verinuthungy.diesiobvsobwer- 
lieh rechtfertigen läfst. Bedenklich ist soda/in die 
lAessupg des mittlem a in vnovguvm» BUt welchem 
Rechte der Herausg, jenes a als lane betrachten moch« 
te , ist schwer zu erratben; gewils wäre die Verlan* 
gerong durch den Einflufs der Synizesis nicht. zu 
entschuldigen« 

Seine Ansicht aber das Fragment wird Rec an 
einem andern Drte mittheilen. Die Worte des er- 
sten Verses stehen in den Borüa Adonidis ange- 
Ergänz. Bl. zur Af. L. Z. ISdt« 



geben: fol. (nicht p.)2686. niyd lauten dort so: fcol 
nHup ' AfiQ^qfouQQP iivtüSog koA r^c in\ag nvgir&Q. 

46. Bey Schol. Pind. Ol. II, 96. Py th. V, 1. Hier 
nahm zwar Hr. N. mit Recht choriambisohes Wttt* 
maafs an, indem er toc vor i^t&q bincusetzte, lAeas 
auch Shmfielä vermuthete, aber wieder verworfen 
hatte; allein der ConiecturalveniQcli innerhalb der 
Anmerkungen, der von der upbegrandeten Voraus* 
Setzung der VolIsUlndigkeit des V. ausgeht: ^^^^^^ 
$um alteri HmiUm sie rtdiga»: ^Eüatfio^lmc i' 4fupo^ 
t4MtiP agaotg I^XV^^ rdtxfw vtl T&c(or, statt ^ 6* ig 
. Äii©0T/pw KQ. €vi. ?/«* vo &e0ov, ist sehr zu nribbil- 
ligen, da hier in einem emzigen Vefse awey Worte 
weggelassen, vier versetzt und ^ in eioe F^rm ver- 
wandelt wird, welche- noch unsicher ist: Die ersten 
Worte a^ i^ Afi<p. s^äric weisen deutlich auf cho^ 
riambiscben Rhythmus mit Basis bin , man hat da- 
her nur zu den Worten des ersten Verses ein denj 
folgenden « entsprechendes ^ii« hinzuzuf&gen» «od 
die beiden Verse haben gleichen Anfang, nämlich: 
"O fiiv nXovtog äriv xai dpiTog ovx '(Xir^c ^«foijwc. 
Mun verstofsen nur noch zwcy Worte im zwei- 
ten Verse gegen das Metrum , nämlich iiiaifiovlas 
!V«,' keineswegs aber tq oxqov: aus den Fragmenten 
sieht man, dafs Sappho und Alcaus sich, wenn auch 
in andern Fällen, denfliatus erlaubt haben. Da wir 
aber nur Fragmente .vor uns haben, dOrfen wir 
nicht das Gesetz aufstellen , sie hätten ihn nur m 
der Arris zugelassen. Mit Anerkennung desselben 
in uuserm Fragmente und mit Annahme der äoU- 
schen Form t^n, schlägt nun ^ec. vor: 

An der Verschmelzung von ^ und Z wisd Niemand 
Anstofs nehmen; man vgl. indefs Sapph. 1, 11 wfovÄ 
ai&iffog und v. 18 Sfihi statt i^ avxe s.,S€idler a. a. U. 
S. 169. Die äolische Endung "5 statt Z vermag nun 
zwar Rec. nur mit einer einzigen Stelle eines ganz 
späten Grammatikers zu belegen, mit Constant. 
tascar.gr. campend. III. S. 243. Tif «ra -- iccel u/oli- 
x^gtinrv iOk Tovfjl dafs aber die^e Nachricht sich 
auf ältere Auctoritäten stütze, ist für sich wahr-* 
scheinlich und wird es noch mehr dadurch, data 
Lascaris p. 28i ausdrücklich versichert, er habe 
Schriften von Tryphon, ApoUonius, Herodianus 
und Theodosius benutzt, und daCs, was er p. 2« 
von der zweyten Person bemerkt (^»^/^^ p ^u^ 
Kdig x^njfig TijgHug n ^Q^opivng) «^^^^^ J"^7 
Zeugnisse gründet« dt^nn qhoeroboskus Bekksrjineca. 
G (6) "^ «TV 
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fr« T. in. p. 1282 init.9 was Hr. N. S. 25 mit einem 
urzen ^dijffidimus" zu ver^R^rftn seheint, legt den 
Dorern ond Aeolern ^ statt «i^ .wie Xfyrjg st. Xfytig 
bey; vorzflglicb aber ist hiemit zu vergleichen die 
^on Sndltr b. 2i5 angeftkhrte Stelle aus jipollon, dt 
tynU p. 92, l6 önd dessen daselbst gegebene Erklä- 
runff der Worte des Apollonius, von welcher Rec 
oor in sofern abweicht, dafs, wenn Apollonius lehrt, 
die Aeoler bitten niemals eine zweyte Person mit u 
gesehrieben , die Worte iiä rot) i nicht in diä rov et, 
verändert werden dfirfen^ sondern dafs, was auch 
SeidUr zasleich mit angiebt, jenes e allein u bedeute. 
Dafs die äcniscbenPersonalendungeo f>g, i; bis jetzig so 
weit diefs Ilec. belcannt ist, nocn nicht in äolischen 
Inschriften g^funcfen worden , ist vielleicht nur zu- 
ällig, da die zweyte und dritte Person Praes. indic. 
sing. Oberhaupt sehr selten oder gar nicht in jenen 



Worte ist das Vau in m flbergegangen , wird abet 
keineswegs mit diesem Consonanten bezeichnet. 
• 78. Mit Wahrscheinlichkeit bat Hr. N. hier %o« 
statt iy/i aus ed. lunt. bey Hephäst p. 129. Gaüfi 
hergestellt, ob aber Sappho diefs Wort mitlTge^ 
schrieben habe, kann zweifelhaft sevn, da die Aeo-« 
1er nach Herodianus nicht vy/og sondern ripog sagten« 
Die Stelle bey Herodian. nt^l fiov. X^. p. 22, 6 ist 
verdorben, nenn der Zusammenhang lehrt, dafs 
daselbst <«tatt jiieXiTg ihpog Xiywatp avv6 (nämlich 
üy/og) otxiioripqv zu lesen ist AioUig 6* ixpog Ify^ So 
fi\hrtIoanne8 Granwi. Hort. Adon. f. 244*. lyrrUr, 
ty/o&iv, inoQ als aolisch an st. vrf/ijX6v, wf/Sd-Hf, tjragl 
. 79. Die Stelle, welche hier aus Eusiaih. adlliad. 
p. 1205, 16 angeführt wird , steht auch nur mit ge- 
ringer Abweichung bey Eudocia F^iol. p. 96. 

87. Hr. N. hat mit Recht im Texte i^/öibehalten. 




dero; denn die Declinatioosendungen des Verbums 
konnten eben so gut wie so hlufig die des Substanti - 
▼ums in den Handschriften verwischt werden. Die 
dritte Person bat sich Obrieens erhalten in Sappb. 1, 
SO^ dii^fl d. i. dStxiH und vielleicht auch v. 21 in 
ftiyfj, was H: /^oaiÜMgiebt, denn diefs scheint band« 
sehriftlioh zv seyn, m fToisiua schwerlich von jener 
ioliscdien Endnng etwas wufste. Auch Idfst sich 
jene äolisohe Endung i^c, 17 noch durch mehrere an- 
dere GrQnde sichern. 

61. Das Metrum in v« 6 suchte Hr. N. dadurch 
zuheilen, dafs er ti einsetzte, nämlich aldwg il 
xlv a* 9ix ä^ty tfifiar*; allein hier wflrde auch in dem 
.Falle ^ dafs die Lesart aidtig uev aov gar nicht vbr- 
banden wäre , HermamCs Emendation aldwg xl xtvg 
oin ilxiv innaj* oder das, yv^Su JMatthiae Ale. 41 im 
Texte gab, aUtig xtaiv, schon deshalb vorzuziehen 
seyn, weil in beiden Conjecturen nichts Fremdes in 
den Text hineingebracht wird, wie bey der des 
Herausg. der Fall ist. Rec. glaubt indefs, dafs Sap- 
pho geschrieben habe: alSu^g al9-iv x ovx ilxir qn^ 
na/t* I dXk* IXiy^g niQl tcS ducalof, 

69. Hr, N. spricht sich hier nicht darOber aus, 
ob das Fragment bey Demetrius de elocut, c. 141. 
^JEtmfQif ndvta fp^Qiig , Qii^ug ohov , q^fgug alya^ (ftqug 
fiariQt natSa mit dem Hexameter''Ea7if()c ndvra q^igwv, 
Soa (faiv6'kig iaxidag* Svtog in Verbindung stehe; diefs 
jst aber sehr wahrscheinlich, denn Demetrius scheint 
nur die Worte vom Hexameter, welche er zu sei- 
pem Zwecke (Bey5;piel fOr die dva(fb(}u) nicht brau- 
eben konnte, ausgelassen zu haben. Mit Recht hat 
Welcher uvtag statt oüoic oder avdg geschrieben, ö^ 
hier v das Zeichen des yau sonus ist Was nun 
7QnegB anlangt, so wäre es voreilig, wenn man, wie 
Welcher a, a. O. S. 899 verlangt , OIotiiqb aus Etym. 
Gud. P. 446, 43. (p. 212, 4*8 steht •'E(Tnf()«) in den Text 
auinenmen wollte, denn mit 9 bezeichneten weder 
die Aeoler noch andere Stämme den ^au sonus; das 
angefahrte ajp/pafst gar nicht hieher^ denn in diesem 



an<poinm einem verse als Beleg lor {/-fop passen 
nicht gut zn dem vorhergehenden äuntQ Sa/^w ^a- 
/u/ci», da man nach jenen Worten in Unserm Frag.» 
mente wirklich &i{(a erwarten sollte; diefs ist aber 
schon darum verwerflich , weil nachher folgt tovto 
ir nX^ovaaiiw* Qtlta dfagnäiag. Wenn ^/o» im Frag- 
ment richtig ist, kann xaü vor nagd 2, nicht stehen 
bleiben, ooer es mufs zu xal noch gesetzt wei^den 
^«/o», so dafs nun unser Fragment das Beyspiel für 
d-lta giebt, und die Homerischen Worte den Beleg 
zu dilta. Oder die Worte naqd S, nebst dem Frag-* 
ment f^ind von anderer Hand hinzugeschrieben« Sehr 
ihnÜch ist die Stelle in Pavorini Ed. p. 289, 1. Dind. 
Äuffallend^ist, dafs gerade zu jener Homerischen 
Stelle (11. TT« 487) in den Scholien (L) bey Behher ztf 
»itia hinzugesetzt wird eioXixwg. 

x 

XIRGREN6ES CHI Girr E. 

Hannover, b. Helwing: Neuere Kirchengeschichte 
der Hannoverschen Staaten^ von 1650 bis zum 
Schlüsse des Jahres 1830, mit stetem Hinblick 
auf die allgemeine Kirchengeschichte. Von 
Johann Karl^ Fürchtegott Schlegel, Rath bey 
Königl. Consistorio in Hannover. 1832, XXXVl 
712 S. 8. \ 

Auch unter dem Titel: 

Sirchen -- und Reformationsgeschichte von Nord^ 
deutschland und den Hannoverschen Staaten. 
DrUter Band. (4 Kthlr.) ^ ^ 

Leider hat der äufserst thätige Vf. die Vollen:- 
düng des Abdrucks dieses seines letzten Werks 
nicht erlebt, indem er bereits am ISten Nov. 1831 
Zu Hannover verstorben ist. Um seinen Beruf zur 
Ausarbeitung desselben nachzuweisen, und darzu-^ 
thun, welche gewichtige Quellen ihm in dieser - 
Hinsicht zu Gebote standen, möge. eine kurze bio- 
graphische Skizze Ober ihn, die Benrthellung sei- 
nes Werks einleiten. Geboren zu Zerbst 1758 am 
2ten Jan. kam er in den ersten Jahren seines Le- 
bens 
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nach Hannovel, indem sein Vater, Jobann 

Adolf Schlegel; wegen seiner Kanzelberedtsamkeit 
-einem Rufe an eine derdortigen'Hauptkirchen folgte. 
Er bezog 1779 die Unirersität zu Göttingen, ward 
1782 als Auditor in der Secretarienstube des Kon* 
€onsistorii zu Hannover angestellt^ und nach eini- 
ger Zeit zum Consistorialsecretair befördert. Als 
solcher hatte er nicht allein die Geschäfte eines 
Expeditionssecretairs, sondern er war auch durch 
-^n Generalmandat bevollmächtigt, bey den welt- 
lichen Gerichten , als Anwalt der furchen und 
Schulen in allen denjenigen, sie oder ihre Diener 
betreffenden Sachen, weiche ihrer Natur nach vor 
jene Gerichte gehörten, aufzutreten, ohne doch 
irgend eine wirkliche Rathsstelle im Consistorio' 
(wie ein der Hannoverschen Verfassung Unkundi- 
eer aus dem Titel des Buchs folgern Könnte ) zu 
bekleiden; denn der ihm, wegen seiner grofsen 
lind unbestreitbaren Verdienste, die er sich in sei- 
nem Geschäftskreise erworben hatte , beygel^« 
Titel eines Raths^, hatte auf seine Gescbäftsthätig- 
keit keinen- EioflufSj indem dieser Titel auch den 
fibrigen Secretarien der Obergerichte, wenn sie ein 
gewisses Dienstalter erreichen , ertheilt wird. In 
jenem doppelten Wirkungskreise hatte der Vt, 
während einer beynahe funfzigjäbrigen Dienstzeit 
bey dem gedachten Collegio, Zutritt zu der Regi- 
.stratur desselben,, so wie zu defi Archiven der Rir-- 
eben und Klöster; ja in geeigneteu Fällen auch xa 
dem Landesarchive; und, da er alle diese Hfllfsmit« 
tü sehr genau und fleifsig benutzt hat, so ergiebt 
sich hieraus der Werth seiner 'n-ühern Schriften,' fo 
• ipvie namentlich des vorliegenden Werks , schon 
von vorn herein; vorzOdich aber im Besonder» fOr 
den in diesem Bande abgehandelten Zeitraum, da 
dieser mehr wie die frohem, wenigstens in soweit 
er den Sprengel des Consistorii zu Hannover um- 
&{st,mit archivalischer Genauigkeit bearbeitet wer- ' 
den'konnte. .Mängel, wie sie in Bezug auf die bei* 
den ersten Bände Kec, andeuten mufste (vgl. A. L. Z. 
1829. Sept. Nr. 164. S. 27 fgg.), wiewohl er solches 
nor mit Schonung gegen den hochverdienten Greis 
tiiat , finden sich daher in dem vorliegenden in der 
Maalse nicht vor; UnvoUkommenheiten legen sich 
in Bezug auf die neuere Kirchengeschichte der Für- 
stentliCimer Hildesheim ^ Osnabrflck, Bremen und 
Verden, Ostfiiesland, Land Hadeln und der neuen 
Erwerbungen zu Tage, weil dem Vf. mit alleiniger 
Ausnahme eines Theils der Registratur des ehj^mali- 
gen Hildesbeimischen, jetzt mit dem Hannoverschen . 
combioirten Consistorium , die Archive der in jenen 
Provinzen vorhandenen Consistorien nicht zagäng- 
lieh waren, und er sich daher nur aus gedruckten 
Quellen Raths erholen konn>e. Auch dieser Band 
mnfafst ein sehr reiches Detail , seiner Natur nach 
eröfstentheils nur von provinziellem Interesse; mit 
besonderer Liebe ist vorzOglich die Geschichte des 
Collegii , bey dem der Vf. so lange Jahre hindurch 
ancesteUt war, erzählt; in Bezug auf die neueste 
Zeit ist che Uarstellung wohl etwas zu sehr prftco- 



nisirend, indem es sich nicht verkennen läfst, dtfia 
noch gar manche Mängel in der kirchlichen Ver- 
fassung des Königreichs zu beseitigen seyn werden, 
wie denn auch die öffentliche Stimme jene Beseitig 
gnng dringend genug angefordert hat. Anfserdem 
enthält dieser Band manche interessante Zöge zur 
Sitten* und Cuhurgeschichte d^s abgehandelten 
Zeitraums, ja manche pikante Anekdote, so dafs er 
auch Michttheologen ansprechen wicd ; aber gerade, 
weil dieselben in ein so grdfses Detail eiogeflochten 
sind und ohne dessen Darstellung unverständlich 
bleiben mOssen, versagt sich (Vec. die Aushebung 
derselben. Nur eine allgemeine Andeutung Ober 
die Anordnung des Stoffe und Aber den Inhalt des 
vorliegenden Bandes kann hier gegeben werden. 
Er zerfällt in drey Abschnitte. Der erste enthält die 
Kirchengeschichte desFOrstenthumsLOneburg nebst 
Zubebörungen von 1660 b|s 1708, als bis dahin, dafs 
es mit den Farstentbflmern Calenberg u. s. w. ver- 
einigt wurde. Diese Periode ist am ansfahrlichsten 
behandelt, sowohl in Be^ug auf die weltlichen als 
die kirchlichen Verhältnisse : besondere Bflcksicbt 
ist auf die Darlegung des aus derselben hervorleuch« 
tenden Geistes der Religiosität, auf das allmählige 
Hinschwinden des Aberglaubens und den nur all«* 
mählig skh ausbildenden Geist der Duldsamkeit 
genommen. Der xweYte umfafst die Kircheoge- 
schichte der FQrstentbflmer Calenberg, Göttingen 
und Zubebörungen, von 1650 gleichfalls bis 1708. 
Ausgezeichnet ist sie durch die höchst merkwür- 
dige , in dem Maafse noch nicht gehörig bekannt 
gewordene Geschichte des zur katholischen Religion . 
abergetretenen Herzogs Johann Friedrich, so wi« 
durch die unter der Regierung des duldsamen Kur^ 
fbrsten Ernst August erneuerten Versuche einer He- 
ligionsvereinigi^nff unter Mitwirkung vonMolan und 
lieibnitz. Der Sitte endlich enthält die Kirchen- 
geschicfate beider FörstenthQmer , Galenbergischen 
und LOneburgischen Antheils, nach ihrer Verein!^ 
gung von 1708 bis 1830. — Als Anhang ist die Kir- 
chengeschichte des Stifts Hildesheim, des Stifts 
Osnabrflck , der Herzogthfimer Bremen und Verden 
und des FOrstenthums Ostfriesland, während der- 
selben Periode, jedoch im Ganzen nur skizzirt er^^ 
zählt; wie oben bemerkt, gerade die schwache 
Partie dieses Bandes. — Dankenswerth sind die 88 
aus der Consistorialregistratur mitgetbeilten , hier 
zum ersten Mal gedruckten Urkunden, da sie man- 
che beachtungswerthe Gegenstände betreffen. — 
Druck und Papier sind sehr lobenswerth. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Staassburg , b. Heitz : Blätter . dem Andenken 
^ Johann Jacob Bochinger'*s geweiht von 
seinen Freunden. 1832. 83 S. 8. 

Der frOh Verewigte, dessen Andenken diese in- 
teressante Schrift gewidmet ist, gehörte zu den 
ausgezeichnetsten jQngern Theologen seiner Vater- 
stadt 
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sM^^ und verdiente ia voUeni Maafse diefses seiner 
wördige Denkmal, welches die Freundschaft (dem 
Vernehmen nach insbesondere durch die' Hnn. 
6. 6* läurtzing und Ed. Reufs) ihm bereitet hat, 
£r Var geboren zu, Strafsburg den 285ten Nov. 1802, 
verlor aber seinen Vater, einen Weber, schon. in 
frafaester Jugend, und verdankte nua der mätterli- 
dien Pflege und bal4 den Lehrern des Strafsb. Gym- 
naeiums 3ie Entwickelang der trefflichen Anlagen, 
mit welchen die Natur ihn reichlich ausgestattet 
bette. Unter seinen Lehrern zm ihn vorzüglich 
der edle, auch so früh vollendete tanmerich an, und 
imchdem er bereits im. löten Jahre zu der Univer- 
sität seiner Vaterstadt Qbergegangen w^r, bildete 
er sich dort auch besonders in traulichem Verein 
und wissenschaftlichem Verkehr mit gleichgestimm- 
ten Jünglingen zu einem der edelsten und kennt- 
nlfsreichstea unter ihnen aus. Oft sprach er im 
Kreise seiner Freunde den sein ganzes wissenschaft- 
liches Streben leitenden Grundsatz aus; „Wissen- 
schaft mofs dem Jäsglinge Selbstzweck, nicht Mit- 
tel sevn; in seiner Forschung ist seine Tugend«. 
Alles Kdle und Grolse geht unter, bey Einzelnen 
und Völkern , sobald jedem Unternehmen aus rei- 
irem Seelentriebe die frage: wozu soll es ? lähmend 
zur Seite steht " (S. 6). In religiöser Hinsicht suchte 
er, durch grflodlicbe sprachliche und geschichtliche 
Studien geleitet, sich eine selbstständige und er* 
leuchtete Ueberzeugung zu erkämpfen, wozu ihm 
Reisen und ein langer Aufenthalt in Deutschland in 
Gesellschaft einiger Jugendfreunde sehr erspriefs- 
lich war. Bey einem Aufenthalte in, Heidelberg 
f«rnahme]tsie folgende Worte von demehrwardi- 
gen yQjfBf die bpy den gegenwärtigen verkehrten 
Richtungen tier Äeit nicht oft genug wiederholt 
werden können: »JQnglinge, la(st das Streben nach 
reiner Wahrheit euch nie von tiefscbejnendem Dan- 
hei umnebeln; das Licht der Vernunft sey euch 
immer heilig! Die, welche >sie verdächtig machen« 
sie einem höherseynsolienden Vermögen der Ah- 
nung oder Beschaulichkeit unterordnen wollen , das 
kein bestimmtes • Geistesgesetz anerkennt, haben 
andere Absichten , als eure Erleuchtung; indem sie 
eurem arglosen Herzen das in seinem Dunkel rei- 
zende Biid eines Qberschwänglichen, unbegreifli- 
chen Göttlichen vorhalten, für das ihr ein an- 



dere» Or^n als die Vemnaft bedOrfet, l9gn fift 
euch die verborgene Schlinge, um euch zu ünlMp« 
wufsten, vielleicht später mitverscbwornen Werk« 
zeugen der Finsternifs zu machen." Nachdem B. 
im J. 1824, durch seine geschwächte Gesund- 
heit genöthigt, aus Deutschland zurnckgeHehrt war, 
darauf einige Zeit als Hauslehrer in Lyon gelebt 
und Aeisen durch Italien und Frankreich uoternom« 
men hatte, widmete er sich bey einem längero Auf-* 
enthalte zu Paris vornehmlich dem Studium der Li- 
teratur und Geschichte des Orients, insbesondere 
der altindischen. In den Jahren 1629 und 18S0 er- 
warb er sich dureh Vertheidigung seiner gediege- 
nen Diss. De Origenis cMegorica Mcripturae a. inlfr^ 
jf^retatione. Pies III. die Grade eines fiaccalaureu^ 
und Licentiaten der Theologie» Um dieselbe Zeit 
wurde auch der Druck seiner schon vor Jahren ge- 
krönten Preisscfarift : Anleitung zum Lesen der belL 
Schrift far die reifere Jugend und das Volk. Tob. 
1829 vollendet Im J. 1830 wurde er durch A.a- 
nähme ein^r Pfarrstelle an der Nicolai -Kirdie npch 
auf kurze Zeit des hochverehrten HafffifrU Mitar«* 
heiter und Amtsfgenosse. Schon am l^Un Aug. 18Si 
erlag er dem Kampfe mit anliaiteoden körperlichea 
Leiden, nachdem er noch kurz verber den Abdruck 
seinfs trefflichen Werks: La w coniemplati^^asci' 
iigu€ €i monoitigue chez Us Indoua <f . <A€z les peupU^ 
boudiUusies. Strasb.l8SL 240 S. 8. vollendet geat- 
hen und sichdnrcb Vertheidigung eio^rlntepeasanteo 
Zugabe zu jener Schrift: Sar la amn^mm de ia vi4 
amtemplative , 'OSc. £i mon. chez les indaue^'^ ßvec 
les phenomenes eemblables que pr^wUe Vhisioire de 
risiamism€ et du Ckrisüanisme. Straub. i83U 59 S. 8. 
die theologische DoctorwQrde erworben hatte. .£ia 
seltener Verein edler Tugenden, hoher wisseoscbait- 
lieher Bildung und praktischer Tachtigkeit ist mit 
dem so frfih Verewigten seinem Vaterlande und dei 
Weit entzogen, und rechtfertigt vollkommen die 
KJage trauernder Freunde, welche sich in mehrera 
dieser Schrift angehängten „Beylagen" auf eine 
würdige Weise ausspricht. Auch die fai^r Aitse- 
theilte „ Auswahl aus Bochinger*s Reden " ist ezoe 
schätzbare Zugai>e der gewifs jeden gebildeten Leser 
ansprechenden Schrift, welcher auch ein BiJcbile 
uiMi Tacsimile der Handschrift B'a. beygefflgtist. 
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Neue Auflagen« 



Giessia, b. Heyer, Vater: Lehrbuch Jür den er^ 
Sien Unierricht in der Philosophie, von D. Friede 
rieh WilJi. Dan. Snell, ordentL Prof. d. Philo- 
sophie in Giefsen. Achte, durchaus revidirte 
und verbesserte Auflage. 1832. Erster Theil. 
XVI tt. 188 S. Zweyter Theil. 92 S. 8. (iRthL) 
(Siebe die aecens. in der A. L. Z. 1794. Nr, S92.) 



BsRLiv, b. Mylius: Lehrbuch eines dviUeiischess 
Cursus, vom Geh. Rath Ritter Hugo in &5t- 
tingen. Dritter Band, welcher die Geschichte 
des Römischen Rechts bis auf Justinian ent- 
hält. E^fte, sehr veränderte Auflage. 18S2. 
XVI u. 1226 S. 8. (4RthlrO (Siebe die Reeens 
A, L. Z. 1806. Nr. 25L)s 



*«»■*« 



mmmmtm 



ittm 



79S 



,_ 100 — 

ERGÄNZONGSBLÄTTER 



794 



z u & 



ALLGEMEINEN LITERATUR -ZEITUNG 



October 18S2. 



LITERATURGESCHICHTE. 

LsTDEV , b. Hazenberg d. j. : Disputaiio liieraria in^ 
auguralis, de L», jinnaeo ComUio^ Stoicapbi* 
losopho, quam etc. publico ac solenni examini 
sübmittit Gerardus loannes de Martini. 1824* 



106 S. 8. 
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rine akademische Inauguralschrift« welche als 
fleifsig gearbeitete Monographie schon um defs wil- 
len hier eine Anzeige , verdient, als sie die Unter- 
suchung aber einen in der griechischen Literatur- 
geschichte bekannten , auch für griechische Philoso- 
Shie nicht unbedeutenden Mann zum Gegenstande 
Mty dessen Wirken bis jetzt fast noch ganz unbe- 
rücksichtigt geblieben« Die im Ganzen nur spär- 
lichen Nachrichten, die uns Ober den zu seiner Zeit 
berühmten Stoiker Comutus, erhalten worden, sind 
von Hn. Martini mit ziemlicher Vollständigkeit zu- 
sammengestellt und mit gesundem Urtheil zu einer 
Darstellung aller äufsern Verhältnisse des Comutus^ 
Seiner Philosophie und schriftstellerischen Wirk- 
samkeit benutzt worden. Rec. glaubt am besten das 
eben gefällte (Jrtheii rechtfertigen zu können, wenn 
er den Inhalt der Schrift nach ihrer Eintheilnng 
kurz angiebt,und seine selegentlichen Ausstellungen 
gleich beyfügt Die Schrift zerfSllt in zwey Haupt- 
abschnitte, Partes, wovon der erste: De viia et rebus 
L. jinnaei Comuti überschrieben ist, und wiederum 
In einzelne Paragraphen abgetheilt wird. 

$.1. De nomine Comuti, S. 5. Als richtiger 
Nzme wird auseemittelt L. Annaeue Comutue. Statt 
Cornutus ist bekanntlich auch noch der Name Plusr^ 
nutus im Gebrauch, welcher aber als falsch besei- 
tigt wird: dasselbe gilt auch von dem Beynamen 
Folydeukes, Welcher in einigen Handschriften neben 
jenen andern Namen erscheint; woher jedoch dieser 
Beyname entstanden, ist noch nicht hinlänglich auf- 
geklärt worden , so dafs die Untersachung hierüber 
noch nicht als abgeschlossen angesehen werden 
kann. Nachträglich bemerkt Rec, dafs der Name 
utnnaeue bey Dwn. in Bxcerpt.T^at. S. 218, ed. Maii 
lirviag, sicher nur eine falsche Lesart, aufgeführt 
wird. 

§.2. De aliie Comutis, S. 8. Es werden eilf 
Männer dieses Namens aufgeführt. Der zehnte, ein 
Arzt, welcher nur aus einer Goltzischen Münze be- 
ErgStu. Bi. tur A. L. Z. 1882. 



kannt ist, hätte wohl ungezählt gelassen werden 
müssen, da die Vermuthung sehr nahe liegt, dafs 
diese Münze ihren Ursprung einer Inschrift ver- 
danke, aus welcher unter No. XI ein Arzt Cornutus 
angeführt wird. Wenigstens mufste bemerkt wer- 
den, dafs jene Münze sehr verdächtig sey. Uebri- 
geris ob die eben genannte Inschrift dieselbe ist, 
welche t;. Hammer in seiner Schrift: Uhibtick auf 
einer Reise von Constaniinopel nach Brussa, S. 196 
anführt, kann Rec. jetzt nicht ausmachen: nur so 
viel werde l^ler bemerkt, dafs der auf der Hammer- 
sehen Inschrift erwähnte Cornutus mit unserm Phi- 
losophen Cornutus nichts gemein hat. Richtig da- 
fegen unterscheidet Hr. Martini S. 16 zwischen dem 
hilosophen und dem gleichzeitig mit Livius leben« 
den Historiker desselben Namens, und berichtigt 
eine Stelle des Snidas , wo die Notizen über beide in 
einen Artikel falschlich verschmolzen sind. 

$• 8. Idemne fuerit atque ComutUs Grammatik 
cus? S. 19. Diese Frage wird mit Recht bejahend 
beantwortet. 

$. 4. De patria, deque iis, quae Comuio acci^ 
deruni, S. 24. Die verschiedenen Meinungen über 
die häuslichen Verbältnisse de.s Cornutus reduci- 
rensich, kritisch gesiebtet, auf Folgendes: Seine 
Vaterstadt war Leptis in Africa. Nach einer unge- 
fähren Berechnung wird^seine Geburt in das zwan- 
zigste Jahr nach Chr. verlegt, S. 27. Ob er einen 
Sohn Georgios gehabt habe, mufs ungewifs bleiben. 
Rec. glaubt diese Angabe schon wegen des griechi- 
schen Namens dieses angeblichen Sohns geradezu in 
Abrede stellen zu müssen. Ein öffentliches Amt be- 
kleidete er wahrscheinlich nie, sondern lebte al» 
Privatmann der Wissenschaft und seinem Ruhme, 
geachtet vom Kaiser Nero, welche Bekanntschaft 
ihm jedoch von seinem kaiserlichen Gönner, wel- 
chem er durch ein freyes Urtheil über ein poetisches 
Product zu nahe getreten war, eine Verbannung zu- 
zog, und zwar wahrscheinlich nach der cycladi- 
Schen Insel Gyaros, wohin Nero gewöhnlich . die 
bey ihm in Ungnade Gefallenen zu schicken pflegte. 
Mit der hier angefahrten Beweisstelle des Dion nach 
XiphUinus sind jetzt noch die Excerpta f^aticana, 
S. 213, ed. Maii, zu vergleichen. Die Verbannung 
des Cornutus wird weiter erörtert, 

§. d. De Comuti exnlio, eiusque tempore, S.SO, 

und es wird vorzüglich untersucht, ob Comuius nicht 

H (6) biofs 
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hlofs verbannt, sondern auf Befebl des Nero aucb 
ermordet worden sey, welchen letztern Umstand 
Suidas angiebt, während Dien davon nichts gewufst, 
zu haben scheint. Hr. Martini sucht die Worte dzs 
Suidas, um sie mit Dion in Uebereinstiitimung zu 
bringen, anders zu erklären: jedoch bleibt die Sa« 
che unentschieden. Schweirlich dürfte beym Suidas 
ävatQid-^vja anders als von einer Ermordung des 
Comutus verstanden werden können. Die Zeit der 
Verbannung bestimmt Hr. Mariini nach Eusebius als 
das Jahr 68 : nach Andern ist es das Jahr 66. 

§. 6. De doctoribus Cornuti,, S. 34. Auf blofser, 
jedoöb nicht unwahrscheinlicher, Vermuthung des. 
Verfassers beruht die Behauptung, dafs Athenodo- 
ros von Tarsos und Ghäremon, beide Stoiker, Leh-^ 
l'er des Cornutus gewesen seyen: über beide wird 
ausführlich gehandelt. Ueber letztern Schriftsteller, 
Ghäremon , wäre noch zu vergleichen eewesen Cos^ 
mas IncUcopleustes f S. 341 D. ed. Montfapc. 

$. 7, De discipuUs Comuti, S. 38 , unter wel- . 
cheo natürlich Persius die erste Stelle, einnimmt./ 
Was darüber bemerkt worden, genügt nicht und> 
konnte nicht genügen, da Hr. Mar/ini eipe Unter- 
suchung über die totale oder partielle Echtheit der> 
angeblichen Fiia Persii, die hier unerlä,fslicb war, 
wegen der wechselseitigen vielfachen Beziehungea » 
des Persius und Cornutus,. unterlassen hat« 

Pars II. De doctrina ei scriptis Comuti. $• 1.^ 
De doctrina t S. 4S* In diesem Absohnjtt wird Cor- 
nutus von Seiten seiner wissenschaftlichen Bildong) 
betrachtet und gezeigt, wie er durchaus Stoiker ge<* 
wesen , und wie sich die Grundsätze der Stoa in den 
Allegorien und Mythologien seines Buches über die 
Matur der Götter wiederholen oder ihnen zu Grunde 
]iegen. Sehr passepcT wird diese Auseinandersetzung 
durch Vergleichung vornehmlich Chrysippischer.' 
Liehren durchgeführt, da gerade Cornutus häupt-> 
sachlich ein Anhänffer ChrysiJ3ps gewesen. Vgl. üio 
in £rc. f^at. 1. c. In das Einzelne hiervon kann R^c. . 
nicht eingehen, bemerkt nur, dafs die Sätze der , 
Stoa nach ihrer drey fachen Eintheilung ihrer Philo- 
sophie, in Logik, Ethik und Physik, in Bezug auf. 
Cornutische Ansichten einzieln durchgegangen wer- 
den. Rec. hat hierbey eins vermifst, was diesem 
Kapitel vorzüglichen Werth, ja ein eigentlich wis- 
senschafth'ches Resultat fOr Philosophie gegeben 
haben würde, nämlich die Untersuchung, in wi^ , 
weit Cornutus als selbistständiger Bearbeiter der 
Stoa erscheine, oder ob er blofs so zu sagen ein ge- 
lehrter Verarbeiter der stoischen Philosophije gewe- 
sen, der, unbekümmert um die wissenschaftliche 



Foctent Wickelung. der^Stoa, dieselbe blos als philo«: 
sophische Gruniiiage seiner sonstigen gelehrten Un-> 
tersuchungen benutzt habe. Es würde sich hierbey 
gezeigt haben, dafs wenn Cornutus auch in seiner 
Zeit als stoischer Philosoph galt , und in dieser Be^ 
Ziehung gewifs in nicht geringem Ansehen stand, er 
doch durchaus nicht als philosophischer Fortbildner 
der sich angeeigneten Stoa, sondern nur als eifriger 
Anhänger und gelehrter Verbreiter oder Lehrer der- 
selben- erscheint. 

§, 2. De libris a Cornuio scriptis, S. 77. Cor- 
nutus schrieb in griechischer sowohl als in lateini« 
Seher Sprache , und wahrscheinlich weit mefir 
Schriften, als wir jetzt Titel derselben kennen. Dies 
letztere gut vorzQgiich von seinen philosophischen 
Werken. 

$. 3. Es folgt, nun die Angabe der einzelnen 
Schriften, soweit wir davon Kenntoifs haben, und 
Beurtheilung derselben. L Ihgl rijg zdaw d-tdav tpi" 
oeo}^. Diese Uebersehrift des noch vorhandenen 
Ruchs wird von Hn. Martini als die richtige ange* 
nqmmen, was fOr jetzt dahin gestellt bleibe, da eine 
kritische Untersuchung dieses Gegenstandes für- 
diese Blätter zu ausführlich werden würde. Mer das * 
erlaubt sich Rec. anzuführen : Villoison , der be-^ 
kanntlicb sich mit der Herausgabe des Gornutue be« 
sebäftigte und seine Arbeit fast bis zum Druck fertig 
hinterlassen hat *), battie als richtige Uebersehrift 
aosgemittelt : Ko^vavthv imS^fifj jüp xarä rifr ^Ek- 
Xip'ix^v d-ttaqtay näQaötSöfjiiinav, Ree. kann weder • 
diesen, noch den von Hn.'TUirrfini vorgeschlagenen, 
Titel für den echten halten: er stimmt eher für dto - 
durch sehr alte Autoritäten geschützten niQi ^EXX^*« 
vf^rig d-eoXoylag, wofür -sich auch Gate entschied,.' 
wenn nicht der Flttoison^ehe y jedoch mit Verwand* 
lüng des Worts ^^w^laq in ^«oAdy/off, • den Vorzug 
verdient. Jedoch hierüber anderswo. Nur das 
werde noch in Befzüg auf Hn. Marrim bemerkt, dafs 
er bey Angabe der verschiedenen in den Handschrif- 
tenüberlieferten Titel einen schon von Gale in def 
Vorrede beygebrachteny nigl äXXtjyQ^iäPt uoange- 
führt gelassen: dafs diese Uebersehrift jedoch nicht 
die echte sey, bedarf keiner Erinnerung. Dasselbe, 
ist der Fall auch mit einem andern Titel in einer 
venetianischen Handschrift (vgl. Gaisfordad Prodi 
Chrestom. S. 477): Oqvqvov\ov imro/iij negl xday na-- 
gadeSofiivcüv negl &iwv, — Weiterhin entwickelt 
Hr. Martini in diesem Abschnitt mit Umsicht den 
ganzen Plan der Schrift, bemerktauch richtig nach 
Toussaint, dafs die Kapitelüberschriften wie dieEin^ 
thellung in Kapitel selbst jiicht vom Schriftsteller 

her- 
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Itfen wird. Uebrigen« hat Rec. bey dieii^r Anzeige jede Benutzung des P'ätoison' sehen Nachlatset abticbilich ¥«r« 
mieden, damii dem suumw^ue anf liein« Weise zu nahtf getreten werde. Was f^iUoison eigeuthümlich zuge« 
hörCf mufs ihm auch öffiüitJicU unverkümmert zugesprochen werden. 
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herrflhrieii könne. Wenn' abrigens Hr. Martini ans 
dem Umstand, dafs {gleich im Anfang, auch wie« 
derom am Ende der Schrift Anreden, wie & naiSlov, 
& nut vorkomfnen, S. 85 schliefst, Cornutus habe 
seifle Schrift seinem Sohne dedicirt: so möchte flec. 
die5;en Scblufs sehr voreilig nennen, da hierin 
nichts als eine Anrede an die Jugend flberhaapt 
enthalten zu seyn scheint, welcher allerding«; diese 
Schrift von ihrem Verfasser vorzugsweise gewidmet 
und bestimmt gewesen zu seyn scheint, i— Ganz 
analog ist die Apostrophe & nat. bey dern altern 
PhilostratttS, Imag. 1,1, aus der niemand eine Be^ 
Ziehung auf seinen eigenen Sohn , dem er seine 
Schrift gewidmet habe, herleiten wird. — Ob übri- 
gens die ganze angebliche Schrift ntgl (fvacog d'fwy, 
oder wie wir sie immer nennen wollen, das wirk- 
liebe Original des Cornutus, oder nur ein Auszug,- 
vielleicht eine für einen bestimmten Zweck accom«* 
modirte Bearbeitung der ursprünglichen Schrift sey, 

^ das sind Fragen,- die Kec. hier aufwerfen, aber nicht 
beantworten darf. — Wenn übrigens Hr. Martini 
S. 78 die &ci/^'-sche zu Amsterdam 1688 erschienene' 
Ausgabe die letzte nennt, die von dieser Schrift er- 
schienen ^y, so ist er im Irrthum. Im Jahre 1811 
besorgte eine Ausgabe (wahrscheinlich jedoch' nur 
einen Textabdruck« keine neue Bearbeitung) ein 
Meugrieche, Neophytos Dukas, der Herausgeber 

^ vieler anderer alten Schriften seines Vaterlandes, 
zu Wien in 8vo, sammt dem Sallustios. Bec. hat 
diese Ausgabe noch nie zu Gesicht bekommen : er 
kennt sie nur nach den gelegentlichen Anführungen, 
Leipz. Lileratnrzeit. 1817. JNr 40. S.820 und Grod^ 
ded: Init. litt. Gr. T. I; S. 112. 

$.4 IL ^PfjTOQixal rt/yal, S. 93. Hiervon sind 
nur wenig Andeutungen übrig, aus welchen man je- 
doch eine Opposition gegen die Kategorien des Ari* 
stoteles abnenmen kann; weswegen diese Bücher 
vielleicht auch n^ig liQiaToriXtjy überschrieben wa- 
ren. Aus diesem Werke ist wahrscheinlich das-, 
jenige entnommen, was in der rhetorischen Schrift 
eines Anonymus, welche Spengel in seiner Schrift 
^rtium Scriptores bekannt gemacht hat, daselbst 
S. 225 über unsern Cornutus bemerkt wird. 

§. 5. III, TTgig 'Ad^68(OQov, S. 93. Der Ge- 
genstand dieses Werks war dem vorigen ganz ähn- 
lich. 

§. 6. IV. De ßguris sententiarum, S. 94, er- 
•wähnt bey GeUius IX, 10. Auf diese Schrifr wird 
richtig eine Stelle des Rhetor Bußnianus S. 268 be- 
zogen, was daselbst schon Ruhnkenius angemerkt 
hatte , hier aber unangeführt bleibt. Wenn das 
aus Spengel*s Schrift ausgehobene Fragment nicht 
aus den Prjiogtxaig n/vaig entnommen ist, so ge- 
hört es sicher in diese Schrift. 

$. 7. V. Comnicntarii in Virgilium , S. 96. Auf- 
fallend und zugleich unbegreiflich ist, dafs hierbe^ 
die von Angelo Mai schon t8l8 in seinen F^irgilii 
Maronis inierpretes veUres bekannt gemachten Scbo« 



Jien des Cornutus zum Vlrgil unberflcksiefatigt ge» 
blieben sind. 

$.8. VI. Commeniarii in Pershim , S. 96. Die 
noch vorhandenen Scholien zum Persius unter dem 
Namen de^ Cornutus können in ihrer jetzigen Gc-i 
8ta|t nicht vom Cornutus herrühren , enthalten aber 
manches, was ihn zuirt Verfasser haben kann. Diese 
verständige Ansicht, welche Hr. Martini von diesen 
Scholien iheilt, unterschreibt Rec. vollkommen. 
Die Commentare des Cornutus bildeten gewifs die 
Grundlage, wurden aber durch spätere Zusätze an- 
derer Scholien entstellt, so dafs die ganze Sammlung 
eine neue Geistalt gewonnen hat, in der freylich 
nicht immer leicht s^eyn mag, dasjenige, vras dem 
Cornutus angehörte, wieder zu erkennen. 

$, 9. VII. De enunciafione vel orthographia ,. 
S. 99. Von dieser Schrift, welche mit der gröfsten 
Wahrscheinlichkeit unserm Cornutus bevgeleglf 
wird, besiteen wir noch ein bedeutendes Bruchstück, 
welche? Cassiodor aufbewahrt hat. 

$, 10. De übris, quos Cornuti esse non' cerio 
conatat, S. 100. Angeführt wird eine Schrift deSa-- 
tira, sehr unverbürgt. Nicht sicherer sind ferner 
Commentarii in Terentium et luvenalem. In Bezug 
auf Terenz beruhe die Annahme , dafs Cornutus 
Scholiengeschrieben habe, auf einer Verwechselung 
des Namens Anna£us Cornutus mit Arruntius^ be- 
hauptet Schopen Diss, crit. de Terentio et Donato, 
S. 39. In wie weit diese Behauptung gegründet ist, 
vermag jetzt Rec. nicht anzugeben. Etwas zuverläs- 
siger ist Gale's Vermuthung, dafs Cornutus eine 
^E^rjyijatg dg r^v'HaioSov Otcyoviav geschrieben habe. 
Dagegen ist aber die Annahme, dafs eine kleine Schrift, 
li&Xa Tov 'HgaxXhvg, dem Cornutus zuzuschreiben 
sey, ganz unbegründet. Hr. Martini läfst die Sache 
unentschieden. Die Schrift wird allerdings in eini- 
gen Handschriften dem Polydeukes Phurnutos, wel- 
cher unser Cornutus ist. Zugeschrieben. Aus den 
Nachrichten, die wir über die Handschriften haben, 
glaubt sich Rec. zu der Vermuthung berechtigt, dafs 
der Umstand, dafs 'jene Schrift in einigen Hand- 
schriftengleich hinter der echten Schrift, mgl yv- 
ofcog &twv9 folgte, die Veranlassung gegeben habe^ 
auch diese Schrift demselben Verfasser beyzulegen, 
dessen Schrift voranstand, eine Erscheinung, die 
mehrmals vorgekommen, und Rec. auf eine Bemer- 
kung führt, die hier an ihrer Stelle ist, da sie einef^^ 
Schrift gedenkt, die dem Cornutus zugeschrieben, 
von Hn. Martini aber gänzlich unbeachtet gelassen 
worden ist. Zu Florenz nämlich befindet sich in 
einer Laurentianischen Handschrift die Schrift ntgl 
tpvtJiwg &i(ov unter dem Namen des Pburnutus, und auf 
dieselbe folgt irnmitteJbar eine andere, nfol xoftf]Ti3v\ 
über jeder Seite derselben befindet sich als fortlau- 
fende Ueberschrift: Ofowovrov negl xo/Lifjxwv, und 
am Ende der Schrift die Unterschrift: ^ne/quwriüav 
xui jä naQovxa, ^lot Oqowovzov negl &fd}v xci mgl 
xQ^fiTwv. Ein deutlicheres Zeugnifs für den Verfas- 
ser 
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ttt dieser Schrift, n$Qi xöfifjrdv, bedarfte man' id 
der That nicht, und Bandini Catcd. bibL Laurent, 

^ T. III« S. 449, nahm daher keinen Anstand, auch 
diese Schrift ohne Weitere^ dem GornutuS heyza*^ 
legen. Hätte er freylich dieselbe ganz durchgele- 
sen, so hätte er bxls der gelegentlichen AnfQbrung 
des Eia^ßiog o üaiiq^Ckov abnehmen mflssen, dafs 
deni anders.8ey. Reo. erkannte, als er diese Schrift 
niql xo(:if]riav aus der Handschrift abschrieb, den 
"Wirklichen Verfasser nicht, und entdeckte erst spä-* 
ter, dafs es ein. Bruchstück der nun von Hase unter 

' dem Namen De ostentis herausgegebenen Schrift des 
lo. Laurentiue Lydus sey. Vgl. Auctar.'-hex. Gr. 
S. XVIL Die daselbst Terheilsene baldige Bekannt- 
machung dieses Supplements der Hos^scben Ausgabe. 

^ bat sich bis heutigen Tags durch Umstände verzö- 

5ert , obwohl an demselben schon seit 1825 ge- 
ruckt wird. 

Soviel von dem Inhalt dieser Schrift, es fehlt 
aber auch nicht an gelegentlicher kritischer Erörte- 
rung einzelner Stellen des Buchs niqX q>vm(ag d-ewv, 
vvobey Hr. Martini einige Handschriften zu benutzen 
das GlQck hatte. Die Beleuchtung dieser Stellen 
mit HQlfe des FlZ7o»07i*schen Apparats behält Reo» 
einer andern Gelegenheit vor. 

F. 0. 



MINERALOGIE. 

Riga, gedr. b. Hacker: .Die Lagerstätte der Dia^ 
Tnanten im Ural- Gebirge. Untersuchung von 
Moritz von Engelhardt, Bemerkungen Ober 
das Vorkommen der Diamanten im Ural-6e-' 
birge, und chemische Zerlegung einiger Ge- 
steine von dem Fundorte der Diamanten und 
aus einer ihm ähnlichen Gegend im Gouver- 
nement Olonez , von Dr. F. Göbel 1830. 26 S. 
4- (11 gGr.) 
» • 

Dafs das reiche Gold - und Platinfahrende Ural- 
Gebirge auch Diamanten beherberge, ist uns viel- 
fach genug durch die «Tageblätter bekannt gewor- 
den. Schmidt aus Weimar entdeckte den ersten 
im Juli 1829 auf der West- Seite des Urals, in 
den gräflich Schuwaloi?^'schen Goldwäschen zu 
Krestowosdwiskenski zufallig beym Goldwaschen. 
Ob indefs diese Diamanten seitdem in ^rofser 
Zahl, schön undgrofs gefunden worden sind, dar-* 
Ober hat man uns nicht so unterrichtet, und wir 
möchten es darnach wohl bezweifeln. Das geo- 



gnostisobe Faktum ihres dortigen Vorkommens 
steht indefs fest, und in wissenschaftlicher Bezie- 
hung ist diefs schon wichtig genug. Die Aebn— 
lichkeit der geognostischen Verbältnisse in ^dea 
Diamanten - Distrikten Brasiliens mit Urarscben 
Gegenden hatte Engelhardt schon inv J. l826, bey 
seiner ersten Reise nach dem Ural die Hoffnung 
eingieflBfst, dafs man dort Diamanten finden kön- 
ne, und damals sprach et das schon in der Pe- 
tersburger Zeitung aus {Humboldt, Fragmens Mia- 
üques. II. S. 593 ). 

Im Frabling 1830 ynternahm Engelhardt einb 
nochmalige Reise nach dem Ural. Als Resultat 
derselben stellt er, freylich kürzer als wir ge- 
wünscht hätten, in der vorliegenden Schrift eine. 
Parallel- Beschreibung des dortigen Diamanten-, 
fahrenden Gebirges mit j^nem von Brasilien, letz- 
tere nach von Eschwege, auf. Die Aehnlichkeit 
.ist allerdings sehr grofs. Eechwege^a Mittheilun« 
een sind genflgend bekannt ; wir brauchen also 
keine Auszüge zu geben. Engelhctrdt vermuthet, 
,dafa am Ural die, ebenfalls^ nur lose im Sande ge- 
fundenen Diamanten ursprünglich in einem schwär« 
zen Kohle - haltigen Dolomit ^ eingewachsen seyn 
möchten« 

Göbel giebt eine chemische Analyse dieses 
schwarzen Dolomits und einiger benachbarten Ge- 
birgsarten. Bey der Annahme der Ehgelhardt-- 
sehen Hypothese über das ursprüngliche .Vorkom- 
men jener Diamanten theilt er eine zweyte, fiber 
ihre Entstehung mit, welche kurz zusamgienge« 
fafst darauf hinausläuft, dafs Kohle und Diaman- 
ten durch die Wirkung reducirender Stoffe, wie 
Magnesium, Calcium, Aluminium, Silicium, Ei- 
sen, aus der in der Bildung des schwarzen Dolo* 
niits unstreitig in grofser Menge vorhandenen Koh- 
lensäure bey hoher Temperatur ausgeschieden wor- 
den seyn möchten. 

Das ist nun eine Hypothese auf die andere 
gebaut, wenn gleich beide viel für sich haben« 

Die Schrift bleibt immer interessant. Wir 
hätten nur gewünscht, dafs Engelhardt diesmal 
etwas ausführlicher gewesen wäre, AI von Hun^ 
boldt und seine Reisegefährten werden uns hof- 
fentlich Näheres über die dortigen geognostischen 
Verhältnisse mittheilen. 

jr. u. 
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PHILOSOPHIEi 

Lahdshut, b. Krüll: Lehrbuch der Metaphysik. 

V Ein Versuch über die BegrOndung der Barmo- 
Die des Universums^ von Michael Aschenbren- 
ner. 1850. XI u. 178 S. 8. (16 gGr.) 

iVLit VergnOgen lernt man in vorliegendem Werke 
einen besonnenen Mann kennen, der nicht gerade 
'einem Zeitsysteme holdigt , sondern die Aufklärun- 
gen der metaphysischen Denker Aber die verschieb 
denen Lehrpunkte der Metaphysik mit angestreng- 
tem Machdenken urOft, das Wahre derselben be- 
nutzt und dorch fremde und eigne Gedanken die 
möglichste Klarheit und Grfindlichkeit in der Dar- 
stefiung metaphysischer GegenstSnde sucht. Der 
Vf. bemerkt hiebey treffend (Vorn S. VI); man möge 
ihm nicht böse auslegen , dafs er im Buche mehrere 
Voraussetzungen mache , da dieses im Wesen des 
menschlichen Denl^fn^ liege, und ein Jeder» der 
auf Wahrheit, Tugend und Recht einen entschie*- 
denen Werthlegt, im Grunde dasselbe thue, d.h. 
seine besondere Metaphysik sich bilde. Gevirifs ist 
ein solches Verfahren natflrJicb und gebräuchlich 
genug , und man könnte deswegen die Philosophie 
eine Wissenschaft der ersten Voraussetzungen nen- 
nen, wiewohl Mancher behauptet, die Philosophie 
sey gerade das Gegentheil und mache gar keine 
Voraussetzung, was aber wiederum so begriffen 
werden könnte , die Voraussetzuögslosigkeit sey 
eben die gröfste Voraussetzung und komme dadurch 
mit dem natürlichen Denken und dem gesunden 
Henschenverstande in eigentbOmliehe Fehde. In 
der That liegt ja allen Speculationen fiber das letzte 
Prlncip der Welt oder ireend ^ines Daseyns eine 
Voraussetzung zum Grunde» nSmlich des Princips 
selben 

^ Annahme eines solchen Princips , eines abso- 
luten • ist metaphysisch, und in wiefern der mensch- 
liche Geist zu einem solchen bingetrieben wird, 
mag man mit dem Vf. sagen: der Mensch sey zur 
Metaphysik geboren. DaTs aber die Wissenschaf, 
ten auf Constructton der Erkenntnisse aus Einem 
höchsten Principe beruhen, ist eine falsche Mei- 
nune Nicht das Constmiren der Weltwesen aus 
dem absoluten oder allgemeinen Sevn ist die Auf- 
gabe der Metaphysik, sondern das Kiarmachen der 
Ergänz. BL zur JL L. Z. 185S. 



wahrgenommenen, durch Erfahrung erkannten Ver« 
hältnisse zu den Ideen der Vernunft (S. 9). Darum 
erklärt sich der Vf. gegea die Identitätslehre , setzt 
Natur und Geist als zwey wesentlich verschiedenes 
nach eigenthamlichen Gesetzen wirkende Weseo, 
womit Thatsacben des Selbstbewufstseyns und der 
Erfahrung flbereinstimmen ; da aber eine völlig 
klare Erkenntnifs vom ursprünglichen Wesen d^r 
Dinge mangelt, so müssen unsre Urtheile in. dieser 
Beziehung nicht ein Wissen, sondern ein noth- 
wendiger Glaube, genannt werden (S. 19). Nächst 
der identitätslehre werden auch der Empirismus, 
Idealismus , My«ticismus , das System der prästabi"- 
lirten Harmonie gewflrdigt. Eine ursprQngliche 
Harmonie der objectiven Formen des Seyns und der 
subjectiven des Erkennens anzunehmen, berechtigt 
uns das Vertrauen auf die Wdrde der Vernunft, das 
Vertrauen auf die Zuverlässigkeit der Erfahrung. 
Der Kantianismus macht das letztere wankend , in«- 
dem er die Erkenntnifs blofs auf Erscheinungen 
einschränkt, und hiemit auch das erstere; und man 
geräth auf den Standpunkt der Snbjectivität, welche 
in Beziehung auf das Erkennen der Dinge an sich 
auch der Standpunkt der absoluten Negativität bei- 
isenkann (S. 69). 

Nach diesem Dualismus der Natur und des Gei- 
stes kann die Geisterwelt nicht aus der nothwendi- 
gen Natur abgeleitet und diese nicht als eine Aeufs»- 
rung oder Daseynsart des Geistes angesehen wer- 
den, und die Annahme eines identischen Wesens, 
das weder frey noch nothwendig wäre, sondern 
erst in der Entfaltung zu den beiden Reihen der 
Wesen sich entwickelte, führt uns nicht zu einer 
lUaren befriedigenden. Apsicbt des Urseyns, son- 
dern zur Vernichtung des Denkens über dasselbe. 
Nur durch die Gefügigkeit der Sprache und durch 
die abstracten Formeln des reinen Seyns und Nichts 
kann die Vorspiegelung einer scheinbaren Wirk-« 
lichkeit, welche widersprechende Seynsarten in 
Einheit auflösen soll, hervorgebracht werden (S.86). 
Es bleibt für den gründlichen Denker die Alternar 
tive: Entweder ist die Natur das Erste und die Ver- 
nunft ist aus dem Schoofse der blinden Naturnoth- 
wendigkeit hervorge^ngen , oder der Anfane aller 
Dinse ist ein vernünftiger höchster Geist mit freyem 
WiUen und mit allumfassender Weisheit. Für 
Letzteres spricht der Unterschied der Freyheit und 
1 (5) Noth- 
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Moth wendigkeit, der Tugend and des Lasters, ein 
so]clies Farwabrhalten ist Glaube, aber kein be- 
liebiger, sondern gegründet auf die GrundQberzeu- 
gung des menschlichen Geistes von seiner Bestim- 
mung zur Wahrheit, .Tugend, Seligkeit und der 
bothwendigen Einheit und Harmonie der Welt mit 
jenen Zwecken (S. 91). Zur angemessenen Wflrdi«- 
gung der Beweisführung fflr das Daseyn Gottes darf 
nicht unbemerkt gelassen werden, dafs dieselben 
gröfstentbeils von dem Vorurtheile begleitet sind, 
als könnte das FArwahrhaiten des göttlichen Seyns 
durch äufsere objective Gründe hervorgebracht wer- 
den, da der religiöse Glaube schon in den Ursprung» 
liehen Gesetzen des Geistes, in den Ideen der Ver- 
nunft gegründet ist. Üas Geschäft der Specolation 
ist, das in den Gesetzen des 'Geistes gegründete 
tiefe aber dunkle Gefühl, die Ideen der Vernunft 
zum deutlichen Bewuf^tseyn zu erbeben und den 
Zusammenhang der wirklichen Dinge mit dem Ab- 
soluten nach den Gesetzen unsers Geistes aiifzu- 
hellen. 

Die verschiedenen Ansichten der Metaphysiker 
Über den Ursprung der Welt, das Emanationssy«- 
«tem, der Pantheismus, der Dualismas einer ewi- 
gen Materie und eines göttlichen Weltbildners und 
das Schöpfungsystem werden vom Vf. entwickelt, 
und nur das .letzte wird mit den Bedürfnissen unsrer 
Vernunft übereinstimmend «rkJart. Die Eigenschaf- 
ten Gottes können nicht als eine absolute Erkennt- 
nifs seines Wesens angesehen werden , sondern wir 
erkennen, wie sich Gott uns im Universum offenbart, 
die an den Geschöpfen wahrgenommenen Eigenschaf- 
ten enthüllen uns die Eigenschaften Gottes analogisch 
oder symbolisch. Durch diese Symbolik wird die 
'religiöse Erkenotnifs nicht ungewifs und zweifel- 
haft, sondern nur der Mangel der völligen Deutlich- 
keit angezeigt. Zugleich folgert der Vf. ans den 
Eigenschaften der höchsten Vernunft^ Allwissenheit, 
Frevheit und Heiligkeit die Persönlichkeit Gottes. 
y,VVir können nur eine Person, d. 1. ein selbststän- 
diges und mit Selbstbestimmung handelndes Wesen, 
als höchste Vernuiift, als heiliges intelligentes We - 
sen verehren und lieben , nicht eine alles durch- 
dringende bewufstlose Uricraft, oder ein allgemein 
herrschendes sittliches Walten , eine unpersönliche, 
intelligente TfaStigkeit« Alles Handeln mufs auf 
ein handelndes Wesen, alles Werden auf ein Seyn, 
aUes Wirken auf eine wirkende Ursache bezogen 
werden, wenn unser Denken abgeschlossen und 
zur Einheit gebracht werden soll. Um den Anstofs 
der Beschränktheit, der durch den Begriff einer 
Per5;on veraniafst wird, zu entfernen, so Ist Gott > 
nicht als eine räumliche Substanz, nicht als eine 
unter vielen andern Personen des Universums^ ^Ofi^ 
dern als der Eine, absolute, selbstständige, \h ^ 
durchdringende und belebende Welrgelst zudenj^^^ 
von dzvci alles Daseyn und Wirken ausgefat, tt\^^f 
ten undgeleitet wird, ohne mit der Weit aj^ ^i^ 
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Bestandtheil derselben zu Einem Leben vermischt 
zu ieyn" (S:i57). 

« 

NiusTADT an d..Orla, b. Wagner: Vniversalphi^ 
losophische KorUsungen für GebUif^te beiderley 
Gpschlechta Vom Prof. Krug ia Leipzig. 18Si. 
VI u. 618 S.S. (2 Rthlr. 18 ^Gr.) 

Von Universalpbilosophie iäfst sich in gewissem 
Sinne reden, wie von Universalhistorie, wenn näm- 
lich in jener behandelt wird , was der philosophi* 
sehen Betrachtung und Entwickelung fähig seya 
kann, so wie in dieser; was irgend in die Reine 
der Begebenheiten gehört und deshalb erzählt und 
dargestellt zu werden vermag. Gebildete beiderley 
Geschlechts wenden ohnehin sich lieber dem Uni- 
versalen in der Philosophie entgegen, als'blofseo 
abstracten Untersuchungen Aber speculative Er- 
kenntnifs, Feststellung metaphysischer Begriffe, 
oder logiiBche Denkregeln und Verhältnisse. So 
spricht denn unser Vf. in diesen Vorlesungen über 
den Menschen, die Gesellschaft, die Erde, die 
Körperwelt, die Geisterwelt, Himmel und Hölle. 
'Gegenstände genug, um darüber zu philosophiren, 
wie auch geschehen , aber mit sehr verschiedenem 
Resultat ; und wenn alle Menschen geborne Philo* 
sophen sind, was die erste Vorlesung behauptet, 
so wissen doch nicht alle gleich Viel , besonders 
über die letztgenannten Dinge, und streiten und 
zweifeln in mannichfaltiger W^ise. . Unser Vf. ge- 
hört bekanntlich zu den besonnenen Philosophen, 
welche nicht über die Grenze des menschlichen 
Erkennens hinausschwärmen, sondern dieselbe ein* 
gestehen und innerhalb derselben sich möglichst 
verständigen' wollen. 

Und so spricht er denn Ober die Philosophie 
als Wissenschaft der Selbsterkenntnifs und Zweck- 
Setzung, von den griechischen Philosophen, von 
dem Mensche» im Unterschiede von den Thiereo, 
seinem unendlichen Thätigkeitstriebe, worin Ver-*- 
nunft, Sprache und Religion ihre» Grund findeq; 
von Leib und Seele, den Hypothesen der Seelen- 
Wanderung, der Doppelseele, den gelegentlichen 
oder veranlassenden Ursachen, der prästabilirten 
Harmonie, des physischen Einflusses, und warum 
man die Seele auch wohl Geist und GemOth nenne. 
Die Frage: ob alle Menscbenseelen einander gleich 
sind? Iäfst sich sowohl bejahen als verneinen. Er 
will das Innefste des Menschen ^ in seinem gesunden 
oder natürlichen Zustande erforschen, so weit es 
überhaupt erforscht werden kann. 

Hier nun wird die Manniehfaltigkeit der Wir- 
kungen der Seele Anlafs zur Einnahme von Verm^ 
en oder Kräften. Vorstellen,* Streben sind die 
aüptverschiedenhelten: der Grund dessen» was 
Lassen und Leiden heilst, ist die Beschränktheit 
unsers Vermögens zu tbun. Vom Gefühlvermögen 
^Ul der Vf. nichts wissen , eben so wenig vom My- 

stl- 
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9tieisiiiii5, der daraat erwSebst, und nur auf Einem 
Gebiet will er den letztem dulden, auf dem Gebiet 
der Lieba Ahndungen mag es geben, allein sie sind 
Erzeugnisse des Vorstellungsvermögens. Dieses 
und das Bestrebangs vermögen zeigen sich in ver«- 
sebiedenen Kreisen wirksam : im Kreise der Sinn« 
lichkeit, aurserlicb und innerlich, im Kreise des 
Verstandes, im Denken und Wollen, wobey* von 
Begriffen, Sprachzeichen und der Freybeit des 
Willens, als Ijnabhingigkeit desselben vom Triebe, 
die Rede iet; endlich im Kreise der Vernunft (Ra- 
tionalität), als der höchsten Instanz, aber welche 
hinaus keine Appellation Statt findet, so lange Men- 
schen mit Menschen zu thun haben. ^ In theoreti- 
scher Beziehung erzeugt die Vernunft Vorstellun- 
gen, wricheim Uebersinnlichen walten, Ideen; in 
praktischer Beziehung giebt sie Gesetze fflr den 
Willen, wobey diese Gesetzgebung auf einen b5- 



muf besser als das damalige eotateUte Christentbom, 

eo.dafs auch hieraus, nicht durch das Schwert al* 
lein , die schnelle Au<?breitung desselben zu erklä- 
ren. Und die Reformation ist dann nicht ein zwey« 
ter Sflndenfall, wie gesagt worden, sondern eine 
zweyte Erlösung; auch behält Le$sing's Erzählung 
von den drey Ringen ihre Galtigkeit 

Nach zwev Hauptgrundsätzen wird das gesell* 
schaftliche Leoen in Erwägung gezogen: „Leben 
und leben lassen; und Geben ist seliger denn Neh- 
men." In der häuslichen, bflrgerlichen , kirchli- 
chen Ge<:ellschaft sind Monogamie, Constitution 
und Prefsfreybeit moralisch religiöse Veredlung das 
Beste. Des Vfs Ansichten sind aus seinen Schriften 
dem Publicum bekannt, und kehren hier wieder; 
auch die Foderung einer Emancipation der Juden 
und ihrer vöUieen Gleichstellung im borgerlichen 
wuien, wooey a.c«Bw««geoui!paui einen no- Rechte, wogegen doch mancherley Bedenklich kei- 
bern GesetzMber hindeutet, auf Gott, «I« ürver- ^^„ 5,^^ erheben möchten und selbst im freyeuEng- 

nunft. Geglaubt wird an Gott , weil der Philosoph -- . . - ^— . » 

sich nicht anmaafst, das unendliche Wesen so zu 



erfassen und zu begreifen, wie andre Gegenstände 
des Wissens oder Erkennena. Giebt es auch eine 
anderweitige Kunde dieses Wesens, ^welche man 
vorzugsweise Offenbarung nennt, ao setzt diese 
do<^ die Vernunftoffenbarung voraus, und auf diese 
Annahme stOtzt sich der Rationalismus. Eine Ver* 
derbnifs des menschlichen Geschlechts will der Vf. 
nicht leugnen, allein die Folgen des Söndepfalls 
werden zu grofs angenommen, und dafs dieses 
durch Eva geschehen , ist orieotaiische Vorstellung ; 
Tielmebr in dtr Wirklichkeit sOndigt fast immer 
zuerst der Mann , und man darf dreist behaupten, 
daCs die Sfinde nicht durch das Weib, sondern 
duroh den Mann in die Welt gekommen. Der Ra« 
tionalismus, wenn er prQft,. wo die rechte Offen- 
barung zu finden sey , ist kein blofser Naturalismus, 
sondern auch ein MpernaturalismuSf und er führt 
wie zum Glauben an Gott, auch zum Glauben an 
Unsterblichkeit der Seele, an ein sittliches ewiges 
Gottesreich. Von einer solchen Verounftreligion 
sind die sogenannten Religionen nur äafsere Erschei- 
nangswdsen. Polytheismus, Heidanthum war die 
er^te und ursprOnglicbste Form, theils Fetischis- 
mus, theils Zoolatrie, Astrolatrie, Anthropolatrie; 
denen man daher einen höbern , theils physischen, 
theils moralischen Sinn unterlegen mag , oder auch 
einen leichten (Jebergang zum Pantheismus findet.' 
Das Judenthum lag mit seinem herben Separatismus 
wie ein monotheistisches Inselchen im grofsen poly- 
theistischen Weltmeere. Das Christenthum siegte 
Ober Heidnisches und Jadiscbes , aber aus dem al- 
ten Heidentbum und Judenthum ward ein Element 
herflbergenommen, das zum Chrlstenthume nicht 

Safste und dasselbe ganz und gar verdarb, nämlich 
as Priesterthum , und aus ihm wird vom Vf. das 
Geremonienwesen und der Dogmatismus späterer 
Zeiten hergeleitet Die Transsubstantiation nennt 
er eine Art von Fetischismus, und hält den Islamis* 



land sich erhoben haben. Eine wahrhafte (Jniver- 
salkirche mflfste nicht blofs alle Christen, sondern 
alle Menschen Oberhaupt umscbliefsen. Dann mafs- 
teh aber auch die auf der Erde lebenden Völker in 
Ansehung ihrer flbrigen Bildung einander näher 
treten , oder verwandter mit einander werden. All- 
gemeine Bildungsmittel daffir sind Gewerbe, KCInste, 
Wissenschaften, Theilung der Arbeit, Kunstschu- 
len, Lehranstalten werden erwähnt, und den let^ 
tern wird manche Verbesserung und volle Freybeit 
in Deutschland gewflnscbt. 

Dafs die Erde eine Kugel sey, aber fQr das Da- 
seyn einer Unterwelt es keinen hinreichenden Be- 
weis gebe, obwohr fQr Entdeckungen, Absatz der 
Waaren und selbst für Romanschreiber ein solches 
Daseyn erwünscht wäre^ erfahren die Leser. Eine 
Verschlechterung der Erde und der Menschen wird 
nicht angenommen , weder in physischer noch sitt- 
licher Beziehung; der Glaube an Fortschritt des 
Menschengeschlechts zum Bessern soll die Tbätig- 
keit eines Jeglichen ermuntern* £^elbst fOr das ge- 
sammte Universum gilt nicht ein kosmisches Sta« 
bilitäts-, sondern ein Frogressions - und Evolu- 
tionssystem. 

Von der Geisterwelt heifst es : ^eist vorhanden, 
wir alle gehören zu ihr, leben mitten in ihr, dArfcn 
auch auf andern WeltKörpern geistige Wesen vor- 
aussetzen. Eine nähere Verbindung und gesellige 
Wechselwirkung mit ihnen ist nicht anzunehmen« 
Will man ein phantastisches Geisterreich , eine 
förmliche Geisterlehre oder Geisterwissensdiaft sich 
erbauen, so verwickelt man sich in eine endlose 
Menge von Fragen, Schwierigkeiten und Wider- 
sprachen. Ganz willkarlich sind die Eintheilungen 
der Geister und selbst die Annahme eines zwie- 
spaltigen Geisterreichs, eines guten unter der Herr- 
schaft Gottes und eines bösen unter Herrschaft des 
Teufels ist eine phantastische Hypothese, mit der 
sich die Vernunft nicht aussöhnen kann. Für Gei«» 
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liMrersebeinüneen und Umgang mft ihnen giebt ies 
keinen thatsäcblichen Beweis« Aus dem Glauben 
an das rationale Geisterreich ist der Glaube an das 
phantastische Geisterreich 'hervorgegangen. We* 
der Cagliostro, noch Swedenborg, noch die Sehe* 
rin von Prevorst können das letztere verborgen. 
So auch gegen, die Annahme eines besondern Him- 
mels und einer besondern Itölle* streitet alle Analo«- 
gie« d^nn auf der Erde leben gute und böse Men* 
schengeister vermischt unter einander. Und wo 
bleibt das Mittelgut? Wenn nach LossiusSOOMilL 
Menschen verdammt werden wfirden, wo finden 
de ihren Kaum? Die Hölle der Bösen ist in ihnen 
selbst zu suchen in ihrem bösen Gewissen, so wie 
der Himmel im guten. Inzwischen darf sich die 
schöne Kunst der gemeinen Vorstellungen darüber 
.bemächtigen, um etwas ästhetisch Wohlgefälliges 
hervorzubringen. Eines nur will sich der Vf. ver* 
bitten» dafs man nicht aus selchen Phantasiespielen 
Dogmen oder Glaubensartikel bilde. Es ist nicht 
möglich, dafs die. Seligkeit in einem unthätigen Ge» 
nielseo und die Unseligkeit in einem unthätigen 
Leiden bestehe. 

Die letzte Vorlesung schliefst mit einem Scberr, 
. der Vf. wolle ein grolses Geheimnifs offenbaren^ 
den.Stein.der Weisen. Der erste Stein ^ das Siegel 
Salomo's, besteht aus Zahlen p einem mystischen 
Quadrat; der zweyte aus Buchstaben, welche Sinn«* 
sprflche bilden. Welchen Stein sie wählen wollen, 
überläfst der Vf. seinen Zuhörern« Das Weisewer- 
den durch ernstliches Wollen des Guteä ist das gro- 
fse Geheimnifs; was darüber hinausgeht, stammt 
aus einer ins Unendliche gesteigerten Wifsbegierde, 
welche Dinge wissen will, von denen doch der 
Mensc^h Nichts wissen kann. 

Gewifs werden die Zuhörer des Vfs aus diesen 
populären Vorlesungen mancherley gelernt und ihre 
Vorstellungen Ober die behandelten Gegenstände 
berichtigt oder ergänzt haben , und die Leser kön- 
nen es auch* FP. 
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VERMISCHTE SfCHHIFTBN. 

Neustadt a. d. Orla, b. Wagner: Natur und B^- 
ligion oder Körper ^ und GeisierwelU Zur Bil- 
dung und Erbauung der reifern Jugend unter 
Anleitung denkender Lehrer, Von A. fl. F. 
WoUfahrtl 1881. 212 S. 8. (12 gGr.) 

Der Vf. isagt in der Vorr.: „So lange in unsern 
Schulen nicht das Lesen im Buche der Natur gelehrt 



und' als Grundlage dw Religkm engeaeben «ad 
bandelt wird, so lange wird auch nur die Jugend 
und die trage Unwissenheit vor Religionszwdf«4n 
geschätzt .seyn.*' Allein in christlicnen Schulen 
kann doch nur vernunftgemSfser Unterricht in der 
christlichen Religion, wobey allerdings Hinweisung 
auf die Natur Statt finden mufs , als Grundlage be^ 
trachtet ^nrerden. „Das Ganze, sagt der Vf. ferner 
ebend. , soll nur Stoff zum Nachdenlcen für Scbnl«^ 
lehrer und durchgängig populär seyn , die Matur- 
lehre ohne algebraische Berechnungen und Kunst- 
ausdcQcke, die Religion Oberzeugend, ohneSchwär* 
merey, aber .auch ohne trocKne Sittenpredigt.** 
Far diesen Zweck hat der Vf. zwar Manches geiet- 
stet, doch bey der grofsen Anhänfung verschieden- 
artiger Gegenstände Manches nur mangelhaft und 
oberflächlich behandelt. Das Ganze besteht aus 
einer Einleitung« Naturlehre, allgemeinen Natur- 
peschichte . und einem Religionsgespräch. Als irrig 
ist Rec. unter anderm aufgefallen S. S6 die Aeufee- 
ning, dafs Thermometer auch Wettergläser waren 
und genannt wflrden , da diefs nor von Barometern 
gilt; S. 87 die angeblich „ausgemachte Widirheit'V 
dafs durch die Sonne zuerst die Erde erwärmt wur- 
de , dann von der warmen Erde die an sie angren- 
zende Luft, welche dann aufsteige und der hö/urn 
Luft die Wärme mittheile , weiche ja durchaus kalt 
ist; S. 131 dafs Nachtigall, Eiche ^ Marmor keine 
Begriffe wären. In dem Relifiiongespräch , welches 
sar mancherley Fragen umfa&t , vermifst Rec. Ein- 
heit und innem Zusammenhang, auch öfter die aör 
thige Begründung. S. 158 beantwortet der Vf. die 
Frage: woher kommen die Zweifei bey fortschrei- 
tender Bildung? blofs durch die Bemerkung; ^die 
Menschen faflen bey der Wahrheit von Gottes 
Daseyn in IrrthOmer». und entdedcen sie diese, so 
jhalten sie Alles fflr Irrthum." & 165 läfst der VL 
den SchOler sagen: es scheine eine Ungerechtig- 
keit zu seyn, dafs die mehresten Menschen dem 
Nahrungserwerbe den besten Theil ihres Lebens 
opfern mfifsten und dadurch an der hohem Ans- 
bildung ihres Geistes gehindert wQrden ; woraof 
der Lehrer ganz unpassend antwortet^ „Du wOo- 
sehest also, dafs alle Menschen mOssig gehen und 
so zu saaen von der Luft leben könnten? Bedenk 
doch, dafs der Mossiagang aller Laster Anfang 
ist.'' Ist denn aber die Beschäftigung mit den Wis- 
senschaften und das Streben nach höherer Aus- 
bildung des Geistes ein Mfissiggang? Uebrigens 
will Rec. es keinesweges in Abrede stellen, dais 
unbeachtet dieser und ahnlicher Versehen einzelne 
treffliche Stellen sich finden, und dafs auch die 
Darstellung im Ganzen gefiUig und lebendig ist. 
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PÄDAGOGIK. 

Wesel, in Comm. b. Bagel: Human, der Leh-- * 
rer einer niederen und höheren F^olksschule 
io seinem Wesen und Wirken. Von Johann 
Jacob Ewich, 1829. Erster ThelL Der Lehrer • 
und die Zucht XV| u. 228 S. Zum Besten des 
Waisenhauses in Wesel. — Zweyier Theil. 
Der Lehrplan. XXXII u. S60 S. 8. (2 Ktblr.) 

^ W as der Vf. (nach dem an die Beurtheiler seiner 
Arbeit gerichteten Vorworte zum ersten Theile) in 
mehr als dreyundzwanzigjährigem Wirken als Leh- 
rer überhaupt und in mehr als zwölfjähriger Leitung 
einer nicht unbedeutenden Lehr- und Erziehnngs* 
anstalt in Barmen erprobt, schön,. gut und edel ge-. 
fanden hat", das legt er hier dem Publicum vor, 
tbeils um durch die ihm dardber zugehenden Be- 
merkungen Anlafs zu künftiger, noch ausführliche- 
rer und vollkommnerer Bearbeitung seines Gegen- 
standes zu erhalten, theils um damit ,,dem jungen 
aufstrebenden Lehrer*', an welchen diefsfalls noch 
e;n besonderes Vorwort gerichtet ist, eine Muster- 
Anweisung für sein Wirken zu geben. Es ist des 
Vfs erste selbstständige Schrift, und er widmet sie 
seiner Vaterstadt Wesel in einer poetischen Zu- 
schrift, so wie auch ihr Ertrag (nach der oben mit- 
getheilten Angabe auf dem Titelblatte des ersten 
TheUes) für eine milde Anstalt daselbst bestimmt 
ist, Bey seiner Arbeit hat der Vf. „aufser den Hu- 
manitatsbriefen von Herder, aufser den allenthalben 
angegebenen wenigen Stellen Anderer und aufser 
einigen niedergeschriebenen Bemerkungen [aus] sei- 
ner frQhen Leetüre einiger Theile des Campe'schen 
Revisionswerkes, alle pädagogische Bücher sorg^ 
faltig bis jetzt noch entfernt gehalten, um seinen 
eigenen Erfahrungen im Schulfache , um dim Ideale 
desto näher zu bleiben , das sich durch ihn selbst 
und Andre seit einer Reihe von Jahren in ihm ge- 
staltet hat." Er will nun fybej der Erscheinung 
dieser Schrift wieder damit anfangen , unsre gröfs- 
ten Meister, unsre wichtigsten pädagogischen Zeit- 
schriften noch einmal(?) und zwar für seinen Zweck 
durchzugehen, das Vortreffliche derselben seinen 
aufgestellten Ideen .beyzugesellen, oder;doch dar- 
Bacn alles Mangelhafte auszumerzen. Auf diese 
Weise soll aus dieser Vorarbeit eine gedrängte Zu- 
sammenstellung des von Andern und von ihm Ge- 
dachten und Erprobten für den nächsten Zweck » 
Ergänz. BL zur A. L, Z. 1882 • 



nämlich besonders für Lehrer und Schulen er- 
wachsen/* 

Dieses Verfahren des Vfs bey dem vorgesetz- 
ten Zwecke, oder wenigstens was er in der Vor- 
rede darüber gesagt hat ^ läLst sich nicht ffan7 billi- 
gen. Zugegeben, dafs das hier Mitgetheilte das 
Resultat seines eignen praktischen Lebens und For- 
schens sey, woran wir nicht zweifeln, so mufste 
er es vor der Bekanntmachung mit den als vorzüg- 
lich anerkannten Leistungen Anderer vergleichen, 
um nicht Gefahr zu laufen. Bekanntes ohneJNoth 
zu wiederholen, oder auch minder Gediegenes zu 
geben, wo bereits Besseres vorhanden w^r. Dafs 
das pädagogische Publicum an seiner Arbeit, die .er 
als blofse und demnächst zu vervollständigende Vor-> 
arbeit hingiebt^ lebhaften Antheil nehmen und auf 
dem Wege irgend welcher Mittheilung an den Vf. 
„das Fehlerhafte seines ersten Versuches ausmer- 
zen, seine Arbeit mit scharfen Zügen ^ mit schla- 
genden Gründen, mit treffenden Bildern , mit auf- 
regenden Schilderungen, mit wahrhaft groCsen Ge- 
danken bereichern" solle, ist eine zu starke Zumu- 
thung an die Leser, und selbst an die Recensenten; 
denn es müfste dann ein Schrifteuwechsel eintreten, 
zu welchem es meistens an Zeit und Raum fehlen 
würde. Hiernächst erregt es ein Vorurtheil gegen 
sich , wetin ein Buch , welches der Vf. selbst nur 
für Vorarbeit ausgiebt, zugleich den „Jünglingen, 
welche erst beginnen, durch Lehi^e und fifey spiel 
die Jugend zu erziehen '% zur genauen Beherzigung 
vorgelegt wird , mit der Aufforderung des Vfs : 
„komme der Schwachheit meiner Zeibnnung mit 
der Wärme Deines jugendlichen Lebens, mit offe-' 
nem Herzen und begehrendem Sinne entgegen , und 
ziehe, wie die Biene aus der Blume nur Honig saugt, 
aus dieser Darstellung nur das, was für Dein Wer- 
den und Seyn und Wirken Dir ewig zu nützen 
vermag!" 

Doch diese vorläufigen - Ausstellungen mögen 
nur die Vorerinnerungen des Vfs treffen und höch- 
stens auf den Punkt nindeuten, wo er sieb selbst 
noch nicht klar zu seyn scheint. Das vorliegende 
Buch ist besser, als des Vfs — wenn man so sagen 
will — eigene Recension darüber. Ob ihm gleich 
durchgeführte .Theorie und gedrängte Darstellung 
des im Begriffe Zusammengehörigen abgeht^ so ver- 
dient es doch ohne Zwei^l, von den (jehrern an 
Volks - und Bürgerschulen gelesen und erwogen zu 
werden; es enthält viel Gutes und in Betreff der 
K (6) Schul- 
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SchttleinrichtiiDg maDcfaes Efgeotbainliche. ^ Wenn 
einzelne erfahrne Lehrer mit dem für das Wahre^ 
und Gute sehr erwärmten Vf.'in unmittelbaren Ver- 
kehr Ober Einzelnes treten wollen, so wird, wie es 
scheint, der Hauptzweck völlig erreicht und beiden 
Tbeilen genützt werden. 

Der Vf. f^ngt damit an, in der ersten, die er- 
sten drey Bogen des ersten Theils füllenden Abthei- 
lung, unter dem Namen Human, das Bild eines an 
Geist und Körper vollkommenen, von Haus aus für, 
seinen Beruf gebildeten Lehrers zu zeichnen. Die 
Züge sind, einzeln genommen, ganz richtig* das 
Ganze, als psychologischie Darstellung, ist unvoll« 
Ständig; einen grofsen Theil nehmen moralische 
Sentenzen, Betrachtungen und Vorsätze ein, welche 
Human in seinen Mufsestunden niederzuschreiben 
pflegte. — Es folgen drey andere Abtheilungen, 
nach Buch und Kapitel gegliedert, ( — sonderbarer 
Weise werden in dem. ausführlichen Inhaltsver. 
z^ichnisse beider Theile diese Abschnitte nicht mit 
genannt — ), worin der Vf. von dem Geiste und Kör- 
per der Schulzucht (wie er die Innern und äufsern 
Erfordernisse derselben nennt) handelt, und ein- 
zelneMaterien zuletzt noch ausführlicher darstellt. — 
Das Princip des Ganzen ist: Humanität. Mit die- 
sem Worte, welches freylich Alles 'umfafst, was 
hier gesagt, werden konnte, will der Vf. Alles be- 
zeichnen , was sonst bey den einzelnen Ausdrücken : 
„Erziehe zur Gottähnlichkeit, zur Ehre Gottes^ 
für das Ideale, entwicljcele alle Anlagen zu mögli- 
cher Vollkommenheit*' u. s. w. gedacht wird. „In- 
dem wir zur Humanität erziehen, beabsichtigen wir 
v^arme Religiosität, wahrhafte Tüchtigkeit in Wis- 
senschaft und Kunst, und ein freyes und leichtes 
Ansprechen und Wirken sämmtlicher Kräfte des 
Menschen." Wohl fühlend, dafs' der Idealmensch, 
wie er S. 47 fg. und 64 fg. beschrieben wird , uner- 
reichbar bleibt, beschränkt der Vf. sich S. 70 auf 
den Satz: „Wolle bey der Erziehung nicht dasldeale, 
nicht das Wirkliche, sondern das Idealwirkliche 
erreichen." Hiemit ist nun wenig fiiewonnen. Die 
Aufgabe bleibt immer, dem praktischen Erzieher zu 
zeigen, wie er den, dem Idealmenschen in jedem 
Einzelnen widerstrebenden Stoff und Charakter^ 
der allgemeinen Norm der Humanität allmählig zu 
unterwerfen und mit Beachtung der Individualität 
an ihm herauszubilden habe. Dafür ist indem Buche 
manche speciejle, ^ute Anweisung gegeben; das 
allgemeine Princip ist zu formell, um darauf hinzu- 
deuten. 

Wir verweisen daher unsre Leser auf das Spe- 
cielle und unmittelbar Praktische in der vorliegen- 
den Schrift. Ausstellungen, weiche sich da und 
dort machen lassen, heben das gröfsten theils Gute 
und Richtige nicht aaf, was man hier findet. In 
dem Kapitel von den Strafen wird auf das Censur- 
geben durch Zettel orfer Marken ein zu gröfser 
VVerth gelegt, und auf die Theilnahme der Aeitero 



daran zü viel gerechnet. -^ Der Abschnitt „vom 
Körper der Schnizucht" fängt S. 12S mit „Hegeln 
und Gebotesammlung einer numanen Schulzucht " 
an, welche reichhaltig genug sind, aber ohne ge- 
nügsame Ordnung' bis S. t56 fortlaufen« — Die 
folgende, der ausführlichem Erörterung einzelner 
Materien gewidmete Abtheilupg enthält zuerst ,,Ge^ 
betbeträchtungen*\ dann von S. 168 bis 196 zwölf 
Probegebete verschiedenen Inhalts. Diese sind dem 
Vf. nicht gelungen. Sie sind zu wortreich, zu lang 
und zu voll ven Reflexion. Mehrere derselben, 
z. B. an des Königs Geburtstage, am Tage der Frey- 
heit für das erlösete Deutschland, über Aeltern* 
Verehrung u. s. w. , füllen' drey volle Seiten. — Von 
S. 197 bis zu Ende des ersten Theils wird der Satz 
ausgeführt, dafs die Schule echte Liebe zu König 
und Vaterland wecken mufs; ebenfalls sehr wahr, 
aber zu redselig für einen denkenden Lehrer, und 
die letzten Gründe eben darum nicht hervorhebend 
genug. 

Der zweyte Theil, der Lehrplan betitelt, hat 
ftec. mehr angesprochen , als der erste. Zwar wird 
man auch hier eine mit Präcision durchgeführte 
Theorie nicht finden, und die Zerstückelung des 
über einzelne Materien Gesagten, wobey der Stu- 
fenreihe der Schulklassen gefolgt wird , ist störend. 
Hiernächst fafst der Vf. das Ganze des Unterrichts, 
von der Elementarklasse an bis zu dem Ziele der 
Universität oder der Berufsschulen, zu wenig ins 
Auge, um darnach die Haupt- Abstuiiingeo der Schu- 
len niit Genauigkeit zu bestimnnen. Auch wäre 
hier einige Rücksicht auf die Ansichten und Vor- 
schläge Anderer nöthiger als im ersten Theile gewe-^ 
sen. Indessen man halte sich an da^s Einzelne! Der 
Lehrplan des Vfs ist auf 10 Klassen und iO Schul- 
jahreberechnet; doch' zeigt er auch\, wie derselbe, 
bey allerhand äufserer Beschränktheit, contrahirt 
werden kann , ohne dem Wesentlichen Eintrag zu 
thun. In einigen hier aufgenommenen, früher be- 
reits in pädagogischen Zeitschriften erschienenen 
Abhandlungen Ober den Unterricht in derMathema- 
tik, in der Geographie ^ und über die Bereinigung 
von Knaben und Mädchen in den Volksschulen bat 
der Vf. seinen pädagogischen. Tact wohl bewährt. 
Darin, dafs der Vf, die Trennung der Geschlechter 
in den Schulklassen keinesweges für nothwendig 
erklärt, stimmt Rec. ihm ganz bey; doch ist die 
Grenze, wo, und der Grund, aus welchem sie den- 
noch nothwendig wird, nicht scharf genug ange- 
geben. Dafs der Vf. des im J. 1808 zu früh verstor* 
benen Ernst Tillich mit dankbarer Liebe gedenkt, 
gereicht ihm zur Ehre. Seine Ansichten über 
Sprachunterricht j zunächst deutschen, verdienen 
Berücksichtigung; ihren Geist erkenne der Leser 
aus der S. 257 gelegentlich aufgeworfenen Frage: 
„wie lange wird es noch währen, bis man die Spra- 
che selbst statt der blofsen Sprachregeln lehrt r* — i 
Bey Untersuchung der Streitfrage über den Unter -^ 
ricni in den alten Sprachen auf Micbt-Gelehrten-> 

scbü- 
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schulen stimmt dei>Vf.|(zwar dafOr, dafs derselbe 
den ,, höhern fiflrgerschuleD,'wo diese nicht zugleich 
als Progymnasia^ auftreten '% entbehrlich sey. In- 
dessen ist dieser Gegenstand nicht erschöpft wor- 
den, da der Vf., wie wir Schon bemerkt haben, 
auf das Ver4iältnifs der Nicht -Gelehrtenschulen zu 
den Gelehrtenschulen, und mithin auf das Ziel der 
höhern BOrgerschnle als solcher, nicht genug ein- 
gebt. — Ueber den Religionsunterricht möchte Rec 
nur bemerken, dafs der Vf. die- katechetische Lehr- 
form nicht genug wOrdigt, und von dem Tone der 
Krroahnung, zumal für untere Klassen, zu viel zu 
erwarten scheint. Sey auch Keligiosität Sache des 
Herzens, so geht der Weg zu dem Herzen doch 
gröfstentheiis durch den Verstand, und der Verkehr 
des Lehrers mit dem Schüler in dieser Hinsicht 
mufs jBin logisch geordneter Wechsehrerkehr seyn. — 
Die auf einem besoodern Bogf*n beygefflgten Leotions^ 
plane geben die Uebersicht 1} für die 10 Klassen, 
welche nach dem Vf. die niedere und die daran sich 
anschliefsende höhere Volksschule in ihrer ganzen 
Ausdehnung bilden; die Oberklassen in beiden sind 
nach dem Fachsysteme geordnet; 2) für eine nie- 
dere Volksschule, an welcher nur Ein Lehrer unter - 
richtet, mit 4 Klassen; S)far eine solche, wozwey 
Lehrer angestellt sind, mit 8 Hauptklassen, jede 
der beiden obern aber in 2 Abtbeilungen , und diese 
grofsentheils mit parallellaufenden Lectionen* In 
den Rechenstunden (warum blofs in diesen ?) bedient 
der Lehrer sich dei^ Monitoren. 

Schliefslich ist noch zu erwihnen, dafs der Vf. 
in dem Eingange zum zweyten Theile^ in einem Auf- 
satze über -die Einwirkung des Staates auf das innere 
Leben des Unterrichtswesens, die Bücfung eines 
Vereins für die Lehrer an höhern und .niedern Schu- 
len -wfinscht, um den Austausch der da und dort 
5 ewoanenen Ansichten und Erfahrungen zu beför- 
ern. Dieser ohne Zweifel sehr zeitgemäfse VVunsch 
wflrde realisirt werden können, besser als durch 
blofse Zeitschriften far das Schulwesen und auf ei« 
ne mit dem Vorschlage des Vfs wesentlich Ober- 
einstimmende Weise,, wenn die Schulen, die es 
vermögen, einzeln oder in gewisse Kreisverhände 
zusammentretend, jährliche Progra^nu wechsel- 
ten, in ähnlicher Art, wie bereits von den Gym- 
nasien des Preufsischen Staats geschieht. So öff- 
nete sich ffir jede Schule ein nicht eben kostspieli- 
ger Weg , das allgemein Interessante aus ihrer Mitte 
mit Sicherheit zur Kenntnifs derer zu bringen, 
welche das gleiche Interesse hätten; und ein an 
diesen Programm- Verein sich anschliefsendes, viel- 
leicht bey der Schulbehörde der Provinz redigirtes 
ScJudblatt könnte, neben seinen anderweiten Zwek- 
ken, auch die jährliche Revision jener speciellen 
Mittheilnngen übernehmen und die Ergebnisse dar- 
aus, nfltzlich fflr alle Einzelnen, zusammenstellen. 
Es gilt, den ersten Versuch zu machen! 

Druck und Papier des Buchs sind zu em- 
pfehlen ! 



STA ATS WISSENSCHAFTEN* 

• 

Augsburg, b. Kollmann und Himmer (WoUPsche 
Buchb.): Betrachtungen über Gemeinde^Ver-- 
/assung und Gewerbwesen, mit besanderer Ilez%tg'^ 
nähme auf Bayern, Von Herfn, Beisler, Hegie- 
rungsratli bey der königl. Barer. H^ierung des 
Oberdonaukreises. 1831. Xa mnd 266 S* gr. 8. 
(l Rthlr.) 

DieSe Schrift ist der Beachtung sehr werth, und 
lehrt einen Mann kennen, dem es am Herzen liegt, 
zum Besser werden nach besten Kräften mitzuwirken, 
und der das, was er fQr wahr hält, ohne Scheu sagt. 
In dieser Hinsicht ist das Buch zugleich ein erfreu- 
licher Beweis der in Deutschland vorhandenen Prefs- 
freyheit, und wir werden Gelegenheit nehmen, in 
unsrer Anzeige einige Beyspieie davon mitzutheilen. — 
In der Vorrede bemerkt der Vf., dafs er dasjenige, 
was ihm von mehrern, bey verschiedenen Anlässen 
gefertigten amtlichen Arbeiten als wissenschaftliches 
Gemeingut erscheine, ergänzt und vermehrt, den 
Freunden des Vaterlandes zur* zeitgemäfsen Beur- 
theiiung vorlege, und will es fflr eine dem Vater- 
lande Schuldige PflichterföUung angesehen wissen, 
wenn Geschäftsmänner vom Fach Ober ihre Erfah- 
rungen bey Gegenständen von Wichtigkeit öffentlich 
Rechenschaft ablegen. Diese Gesinnung ist ehren-* 
werth, zumal der Vf. sich nicht verhehlt, dafs er 
auf manche heftige und Obellaunige Gegner stofsen 
werde, besonders unter den I\egierenden , die zu 
dem Bestehenden vorzflglich mitgewirkt haben und 
bey dessen £rhi^ltung vielfach interessirt sind. — 
Gemeinde- Verfassung und Gewerbwesen werden 
mit Recht als Hauptagentien im Staatsleben und als 
unmittelbar in die grofsen Fragen der Gegenwart 
verflochten angesehen ; wenn aber zugleich bemerkt 
wird, dafs mit den Gemeinde- Verfassungen > wie 
sie z. B. in Preufsen, Baiern, Wortemberg u. s. w., 
unter Voraussetzung eines mitwirkenden Gemein- 
geistes der Staatsbürger, als des eigentlichen Lebens- 
pirincips, eingeführt worden, sich, noch nirgends, 
den davon gehegten Erwartungen entgegen, eio 
kräftiger Gemeingeist habe bilden wollen,yund viel— 
mehr der freudige Aufflug wieder erlahmt sey; so 
dürfte es doch zur Aufstellung einer solchen allge« 
meinen Behauptung wohl noch etwas zu früh seyn.— > 
Ein Hauptsatz des Vfs ist, dafs im Grunde alle Ga^ 
setze ohne Ausnahme mit den Principien der Staats- 
und National -Oekonomie im Einklang stehen müs- , 
sen^ dafs es aber in dieser schwer zu ergrOndendeo 
Wissenschaft in Deutschland noch nicht so weit 
gebracht sey', um , auf ihre Autorität zurückgebend, 
sich ieicht allgemein verständlich machen zu können. 
Nur dem üeifsigen Forscher scbiiefse sie ihre Wun- 
der auf, „denn — sagt der Vf. wörtlich— es han- 
delt sich hier oft darum, zu erkennen, dafs das, was 
Jahrhunderte lang von den Weisesten für Wahrheit 
gehalten wurde, keine Wahrheit sey; dafs die \r» 
beiten berühmter Staatsmänner^ um zu einem vor«» 
gesetzten Ziele zu gelangen, eben so viele Arbeitea 
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waren, um sich von ihm zu jBntfernen ; dafs Maxi- 
men, in deren Beobachtung man das Glück der 
Volker zu begrQnden wähnte, die Quelle ihres ^n« 
glacks, ja ihres Unterganges wurden.'* — Aus- 
dracklich ist von dem Vf. bemerkt, dafs er bey sei« 
nen Betrachtungen vorzOglicti diejenigen deutschen 
Staaten im Auge habe, die, wie Preufsen und 
Bayern, als allgemein gekannte Vorbilder voran- 
leuchten, und dafs er Qberall nicht durch abstracto 
Forschungen zu dem Baue theoretischer Staats -Or- 
ganisationen beitragen wolle, sondern Bestehendes 
zum Grunde gelegt nahe; zugleich erklärt er jedoch« 
dafe er im Gebiete des öffentlichen l\echts wenig 
auf die Autorität historischer Begründung halte, 
indem ihm schon der Ausdruck, wegen des damit 
häutig getriebenen Mifebrauchs, verhafst sey* 99 Wei- 
chen VV'erth — sagt er — soll man einer histori- 
schen tiegründung beylegen , wenn sie eine unver- 
nOnftige ist; und welcher politische Unsinn oder 
welche staatsrechtliche Verkehrtheit könnte noch 
ersonnen werden, die nieht irgendwo als die Ein»* 
richtung eines Staats* bestanden hätte?"*- 

Uie eigentlichen Betrachtungen und Erörterun- 
gen sind unter die zwej schon im Titei angegebenen 
Haupt Abtheilungeo pfienieinde- Verfassung und 
Gewerbwesen^* gebracht, deren iede wieder meh- 
rere Uoterabthellungen enthält, wobey jedoch eine 
streng wissenschaftliche Anordnung nicht Statt 
findet. In den fQnf ersten Abschnitten der ersten 
Hauptabtheilung, welche die Lieberschriften haben: 
„Von der Gemeindeverfassung des alten lieutscfa'^ 
iands;-^ von dem Aufblähen der Städte; — vom 



Wachsthum uod Flor der Städte j'— von der Stadta- 
verfassung in der Zeit der Unabhängigkeit der 
Städte; — Ausbildung der Gemeindeverrassung in 
den FOrstenstädten** — Ist eine kurze und durch 
gewisse praktische Gesichtspunkte bedingte histo* 
rische Uebersicht des frohern Zustandes in Üeutsch« 
land gegeben, welche bey dem Leser viele ergän«* 
zende Kenntnisse voraussetzt. Der Vf. hat bev aller 
ROrze aber doch manche ffe8chichtlich*merK wür- 
dige Erscheinung näher beleuchtet, und sehr tref» 
fende Bemerkungen gemacht. — Die sehr wicht!« 
gen Folgert der Städtebildung, — Beförderung des 
Gewerbbetriebs und Ausbildung eines Wehrstan- 
des -^ werden mit Recht ^vorzOglich hervorgeho- 
ben, zugleich aber wird auch die als ein Haupt- 
moment nervortretende Thatsache bemerklich ge- 
macht» dafs das Princip der ersten GrQndung der 
Städte, die gewaltsame Spaltung des Volks nach 
Industrie und Ackerbau in Stadt und Land, die gan- 
ze Entwickelung des städtischen Verfassungswesens 
bis ^u seiner Vollendung mit unwandelbarer Con- 
sequenz beherrsche. Scharfsinnig und sehr beach« 
tenswerth ist die Bemerkung, dais die in den deut- 
schen Städten, meistens nach dem Muster der 
Keiehsstädte, ausgebildete städtische Gemeinde- 
Verfassung und Organisation des Gewerbwesens, 
eben dieser ihrer historischen Begründung nach, 
den übrigen Elementen der jetzigen Staaten gegen- 
über, vom Anbeginn und bis zum Untergange der 
städtischen Unabhängigkeit, ein feindseliges Ver- 
hältnifs bezeichne* 

{Der Seschiufs foiit.') 
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Beüliv, b. Rficker: Karl Philipp Moritz, weil« 
Trof. an der königi. Akademie der Künste in 
Berlin, allgemeiner deutscher Briefsteller, wel- 
cher enibält: Grundsätze der Rechtschreibung 
und Interpunktion, Lehre vom Unterschied, des 
Accttsativs und Dativs, von den Fräpositfonen 
und unregelmäfsigen Zeitwörtern, Hauptregeln 
des Stils im Allgemeinen und des Briefstils ins- 
besondere u* s. w. Zehnte, gänzlich umgear*- 
beitete Auflage. 1832. XVi u. aölS. 8. <20gGr.) 

Daesheit , in d. Arnold. Buchh. : Organon de Vart 
deguirir ou theorie fondameotale de la methode 
Gurative homeopathique, par le Ur.SanvuelHcJh' 
nemann\ conseiller de son Altesse serenissime 
ie üuctl'Anhalt-Kdthen. Traduit de TAllemand 
par Erneste George de Brunnow. Nouvelle edi- 
tion, revue, corrigee et augmentee d'apres la 
quatrieme edition de Toriginal. 1S82. XCVI u. 
278 S. 8. {2 Rthlr.) 

Sülzbach, in der v. Seidel. Buchh.: Grundlehren 
der Religion. Ein Leitfaden zu Vorlesungen 



aus der Religionslehre für akademische Jüng- 
linge aus allen Facultäten, von Johann Micbeul 
Sauer, unter Anieituncr des Verfassers berana- 
' g^g^hen von Joseph Widmer, Domkapitular u« 
Prof. d. Theologie in Luzern. Dritte, durch- 
aus revid. u. verm. Auflage. 18S2. XVI u. 468 & 
gr. 8. 

Auch unter dem Titel: 

Johann Michael 5af2^'a sämmtliche V(^erke. 
Achter IheW. (1 Rthlr. 8 gGr.) (S. die Recens. 
in der A. L. Z. 1806. i\r. 25a). 
Helmstedt , in d. Fleckeisen. Buchh. : Ji^. IFiih. 
Heinr. Ziegenbein's kleines Lehrbuch der. Glau^ 
bens" und 'Vugendlchre nach Anleitung der Lehre 
Jesu und der durch sie geweckten u. gebildeten 
Vernunft. Für die Jugend in den 'obersten 
Klassen der Gymnasien, der höhern BOrger- 
sebulen o. in Privat- Erziehungsanstalten. Dritte 
Aufläse. Durchgesehen and herausgegeben von 
Dr. (T G. H. Ijentz, Pastor zu Hajchter u. JLdn-- 
den. 1832* VIU u. 108 S.gn 8. (8 gGr.) 
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er eigentliche Kern der Betracbtuogen aber Ge- 

meindeverfassung ist in den^drey folgenden und letz- 
ten Abschnitten enthalten, welche die Ueberschrif- 
ten haben: ,, Modernes VerfassuDgswesen als Basis 
der modernen Connniuoalverfassung; — von den 
modernen Gemeindeverfassungen ; *-« von der Ge-* 
meindeverfassung in Bezug auf Verwaltung der ei- 

S~ entliehen Gemeinde- Angelegenheiten." — Nach- 
em der Vf. kurz angedeutet hat, wie die seit dem 
14ten Jahrb. aus materiellen Interessen hervorge- 
gangenen neuen Ideen , die von den denkenden Kö- 
pfen ' ergriffen worden, keine Vertretung in den 
Organen der Kegierung gefunden, und wie die neuen 

?»oUtiscben Interessen durch die französische Revo- 
ntion, auf ähnliche Weise wie die religiösen durch 
die Revolution (Reformation) Lutber's, sich Bahn 
gebrochen, die Regierungen aber auch da, wo sie 
nicht Partey genommen, sich aber den Parteyen 
nicht zsi halten vermocht hätten, spricht er seine 
•icne Meinuns Aber den jetzigen Zustand der Dinge 
folgendermaa^en aus: „"Wie^n den ersten Tagen 
(der französischen Revolution), nur noch schärfer 
geschieden und feindseliger^ stehen sich die Meinun- 

fen einander gegenüber ; der Friede hat aufgehört 
'riede zu seyn, und, wer mag es leugnen, der ge- 
genwärtige Zustand wird von Allen unwillig getra- 
Sen. Religiöse und politische Meinungen haben 
as EigentbOmlicbe^ dafs keine Gewalt auf sie zu 
. wirken vermag; die Schwäche verschleyert sich vor 
ihr, so lange sie mnfs^ und der Mutfa tritt ihrent- 

Segen » um ihr frey williges Opfer zu werden ; aber 
as Blut der Märtyrer ist fruchtbar; mag die Saat 
auch noch so spät aufgehen, der Same ist nie verlo- 
ren." — Wenn die vax pojnüi, diese mächtige Stim- 
.me, von dem Vf. für untrüglich in der Bezeichnung 
eines vorhandenen Leidens gehalten , für desto un- 

EeSichickter aber ip der Wahl der Mittel zur Ab- 
Olfe erklärt wird, so stimmt ihm jeder aufmerk- 
same Beobachter gewifs gern bey , und eben so auch 
in der Behauptung, dafs ein ledigliob aus Theorien 
Mrgänz. BU jmr A. L. Z. X89S. 



heran fgebauetes Gesetz unter allen menschlichen 
Werken das allerschwerste sey. „Es mag" — wird 
in diesem Sinne gesagt — „demüthigend für den 
menschlichen Geist seyn , aber es ist darum nicht 
minder wahr, dafs man die Brauchbarkeit eines 
Gesetzes nie anders, als aus bestandener Erfab- 
rungsprobe beurtheilen könne; dafs man, wie bey 
so mancher Maturkraft, so bey der Gesetzgebung 
die bekannten Wirkungen wohl in den Rahmen der 
Theorie fassen, nicht aber aus dieser jene mit eini- 
ger GewifsBeit berechnen könne." — Nachdem hier-- 
auf das moderne Verfassungswesen .einer Prüfung 
unterzogen und die Abtheilungen nach Ständen als 
der Zeit des Lehnwesens angehörig dargestellt 
worden, erklärt Hr. B. gerade heraus^ dafs derje- 
nige nie und nimmer zum Beyrath in der Gesetz^ 
gebung tauglich sey, der von Gesetzen nichts ver- 
stehe. Wolle man, aller Bedenken ungeachtet, die 
sich gegen eine gesetzgebende Repräsentation auf- 
drängen, doch eine solche haben « so solle sie prin- 
cipaliter aus gesetzkundigen Männern zusammenge- 
setzt werden; dadurch, dafs man der Repräsenta- 
tion des Grundbesitzes eine entscheidende Stimme 
in der Gesetzgebung zugetheilt habe» sey das ganze 
Institut vergiftet, und statt einer Woblthat eine 
Geitsel der Völker daraus geschaffen. — In kräf- 
tigen Uihrissen wird das Verderbliche der Beste« 
chnngen und der Täuschungen geschildert, zu denen, 
bey einer nicht gehi^rig zusammengesetzten Reprä- 
sentation, die Regierung sich gewöhnlich veranlafst 
sehe; und dann legt der Vf., nachdem er zuvor noch 
den Kaltsinn im deutschen Volke gegen die Stände- 
Versammlungen zu erklären gesucht, seine eigne 
Ansicht in folgenden Worten dar: „Vor Allem fange 
man damit an, die Zeugnisse der neuesten Zeit zu 
erkennen und der blutig .bestätigten Wahrheit zu 
buldisen, dafs keine Form der Staatsverfassung allein 
das Wohl der Völker zu begründen und festzuhal- 
ten vermöge, dafs der Geist die Form wohl beleben, 
nicht aber die Form den Geist erzeugen könne; 
dafs der belebende Geist der der Liebe, der Wahr- 
heit, der Gerechtigkeit sey;— dafs eine Verfassung, 
welche die gemeinen Leidenschaften , anstatt sie zu 
beschwichtigen, in den Kampf ruft, das Beklä- 
genswertheste sey, was in dem weiten Gebiete des 
öffentlichen Rechts gefunden werden könne." 

Mit Festhaltung dieser Grundansichten stellt 

Hr. B. in dem Folgenden eine Prüfung der Preufs. 

Städteordnung und des ihr nachgebildeten Baye^r-- 

L (6) «chM 
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^ sehen Gemeinde -^Edicts Dach kurzer Angabe des 
vresentlicben Inhalts an, und sucht darzuthun, dafs 
Ton allen den glanzenden Erwartungen, die man 
davon gehegt, auch nicht einein Erfüllung gegangen 
Sey, indem statt eines Gemeingeistes ein der Ein- 
heit in der Verwaltung störender Corporation sgei st 
und, dem Gemeindewesen gegenüber, eine Tendenz, 
die Verwaltung zu Privatinteressen zu benutzen, 
sich (entwickelt, auch sonst mancherley Nachtheil 
sich ergeben habe; — er will, dafs die Gemeinden 
beständig einmal als integrirender, aber unterge- 
ordneter Theil eines gröfsern Ganzen, als politi* 
sches Institut, dann als Subject von Privatrechteni 
als selbstständige Corporation betrachtet werden« •-* 
Von einem guten Wahlsystem verlangt Hr. jB. , dafs 
es die Möglichkeit zur Erwählung der Fähigsten 
lasse undl dafür Garantieen gebe. Nach dem^ in ihm 
wesentlich nöthigen, aristokratischen Princip soll 
zwar die^Entscheidung bey denen seyn, denen daran 
gelegen ist, dafs Ordnung, Ruhe und Sicherheit der 
Person wie des Eigenthums im Staate herrschen, 
iHiJ zu dem. Zweck das active Wahlrecht nur den 
Höchstbesteuerten gegeben werden , jedoch mit -dem 
Rechte, alle fähigen Mitbürger zu den öffentlichen 
Stellen wählen zu können ; es soll mitbin das passive 
VVahlrecht unbeschränkt seyn. «^ Für sehr nach^ 
theilig hält es der Vf., dafs Commnnal- Beamte zu*«* 
eleiph Regierungs-Polizey-Beamte sind. Rec. mufs 
es seinen Lesern überlassen , das Weitere im Buche 
selbst nachzulesen , wobey gex^ifs Jeder zum Klar«- 
machen der eignen Ideen und zum Selbstdenken 
angeregt werden wird, um von der zweyten Haupte 
abtheilung der Schrift hier auch noch Einiges mit- 
zutheil^n. 

Die Betrachtungen über das Gewerbswesen bat 
Hr. B. unter 16 Abschnitte getheilt, von denen die 
6 ersten: „über den Standpunkt der Frage; -— von 
dem rechtshistorischen Standpunkte im Beson- 
dern ; — - Bedeutung und Schicksale der Zünfte bis 
zu den neuesten Zeiten; — allgemeiner Zustand, 
welcher auf die Aufhebung der Zünfte gefolgt Ist;— 
und — besonderet Zustand des Gewerbwesens nach 
.Aufhebung der Zünfte" — gleichsam die Einleitung 
und Grundlage der folgenden enthalten, lii keinem 
Lande soll das Gewerbswesen von so verschiedenen 
Standpunkten beurtheiit seyn, ajs in Deutschland; 
aber unter der Masse der divergirenden Meinungen 
Scheiben dem Vf. vorzüglich drey Parteyen hervor- 
zuragen: 1) die erbliche Aristoicratie j welche an 
dem BeStande des Alten hält» und die Befreyung 
des Gevir^rbwesens von den Corporationsvernält» 
nissen als den Nivellirungsideen der fra-nzösischen 
Revolution angehörig bekämpft; 2) ein großer Theil 
der praktischen Staatsmänner, welche den moder- 
nen Verwaltungs - Systemen und der von Ad. Smith 
gegründeten, in Frankreich und Italien gepflegten 
national -ökonomischen Schule huldigen; und ^die 
Publicisten der historischen Schule, welche das Ge- * 
werbswesen auf die Basis der mittelalterlichen 
Städte- und Zunftver&ssung zurückzuführen tvfln- 



sehen. ~ Nachdem von Hn. B. aber die bisher ge- 
machten verschiedenen Staatsversuche mit Äeprä«> 
sentativ-- Verfassungen, mit Aufhebung der Zünfte, 
Entfesselung der Industrie u. s. w. viel Beachtens* 
v^ertbes geäufsert worden , sagt er wörtlich: ,^Dte 
^ Regierungen fühlen, dafe der Kampf nicht gegen 
das Neue, sondern gegen das Alte durchgefochten 
werden mufs; oder will man etwa auf das Beyspiel 
von Spanien, Portugal, Piemont und Neapel^ hin- 
deuten, die den Kampf mit dem Neuen um den Preis 
ihrer Selbstständigkeit begonnen haben, und alg 
politische Leichname an das Schlepptau andrer gro- 
isen Mächte genommen werden mufsten." — 

In den letzten 1 1 Abschnitten hat der Vf. nähere 
Untersuchungen über Einzelnes angestellt, wobey 
stets prüfende Blicke auf die Gegenwart geworfen 
sind, und zugleich seine eignen Ansichten und Vor-i* 
schlage in Betreff des Bessermachens mitgetheilt. 
Bec. glaubt auf die Abschnitte: „von dem Umfange 
der Gewerbe, ihrer Oekonomie, innern Verhältnisse 
und den Bedingnngen ihres Gedeihens; — von deii| 
Einflüsse der Standesverbältnisse auf Gewerb- and 
Erwerbwesen; — - von Anwendung der Grundsätze 
der Nationalökonomie auf die organischen Eiorich-^ 
tungen des Staats; ^— von der Presse; — einige Vor- 
schläge das Gewerbwesen betreffend ; -^ von der 
Manth" u. s. w. — vorzflglicb aufmerksam machen 
;zu können. — * Von einer Gewerbfrey beit, wie sie 
im Preufs. Staate vorhanden ist,, ftlrchtet Hr. B, 
nble FolgeA« — Die Lotterie wird mit gerechtem 
Unwillen darfiber, dafs die Kegierung sich mit den 
Unterthanen an das Glücksrad setze, und, gleichsam' 
zur Verhütung der Concurrenz, alle andere Hazard«- 
spiele verbiete, das verderblichste aller Hazardspiele 
genannt.-— Von dem Zustande der Dinge infiayern 
findet man an mehrern Stellen eine sehr unerfreuliche 
Schilderung, durch welche Reo. manche seiner im 
Stillen gemachten Beobachtungen bestätigt sieht. 
Hr. B. erklärt gerade heraus^ man treffe $ wohin 
man das Auge wende, auf VeHiäknisse, durch wel- 
che Bayerns national -ökonomische Eatwickeloog 
gehemmt werde; das gesammteGrundeigentbumder 
Bauern sey, mit einigen Ausnahmen, vollständ^ 
verscheidet, so dafs die grofse Mehrzahl derselben 
kein Grundei^enthum mehr besitze, und deshalb 
ohne Kraft, ohne T^ust und IMuth den Feldba.o be- 
treibe. Die Verwaltung wird der Erleichterung der 
Unsittlichkeit angeklagt, besonders bey dem katho- 
lischen Theile ihrer Unterthanen, wobey der Vf. 
ausdrücklich bemerkt, dafs er Katholik sey. Nach- 
dem sehr mifsbilligend erwähnt worden, dafs die 
Begierung ihre Genehmigung zur neuen Gründung 
eines rein katholischen Gymnasiums tu Augsbprg, 
statt dessen eine polytechnische Schule viel besser 
und nöthiger gewesen wäre? ertheilt habe, sagt 
Hr. B. wörtlich: „Diefs ist in Bayern anl Ende des 
dritten Decenninms des I9ten Jahfh. geschehen, zar 
Zeit, als die Kapuzinerklöster, repristinirt und die 
Gemeinden von der Regierung zu ständigen Ali* 
inentationen an dieselben aufgefordert werden.'''r~ 

^ücber 
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Ueber den Adfl. ins GegeosaU^zu den-anckrn lUas- 
seo der Staatsmitglieder, sind in dem betreffenden 
Ab&cbnitte „von dem Einflüsse der Standesverfiäit^ 
nwe^^ U.S. w. sehr richtige zeitgemäEse Bemerkuo-*, 
;en enthalten. Dafs aus dem ganzen Volke bey der 
^erson des Regenten nur der Adel au/seramtUch re-* 
präseotirt sey , alle Obrigen Klassen der Gesellschaft 
nur aus amilichen uinlafsi bittend oder beschwerend,^ 
sich dem Sou verain nähern könnten, scheint Hn. B«. 
sehr beberzigenswerth , und etwas sarkastisch wird 
in anderm Betracht geäufsert, es sey wohl zu hof- 
fen, dafs die Intelligenz, da man in neuerer Zeil; de 
Jacto Staaten und ae facto Regierungen anerkannt 
habe, ebenfalls ihren de Jacto Eigenschaften nach 
eine BerQcksicbtigung finden werde, oder sie doch 
ansprechen könne. — Der Beachtung überaus wert^ 
ist, was von Hn. 6^ über das grofse l'hem^ der 
Geschäfts- Vereinfachung, der Verminderung der 
Schreibecey, Oberhaupt Ober das Zuvielregieren ge- 
sagt worden, und betrübend ist die dem Kec. durch 
eigne Beobachtung nur zu sehr bestätigte Aeufse-. 
rung, es sey jetzt dahin gekommen, dsSs nicht etw4 
nSitteJmäfsige Beamte, sondern die ausgezeichnet- 
sten unter ihnen verzweifelten, allen ihren Oblie- 
genheiten ferner genügen zu können,. und die be«' 
sten, nach fruchtlosem Kampfe das zu leisten, was 
der Untertban' von der Verwaltung zu fordern das 
Recht habe, sich, begnügen mflfsten, nur der .for- 
mellen Erledigung der Geschäfte einigermaafsen 
jiachzukommen. — Die Presse erscheint dem Vf. 
als ein Hauptmittel — (die vielleicht mächtigste Po^ 
tenz sagt er) ^ um denen, die zur Gesetzgebung 
und zur Handhabung der Gesetze, üherhaupt zur 
Begründung des allgemeinen Wohl$ beriifen sind, 
die Kenntnifs vom Zustande des Landes, von der 
Zuiänglichkeit oder UnzulängUcbkeit der Geset2^ 
Qod von den Leistungen der Verwaltung vollständig 
-zu versdhaf feti ; in Bayern habe man aber, wie et- 
was bitter bemerkt wird , es dabin zu bringen ge- 
wufst, dafs der edle Baum, so weit die Sonne der 
Verwaltung ihn beschienen, bis ietzt nur faerbe^ 
verkümmerte Früchte getragen habe. -« In Anse«* 
hung der Censur äufsert sich Hr. B. im Allgemeinen 
ganz bestimmt dahin (S. 212), dafs sie in Bezug auf 
das geistige öffentliche Leben , wann, wo \xnd von 
wem sie auch ausgeübt werden möee, immer absolut 
letalß und diese ihre tödtliche Natur so notorisch 
sey, dafs man es nur für Hohn nehmen könne, wenn 
man sich das Ansehn gebe, als kenne man sie nicht« — 
Die Vorschläge des Vfs, das Gew^rbwesen betref- 
fend, sind der Beherzigung sehr werth; Rec. mufs 
sich aber, um nicht zu weitläufig ^u -i^erden, be- 
gnügen , hier nur, das Einzelne zum aufmerksamen 
Lesen empfehlend, f()lgende aligemeine, durch alles 
Vorhergehende wohl begründete Bemerkung wört- 
lich mitzutheilen: „Guter Staatsbürger ist nur, wer 
zuerst guter Gemeindebürger, und tüchtiger Gemein- 
debürger nur, wer zuerst tüchtiger Hausvater ist; 
der Staatsbflrgersinn mufs sich von unten herauf, 
und ohne eine Mittelstufe zu fiberspringen, in den 



natflrlichen Familien- und Corporationsr Verhalt» 
nissen entwicl^In und befestigen." ^ In den Be-> 
trachtungen über die Mauth ist Scharfsinn und fol- 
gerichtige Anwendung dei^ aufgestellten Grundsätze' 
in Bekämpfung dieser Abgabe nicht zu verkennen; 
auch ist der Grqnd, der für das Bäy behalten dersel- 
ben als Repressalien gegen die Mauthen andrer Staa^ten ^ 
gewöhnlich angeführt wird, nicht unbeachtet geblie- 
ben; aber dem Rec. scheint doch, d^ts gerade dieser 
Punkt nicht von allen Seiten gehörig betrachtet, und 
dessen Wichtigkeit nicht in allen Beziehungen ganz 
erschöpfend 'gewürdigt worden ist» — An mehrern 
Stellen wird auf die grofse Wichtigkeit gründlicher 
Kenntnisse in der Nationalökonomie für diejenigen 
guffnerksam gemacht, die sich der Innern Verwal- 
tung widmen; die von Vielen, auch von sonst wür« 
digen Staatsmännern oft noch geäufserte Meinung^ 
daXs der Jurist auf alle Sättel gerecht sey, häh Hr. 
B. , bey vorausgesetzten 'gründlichen Kenntnissen 
4er.Verwaltungsbedmten in ihrem Fache, für sehr 
ungerecht. „Oder ist etwa — sagt er — die Ent- 
scheidung darüber, ob ein Mensch seinen eignen 
Familienstand gründen darf, mind'er wichtig, als 
^ie Entscheidung eines Processes; oder berührt je 
ein Procefs eine solche Masse von Vermögen, wie ^ 
etwa ein Zollgesetz, wo oft der Satz auf einen ein- 
zigeo Artikel über die Erhaltung oder den Verlust 
von Millionen entscheidet?*'— In einer Schlufs- 
bemerkung sind für Alle, denen eine freymüthSge 
Kritik der Gesetze und der Verwaltung init der 
Stellung eines Staatsbeamten nicht vereinbar za 
seyn scheint, noch sehr beherzigenswerthe und zu- 
gleich der Gesinnung des Vfs zur Ehre gereichende 
▲eufserungen enthalten. 

BIBLISCHE LITP^ATUB. 

ÜA^MBtTEe, b. Perthes: Nachweis der Echtheit^ 
sämmilicTier Schriften des Neuen Testaments. Für 

febildete Leser aller Stände bearbeitet(t) von 
K Herrn. Olshausen, Prof. d. Theologie an der 
Univ. zu Königsberg, Mitgl. d. ^. deutsehen Ge<- 
selischaft. 18S2. X u. 171 S. %\ (18 gGr.) 

„In der Ueber Zeugung von der göttlichen Wahr- 
heit in Christo und der Untrfiglicnkelt des Geistes 
in seinen Jüngern durch lebendige Erfahrung ruht, 
nach. des Vfs Meinung (S» 170 f.), das BewuTstseyn 
von aer Echtheit und Göttlichkeit der Schrift unend- 
lich viel sicherer, als in allen äufserlich gegebenen 
historischen Beweisen; es ist nämlich dadurch der 
Möglichkeit der Angriffe durch menschliche Klügelöy 
von dieser öder jener Seite her gänzlich entnommen, 
und im unangreifbarehHeiligthum des Innern Lebens 
sicher geborgen." Wohl; wenn nur die Worte dem 
Ausspruche Christi Job. 7, 17. gemäfser ausgedrückt 
wären und in seinem Sinne genifst werden dürften ( 
Doch Hr. O. scheint mehr auf den V'ortheil hinzudeu- 
ten, welchen z. B. auch eine bekannte Dogmatik ge- 
währt, nach welcher man zur Abweisung von noch SO 
gegründeten Einwendungen nicht einmal der Dialek- * 
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tlk ihres Urhebers, sondern blofs des wohlfeilen Me-' 
dttsenschildes bedarf , dessen Inschrift lautet: Sol- 
ches sagt mir mein Gefahl, meine innere Erfahrung 
nicht! Halten wir aber mit Grund jenen richtig ver- 
standenen Ausspruch Christi für den besten Prüfstein 
der Göttlichkeit heiliger Schriften, vermöge dessen 
das wahre Verbum Bei aussemittelt wird, sey es auch 
von den verschiedensten Hallen umgeben; so mag 
eben hierin der beste Nachweis far das christliche 
"Voile und auch die Gebildeten desselben . gegeben, 
und ein so Sufserlicher, wahren Lichtes und befrach- 
tender Wärme gleich ermangelnder Versuch zu ähn^ 
liebem Zwecke, als vorliegende Schrift im Allgemein 
sen betrachtet ihn bietet, in Wahrheit flberfiQssig 
und der echt christlichen Frömmigkeit kaum er- 
spriefslich seyn. Indefs mögen wir eine den Gebil- 
deten angemessene Darlegung der sichern Resultate 
wirklich wissenschaftlicher, von allem dogmatischen 
Vorurtbeil freyer, besonnener Forschungen Ober 
die Echtheit der biblischen BOcher deshalb nicht fflr 
unnütz erklären, weil dadurch die Zürdekfohrung 
auf jenes von Christo selbst gegebene Merkzeichen 
der Göttlichkeit des Inhalts heiliger Schrift um so 
segensvoiler erreicht und die innige Harmonie der 
geschichtlichen Offenbarung in ihrer Lauterkeit mit 
der Offenbarung Gottes durch die Vernunft um so 
anschaulicher gemacht und zur gewissenhaften Be- 
herzigung fQr*s Leben empfohlen werden könnte. 
Wenn aber Popularität bey aller Beschränkung des 
lufsern Umfangs in einer breiten, an sich und dazu 
durch öftere Vviederholungen ermüdenden DarsteU 
lung gesucht, Ueberzeugung durch seichte Zusam- 
menstellung oft schon wiclerlegter Dinge erstrebt 
und Gewifsheit durch augenfällige Oberflächlichkeit 
aller Art gewonnen werden soll: so darf dabey wohl 
nur fflr die Ungebildeten die Rechnung gemacht 
seyn; der auch nur mäfsig Gebildete kann durch 
vorliegenden Nachweis nur zweifelhafter gemacht 
und mit neuer Unruhe beschwert werden. Schon 
diefs müssen wir dahin rechnen, wenn ein Nachweis 
der Echtheit simmtlicber Schriften des N. T. ver- 
sprochen «nd z.B. beym zweyten (als „deuterokano- 
nisch'* bezeichneten) Briefe Petri die Unmöglich* 
keit behauptet wird, weder die Echtheit noch die 
Unechtheit zu erweisen (S. 114). Ueberhaupt hat 
der bisweilen sehr lax gefafste Begriff dieser £cht« 
heit bey Hn. O. stets etwas Schwankendes, nirgends 
ist bestimmt gesagt, was darunter und warum sie 
so verstanden werden mfisse,; damit aber fehlt die 
nothwendige und nächste Grundlegung der ganzen 
Abhandlung. Sollten wir indefs das vorliegende Buch 
vollständig kritisiren, so bedürfte es eines eigenen 
Büchleins von mindestens gleichem Umfange des zu 
* beurtheilenden, wobey Mine und Zeit völlig verloren 



seyn würde. Nur andeuten können wir deshalb bfer, 
dafs der Vf., welcher doch auf geschichtlichem Bo- 
den vornehmlich sich bewegen will, häufigst nur 
durch sehr willkürliche Annahmen und nicht min* 
der dreist aufgestellte Hypothesen eigenthümliche 
„KunststOckchen* producirt, um seine leicht zu 
errathenden*, vorgefafsten Meinungen zu stützea 
oder doch zu beschönigen. Rec. wenigstens sah sfch 
vieler Orten zu der Frage gedrungen: Woher wei- 
(sest du das? Bald auch soll der Umstand, daCs 
durch Tradition Obei* etwas nichts berichtet ist, fflr 
eine Behauptung beweisen, bald gar kein Gewicht 
haben (S. 27 f.). Nicht unrichtig jedoch finden wir. 
das über die Quellen der Evangelien überhaupt Ge* 
sagte (S. S2), obwohl es weder neu, noch näher 
bestimmt, noch ^uch irgendwie begründet ist. Wah-» 
res und Falsches findet sieh gemischt bey dem fibet 
die einzelnen Ew. und die Apostg. Gesprochenen, 
namentlich ermangelt die das Matthäus- Evangelium 
betreffende Behauptung der so nöthfgen Begrfin« 
düng, indem derApostel Matthäus nach demhebräi-i» 
sehen Evangelium auch noch selbst einefreyeUeber«^ 
Setzung oder Bearbeitung davon in griechischer 
Sprache besorgt habensoll (S. S$). rür den ge* 
stellten Zweck \m Allgemeinen besser gearbeitet 
sind die zwey Abschnitte, welche von den paulini- 
sehen Briefen handeln; doch mufs tlie bekannte An- 
nahme einer zweyten Gefangenschaft Pauli (S. 87) 
ein Auskunftsmittel abgebien ^ um auch hier. Alles 
für echt zu erklären^ wodurch es freyllcfa, um mit 
Hn. O. selbst umgekehrt zu reden (S.8), noch nicht 
echt wird. Beym Briefe an die Hebräer vermag un-> 
ser Vf. indefs nicht, den lieben alten Glauben wei^ 
ter zu halten; aber um so mehr müht derselbe durch 
'Hypotbesenstelhing sich ab, das „kanonische An- 
sehn'* geltend zu machen, welcher Begriff avdSi 
nicht festgestellt ist. Doch am eifrigsten und zu- 
gleich am wunderlichsten wird die Apokalypse aU 
ein Werk des Apostels Johannes verthetdigt, und 
der Vf. kann sich Aen Unglauben Luther's wie 
der meisten neuern Gelehrten nur daraus erklären, 
dafs sie sich mit dem Inhalte, nämlich der Lehre 
vom Reiche Gottes auf Erden, nicht zu befreunden 
vermochten! Jeder Unbefangene-, aufser unserm 
Vf.« Hn. Guerike und Aebniichen, ist im Stande 
richtiger darüber zu urt heilen.— Von dem sonstl«- 
gen Vorwurfe auffüllender neuer Wortbildungen ist 
übrigens der Vf. bey diesem Buche freyzusprechen« 
Dafs aber nicht einmal d^r Titel von Freund Süer*s 
Andeutungen richtig angeführt ist (S. 164), rtiiifs 
billig befremden. 

Druck und Papier machen der Verlagshandlung 
Ehre. Doch sind dem Rec. mehrere Üruekfehlex* 
aufgestofsen, z. B. S. ISS Schreiben st. Streben. 



«SP 



104 — 

ERGANZÜN GS BLATTER 



ZUR 



8£6 



ALLGEMEINENLITERATÜR- ZEITUNG 



Norember 18S2. 



GESCHICHTE* 
Lemgo, in d. Meyer. Hofbucbh. : Geschichie de$ 
achaeischen Bundes, nach den Quellen darge- 
stellt von Dr. Ernst Helwing. 1829- VI u. 864 S« 
8. ( 1 lUblr. 8 gGr«) 



D 



,1-^er Bund der jächmr^^ sagt der Vf. S. 4 der 
Binleitung (denn eine VwredM hat er seiner Schrilt 
aicbt beygeffeben) „ist fOr den Freund der Ge- 
schichte ni<ät allein anziehend und merkwürdig, 
weil er zeigt, wie geringe Kräfte, wenn sie richtig 

E'enkt werden , sich Achtung erringen können bey 
t- und Nachwelt, und wie hinwiederum auch die 
trefflichste Verfassung das Verderben nicht abzu- 
wenden Termag, wenn der belebende Geist ▼er-' 
schwttttden ist und nur todte Formen zurOckgelas- 
sep hat; sondern die denkenden Menschen aller 
Zeiten werden demselben ^tets ihre Theilnahme 
und ihre Bewunderung auch defshalb nicht versa* 

Sen , weil gr fast einzig unter . allen griechischen 
iaaten den Gedanken eines hellenischen Volks- 
thums auffafste, als in der allgemeinen Zersplitte- 
rung Alle einsam und kraftlos untergeben zu sollen 
schienen, und weil er, als schon langst die besse-« 
reo Tage vorflbergegangen waren, sein Vaterland 
vertretend und mit Heidensinn ihm vorkämpfend, 
«inverzagt nach dem nicht mehr Erreichbaren ein 
riesenm^siges Streben begann, in welchem er mit 
seinem Vaterlande ruhmvoll sank und fieL" In die- 
sen Worten hat der Vf. vollkommen genOgend das 
Wesen und die Bedeutung des Achäischen Bundes 
ausgesprochen 9 und er bedarf defswegeh der £nt- 
scfaoidigung oder Rechtfertigung nicht, warum er 
diesen G^enstand zum Vorwurf einer Monographie 
genoacht bat. Auch hat er alles hier zusammei^ 
gestellt, was wir aber die Geschichte der Achäer 
seit den ältesten Zeiten bis auf die Zerstörung von 
Corinth wissen, und da besonders die späteren 
VerbSltnisse des Bundes seit den Tode Alexanders. 
desGrofsen so ziemlich auf Alles « was das gesamrote 
Griechenland betraf, den bedeutendsten £influfs 
Stt8Qbten,.80 haben wir in diesem Werke einen nicht 
geriagen und nicht uninteressanten Tbeil der Ge- 
schichte dargestellt erhalten, der sowohl durch. 
seinen iahalt, als darch die Form, in welche der 
Vf» denselben gebractit hat, far {eden Leser, der 
Sinn fflr historische Studien hat» anziehend seyn 
iiHifs. Auch hat die Geschichte der Achäer ihre be* 
tpnderen Scbwisrigketen ; denn so .reich «uph in 
&Vaciu» BU Kur A. JU 2. |8$S, 



Vergleich mit andern. Abschnitten der griechischen 
Geschichte hier die Quellen fliefsen, indem dergrofse 
Staatsmann , der der Schöpfer der achäischen Gröfse 
war, sein ganzes Leben in seinen ÜenkwOrdigkei« 
ten niedergelegt hat, aus welchen Plutarch das Le-» 
ben des Aratus zusammengestellt^ und auch fflr die 
Lebensbeschreibung des rhüopoefnen von demsel- 
ben eine Biographie dieses letzten Griechen von 
seinem Landsmanne Polybius so wie dessen Ge- 
schichtsbücher zum Grunde liegen , der andern 
zahlreichen Quellen gar nicht einmal zu gedenken ; 
— so sind doch die Zeiten selbst von der Art, und 
ihr rückwirkender Elpflofs auf die grofsen Männer, 
die ihre Zeit umzuschaffen und zu erbeben such«» 
ten, so bedeutend, dafs nirgends Begebenheiten 
und Personen mit ganz reinen Farben gemalt wer- 
den können, und dafs grofse Vorsicht und Beson- 
nenheit nöthig ist, um nicht theils das Gute wegen 
des beygemischten Bösen zu übersehen, theils nicht 
durch das Gute und Schöne sich so einnehmen zu 
lassen, dafs man historische Ideale in einer Zeit zn 
sehen glaubt , die für nichts weniger, als das Hohe 
und Ideale, noch Sinn und Geschmack hatte. So 
mag es denn wohl gekommen seyn, dafs F. Ch.^ 
Schlosser in seiner universalhistorischen Uebersicht, 
U.S. w. IL 1. S. 80 den.^ra^iM des ganzen Schmuckes 
fast entkleidet, durch den ihn Piutarch, und unse- 
res Bedünkens mit Recht, geehrt hat: denn gerade 
da^ wo Tueenden am seltensten aufkeimen, da soll- 
ten sie auch am bereitwilligsten und freudigsten an- 
erkannt werden, und die Anlegung eines Maafssta- 
bes aus viel gröfserer und schönerer Zeit , oder gar 
eines Maafsstabes nach modernen moralischen oder 
christl. Begriffen erscheint nothwendigals Verkleine- 
rungssucbtoder Ungerechtigkeit, wenigstens doch als 
Uebellaune, die dem Historiker nicht ziemt. Darum 
billigen wir es sehr, dafs der Vf. der vorliegenden 
Geschichte des achäischen Bundes den Standpunkt 
der Zeit und der Sitten Griechenlands festzuhalten 
und auf diesem dunkeln Hintergrunde die bedeu- 
tenden Gestalten, die er vorführt, in ihrem eigenen 
und rechten Lichte hat erscheinen lassen. . Ob nicht 
vielleicht vom politischen. Standpunkte aus ein 
reichhaltigeres und noch lehrreicheres Gemälde sich 
hätte entwerfen lassen, ist eine andere Frage, und 
wir zweifeln nicht daran; doch wollen wir uns 
durch das, was etwa maogelt oder uns hätte geboten 
werden können , den Genufs dessen , was wirkUeh 
geboten ist» nicht vtfkümmern lassen, -p» 
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Das ganze Werk ist in dre^ Bflcber ffethellt^ 
von welchen das erste b^' auf cftn tail^h% dis Ulea- 
menischen Krieges geht, das zwtyte bis auf den Tod 
Ärats, das dritte bis auf den Untergang des. Bun<- 
des ttitd die 2er&töcung^-Corinths durch dieRömer^ 
Toraus geht leine Rnkitun^ bis-S. 36> ^welche mit 
dem. Ausspruche Joh. v. Mutler*s anhebend : dafs von 
jeher zur 'Sicherung des Edelsten, was der Mensch 
hat,, zwey Mittel von den Völkern ergüffen- worden 
seyen ,. Bündnisse und Wanderungen , zu den» aotidi» 
sehen Bündnisse übergeht, welches sich bestrebt 
habe» das schon yetsitkktnde ' HeHentnthum zu 
sichern, und dann, um das Hellenenthum gena-uer 
2u charakterisiren, dieses in seiner welthistorischen 
Beziehung zu der Geschichte und'Cultur der übrigen- 
Völker des Alterthums darstellt. Sa wird dann 
gemino ab ovo begonneti von dem Urgebirge Mevti 
und Albordiy und der Weg der Bildung der alter-» 
thümlichen Mensehheit von China aus über Indien^ 
Persien, Pb^nikien^ Aegypten, Judäa u^d Klein - 
Asien verfolgt bis nach Hellas, d^sen älteste nay^ 
thische Geschichte in den Hauptzügen angedeutet 
wird, worau-f von den Amphiktionien,. Volksfesten 
vnd Orakeln die Rede ist, von Keligion, Kunst und 
Staat ,, dem Volksleben , besonders dem dthenäi^ 
sehen ,. der Literatur, insonderheit den grossen dran 
matischen Dichtern Aeschylos, Sophocles und BUr- 
ripidesy und den grofsen Gescbichtschreibern,. He^ 
ifodoty Thucydides und Xenophon ^ den Philosophen,. 
Kednern u, s. w., welches fortgeführt wird bis auf 
Alej^ander den Grofsen, durch den die- hellenische 
Freyheit untergebt; worauf denn- Rom den Faden 
aufnimmt, welchen weiter fortzuführen Alexander 
dem Grofsen nicht vergönnt war. — Dieses aUes 
ist gut geschrieben, und es sind dabey die besten^ 
Quellen und Werke der Neueren benutzt; ob aber 

• (tiese Einleitung, zum Zwecke diente und hier an der 
Mchten Stelle steht, zweifeln wir sehr,, indem ein 
jeder, der liacb einer Geschichte des achäischen' 
£undes greift,, gewifs schon von den H^Menen und 
dem Hellenenthume Kenn tnUs hat, und d^het* ge^- 
wifs diese Einleitung übersidhfagto wird. — Der 
xweyte Abschnitt giebt dann, die älteste Geseblchte- 
der Landschaft Acbaja und eiiie genauere Angabe 
dessen, was wir von den 12 Städten Achajia's und 
ihrem allen- Bunde wissen,, wekhe Untersuchvng 
der dritte Abschnitt fortsetzt. Im vi^rftf/t Abschnitt 

- von S* 69 an wird das wenige zusammengestellt, was 
wir von der achäischen' Eidgenassenrchafb ,. die auf 
ihrem schmälten Kostenlande zwar arm und m pol!«- 
tischer Un bedeutend bei t, doch nicht ungeehrt u^nd 
ungerühmt von deir übrigen HeHeneh lebte, in dem 
lanj^en Zeiträume wissen, der zWifSchen der ersten- 
Stiftung, ihres Bundes vmd dem Tode Alexanders- 
liegt. An dem Kampfe der Hellenen gegen die Per- 
ser nahmen die AchSfer keineh AÄthell ; nicht aii^' 
Fei|;heit y sondern ^ wie det Vf, mit Körtilm {züf Ge- 
schichte tiellfeni€i#beir <Sta&tgvc^fÄssiihg)'VernAirtiet,-i 
weil sie s*«h^ niy^ht der ttefehi* ''rfus<^ctzetl \/Ä)llten;' 
unter die HegenBOfiie der LacedÄfonSer, ihretulten.: 
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Stammfeinde,. tp^ gerat hen^ weiche sie» al» eelite 
t)'emocrat.eii „ w^geö ihrer Oligarchie verabscheuer 
ten. Im peloponnesiscben Kriege hieltwi sie sich 
tuerst neutral , später 5chh>ssen sie sich an Athea 
an. Gegen PlHlipbp von Macedonien kämpften sie 
mit in der Schlacht bey Charonea, erlitten aber dort 
bedeutenden Verlust,, der sie lange in der (Jnth^ 
tigkeit erhielt,, sa dafs sie späterhin macedoniscbe 
Besatzungen einnehraearaufsten, und «nter Begfin»- 
stigttng. derselben, sich i» eia^elnen^ädten des Bimi«- 
des Tyrannen erhoben. Diese Bedrückungen abef 
erregten das. Selbstbewof^tseyn und die Volkskraft 
der Achaer;.' 4 Städte warfen das Joch ab-, vertrieb 
bea die Macedonier und tödteten ihre Tyrannei» 
(-281 v.Chr.) und erneuerten die alte Eklgenossei»* 
Schaft, der sich dann nach- und nach auch die-fibri» 
gen & Städte (denn Olenos und lieliee wäre» dusch 
Naturrevolutipnen uotergesengen) ansehlesaenv 2&. 
Jahre htng sUttid an* der Spitze dieses Bundes ek^ 
GrammateuiS und^ zwey Strategen;, seitdem aber eim 
jährlich erwählter Stratege mit dictatortscher Ge- 
walt.. Dieser Bund von tO. kleinen ,. unhedewtenden, 
arn^n Städten war es,, der dfrzn- berufen* war,, den 
durcb die Maeedonier, schon gebroeheueii' Hellenei»- 
thum vor seiner gäfizUeheu Vernichtung durclb die. 
Römer neeh eiA Jahrhundert des Glanzes und der 
Gröfse zu bereiten, um dana für immer zu? errdsebeu* 
Doch eigentliche Bedeutung erhielt der Bund erst,, 
seitdem ytratus Sicyoa vom Tyrannen Nicecles be* 
freyet und darauf mit dem achäischent Bunde vere»» 
nigt hatte,, und nun seihst zum Strategen (245. vor 
Chr.) erwählt worden war.. Dieser befreyete €o^. 
rinti von der i/iacedonischen Besatzung, und fQhrte 
es dem Bunde zu, dann Bleg^H'a,. Epidauros, Tro»*. 
ze«ie, Cleonae, sehh>fs ein BtSndnifs mk Spart», das^ 
ihn auch untersUHzte gegen die AetoHer, d£e er 
späterhin sogiar fOr sieh zu gewinnen wuTste,. um 
sich ihrer HChlfe. gegen* die Alacedonier zn bedienen; 
Arges, Bermiecie,. PhUasv sogar Athen,, naebcfen» 
Arat den> Absi^ der macedionischen Besatzung he* 
wirkt hatte. So» hatte der B^nd seine hoehsto Blflt^ 
theerreioht, indenir er Atken> Mega9a„ Aegineund 
SalamiiS, und' düe ganze^ Peloponnes mit Ausnahme 
vwn LacedäTROn',, £|ls' und eitiige Stfidte Arcadieds- 
umfafete;^, als piötäliek das Glück sieh wandle,, und 
ein* Feind auftrat,, der dem* Btandto denUntei^ng. 
drohete. Der edle spartanisehe Kdnig Cleooienes». 
der, unr die von Agis begonnene WiederhersleiJung 
Sparta'ft dnrchzufietzen, dnr Milftairmacbt und d^ 
Kriegsruhms hedurfite ,. warf sieh m Verbindnng mit 
den Aetoleru'' auf die Aofafter,. die auckin ArcacKeo 
ihren* Bandimmer weiter auszudehnen Suahtaeof eiia 
blutiger Krieg entspann sieb.,, indem- Arat,. dem ear 
an Feldberrngaben- fehlte,, einem Gegner wie Clee-* 
ntenes nicht gewachsen war, und defshalb fast in 
atHen Selllachten besiegt wurde,, und da eaf dem Cko« 
nienes- nun- tntolieih geworden war,, die £nhoren^ 
Hi^rtsd^ftiö 8parta z» stor^n und das Volk amn 
seitler 'l^^ethargie wieder au wecken; so. stand den 
^Adliftii^baldrdiiieesaklia Uabermaditenigagany dafs 
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hrftt sich nicht anders tu helfe» wu fste, als dafs er 
it» macedcmischeft Antiganus zu HhlFe rief, \Ve^ 
»IgSteBS in Unterhandlungen sich mit ihm einliefs, 
die» besonders nach d^r' Nieder Jage der Achäer hey 
Dyme oder Heratombaeon so weit fortgeführt wirr- 
den, dafs Arat späterhin n^ht mehr freye Hand 
hatte. Zwar bot Gleomenes, aus Furcht vor den 
BVaeedoniern , dtn AchSern' einen Frieden an unter 
der Bedingung,, dafs^ er selbst 7um Bundeshacrpt 
cemacbt wftrdey athein» dieses hinderte theils der 
tJebermitth des jiungen Königs, theils die Bedenk- 
Bchkeit Arat's,. theils, und was wohl die Hauptsa- 
che war,, der Widerwille der Achaer gegen die 
Spartaner und die uralte Eifersucht beider Völker 

Cgen einander und dl« Verschied'ewartigkeit ihrer 
stkute, zufolge welcher es eine Unmöglichkeit^ 
pewesen. wäre, dals die Achäer, welche überall von 
jeher die reine I>emcK:ratie aufrecht zu erhalten ge- 
wicht hatten,, mit den» monarchisch -aristokrati- 
scheo Principe, das in Sparta herrschte, in eine 
ihiuernd^ Verbindung treten konnten. Dieses letz- 
tere entgmg dem Scharfblicke Arafs nicht , und auf 
arne haldige Umkehr der Dinge rn Sparta rechnend, 
mochte er dfef^balb wohl eine temporäre Verbindung 
mit dem fernen Maeedonien für sicherer urrd zweck- 
dienlicher haken, als min Sparta , dessen Königthum* 
die Acbder durch die^ Aufopferung und Vernichtung 
ihrer eigeDeo Verfassung begründet und befestigt 
habai» würden. Dieses ist der Haupt - und Wende- 
pttokt im der Geschichte dar Achäer, und defshalb 
siftd whr bis hieher dem Vf. in serner Darstellung, 
gefolgt« Denn wa» hätte nicht, selbst damals noch, 
aas Griechenland werden können,, wenn die ganze 
Peloponae» uttd der beste Theil to» Mittelgrie-' 
eheoiand m enieni> fissten Bunde vereinet gegen die 
^ macedonische Macht dagestanden hättet Ks würde, 
- -wie ehenMls gegen» Persien , so auch jetzt gegea M a?- 
eedcmier und ftöimer,. seine SelbststSodigkeit undEi- 
genthQmKcbkeit behauptet haben, oder doch ehren- 
irollcr uotergegangeti' sey». Aber dieses war nicht 
aodei» Willen des- Scbicksats gemä-fs, uncf Araf 
miifstfr Veranlassmg sejn , dafs des Cleomenes Hei- 
denkohoheit durch die Macedonier gebrochen, er 
•elbst at» Griechenland irerstofsen watrd, dafs durch- 
den Krieg die Petopoones zo einer Wü-ste gemacht 
und spSter eine Beute dtes arglistigen Pfailippus von 
llacedonieir ^lon-dev Sd^on dem alten Geschicht- 
sehreiber ward es schwer^ den Arat gegen das Qe- 
wicht eüaes^ sofehen: Vorwurfs* zu Schützern Wäh- 
rend Phylarehus mit allaer Bitterkeit und Heftigkeit 
ib» angegriffen,, bat Plntarch ürn ra rechtfertigen 
gesucht,, auf des Ar&tos eigene Gest&idnlsse sich 
stützend ^ doch dj» er ohne eigentlichen historischen* 
Smn war„ mehr die fintscbuldignng iir dem Meu- 
sehen als in der Sache suchend. Auch Pol^rbius hat 
sich bemühet, den Arat zu* ^ertheidigen, obschon* 
auob er, der Saefae zur nahe stehend und selbst in» 
Pürteyinteresse befangen.,, den- rechten Punkt mehr . 
berührt». aJs herrorhebt. Uater den-N-eueren hat 
Schhss^ßTy oacb seiner AiVeiee nur die Kehrseite zei- 



gertd, nicht ernfrangelt, ausFdem Arat de» eitelstei? 
und elendsten Mei^schen zu machen*, und seinen» 
Weide, seiner Scheelsucht und Erbärmlichkeit- allcif» 
die Sehnkl beizumessen, dafs der achäische Bund 
die grofse Aurgabe nicht lösete, derer so nahe ge- 
- bracht zu seyn schien; und dieses thut er, auf deor 
abgünstigen Phylarchus bauend, obschon er selbst 
S. 9& Note e eingesteht, dafs Polybius (Lib. U,'62 
mid 68.) dorch seine Kritik den Pbyiarchas gänzlich 
vernichtet habe. . Unser Vf. dagegen hat gewissen- 
hafter gehandelt, und ohne weiter sich .zu bemühen, 
dea Arat zu- entschuldigen, hat er ihn geschildert 
mitten im Drange der Umstände, denen er erlag, 
und dttrch welche er das Werk seines i^<ebens zu- 
sanrnienstürzen sah, afe den immer selbstbewufs- 
ten, edeln und grofsen Mann, dem wir, apcb wen» 
die Vorsehung sein Streben nicht begünstigte, un- 
sere Theilnahme, ja sogar unsere Bewunderung 
nicht versagen dürfen. Was wir nach unserer An- 
sicht beynv Vf. aa dieser Stelle vernaissen, habe» 
'wir so eben schon angedeutet, und wir zweifela 
nicht, daf« es 'sit;h leicht ergeben würde, dafs Arat 
mcht anders handehi konnte, als er handelte, and 
dafs es unnöthig ist, ihn zu entschuldigen, da ^r 
gerechtfertigt ist. Wollen wir doch nur das Alter* 
thum aus dem Alterthiwn selbst, aus seinen Begrif- 
fen und seiner Denk- und Handkingsweise erklareni 
und demgemäfs darstellen; so werdca wir nicht 
Schwierigkeiten* und Räthsel suchen , wo deren 
nicht sind, uad wierdfen es eben so. begreiflich fin- 
den, wenn Arat und die Achäer lieber den Macedo- 
nier herbeyriefen , um nicht unter des Qeomene» 
Hegemonie zu stehen ,. als wie früher die achäi^- 
schen Bürger in ihrer alterthümlrchen Einfalt de» 
Untergang durch die Perser (wie wir oben bemerte- 
ten) der spartanischen Hegemonie vorzogen.. — 
Auch' den Agis und Cleomenes hat unser V8. der 
Geschichte gemäfs in reinerem Lichte uns geschil^ 
dert, ohne sieb von Schlosser verleiten zu hssen, 
der auch- hier wieder das MaafsJ üfberschreitet, und 
Überall nur Schwarmerey, oder Intriken verbubJ- 
ter und i» der Liederlichkeit unersSttlicher Weiber 
sieht, — 

Wir bcgreite» den Vf. nicht weiter Sc&rHt för 
Schritt durch sein Buch, so erwünscht uns dieses* 
auch seyn würde, weil der Haum es verbietet, ujkI 
bemerken- nur, dafs auf dieselbe umsichtige VVeise 
der Gegenstand überall bebamdelt ist. i>er aehfm 
Abschnitt des zweyten Buches hatidelt von- dem of- 
fen türchen' Leben der Achäer, der Verfassung, Ver- 
waltung und demi. Gottesdienste de9^ Bumdes.. Die- 
ser Abschnitt ist mit grossem Fleifse gearbeitet, und 
keine Vorarbeit der Neueren, so viel' uns bekannt 
ist,, unberücksichtigt fi^ekssen^ Daß altes das, was 
in den einjeitendeni Kapiteln Ober die ältet'e ^ Ge^ 
seilichte der AchäKr schon vorgetragf n* ist » hier 
noch einmal wiederholt wird, ist etwas, dessen 
Grund' wir nicht einsehen , d» e9 füglich hätte we^ 
bleibe» können , und wohl, nur durch Irrthum« ste- 
heosgiebüebeftist.. Die JteweisstelJien' stehen überall 
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unter dem Texte» und manche interessante und 
wichtige Bemerkungen haben ihre SteJIe in den 
Noten gefunden. — Wir wflrden hier nun noch 
Gelegenlieit nehmen, einige Anmerkungen zu ma- 
chen aber die A.rt und Weise, ^ie der Vf. seine 
Quellen bcnutrt hat; allein da die Versehen, wel- 
che einigemale gemacht worden sind, indem die 
Worte der benutzten QueHe. entweder schief oder 
felscb aufgefafst wurden, in Bezug auf das Ganze 
von keinem Belange sind, und, wie wir uns erin- 
nern, ein anderes kritisches Blatt schon darauf auf- 
merksam gemacht hat, so Qbergehen wir dieses 
hier, indem wir dem Leser nicht ein ungehöriges 
Mifstrauen einflörsen wollen gegen ein VVerk, das 
9r mit Dank gegen den Vf. aufnehmen, und nicht 
ohne Befriedigung aus der Hand legen' v^ird. — 
An einem Register, das ungern einer vermifst, der 
viele Bacher lesen mufs, fehlt es; doch erleichtert 
ein ziemlich ausfOhrliches Inhaltsverzeicbnifs die 
Uebersicht. Der Druck ist sparsam und correct, und 

der Preis billig. — 

N. B 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

liAVDsntJT, b. Thomann: Die liierarische Stellung 
des Protestanten zu dem Katholiken. In Absicht 
auf einen gültigen und schönen Gemeinzweck in 
Deutschland ! Geschichtliches und IVissenschc^ft-- 
Uches , betreffend das Höchste der Menschheit. 
Mit Zugaben aber Neues im Deutschen Osten 
und Soden. Von Dn /. Salat. 18S1. XVI u. 
702 S. 8. (2 Rthln 12 gGr.) 

Vorliegende Schrift dazu benutzen zu wollen, 
um in einer Beurtbeilung derselben die Verdienste 
des würdigen Vfs um die Aufklärung In Bayern 
weltläuftig anzupreisen, wäre eine ganz aberüflsslge 
Sache, als ohnehin auch Krug in seinem encyclo- 
pädisch - philosophischen Lexicon Salats Verdien- 
ste um die Moral- und Re]igionsphilosophie un- 
zweydeutig hervorgehoben hat ; es dürfte daher 
. wohl der Schein einer Verkennung der edeln Ab- 
sichten des Vfs nicht auf uns fallen, wenn wir 
einerseits der ungemeinen Belesenheit desselben, 
wie sie sich in obiger Schrift darlegt, mit gebüh- 
rendem Lobe erwähnen, und gern eingestehen, dafs 
im Fache des Recensionswesens Irrungen möglich 
Sind, die jeden Gelehrten mehr oder weniger be- 
rühren können, andrerseits aber lebhaft wünschen 
müssen, dafs Hr. D, S. um der guten Sache willen 
mehr die Hauptidee seiner Schrift ins Äuge gefafst 
und die darauf bezüglichen Materialien in syste- 
matischer Ordnung verknüpft hätte. Im ganzen 
Buche slöfst man auf die eclatantesten Beweise, wie 



Stimmen im Norden and Süden demPrindpedeir Fin« 
stiernifs, bewufst oder unbewufst, huldigen; wie Ka* 
binetsschleicher oft verdienstvolle Männer von ihrem 
Ehrenposten zu verdrängen wissen; wie die Mitglie- 
der von geheimen Concregationen seltsam geartet 
sind ; wie ungerecht Salats Zurücksetzung und Ent- 
fernung von seinem Lehramte ge wesen, aber leider isl 
es sehr schwer, nicht hie und da des Vfs zu gereizte 
Stimmung bey Einmischung allzuvieler Persönlich* 
keiten vorauszusetzen ; und diese Stimmung selbsl 
bis zur geheimen Vermuthung zu steigern, dafs der 
"Vf. sich auch von den Protestanten nicht genug aus- 
gezeichnet wähne. Dafs der Süden zum Norden jiodi 
immer nicht jene Stellung hat, welche für aufgeklärte 
Katholiken erfreulich seyn möchte, daran sind ge- 
wifs die literarischen Institute nicht Schuld, noch 
weniger, was der Vf. wohl auch nicht geradezu aus- 
spricht, ein vornehmes Hinwegsehen des Protestan- 
ten über den Katholiken, Hr.Pr.S- kann leicht selbst 
erachten, dafs seine Kämpfe gegen die Jesuiten- and 
Obscurantenpartey sehr vielefeinde im Süden gegen 
ihn aufgestört haben; und es ist kein Zweifel, dafs 
seine schonungslosen namentlichen Angriffe gegen 
Gelehrte aller Art, protestantischem, katholischer 
Seits, seine gegenwärtige Stellung zu manchen ein- 
flufsreichen Personen höheren Orts in der Beschwerde 
wegen Zurücksetzung neuerdings wieder viele Un- 
gunst gegen ihn rege machen wird. Er mag es daher 
leicht begreifen, dafs oft Bewaffnete geg^n ihn auf- 
treten können , die aus persönlicher reihdschaffc ihr 
Mothlein an ihm kühlen. Daran ist aber das prote. 
stantische Deutschland nicht Schuld. Hatte der Vf» 
seinen Gegenstand mehr, mit Umgehung' aller Per- 
sönlichkeiten und Nebenzüge, aus dem obiectiven 
Standpunkte betrachtet, und, was ihm sehr leicht 
müfste geworden seyn, das literarische Verbältnifr 
des Katholiken zu dem Protestanten erstens von 
jSciten der Leistungen beider Theile, und dann von 
Seiten der Anerkennung dieser Leistungen ohne 
Unterschied, im Forum der ProtesUnten, so wie in 
jenem der Katholiken, betrachtet; endlich noch die 
Mittel erwogen , wodurch eine Annäherung des Sü- 
dens zum Norden in literarischer Hinsicht erzielt 
.werden könnte, so sind wir fiberzeugt, dafs die 
Schrift hohes Interesse für alle Leser gewonnen ka^ 
ben würde, während jetzt nur dem Freunde der 
schriftstellerischen Arbeiten des Vfs diese Schrift 
geniefsbar wird, da sie der Gegenstände zu viele an 
einander reiht ,-- die jeden Leser ermüden, der nicht 
schon von vornherein Interesse für den Schriftstel- 
ler selber mitbringt. Der Vf. hat diesen Mifsstand 
selbst gefühlt, weshalb er eine Inhaitsanzeiire Von 
zehn enggedruckten Seiten beyfügte, die dessen nn- 
geachtet noch nicht jeden Gegenstand in das Kla» 
setzen konnte. — «^»«*« 
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'ic Geschichte Aegyptens unter der Persischen 

Herrschaft von 528 — 531 v. Chn Geb., also wäh- 
rend eines- Zeitraums von' fast 2 Jahrhunderten zu 
schreiben, ist nicht überflüssig, da dieser Theil der 
Jgypt. Geschichte theils am meisten im Uunkel liegt, 
theiJs am wenigsten bearbeitet ist, indem er ge- 
wöhnlich nur nebenher neben der persischen oder 
griechischen G.eschichte erzählt wird , theils aber 
auch von besonderer Wichtigkeit ist, da es gerade 
in dieser Zeit war, zwischen 454 und 444 v. Chr., 
dafs Herodot Aegypten bereiseteund die Materialieri 
sammelte zu der Beschreibung Aegyptens, von der 
man nur zu häufig zu vergessen pflegt, dafs dieselbe 
von dem unter Persischem Joche stehenden und 
nicht mchir freyen odfer gar siegreichen Lande, wie 
zur Zeit der Sesostriden, gilt. Man kann es daher 
dem Vf. nur Dank wissen , dafs er diesen Zeitraum 
der ägypt. Geschichte zum Gegenstand seiner Un- 
tersuchung gemacht hat; und wenn er auch nur 
längst Bekanntes zusammengestellt, oder was man 
sonst an vielen Orten zerstreuet aufsuchen müfste, 
vereinigt und verbunden hätte, so würde seine Ar- 
beit doch immer verdienstlich seyn. Nun aber hat 
er mehr gegeben, als blofs dieses: er hat manche 
einzelne Facten aufgehellt; manche Annahmen frü- 
herer Gelehrten bestritten oder berichtigt, in den 
chronologischeö Untersuchungen manches Licht an- 
gezündet, so dafs dieses* Werkchen als eine eigen- 
thümliche Arbeit vori^ Keinem Obersehen werden 
darf, der in diesem Thefle der Geschichte arbei- 
tet. Da es eine Dissertation ist zur Erlangung des 
ißrarfe^ eines Dr. Philos., so mufste diese Schrift 
lateinisch verfafst wqrdea; sonst wäre es vielleicht 
besser gewesen, der Vf. hätte dieselbe deutsch ge- 
schi^eben, in Welcher Sprache er sich wohl mit 
gröfserer Gewartdtheit uod Gefälligkeit des Stils 
bewegt haben würde. ^ Wir wollen hier nur des 
geringen Raumes wegen den Inhalt im Allgemeinen 
angeben. — In der Praefaiio ist von den Quellen 
die Rede; Herodot, Diodor (dessen ünzuverlässig- 
kcit' gerügt wird), JJlanötbö (der mit Recht über 
Diodor gesetzt wird), Ctesia^ (der, weil er 18 Jahre 
in -Persien gelebt hat, \n cferi Persischen Dingen 
Ersänz. hu zut^ JL L. Z. 1 8Sk. 



QberXenophon gestellt wird, der nur 1 Jahr dort, 
zubrachte — doch ist wohl die Länge der Zeit des 
Aufenthalts hier nicht geradezu entscheidend, und* 
an den Höfen der Könige erfährt man oft viel we- 
niger über den Zustand eines Landes, als in den 
Provinzen), Thucydides, Xenophon, Plutarch u.s. w. 
Es folgt dann im ersten Abschnitt eine Ueber- 
sieht der ägyptischen und asiatischen (d. h. baby- 
lonisch-persischen ) Ge«7chichte'bis auf die Er- 
oberung Aegyptens durch die Perser. Die zuver- 
lässige ägyptische Geschichte rechnet der Vf. erst 
von Psammeticbus an (seit 67S v. Chr.), ob aber mit 
Recht, besonders wenn er dem Manetho so grofses 
Gewicht, wie ihm auch gebührt, beylegt, wollen 
wir nicht entscheiden. Von den Versuchen des 
Psam., so wie des Neco, Apries und Amasis, ihre 
Herrschaft gegen Nordosten auszudehnen und sich 
eine «Seemacht zu schaffen, so wie der Eroberung 
Cypern's wird gehandelt, und dabey gegen Dahl^ 
mann bemerkt, dafs dieses nicht als Beweis gelten 
könne, dafs GyruS Phönicien noch nicht unterjocht 
haben könne, da es ja möglich sey, dafs Amasis 
schon vor des Cyrus Auftreten Cypern erobert hätte; 
was allerdings wahr ist, obschon es sehr unwahr- 
scheinlich ist, dafs Amasis sehen im Anfange seiner 
Regierung die Cyprische Expedition unternommen 
haben sollte, und wir dieselbe am sichersten also 
in das Ende seiner Regierung setzen müssen, wo 
er, wenn Phönicien schon persisch war, nothwen- * 
dig mit Cyrus in Streit gerathen mufste; eben so 
sehr schliefst aber auch der Vf. zu weit , wenn er 
behauptet, Amasis habe den von Cyrus drohenden 
Angriff auf Aegypten durch Geschenke und Tribut 
abgewandt (S. 7). Dagegen bemerkt der Vf. sehr 
richtig, dafs die Nitetis, die Tochter des Apries, 
welche Amasis als seine eigne Tochter an den Cam- 
byses soll abgeschickt haben, in diesem Falle kei- 
nesvvegs mehr eine schöne Jungfrau (nach Herod. 
Ul. 1.) gewesen seyn könne, da ihr Vater Apries 
zur Zeit des Regierungsantrittes desCambyses schon 
aber 40 Jahre todt war, sodafs die Zeit ihrer Blüthe 
schon längst vorüber seyn mufste, welche in Aegypten 
bekanntlich hey den Alädcben schon im Uten Jahre 
eintritt; und es bleibt daher nichts übrig (obschon 
Herod. sich hierfür entscheidet), als dafs man an- 
nimmt, Amasis habe diese Mitetis an den Cyrus, und 
nicht an den Cambyses^ gesandt, ohne deshalb dar- 
aus zu folgern, dafs Cambyses der Sohn dieser Ni^ 
tetis gewesen sey, — Der zweyte Abschnitt han- 
N(6) •" delt 
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delt von dem Zustande Aegyptens üDt^r der Herr- 
schaft persischer Könige, von 528 his 411. Der- 
selbe virar beslonders während der Regierung des 
Darius sehr blohend, der Handel and die Seemacht 
bedeutend. ' Die EintKeiluni; des Landes in J^o- 
men blieb wie zuvor, und jeder Nomos wurde von 
einem Nomarchen , jede ^tadt von einem Demar- 
chen verwaltet, welche Aegypter gewesen zu seyn 
8chc;inen. Ein Präfect, ein Perser, verwaltete das 
ganze Land. Der Tribut war unbedeutend (jähr- 
lich 700 Talente aufser einigen Kegalien; beym \L 
steht irrtfiümlich 600), nur die Bedrückungen der 
Einnehmer oft unerträglich. PersiSciie ßesatzun - 

Eeh lagen in den Städten, doch nur mäfsige, (iie das 
land freylich unterhalten mufste. Die Besatzung 
zu Mempnis war freylich zur Zeit, als Herod. dort 
war, 120,000 Mann stark, doch war das^ wie der 
Vf. sehr richtig bemerkt, nur vorübergehend we- 
gen des eben erst beenc|igten Krieges mit dem Libyer 
inaros, der sich fast ganz Nieder -Aegyptens be- 
mächtigt hatte, und des noch fortdauernden Krie- 
ges mit dem Amyrtaeus. Hoffentlich werden von 
nun an diese 120,000 M. Besatzung aus unsern Ge- 
schichtshacbern verschwinden,, eben so wie die 
vortreffliche Acqnisition, welche der Harem des 
Camhyses an der SO jährigen Schönen, der Nitetis, 
machte.;^ Der dritte Abschnitt umfafst den Zeit- 
raum von 411 bis SM, während welches Aegyp^en 
fast immer im Aufstände gegen die Perser $icn be- 
fand und meistens unter eigenen Regenten stand, 
jedoch durch unaufhörliche Kriege, vgrh^efjt i^irurde; 
und der vierte Xbschnitt ^ eben so wioitig, enthält 
chronologische -Untersuchungen , auf ' welche eine 

fenaue Zeittafel folgt von Psammetich an bis auf 
Jexander. Der fünfte Abschnitt giebt weitere Er- 
örterungen und Conjecturen, unter denen vieles 
sehr Beachtenswerthe sich findet, und worin der 
Vf. seinen Scharfsinn beurkundet hat. Zuletzt noch 
als Anhang eine kurze Abhandlung de tempotum ex 
Herodoti librh computandorum ratione^ Die ange* 
bängten Thesen gehören eigentlich ' nicht hieber, 
doch wollen wir bemerken, dafs mehrere derselben, 
namentlich die gegen Dahlmann*s Herodot gerich- 
teten , sehr interessant sind , und dafs der Vf. sich 
gewifs vielen Dank erwerben würde, wenn er. gele- 
gentlich diesen Gegenstand ineiner besondero Schrift 
noch einmal praße. Gelänge es dann aber auch 
dem Vf. , seinen Gegner in oessen u nabertrefflicher 
Darstetlungsweise zu erreichen ! — . N. B. 

'NiJRifBEBG, b. Riegel u. Wiefsner: Baiern^e alte 
Gra/schc{ften und Gebiete ^ als Fortsetzung von 
Baiems Gauen, urkundlich und geschichtlich 
nachgewiesen von K. H. Ritter ▼. Lang. 18Si. 
\1 u. 406 S. 8. (2 Rthlr.) 

(•• A. L. Z* 1880. Nril9t) 

Je tiefer die Entwicklung der Baierschen Gauen 
in die gänzliche Umstaltung der kanftieen Geschichte 
Btierns eingriff, desto sehnsuchtsvoller erwartete 



man die aus ihr «hervorgegangene kurze Geschichte 
aller erblichen Grafschaften und Gebiete bis zu ihrer 
Vereinigung mit dem jetzigen Königreiche. Die-* 
selbe ist dargestellt aus den alten SaaT- und Lager* 
bQchern un'ddenabrigen archivalischenHülfsmittelo, 
deren grofser Theil ft-Oher för diesen Zweck nicht 
benutzt war. Wie die alten Gauen wegen Mangels 
an Urkunden nur aus den Grenzen der alten Bis- 
thümer und Kapitel nach ihrem Umfange und Be- 
Stande entwickelt wurden, so wurden jetzt die 
Grafschaften aus den alten Gauen bestinimt, oder 
erläutert. Beide stehen in Wechselwirkung, und 
keine Darstellang kann ohne die andere, bestehen. 
Der Vf. bekennt offen sein Verfahren als hypothe- 
tisch an, ond Oberläfst jedem andern Geschicbts* 
forscher, auf andere Weise glQcklicher zu verfah* 
ren. Die Gauen bezeichnete er von den ältesten 
Zeiten bis gegen das Ende des 12ten Jahrb., als der 
Pfalzgraf Otto von fFittehbqch , Stammherr der jetzt, 
regierenden Dynastie, im J. Il80 Herzog vonBaiem 
wsLtd. Er beginnt deswegen mit den Wittelsbachi» 
sehen Besitzungen in den Grafschaften Scheiem,. 
Dachau, Wartenberg , Fattei und an der Aitrach; 
nachdem er vorher die 6 wesentlichsten Literatur- 
quellen, wie bey allen fernern Grafschaften, vor- 
ausgeschickt hat.. Im Eingange berührt er den hy- 
S'othetiscben uirnulph, als Stammvater 'Of/ö'a von 
^ittelsbacfi. Die Grafschaft Scheiem bestimmt er 
nach ihren Innern Bestandtheilen, -wie nach ihren 
Grenzjen, und iQ^t die auffallenden Widerspräche^ 
der Schriftsteller in der Stammfolge d^r Ottone von 
Scheiem in ^S Tabellen bey. Bekanntlich ist das 
Schiok Scheiem 11 IS eine Benedictiner - Abtey ge- 
worden. Die Grafschaft Dar^aif ist, mit dem ia 
ihr befindlichen Bisthume Freisingen, nach dessen 
lÖ Aemtern bis zur Säcularisation fortgefohrt. JDie 
Grafschaft Wartenberg war nach ihrem Umfange' in 
cTem alten Pfleggerichte Erding bezeichnet. Die 
Grafschaft FalUi verlor sich durch die Siftunades 
KL Ebersberg, deren Burgrechte noch in der Mitte 
des 17ten Jahrb. verliehen wurden. Die Grafschaft 
an der Aitrach hatte zwey Bestandtheile, den ersten 
im alten Unterdonau- Gau am rechten, den andern 
am linken Ufer der Donau, in der Umgebung von 
Straubing, welche Stadt vom Augsburger Bischof 
Bruno i Bruder K. Heinrick^s 11., 1028 seinem Dom* 
kapitel vermacht und von diesem 15S5 an das Her- 
zogthum Bayern verlcauft wurde. Zu dieser Grund* 
läge des erstepHerzogthums wurden nochMünchen, 
Flensburg und die Graf schaff Burghausen im 12ten 
Jahrb. erworben. Die Grafen von Abensberg und 
Abenberg, welche von vielen Schriftstellern der 
Vorzeit zur nicht geringen Verwirrung der Geschich- 
te verwechselt wprden , hat der V^ so genau ge- 
schieden, dafs eine fe.rnere Verwechslung nicht 
mehr möglich ist Er zeigte, dafs die Besitzungen 
der Grafen von Abensberg im obero und unlern Ge- 
richte der eigentlichen Grafschaft,' In der Grafschaft 
lioteneck und in den unmittelbare^ Gebieten von 
uiltmansiein und Randeck im allen ifefo- Gau be- 

Stab- 
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standen, zu welchen vom iZten bis zum 16tebJabrh. 
noch einzelne GQter erworben wurden. Die Be- 
zirke des am Ende des 13ten Jahrh. erloschenen Gra- 
fen von Moosburg an der Isar, von Running und 
Rotenburg waren im 9ten Jahrh. schon so gesondert, 
wie sie später an die Herzoge von Bayern kamen. 
Die in der Grafschaft Dachau befindliche Grafschaft 
von Kranzberg wurde dem Bisthume Freisingen im 
J. 13ÖO zwar von den Herzogen in Bayern verpfän- 
det, aber 1312 schon wieder eingelöst und nacti ih- 
fem Haupttheile behalten. Die Grafschaften Neuburg 
und Palkenstein schlössen in sich die \ ogtey jiibling 
hl Bayern, und aufser dieser die Grafschaft Had 
marsherg am Chiemsee, die Herrschaft Herrandstein 
in Oesterreich, die Schatz- Vogteyen im Leuken- 
thale, im ZiUerthale jxnd im Knzgau, dann Nieder ^ 
Fü/senberg und einen sehr großen Lehenhof vpa 
19fiestandtbeilen, welche zum Theil schwer zu ent- 
räthselo ^nd. Im Umfange dieser Grafschaften wa- 
ren di,e Klöster Tegernsee, tVeiarn, St. Peter am 
TKadron und Schliersee. Das Brixenthal kam gröfs- 
tentheiis an Oesterreich, wie die Grafschaft von Ty^ 
iH)I innerhalb des Sprengeis Vom Bisthume Chur. 
Die Besitzungen der Herzoge von Meran, welche 
ursprQnglich Grafen von Andechs und Wolfratshau- 
sen würen, sind schon 1191 nach Bayern, Kämthen 
und Pranken urkundlich vertheilt. Sie bestanden 
in der Grafschaft Andechs zwischen dem Ammer- 
nnd Wurm^ See , in der Grafschaft fFolfralshausen, 
, im alten Andechser Comitat des' Ober - Innthales, in 
jener des Norithales oder Bifsack^ Viertels, und in 
jener des FusterOiaUs! tn Franken verbreiteten sich 
die Besitzungen von Meran Aber die alten Ärchldiä* 
konate Bamberg und Kronach, und waren ihnen im 
fiten Jahrb. durch eine weibliche Verbindung zuge- 
fallen. Dafs die Grafen von andechs weder wirk^ 
Mche Herzoge von Dalmatien und Meran war^n, ob- 
schon sie sich 1181 und 1202 so unterzeichneten, 
nachdem schon 1117 der Doge von Venedig den Her- 
l^ogStitel von Dalmatien angenommen hatte, dafs die 
Pfarr^y Meran oder Maron nächst Kroatien und DaU 
matien mit der tyrolisehen Stadt Meran in gar kei* 
0«r Verbindung stand, und wie die Meranischen 
Güter 1248 nach dem Tode des Herzogs Otto It. ver- 
tbdlt wurden, hat der Vf. unter Beseitigung aller 
Widersprüche sehr deutlich dargetfaan. 

Mit der Stammtafel der Grafen von Eppan, als 
MtArlicber Nachkommen des alten Weifen - Stam- 
mes, beginnt die Beschreibung der Grafschaften 
Batzen, Üben, Hohen -Ceppan tun i>eiden Ufern der 
tlschf Marait and Greiffenstein, Fartenkirohen und 
Bschenloh 2.\x WertenfkU. Diese waren, unterschie- 
den von der Grafschaft Bschenloh zu Bschenloh, de- 
rm Besitzer die ersten Schulzvögte des Klosters 
Schlehdorf waren. Die Grafschaft ^in^McA-MafraJ 
im kärnthiscben Pusterthale wurde 1207 durch den 
Grafen Heinrich von Lechsgemiind mit wenigem 
Vorbehalt dem j£rzbisthume Salzburg ebergeben. 
So unbedeutend die ersten Bestandtheile des Bis- 
thums Salzburg im Chiem-Gau und Mattih- Gau 



waren, so erweiterten sie sich doch allmähllg, und 
gewannen noch aufserhalb dem alten Bayerh viele 
Aemter in Kämthen, Sieyermark^ Nieder^ Oesterreich 
und Tyrph Das Stift Üerchtesgaden wurde zwar vom 
Uten bis zum l7ten Jahrh. vom Erzbisth um 5aZz&ur^ 
Sehr bedrängt und angefoditen; doch setzte 1626 
ein kaiserlicnei* Spruch das Ziel. . Die Grafschaft im 
Zillerthale war zwar im Uten Jahrh« XheWs Andechs^ 
ischf ihe'ils Salzburgisch ; allein beide gingen an das 
Haus Oesterreich Ober. Die Grafschaften Mittersill, 
Salfeld und Reichenhatl waren dein Erzbisthume 
Salzburg zu habe, als dafs es nicht nach ihrem Besitze 
hätte streben sollen. Ebenso die zwey Grafschaften 
im Pongau und Lungau. Die mächtigen Grafen von 
P/am umfafsten auch die Geschlechter von Mittersill, 
Feilstein, Liebenäu, Burghausen und IVasserburg. 
Obschon die Grafschaften von Kraiburg im Isengau 
und von Marquai^dstein im Chiemgau entfernt von 
einander waren, so gehörten sie doch einst dem näm- 
rieben Markgrafen von Ortenburg. Die Grafen von 
Domberg sind als Strfter des Kloster^* St. Veit aner- 
kannt, und standen in Verbindung mit jenen von 
Lenberg ^mlnn im Sa2z6ur^^ Sprengel^ und mit de* 
nen von Leonsberg am linken Ufer der Isar im ite-» 
gensburgeY Sprengel; wie mit denen von Leortsberg 
dieGrafen von Altendorf in det Ober- Pfalz und die 
von Julbach im Isengau, deren Besitzungen bei'eit^ 
1171 die österreichischen Grafen von Schauenberg 
oder Schaumberg erhielten, welche nach dem Verlan- 

fen de$ Hauses oesterreich auf ihren 4 Besitzungen ia 
\ayem atifserordentlich beeOnstiet wurden. 
l'Dte Aeirä^liWifrigi-aRchaft von Niedei^-Äayern 
bestand im Bezirke von Braunau, Mauerkircnen , 
Wüdshut, Vttendorf Mattsee und Mondsee^ welches 
letztere def Fürst von Wrede jetzt besitzt. Den Gra* 
fen von Formbach hatte man in altern Zeiten eine 
IK^enge Besitzungen und Rechte zugewiesen, welche 
des vfs scharfe Kritik als Erdichtungen zeigt. Im 
Umfange der Grafschaft FormftacA war das geistliche 
F0rstenthumPas5ai^ gelegen^ dessen Besitzstand an^ 
fangs sehr gering war, obgleich er Hey der Säcularf- 
sation aufser den 11 Aemtern in Bayern auch noch 
17 Pflegen in Oesterreich ober und unter der i&is hatte. 
In einer schönen Familienverbindung erscheinen die 
Grafen von Hals nnUOsterhofen, Iiarbach undCW» 
fsenhausen. Die Grafen von Ortenburg hatten ihfe 
gröfste Wichtigkeit in allseitigen Besitzungen erlangt, 
als sie Pfalzgrafen von Bayern, Herzoge von ÜTam/Am 
und Markgrafen von Istrien gewesen sind. Sie haben 
sich in diesem Jahrhunderte auf das fränkische Amt 
Tambäch, des ehemaligen Klosters Lara^A^izn, durch 
Abtretung ihrer frühern Besitzungen an den Staat, 
zurückgezogen. 

Im alten Viehbach ^ Gaue erscheinen die Grafen 
von Frontenhausen und Teisbach mit den Vögten voh 
Mögüngen. Maüersdorf wird als Stammgut der Gra« 
fen von Kirchbe^g betrachtet. Die einst mächtigen 
Grafen von Bogen waren am linken Ufer der Donau 
in den Rural-Kapiteln Deggendorf und Pondorf Die 
Bnrggrafscbaft und das Bisthum Regensburg, die 
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Landgrafschaft won Sterling und die Grafschaft L^n- 
genfeld und Kalniünz konnte der Vf. nicht wohl von 
einander trennen; nur vergafs.er die wichtige Lite- 
ratur- Quelle von Ried cod. diplom. Raiisbonensis an* 
zuzeigen, Mil den Grafen von Sterling und Lengen^ 
feld findet man zwar den Namen der Grafen vonüi^- 
denburg verbunden; allein sie waren schon längstens 
erloschen und sind selbstständig durch Urkunden 
nicht zu erweisen. 

Die Pfalzgrafschaft von Vohburg'zn der Donau, 
die Markgrafschaften Cham und HoJienburg im Nord- 
gau und der Bezirk von Eger im alten Kapitel glei- 
ches Mamens wurden durch ihre zweckmäfsige Ver- 
bindung wechselseitig eben so aufgeklärt, wie die 
Grafschaften von Altendorf, Neuenburg, TFariberg, 
Leuchtenberg, FFaldeck und Kemnat, In der Darstel- 
lung des Bisthums Bamberg nach dem Immunitäts- 
bezirke, der Grafschaft HöcA«/aJ/, der Bur gEbrach, 
dem Gute Herzogen- Jfurach vermifsten wir ungern 
die Erwähnung der gröfstentheils aus Handschriften 
verfafsten Geschichte des Dechants Haas von Hoch- 
Stadt und dem Ebracher Grunde in 2 Bänden. Das 
Stift St. Jakob zu Bamberg war ah solches (nie mit 
der Domdechantey vereinigt, sondern nurdie Stelle 
desProbsteS daselbst während der 4 letzten Jahrhun- 
derte, wie im 2ten Heft des historischen Archivs des 
Ober-Mairtkreises urkundlich gezeigt wird. Ein 
srofses Verdienst wflrde der Vf. durch die grandliche 
(Jxiterscheldung sich erwerben, ob in der Schen- 
kungS- Urkunde K.Hw/iricÄÄF'. vomJ. li2Z^Kronach 
in Franken, oder Krana in Kärnthen zu verstehen 
sey. Die GrsifschahScMüsselberg ist durch das Aus- 
sterben der Familie schon frühzeitig an den Staat 
gekommen. Die ehemalige Grafschaft und jetzige 
Herrschaft Banz wird ehestens vollständig durch 
den Archivar O^Ä/^rmcAiT, auf Kosten ihres jetzigen 
Besitzers, deä Herzogs Wi/Arfm, beschrieben werden. 
So umfassend v. Rai^mer die Geschichte der Hohen- 
stQufen geliefert hat, so findet er doch manche wich- 
tieeNachlese aus der kurzen Andeutung der kaiser- 
lichen und herzoglichen Landvogtey der Hohenstau- 
fen irn Rednitz-Gaue, welche der Vf. hier liefert. 
Wef in Erwägung zieht, dafs derselbe den gröfsten 
Theil seines l^iebens dem urkundlich^en Erforschen 
derGeschichte von Anspach und Baireuth widmete, 
der mag versichert seyn, dafs die hier gelieferte An- 
deutung höchst befriedigend ist. Eben so verhält es 
sich mit der Grafschaft /Ta^fW/, mit den Städten fio- 
ihenburf^i IVindsheim, Feuchtwang und Dünkehbühh 
Obscbön der Vf. in dem- Wei^'e von den Gauen 

j^f^ ^4 21 das im 7ten Jahrb. begründete Bisthum' 

7rir26urg" vollständig dargestellt hat, so erhielt doch 
der urspröngliche Umfang des weltlichen Gebietes 
vom l2ien bis zum i9ten Jahrb. einen so grofsen Zu- 
wachs, dafs gleichsam ein neuer Staat gebildet zu 



sey.n scheint' Man ist daher dem Vf. verbunden, 
dafs er die erweiterte Gestalt des Bisthums aufser 
der ersten Dotation und den Immunitäts-Landenj, 
auch die Erwerbungen der Grafen von Wertheim, 
Henneberg , Rieneck, Hohenlohe, Kastell, Schlüsy 
selberg, wie aus der alten Grafsnhaft des Ijffigau 
und der Herrschaft Trimberg mittheilte und dasl?Qr-> 
stenthum Aicha ff'tnburg als Bruch5;tuck von KuT" 
Mainz anreibte. Der Vf. brach die Bahn, wie der 
bayersche Hheinkreis nach seinen 15 Bestandtheilen 
mit der Geschichte des Königreichs 7u vereinigen 
ist; vorzüglich intpressant sind die Details über das 
Bisthum und die Stadt Speyer, Er kehrte zurück 
zum Stammgute der jetzt vielfach verzweigten Gra- 
fen von Hohenlohe und der untergegangenen von Tru^ 
hendingen. Die Grafen von Dornberg erscheinen als 
frohere Bewohner des Bezirkes von Ansbach. Mit 
Scherz untergräbt er die Fabel der 32 Sohne des Gra- 
fen Babovon Abenberg ; mit Ernst zeigt erden Unter- 
schietl von der Grafschaft ^A^rmt^r^. Die Grafschaft 
Hirschberg füllte den gröfsten Teil des Bisthums 
Eichstält nach seinem ehemalige^ Gebiete, in ge- 
drängter Kürze sind die Grafschaften von Lechsge^- 
münd und Graisbach, von liiburg und Dillingen^ 
wie das Stück der alten Grafschaft Alleck vorgetra- 
gen, an welche sieb jene voii Oettingen reibet, obschon 
der Vf. Ober diese, als seine Gehurtsstätte, sehr aus- 
führlich sich hätte.'verbreiten können. DieGrafen von 
Kirchberg und JF^uüenstetten sind Titel für Meuiinge 
geworden.. Die Markgrafscbaft Burgau hatte sich 
in die Grafschaft von Schwabeck und Balzhausen, 
in die Markgrafschaft von /iam^frer^ und Burgau fjt-- 
theilt; letztere war die Grundlage Vieler Klöster. 
Obschon die Weife im Königreiche JFürtemberg sich 
avsbreiteten, so war doch auch eine Grafschaft am 
lifcA- Rain, weiche die Stadt und das Bisthum ^u^^ 
bürg und das l4and am rechten Lechufer umfafste; 
doch sind auch die Erblande des alten Herzog /fVtf 
in Schwaben berührt. Zum Schlüsse folgt die gefür- 
Stete Abtey Kempten mit der Stadt Kauf beuem und 
der Herrschaft Mindelheim; dann die Grafschaft 
Montfort zu Bregenz, Lindau und Feldkirchen, zo 
Werdenberg, Bludenz; zu Sargans und Sonnmber^. 
Ueber dieses höchst gehaltreiche Buch macbenwir 
noch aufmerksam, dafs bis jetzt keine Special- Ge- 
schichte Deutschlands von dem reich haltigsten Stoffe 
nach z wey verschiedenen Perioden, nämiioU vom 8ten 
bis 12ten, und vom 12tenbis zum 19len Jahrb. ein so 
schönes Bild darstellte, wie aus so vielen einzeloea 
Theilen zuletzt die ganze Masse des Gesammt- Rei- 
ches Baiern sich geformt hat.. Daher die beiden 
VV'erke der Gauen und Grafschaften Baierns bald der 
Ur -Typus aJier andern Geschichten von Deutschland 
werden wird. Druck und Papier sind der Würde 
des Werkes angemessen. 
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OEOGRAPRIE. 

■ 

^EiMAE, im geograph* Inst. ; Geographie der Grie* 

chen u. Römer von den Jrühesien Zeiten bis oi^ 

Ptolemäus: bearbeitet von Fr., ^ UkerU.^^ 

Zweyten Theils zweyte Abtbeijung» 1832. XU 

. ü,637S.8, (aRthlr.l2gGc.) 

•Wir besorgen hM etwu Ueberfiessigte n sagen» 
wenn wir die Vorzüge dieses Werkes^ deisseo mi^ 
<er Band uns vorliegt, ansfabrlidi rObnten, oder 
•ueb in leiehten Umrissen cbaralcterisiren wollten. 
Denn niemand, der mit den jetzigen Studie» der 
alten Geographie einige Bekanntsebaft gepfiogeis 
bedarf der umstfindlichen Erwähnung, daCs w4r 
UkeH die vollendetste Geschichte diesee Facbee, 
des erste System einer ^ physikaliseken Geografhie 
ans dem Altertbume, deren Daseyn viellelobt |iar 
dem neuesten Verfasser einer Grieeliisdien und RÖ*- 
mischen Meteoroloffie verborgen Uieb> vfid den An- 
fing Oberaus grandlieber ond ersehd|rfieiider Ctnaro- 
Sepbieen verdanken ; Leistungen , weioben weder 
e frühere Zeit, noch das Aasland Ihnllche eor Seite 
'Stellen kann« Indessen so hoch diese Wissenschaft*- 
liehen BetfnObnegen immer Stehen, und wie sehr 
Sie der gerechten Anerkennui^ sieh erfreuen dürfen, 
glauben wir doch gewisse sdirikstellerisdie Tngen*- 
"den, welche gegenwärtiger ^heil von neuem be- 
-wihrt, mit einigem Rechte liervorzuheben , zumal 
da sie bereits anfangen 'seltener zu werden. Wir 
^meinen vor anderen die echt-» den tseben Tagenden 
'der strengen und liebevc^led Ausdauer, weldie die 
Hand nicht eher vom Ganuen abzieht, als nachdem 
es gleich einem Kunstwerk in aUen Punkten et» 
'mühsam erworbenem Apparat geprüft und abgeron^ 
>det worden, und jene nicht geringere der Bescheid 
*denheit und Mäfsiaung des CJrtheiis, selbst der Ge- 
-ecbmeidigkeit unddes Wohlwollens gegen fremde 
Ansicht, ' worin U. nicht nur seinen Lmrer ^q/#j 
sondern auch die meisten Bearbeiter dieses hypo-^ 
thesenreicben Feldes übertrifft, ohne dafs er das 
- Üebeif ewicbt sdner Mittel , de$ Vereins von Sach-^ 
kenntnifs und phiiologisdier Sicherheit, Irgend 

feltend machte. Wenn aber ungeachtet solcher 
ligenschaften und Verdienste die Ol^rtsche Gen- 
^graphie noch nicht in dem Geade benetzt ist, als 
eich erwarten liefe, so wird man auch hierober sich 
'picht wundern. Es lehrt schon* die bisherige Er-- 
fMirung,-:dafs dieses Gebiet ,'.obwoU die veralei« 
^ Brnänz. BL zur ji. L. Z, ISIS« 



chende Geographie der neueren Zeit darauf hi^n^ 
weist und seiner niemals entbehren kann, bisher 
^ne schwaclie Theilnahme gefunden habe; nicht 
minder dünkt es begreiflich, dafs ein nnvollendie- 
tes , in se langen 2wisdienrSumen fortschreitendes 
^^erk gegen früher bestehende, wenn auch sehr 
tnangelhene Compendien vmd gedehnte Rolfsbflcber 
im ftockstande sey. Wir wOnsohen in der That, 
dafs dei? treffliche Vf. sein letztes Ziel nicht zu weit 
hinausrOcken , und die raschere Vollendung seiner 
Arbeit, welche neuerdings verheifsen ist^ kein fro9i<* 
mer Wunsch bleiben möge. Man* darf wohl be- 
tweifeln, ob ein Menschenleben zur Ausführung 
des weftsebiehtigen Planes, welcher auf dem uner- 
mefslichen Gewebe von überall zerstreuten Materia- 
lien und Details ruht, genügen könne;, vielmehr 
sollte das Publicum unsers Erachtens sich binldog» 
lieh gefördert und befriedigt fohlen, wenn ihm ein 
nach- verringertem Maisstabe gestaltetes Summarium 
dargeboten würde, das dem Leser einen zusammen- 
hingenden Ueberblick und dem Forscher ein reich*' 
iialtiges Repertorium verschaffte. 

Ker» wendet sich Uernäehst.zu seiner wesent«* 
llbhen Aufgabe, den Kern des Buchs in möriicbst 
Igedrlngter iLürae zusammenzufassen. Der Inhalt 
desselben beschäftigt sich gänzlich mit dem aUen 
"Oattim, und zerar in derselben Anordaung und to- 
pographischen »Ent Wickelung, welche man bey der 
vorhergehenden Darstellung von Spanien findet, so 
dafs die gesammten Denkwürdigkeiten aus der. Ge* 
schichte und Geographie fenes Iiandes hier vereinigt 
sind, im Uebrigen bildet die materielle Breite die- 
jBef ' Abtfaeiiung einen merklichen Unterschied, da 
ele den Vortrag Ober Spanien um mehr als das Dop-~ 
pelte Obersteigt > sehr begreiflich, weil sowohl die 
Fülle der Nachrichten , als das objective Interesse 
bey weitem das Studium Galliens begünstigt. Denn 
wenige Provinaen des Weltreichs sind, so überwie- 
gend ein politisches und gesellschaftliches Eigen- 
thum der Römer, s<^ar bis zu den letzten Schick- 
salen ihrer Herrschaft geworden; wc^nige haben 
noch in der Gegenwart so vdchtige und mit dem 
modernen Leben verwachsene Denlcmäler bewahrt, 
als Frankreich , besonders in seinen südlichen Ge- 
genden, wie stau Anderer MilUn, Grivaud de la 
J^inceUe und llfyJma darthun; wenige mögen von 
den Bewohneiii mit solcher Tbitigkeit erforscht- 
-nnd beobachtet seyn,. als diefsvonden Franzosen» 
'flamentlieh^der jtcadimie de» ImeripUmie ^ in Bezng 
O (6) a«t 
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nf Ihre zablreichea Anligshltai ges^l^btn; und 
auch die Oeutscben ktopep slih tioer ifinfiobela 
Theiloabme tticbt eotziebeoi daGernuiDien janseit 
des Hbeioes« wobar uns eine beträcbtliche Zanl von 
Hoomnanteii dureb GtabuMas nnd gloddicbao Zs« 
fall arbaken ht/einenThainaoerProviazaoaiiiadite* 
Bey diasain Ueberflufa an Mofizen , Trfimiiiarii nod 
denkwflrdigan Beziaboogaii bat sieb eine Diditon- 
bedaütende Maoge von CoUeetiTacbriften nnd Mo^ 
oograpbiaao t nameotlicb s^.Hadr.Falgmu.e^t'r 
wickeln IcOnnen, nnd ea wSre nfltzlicb geweaen, 
wann der Vt eine Uabeaaicht deraeUiea vorMM-i 
acbickt batte« mllefcfat 4oeb acbon, u» diel»«' 
güge Wiedarbolnng deraelben» mitnoter iugwieT 
rigan BOcbertitel, welebe durcb daa ganze Werk 
Teratraiit aind, zn beadtigett. Oab er non zwn Be» 
sitz oder Gebranob der maiatea jener Adensiackn 
gelangte » darf fbr einen evbehlichan Umstand bey 
dieser Arbeit gelten; im Aiigameinen aber bat er 



förmige TbraeiM ab; beym Heaiodne gesellteii sieb 
Stt den TTbradern Sdytben ond Hyperboreer , und 
als Bewobner im Abend die Ligye$ sammt dem En- 
danas nnd Ister. Gewissermaßen die letzten Enden 
der damalijeo Erdknnde verkndpft da< Haaf odhcbn 
Fragment JL VII : jiiahnis tt yiiyvütl ii SnAdnc In-^ 
n^fiolywi, wo der V£ & 6 mit Hmuim Afyvag (doch 
wobl ohne das erste %i, das sieb nicht entbehren 
Übt» und mit i}J/) far daa einfachste hält, wahr* 
si^einlicbcr abei: T^p/v zom Hymöns nnf Demeter 
S. 61 emendirt : Al^hnunQ AlyvJ^ %% 7Si JSk. Inn. Ob 
die mythischen Opfersendnngeii . der Hyperboreer 
dnrch einen gemeinsamen Dienst des Apollo» welcher 
.die westlichen Stimme mit den Hellenen werbaad^ 
za erklSren seyen (S. 7), darf sehr bezweifelt wer«- 
den, schon weil die Dichter im Dienste jenes Got* 
tes zu Delos und Delphi die ersten Sagen der Art in 
Umlanf setzten* Dorthin Terlegte man femer ein 
Gebirge Rhipä, gleichsam als Grenzpunkt des nor- 



den Weg von d'.^<niiitia betreten f d^r» weniger mit Jien Nordwindes, wohernneh der Ister atrteite» bis 

Gelehrsamkeit und scharfipr Genauigkeit in ^den Be« Enropa vom Phasis und dem Iberischen Erid^noe 

Sonderheiten« als mit sioberm Tacte bMabt, ein omspAnnt wurde; Näheres erzSblten- namentlich Pin-r 

grofses Material zu entwirren nnd an orcmen ver- dar nnd Aeschylos; aber fOr letztem kann der ver^ 

sund, anch in Betreff der Znlammenatellnng alter «einte jtppukm» da oHhqgraphia (S. gOcitirt) niebta 

und neuer Ortnamem Doch iat (wie noch hier ^weisen« Auf die besoodern Ausführungen und 



S. VIII erinnert wird) der Gleicbklang ein zu trO- 
geriscbes Merkmal^ 'eben so milslich die Völker- 
schaften gaeen einander naeh dem fcfther vorge^* 
ecblagenen Frindp abzuscheiden , dafs die Grenzen 



Belege haben ^ir om so weniger einzogebeo, als 
wir einen Tbeil dieeer fleifsigen Combinationen f Or 
fremdartig aneahen 9 ulid zwar den Norden gegen 
Asien bin mit seinen pbantastlacben SdiÜderangea^ 



der alten Völker und die der kirchlichen Diöoesen 4. b. Tbraden nnd Scythien in die Prolegomena von 



zoaammenf allen ^ wovon es freylioh der Ausnahmen 
viele giebt (S. IX): aber gleichwohl schefau die Ber 
bauptung von äcofi^rr (hinter OudindorpU CSsar^ 
bey Erwihnnng der von Constantin eingafiQbrten 
Diöcesen: ^,rggnorum taoat mmiia in kac dMdimf 
imniMitanmt, .md9iaiu$ £ccU$iatiuM$ tarn m OirJania 
^uain pt Occidtni0 aus intigra v€$iigia kacUmu ra« 
linifjf'' einen praktischen Werth zu haben ; aofser^ 
dem aber wird es zur Unmöglichkeit, die schob von 
Augustus auseinander geriaaenen Nationen Geilieua 
ebzubegen* Hr. £7. eröffnet eber ^dam Darstailnog 
iroo Gallien mit einer vorlinSgen Erzibbing»,Aber den 
Norden von Boropa I nachdenAnaiobten der Alten** 
(S. 8 — 74), Cbnlkb dem Vorberieht zo Iberien, und 
in den Hauptaaehen aua den kOmrn Anjeaben ent* 
wickelt» die er in der Geschichte, der Geographie 
ertheilt hatte. Hiervon berObren wir aoaleich die 
Wissenswertben Tbatsacbei:; denn der Weg zur 
geographiachen Erkenntnifs des Altertboms föhrt 
i worauf auch das Vorwort hindeutet) durch Fatiel^ 
vVunder nnd dXmmernde Beobaobinng. 

In den frflhesten Zeiten flofs der gesammteNor« 
den in einer unbestimmten Rflndung zusamnMn» die 
man nur völliger zu wölben oder abzuplatten 
brauchte, um darana daa Bild der bewohnten Erde 
so wobl in der Figur einea Halbkreises« als in denen 
einea Trapez oder lingücb abgeatumpften Sehildes 
{$vp90uii^g nach richtiger Bessemng im AgaA^m^. 
9. 2), amgewöbnUofaatenoinerChlamya so entwer.- 



Geraaanien einbegreifen» wo denn der gelehrte VC 

dieCi Alka wirklieb zu verbandein gedrakt; wab«^ 

s«ndder Weaten in der Aicbtnng zum Oeean, mir 

dem wir ea allein zn thnn haben, einen getrennten 

Abaehnilt tu bilden anüi^. Denn hier aind- deut- 

Iteh nur die Schiffahrten der looier nebst den ILoU^ 

nieen der Italioten wirlcsam gewesen; die Dichter 

formten- den empfangenen f abelkreta (z.- fi. Aea^y* 

Ina, indem er Geschichten ram Herkules in, den 

Ruf vom Steinfielde bey Masailia verflocht)» vorzOgp- 

lieb in der Oertlicbkeit von Ugygiika^ welche So^ 

pbokles und Euripidee (s. S. 18) erwihoten » und 

noch ablieher der bis zom Ueberdrnis besprochene 

iSchwanengesang charaktecisirte» Demnach }^t!tt 

wohl der SSiaammenbaog dieser elementaren Ansid^ 

4en von Westeuropa gewonrnen» wenn das meistn 

spater filr die Ligyer Gesammelte (S. 275 ff.) sogleich 

•hier verarbeitet wäre. Die Wifsbegier und daa my^ 

•tbiscbe Talen^der Griechen kommen dabey in eini» 

.gen Betracht, aber in einem andern Sinne» als es 

Ä. 14 beiist: »»Dieses Streben — das Aristoteles n4t 

Tadel betraebteie , der den Angpsebenen (wohl den 

Athenern) vorwarf, aie verbrichten ganze Tafe 

auf dem merkt, Wnnderatten zu hören nnd ^ 

Leute, die vom Phaeis und fiorysthenes inirOeklUt- 

men"; b^rm Athen. L p. 6 D^ hingegen besteht aidh 

ifr %f£^ ^niimm eof blofse Gankalspiele, so wie die 

Sittenaeiobnuag venmliilieb nur die Schwitser im 

J'irMus nnd mitten im kaufminniaehen Gewable 



fet. Zuerst aon^ertennundiealtenDiohterdiaaiflhei- .tri|ft« Bierttiehat erbhokan wir einen Foitachaitt 

* * — 
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tmjm BüMäm und &rodoim8 ; jaMr begnfl|{te sieh 
nicht mehr mit dem uountersübiddeiieii Mtmefl Ibe<- 
lieu, den seine VorgSeger auf den Westen ansge- 
cMint hinten, sondern schied ftsllich die Sitze der 
JUgjrer und KeJtiker »tt einceln aufgeführten Städ« 
tnn ans; Herodoiu$, der ihn 2o benutzen pflegte 
«ad die Nordhilfte der bewohnten Erde Europa 
liiefSf ordnete in deren Osten ohne sorgfaltige f^t^ 
etimmnng die Kelten and Iberen ein, und versetzte 
die L^yer an das Mittelmeer; Gebirge benennt er 
Blüht 9 obwohl der Flnfs Alpia vorkommt und auch 
der mythische jtlMan fS. 17^ wo SchoL Dionysl 
76 zn schreiben) an die Alpen erilinert. Ueberhaupt 
wnfste er» ungeachtet alier Mflbe, keine genauere 
MacfaMricht zu ertheilen, und er. war mit den Gegen« 
den nördlich vom Pontus vertrauter, als mit den 
Kdten und andern Nationen Aber dem adriatischen 
Meere. Fast hundert Jahre spiter konnte der söge* 
Bannte Scylax, troti mancher niherer Verbindung 

Sn« BOT die Küstenfahrt swhrchen Emporiutn und 
m Rhodanus berechnen, auf welcher Strecke und 
daraber hinaus er Ligyer fand. Wir bemerken ge« 
Jefentlicb, dafs unser Vf. S. 21— 28' in der verdor- 
benen Stelle des Scylax die* Worte niXtv itXrifiia fj 
. IvQfim *Eiin6ift»p zu tilgen rSth« wo man lieber blofs das 
erst» iftni^w in Verdacht t&n^ und weiterhin statt 
des viermaligen Urr/ov das vfm Vieles glaublichere 
jimmili^ (nastaithaft UXnlw^ Gronov und Miilkt 
Etrusker 1. S. 108) herstellt ; der HolUnder Tewa^ 
t€t meinte sogar in einer handschriftlichen Note, 
^^wtioc möge eine Abkürzung gewesen seyn, wie 
jäthmtm fftr jtihencpoiü; gleichwohl sind uns die 
Tyrrbener^ die sich bis Antipolis ausdehnen sollen^ 
tmd die dortbin reichenden Ligyer, auch abgesehen 
4fon de%Uisunzen, ein Bedenken. Jener Debatten* 
Tifs des westlichen Europa wflhrt noch im Zeitalter 
des AriHoieU» fort, als man eine nur etwas gröfsere 
EaU von Mamen, den Ister mit seinen beiden MOn- 
dnng^ und andern fabelhaften flössen , das Ge- 
birge Pyrime und allgemeine V^lkergrenzen , erfah- 
ren hatte ; und Alexander derGrofse, welcher eine Gel 
nandtschaft der Kelten am ionischen Meere erhielt, 
mracbaffte keine Bekanntschaft mit dem Innern. 
Aber seine ZAge wirkten m^telbar auf dieTheUnah« 
me der Griechen an Allem, was die Lage, die Zustande 
und den Verkehr der westlichen StSmme betraf, und 
nn dieStelln der ehemaligen Leere traten zusammen- 
hingende, wenngleich durch tAfihrchen und Mifsgriffe 
Mtstellle Berichte, vor andern des Pytheas, HekatSus, 
Didarcbus^ Heraklides vom Pontus und Timäus. 
Vom Pfth€a$ l»atte Hr. U. bereits am Schlüsse des 
enfm rheila ein liemlicb vollstindiges Bild ent- 
worfen; nm so kdner durfte die Kritik seiner Ent- 
decknogen an diesem Orte (Ober ihn & 27— 87) sich 
Inese0> wo der ferne Morden untergeordnet ist. 
Ohnebin macht es die Beschaffenheit der ahen Zeu- 
gm unmöglich, eine .historische Darlegung seiner 
Reisen und seines et wenigen Systems zu entwirren; 
nicht elnnuil seine stark angefochtene Glaubbaftig«- 
keic wird in positiven Beweisen giurettet; und so 



lauft Üenn auch jetzt das ResulUt der emeoerteii. 

Forschung dahin, dafs Pytheas, welcher, unbekannt 

' ob als Privatmann oder in einer öffentlichen Unter* 

nehmung, den Norden bis zum Tanais befuhr und die 

B »sammelten Erfahrungen, verknöpft mit fremden 
otisen und mathematisch fixirt, zusammenreihte« 
ton den Kelten nichts Sonderliches erzahlte, der 
Teutonen gedachte und manches Verdächtige von 
entlegenen -Kosten und Inseln im Oceanus zu Tage 
brachte^ Hekätäus der Abderit und Heraklides, bey 
welchen AusfOhrlicbes Ober das Kroniscbe Meer und 
eu^efirischte Wunderdinge von den Hyperboreern 
nahe Keltika vorkamen, förderten hier so wenig als 
£ljaxarcft»a und der besser unterrichtete limäui) 
lietzterer gebrauchte den Namen Fcclar/a, der ver«» 
, muthlich wie beym Eraiasihene» innerhalb des Ibe^ 
Tischen Bezirkes und des Herkyoischen Bergwaldea 
schwankte; die Alexandrinischen Autoren gaben 
Sich mit wenigen , halb symbolischen Begriffen von 
der westlichen Lfindermasse zufrieden. Erst Potj/^-* 
biu», der Oberitalien und die Alpen bereiste und io 
Folge der römischen Eroberungen Vieles in einef 
gOnstigen Nabe sah, hatte vom £auf der GebirszOce, 
des Kbodanus, des Kostenstriches zwischen Naroo 
und Massilien und von den Anwohnern -sich die all** 

{(emainsten Anschauungen erworben ; Feroerea war 
hm selbst zn erfragen verwehrt. Bey dieser Gele^ 
nenheit Sufsert der scharfsinnige Vf. Sr49^6i einen 
Verdacht wegen Pofyb. III, $9. xaifuijp 4vtw9w (von 
Emporium) M r^r to9 *Pa6avov Sidffaaty mgi Xß^^ 
fSuaoe/ouc* rnera yäg vvp ßißfifidnatat aal ce» 
ttflfitii^rai ttara 9xaitov^ oarii diä ^Ptafiulmw 
im^iXwg* Nun erwfibnt Strabo, den man nicht 
fOglich derNachl2ssigkeit beschuldigen könnte, daüs 
Polybius die römische Meile zu 8{ Stadien anschlug; 
Hberdiefs drangen die Isomer 118 a« C, mithin nach 
dem Tode des Historikers, in das sfldwest liehe Gel« 
lien und liefsen wohl nicht frOher Meilensteine setzen*; 
euch dOnkt es seltsam , dafs er, der vorhin in run^ 
den Zahlen und mit einem „ungeßbr" sprach, jetzt 
erst genauer-rechnet : weshalb sich der Vf. hier und 
S. 678 gedrungen fohlt, in den angegebenen Worten 
ein Glossem zu ahnen. Wir mOssen ihm in der 
That Üank wissen, dafs er zuerst die Schwierigkeit 
des Satzes aufgedeckt habe, und zweifeln, ob ein 
ülterer Beweis fOr die fragliche Vermessung aufzu^ 
bieten sev, glauben jedoch , dafs, wie mehrmals in 
historischen Problemen, die bestrittene Stelle hie' 
auf Weiteres nicht aufgegeben werden dOrfe, da 
jeder Anschein von Interpolation fehlt , da die vor- 
hergehenden Distanzen nach dem unvemnesseneb 
Ibrien gehören und folglich die Zlahlen nur hypotbcN» 
tisch lauten konnten ; da ferner der Syllogismus aua 
dem Strabo fortfällt , sobald man den Polybhis, Wie 
ja der Vf. selber 1, 2. S.71 gethan, blqfs von der via 
Bgnaüa reden Mfet. Um nicht weitläuftig zu seyn, 
fOgen wir zum Obigen fainzutdafs die Kriege derSC6- 
mer^ welche sie seit dem J. 164 söwojil fOr Erobe- 
rungen, als im Kampfe wider Cimbern und Teutonen 
und einheimische Völker bis auf Augustus bestanden. 
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immer meb«r da« tiif GtUtait nilienda Dunkel ent« 
f^Efnaten^ ohne dafe Geographen nnd Gesohiohtschrei«* 
her (z. h.Mela und DMLonis) sich der hergebrachten 
Irrthümer entschlugen. Diese Thatsacben mit deo 
noch etwas spiter bewirkten Erweiterungen der Gal- 
liscben Cborograpbie wolle man be]^tti sorgfältigen Vf* 
S. 52— 14 in gröfster Vollstfindigkeit vereieichen, um 
den langwierigen ForUchritt der Völkerken^toilis im 
Alterthume gleichsam stufenweise zu betrachten. 

Die Rede wendetaich nunmehr zu den physischen 
Verhälinissen des Landes: erstlich also von der Be^ 
grenzung durch Flufsgebiete, Meer und Meerbusen 
und 6 ebirge fS. 77^ 83), dann von den ehemaligen und 
beharrlichen Namen (welche Nach Weisungen sich bes- 
ser zum Abschnitte von den Einwohnern schickten), 
Ton der Gröfse, worüber die Alten wenig zusammen«' 
Stimmen ; ferner ein mit vorzOglicbem Fleifse gear-» 
beitetcr Excurs Ober die Gebilde (S. 92—1 11), beson- 
ders die Alpen , deren EigentnOuilicbkeit nicht ganz 
oberflächlich erforscht war, nebst den Pissen und 
Heerstraisen Ober die Alpen, worunter fflnf gröfsere 
mehr oder minder gangbare, Imit einem Anbange Ton 
den Vorgebirgen; sehr ausführlich von den Flüssen, 
Quellen und Seen (S. 121^168), wo der Rhein einen 
beträchtlichen Antbeil an dem reichen Detail nimmt, 
und womit am besten die Ichthyologie sich verbinden 
liefsrum gewisse Wiederholungen (val. S. 122 mit 178) 
zu vermeiden. Nicht immer wird es hier möglich, die 
alten fiescbreibungen den jetzigen Zuständen anzu- 
passen, da mehrere der Flösse, wie Rhein undRhone^ 
ihren Lauf geändert haben. Von Einzelheiten berOh* 
ren wir fOr S.1S4 u. 178, dafs Ca/iu(Am«v mit 18 BO^ 
ehern rakuxuä» eben so unecht sey, als der ebenda& 
und Öfter (z.B. 465) citirte Pluiarchusdefluminibus; 
so wie dieselbe Meinung Ober den sogenannten Era-- 
iosihenes, dtn Verfasser voluminöser Galatica, die 
^er Vf. S. 190 gegen den Herausgeber der Fragmente 
(Barthoidy hier gedruckt) zu schotten sucht, um so 
näher liegte als der Alexandrlniscbe Geograph mit 
Xyalliens Völkerschaften fast unbekannt war. S. 136 
bis 188 ist die corrupte Stelle bey Sirabi> IV« p. 185 
ivo fiiv ol i^kQt^tovTtQ ntXiv KovAgtav xai Ovdgmp be« 
.handelt, und gegen Öauuibonus Muthmafsung , n6lip 
KaovaQtav Javgtmfa, mit Recht eingewandt, dai$ Stra- 
bo, der dai ganze Gebiet zwischen Isara und Druen« 
tias den Cavares beyletf, zwecklos eine niXtr Kaw^ 
agtav nennen wOrde, hingegen Koviffmv und Ovagm^ 
mit Scaüger und mebrero Geographen auf die beiden 
«Flosse gedeutet und der Austall eines Stadtnamens 
hinter nüup vorausgesetzt; eine zwar nicht unbillige 
Vermittelung, der wir jedoch bey der Unmöglichkeit, 
«sine leidlich bekannte Madt, von zwey Flossen umge- 
bcip, aufzuweisen faufser etwa Avenio) nicht vertrauen. 
Desto wahrscheinlicher wird S. 149 in CäsarU (B. G.l V, 
10) Erzählung vom Laufe der Maas die Bestimmung 
^^mque longiuB ab Octano miUibus paaßuum LXXX in 
Rhrnum trannO\ da Cäsar jene Gegenden noch nicht 



aus sopflnklUolMrllessttÄgluinntt, filr dteaZnms 
eines Spätem erklärt, zumal da der MOneb .^tfimte la 
seiner Citation darOber fortgebt Wenn es auf- der- 
selben Seite vom Borax heifst, dafa er ib deii berOhm-* 
ten Worten : „ %ur&du» Alpima imgulfit dum Bfe« 
mnona, dwnqu€ d^gk Rheni baeum caput^^i eineit 
trOben Ausflufs des ttneins erwähne, so folgt «naor 
Vf. der Erklärung von fTacheri poett; Latl. rdku 
p. 889, welche nicht nur wÜlkOriicb ist, tond«mncIi 
den offenbaren Witz dieser f Or Geographie ganz nto- 
brauchbaren Steile verdirbt. Die Wasserprobe des 
Hbeinstroms, welcher die ehelidie Abkunft der 



geboroen Kinder bewähren sollte, legt eine fast er- 
schöpfende Gitatensamnriung S. 156 dar, zu der wir 
aufser Eustaihü Opuse. p. 269 und Artmii Viol; p. 887 
nichts hinzuf Ogen können ; ob aber dieser Gebrauch 
keltischen oder, was glaublicher, germanischen Ur^^* 
Sprungs sey^ worüber Motu Gesch. des Heideatb. 
Tb. IL & 27 nicht entscheidet, ist in Stillschweigen 
Qbergangen. Uebrigens wird aus den Angaben der Ak- 
ten das Hesoltat, dafs die RheinmOndungen bey der 
frühem Auflockerung 'des Boden^ and mm Mangel 
an schützenden bämmen sich aufs stärkste verinderZ 
haben, worflber nur im Einzelnen ein Zwiespalt Statt 
findet, dieses Hesnitat mehr für die Sfldiiche nicht nng 
aufgestellt. Hierauf sind die bald fragmentarisehen, 
bald reicheren Notizen Ober Boden, Klima, Producta 
Galliens in klarem Ueberblick<S. 168—183) zuaam» 
mengedrängt. Wenn die Alten hier nicht zu naohlia« 
aig in ihren Beobachtungen gewesen sind, so mmg der 
Boden selten und nur obenbin seinen Anbau geAinden 
und der Himmel ein rauhes^und unliebliches Auseehta 
gehabt haben ; doch erscheinen die Windb mehr in 
örtlicher lind beschränkter Furchtbarkeit, wie der 
circius in der Provence (c«rj o^er miafrai), von <fes^ 
sen EigenthOmlichkeit noch einige Autoren beym V£ " 
li, 1. S. 129 vergi. mit Ideier de nUteoroL Gr. et Barn. . 
p. 72 bandeln. Indessen wirkten dieBömer, dafs das 
ärmliche, von Wäldern bedeckte Land eine Fülle der 
trefflichsten Product Ionen lieferte und selbst mitlt#* 
iien wetteiferte; wober in der vorgeschrittenen Kai«* 
serzeit sogar OppigeBeschreibungen, z.B. des Wein* 
baues gelesen werden. Fische gab es immer in grofser 
Zahl, wie schon die Mqpographieen über MarseiUer 
Ichthyologie bezeugen; aufseroem vraren sehr er^#» 
big die Viebheerden und Pferdezucht; in letzterer 
Hinsicht verdiente nicht nur Tacif. Ann. IH6 eine JNea»^ 
nung, sondernauch die Notizbey Aro6o 1 V..p.iM,da(!s 
^Gaiuendem Uömiscben Heere seioebesten Kelter geh, 
auch die Andeutung dei Gebisses in ^irian. Ind. 16, IC. 
Daran knOpfte sich ein lebhafter Verkehr, theila als 
Binnenhandel bis zu den rohem Völkern bin getHe-> 
ben, theils in. einer Ausfuhr nach Italien; vorzflgliefaT 
seit Cäsar, als ein Schwärm von Negotiatoren und 
.ansehnlichen Gesellschaft^ aicb bey den Legiimen 
ansiedelte. . 

(Der Me$0hiuf$ /elf«.} 
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.ttf die Naturgeschichte des Landes folgt die be« 

besondere Darstellung der Gelliscben Völkerscbaf« 
ten, zuerst io einem historischen Ueberbliok der 
(iesammtheit, dann in den statistis^shen und toj^o« 
graphiscben Verbältnissen erörtert. Jenes betrifft 
die angestammten Einwohner » die Kelten, welche 
bdobst unschuldig den Anlals zu nichtigen Hypothek 
*sen des Keltenthums fOr Franzosen undDeotsche her- 

gaben. Der gelehrte Vf. hat aber mit aller Besonnen- 
eitund Enthaltsamkeit den wahrhaften Bestand an 
Thatsachen gesichtet, und so weit die Unteirsncbung 
Geschäft eines Geographen seyn kann , in den we- 
sentlichen Gesichtspunkten umfafst, übrigens nocb 
eine eigene Mittheilong (S. 186) Qber die Wan- 
derungen der Völker und Vdlkerstämme Terhel- 
fsen. Man begreift nun leicht , dafs die scbrifttt- 
cfaen Sagen und Ueberliefemngen mit Combinatio- 
nen, namentlich sprachlicher Art sich verbinden 
mflssen , um ein baltbares und nicht zii zerstückel- 
tes Ganzes zu bilden. Denn die : NachVichten des 
Alterthums sind, wie man nach dem Froheren nicht 
anders erwarten kann, halb und aus weiter Ferne 
gezogen« Wir hören dort zuerst von den Kelten^ 
einem tapfern, von Ueberschwemmungen heimgerr 
leuchten Volke; seitdem sie aber als Söldner und 
furchtbare Feinde den Griechen und Asiaten bekannt 
geworden waren und jedem Machthaber zu dienen 
anfingen, ist ihr allgemeinster Name Galatae, der 
particuläre, vielleicht von den gesuchtesten Galli- 
schen Miethlingen Faitfiitai (nicht Fo^.) oder Tataa^ 
rot, von ihrer Waffe benannt. Cäsar lehrte die 
Kelten oder eigentlichen Gallier von den Aquitatien 
und Beigen unterscheiden; die Griechen behielten 
Kilrw wie sonst voi^ den Stämmen zwischen Pyre* 
näen und dem Kbein bey, rdXXoi kam später auf; 
dann aber wurden Kikxai und GaUi auf Änlafs der 
Römer auch von Griechen in der 'Kaiserzeit (S. 199 fg.) 
auf die Germanen ausgedehnt: diefs um so natfirfi- 
cher, als man Germanien nicht zu begrenzen wufs- 
te. Woher nun die Kelten einwanderten und sich 
Ober Gallien, Spanien und Oberitalien ergossen, 
Ä^äni. Bl. zur A. L. Z. 1882. 



wie weit sie mit den Deutschen zusammenhaogen, 
dar aber lassen uns die Alten im Dunkein, und wir 
Sind demnach allein auf das Gemälde der Keltischen 
Lebensordnung und Gültur angewiesen, welches 
der Vf. S. 206— 2S0mit allen hier erwähnten Diffe- 
renzen entwirft. Voran geht eine Sonderung mit- 
telst der Spracbfamilicn , hauptsächlich nach Ade-^ 
lung*8 Mitfaridates, wobey wir auch eine Benutzung 
der Celtica in Leibnitz'ens coüectanea etymolo<fica 

Sewühscbt hätten. Hiernach besafsen die echten 
Leiten einen weitläuftigen Länderkreis: Gallien, die 
Striche zwischen den Alpen und der Donau und 
Manches von Italien nebst Grofsbritannien ; die Aqui- 
tanen waren Iberer, die Beigen ein Misch volk von 
deutscher Abstammung; auf die jetzigen üeberblrtb- 
sel der alten Dialekte und die linguistischen Beson- 
derheiten wird nicht näher eingegangen. Dafs es 
arr letzteren nicht mangelt, verdankt man der langen 
Fortdauer des CJridioms neben dem herrschenden 
Latein (s. S. 222); die Kenntnifs des Griechischen 
kamrihb^sctif^hkteh' Kreisen hinzu, wie Strabo IV. 
p. 181 {ägriical ra öVfißiXaia ^EXXtjvtail yQüimtv) dar- 
thut, den wir nicht wie Caes. B. G. VI, 14 (Graecie 
uiuniurJitterisj nämlich die Druiden) vom bloisenGe- 
bravch der Schrift verstehen wollten; die christli^ 
eben Geistlichen trugen zur gröfsern Verbreitung 
desselben bey, s. Villoisi in Long. p. 118. Wenn 
wir sodann die vermischten SittenzOge durchlaufen^ 
so zeigen sich , wie natürlich bey kriegerischen und 
leidensobaftlichen Völkern, nicht wenige Analogieen 
zu den Germanen ; überhaupt aber eine merklichere 
Verfeinerung der Lebensart, was auch Cäsar beob- 
achtete und sich in der steigenden Empfänglichkeit 
für römische Bildung offenbart, so dafs sie bereits 
unter Claudius mit Italien zur innigsten Einheit ver- 
wuchsen; doch vorzüglich sticht diese Feinheit in 
der Druiden -Religion hervor, sowohl in Betracht 
öffentlicher Cultur, als in Glaubenssätzen. Leibnitz 
scheintrichtiggeurtbeilt zu haben, Opp. T.V.p.602: 
„ La reUgion des Gaulois dUffSroü de celle des Ger^ 
maina en ce que la premiire äoit plue rqffinie; mais 
les dieuac en bonne pariie eloient ies ntenies.^^ Wenn 
nun gleich das Götterthum nicht so organisirt war, 
als Cäsar versichert, so besafs es doch einen Reich- 
thum von Namen, Functionen und Monumenten, 
die freylich weder gänzlich noch unzweifelhaft er- 
läutert sind; aber wir hätten uns gern begnügt, 
wenn der Vf. statt des Wenigen auf S.226 fo. die 
Resultate von Mone's und anderer Forscbuniren zu- 



851 



ER6XNZURGSB 




sammengefafst, und aus den selbst hier zerrissenen 
Aggregaten eine Summe, der Lelire^ fi^r I7n$|erti- 
lichkeit, der priesterlichen Divination und Todten- 
orakel auf Inseln (wohin die früher S. 75 angeführte 
Legende Hiitaniler» Stellen gehört)^ derZauberey 
mnd verwandten' KOhste verarbeitet gab. 

Die statistischen Ordnungen von Gallien sind 
durch Cäsar eingeleitet, durch Augustus zum Ab« 
sohlufs gebracht worden. Wir wollen nicht lanee 
bey der politischen Eintheilun^ verweilen, welche 
vier Provinzen enthielt, Gallia Narbonensü (spnst 
braccata oder Provincia Römana); A(/uitania, hug*^ 
dunensüvind Bclgiea, diese drey der Inbegriff vom 
ehemaligen 6. comatß; wozu noch die militärischia 
Bestimmung des westlich am Rhein gelegenen Stri- 
ches kommt, Qermania mit den Hälften sunerior 
und inferior, Ober- und Unterrhein. Die Mamen 
aller dortigen Völker führen vergleichende Tabelleo 
auf, welche die ethnographische Kenntnifs des Pli" 
hius im günstigsten Lichte zeigen; die Gröfse der 
l^evölkerung selbst wurde für die blühendsten Zei* 
ten ungewöhnlich hoch angeschlagen« Mit jener 
Augustischen Eintheilung stand die bflrfferlicbe Ver- 
£issung im engsten Zusammenhange. Früher näm- 
lich zerfiel Gallien in eine völlig aufgelöste. Menge 
von Districten und Parteyungen, deren Regenten 
überall unter den^ verschiedensten Formen erschei- 
nen, häufig als beschränkte Könige, gewöhnlicher 
^s Aristokratieen eines Adels, dem Hörige Gehor- 
sam leisteten, so wie ganze Völkerschaften mehrere 
schwächere unter ihrer Klientel hielten; die Druir- 
den bildeten eine geschlossene, hochgeehrte Kaste, 
deren Macht atif die Magistrate einen unbedingten 
Sijnflufs ausübte. Cäsar mag in diesen Innern Ver- 
hlUtnissen nichts geändert haben, obwohl er Xribute 
mit andern Einrichtungen einer römischen Provinz; 
festsetzte!; sogar weit später blieb dief reyheit Ge- 
meindeversammlungen zu halteiEk und in Senaten die 
Städtischen Angelegenheiten zu berathen. Dagegen 
sorgte Augastus durch die erwähnte, rein poiitisoh 
angeordnete Vertheilung, dafs sowohl di^ national 
len und verwandtschaftlichen BiBziehnngen zerrissen^ 
als eine nach aufsen sichere Gesammtheit und regel«- 
mäfsige HUlfsguellen geschaffen wurden; für wel- 
chen Zweck er die Städte mit ungleichen Rechten, 
unter anderm mit dem iiMlfalicum versah, Kolonieen 
anlegte' und eine finanzielle i^hätzung, Kopf- und 
Grundsteuer einführte, welche seine Nachfolger in 
immer drückenderem Maafse fortbildeten* ßie^r 
letztere Punkt hätte nach den Bemerknngen von 
Samgny über das römische Steuerwesen eine volU 
ständigere Nacbweisung verdient, als sich in den 
wenigen Citaten S. 254 erreichen liefs. Hieran 
schliefst sich nunmehr dieUarstellnng der gallischen 
Völkerschaften und Städte, von den fernsten A^ui* 
taniern bis zu den äufsersten und geringfügigsten 
Wohnsitzen der Bataver (S. 257 — 658), worin der 
Vf. alle literarische und topogra]>hi6cbe Momente 
mit einer Atifmeaksamkeit, Genauigkeit und Bele« 
senheit hx alten und modernen Hülfsmitteln eirwogen 
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* bat, wie sie nirgend auf dem Gebiete der atteribflm« 
, liehen liV^tkunde bSshcSr entfaltet ist. Zwar bedarf 
es kaum der Erinnerung, dafs selbst dem gewissen- 
hftftesten Fleifse Vieles entging und das Loos der 
MenschKehkeit auch h^r sekie Rechte gefoidert 
bat ; man mflfste wohl eine so tief ins kleinste Detail 
herabsteigende Sammlung mitten unter den Schätzen 
der reichsten Bibliotheken betreiben und die Alten 
gleichsam versenkt in die Betrachtung Galliens 
durchgehen, nnd dennoch bliebe das Werk ein 
lückenhaftes. Es wird also nicht schwer fallen., eine 
beträchtliche Nachlese zu halten, ohne dafs Uken?9 
Vprarbeit aufhörte. der Mittelpunkt und der gedie-* 

f;ene Grund jeder fernem Bemühung zu seyn. C7n- 
er den nicht benutzten Schriften der Neuern ist uns 
gegenwärtig z. B. die iVofitta 6a//jxie von MsephScor- 
liger in seinen Opusc. Par. 1610.» die OUdendorp in 
den Cäsar gegen Ende verkürzt aufgenommen ; man» 
ches in Betreff der geretteten römischen AltertbA» 
mer, die wAr jedesmal näher bezeichnet wünschten» 
wie derer zu Paris und Marseille, nennt BüiiUr 
Archäologie derKnnst, S, S05,'aufser Ob^riinim 
orbis antiquus; bey Burdigala S. 887 fehlt die Motia 
von Monographieen, wohin El. Vinet di$cwrs.d€ 
l^antiquiii de Bonrdeaux} Poitiers 1665. 4. und P. 
Bernadau anti^mtes Bordelaise^, Bord« 1797. 8« 
eebören, auch über den literarisehen Verkehr der- 
btadt ein Aufsatz von Thorlacius im Isten Bande 
der Opuscuia; das Verhältnifs der Bataver zu ; den 
Römern fordert einige Zusätze zu & 367, wie wegen 
des numerus Batavorwn, eines Tbeils der JcaiserJi- 
chen Leibwache, Marini atti degli frau Arv» 
p. 472; Kenner der einheimischen Axitiquitätea 
dürften wohl verbältnifsmäfsig das Meiste bey des 
niederländischen und deutschen Gegenden nachza- 
tragen haben. Stelleo der Alten sind hie und da, 
man sollte glauben um der Sparsamkeit des Raumes 
willen , zurückbehalten , wo die genauere-Kjsantniis 
der Oertlicbkeit und ihrer Geschichte z\x^ begehrt : 
z« B« wenn bey MaisiUa weder von Verfassung, nocM 
Galten das Nötbige vorkommt, bey NemmMmsdim 
vdcbtige Erzählung Spartian. Hadr. 12^ in kwtfinm 
Pkfina0 basiUcam apud Nemausum oper^ miroÄiU 
ecciruxit\ bey Narbo die Erwähnung des Brandes 
CapitoL Anton. Pio 9, bey w^r^fate die sehr eigen- 
tbOmliche Charakteristik dieser Handelsstadt in der 
Eücposiiio iotius mundi ed. Gron. p. 267 n» e« .Der 
Stoff nicht minder als der Zweck unserer Anzeige 
verbieten Proben oder Auszl^e zu versuchen; docb 
können wir eine zweyfaehe BeriofatignngJsa^^Sifrp^ 
nieht übergeben : die eine von IV« p. 195. iv&Ms oi 
VtUafim ^ iiolv^ eig l^fiiovg 6vafid^u Hvd-dag, wo S. ö3$ 
scharfsinnig aus I. p* 68 und der Citation des i^0^ 
■ Syz. V. ^Siatimvig hergestellt wird otg 'Siartalovg 6AL^ 
die andere ib. p. 193. ^g IqtanxovTai mak ^Pm%o\. imk 
O^ivdtXiKol tßvtiXmimr up/g, was ff über »oi. JCifatc« 
xal OvtvSokoyoi hiefs , wofür der V£ S. S48 oi "PmuA 
ttai *Ekf9vrimoi xul O^iyJc^xol anräthj doob. scheint 
noch ein xe/ folgen zu müssen, welches djel^tenung 
der Helvetier nundestens entbehdich macht. 

... Den 
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Bb8 BesbMd« dei GanzM bHiltt eine B«ylagei 
Hankibars Zug iibien dmJlpen. f^^*- henUgt sieb» 
van diesem NebeMwevk, das nioitt sowohl dem gecH 

Gapfaiscben Wissen , als dar bistorisehen Üarstel-* 
Dg eloea bedaotsaman Xrtignis8a$ angebdrt, ded 
-weswtlicfaen hibalt In KurzMi za bdgrelfan. Auf 
wdohenrWeMo .Haanibal Iftier dia Alpan gc^gangen 
sey, diases Froblem bat frUh andspit Oelalirte »r^ 
8t«n Aaages, tfaeilaehmaDde Fotscbar, kuadig« 
lliBtil rä bcsobäftigti zur airfmerkaauMtan Bereisuog 
der hypotbetiscben Gegenden vermocht , eine zu* 
mal in den jüimten Jahren anaebnlioh vergrOfserte 
Literatur (die Titel s. S. 688—666) benrorgerufen, 
aber auch eine foitwährewde Spaltttng der Ansichten 
aotarbaltcn,. iiiimi di^^ Mehrzahl fBr die' Kdttischen 
Alpen, und vwär die gewicht vollsten Stimmen fflr 
denXJehergang de^ Cenis entschieden. Andere die 
Grapschen vorzogen^ nicht Wenige die Pennini- 
scben. Und eitia: sotohe Differenz der Meinungen 
knflpfte aich an: die Deutung der beiden einzigen 
Gewährsmänner, [des Pofybiu$ 111, 47 sqq. und des 
Livms XXi, 26-- 88. Unter ihnen besitzt Poiybius 
^ ein vorzQglielMS Gnwicht^ weil er fast ein entfernter 
Zeitgenosse war, viele der Aelteren befragte und 
die Alpen selber, dnrciireiat hatte ; Litrius , der ihm 
eonst zu folgen gewohnt^ist, konnte durch den seit 
einem Jahrhunderte gewonnenen Zuwachs an Nach- 
richten und Bepbaratilngen aber jeftie Gegenden 
manches dem Polybltfs^ Unbekannte vernommen ha« 
ben, wnhrend letzterer nicht einmal gemächlich 
und* vielseitig die Lander so mannichfaitiger und 
unäbbtegiger Nationen besuchen durfte. Um hier 
Jedem sein Ae<riit widerfahren zu lassen, beginnt der 
VL mit d%n Vorstellungen des Griedten Qt^ir Alpen 
ond Rhone» Nun» ist es voo Wichtigkeit, dafs er 
den Strom ungefähr in parallele Lage mit der ßee* 
koste, von Osten nach Südwest geneigt verfolgte, 
felglich den Marsch d^s Hannibiu in eine tiefere 
Gegend' und einen ' beengten Hanra herabdrOckte. 
Von Uebefgängen fit>er die Alpen kannte er vier, 
nämlich bey den Ligyes, durch die Tauriher, den 
die Karthager zogen; durch die Salasser und bey 
den Rätern; woraus freylich das Unftattbafte der 
Behauptung, dafs sie Ober den grc^en oder den 
kleinen Bernhard vorrflckten, von selbst einleuch- 
ten wQrde. Allein diesem Schiufs begegnet der Ein- 
wand, dafs Strato, der solches (1. IV. extr.) berich- 
tet ^ f&glich jene Worte „^y Ui^ylflü^ di^Xd^ev" ein- 
schieben konnte; wogegen zwar der Vf.'S. 572 sich 
auf Polyb. 111, 60 beruft, der ausdrficklich vom Her- 
absteigen bey den Taurinern spreche, doch wisseq 
wir hiervon nichts im Texte zu entdecken; wohl' 
aber versichert Livius, dafs der Durchzug bey den 
Taurinern eine ausgemachte Sache sey, inter omnes 
conatare. Hiernächst ist die wichtigste Frage; wo 
Haonibal'Qber den Rfaodanus setzte. Nach den ZahU 
bestimmungen in beiden Historikern und ans genau- 
ester Ortkenntnifs haben die französischen Gelehr- 
ten dafflr den Punkt zwischen Aranslo und Avenio 
ausgemitteh; obgleich die neueren Untersuchungen 



9k den fraglichen SteUeit zir^ehr ve^Sdhied^nan An« 
sichten fobrten. I>agegen erblickt uhaer Vf. in den 
Zahlen des Holyhius keine solche Schärfe, die zur 
erwähnten Entscheidung berechtigte; trotz der Be- 
denken in den einzelnen Positionen wird indessen 
kein recht genügendes Resultat erlangt, und man 
hält nur die Ibatsacbe fest, dafs die Steile desUeber- 
gangs Vom Meere vier Tagereisen oder 660 Stadien 
betrug; wonach die Distanz näher zum Meere her- 
' abrückt, nach Ho. U. nördlich von der Insel, die 
Beaucaire gegenüber liegt. Ein zWeytes Moment 
betrifft die Insel, welche Hannibal nach viertägigem 
Marsche stromauf erreichte. Nach Poiybius flössen 
dort Rhodanus und der Skaras, ein verdächtiger 
Name, zusammen, nach Livius Rhodanus und Arar; 
wie der Zwiespalt auszugleichen sey, war immer 
streitig; uns seheint der Vf Qberzeosend S. 588 mit 
Zuziehung von Polyb. III, 39 darzuthun, dafs Poiy- 
bius den Rhodanus nach Norden bis zu den Alpep 
dehnte und ihn mit der Isere oder dem sogenannten 
Skaras fQr denselben Strom hielt; Livius aber, xlen 
Irrtbum wahrnehmend, einen benachbarten Flufs, 
den er nur fälschlich auf den Arar bezogt sich dachte. 
Ihi nun die Insel 600 Stadien' vom Uebergangsorte 
entfernt lag und die Berechnung der Sfationeo auf 
der spätem Römerstrafse hiermit stimmt, so wird sie 
^Qdlich von der isere zu suchen seyn. Hannibal hielt 
Sich nunmehr, ohne völlig zur Insel zu kommen 
(was schon Polärd tHr militärisch unmöglich erklär- 
te), zvrischen Drome und Isere, deren letztere, 
wie Livius richtig erzählt, ihm zur Linken blieb; 
dann senkte sich sdn Mairsch zu den Gegenden der 
Vokontier und der östlichern Trikorier. Die hier-» 
auf folgende Beschreibung von Livius hat starke 
Scbwierigkeiteü, zumal da er der Druentia gedenkt, 
die 'Poiybius verschweigt; man m'fifste denn diese 
BeAennungauf mehrere Alpenflasse fibertragen. Der 
Vf: meint, dafs Hannibal den Drac durchsetzte und 
das Thal am Are betrat; hier vergönnen die Locken 
im Berichte der Alten mehr als eine Darstellung. 
FOr die Anschauung der unmittelbaren Kämpfe, 
welche die Karthager gegen die Bergbewohner zu 
bestehen hatten, ist Larauza, weil er die dortigen 
Schluchten und Defiles auf das sorgfältigste durch- 
forschte, dem Vf, ein gfiltiger Wegweiser gewor- 
den. Der Schlufspunkt dieser Windungen ist die 
Höhe^ des Cenis, aufweiche sämmtliche historische 
ZOge zutreffen ; dorther konnte Hannibal die Ebenen 
von Oberitalien zeigen , und dort allein war erfor- 
derlicher Platz zum Lager. Was endlich auf den 
Wegen Ober die alte Strafse vom Cenis bis zur An- 
kunft des Heeres beyden Taurinern vorfiel und der 
Vf. auf einigen Seiten erörtert, glauben wir über- 
gehen zu dürfen. . 

Von den beygefflgten Kartell umfafst die eine 
mit gewohnter Genauigkeit, nur mit jgeringerer Aus- 
führlichkeit als dieß^'c^Aard'sche, den gesammten 
Inhalt der römischen Provinz Gallien , die zweyte 
Gallien nach den Vorstellungen von Cäsar und Pto* 
lemäus« Auf die Correctur ist eiof löblicher Fletfe 

ver- 
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verwandt; nvrbey crlechiscbeD WOrtem wflnsebr 
ten wir manche Ferner ondNachlissigkeiten^ wie 
XtfifoS'oXiTtfi beseitigt zn sebeo* 



naturgbsghIghte. 
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HADAHAaii. WxiLBUBo, b. Laoz; Flora desHer-^ 
zogthum$ Nassau^ odier Verzeichnifa der im 
Herzogtbum Nassau wildwaohsendeo Gewlcb* 
ge, zogl^cb ein Leitfaden beym Unterricht auf 
GvmaasüeD und Pädagogien. Von JV. Jung; 
im XXIV tt. 624 S. gr. & (2 Rthlr. 8 gGn) 

Die Vorrede verbreitet sich Qber den eigentli- 
chen Wenh der belcannteo Schriften von Johann 
Daniel Lecra (1776), CatTiarina Helena Doenien 
(1794) und /. L. Hergt (1822), die als Vorgänger 
des Vfs in der Bearbeitung^ der nassauisehen Flora 
betrachtet werden können« Jene drey Werke ha- 
ben nur Beiträge zum Ganzen geliefert. Sie um- 
fassen nur den bey weitem kleinsten Theil des Her* 
zogthums Nassau» dessen Flächeninhalt zwar kaum 
zu 82 Quadratmeilen angegeben wird, dessen Ge- 
biet indessen zu den pflanzenreichsten Theiien von 
Deutschland gehOrt. Die Absicht des Hn. /., eines 
Pharmaceuten , flehet dabin, jungen Freunden der 
Botanik, besonders den Schalem des Gymnasiums 
2u Weilburg und den inländischen Pädagogien, ein 
wissenschaftlich geordnetes Verzeichnifs der wild- 
wachsenden L^flanzen des Herzogthums, nebst einer 
speciellen Besclireibung derselben in die Hände zu 
liefern. Er hat seit 10 Jafareb' S^M dfe Vat^rläi^- 
dischen Fhiren durchwandert, alle ihm zu Gebote 
stehenden Werke, so wie die Fforjen der Grenz« 
nachbarn , besonders die Flora der Wetterau , wel- 
che auch einen kleinen Theil des Herzogthums 
beschreibt;, benutzt und, mit einigen wenigen Aus- 
nahmen, das Compendium florae Cermanicae von 
Bluff und Fingerhuthj Nürnberg 1825. seiner Ar- 



beit lom. Gmade gdegt Diä Anordnung Ist <Ke 
Unneische, mit W^iassung der XXIUten RIasse» 
deren Pflanzen, nach Sprengdfs Vorgange, in di« 
abrigen Klassen vertheilt sind. Wir haben dieses 
Umstände gedacht, weil sie den Standpunkt abge- 
ben^ von welchem aus die Kritik das fbr den ge^ 
wählten Kreis gewils nOtzliche Boob zu beurtfaeuen 
bat. Dazu kommt noch die ausdrackliche Erjdä^ 
ning des Vfs , dafs er -nur für Frennde und lielir^ 
linge der Botanik ^ jneht fQr grofse(!) Naturforscher 
und Gelehrte geschrieben habe. Niemand wird 
seine gute Absiebt verkennen. Niemand sein eifri«? 
ges Bestreben Übersehen > etwas Umfassenderes als 
das bisher Dargebotene zu liefern. Darum halten 
wir ihm auch die S. XHI beginnende, sonst ent-^ 
bebrlicbe £inleitung zugute. In dersellMn kommt 
aber das wirklich naive Geatindnifs vor: „die An- 
zahl der natürlichemßjsUme ist grofs (!!!)• Wann 
wird man endlich aufbdren von natOrlichen System 
men zu reden ? Nach unserm DafQrbalten giebt es 
keine sinnlosere, ja widersprechendere fiezeich«- 
nunc; weil jede menschliche Anordnung einer Rei- 
befolge von Naturkörpero nur künstlich ist und nur 
kunstlich seyn kann. Mit der Rechtschreibung der 
Artennamen ist es nicht immer genau genug genom- 
men , was in einem für Anfänger bestimmten Bnclm 
doppelt unangenehm auffällt. Endlich mnfste* bey 
jeder Art der Name des Autors genannt werden^ 
Diefs darf kein Florenschreiber unterlassen, zumal 
wenn er, was jetzt nicht mehr möglich seyn wUrde^ 
die Linnelsche Noraenelatur nicht strenge beybe-» 
hält Die auf die speciellen Standörter verwendeie 
^Sorgfalt bat uns Wohlgefallen. Dasselbe Lob vnr-> 
^ dient die besondere und umsichtige Beachtung der 
Abarten , weil gerade . sie die wesentlichsten Züge 
zum Bilde einer Flora liefern. Der Preis scbeiot 
uns unverhältnifsmäfsig hoch für einen fflrGymoa* 
siasten bestimmten Leitfaden , in welchem ohoebia 
häufige Druckfehler, wie z. B. Juuieuop^ de Oomdeih 
tt. s. w. vorkommen. 
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Berlik, b.L.Oehmigke: Dr. Karl Ludwig fFill^ 
denow^s Anleitung zum Selbststudium der Bo^ 
tanik^ ein^landbuch zu öffentlichen \ orlesun- 
gen. Vierte^ vermehrte u. verbesserte Auflage, 
mit 4 schwarzen Kupfertafeln. Nach der vom 
län. Geb. Medicinalratb link besorgten dritten 
Auflage. Herausgegeben von Dr. Albert Diet^ 
rieh, Lehrer d. Naturgeschichte u. Botanik in 
Berlin U.S.W. 18S2. VllI u. 582S. gr.8. (2lUhlö 
(Siehe die Kecens. in der A. L. Z. 1806. Nr. 17; 
u. den Erg. Bl 1824. Nr. 29.). 

Sulzbach, in der v. Seidel. Buchli.: Vollständigem 
Gebetbuch Jür tathoüsche Christen^ von Johann 



u f 1 a g e n. 

Michael SaUer, Bischof von Regensburg. ZwSlf-- 
ie, verbess. u. vermehrte Ausgabe. Mit I x i- 
telkpf. 1851. X:K1V u. 444 S. gr, 12. (12g6rO 
Daksobv u. Leipzig, in d. Arnold. Buchb.: F'e^» 
such einer rationellen Anleitung zum IFcinlHnu 
u. zur Most " u. ffeinbereitung. Nebst Beschreir 
bung und Abbildung einer auch zum Abbeeren 
eingerichteten, einfachen TraubenmQhle^ vom 
HofratheDr. F.A.Röber, mehrerer gelehrten u* 
Ökonom. Gesellschaften Mitgl. u. s. w. ZiMvir, 
wohlfeile Auflage. Mit4Kpftaf. 18S2. Vlllu. 
126 S. gr. 8. (18gGr.) (S. d. Recens. in den £r£. 
BL 1829. Nr» 1830- 
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tASCHENBÜCHER 
für 188S; 



1) HciDiELBinc», b. Engelmann : Cornelia, Taschen- 
buch für deutsche Frauen. Herausgegeben von 
jtkya !Sohrtiber. ^cAfzeAnfcr Jahrgang. Neue 
Folg«: ZtfAn«r Jahrg. mit 8 Kpfrn. (2atbl.8g6r. 
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ie gewöhnlich, so behauptet anch diesesmal die 
Cornelia das Fraberr^cht unter den Erscheinungen 
der Alma nacbsliteratun Sie enthalt acht Stahl- und 
Kupferstiche von verschiedenem Werthe. Die be- 
deutendsten in Hinsicht auf kOnstleriscbe Auffas- 
sung der gewählten Momente und auf Darstellung 
durch den Grabstichel, in Ausdruck^ Mischung 
und Anmutb der T5ne möchten -wohl das Titelko- 

!»fer, die Prinzessin Alexandrine VieterbM von Eng*' 
and, gemalt von 7f^ Fowler, gest. von Fr. fUiMch^ 
mann; der Kirchenbau in jiachen, von Opitz und 
Fleischmann; LancUchade von Steinach, von eben 
diesen beiden, und Lady fifoa^ von dem Letztern, 
seyn. Freylich dflrfen wir nur in einem unterge- 
ordneten Sinne solche Ahnanacbsbilder als Kunst- 
vverke betrachten; allein wenn sie sonst eine gewisse 
Charakteristik erreichen, wie frOher z. B. in Cho^ 
dau.*iVriti's ausdrucksvollen Darstellungen, wenn sie 
durch die Eleganz, zu der sich in neuern Zeiten 
dieser Kunstzweig erhoben, den Forderungen, die 
man an ein solches Bachlein steDt , entsprechen , so 
dflnken auch sie tins eines Lobes, einer Anerken- 
sung werth. 

Von der literarischen Ausstattung der Cornelia 
sind in diesem Jahrgange die poetischen Gaben gänz- 
lich ausgeschlossen geblieben, was um so mehr zu 
bedauern ist, da man immer die gemQthlichen Ge- 
dichte des Herausg., oft auch einige Reliquien des 
anvergefslichen Maa: von Schenhenaorf mit V ergnQ- 

gen las. Ueberhaupt hat zu diesem Jahrgange der 
leraiisg. gar nichts geliefert« Soll dieses Beschei- 
denheit seyn^ so ist sie zu weit getrieben; ist es 
{Jnmutb, so ist es uns unmöglich dessen Quelle auf- 
zufinden.* In dem ersten Beytrage erhalten wir eine 
JSaveWe'.tder Sackpfeifer \ auch eine schottische Ge- 
scbicbte, von Georg Döring. Sie schildert einen 
Versuch derKOnigsfreunde^ den unglflcklichen Carl 
Stuart l aus Schottland hinweg, nach Frankreich 
xu fahren, kurz vor der Zeit, wodas babsOcbtige 
Parlament von Schottland fOr eine hohe Summe den 
ßrgänz, BL zur jL L. 2. 188f • 



Terr9thenen Monarchen an Cromweü verkaufte. Die ' 
Erfindung ist neu, die Darstellung anziehend und 
lebendig-' Besondere Theilnahme erregt der Sack" 

efeifer, derkOhn und schlau, unerschütterlich und 
esonneh, unter mäneherley wohl durchgeführten 
Masken, seine Plane zur B^reyung CarPs verfolgt. 
Die beiden einander entgegenstehenden Parteyen 
der Presbyterianer und Cavaliere sind charakferi- ' 
stisch gehalten und geschieden« 

Von demselben Verfasser rflhrt auch die letzte 
Erzählung des Almanachs her: üeber jede Neigung 
Liebe. Wir können ihrer nicht mit gleichem Lobe' 
gedenken, wie der ersten. Die Idee, die sich in 
den Worten des Titels ausspricht, ist zwar gut 
durchgefQhi^; allein die vielen fremdartigen Bey* 
mischungen in der Ausführung scheinen uns über- 
flüssig,' die Steckenpferde der einzelnen Personen^ 
könnten in scharfem Contrasteh gewählt seyn« 
Sonst fehlt es auch dieser Novelle nicht an Leben-« . 
diekelt der Handlung und der Darstellung. Der^ 
Jehuist, Novelle von A, v. Schonen, einem uns bis 
jetzt unbekannten Schriftsteller, führt unseinNacht- 

fremälde aus der Zeit der ersten französischen Revo« 
ution von Mit Vergnügen begrflfsen wir diesen' 
Beytrag als ein wohlaelfingenes Ganzes , dessen Fä- 
den mit Kunst geschlungen sind, das in der lebens- 
vollen Ausführung von einem nicht Gewöhnlichen 
Talente zeugt. Katastrophe und Entwicklung dürf- 
ten gegen den Scblufsliin gedrängter gebalten seyn. 
Unter der gezierten Ueberschrift : Schatten auf Ber- 
gen, giebt Wilhelm Blumenhagen ein Fragment aus 
der Familiengeschichte des Braunschweig- Lüne- 
burg'schen Hauses. So bunt auch der Verfasser 
seinen Beytrag auszustatten gesucht hat, so mangelt 
ihm doch das eigentliche innere Leben, eine Be- 
dingtheit der Verhältnisse, das Festbalten der Mo- 
tive bis z^9n Schlüsse. Uebrigens besitzt Hr. Blu^ 
in^nAo^e» zu viel Uebungi um nicht selbst da , wo 
der Genius ihn verläfst, durch einzelne anziehende 
Partieen zu entschädigen. 

2) Faavkfvkt a. M., b. Sauerlfnder: BAeiniscJieT 
TascTienbuci ; herausgegeben von Dr. Adrian^ 
(2 Rthlr. 20 gGr.) 

Schon seit mebrern Jahren beeifert sich die Ver- 
lagshandlung, der äu&ern Ausstattung dieses AU 
manachs eine Bedeutung zu geben , die ihn für die 
Freunde der grofsen Gäster des Auslandes : Walter 
Scott, Irwing und Cooper^ besonders interessant 

Q (6) *macht; 
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macht. Indem sie nun fortfahrt, einzelne Darstel- 
langen zu einer Gallerie ans Cooper^s 'Werlcen ta 
liefern, schliefst sie diesen Momente aus den wichr 
tijgsten Dichtungen des|nröfsten kritischen Dichter- 

g^oiusunsrer Zeit, Lorct 6/ronVi an. SSnrnitliche 
arstellungen sind in ihrer Gattung al^ gelungen an- 
zuerkennen, eirie durchaus meisterhaftejlusfahrung 



bizarreü LtcWr^ nicht, dex wohlthnenden , sanft 
rowsikalisehed DirsteJIungsweise, welche der Her- 
ausg. in den Enählungen am Meere zu Tage bringt, 
bin. Hier ist Harmonie des Ganzen, Wohlklang 
cfes Einzelnen! Natnr und Anspruchlbsigkeit bey 
innerm Gehalt, das ruhig- edle Walten eines poe- 
tischen Geistes, der sich von reizenden Erscheinun- 



aber tritt besonders in dem Titelkupfer von Fr, gen des Lebens angezogen, fohlt und sie reizend 
tleUchmann, Violeita (der Heldin des neuen Goo- nachbildet! Dieser feine poetische Tact ist Hn. 



per'schen Romans: Der Bravo) ^ in den Blättchen, 
d^s Mazeppa unter den wilden Pferden darstellt, 
von Frommet in Carlsruhe^ und in dem Landschafts- 
bilde Janina, von Kteutzbauer ebendaselbst, her- 
vor. Der wackere Herausg. erklart diese Bilder in 
geistvollen Skizzen ans Lord Byron*8 Leben , ohne 
in den Fehler der Lobhudeley zu verfallen, da, wo 
doch die Sache fflr sich Selbst sprechen mufs. 

Der literarischen Mittheilungen enthält dieses 
Taschenbuch nur drey. fFilhelm Blumenhagen giebt 
wiederum eine Erzänlung aus der Braunschweig- 
LOneburg'schen Vorzeit: denConventzu Hildesheim 
im Jahre 1640. Wir eliren den Patriotismus eines 
Dichters, doch mufs er nicht zur Einseitigkeit ver- 
föhren, wie dieses bey Hn. Blumenhagen der Fall 
ist. Wie oft hat er uns nicht >schon die Helden von 
Hannover, Lfioeburg, Celle u.s. w., unter hundert 
y.erschiedenen Gestalten vor Augen geführt! Die 
Chroniken seines Vaterlandes sind ihm Brunnen, die 



Adrian in allen jenen Erzeugnissen eigen, die wir in 
den Bildern und Skizzen aut England und Franko 
reich von ihm besitzen. Washington Inving schil- 
dert nicht anmuthiger, geistreicher und zarter, aJs 
Hr. Adrian. 

8) LziFzio, b. Brockfaaos: Urania. (SRthlr.) 

Die Kflnsler, welche unter der Leitung desHn. 
Kreuzbauer in Carlsruhe einen höchst löblichen Ver* 
ein bilden, haben hier Arbeiten geliefert, welche an 
Fleifs und Feinheit manchen englischen Almanachs* 
bildchen gleichstehen. £s sind Copieen bekannter 
Gemäkfe; das Bildnifs Dannecker^s vor dem Titel 
aber ist nichts weniger als ähnlich. 

Unter den literarischen Beytrigen finden wir 
zuerst Wilhelmine, eine Geschichte in Briefen^. Der 
Verfasser hat sieb nicht genannt , allein der mbige 



,i*sich nimmer erschöpfen und leeren", und es wird* Gang, die sichere Haltung das Ganzen, die upge* 
nicbt viel fehlen^ so hat er eine ganze Geschichte zvvungene, klare Darsteiiungsweise bezeugen^ dafs 
von Braunschweig- Lüneburg, im romantischen Ge* er nicht zum ersten Male diese Bahn betritt. An 
wände, geliefert. Im Uebrigen Ht diese £rz$hlung' einisen Stellen wäre zo wünschen, dafs er in Aus* 
weit besser gerathen , als die früher besprochene in fflhriichkeit undGrenauigkeit seiner psychologischen 



c|er Cornelia, Alles tritt klarer hervor; die Perso- 
nen, die uns begegnen, dienen zur Sache, das Ganze 
ist wohlgeordnet, die Darstellung natürlich und le- 
bensfrisch. Oft erscheint der Maler Ewald etwas 
Sfchwach , allein der Autor hat ihn einmal nicht an- 
ders haben wollen, und wenn er nur seiner Inten- 
tion treu bleibt, so ist darüber nichts zu sagen. 
Welly^ Novelle von H. G. Zehner, stellt sich als 
ein gar wunderliches Machwerk dar. Dem Vf. fbhlt 
es nicht an Phantasie und Darstellunsssabe, allein 
er läfst durch die erste zu oft die Wahrheit ver- 
wirren, er zerstört die andre, indem er 6^Mer schrei- 
ben will, als gut; er überbietet beide, und erscheint 
dann zerrissen, seltsam, oft unbegreiflich. Am 
meisten hst er sich vor dem Jean -Paulisiren zu 



£ntwickloQgeQ des Guten vveniger gethau hätte. 
Idus, X^ovelle von Pasgary, liest sich ganz ange- 
nehm, obgleich keine tiefe Idee vorwaltet, d» 
Ganze locker gehalten ist und die Darstellung ziem* 
lieh auf der Oberfläche schwimmt. Die Ahnen-- 
probe, Novelle von Ludwig Heck, bringt die all- 
bekannte Idee, dafs der Seelenadel der einzige wahre 
und echte sey, zur Anschauung. Die Form i^t, wie 
man sie von so geübter Hand erwarten kann. VVie 
aber kommt der alte Qraf, der die besonnensrea 
Reden über die noth wendige Geschiedenheit der 
Stände hält, der von Anfang herein die Feudalherr- 
schaft zu repräsentiren scheint, mit einem Male 
dazu, in die ausschweifendste Idee zu verfallen, dafs 
sein bisheriger bürgerlicher Secretär Frimann, der 



hüten. Nicht Jedem ist es erlaubt, Korinth zu be-' Liebhaber seiner Tochter, durch ein an einem be- 



treten! Wie schwülstig erscheinen nicht Stellen, 
wie diese: „Der Jüngling umschlang mit der Uech- 
ten den Leib des Freun<fes, und belauscht' in kind- 
ücher .Spannuna den Eindruck der Schau auf des 
Ernsten Gemütn, und lächelte kinderfroh, als die 
gebräunte Wange des Seemanns lichter glüht und er 
das Rohr mit dem Ausrufe senkte: diese Land ist 
die Phantasie eines Engels.'* Man wird diese Ge- 
schichte sonst interessant finden, und dafs sie in 
Guinea vorgeht, ^iebt ihr auch den. Beiz der Neu- 
heit« Wie gern aber gfebt man sich nach einer so 



stimnrtten Tage zu eröffnendes Document aus der Vor- 
zeit in den Adel- oder gar Fürstenslan J erhoben wer» 
den würde? wie kommt er dazu, plötzlich den Recht- 
lichkeitsadel als voUkommnes Surrogat des Ahnen - 
adels aD7uerkennen, wenn es nicht etwa geschieht, 
um die sonst ganz unnützer Weise entführte Toch- 
ter ehrbar unter die Haube zu bringen, wodurch 
aber die Idee des Ganzen zusammenstürzt, indem 
sie von der niedrigsten Intrike aus ihrem Stand* 

{)Uoht verrückt wird? tJnd wie unwahrscheinlich, 
ose und unhaltbar stellt sich nicht sonst noch Alles 

zu- 
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susammeii ! Wie ganz ohne Interesse und hngwei«^ 
lig ist doch die gemeine Gesellschaft im rothen Lö^ 
wen, wie Oberiiflssig und durchaus ohne innem 
Verband mit dem Ganzen! Freyiicb wird auch das 
Alles sehr bewundert, betobt und erhoben werden 
von Solchen , die nicht begreifen woHen , dafs auch 
Homer schlafen- kanur Den Schlufs macht : Der 
bleiche Tütter , eine Erzählung von A, Oehlenschlä" 
ger. Ohne Zweifel die vorzOglichste Gabe des Ta- 
schenbuchs, von einem lebendigen Odem der Poesie 
durchweht 9 edel erfunden, höchst anziehend aus^ 

SefQbrt! Hier wird nicht blofs der Verstand, son- 
dern ^lucb das Gefühl angeregt, was immer die 
Sicherste Probe fflr dichterische Wahrheit bleibt. 

4) FftANKvvRT a. M., b. Wilmans: Taschenbuch 
der Liebe und Freundschaft. Von St. Schütz. 
(2Rthlr. 14 gGr.) 

Die höchst mittel mSfsigen Ku|^ferbildchen geben 
ift Icarrikirten Darstellungen Zeichen der Zeit, die 
sich bey der liberalen Partey keines sonderlichen 
Beyfalls zu erfreuen haben dürften« Hr. Romberg 
b^at die Zeichnungen geliefert; wer .ma^Hn. R. zumu- 
then , aus sich selbst herauszutreten r Jedermann 
hat sich aus seinen Menschen- und Tbiergruppea 
längst Qberzeugt, dafs ihm dieses unmöglich ist. 
Immer dieselben Verrenkungen, dieselben (Jeher* 
trcfibungen, nirgends Natur« selbst nicht in den 
Thieren, die es in preciöser Affeetation seinen Men-* 
^chengebilden gleich thun. 

Wir finden auch hier Hn. Blumenhagen als Ver- 
fasser einer Novelle: Der PostUUcn, Es ist ihm 
endlich einmal gelungen, sich von seinem Braun- 
schweig -Löneburgiscben Patriotismus frey zu ma- 
eben und eine Gestaltung seiner eigenen Phantasie 
zu liefern» Zwar ist der Stoff, der Raub eines Kin- 
des, das als Jflngling von seinem Vater wiederge- 
funden wird, schon verbraucht^ allein der Vf. hat 
ibn pikant genug zu wQrzen gewufst, um Theilnah- 
me zu erregen. Ein scherzhaftes Gedicht von A. 
t>. Chamieso: DerMinnediensi, scheint uns des Dich- 
ters nicht wOrdig, der sonst in dem ernsten, grofs-* 
artigen Gange seiner Terzinen die llerZen zu er- 
schottern vermag. Die weifse Resi , Erzählung von 
C B. v.Miliitz, unterhält ganz angenehm, wQrde 
4ber mehr befriedigen, wenn der durchaus unbje- 
diogtß tragische Ausgang in einen heitern , der in 
der ganzen Natur des Verhältnisses liegt, verwan- 
delt worden wäre. Die Gedichte von C. Bechtstein, 
enthalten viel Gemöthliches. Diesem jungen Dich- 
ter ist ein schönes -lyrisches Talent nicht abzuspre- 
chen. Ludwig Storch gtebt in lebensfrischer Dar- 
stellung eine Novelle: Dintenseppchen. Tiefe und , 
poetiscoe Bedeutung vermissen wir freylich, aber 
wer an solche Erzeugnisse keinen andern Anspruch, 
als den, leicht und angenehm unterhalten zu seyn, 
richtet, der wird sich befriedigt finden. Einige an- 
imithigen Gedichte vom Herausgeber beschliefsen 
das Ganze. 



Im Uebrigen steht die änisere Ausstattung die» 
ses Taschenbuchs weit unter dem, was man von 
Gaben, welche bestimmt sind, den Toilettentisch 
der Schönen zu zieren , heutiges Tages erwartet* 
Behärrt die Verlagshandlung' in dieser Kargheit, 
jetzt, wo andere Unternehmer Alles aufbieten, um 
in äufsern Zierden der Almanache mit einander zu 
wetteifern, so dOrfte die Wilmans'sche Liebe uiid' 
Freundschaft viele ihrer alten Freunde verlieren. 



6) Leipzig, b. Hinrichs: PeneJope, Herausgege« 
ben von Th, Hell. Zwey und zwanzigster Janr- 
gang, mit acht Kupfern. (1 Rthlr. 16 gGr,) 

Unter den bildlichen Mitgaben zeichnet sich eine 
heilige ApoUonia, nach Schiavoni von F. John ia 
Wien in dtahl gestochen, besondersaus. Der Stahl- 
stich ist hier mit einer unQbertrefflichen Zartheit 
und Weichheit behandelt, der Ausdruck des schö- 
nen Angesichts wahr, poeti<?ch und seelenvo)!. Wir 
ziehen eine solide Arbeit dieser Art, bey der die 
Kunst mit der Natur treulich Hand in Hand geht» 
bey weitem allen glänzenden und glitzernden, nach 
sinnlichem Effecte strebenden Productionen der 
neuem Anglomaner von Aufser dem Titelktipfer, 
Jacobea von I^olland darstellend, bringt das Ta- 
schenbuch npcb vier Darstellungen zu theatralischen 
Zeiterscheinungen und zwey artige Bildchen Yon 
Wagner zu einer Mittbeilang des Herausgebers, der 
Häuber Spatolino, 

•Dteden aftl9tischen Beyi ragen folgen 5 Mitthei- 
lungen in ungebundener Kede, denen sich einige 
Gedichte anschliefsen. 1) Das Gewissen; Erzählung 
von C. V. JFachsmann, in sehr fliefsender, anspre- 
chender Darstellung bringt hier der Vf. ein geschicht- 
liches Ereignifs, das bey der Hinrichtung Carl 
Stuarfs sich zugetragen haben soll, in Anregung. 
Mit poetischer Freyheit löst er das IVathsel , das 
fiber der Person Jenes verlarvten Henkers , der den 
Todesstreich auf das Haupt des ungiflcklichen Mo-* 
narehen fahrte, waltet. Manche auffallende Un- 
wahrscheinlichkeit in den romantischen Zu t baten 
läfst man sich bey dem Interesse, welches das Ganze 
erweckt , wohl gefallen. 2) Der Schleyer der Köni- 
gin; Novelle von Fr. v. Heyden, UnnatQrlich, ge- 
zwängt, kaum glaublich in der Lösung des Knotens. 
Einige Momente sind ergreifend dargestellt, verr 
lieren sich aber in der Ünhaltbarkeit des Ganzen. 
S) D<r Räuber Spatolino; Mittheilung aus Heise- 
erinnerungen von Th. HelL Lebendig geschilderte 
Scenenaus dem Leben eines bekannten und gefOrch«» 
teten Käubers der Romagna, der besonders den 
Franzosen, als diese den Kirchenstaat besetzt hiel- 
ten, verderblich war« Der Beytrag hat mehr histo- 
rische, als dichterische Bedeutung; der Vf. hat je- 
doch verstanden, 6en Thatsachen die interessan* 
testen Momente abzugewinnen. 4) Jocobea von Hol-' 
land; von Charlotte v, Glumer geb. S/)ohr. Eine hi« 
st oriscbe Lovelle« in der die sorgfältige , auch alle 
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\eufserUchkeiten genta bezeichnende ScbiMemng 
einer Fraoepband unverkennbar ist. Der bekannte 
Stoff erscheint flbrigehs in der geistreichen Behand- 
lung aniaebend und ^ neu. 6) unglückücJie Liebe; 
Novellenboaqttet von Leop* Schwer, In dieser Er- 
zählung finden wir Alles vereinigt, was man dem 
Vf. bisher zum Lobe und zum Vorwul'fe angerech* 
nethat: geistvolle Intentionen , poetische Momente, 
interessante Erfindung, oft grofsartige, erscbtit- 
ierndeüarstellapg; daon aber auch wieder jeneZer- 
backtheit der Sprache, jene unnatOriiche GefOhla* 
überginge, die den Leser in eine peinigende Stirn- 
mong versetzen* Dennoch ist sie die Perle des Ta- 
schenbuchs, auch darin, dafs sie ^,ThrSnen bedeu* 
iPt *' — : Die Gedichte von Castelli, Blantensee, 
Tiedge und Deuem hinterlassen mehr einen ange- 
nehmen, als tiefen Eindruck. 

6) Leipzig , b* Fr. Fleischer : HJinenni. Drey und 
zwanzigeter, oder der neuen Folge zti;^l^r Jahr* 
gang. Mit acht Kupfern. (2 Rtbhr.) 

Es ist eine Gallerie zu Gothe^s Tiiseo, welche hier 
in den bildlichen Darstellungen gegeben wird. Das 
allegorische Titelkupfer ist geistreich geordnet; 
Fleischmann und Schwerd^eburth haben ihre Aufgä- 
ben mit kQnstlerischem Sinne aufizefafst , mit Zart- 
heit^ Anmuthund verständiger Charakteristik aus- 
geführt. 

Was die literarischen Gaben dieses Taschen- 
buchs betrifft, so sind diese, mit Ausnahme einer 
f^ovelle von A.^ v* Sartorius, der Reiseerinnerungen 
von /. SchopenJiOMer und der Gedichte von Neuser, 
so oberflächlich und bedeutungslos , dafs sie in der 
That nur einer Erwähnung verdienen, um ihre Mi- 
sere an's Licht zu stellen. Jene Novelle von Sarto^ 
ritis: DerWunderarU, schildert auf eine anziehende 
VV'eise das Treiben eines mystischen* und mystifici- 
renden Charlatans, der bereits zu Ende des 17ten 
Jahrhunderts, Mesmer*s Entdeckungen anticipirend, 
Magnetismus und alchimistische Künste treibt, ein 
tugendhaftes Mädchen unglOcklich macht und end- 
lich entlarvt wird , aber der verdienten Strafe sich 
zu entziehen weib* Das Interesse des Ganzen er- 
hält in eingeflochtenen Episoden ein erhöhetes Le- 
ben, die Darstellung ist blähend und gebildet. 
heuffer's Geclichten ist, bey aller Einfachheit, eine 
poetische Gemüthlichkeit eigen, die sie zu einer 
erfreulichen Erscheinung macht. Wie geziert, pre- 
ciös und äff ectirt aber, alle im Vorworte gerahmte 
Naivetät'iund Kindlichkeit des Originals vernich- 
tend . tritt nicht Hr. 0, L. ß. fFcif in seiner Nach- 
bildung des altfranzösischen Fabliau: Aucassin und 



Nicolette, auf, wie steif oft und Wie aobebulflich ! 
Unter andern läfst er Nicolette^'n sagen: 

Aaeaitin, du Lieber, Guter» 
Edler ^ vielgeehrUr Jüagliog u« •• w« 

Eben so rat könnte Nioolette ihren jiucaeein mit 
Bw. WoMgebcren anreden! Ueberhanpt ist uns 
nicht ieicht etwas Mifslungenerea dieser Art vor* 
gekommen^ Wie ganz anders hat nicht Graf Pla^ 
ten diesen Stoff in einer Sieiner dramatiachen Dich«- 
tungen zu behandeln verstanden, laabetla Sah Pe^ 
lice, eine Schilderung aus dem neapolitacischea 
Revolutionskriege von 1799 (nach Familienpapieren), 
bringt Schreckliches und GräuelvoUes genug zu 
Markte, aber ohne alle kOnslerische Haltoog im 
Innern und Aeufsern. /oAanna 5cAopeiiAau€r schil- 
dert mit der bekannten, ihr eigenen scharfen Auf- 
fassungsgabe die interessanten Erfahrungen eines 
frQhern Aufenthaltes in Paris und eines Besuches 
bey Pestalozzi in Burgdorf. Wie von selbst ergiebt 
sich hier eine . sehr geistreiche Parallele zwischen 
dem wackern Schweizer und dem edeld Franzosen 
Sicard, dem berQbmten Vorsteher der i Taubstum- 
menanstalt in Paris. Dieser ansprechenden Dar- 
stellung folgen Romanzen von Orilepp, bey denen 
weder Apollo, noch eine der nenn Musen Pathen- 
stelle vertreten' hat« Hier ein Pröbchen : 



„Der SchSfer eilt lu der Ritttrtf^aü 

. Und erxählt ihr die Mähr voU Graut, 
Auch reicht er das Tuch ihr, aie kennt et genau 
Und sie zahlet das Geld ihm aus. — 
Das ist nun sechshundert Jahr wohl her, 
Von der Bnrg sieht man nichts als Gemäuer mehr,' 
Doch «tehen dort Tannen und Eichen, 

' Die suchen wohl ihres gleichen.** 

Noch eins: 

„Doch Grab und LeicKenttein 
Sind nicht der SJlen Wohnung I 's ist wohl der 

Winde Spiel, . . 
Die welken Blätter pflücken mit frostiger Bauche 

Das ist halter Poesie^ Aber sie wird von Hn. O^s* 
Prosa, in der. £rzäblung TAeocfor und Adelheid, 
noch Obertroffen. Da giebt es ,>zwey junge feurige 
Geister, Namens Theodor und Sommer*;; da beißt 
es: „kaum wagte er sich an's Fenster: denn diejk 
harn ihm so heraus, als wolle er sich nur zeigen*';, 
da wird beHchtet: „Theodor war auLser sich, seine 
Wonne fand keine Grenzen , er war ein GoiV*; da 
ist dieser Theodor ein andres Mal „in Verzweif-. 
lung und sucht sich angenehm überrascht zu stellenJ*^ 
Wir fänden der luächerlicbkeiten kein Ende, wena 
wir sie alle hier anfflbren wollten ! und dann die 
absolute Nichtigkeit des Ganzen! — 

(Die Fortsetzung fol^t,) 
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(Fortseiiung von Nr. 108.) 

r 

T> Leirzio, im kidu«tri*^Coinpt, : FiWä«6c/j«i, hi» 
storisch-romantisehes Tasobenbaob von ^. w. 
Tromtitz. (Sttttolr.SgGr.) 

Jaiieen Damen , welche auf eine anrouthige, möhe- 
•««•Weise wfe früher Basedow's Schüler in zuk- 
UeÄkenen Buchstaben das ABC einige Ge- 
Vchfchte Studiren wollen, ist rirf/.*6cA.n auch 
«hon d« süfsen, an Jenes Spiel mit doppelkern.. 
Sn Mandeln erinnernden Namens wegen, sehr zn 
Sipfeblen. So wie sie in frühem Jahrgangen Kun- 
de a«s der schwäbischen , der Italienischen , der 
Svieizeriscben, der griechischen, der türkischen 
cTschicbte schöpfen konnten, so sind ihnen d.efs- 
«rdie Annale« des deutschen Ordensbundes in 
VrLfs^n der Reichsgeschichte unter Kaiser Maxi- 

3er Mitte des iften Jahrh. aufgeschlagen. Wel- 
cher lleichthum an Stoff > .rJ*''\^..""n ^^"' 
Sheaswerther Belehrung! Und noch die Üreinga- 
tenVo* Zärtlichkeit und Treue, von Courto.sie 
Md Minnedienst, von AJlem, was eine s^s-schau- 
dae Romantik aufzubringen vermag! Warum er- 
fjfat sich nur die Geschichte, seltner etwa noch 
die Philosophie, solcher romantischen Würze, 
warum nicht auch Jurisprudenz. Medicin und Theo 
lofiie? Leicht würden wir dann eine Universität 
Sf ionge Damen eröffnen, siegreich rotnant,sche 
Faioltäfen den positiven entgegenstellen können. 
S Scherz bey'sejul Hr. v. -fr. erzählt gut, le^ 
bensfrisch, geistreich und ohne, wie es oft den 
bistorischen Romantikern widerfährt, durch all- 
zi ee«aue Details zu ermüden. Er weifs die tle- 
"4e d« Geschichtlichen und <^«s «^««"»f ^«»l^ 
künstlerisch mit einander zu verbinden, ein wohl- 
thuSder Geist der Harmonie waltet Ober seinen 
li^Äungen : Belege hiezu finden wir in d« drey 
SStSnlen' diese! Taschenbuchs: Der OrcUns- 
£«Sr, £r Zweykampf.die Berennung von Ho- 
K^L Acht artige K»pf «f. »u den trzahlungen 
UAri« zieren das Büchlein. Eine artistische 
CLf sX in der effectsucbenden Manier lüar- 
jSf$ia Londoti, die Zerstörung Babylons dar. 

Ergänz- BL w -<• ^ ^- ^*'*' 



.8) Lairzia, b. Weidmann: Deutscher Musenal- 
manach. Herausgegeben von A. v. Chamisso 
und 6. Schwab. Vierier Jahrgang, nüt dem 
Bildnisse Chamissd'a. (1 Rtblr. 12 gGr.) 

Von den beiden Musenalmanachen, welche in 
den letzten Jahren-erschienen, hat sich dieser ein« 
erhalten^ oder beide^sind vielmehr in diesen einen 
vereinigt vvorden. Zwey namhafte Dichter haben 
die Redaction fibernommfen, und wenn überhaupt 
noch ein günstiger Stern über der deutschen Muse 
wÄltet, so mufs er hier seinen Einflufs "«geltend 
machen. Sechs und vierzig Namen der beysteu- 
ernden Dichter zählt das Kegister. Ungern ver<- 
missen wir. unter diesen C, Unland, Zediiiz, Oeh-- 
lenschläg€r, Grillparzer, ¥p. Kuhn und einige an-^ 
dere> die wohl^ einem £hrentempel vatemndi- 
scher Dichtkunst nicht fehlen sollten. Sollen wir 
hier an eine Nachlässigkeit der Herausgeber« oder 
an eine Gleichgültig'keit der Genannten glauben? 
Adalberfs v. Chamisso Beiträge sprechen ein frisch 
kräftiges Gemüth aus, wie sein Bild, das wir als 
Titelkupfer erhalten. Von erschütternder GewaJt 
sind die meisterhaft gebildeten, mächtigen Terzinen 
in der Schauerg»?schichte: Don Juariito. G.Schwab 
giebt Balladen aus HerzogAlbd*3 Leben, in treffen«- 
den, kühn entworfenen laugen, in reicher Farben- 
mischung, ohne dafs diese irgendwo zu grell hervor-^ 
bräche. JRucÄr^r/'s Gedichte beifsen wir um so herz-^ 
lieber willkommen, da es einmal wieder echt-deut«- 
scbe Klänge sind, wie sie die vaterländische Nachti-- 

f;all, nicht die orientalische Bul-Bul vernehmen 
äfst. Wer braucht bey Andern zu borgen, wenn 
er einen Keichthum an eigener Poesie in der Brüstt 
trägt, wie Fr. Rückert? Seine Natnrstimme ist unf 
lieber, als alleKflnsteley fremder Schulen, wenn er 
ihr auch mit noch so grofser Meisterschaft die Spra- 
che zu unterwerfen versteht. J. Kemer singt sehr 
schwermOthig; allein er ist ein echter Lyriker, 
dessen Herz den Gefühlen offen steht, sie mögen 
sich verlebendigen, wo sie wollen: im Lied der 
Vögel, im Grün der Bäume, im. Rauschen der 
Quellen, im Treiben der Menschen. Aber i^ die- 
ses empfingiiche Herz nicht vielleicht erkrUnkt ip 
trüben Erinnerungen an die Seherin von Prevorst? 
Lafs rnb'n die Todten! In einem ähnlichen Geisse, 
doch heiterer, sindiT. Mayer^s Naturbilder gedichtet. 
Er hat alle Anlage, sich Zu einem guten Lyriker 
heran zu bilden. Unter G. Pfizer^s Beyträisen zeich- 
»^(6) n«t 
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net sich durch frisches ergreifendes Lehen sein 
Dolct farniente aus. A. ßrüny N, Lenau, J, Mo^ 
sen, der kräftig deutsche Arndt, der volksthQm- 
liebe Hoffmann von PallersUben , "Nanny, Reinik, 
Piätfn und noch viele tlieils bekannte, theiis unbe- 
kannte' Dichter bringen in verschiedenen Weisen 
Gutes und Mittelmäfsiges dar. Trefflich ist die 
Idee d(S Gedichtes : das erste Lied , von Houwald, 
und es wOrde die Krone der ganzen Sammlung seyn^ 
wäre es nicht Oberhaupt, besonders aber im Ein- 
gange, zu breit gehalten. 

Von den Keliquien des grofsen Todien spre- 
chen wir zuletzt* Chamisso ehrt ihn in einem höchst 
poetischen Vorworte, wie es sich geziemt. Was 
uns hier als ein freundliches Erbe geboten wird, 
spricht jener heitere Sinn aus, mit dem er gern 
die Welt in allen ihren Erscheinungen überblickt. 
Möge sein Geist Ober dem (Jnternehmea eines jQn- 
gern Üichtergeschlechts walten! 

(Der ßeschlufs fol^t nächstens*) 



LÄNDER und VÖLKERKUNDE. " 

Hamburg, b. Nestler: Darstellungen aus Rufs^ 
land^s Kaiserstadt u, ihrer Umgegend bis Grofs^ 
Nowgorod im Sommer 1828. Vom Domherrn 
Meyer^ Dr. 1829. XIV und 464 S. 8. (1 lUblr. 
18gGr.) . ' 

Der Vf , ein TOjabriger , vielgereister , mit man- 
nicbfaltrgen Erfahrungen und Kenntnissen reich 
ausgestatteter Mann, der durch mehrere Werke^ 
namentlich durch seine Blatter Ober Italien, seine 
Darstellungen aus Norddeutschland, Brieffragmente 
vom Rhein u. 5; w. der f;elehrten Welt rOhmhchst 
bekannt ist, liefert hier die flachtigen Beobachtun- 
gen und tiefen Eindrücke, die er bey seinem uner- 
wartet schnellen Ausfluge nach der russischen Kai - 
serstadt 1828 im Sommer machte. VWnn gleich un- 
vorbereitet, entging seinem Forscher blicke wenig 
der Aufmerksamkeit Werthes^ und unter den Be- 
schreibungen von St. Petersburg, als; eines CAmf. 
Müller, oder Faber' s promenaaes d*un desoeuvreux 
par Petersbourg, oder Lüdemann und anderer, 
nimmt diese hier einen sehr ehrenvollen Platz ein. 
Vieles ist freylich mit zu grofsem Lobe ausgestattet, 
und der mächfige Eindruck des ersten äulsern und 
gOnstigen Anblicks scheint zuweilen den Vf. besto* 
chen zu haben; auch 6nden sich zuweilen grobe 
Verstöfse gegen das Historische, wahrhaft Natio- 
nelle und vorzQglich gegen die Sprache, woran aber 
dieUnkenntnifs mit der wenig bekannten russischen 
Geschichte, Vorurtheil und besonders ungeschickte 
DoUmetscher die meiste Schuld tragen mögen. 

Auf dem Dampfschiffe Georg fv segelte der Vf 
am 29sten May 1828 frOhraorgens von Travemflnda 
ab, kam bey der Insel Nargen auf der Höhe von 
Reval in gro(se Gefahr zu stranden, gelangte aber 

i;lackUcb am 5ten Jun. des Morgens 9 Uhr auf die 
4hede von Kronsudt. Der balbgestirnte Himmel 



und das leuchtende (?) Meer bey Nacht begeisterten 
den Vf. eben so sehr, wie die fliegende Eile des 
Pjroskops am Taee bey beiterm ruhigen Wetten 

Mit grofsem Lobe spricht der Vf. S. 12 von der 
Humanität (?) der russischen Mauthbeamten , dim 
andere i\eisende als borstige Gestalten oder Vampy- 
ren schildern, und gesteht, dafs er nirgendwo böf« 
lieber, milder, schonender und liberaler sey be- 
handelt worden; nicht so lobend ist sein Urtbeil 
aber die Polizeydiener, Welche die Fäs^e abforder« 
ten u. 8. w. Hierauf schildert er den Eindrück, den 
St. Petersburg auf ihn machte, als er in dämmernder 
Macht durch die herrlichen Strafsen seinem neuen 
Wohnorte in Wassilj - Ostrow zueilte. Von S. 19 
an beschreibt er sodann die geregelten Verbältuisse 
der einzelnen Theile der Stadt, die nicht ermaden; 
die Mannichfaitigkeit der Massen, die nicht ver- 
wirren; die strenge Gassen -Poltzey, die freundli- 
chen und harmonischen Aufsenseiten der in grofs- 
artiger Arcbitectur erbauten Häuser, die mit orienta- 
lischer Pracht verzierten kaiserlichen Palläste, Staat»» 
gebäude oder Wohnungen einzelner reicher Grofsen 
u. s. w. In diesen Darstellungen herrscht Oberail 
Wahrheit und Lebendigkeit , und wir iHQssen den 
Leser auf das VX'erk selbst verweisen, wenn er sich 
angenehm belehren will, denn huszdge erlaubt der 
Kaum dieser Blätter nicht. 

Wenn Hr. M ober die grofse Strenge Im Pafs- 
wesen in Rufsland klagt und solche allzu ängstlich 
und drückend nennt, so hat er einigermafsen Un^ 
recht: denn fast in allen Staaten sind die Vorschrif- 
ten in Pafsangelegenheiten streng und dem Kelsea- 
den lästig; sie müssen in Rufsland aber noch beson^ 
ders streng seyn , da jeder Auswurf des übrigen 
Europa häufig seine letzte Zuflucht nach Rufsland 
nimmt; die weite Entfernung das Auffinden der 
Wahrheit dort sehr erschwert; andere Umstände 
die Täuschung erleichtern, und bey der heultigen 
Allgemeinheit und Leichtigkeit der Reisen, so wie 
bey der aufgeregten Denkweise Einzelner, die nicht 
Oberail für die Ruhe der Staaten erspriefsh'oh ist, eine 
gröCsere Strenge im Pafswesen nach des Reo. Meinung 
sehr zweckmäfsig ist. Uebrigens ist nur der erste 
Schritt ins Reich erschwert^ denn hat sich der Frem« 
de vollkommen ausgewiesen und die vorgeschfiebe- 
nen Erfordernisse erfüllt, so lebt er von nun an un- 
gestört im ganzen Lande und geniefst vollen Schutz« 

S. 5S glauben wir nicht mit dem Vf. die häufigen 
Reparaturen an den colossalen Gebäuden der Börse^ 
Kasankirche und andern öffentlichen und Privat — 
Gebäuden nur allein idem schnellen Kaue, sondern 
vorzüglich auch der örtlichen Lage von St. Peters* 
bürg zuschreiben zu müssen, da bekanntlich St. Pe* 
tersburg auf einem Sumpfboden erbaut ist, wo Was- 
ser |und Frost sehr leicot die Grundfesten der Ge^ 
bäude erschüttern und nothwendige Reparaturen 
berheyführen mflssen. 

Wenn S. 86 Hr. M bemerkt, dafs die In Rufs- 
land allgemein übliche Rechnungsweise vermittelst 
eines Rechenbrets aus Peter i. Schöpfe ngsepocfae 

her* 
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tierstaitime, so irrt er sich sehr; diese ist viel alter 
nnd wahrscheinlich tatarischen Ursprungs, denn 
noch heut zu Tage bedienen sich derselben die Chi- 
nesen. — Warum aber nennt der Vf. immer die 
Knaben, die als Vorreiter bey den vier- oder sechs- 
spännigen Wagen dienen und die der lluslse corrnm- 
Sirt Fahleter nennt, Jokeys, da sie mit diesen engl, 
[achtrabern gar nichts gemein haben? — Dals, wie 
S. 49 behauptet wird, der russisclie Herumträger 
von Getränken reinlicher sey, als der Pariser, leug- 
nen wir aus häufigerj an beiden Orten gemachter 
Erfahrung. — Sehr wahr und gelungen ist die Schil- 
derung der tie^B S.56, nur ist sie zuweilen zu poe- 
tisch gehalten, wie Oberhaupt der ganZe Stil des 
Vfs sehr blumenreich und ideenvoll ist. Wir tadeln 
aber, dafs der Vf. sehr häufig sich der russischen 
AusdrQcke bedient, die doch dem deutschen Leser 
meistens unbekannt sind und sehr gut durch deutsche 
Vli^drter wiedergegeben werden können. So heifst 
es z. B.S. 57: „die Eingänge und Gritzd*s der klei- 
nern freundliche Landhäuser*' u. s. w. Wer kann 
hier erratben, dafs mit Gritzo's die Gatter oder 
'Stakete gemeint sind; desgl. S. 257: unser brave 
Jemchischick ; wer anders als ein Kusse ^weifs, dafs 
unter diesem Namen die. postpflichtigen Bauern ver- 
standen werden? hier also: Postillion. Weiter ist 
dann von Kqftans, ßazar Sarafans, Kakoschniks 
dielUde, lauter unverständliche Worte. Wenn es 
allerdings währ ist, dafs der gröfste Theil der russi- 
schen Kirchen Kuppeln hat, so ist dennoch der \ f. 
im Irrthnm, wenn er S. 76 behauptet, „dafs die asia- 
tisch-grandiosen und vervielfältigten Formen der 
SLuppelund ThOrme den russ. Kirchen der Haupt- 
städte ganz eigenthflmlich seyen." Die Beschreibung 
der so berühmten Kasanschen Mutter Gottes -Kir- 
che in St. Petersburg, deren Bau viele Millionen ge- 
kostet hat, und deren 95 kolossale, aus einem Stock 
geschliffenen Granits bestehende, mit goldbronzir- 
ten Kapitalen und Sockeln verzierte Säulen die Be- 
wunderung aller Reisenden mit Kecht auf sich zie- 
hen, füllt Itaum Eine Seite; desto länger und öfter 
ergiefst der Vf. sich aber in sehnsuchtsvolle Klagen 
Aber den Tod der Kaiserin Mutter Maria Feodoro wna^ 
die ihn mit einer besondern Huld beglückte, llec. 
erinnert sich indessen nicht, gigantisch eherne Bild- 
eämUn der Heiligen und andere Bildwerke, die der 
Vf. in der erwähnten Kathedrale gesehen haben 
will; bemerkt zu haben; sie können aber auch da 
nicht seyn, weil bekanntlich Bildsäulen in russischen 
nnd griechischen Kirchen nirgends angetroffen wer- 
den dflr(en , da die griechische Kirche sich streng 
ao das Gebot hält: „Du «sollst dir kein geschnitztes 
Bild von mir machen." — Merkwürdig sind die 
S 79 ff. beschriebenen Schicksale der in diesem Jahre 
wieder ganz neu aufgeführten Isaaks- Kirche. Wir 
verweisen der Kürze halber und zur Ergänzung des 
bier Fehlenden auf den belehrenden Aufsatz hier^ 
über im Gesellschafter; Jahrg. 18S1. S. 904. Es ist 
ein grofser Mifssriff , dafs der Vf. den russ. Fürsten 
Alexander Newsky den Bejreyer Rujsiands von den 



tatarischen Baubhorden S. 82 nennt. Alexander 
kämpfte nie mit den Tataren, bewarb sieh selbst um 
die Gunst des Tataren- Chans Berka, und stand mit 
demselben bis an seinen 1263 erfolgten Tod in gutem 
Vernehmen. Nach S. 84 soll St. Petersburg 70 Kir- 
chen und in denselben viele plastisch gearbeitete Hei ^ 
ligen- und I^gendenbilder besitzen. ft\ec. bezwei- 
felt ^Letzteres sehr, aus obigen Gründen. — ' Dafs 
S. 85 die griechische Religion die reinste Humanität, 
sanfteste Duldung und versöhnendste Liebe predige, 
ist Rec. unbekannt, vielmehr möchte er aus oer 
Geschichte ganz das Gegentheil beweisen können. 
Der tolerante Geist der russ. Hegierung, der nur 
erst seit Peter des Grofsen Zeit aufkam , war mehr 
das Werk einer weisen l^olitik, als eines wahren 
christlichen Pflichtgefühls. — Höchst interessant 
und wahr ist nun, was der Vf. von der Bauart der 
russischen Kirchen, der Feyer des russ. Gottes- 
dienstes, vorzüglich in der kaiserl. Kapelle des Win- 
terpailastes u. s.^w* schreibt. Die Beschreibung der 
Eremitage, die so reich an Kunstwerken unaSel- 
tenheiten aller Art ist, füllt mehrere Seiten und ist 
eben so beiehrend als anziehend; nur zu bedauern 
ist, dafs viele Namen der erwähnten russischen 
Künstler dem Ausländer dunkel bleiben werden, da 
sich der Vf. nirgends erklärt hat,' ob sie nach dem 
russischen^ deutschen, französischen, englischen 
oder italienischen Alphabet zu lesen sind: wir wissen 
daher nicht, was wir S. 97 aus Chebujeff^ Chtche- 
drin^ Yegoroffu. s, w. machen sollen. 

Von den bildenden Künsten wendet sich der Vf. 
zur Beschreibung der technischen, vorzüglich des 
Fabrik- und Manufacturwesens, das besonders seit 
der von Kaiser Nicolaos anbefohlnen öffentlichen 
Ausstellung der russischen Fabricate sehr vervoll- 
kommnet worden ist. Grofse Verdienste hierin hat 
sich aber besonders der vortreffliche Finanzminister 
t^. Cancrin, ein Deutscher, erworben. Wie sehr 
dielndustrie im Steigen ist, zeigt der Vf. S. 125 durch 
eine Parallele der Jahre 1812 nnd 1827. Im ersten 
Jahre waren im ganzen russischen Kelche 2322 Fa- 
briken mit 119,098 Arbeitern, im letztern Jahre aber 
schon 6122 Fabriken mit 209>&47 Arbeitern. 

Mit Recht einer besondern Aufmerksamkeit 
werth verweilt nun der Vf. bey der Beschreibung 
des Generalstabes ^ d.i. eines Kiesengebändes , das 
dem Universum der russischen Heerführer, ihren 
nächsten Umgebungen, den wissenschaftlichen und 
kriegsökonomischen Apparaten und der techni- 
schen Anfertigung ihrer Hülfsmittel zum Aufenthalt 
dienen soll; des uirsenals S. 1S4, der Festung und 
dee darin befindlichen Münzhqfes S. 187, und vor- 
züglich des Bergbau ' Instituts Ss I4l, das so nner- 
mefsiicbe Schätze an Erzstufen, Mustern und Pracht 
stücken besitzt und so reich an Bergwerks- Model- 
len aller Art ist. So glänzend aber auch dieses kai 
seriJehe Institut gegen die Bergbauschule in Paris' 
ist, so dürfte doch wohl letztere vor ersterm den 
Vorzug verdienen: denn bey weniger äufserm Prunke 

fehlt 
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jehlt bier das lebendige Wort, die Belehrung durch 
ausgezeichnete Männer nicht, das ersterm abgeht.^ — 
Die kaiserliche öffentliche Stadtbibliotheh S. 154, 
die S00,000 Bände enthält und besonders reich an 
,«lten russischen Mscpten ist, erhielt letztere kei- 
nesw^egs)^ wie der Vf. S. 155 behauptet, als Tro-* 

Ehäen aus dem Siegesjahre der Unterwerfung der 
lauptstadt Frankreichs, sondern aus der kaiserl. 
Bibliothek selbst. Wahrscheinlich aber verwech- 
selt hier der Vf. jene reiche Sammlung von Mscnten, 
,die nicht ohne Bezug auf die russische Geschichte 
sind, und welche in den ersten Jahren der franzö- 
sischen Revolution von einem Diplomaten in Paris 
gesammelt und theuef nach Rufsland verkauft wur- 
den. Den Inhalt und die Beschreibung dieser wich- 
tigen Papiere hat Storch in der Zeitschrift: Rufsland 
ufiter Alexander 1, hinreichend bekannt gemacht. 
Das Lob, das der Vf. der zuvorkommenden Gefäl- 
ligkeit der Bibliothekare zollr, bestätigt der Rec. 
aus eigner Erfahrung, und dankbar erinnert er sich 
derselben. — Bey der Beschreibung der Theater 
in St. Petersburg S. 157 .vermissen wir eine flQchtige 
historische Skizze der ersten Anfänge des russischen 
Theaters, die nicht ohne Interesse für viele Leser 
. gewesen seyn wörde. Beym russischen Theater 
wäre aber besonders noch das prachtvolle Kostüme^ 
die herrlichen Decorationen, die reichen Drape- 
rieen und das ganz vorzflgliche Ballet zu bemerken 

fewesen. — So anziehend und bezaubernd auch 
ie 'Schönen Garteninseln sind, und so lebendig sie 
auch der Vf. beschreibt und dadurch in mancher 
Brust des Lesers den Wunsch erweckeo mafr, sie 
näher z^ sehen , so iiarse Zeit dauert siwr der Zau«- 
ber dieeer loseia und so koetspielig sind die Fahrten 
dahin. Aber gegen alle Wahrheit ist es^ wenn der 
Vf. hier 8. 465 so wie S 196 von Schattengängen 
von Eichen, Buchen und Pappein^ spricht \ deon 
diese Bauötörten gedeihen hier gar nicht i^br im 
Freyen. Aber trotz «dieses gegründeten Jadeis mfiS'- 
sen wir dennoch bekennen, dafs die Beschreibungen 
der vielen von dem ^f. berdhrten Gegenstände fast 
öberall höchst gelungen sind^ und wir glauben Über- 
-zeugt zu seyn, dafs kein Leser dieses Werk ohtie 
Zufriedenheit weglegen wird. Die gedrängte Kürze 
und der Reichthum der beschriebenen Gegenstände 
erlauben uns keine Auszflge, wir verweisen aber 
den Leser auf die Inhalts - Anzeige , die dem Werke 
am Ende beygefOgt ist. Bey der Beschreibung von 
Peterhof S. ^21 ist die herrliche Illumination, die 
hier jährlich am Peterstage Statt findet und alle Ein- 
wohner von St. Petersburg herbeyzieht, ganz mit 
Stillschweigen übergangen; auch ist es wohl nur 
ein Druckfehler, wenn wir S. 228 die Entfernung 
Peteriiofs von St. Petersburg zu 25 Meilen statt 25 
russ. Wersten angegeben finden. — Mit sichtbarem 
Wohlwollen verweilt der Vf. bey der Beschreibung 



' £7« 

d^ Brziehun^s ^ un4 TFohlthätigkeiu - An^aUm 
S. 231—- 256, die unter der .verstorbenen Kaiserin 
«Mutter, der hoben Gönnerin unsers Autors staad^m 
und mit Recht das grofse ihnen gezollte Lob verr 
dienen. 

Kicht uninteressant ist der Ausflug des V£s nacb 
Nowgorod» wobey er Gelegenheit findet» Mebrervs 
in Bezug auf die Geselligkeit und häusliches Leben 
der Russen zu bemerken und mit grober Uewandtheil 
und umfassendem Beobacbtungsgeiste wieder zu er- 
zählen, iicider aber stofsen wir hier häufig auf irr- 
thömer, die aus des Vfs Uokenntnifs mit der russ. 
Geschichte und Sprache entspringen. So heilst je$ 
z. B. S. 265 : „Die mächtige Republik würd ira J. 147j8 
eine Beute dts übermächtigen GrofsfOrsten Moskau'^ 
Iwan W^assiJjewitsch, den die weltricbtende G^ 
schichXe den Schrecklichen nennt." Nowgorod verlor 
seine Freyheit unter Iwan 111 Wassiijewjtsch I d^m 
Stolun, nicht aber unter Iwan IV Wassü je witsch I 
dem Schrecklichen» der allerdings sehr grausam ^nit 
Nowgorod verfuhr. — S. 279: die verhängni/svoiie 
berühmte Glocke, welche einst die Bürger des alte» 
Freystaates Nowgorod zur Volksversammlung rief, 
ward 1478 nach Moskwa gebracht, wie eine A(ez\g« 
Stellen in den russischen Chroniken bezeugen« nod 
ist noch da zu sehen; sie kann also nicht, wie der 
yf. behauptet, noch in Nowgorod ertönen, — . Üee^ 
Namen Nowgorod vom lateinischen navus horius ^.b^ 
zuleiten, ist wohl noch Niemandem eingefaileo^* er 
ist bekanntlich rein -sla vpoischen Vxspzuags imd 
bedeutet; Neustadt, so wie Bjalgorod: UTeiJsstadt^ 
Stargorod: Altstadt^ Wfljscbgorpd : üodlutadf 
u. s. w. — Unpassend ist der S.j289.gebrau«hte Ajis* 
druck: das »Geschenk eines Czaars vom J. tl25, xb 
dieser Tii-el den russischem Filraew viel spater b^aj«. 
legt wurde. Einen wichtigen Abschnitt macht ^.^7 
die Beschreibun|; der Militär -foJonieen, d.i. jenes 
riesenmäfsigen Entwurfes und der theilwi^isen Aus- 
führung desselben, der Rufsiand« JWilitärj»acbt ins 
Unglaubliche stärken würde. Den Scbl«fs des gan- 
zen W erkes machen einige Skizzen aus dem X«eb«|i 
ausgezeichneter deutscher Männer, deren Bekannt«» 
Schaft der Vf. machte und deren Najoaen Uieurscb-* " 
land nur mit der tiefsten Verehruqg nenat, wir 
meinen nämlich den General» Lieutenant.!;. Klinker 
den Finanzminister v, Cancrin, den Admir^ vT/Cml 
senstern und Andere. — Druck nnd Papier ^^U&S 
Werks sind ausgezeichnet schön, und da we4^ 
am Innern reichen Gehalte, noch am gJäaxeiKieci 
Aeufsern dem Werke etwas abgeht, so wOnscheo 
wir recht sehr, dafs Jeder ^ der sich über St. Pe- 
tersburg zu beiehre» sucht, diesen Dar stdJuiu»ii 
den ihnen gebobrenden Vorzug vor allen andere 
Werken der Art einraurnen möchte. 
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Rußtand, in den Jahren 1822 bis 1828. Mit be- 
sonderer KQckskbt auf die Mogayeik-Tatareif am 
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Atses nicht aninteressante Werk verdanken wir 
dem sonderbaren Einfalle eines gewissen Daniel 
Schiatter ans St Gallen, der, von unwiderstehli- 
cher Begierde getrieben, das Land und Volk der 
Tataren nSber kennen zu lernen, sein Vaterland 
dreymal yerliefs, eben so oft zu den Nogay*$ohen 
Tataren reiste und selbst 3 ^ahre lang als Haus- 
tind Pferdeknecht bey einem gemeinen Tatared 
diente, um durch Autopsie sich Ober Alles eenaü 
belehren zu können. Seine Reisen dahin und zu* 
rOck machte er nicht immer auf demselben und dem 
nSchsten Wege, sondern bald sehen wir ihn aber 
London, Berlin, St P^tersbui^g und Moskwa, bald 
durch Baiern, Sachsen, Schlesien Ober Krakav» 
Brody und Odessa, und ertdlich abermals fiber Lon- 
don, Brassel, Kassel, Berlin, Danzig^ Warschau 
und Odessa nach seinem Ziele eilen, ' und folgen 
ihm ebenfalls auf verschiedenen Wegen bey seiner 
Bockkehr baki Ober Galiizien, Wien und Tyrol; 
bald Ober Gonstantinopel, Smyrna, den Archipe«- 
lag, Livorno, Florenz und Mailand; endlich aber 
Ober Galiizien und durch die österreichischen Staa- 
ten in seine Heinfath. Seine frommen Betrachtung 
^n und WOnsche und seine intime Bekanntschaft 
mit der Bibel llefsen fast vermuthen^ dafs er im 
Dienste einer Missions- oder Bibelgesellschaft diese 
Opfer gebrächt hätte, widersprfiche er nicht die- 
ser Annahme mit klaren Worten. Was aber auch 
gonst ihn angetrieben haben mag, diese Reisen zu 
unternehmen, so erkennen wir dankbar an, dafs 
wir seinen Bemöhongen die nähere Kenntnifs eines 
Volke» und eines Landstriches verdanken, von 
dem wir «war in den Schriften einiger russischen Ge^ 
lehrten schon mehreres Interessante gelesen habei^» 
das aber unsers Wissens in Deutschland nicht hin- 
länglich genug bekannt geworden ist. 

Von St Petersburg kam Hr. Schi mit dem Post- 
wagen in nicht vollen vier Tagen nach Moskwa, 
d» i. er legte. MHL Steilen in dieser Zeit mäd zwy 
- Ergänz. Bl. zur A. L. Z. iSSt. 



in den Sommertagen, wo man in RAfsland lang- 
samer reist als im Winter, zurOck. Dafs dieser 
Weg schon in 26 Stunden zurückgelegt wurde, ist 
bekannt geni^. Reo. selbst brachte einst im Win- 
ter nur 2-1 Tage darauf zu. Der Vf. bemerkt sehr 
Avahr, dafs die russischen Postpfer^e mehr durch 
das Pfeifen des Postillions, als durch dib Peftsche 
"zum Laufen angetrieben. werdeki. Aber ach nur zu 
oft wird diese Eil zur wahren Quaal/und Rec. er- 
innert sich, gröfseres Trinkgeld dem Postillion ^ 
versprochen zu haben, wenn er nur etwas langsa- 
mer fahren und ihn auf den langen KnOppeldäm«- 
men etwas schonen wollte. Den Klein *■ Russen, 
den Hr. SchL, min weifs nicht warum ^ Neu^ JRus- 
sen nennt ^ fand er gutmOthiger, treuer und weniger 
fanatisch, als den Grofs- Russen; erfreulich aber 
ward ihm besonders der Anblick und Aufenthalt in 
den vielen deutschen Kolodieen imSoden f\ufslands. 
Interessante Beschreibung derselben von S. 25 — 28.' 
Da diese ganz in der Mähe der Nogay*sehen Ta- 
taren, sind, so lernte der Vf. hier einen JNogayer 
Namebs Ali'ke&nen , der ibn sogleich in seine Dien^ 
ste nahm und bey dem er die freundlichste Auf- 
nahme fand, und selbst, obgleich als Christ fOr un- 
rein gehalten, dennoch mit zum gemeinschaftli- 
chen Tisch zugezogen wurde. Die Behandlung des 
Viehes , die Kleidung der Frauen , die Feste und 
Opfer nebst vielem Andern erinnern den Vf. au 
Aehnliches in der Bibel, und sein Herz freut sich 
•bey der lebendigen Ansicht des biblischen Patriar- 
chen-Lebens. Sein erster Aufenthalt war aber 
nur von kurzer Dauer, nach 3-1 Monaten rief ihn 
ein Schreiben eiligst in die Schweiz zurOck ; er ver- 
liefs daher Ali y doch versprach er bald wieder zu 
kommen und kehrte auch wieder nach 8 Monaten 
Zu seinem geliebten Ali zurOck. Mit der gröfsten 
Freude und Offenheit ward er von ihm empfangen, 
vielen andern Tatafen schien sher SchVs. Aufentiiait 
und Lebensweise räthselhaft. ' Diesesmal verweilte 
Schi. Ober 8 Jahre unter den Mogayern. S. 60 ff. 
'beschreibt er seine niedern Beschäftigungen : es 
•waren die eines gemeinen Knechts, doch genofs er 
Achtung und Zutrauen , lebte sicher und ungestört 
und nahm an allen Festlichkeiten u. s. w* Theif. 
Von S. 76 — 318 schildert er nun die Nogayen 
in historischer, politischer, religiöser und staats- 
wirthschaftlicher Hinsicht, beschreibt ihre Sitten, 
Lebensart, Gebräuche, Beschäftigungen, Erwerba- 
iweige a. i^ w. sebr amsfiüirliob, ond erläutert Meb- 
S ^5) reres 
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reres daroh beygefagta lithographische J^bbildun« 
gen. Der Abscnnitt Ober die Geschichte der. No« 
gayen - Tataren ist sehrunyolikommen und enthalt 
manche irrthflmer; wir ergänzen ihn mit Folgen- 
tieni : als die Kaptschaicer Orde am Ende des löten 
^und za Anfange des t6ten Jahrb. verfiel, da breiteten 
sich die Nogayer nach dem Süden bis zum Aralsee, 
nach Westen bis zur untern Wolga hin, aus. Nach 
der Mitte des lötenr" Jahrb. zogen 80,000 Nogayer 
Ober die Wolga ,ins Gebiet der Krimm'schen Tata- 
ren und nomadisirten allda unter dem Namen der 
* kleinen Nogayer am schwarzen und asowscheji 
Meere, vom Kuban bis zu dem Moloscbnija Wodi. 
Mit besondern Privilegien wurden aber einzelne 
Theileder verschiedenen Nogayen- Orden, beson- 
ders seit 1808 förmlich angesiedelt und von ihrem 
frflhern Nomaden -Leben abgebracht. Ungern ver- 
liefsen sie ihre frühere gewohnte Lebensart, doch 
die in der Nähe seit 1792 angesiedelten deutschen 
Kolonisten, so wie die benachbarten Russen, Arme- 
nier und Bulgbaren erregten in ihnen Trieb und £i« 
fer zur Nachahmung. — Merkwürdig ist S. 88 der 
Kastengeist, der auch bey diesem rohen Volke sei- 
ne Tyranney übt, einen höhern und niedern Adel 
unterscheidet, und beiden die Verbeiratbung mit 
dem gemeinen Volke untersagt. Hier ist nicht Ei* 
cennutz, Vorrang u s. w. der Grund, denn äll.e 
Nogayer haben gleiche Rechte, gleich viel Land 
.u. s. w. , sondern diesen Unterschied macht ein alt- 
iierkömmlicher Stolz der Mursen- Familien. Die 
Kadi's oder Richter siiid eben so verchmitzt als hab- 
süchtig und verkaufen das Recht dem Meistbieten- 
den, und obgleich dieses der Nogaye wetfs, so 
sucht er doch lieber bey seinen Kadi's als bey den 
roesfschen Gerichten seinen Streit zu schlichten. — 
Wie alle Nomaden und Steppen- Völker, so be*- 
sitzen auch die Nogayen einen aufserordentlich 
ecnarfen Gesicht^ und Börsinn, stumpf dagegen 
sind ihr Geruch, Geschmack und Gefühl. Von den 
.Krimm^schen Tataren unterscheiden sie sich in vie- 
len Stücken, doch gereicht es ihnen nicht Zur Ehre, 
sagen zu. müssen, dafs sie diesen vorzüglich in der 
Reinlichkeit sehr nachstehen. Ihr GedScbtnifs ist 
sehr stark, besonsers Orts- nnd Zahlengedacbtnifs« 
Gehörtes können sie nach langer Zeit oft wörtlich 
wiederholen. Selbstmord ist unter ihnen unerhört. 
In der Beurtheilung des Moralisch -Sittlichen wei- 
^cben sie sehr von den Europiern ab. Trotz ihrer 

e*ofsen Zanksucht versöhnen sie sich doch sehr 
icbt wieder; sie stehen im Rufe der Ranb^ucbt 
, und die Nachbarn fürchten sieb vor ihnen ; aber 
der Vf. will dieses nicht zugeben, und eher einem 
Nogayen als einem Russen sich anvertrauen. Man 
glaubt Cooke's Beschreibung von den Sfldseeinsula- 



eben geben Reichtbum« Die physische und mors» 
lische Erziehung wird Sehr vernachlässigt, doch 
bat fast jedes Dorf seine Schule, die freylich höchst 
erbärmlich und nie von den Mädchen besucht wird» 
Ueber ihre Sprache, Schrift, Geld, Kaafi,' Ge- 
wicht, Musik, Spiel und Kerenügungen finden sich 
nun sehr interessante Bemerkungen, auf die wir 
den Leser selbst verweisen. Ueber ihre Religion^ 
die muhamedanische, hat sich der Vf. viel zu weit* 
läufig verbreitet und längst Bekanntes wiederholt.— 
Auf^Uend ist die den Nogayern allein eigene Ge^ 
wohnbeit, die Kameele nicht zum Reiten und Last-» 
tragen. Sondern zum Ziehen und zwar an Joeben 
zu gebrauchen; nicht minder, dafs alle sfldntssiselis 
und tatarische Rühe die Eigenheit haben, sich nur 
in Gegenwart des Kalbes und wenn solches zuerst 
angesaugt hat, melken zu lassen. Durch die deut«» 
seilen Coloni^en wird die Schafzucht allmählig ver« 
edelt. Uie Pferdezucht ist die Hauptbeschäftigung 
der Nogayer , der Preis der Pferde aber sehr ver-* 
schieden. Das Pferd dient dem Nogayen zu Allem^ 
zum Reiten, Ziehen, Speise und seine Haut zur 
Kleidung. Die Rasse ist von sehr starker Natur» 
denn oft legt der Nogaye ohne zu füttern in einen« 
Ritte 8 — 9 deutsche Meilen zurück« Der ^Ackerbau 
steht noch auf einer sehr niedern Stufe, und dl^ 
dabey gebriuchlichen G^rätbschaften sind roh nnd 
wenig zweckmäfsig. Nur die Männer allein b^ 
scbäftigen sich mit dem Äckerbau. VorzflgÜch 
schön ist der Weizen. Der Kartoffelbau ist d^n 
Nogayern gänzlich unbekannt, und da sie Ueber^ 
flufs an Getreide haben, so bedürfen sie der Kar«*'" 
toffeln auch nicht. Traurig ist der 2Sustand des 
weiblichen Geschlechts, es ist Waare und gehört 
ganz dem männlichen Geschlechte; der Vater ver«» 
kauft die Tochter, der Bruder die Schwester. \Bef 
Erbtbeilungen werden die Töchter al$ Erbgut Sng^ 
sehen und unter die Brüder vertheilt Die^cscftfl/- 
tigung und Kleidung der Weiber beschreibt der V£ 
ausführlich von S. 237—248. Unter den Geträm^ 
ken liebt der Nogaye vorzüglich die ButtermUcIl 
nnd den Kumls d. i. gesäuerte Stutenmilch. £r trinlci 
d. i. verschluckt den Rauch von Taback nnd liebt 
ihn über Alles. Unter den animalischen Speisem 
nimmt Pferdefleisch den obersten Platz ein, vorz4g- 
lieh liebt der Nogaye das aus fein geschnittenem 
und zerhacktem Pferdefleische zubereitete Gericht 
genannt Turrai, S. '26S. Unter dea Vegetabili«ar 
ist die Hirse dem Nogayen das liebste, vorzAglioh . 

Sern geniefst er die aus HirsengrOtze zubereitet*' 
uppe, Schorba genannt, woher auch jeder Hiitts-» 
wirth Schorbadschi (Suppenvater) beiist. iUtggen— 
brot ward für ungesund gehalten. - Von & 875 — 294 



^ folgt die Beschreibung der fFohsumgen, Krankha^ 

Bern zu lesen, wenn der ^f. S. 107 erzählt, daCs ten, Begräbnifsceremonienn s.w. Die Bevölkerung 
die Nogayen bey ihren Besuchen in den Dörfern der 'wachst nur sehr gering; auffallend ist die grofs#-. 
'^ ' * • ""^ " " • " Ueberzahl des minnlicnen Geschlechts. Das All^ 

beider Geschlechter wird sehrfieacbtet; grofseGast«» 
freundschaft geübt und der Gast für unverlecsbsr 
-^ehaltem .V^oS« SiS^S39 folgen gei^ajMßcJjm 



Colonisten sich über alles wundern , alles betasten 
nnd gern alles haben m<^gen. In ihrem Familien* 
leben ziehen sie, die Geburt von Töchtern der von 
Knaben vor: denn yon erstem sagen sie» viele Mid- 
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BemerJtungm Aber das von den Nogayen bewohnte 
Xand, d. i. ein Landstrich zwischen deiii 46^ 30' und 
47^ 10" NBn und 62"^ 60' und 64° 20' OL. von Ferro 
an gerechnet , 18 d. M. lang und 14^ d. M. breit Im 
' Winter steigt die Kälte oft auf 26^ R., im Sommer 
die Hitze bis auf SO"" 1\. Die Steppe besteht fast 

Eöfstentheils aus gutem Ackerlande oft von S-^ß 
ds Tiefe vegetabilischer Dammerde. Eine Dessa- 
tine Landes, d.i. S Morgen ungefähr, kostet 1 bis 
4Rthin Pr. Cour. Waldungen und Bäume sucht man 
vergebens; der Nogaye wQnscht sie auch nicht, da«* 
mit die freye Aussicht nicht gehindert werde. Auf- 
fallend ist die Abnahme der Gewässer, vorzflglieh 
die des Asowsohen Meeres. Eben so merkwürdig 
sind die vielen Ungeheuern Fossilien von Riesen- 
tbieren, die auf der Steppe in geringer Tiefe aber- 
all gefunden werden. Gutes, reines Wasser ist 
fahr selten und wird nur in einer Tiefe von 100 und 
mehr Fufs gefunden. Fürchterlich zerstörend sind 
die häufig kommenden Zugheuschrecken S. 827, der 
Steppenbrand S. 829, ^ bemerkenswerth aber die 
ilirage» Grabhflgel und steinernen Bildsäulen, die 
in der Steppe angetroffen werden und von denen 
Claribe schon ausf Qhrlich gesprochen hat. S. 8S3 —836. 
Bey verschiedenen Exearsionen lernte der Vf. auch 
die Krimm, die deutseben Colonisten an der Mo- 
lotscbna, die Dochoborzen , Malokaner, Armenier 
u. 8m w. kennen, und giebt von allen diesen sehr 
interessante Nachrichten» In einem Anhange S. 482 
liefert er zuletzt eine statistische Uebersicht sämmt* 
licher deutsdien , bnlgharischen und |Qdischen Co- 
lonieen, die sich in den Gouvernements Jekateri- 
aoslaw, Taurien, Cherson und Bessarabien im J;« 
1826 befanden, und schliefst sein Werk mit einer 
Charte vom Gebiete der am Asowschea Meere ange- 
aiedelten JNogayen * Tataren. 

Die Aufmerksamkeit des Vfs und seine Wahr- 
heitsliebe machen sein Werk sehr brauchbar, und 
obgleich es nur Aber einen sehr kleinen Theil der 
Erde und eiir an sich unbedeutendes Völkchen Licht 
verbreitet, so ist dieser Beytrag zum 'allgemeinen 
O^fnsen doch sehr schätzbar und dem Deutschen um 
ßb willkommener, da ihm nur Weniges frQher von 
den Nogayen bekannt wir. Druck und Papier sind 
lehr tu loben. Si. 

PREDIX^ER WISSENSCHAFTEN. 

■ 

1) AuesBvno, b. Schlosser: Mittheilungen über die 
Verwaltung der SeeUarge nach dem Geiste Jesu 
w$d eeinet Kirche. Von /. H. v. fVessenberg^ 
•bem. Bisthumsverw. zu Constanz. Erster Band. 
1882. 444 S. 6. (Beide Bände 2Rthlr. 8 gGr.) 

S) Sulzbach, b. v. Seidel: Der Prediger für den 
lediger. Ein Erweckungsbuch för evangel. 
Prediger. JBrjto Bändchen. 1850. Xi V u. 276 S. 
8. (12 gGr) 



in Nr. 1. mitgetheilten längern und kflrzern 
Aufsitze des vortrefflichen v. fFeseenberg sind gr6fs<> 



tentheils amtliehe Erinnerungen, Hirtenbriefe und 
CircularschVeiben an die . Geistlichkeit d^s Bii«- 
thums KostnitZ , um dieselbe in der christlichen 
Führung ihres Amtes anzuleiten und zu befestigen. 
Sie betreffen der gröfsten Anzahl nach allgemein 
wichtige und daher auch fOr evangelische Geist- 
liche beberzigungswerthe Gegenstände. Sie sind 
alle von dem Geiste der h. Schrift durchdrungen, 
Zeugnisse einer Weisheit und Liebe, wie sie der 
echte Diener Jesu immerdar ablegen soll, und 
durch die Erachte einer umfassenden Belesenheit 
in den Schriften der Kirchenväter, Lutber*s, Me- 
lanchthon*s und anderer katholischen und prote- 
stantischen Lehrer sewQrzt. £s ist diese Samm- 
lung eine köstliche Perlenschnur, und wir können 
nicht zweckniäfsiger zu dem Gebrauch derselben 
einladen , als wenn wir hie und da herausgreifend 
der Prüfung der Leser einige Sätze vorlegen. XJeber 
die Aufklärung äufsert sich der wflrdige Vf. also: 
fiDle göttliche Offenbarung ist die beilige Liehfer 
quelle der echten christlichen Aufklärune. Au9 
dieser Quelle haben zu allen Zeiten die Sfenscben 
ihre kostbarsten Kenntnisse geschöpft. Das Chri- 
stenthum, erhaben in seinen Dogmen und göttlich 
rein, einfach und einleuefatend in seiner Moral, 
ist die reinste, schönste Blothe der Weisheit. Sei- 
ne Lehren haben den grofsen Vorzug, dafs sie nicht 
nur erleuchten, sie geben auch Kraft, Muth und 
Beharrlichkeit im Guten. Das Cbristenthum weiüs 
von keiner Aufklärung, die nicht besser, heiliger, 
gottgefälliger, seliger macht" — Oder boren wir 
ihn Ober die Homiletik: ,, Die höchste Kunst des 
Predigers ist kunstlos predigen. Die Rede koname 
mehr aus dem Herzen, als aus dem Munde; denn 
nur das Herz redet zum Herzen , die Zunge spricht 
nur dem Ohre. Wir sollen nie anders Zum Volke 
reden, als mit Hefzenseinfalt , Demutb , Milde. 
Diefs ist das grofse Gebeimnifs, das allemal Nutzen 
schafft." Wie herrlich empfiehlt er die Duldung : 
„Wie geneigt sind nicht die Menschen zu lästern, 
was sie nicht kennen. Schon manche Meinung 
wurde verketzert, und näher betrachtet lieigte sie 
sich als die alte Wahrheit, nur in dem veränderten 
Gewände eines* neuen Ausdrucks. Die Wahrheit 
ist unveränderlich , aber ihre Einkleidung ist wan** 
delbar. Keine Furcht ist lächerlicher, als die Furcht 
vor der Wahrheit; keine Thorheit alberner, als 
die seltsame Abgötterey, welche, den Worten die- 
jenige Achtung erweiset, die nur der bezeichneten 
Wahrheit gebahrt! " Von der Bufse denkt er wie 
Luther: „VVahre, heilbringende BuFse ist nicht das 
fluchtige Werk einer Viertelstunde, sie wird nicht 
auf einmal vollendet, sondern ihr Gang ist stufen«^ 
weise, eine stete Reformation der Herzen und der 
Gesinnungen. Die echte Bufse des Christen be- 
gnOgt sich nicht mit einer vorabergehenden Her- 
berge im Beichtstuhle, sondern sie verbreitet in- 
nerlich und äufserlich ihren Segen auf sein ganzes 
Leben. Ihre Blathe ist Sinnesänderung; reine, 
Standhafte 9 beseligende Tugend ihr 9 Frucht." Lelir- 
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reich isleft zu stben, wie ein so welterfahrner IhrS- 
lat Ober die Beziehungen der Geistlichen zur Zeit 
und zur WeU denkt. . ».Es ist ein des christli-i' 
eben Seelsorgers würdiger Gedanke, den Geist des 
Jleitalters , dessen richtige Kenotnifs von ihm nicht 
ungestraft vernachlässigt wird, jederzeit von dem 
Gesichtspunkte der / Offenbarungen Jesu und mit 
dem Lichte seiner Lehre zu beurtheilen. Seine 
Bemrtheilung "wird dann sicher wahr seyn und geb- 
recht und mild; kein zweydeutiges Spiel des Witzes, 
keioe Lobrede und keine Schmähung, sondern ein 
freundlich ernstes Wort, welches klar und tref* 
fand die zwey Seiten beleuchtet, die VorzQge dank- 
bar hervorzieht und über die Mängel und Gebre- 
chen sanft di^ Binde von den Augen löset. — Der 
Prediger des Evangeliums sey kein Sprachrohr des 
Staats« kein Herold der Zeitpolitik. Er lasse die 
Diener der Welt der Welt dienen, er diene dem 
Vater tinsers Herrn Jesu Christi. So manche Mei- 
nung, die 'heute bey den Macht habern im Staate 
das höchste Ansehen geniefst, wird morgen in die 
Rumpelkammer unnflt^er AlterthOraer, oder gar in 
das •Magazin verbotener Waaren verwiesen. Das 
Cbristentfaum ist keine Meinung. Es besteht aus 
Wahrheit und Liebe, und Wahrheit und Lieba 
können im Werthe wed^r steigen noch fallen." 

Fast schämte sicbRec, als er. von dem eben, 
belobten" Bux^be zu Nr. 2. überginge in welchem der 
sehr unrOhmlicb bekannte Pfarrer Brandt zu Roth, 
seine Stimme erbebt. Doch söhnte ersieh mit dem 
Buche einigermaafsen aus, da er vorangestellt fand: 
„Worte der. beil. Schrift zur Erm^ntferuDg^, War- 
nung und Beruhigung des Predigers"; Worte, die 
natOriich zum Herzen geben müssen , {und der An- 
fang zu einer Pastoraltheologie der Bibel sind, welche 



wir nodi nioht besitzen und welche zu liefern ein 
wahrhaft Beßihigtpr recht bald sich entscbliefsenmö* 
ge. Leider geben die Worte der Schrift nur bis tm 
§. 48, und es folgen „Stimmen der Erweckung aus 
den Schriften einiger erleuchteten altern Prediger.'* 
Die mit AI. und 5. unterzeichneten Aufsätze sind von 
Heinrich Müller, dessen Erquickstunden neuerdings 
Rujswurm herausgegeben, und Scriver, von dessen 
Seelenschatz wir auch einenenere Bearbeitung haben. 
So wenig wir diesen Mfinnem ihren Werth fOr ih-^ 
re Zeit absprechen wollen , .und $o gern wir vielen 
ihrer Aufsatze auch Nutzen fnr unsre Tage zuge- 
stehen wollen 9 so haben wir doch an neuen Wer- 
ken dieser Art, namentlich von Herder, eine rei'* 
nere Quelle des echten Geistes christlicher Geist- 
lichen. Es mag. wahr seyn, was S. 65 steht: „Die 
Erfahrung bezeugt es, dafs keine Predigten mehr 
durchdringen, als die von der Person, Amt, Ver- 
dienst, Liebe, Nachfolge 3esu Christi bandeln'') 
allein es stöfst doch das GefObl gar zu sehr zu-« 
rOck, wenn es weiter heifst: „Nichts ist, das die 
Herzen eher bewegen und erweichen kann , • als das 
heirse Blut des Sohnes Gottes, wenn es durch 
evangelische eifrige Predigten Ober dieselben aus- 

S;estarzet wird!** Der driue Abschnitt, welcher 
romme Lieder von Knam ( Pfarrer in Sulz am 
Neckar) und Buchrucker (Pf. in Kleinweisacb -f) ent- 
hält, hat l\ec. noch weniger befriedet. Der iler- 
ausgeber gesteht in der Vorn selbst ihren Sstfaeti- 
scben Un werth zu. Also giebt's da nfdits weiter 
zu beurtheilen. fromm mögen sie erfunden seyn^ 
aber nicht im Geiste eines G^//^rl^ Klopstock, aU^ 
meyer. Wer wissen will, wie Hr« Buchrucker mit 
der übersinnlichen Welt verkehrte^ der lese ^eie 
Gedicht „an Satan'' S.265. (Jjeber diesen wird ihn^' 
dem Vollendeten, nun ein Licht aufgegangen seyS' 
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.Bsau», b. ROcker: Karl Jfilhelm Raniler's 
jkurzgefajste Mythologie, oder Lehre von den 
Göttern und Heroen der Römer, Griechen und 
Aegypter. Nebst ^ineip Anhang Andeutungen. 
Z|i allegorischen Bilciern enthaltend. Sechste^ 
verbesserte u. vermehrt« AufJs^e. Mit 103 Ab- 
bildungen auf XVi Kpftaff. .1833. X u^ 39^3* 8. 

; (lilthlr. 6gGr.) 

Dkksdes u. LEirzit/, in d. Arnold. Buchh.: Grund^ 

lehren 4er Geometrie und uirithineiik , von Wil-- 

heim Richter, Für Schulen und zum Selbstun-^ 

terricht. Zweyte, sehr veränderte Auflage. Mit 

eingCilruckten geometrischen Figuren undeinei; 

' Steintafel. 1&S2. Vlll u. 2US. gr. 8, (21gGr.) 

Faankfukt z\ M. , b. Sauerlander: Lehr^ und 

ilebungiöuch der franzöi. Sprache Jür den Un^ 
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terricht in Glossen. Von J. A. Solome, Lehret 
an der Musterschule in Frankfurt a. M. Zw^i$ 
vermehrte u. verbesserte Auflage. l8S2. Ersten^ 
Bandles ^rsr^p Abtbeilung. XXlVu.283S. "Ztaeyie 
Abtheil. 275 S. 12. (2l4Gr.) (Siehe die Kecens: 
in den Erg. Bl. 1832. Nr. 12.). 
Altet^buro, in d. Hof buch druckerey, in Comm. 
in d. Buchh. von Fr. .Weidemann in Mersebutgt 
Die Pietisten in Halle in ihrer tiefsten Erniedrig 
gung, oder twis wollen die Pietisten in Preujeen? 
Ein hochwichtiger Beytrag zut Beligiansge- 
. schichte und GriminaljustizverfasiauQg in j^reo-- 
fsen. Von Dr. Fr. Weidepiannjn Hallet köni^ 
Preurs. Justizcortimissar. ^iveyti^xnM noch an- 
gedruckten Documeoten vermehrte Ausgabe 
1832. Xll;u. 140S. gr.8. (12gGr.). 
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MÜN ZKUNDK. 

EiSENBBRG, b» Schöne: Kupfer- Kabinet, oder 
Beschreibung einer grojsen AnzahhKupfermün" 
zen der neuern Zeiten, von Johann Christian 
Reinhardt, Pastor und Probst zu Liss^n. Er- 
ster Band. 1827. 240 S. Zweyter Band. 1827. 
S28S. Dritter Bd. 1628. 364 S. 8. Mitißioem 
Manzenoiesser. (S Rthlr. 12 gGr.) 
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rs ist eine den Beobachter literarischer Ersehe!- 
Dungen befremdende Wahrnehmung, dafs, wäh* 
rend verschiedene Gebiete <{er Wissenschaften ^ehr 
sorgfältig und mit Erfolg angebaut und viele Kreise 
von Kenntnissen bedeutend erweitert werden, das 
eine oder das andere Gebiet lange Zeit unbeachtet 
uhd unangebaut bleibt. Diefs ist der Fall mit der 
Kunde derKupfermflnzen. Denn obgleich man Ober 
' die aus den edleren Metallen, GoU und Silber, ge- 
prägten Mflnzen mehrere und zum Theil reichhal- 
tige Werke besitzt, z. B. Köhlers Ducaten- Kabinet, 
Aladai's und Lilienthals Thaler- Kabinet, Hölle's 
Groschen- Gabi r et u. a.; so hat doch noch kein 
Kenner der Numi<;matik ein besonderes Werk Ober 
die Kupfermflozen, welches letztere ausschliefslich 
behandelte, geliefert. Befremden mufs aber die 
Vernachlässigung dieses Theils der Mflnzkuncie ein-- 
mal deswegen, weil die Anzahl der vorhandenen und 
cyrsirenden KupfermOn^sen , wie vorliegendes 6S44 
Numern etithiltendeKupferkabinet beweist, verhält- 
nifsmäfsig keineswegs geringer ist, als die der vor- 
handenen Gold- und SilbermQnzen, obgleich letztere 
wegen ihres bedeutend höhern Werthes in viel mehr 
Abstufungen desselben ausgeprägt werden konnten, 
also die Beschreibung einer Sammlung von Kupfer- 
münzen durchaus nicht den Vorwurf der Armuth zu 
befflrchten hat; zweytens, weil doch wohl der hö- 
here Werlh der Golcf- und Silbermflnzen für einen 
Freund der MQnzkunde, derein reines Interesse an 
d^r Sache hat, kein Beweggrund seyn kann, sich 
«osschliefslich mit diesen zu beschäftigen, und weil 
es drittens, auch nach der Bestätigung des Vfs, so 
viele Liebhaber der KupfermQnzkunde giebt, die 
bey der minder kostspieligen Erwerbung sich durch 
Jahre lang fortgesetzte Bemühungen äufserst reich- 
haltige Sammlungen angelegt haben, von denen ^ewifs 
viele das Bedürfnifs eines numismatischen Werks, 
nach dessen Anleitung und Belehrung sie dieselben 
zu ordnen im Stande waren, lebhaft gefohlt haben. 
' ' ;• B/. zur A. L. Z. 1832. 



Der von mehrerri Mönzfreunden wiederholt 
au<5gesprochene Wunsch, neben den voriwndenen 
sogenannten Gold- und Silber- Kabinetten auch ein 
Rupfer- Kabinet, besonders der neuern Zeit, zu be- 
sitzen, hat daher dem Vf. die Veranlassung zur Be- 
arbeitung des vorliegenden Werks gegeben. Je ver- 
dienstlicher ein solches Unternehmen deshalb isSt, 
weil durch dasselbe eine wirkliche Locke in unse- 
rer Literatur ausgeföWt wird, desto mehr wird man 
demselben manche Mängel und Unvollkommenhei- 
ten, selbst Irrthümer, die, wie jeder Kenner aas 
Erfahrung weifs, bey einer Arbeit dieser Art so leicht 
möglich, ja unvermeidlich sind, zu Gute zu halten 
lind zu entschuldijgen geneigt seyn, wenn man er- 
wägt, dafs der achtungswerthe Vf. gar keine Vor- 
arbeiten In einem 'besondern Werke vorfand, auf 
denen er hätte weiter bauen können, und' dafs er 
folglich sich selbst eine Bahn auf diesem unbebauten 
Felde brechen mufste. 

Lassen wir jedoch den Vf. selbst nach dem kur- 
zen Vorworte des Buchs über den Zweck, den er 
ditrch dasselbe zu erreichen suchte, und den dabey 
befolgten Plan, sprechen! Er ging von der richti- 
gen Ansicht aus, „dafs dasselbe, wenn es zweck- 
mäfsig und föV das Publikum branchbar seyn sollte, 
kein trockenes Verzeichtiifs der Man7en s«»yn dflrfe, 
sondern die zur Einsicht in die Münzkunde nöthi- 
gen historischen Notizen über die fürstlichen Häuser 
und mOnzberechtigten Urheber und Staaten in ge- 
drängter Kürze den Münzen jedes Landes oderStaates 
vorausschicken, dann Auf-, l^m- und Unterschriften, 
Wappen u. s. w. erklären, Münzstadt und MedaiU 
leur, soviel als möglich angeben, und den Wcrth 
der einzelnen Münzen, Kreuzer, Liard, Oer, Stü^ 
her u. s. f. genau bestimmen müsse." Sein Werk 
arbeitete er mit theils wörtlicher, theils aus7ugs- 
weiser Benutzung vieler dahin einschlagender Holfs- 
mittel aus, und ward dazu in den Stand gesetzt, 
sowohl durch eine eigne Sammlung von Kupfer- 
münzen, als auch durch seine Verbindung mit meh- 
rern Kennern und Liebhabern des Münzwesens, 
welche ihm ihre bedeutenden Sammlungen bereit- 
willig zur Ansicht überliefsen. Er verdient daher 
gewifs den Glauben der Leser, wenn er die Ver- 
sicherung giebt, dafs die ohne Berufung auf eine 
fremde Schrift beschriebenen Münzen in seinen Hän- 
den gewesen und dem gröfsten Theile nach es noch 
sind. Es bescheidet sich übrigens der Vf. selbst, in 
dem vorliegenden Werke, als dem ersten dieser Ar^, 
T (5) nicht 
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nicht jede existirende KupferroOnze aufgeführt zu 
haben (was auch bey dem mflhsamsten Fleifse kei- 
nem Sammler möglich scyn dürfte); hofft aber die 
Leser dahin zu führen-, dafs sie im Stande sind, mit 
Hülfe der gegebenen Beschreibungen die fehlende 
Anzahl ihrer Münzen zu kennen und zu schichten. 

Die erste Frage nun, welche der Leser, dem 
das Buch noch nicht aus eigner Ansicht bekannt ist, 
beantwortet zu sehen wühsphen dürfte, ist wohl die: 
Welches leitende Princip hat der Vf. bey der An- 
ordnung und Aufzählung der einzelnen Münzen be- 
folgt? Der Vf. äufsert sich über die WaM, die er 
getroffen, nicht; wir müssen es also dahin gestellt 
seyn lassen, ob er Ober wiegende Gründe für die ge- 
wählte gehabt hat. £s ist diefs die Rangordnung 
der Staat€^'n, Lander, und münzberechtigten Urhe- 
ber, welche Münzen prägen liefsen, indem im ersten 
Bande L die kaiserlichen, 11. die königlichen, 111. die 
^rofsherzoglichen , IV. die kurfürstlichen Münzen; 
ini zweyten V. die der Geistlichen, VI. der Fürsten, 
Herzoge and Markgrafen, und im (triften Vll. die 
der Grafen und Freyherrn, VIIL der Freystaaten, 
1%. der Städte und Orte, X. aufsereurqpäische, und 
XI. verschiedene Kupfermünzen beschrieben wer* 
dfen. — Da bey einem Werke, wie das vorliegende, 
die Ordnung, in welcher die Münzen aufgezählt 
werden, ein Umstand von grofser Wichtigkeit für 
/den bequemen Gebrauch desselben ist, so verweilt 
Rec. noch einige Augenblicke dabey. Es lassen sich 
mehrere Arten derselben denken. Die erste ist die 
alphabetiscbe.Ordnan^ der Staaten, die zweyte die 
geographische» die dritte die statistisch- et bnogra* 
phische. Die alphabetische Ordnung der münzbe- 
rechtigten Staaten , so viel Bequemlichkeit für den 
augenblicklichen Gebrauch sie auch gewähren 
möchte, wird doch kein Verständiger billigen, da 
sie aller systematischen Behandlune ermangelt. Die 
geographische Ordnung nach der Lage der Länder, 
obgleich sie fast eben so sufällig ist, wie die alpha- 
betische, bringt doch schon einigen Zusammenhang 
in die Aufzählung und Beschreibung der einzelnen 
, Münzen, da sie die Münzen der einzelnen Länder 
ilach einander aufführt, welche zu verschiedenen 
Zeiten vielfach mit einander in Berührung kamen, 
und sich durch Gebietsvergröfserungen auf Kosten 
der benachbarten Länder odeir durch Gebietsabtre- 
tungen zu Gunsten derselben bedeutend veränderten 
und dadurch Umstände herbeyfübrten , weiche auf 
die Beschaffenheit des Gepräges einen grofsen £in- 
flnfs hatten, und deren Kenntnifs dem Münzfreunde 
zum Verständnifs der Auf- , Um- und Unterschrif- 
ten , der Wappen, der Bildnisse und der Namens - 
Ziffer unentbehrlich ist. Aber auch diese Anord 
nung beruht noch nicht auf einer systematischen 
Grundlage und hat noch keine wissenschaftliche 
Gestaltung. Daher ist unbedenklich die letztgenann- 
te, die statistisch- ethnographische vorzuziehen« 
Diese nämlich stellt in den den Münzen der einzel- 
nen Länder vorausgeschickten, das Gepräge dersel- 
be^, erläuternden historischen* Notizen die Bildung, 



Entwickelung und die Veränderungen eines jeden 
Staates bis auf die neueste oder letzte Zeit so d^r, 
dafs er dadurch als ein organisches Ganze erscheint, 
und die ethnographische Behandlung trägt die spe- 
cielle (veschichte jedes Volkes und Staates, so weit 
sie auf die Münzen Bezug hat, selbstständig und 
i;nög]ichst unabhängig von den gleichzeitigen Völ- 
kern so vor, dafs in der Darstellung ein Volk auf 
das andere, und zwar im Verbältnisse der Gröfse^ 
und Wichtigkeit desselben folgt. — Keine von die- 
sen drey Arten hat der Vf. entschieden befolgt. 
Denn obgleich ihm die zuletzt beschriebene vorge- 
schwebt nahen mag \ so ist er doch in so fern von 
derselben abgewichen, dafs er, wie aus der oben 
angeführten Stellung der münzberechtigten Staaten 
erhellt, blofs die Rangordnung derselben nach ih- 
ren Titeln und Würden zum leitenden Princip ge-^ 
wählt hat. Dadurch ist aber der Uebelstand ver- 
ursacht worden, dafs nun die Münzen eines und des- 
selben Landes aus verschiedenen Zeitaltern auch an 
verschiedenen Stellen aufgeführt werden , und z. B. 
die Rupfermünzen von Frankreich erst unter der Be- 
nennung „kaiserlich französische", Th. I. S. 63, 
welche, beyläufig erwähnt, nicht eigentlich kaiser* 
liehe, sondern königlich italienische- sind, wie schon. 
die italienische Aufschrift und die Zeichen der Münz- . 
Stadt beweisen, dann als königliche, S. 74,. und 
endlich Tb. 111, S.37, als republicanische zu suchen 
sind. Dieser Uebelstand wird noch dadurch ver^ 
gröfsert, dafs die jn den vorausgeschickten bi^ori- 
sehen Notizen enthaltene, auf cfie Münzen sich b^* 
ziehende Geschichte der einzelnen Länder auf diese 
Weise ebenfalls zerstückelt und die ^tere' Ge-» 
schichte derselben zuerst, und die frfinere später 
mitgetheilt wird, was. nur dadurch hätte vermieden 
werden können, dafs die Münzen der Städte voran* 
gestellt, und so in aufsteigender Würde der Staaten 
die übrigen au%ezählt und beschrieben worden wä- 
ren. Bey dieser Anlage konnten die historiscbea 
Notizen, so weit sie die Münzen betreffen, entweder 
gleich vor jedem Staate an der Stelle, wo er zum 
ersten Mal g^enannt wird, vollständig und im Zu- 
sammenhange mitgetheilt werden, so dafs später, nur 
auf dieselben verwiesen ZD werden brauchte, oder 
es konnten dieselben jedes Mal bis zu dem Zeitpunkt 
fortgeführt werden, wo ein Staat zu einem hohem 
Kange erhoben wurde, z. Bnbey Sachsen, was Tb. I. 
S. 171 als Königreich uq/l S. 221 als Kurfürstenthum, 
und bey dem Königreich der Niederlande oder Hol- 
land, was als solches 1, 174 und Hl, 52 als Freystaat 
unter dem Namen ,, Niederländische Staaten und 
Generalstaaten von Holland" aufgeführt wird« 

Vorstehende Bemerkungen betreffen die Anlage 
des Buchs im Allgemeinen;. aber auch an der Ein* 
rangirung einzelner Staaten lassen sich Ausstellun- 
gen machen. So ist es nicht zu billigen, dafs die 
grofsherzoglichen Münzen, 1,188 — 196, den kur- 
fürstlichen, 1, 196^240, vorangehen, theils schon 
deswegen, weil die kurfürstliche Würde viel älter 
ist, als die grofsberzogliche , indem Deutschland 

schon 
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Sdioo im Jalur 1^66 sieben Knrfarste/i «ähhe, denen 
das R«cht zustand, den römisch -deutlichen Kaiser 
w wählen; dagegen die grofsheraogJiche Würde 
steh von dem Umsturz der deutschen Reichsverfas-- 
Sttng und der Stiftung des Rheinbundes untir dem 
französischen Kaiser, als Protektor desselben 1806 
datirt, und mehrere dieser GrofsherzogthOmer, als 
Berg, Frankfurt, Wörzbtirgmit dem Sturze Napo- 
leons ans der Reihe der forstlichen Staaten wieder 

• verschwanden, theils weil der I, 188 angeführte 
Grund , dafs die Grofsberzoge königlichen Rang 
haben, nirbt flberwiegenjd ist, da unter der alten 
deutschen Reichsverfassung keine Könige oder Für- 
^en, wie Grofsberzoge, mit SouTerinetät Stattfin- 
den konnten, und die ehemaligen Kurfürsten, wel- 
che das Oberhaupt des Reichs wählten, unstreitig 
einen .eben so hohen Rang hatten, wie die jetzigen 
Könige, dagegen die jetzigen Grofsberzoge im Range 
diesen untergeordnet sind. Ferner hat der Vf Bd. 11. 
nach den Kupfermünzen der Geistlichen die derFOr- 
sxeuj Herzoge und Markgrafen (der Titel „Land* 
grafen" fehlt, obgleich S. tS6 Hessen als Landgraf- 
Schaft gfiMnnt wird) aufgeführt und dabey die al- 

- pbabelische Ordnung befolgt. Dadurtsh wird aber 
die natürliche Anordnung nach der geographifschen 
Lage der Länder vernichtet und das Zusammen- 
gehörige von einander getrennt, was besonders bey 
4to itaUenischen Herzogen auffaUt, welche mitten 
unter deutacben oder nord - europäischen Fürsten 
stehen, wie z.B.Guastalla S. ISSnach FOrstenbei^j 
Mailand, Mantua, Massa und Carrara von S. 186 bis 
^ö nach Liefland , Modena und Monaco S.215 nach 
Mecklenburg -Strelitz, und Parma und Piaccnza 
nach Oldenburg folgen. 

Sodann kommt bey der Einrichtung dieses 
W^erks ein Gegenstand anderer Art, die Erklärung 
^zelner Benennungen der Münzen und MOnzaus- 
*acke in Betracht. Der Vf. hat nämlich an vielen 
Meilen seines Buchs Erläuterungen dieser Art ge- 
loben, wie Tb. L S. 124 von Oer, 143 von Pfennig, 
166 Landmünz, 169 Stüber, 170 Heller; Tb. H, 171 
ran den Contremarken, 244 von dem Kipper- und 
Wjpperwesen, III, 63 von den Jettons; obgleich 
melirere derselben schon früher vorkommen, wie 
o « o • J ^^^» Pfennig schon S. 6 und 117, Heller 
S. 23 und 30, und obgleich der Pfennig dem Lande 
Schweden, unter dessen Münzen die Erklärung steht, 
keineswegs eigentbflmlich ist, und das Kipper- und 
Wipperwesen sich nicht blofs über die herzoglich - 
sachsischen Länder, bey welchen es unter den 
Münzen des neu - weimarischen Hauses angeführt 
ist, sondern über viele andere Länder Deutschlands 
verbreitete. Es wäre daher zweckmäfsiger gewesen, 
der Besehreibung der einzelnen Münzen in einer 
Einleitung die allgemeinen, zur Kunde der Kupfer- 
münzen nöthigen Vorkenntnisse, welche zur Erläu- 
terung ihres Gepräges dienen, zusammengestellt 
vorauszuschicken, dann aber an den Stellen, wo 
dieses erforderlich war, auf diese Vorkenntnisse zu 



verweisen. Auch hat der Vf. iit der Aufnahme der 
Münzen und des geprägten Metalls überhaupt den 
entworfenen Plan des Werks nicht streng befolgt 
und durchgeführt. Denn einmal hat er, obschoti 
dasselbe, dem Titel zufolge, ein Kupfer* Kabinet 
seynsoll, doch 1,238 auch Silbermünzen, und 11, 14 
Medaillen aufgeführt, und zweytens schon I, 82 
Jettons, I, 86 Rechenpfennige, und nach den Ge~ 
neral- Staaten von Holland IIl, 65 — 62 eine Anzahl 
schön gf*prägter, mit sinnreichen Aufschrift «^n, Bild- 
nissen und Emblemen versehener, besonders für die 
Geschichte der Niederländischen Republik höchst 
interessanter Jettons aufgezählt und noch am Ende 
des Werks, von S. 273 — 5S5 einen eigerren Ab- 
schnitt, welcher blofs Jettons enthält, hinzuge- 
fügt. 

Von eigentlichen Mängeln und Versehen' be- 
merkt Kec. folgende: Th.l. S. 1 Z.5 fehlt der Name 
des Erzherzogs von Oestreich, Alhrecht V, der als 
römisch -deutscher Kaiser Albrecht II. hiefs; I, löi 
nach den Worten: „als Markgraf von Rraftdenbur^ 
und Kurfürst" der Name: Friedrich VI, oder als 
Kurfürst „der ersten;" I, 195, mufs es statt: 
,, Braunaehweig gelangte durch den Wiener Coo- 
grefe zur Königs würde'? Hannover, und Z. 3 von 
unten des Sinnes wegen: daher war ihre Würda 
Tucht, wie den wghÜehen i erblich u. s. w. 1,212, so 
wie 146 heifst es richtiger: Friedrich V. verlor nach 
der Schlacht an dem weifsen Berge, statt: atif^ 

I, 222 fehlt nach den Worten: „Auf Johann folgte 
dessen einziger Sohn erster Ehe '? der Name: Johann 
Friedrich; H, 226. Nr 2S67 mufs es heifsen: Weil 
Christian erst nach dem am 11. Febr. 1686 erfolg* 
ten Tode de^ Vaters die Kurwürde antreten konnte^ 
Th. II. S. 86. Nr. 2784—2785 vermiCst man eine Er- 
klärung der auf den bischöflich -lottichischen Mün- 
zen befindliches Worte: Audiatur et altera pars; 

II, 286 sind statt der Jahrzahlen, ISIS und 1S76 die 
Zahlen: läiOund 1596 zu setzen; II, 188 mufs es in 
den Worten: „Er war ums Jahr S70 Bischof da- 
selbst, früher aber kaiserlicher Procurator und 
Stadtrichter" statt des; letztern heifsen: Statthalter; 

III, 245 ist der Umfang der Besitzungen der Ostin- 
dischen Compagnie und der vereinigten Königreiche 
von Grofsbritannien und Irland unrichtig angegeben, 
indem es heifst, dafs erstere die letzteren an Um- 
fang drey Mal überträfen. Denn die Ostindischen 
Besitzungen der Britten haben einen Umfang von 
6l,S07Q. M. mit 128 Millionen Menschen, Grofs- 
britannien und Irland dagegen 5706 Q. M. mit 20 bis 
21 Millionen Menschen; siehe des Vfs eigene rirh- 
tigere Angabe der erstem y S. 251 j von 50,000 Q.M.^ 
111, 256. Nr, 5978 ist unter den Niederlandischen Be 
Sitzungen in Asien Paliacate zu streichen, welches 
jetzt britisch ist, dagegen hinzuzufügen: Java nebst 
Madura , Banca, limor. — Druckfehler haben 
.«ich, wie in einem Werke, das so viele unbekannte 
Namen und Jafarzablen enthält, fast unvermeidlich 
ist, in grofser Menge eingeschlichen ; indefs hat 

der 
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der Vf. 'sieb sorgfSltig bemabt» sie theils in den, 
eiDzeioen Bänden , tfaeils am Ende des ganzen 
Werks, wo ein langes Druckfebl^r- Verzeicbnifs 
geliefert ist, zu verbessern. 

IDsr Btsehlufs folgt.) 

DOGMEN GESCHICHTE. 
Sulzbach, b. ▼. Seidel : Die Lehre der Kirche vom 
Tode Jesu in den ersten drey Jahrhunderten, foU- 
Ständig und mit besonderer Berflcksichtigung 
der Lehre von der stellvertretenden Genug* 
tbuung dargestellt von K. Bahr, evangel. Pfarrer 
zu Eichstetten im Uadi<;chen Oberlande. 1852. 
VIII u. 184 S. 8. (l6gGr.) 

Mit Recht behauptet der Vf. in seinem Vorveorte, 
dafs es den bisherigen Darstellungen der Geschichte 
der Lehre vom Tode Jesu' in. der för 'die Üogmen- 
gescbichte vi^ichtigsten Periode der ersten drey Jahr-r 
hunderte bisher an Vollständigkeit und Genauigkeit 
fehlte, und schon eine oberflächliche Durchsicht 
seiner Forschungen über diesen Gegenstand bewei- 

' ^ set, wie manche seiner Vorgänger nicht unmittelbar, 
oder doch nicht mit Sorgfalt aus den Quellen schöpf- 
ten. Es möchte freylicn von vornherein die ungün-; 
stigste Meinung gegen diese Schrift erwecken, wenn 
wir lesen, dafs Hr. B. nicht blos aus historischem, 
sondern auch aus dogmatischem Interesse gearbeitet 
habe. Indefs finden wir auch die Versicherung in 
dem gewonnenen Resultate des Ganzen, dafs nicht 
darauf ausgegangen wurde die dogmatischen Vor- 
urtheile in das historische Gewebe hineinzutragen, 
vollkommen bestätigt, indem vielmehr gezeigt wurde, 
dafs die Kirche der ersten drey Jahrhunderte von ei- 
ner stellvertretenden Genugthuung, wie sie besonders 
seit Anselmiis Zeiten gelehrt ward, ganz und gar 
nichts wufste. 

Ehe der Vf. zu seiner Aufgabe selbst übergeht, 
sucht er die Lehre der fa. Schrift in kurzen Sätzen 
aufzustellen , wo gezeigt wird, dafs Jesu Leiden we- 
der Strafe für eigene noch für fremdeSünde sey, also 
auch Jesu Tod kein Strafleiden, sondern ein Sieges- 
and UeberWindungsleiden; und Jesus selbst kein 

* Gegenstand des göttl. Zorns, sondern* im Gegentheil 
Gott angenehm* und wohlgefällig sey. Das Resultat 
der Forschung in den Kirchenvätern stimmt dem We- 
sen nach mit dieser Ansicht überein. Alle lehren 
einmüthig, dafs der Tod Jesu eine Offenbarung der 
gröfsten Liebe Gottes sey, alle sind aber gleich weit 
davon entfernt , den Tocl Christi als Strafleiden an- 
zusehen. Auch darin stimmen Allevollkommen Üher- 
ein, dafs der Tod Jesu ein Opfer sey, aböf keiner 
verbindet mitdem Opfer die Vorstellung einer stell- 
vertretenden Genugthuung, keiner sagt, Gott sey 
durch Christi Tod und Blut mit uns versöhnt wor- 
den. Den im Tode geleisteten vollkommenen Ge-- 
horsam heben die Kirchenlehrer wenig hervor, utiA 
wissen durchaus nichts davon, dafs Christus nach dem 
Willen Gottes die Strafe der ganzen Menschheit auf 



sich nahm und büfste. Hingegen lehren alle Kirchen- 
väter die Wiederherstellung des verlorenen Ebenbil- 
des, die Erwerbung des göttl. Lebens und eines unver- 
gänglichen Wesens durch den Tod ausdrücklich. Dea 
leibl. Tod sah man für kein üebel oder Strafe, sondern 
füreinAdiaphoron oder selbst für eine göttl. Wohltbat , 
gegen den Sünder an. Den Tod der Seele oder den 
geistl. Tod betrachtete man als eigentliche und gröfs- 
te Uebel. Der leibl. Tod Christi war den Kirchenleh- 
rern nicht stellvertretendeStrafe, sondern Mittel zur 
Zerstörung des geistl. Todes. Dieser Zweck wurde 
aber eben dadurch erreicht, dafs der Heiland nur dem 
Leibe nach litt und starb, nicht aber der mit ibm ver- 
bundene'Logos davon berührt wurde. Die Behauptung 
der Concordienformel, das Leiden komme auch der 

föttl. Natur zu,bestreiten die Kirchenlehrer geradezu. 
Jeher das B/utChristi hingegen trifft man bey ihnen 
nicht vollkommen übereinstimipende und bestimmte 
Erklärungen an, jedoch heben alle die reinigende und 
heiligende Kraft des Blutes hervor, welches sie nicilit 
identisch mit „Tod ^^ nehmen. Auch ist die Ansicht, 
der Tod Christi sey die Ueberwindung des Teufels, 
nirgends bestimmt hervorgehoben , da hingegen ein- 
stimmig die Fortdauer des noheopriesterl. Amtes Jesu 
im Himmel gelehrt ward. 

Was wir in der ganzen Darstellung besonders 
auszeichnen müssen, ist das umfassende Studium jedes 
einzelnen Kirchenvaters und die strenge Genauigkeit, 
mit welcher der Vf. jede schwankende und dunkle 
Stelle nach ihrem eigentllcbenSinnezu erörtern sucht. 
Es wird nicht fehlen, dafs manche Stelle theiis vob 
den Supranaturalisten, theils auch von Unparteyischen 
in Anspruch genommen werden wird, indem es nicht 
zu leugnen ist, dafs sich die Kirchenväter oft allzu 
schwanken<l ausdrückten, wie diefs z. B. auch bey 
der Lehre von dem Abendmahle die Kede ist; aber 
genug, dafs wir schlagende Beweise genug tindeiK 
^welche zeigen, dafs die Orthodoxen mit.ihrer Ansicht 
über den lod Jesu auch durch das sogenannte Ur- 
christenthum, auf welches sich ia auch die Verfasser 
vonConcordienformeln berufen, in das Gedränge ge- 
bracht werden, und dafs auch die Schrift, recht ver- 
standen, von jenen altgläubigen Lehrformeln nichts 
wisse. 

Auffallend ist es, dafs der Vf. auch die Sibylli- 
Tiischen Orakel, die Testamente der Patriachen, das 
Martyrium des Apostels Andreas und Acta Paiäi et 
Theclae bIs Beweisquellen brauchen mochte, indem 
der historische Werth dieser Schriften so zweydeu- 
tig ist; obwohl es merkwürdig bleibt, dafs z. B. in 
dem sibylliriischen Orakel das nud:Hv img durch &€m« 
erklärt isl (6 ndd^dv Ivtx ^^<wy). — Uebrigens wäre 
zu wünschen, dafs die Originalstelien nicht in der 
Ursprache in den Text selbst gesetzt wären, und dais 
sie der Vf. öfter wortlich übersetzt hätte. Möge der 
Vf. bald durch ähnliche Arbeiten das gründliche Stu- 
dium der Dogmengeschichte fördern. 

S. 
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MÜNZKUNDB. 

EiSBVBKKS, b. Schöne: Kupfer --. Kabinet, oderBe« 
Schreibung einer grofsen Anzahl Kupfermanzen 
der neuern Zeiten , von Johann Christian Rein^ 
hardt u. 8. w. > 



I 

{^BeMchlufs von Nr. 111.) 
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it welcher Sorgfalt, Umsieht und Gewissenhaf- 
tigkeit aber der Vf. bey Ausarbeitung seines Werks 
verfahren ist, erhellet daraus, dat's er an vielen 
Steilen Nacbweisungen dunkler und zweifelhafter 
Gegenstände und irriger Meinungen oder Behaup- 
tungen gegeben hat* Dergleichen Bemerkungen 
finden sich I^ 18, Nr. 63 Ober die MOnzzeichen der 
Görzer MOnzen; S. 28 Nr. 226 Ober den Sei: S.1S9 
Ober Nr. 1034, dafs sie kein Jetton, aber auch keine 
geltende und unter öffentlicher Autorität geprägte 
AlQnze sey ; S. 168 Nr. 20Ö9 — IX) die im Besitze des 
' Kaufmanns Hn. C. G. Knautb in Naumburg an d. S. 
^ind, und welche der Vf. fflr ProbedrQcke von Frie- 
dricbsd'or hält; S. 232 Nr. 2441—43 aber die soge- 
nannten Wildemannspfennige; Th. Ji, Vorwort 
S: IV, wo die I, 35 angefahrte Meinung des ür. 
ScAmi«<ier'in seinem Handv/örterbuche, dafs die tür- 
kischen Münzen nur den Thogra, nie aber BUder 
führten, weil der muhamedanisehe Glaube die Bil- 
der verbiete, berichtigt wird; 11, 123, Nr. 3316 
Ober die Mücken, als Mflnzzeichen auf den sogenann- 
ten MOckenpfennigen; 11, 194, Nr. 3730 über einen 
historischen Irrtbum, nach weichein Carl II, Her- 
zog von'Mantua von 1637—1665, von einigen Histo- 
rikern Carl HI genaialt wird; 11,290 Zweifel, ob 
die Nr. 4221 angeführte Hiidburghausische Münze 
wirklich eine Münze, oder vielleicht nur ein Ab- 

SiAei ^ Zcüchen war ; 11, 292 über die Stellung der 
Ir« 4229; atugeführten Münze; Th. ilf, 7, wo der 
.Vf>, ab^veicbend von Gol«^ die Münze unter Nr.45l2 
den Grafen vonBentbeim-tTecklenburg, als Herren 
«pn Ubj^da^ nicht aber der Stadt Kheda zueignet; 
ill,'67 O^er die i>evise der Münze 4736^ welche es 
zweifelhaft macht, ob dieselbe Philipp dem 2wey- 
ten von Spanien, oder der Provinz SüdboUahd bey- 
zulegen sey; 111,68 Nachweisung der Verwechse- 
lung >der>Mü«%en von We^tft-iesland mit denen Von 
rt^iland, welche sieh selbst Madai hat zu Schul- 
tlen 3<oititnen lassen; S. 78 über die dunkle AuB- 
aclirift derMünte Nr. 4883^ (vgl. Nr. 4673) : TRARB, 
Brgmnz. BL zur A. L. Z. i^Bft. 



welche der Vf. geneigt wäre zu trennen und zu le<* 
sen: TR,aiectum Ad RB.num, wenn nicht die der 
folgenden Münze: TRA... REC. HEM. ihm zu 
widersprechen schiene. Allein da der Vf. beide 
nicht selbst in den Händen gehabt, sondern nur 
nach einer Mittheiluog beschrieben bat, so ist ea 
zweifelhaft, ob der Besitzer derselben auch rieb* 
tig gelesen habe; und eine solche Irrung ange-« 
nommen, kann die Vermuthnng des Vfs dennoch 
richtig seyn. S» 76 über die Buchstaben : R O,, 
welches durch : Frustra Omnia erklärt wird , wo 
der Vf. nachweist, dafs sie auf keinen Fall Frisia 
Orientalis heifsen können, weil die Republik Fries^ 
land nie diesen Namen geführt hat und O. ebenso^ 
vrohl Orientalis, "wle OccidentaKs bezeichnen künne; 
S. 81 über die Erklärung der Buchstaben F. O. C. 
durch: Vereinigte Ostiodische Compagnie^ wo die 
Erklärungen von Schmieder , Madai und Bussi ver-« 
worfen werden; S. 105 über einen Irrtbum Hüb-^ 
ner^s, der dem Doge von Venedig Aloysius Monce« 
nigo den Vornamen Antonius giebt; S. 195 über die 
Gründe, aus welchen die Münzen 5605 — 6 der Stadt 
Osterode beyzulegen seyen; S. 212 über die theils 
falschen ^ theils schwer zu erklärenden Jahrzahlen 
der angeführten Rigaischen Münzen; S.234, Nr. 5871 
weist der Vf. einen Irrtbum von Götz nach« der 
diese Münze der Sta^dtWeifsenburg am Rhein za^* 
theilt; S. 266, wo er die Angabe einiger Schrii^- 
steller durch die Bemerkung berichtigt, dafs MiileS 
nie geschlagen worden sind. Von S. 341^347 zählt 
der Vf. unbekannte, oder richtiger unbestimmbare 
Münzen auf, deren Um* und Aufschriften zweifei* 
haft und ungewifs sind. 

Sehr dankbar aber werden die Mflnzfreunde 
dem Vf. seyn für zahlreiche, befriedigende Erklär 
rnngen von Benennungen der Münzen, der Namen 
und. Beynamen der mflnzberecbtigten fürstlichen 
Personen und der Entstehung und Bedeutung der 
Zeichen und Bilder auf den Münzen. Dahin gehö<^ 
k-en*die Erklärungen I. S. 4 von Raitpf^nnig; S<9 
der Stiftung des Ordens vom goldenen Vliefs; S. 11 
des Namens Kreuzer; S. 12 des Patriarchen- Kreu«- 
zes; S. ^7 historische Notiz über die im J. 1791 wie** 
der gedämpfte Insurrection in Belgien ; S. 37 Erklä* 
rung von Samoderscbetz (Selbstnalter, Selbstbe^ 
herrseher, AiroxoilTWQ) und Kopei£a von Köp€h 
Pike, Lanze, welche der Ritter Georg darauf führt; 
S. 39 von Poluschka, aus Pol^üscMsaja (ein halb 
Hasenfell): S. 46BaftfliOBZen« wegen der damit ent- 
ü (6) rieh- 
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richteten *BartsteQer; S. 74 Argentoraium (Silber- 
kammer); S. 75 Soüdu3 und Ursprung der Lilien im 
französischen Wappen; S.76 Double und Toumois 
(von Tour«) ;* S. 78 von dem Beynamea der französi- 
' sehen Könige: Ghnsiianissimus ; S» 82 Stiftung des 
, Ordens vom heiligen IMllchael; S. 118 Schilling, voa 
Schildling, oder von schellen, klingeln; S.1240er, 
aus Aureus \ S. 134 u. ff. eine sehr interessante No«- 
tiz aber diä Görzischen Nothdaler; S. 147 Peters« 

{' »fennig; S. 150 Mariengroschen; S. 170 Heller, Häl* 
er, Händel- und Pfundpfennige; S. 186 von der 
Entstehung des Ordens deuauinntmciafa, und S. 187 
vom heil. Itfauritius; S. 196 vom Namen des Erz- 
kanzlers, dessen Amt und Geschäftskreis; S. 212 
Bedeutung) des Reichsapfels; S. 228 Seufzer und 
rothe Seufzer ; S. 232— 2S6 Wildemanns- und An- 
dreaspfeniuge. H. S. 6 vom hell. Georg (s. I, 37), 
welche Notiz aber lll, 17 aus Verseben jmt densel- 
ben Worten vriederbolt ist ; S. 48 Lfltticber Prasenz- 
und S. öSMQnstersobeBursarienzelchen; S. li7Mat- 
thier; S. 117 Contreroarken ; S. 217 Batzen, von 
ßatz, Bär; S. 240 Kechenpfennig. III, 63—62 die 
schon oben genannte, sehr anziehende Beschreibung 
von Jettons der Niederlande; S. 66 die Erklärung 
des holländischen Löwen mit der Umtiuonng ; S. 99 
Angster, von Angesichter (Bilder); S. 108 Buscbea 
(Blumenzweige); S. ISS der Hirtenpfennige; S. 149 
von Sch^l-f oder Schärf; S. 273 Ober Jeiion und des- 
sen verschiedene deutsche Benennungen, und S. 275 
über den Unterschied zwischen Medaille und Jetton^ 
wobey Prof. SchlichtegroWs Bestimmung verworfen 
und eine richtigere, auf das Technische der Gepräge 
sich gründende Bestimmung gegeben wird. — Bey 
der Notiz, dafs .jüdische Handelsleute die Manzen 
. unter Nr. 6328 — 80 mit der Aufschrift: ,i + J^.+f 
Pfennig 1819 + " im *J. 1827 in den sächsischen Für*- 
stentbOmern ftlr den höhern Preis von 2 — 4 Pfen- 
nigen eingewechselt haben, welches der Vf. blofs 
für einen bekannten Kunstgriff dieser Wechsler er- 
klärt, dringt sich von selbst die Vermüthung auf, 
dafs die Juden sie deshalb einwechselten, um sie 
einzuschmelzen und zu vernichten, weil ihnen das 
/., der Anfangsbuchstabe ihres Volks^ zwischen 
zwey Kreuzen ein Aergcrnifs war. 

Piec. bebt diesen reichen Schatz dankenswerther 
historischer Notizen und Erläuterungen hervor, um 
2u beweisen, mit welchem Fleifs der Vf. bey der 
Ausarbeitung «eines Buchs gesammelt und vfie er 
jiich bemüht hat, dasselbe dadurch nicht blofs. zu 
einerden Münzfreunden niitzlichen Anleitung, ihre 
Münzen zu ordnen, sondern aucb überhaupt zu 
einer lehrreichen und anziehenden Leetüre zu ma- 
chen. Um aber die Richtigkeit der Beschreibung 
der einzelnen Münzen zu beurtheilen, würde es ei- 
nestheils einer ^ben so reichhaltigen Kupfermünz* 
Sammlung bedürfen , wie dem Vf. zu Gebote stand» 
ander ntbeils würde aber auch eine solche ins Ein- 
zelne gehende Beurtheilung die Grenzen einer Be- 
cension, welche für Werke dieser Art, die nur das 
Interesse dtt bescbcänkten Zahl von Knpfermünz *- 



liebhabern In Anspruch nehmen, gesteekt sind, 
weit überschreiten, da schon diese Berichterstattung 
so viel tVaum einnimmt. l\ea kann aber das Werk 
aus voller Ueberzeugung von der grof^en Brauch* 
barkeit desselben alien denen angelegentlk^h ?em^ 
pfehlen^ welche sich eine genaue Bekanntschaft mit 
den Kupfermünzen erwerben und ihre Sammlungen 
derselben nach den ihnen zukommenden Fächern 
ordnenf wollen; so wie es auch, seines Umfangs, 
seiner Ausführlichkeit und Gründlichkeit wegen, 
in keiner öffentlichen Bibliothek wird fehlen kön^; 
nen. Rec. vereinigt noch, seine Bitte mit der des 
Vfs an alle Münzkenner und Besitzer von Kupfer- 
Kabinetten, durch Mittheilungen in öffentlichen 
Blättern zur Aufhellung und Entscheidung der oben 
an<;gebobenen dunkeln -und zweifelhaften Gegen- 
stäacir beyzutragen; namentlich richtet er diese 
Bitte an den k. K. Commissär und numismatischen 
Consulenten,, Hn. Joseph Appel zu Wien, welcher 
dem Vf. den dem dritten Bande vorgedruckten 
Münzenmesser mitgetheilt hat, und scheidet von dem 
Vf. mit lebhafter Anerkennung seiner verdienstli- 
chen Leistungen und aufrichtiger Dankbarkeit fOr 
die vielfachen Belebrungen, die er aus der Lesung 
desselben geschöpft hat 

Ph. H. M. Z. 



ALTERTHUMSKUNDE. 

1) Lzifzio, b. Barth: Fomalthar GuUnäunKfr 
Norlhrlantha , Fundgruben des alten Nordens, 
Bearbeitet und herausgegeben durch Dr. Gustav 
Thormod Legis, Ehrenmitgl. der Deutschen Ge* 
Seilschaft für Erforschung vaterländ. Sprache 
u. Altertbümer zu Leipzig. Erster Band. Mit 
fünf Steindrücken. -1829. XLU u. 216 S. cr.& 
(llVthir. l5gGr.) 

. Auch unter dem Titel: 

Die Ruinen und ihre Denkmäler. Nebst J3^- 
irägen zur Kunde des Skaldenthumes. 

2) Ebendas.^ b. Nauck: FomaVhar u. s. w. 
ZweyterJi^nd, Mit einer kosmologischen Charte. 
1829. XXIV y. 266 S. 8. 

Aach unter dem Titel: 

Edda, die Stammmutter der Poesie und der 
WeiAeit des Nordens. Lyrisch - epische Dich«- 
tungen, Mythen u. Sagen der Gotho* Germani- 
schen Vorzeit. Zum erstenmal ans der ialäad, 
. Urschrift übertragen, mit 'ästhetisch - krfttschea 
Bemerkungen, mytholog, Erläuterungen, einölt 
fortlaufenden Commentar u. Register iHirsebefi. 
^ Erste Abtbeilung. (Complet in 8 Abtheildngani 
4 Kthlr. 16 gGr.) 

Diese Fundgruben rerdienen diesen IMamen nur 
sehr uneigentlicb, denn sie en^halren ivieisteils -Aur 
von Andern zu Tage geförderte Goldstufen; um 
SpUten beifsen: Goldsuuen -OiUibinet« GoldstofeA«^ 
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8ftimrilttO|$* »Möge «oeh immvthin''^ S9gt Hr. L. 
S. XL destfTAitfnBds» „cUeser erste, kram ein Al<- 

flMbet falJende Octavband neben den mflcblieen 
blianten der „Fundgruben dee Orients*' in aller 
Unbedeutenbeit dastehen : er ist dagegen auch das 
Werk ein^ Einzelnen.'^ Aber er ist in sofern nur 
das Werk eines Clinzelnen» als nur ein Einzelner 
ihn ans den Schriften Anderer zusammengetragen 
hat; in Ansehung der darin enthaltenen Forscbun-^ 

En und Aufklärungen ist er das Werk sehr Vieler, 
e Vorrede und EinUitung S. V -XLU handelt 
TOn den Quellen^ den Sagen und andern Üenkmi- 
lern VorzQglich nach MülUrp Stuhr, Munter u. A. 
Von den grofsen Steinmassen, den muthmafslichen 
Ahären:, heifst es S. XXXV: „ohne Zweifel aber 
gehören sie noch dem vorodinischen Cultus an." 
Aber es ist ja selbst noch Zweifeln unterworfen, ob 
es in den Nord landen einen vorodinischen Cultus 
gegebed. Die Einwanderung Odio> und der andern 
Äsen ist ja blofs. spaterer Mythus. Doch Ho. iL ist 
sie Geschichte, weil sie denen, welchen er nach«- 
$cbrelbt, Geschichte war. 60 lesen wir denn auch 
S.XX11I von Odin*s und seiner Genossen, der Äsen, 
Einwanderung, als von geschichtlichen Thatsacben; 
und S.XXXill: ,,Der älteste nordische Tempel war 
von Odin selbst in Sigtuna erbaut. Vor Odin's Zeit 
kannte nun blofs steinerne Altäre*' u.s. w.; S.XXXVl: 
,) Uer im ganzen Norden hochberfibmte Tempel zu 
Upsala, welchen Freyer stiftete"; S. XXXIX: „wo- 
durch sich Odin zu einem so bedeutenden und nur 
von der Allgewalt des Christenthnn)« vernichteten 
Ansehen emporgehoben hat." S. lOS: „Endlich kam, 
um das fünfzigste Jahr vor der Geburt Christi, der 
grofse und glückliche 'Reformator des alten Nordens, 
Odin an der Spitze seiner Äsen, um wie alles Uebri- 
ge, so auch die vorgefundene Schrift ausbildend 
umzustalten und zur Erreichung fruchtbringender 
und allgemeinec Zwecke geschickt zu machen. £r 
-hat diese Schrift .dem Geiste^ der Sprache mehr an- 
gepafst" u. s, w. Solche und äh^iliche Steilen, #0 
Odin und die andern Äsen nach dem spätem in 
christlicher Zeit umgewandelten Mythus als ge- 
echichtliche Personen dargestellt werden, machen 
sich in. dem. ersien Bande der Fundgruben um so 
komisober, je hliader und eifriger im zwtyten Bande 
•Hr. L. nicht nur die wahrscheinlichem, sondern 
mch unwahrscheinlichem symbolischen Deutungen 
Odin's tiod' der Äsen aus Finn Alagnusen's Schriften 
Qbcrsetzt vorträgt, so dafs Odin und die Äsen im 
^«t^l» Bande > als leibhafte Menschen auftreten, im 
MUfqrt€n aber ak Natur* Gottheilen und Zeit* Götter 
•rseheinen. So schwankt Hr. L in seinen Ansich- 
tien^ je jmchdem er>von diesem oder jenem abschreibt 
So kaua man anoh nicht f Uglich mit Hn. L, rechten; 
wenn er z. B. S. XXXV sagt: „nach Minieres Yer- 
mutirnng etwa« den Siein de& EnUttzens , dessen oft 
ao.deakaledenischen Liedern Erwähnung geschieht"; 
als wenn jene vermeintlteh kaledontschen Lieder 
brauchbar w^ii^n.,* gesehiehtÜche Vermuthungen 
darauf zu bauen. Doch Hr. L. ist entschuldigt^ da 
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ewichtigere Männer mit ihm den Irftbtf» thelles«* 
h der ,^ Darstellung des Runenlhwiis nach allen sei^ 
nen Beziekungen,'^ findet man die Arbeiten und Fotw 
sohungen fF. K, Grimm^e, Oeijer^s, ]^inn Magnusen'e^ 
und anderer Gelehrten und Forscher im Allgemei- 
nen zweckmäfsig zusammengestellt. Auf Reinegg^s 
Forschungen sich stQtzend, nimmt Hr. L. den nhd^ 
nizischen Ursprung der Runen an, und allerdingf 
haben auch die Züge einiger Kunen mit den Zflgen 
phönizischer Buchstaben einige Aehnlicbkeit; nur^ 
hätte die vergleichende Tafel mit sorgfältigerer Kri*- 
tik gegeben werden und nicht unter den phönizl* 
sehen SchriftzOgen auch solche aufgeführt werden 
sollen, von denen, es höchst ungewifs ist, ob sie 
solche, öder nicht vielmehr Runen sind , wodurch 
dann freylich die Aehnlichkeit phönizischer und 
altnordischer Buchstaben sehr vermindert worden 
wäre, „ GlQcklicherweise sind nun die Zeiten vor^ 
fiber'% sagt Hr. L. S. 4, „wo man die Skandinavief- 
selbst für die Urheber der Runenschrift zu halten,, 
wo man -überhaupt noch zu glauben vermochte, die 
grolse und an sich wunderbare ErBndung der Bnohr. 
stabenscbrift könne mehr als einmal in 4er Welt 

temacht worden seyn." Auf diese vermeintKcbe. 
jnmöglichkeit sich zu stützen, ist höchst gebrech- 
liehe Stütze; denn was der Menschengeist eiiunai 
er Anden konnte, konnte er auch Zweymal erfinden» 
Aber auch selbst das Wunderbare und Unwahi$«* 
scheinliche der mehrmaligen von einander unabbän«» 
gigen Erfindung der Buchstabenschrift verschwill"' 
det, wenn man sie sich nur aus schwachen Anfängen^ 
nach und nach sich bildehd und entwickelnd denki* 
Tacitus (Germ. X.) sagt bekanntlich von den alten 
Deutschen : Auspicia sorteeque, ui qui maxime ob^- 
servanU Sortium consueiudo simplea:, virgam^ Jrw^ 
giferae arbori decisam , in surculoa amputant , eo$^. 
que, notis quibusdam discreioa, super cahdidam 
vestem teniere ac fortuitu spargunt ; rnox, si publice 
consuletur, sacerdos civitatis ; sin privatim, ipsepOf^ 
ter fanüliae, precatus Deos, coelumque suspiciene^ 
ter singulos toUii, sublatos secundumimpressam ante> 
nBtam interpretatur. Hr. L, wird nicht nur die. 
Möglichkeit, sondern selbst auch das nicht Wun- 
derbare und die Wahrscheinlichkeit zugeben müssen^ 
dafs die erfindsamen Deutschen diese eingeschnit- 
tenen Merkmale selbst erfunden haben. Bildeten 
sie aber diese Merkmale, nach denen sie auf die 
beschriebene Weise die Zukunft zu erforschen such« 
ten, fUlch und nach vollkommner au«;^ so konnten 
sie sehr leicht unabhängig von den Phöniziern daisr 
auf geführt werden, diese Merkmale auch als ei- 
gentliche Schrift zu gebrauchen. Nach der später 
in Menschensage umgewandelten Göttersage ist Odin 
der Erfinder der Hünen; Hr. L. S. 105u.f nimmt diese 
als Geschichte, ist aber, um nicht mit dem phönizi- 
sehen Ursprünge in Streit zu gerathen, genötbigt^ 
Odin nur als Verbesserer der Kunen darzustellen; 
,^ wahrscheinlich sind die vier punktirtenilu nen seine 
Ergänzung." Als Geschichte nimmt Hr. L. S. 104 
auch die später in Menschensage umgewandelte 

Göt- 
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tiftttef sage, ii«(s Odio die Sitt0) zmn Ged&ehtoib 
d^r Afagescbiedeoea, Steine zu setzen, in des Norden 
gebricht , und fügt hinzu : „er war ja vor Ali^n v€^- 
anlafstgevresen. Ober die Einrichtung der A^ifscbrifl^ 
nachzudenken " FrQher, S. 65, wo üs. L. von den 
Merkmalen ffir das Alter der Runensteine handelt, 
steht die sehr richtige Bemerkung: „Auch die sorg- 
fiiiige Unterscheidung der sogenannten punktirten« 
Runen, welche, wie unten gezeigt werben soll, spa^ 
tern Ursprungs sind, gehört hierher." Wenn aber, 
nach Hn. Vs. weiterer IJarstellung, Odin die Sitte 
der Kunensteine bringt, und zugleich die pangirten 
Runen hinzuffigt, so sind ja die ältesten Kunensteine 
und pungirten IVunen gleich alt, und letztere können, 
nämlich nach Hn. LV Darstellung, kein Merkmal 
(qt ein späteres Alter derjenigen Kunensteine, auf 
denen sie sich finden, absehen. So widerspricht 
und widerlegt der Compihtor wider Willen sichr 
selbst, indem er bald diesem, bald jenem nachschreibt, 
und selbst auf lächerliche Vermuthungen seine üar^ 
Stellung fufst. Ja! nachdem wir S. 105 gelesen: 
„denn wahrscheinlich sind die vier punktirten Ku* 
fien seine (Odin's) Ergänzung", lesen wir S. 106: 
„Auffallend genug ist es jedoch, dafs Odin bey der 
ursprfinglicben grofsen Mangelhaftigkeit der Kunen 
es mufste bewenden lassen (denn die punktirten Kn^ 
nen möchten nicht wohl als eine förmliche Hinzugat>e 
zu betrachten seyn)." Odin also, der VervoUkomm^ 
ner der Kunen, ergänzt sie durch die vier punktir- 
ten > thut dieses aber nicht förmlich, iälst es bey 
der ursprQnglichen grofsen Mangelhaftigkeit be-»- 
wenden, und vervollkommt also die Kunen nur un- 
förmlich. Auffallend ist hier nichts, als dafs auf 
Mythen seschiehtlicbe Vermuthungen gebauet wer- 
den» Wie Ur, L. aus eigner Ansicht der Quellen 
redet, , wollen wir durch ein Bey spiel darthun. S.S6 
sagt er: „Dieser Ansicht'' (x)ämlicb dafs die beyPril* 
witz ausgegrabenen Götzenbilder und Opfergeräthe. 
Heiligthfimer des alten Tempels zu Kethra s#yen) 
,9 widerspricht keineswegs die Unscheinbarkeit der 
Götzenbilder, die insgesammt nicht Ober 6-— 8 Zoll 
Länge haben; denn der Abt Andräas {De vita Oiionis 
in Ludew* Scr, Bamb» c. Xlll. p. 479) bemerkt aus- 
drflcklicfa : einige im Tempel zu Kethra aufgestellte 
Gottheitent[ohne Zweifel die metallenen] wären so 
klein gewesen , dafs man sie bequem in der Tasche 
hätte fortbringen können.*' Wer sollte daran zwei* 
fein, dafs der Abt Andreas Vorstehendes ausdrücke 
lieh bemerke, daHr.L. es versichert, die Seile der 
Schrift sogar anführt und darauf' fufset. Aber wun<* 
derbarer Weise erwähnt Andreas von den im Tem/* 
p6l zu Kethra aufgestellten Gottheiten keine Srlbe» 
sondern erzählt vom Trigelaw zu Julin« So Kann 
man sich auf die Angaben des Hn. L. v<*r)assen! Und 
noch nicht genug! Andreas redet daselbst auch gar 
nicht von bequem in die Tasche stecken, sondern es 
geht nur aus den Umständen seiner Er7ählung her- 
vor, dafs die goldene Bildsäule des Juliner Trigelaw. 
nicht von bedeutender Gröfse gewesen seyn könne« 



abex das Kid war teeh fiDof Golde, «rd die. verinefail^ 
lieh Ketbr^ischen sind von schlechtem Metall ; and 
es ist daher auch selbst blofs ein Scblufs von de» 
Bildsäule des Trigelaw auf die vermeintlich Kethrai-» 
sehen unstatthaft. Aber die Erzählung des Abtes An^ . 
drens mufstoden neueren Verfertigern jener Götzen* 
bilder sehr willkommen gewesen seyn, denn sie kooo-« 
ten den Betrug um so getroster wagen, iiimal ffir 
solche, welche zwiscbea Bildsäulen von Golde und 
von Schlechtem Metall keinen Unterschied finden« 
Auf einigen jener Machwerke neuerer Zeit befindea 
sich bekanntlich auch griechische Inschriften; wahr-» 
scheinlich bekamen die Küastier zur Fertigung der- 
selben Muth, wenn sie bey Adam von Bremen zwar 
nicht von Kethra, aber doch von der Stadt Julin lasen : 
quam incolunt Sktvicum alü$ gentibuM Graeci^ €% 
tarbaris. Hr. L..hält natOrlicb jene Machwerke fOa 
echt, und sucht die grieohiscben Denkmäler da-» 
durch. zu erklären, dafs die JNordslaven. vormals in 
Uacien gewohnt und nach Griechenland Streifereyen 
gethan. Ja ! -er geht noch weiter und sagt': „Solcher^ 
weise ist auch das böse fFeaen (Czernebog), weichet 
die Wenden erkannten nnd dem sie den i\amenl>ja'> 
bei (cfr. SiaßoXog) eaben, ohne Zweifel griechischen 
Ursprungs." />iaio/ nannten, nach Helinold, aller« 
dings die Nordslaven ihren schwarzen Gott, Czerne« 
bog« Aber diesen hatten sie nicht von denGriechen» 
sondern lernten denl>|aboI von den deutschen Ver« 
kflndern desChrisientbums kennen, welche, lyieanS 
der, jritdeut9cben Abscbwörungsformel zu ersehen« 
dem Diabolua seine lateinische £nilung nahmen. Ais 
die Mordschwaben, wie alibekannt,, in das Heiden^ 
thum zuröcksankec , gaben sie als IVeunde von vie^ 
lerley Göttern den von den christlichen Uentscheo 
erhaltenen Diabol nicht auf, sondern bildeten ans ihm 
ihren seh wa rzen Gott, Czerneboc, ein Wesen, das, wie 
aus Procopius zu schllefsen, die ürslaven nicht kann-» 
ten. Der Diabol^der Nordslaven ist nur insofern grie^ 
cbiscben Ursprungs, als das lateinische Wort iüabo^ 
lu8 und das aus ihm von den christlidhen Üeutsebea 
abgekürzte Diabol aus dem griechischen <fttt/foAof 
stammt, seinem Wesen nach aber morgenländiscber 
Abkunft,, von den Slaven ans abgeleiteten abendlän«r> 
dischen Quellen geschöpft. Wenn wir bey Hn. L* 
die Einwanderung Odin's unkritischer Weise alh 
Tbatsache nachgeschrieben, und die unecfaten.unteT<^ 
geschobenen. Uetbraischen Götzenbilder und Opfer«^ 
geratbe als echt in Schutz, genommen und l>eattt2t 
finden, so werden ^r g^en Erwarten freudige Ob«N> 
rascht, dafs im „Anhang: Die Stnnz€idign\ßuf den^ 
Markomannischen Thumi xu- KUngemberg in Böht^ 
men^^ S. 113— ISO, welche von £imgen fOr Haoea 
gehalten worden sind, Ur. iUbiereinnial chmnkriti«» 
sehen Vorgänger, nämlich /im^maimfoigti- und diese 
Steinmetzzeichen nicht för Kunen erkfirt, sondern 
fdr das, was sie sind, und zur bessern UeberzeugtiAg 
eines jeden Andern auch eine nögfidist treue Ab*> 
Zeichnung lithogra|>hirt beylAgt; 
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_ '• 108 denkt sieb Hr. L. irriser Weise die Angeln 
Sjchon vor den Sachsen in England angesiedelt, und 
läfst sie durch diese mit dem Runenalphabet be- 
kannt werden; aber die Angeln brachten es wahr- 
gcheinlich eben so , wie die Sachsen , aus der deut- 
gehen Heimath mit. — „ Die Poetik der Skalden *' 
S. 12S-* 146 ist nach Olafsen und Bask bearbeitet. 
„Das secbszeilige Forny darlag *% heifst es S. 1S4, 
9, scheint Qbrigens die nrsprfingliche Gestalt dieser 
Versart cu seyn"^ oder nicht vielmehr das einfacher 

febildete acbtzeilige, das sich so leicht aus dem 
örtlaufendeo entwickelte? das fortlaufende und das 
a^htzeilige waren ja das epische, und da läfst sich 
auch« abgesehen von ihrer einfachem Form, mit 
Wahrscheinlichkeit schliefsen, dafs sie älter sind, 
•^ das didaktische secbszeilige, welches eigens dazu 
erfunden scheint, um Denksprfiche und Fragen und 
Antworten in eine innerlich abgeschlossene Versart 
2tt bringen. Auf die Poetik folgt S. 148— 169 eine 
Üebersetzung des Krdkumdl oder der Lodbrökar^ 
lüvida nach navn^s trefflicher Ausgabe. „Vor unge* 
fähr vierzig Jahren", sagt Hr. L, S. XIX, „wurde 
tuis die erste« dufch eine spätere (1808) vpn fion- 
sietten keineswegs Qbertroffene Verdeutschung, die- 
ses Gedichts in Gräter^s Mordischen Blumen dar- 
geboten. Niemand hat es gewagt , seit dieser Zeit 
in Deutschland mit einer neuen Uebertragune her- 
vorzutreten , während dasselbe Gedicht unterdessen 
in beynahe alle gebildeten Sprachen flbersetzt wor- 
den ist.'* Wollen wir auch aieLorenzt'iscbe|Ueber- 
setzung mit der des Hn. L. gleichzeitig annehmen, 
Ergänz» BL xurJL L. Z. i6Sf« 



so darf doch die Göttlb^sche^ welche 1814 in der 
Schrift: Ueber das Geschichtliche im Nibelungenliede, 
erschien, nicht rergtssen werden. Hn. L'^. Versuch, 
die Droitquaeda (Königweise) in welcher bekannt- 
lich die Lodbrökarguida gedichtet ist, in der Ueber- 
tragung einiger maafsen wiederzugeben, ist nur ganz 
schwach gelungen. Im kritischen Nachwort über 
£chtheit, Alterund Verfasser des Schwanengesan- 

SesRagnar Lodbroks S. 160-.177 tritt ohne eigne 
.ritik Hr. L. der Meinung derer bey, welche das 
Lodbrokslied för gleichzeitig und echt halten, und 
erklärt mit ihnen die erste Strophe^ welche von 
Ragnars Drachenkampfe singt, för Allegorie. Aber 
wie käme Ragnar's Beyname Lodbrok hieher. wenn 
nicht auf die Umstände der Erzählung in det Sage 
Bezug genommen wfirde, in der von einem wirkli- 
chen Lindwurm die Rede ist, und nicht biofs von 
einem Manne, der Ormr (Wurm) geheifsen. Wäre 
das Lied Oberhaupt echt, so könnte hier nicht an- 
ders geholfen werden, als durch die Annahme, dafs 
die erste Strophe später hinzugesetzt worden. Die 
Einfachheit der Form des Liedes kann keinen posi- 
tiven Beweis för die Gleichzeitigkeit desselben ge- 
ben, da auch andere untergeschobene Lieder, zfB. 
der Gunnars' Slagr, als Nachahmungen der altera 
einfache Form haben. Zu der Stelle Str. 10: ^thur 
freyr kongurßelU a Flemingimlande , ehe König 
Freyr fiel im Fläminger Lande, fehlt bey Hn.L. S. 165 
die Anmerkung nicht : „ Fiämingialand d. i. Flan- 
dern.- Daran wird niemand zweifeln ; aber Hr. L. 
hat Ober diese unnöthige Anmerkung die Frage ver- 

f essen, gab es im Fläminger Lande, das zu Ragnar's 
.eit im 8ten Jahrb. der fränkischen Herrschaß un« 
terworfen war, einen König Freyr? Nein! Mao 
mOiste also annehmen, um des Liedes Gleichzeitig-, 
keit und Echtheit zu retten, Freyr, König eines 
andern Landes, habe sich mitRagnar im Fläminger 
Lande geschlagen. Doch bleibt es immer fOr den 
Dichter ein wunderbar gOnstigHr Zufall, dafs sich 
ein fremder König gerade mit Namen Freyr nach 
dem Fläminger Land begeben, dort gegen Ragnar, 
der auch imTläminger Land fremd ist, im Kampfe 
fällt, und den Dichter glOcklicher Weise wegen des 
Stabreimes nicht in Verlegenheit läfst. 

SS. 176 — 189 finden wir „ Skaldenlieder aus der 
lU'Saga', nämlich übertragen die berOhmteo 
eder: Bauptlösung {Höjud^iausn) und Sohnes^ 
Verlust (^Sona - Torek). Des Skalden Hauptverdienst, 
vorzödich in der Hauptlösung, besteht neben der 
^ Co) Fflila 
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Folie der diehteriscben Bild^ in der gewandten 
Handhabung der kOnstliöben Form^ und^Hr« L, ver« 
sucht sie, wozu er auch nicht gewachsen wäre, 
nicht wieder zu geben. Doch ungeachtet er sieb 
der Fessel sowohl des Stabreimes als des Endreimes 
entschlägt, so Obersetzt er doch immer noch ziem- 
lich fr^y. Z. B. 1. Slefia-mal, II. vüa: hlioths ftj- 
thum kann, nm Zuhören bitten wir ihn (denKönig\ 
übersetzt Hr. £/. : „Eu^r aller Ohr denn mir; viel höf- 
licher ist Eiriar als sein Uebersetzer ; er wendet sich 
in dem an den König gerichteten Liede vor allen 
an den König und nicht an alle; denn hört der Kö^ 
nig einm&l zu, dann wird es auch an den Ohren der 
Andern nicht fehlen, und der König vermifst die 
ihm gebohrende Auszeichnung taicbt. IV. visa: 

6x hjörua hJom 

vith hiifar ihröm 

Et wuchs der Schwerte Klaog 

An der Schilde Rand ' 

ist bey Hn. L. abertragen 

„Es hallte Schwertklang 
Allgemach durch Schilde.^* 

Das -), allgemach" macht sich zu gemächlich. Nicht 
selten ist bey Hn. L. der dichterische Schmuck, 
welcher doch einen grofsen Theil des Verdienstes 
ausmacht , verwischt , ungeachtet auch die Kunst- 
form der Verse hiebt nachgeahmt ist. So giebt z. B. 
11. Stef. ll. Visa: hialm-^-rödull, Helmröther, d.i.. 
Stahl, Schwert in der Uebersetzung prosaisch durch 
„Stahl." S. 181 lesen wir IV. St^. Ul. vis. 

„-Gar feil ist dem König 
Der Kies der tfäade.'* 

und darunter zu Kies der Hände die Anmerkung: 
„d.i. Gold"; hier dflrfte jemand, welcher den CJr« 
text nicht vorsieh bat, leicht meinen, allen dichte* 
rischen Schmuck wiedergegeben zu 6nden; aber 
das dichterische Aauit - sfraraaar des Habicbtsstandes 
fOr Hand, weil der Forsten LieblingsvergnOgetidie 
Falkenjagd war und der Falke auf der Hand getragen 
wurde, ist bey Hn. L. verloren gegangen , ungeach- 
tet er Anmerkungen zur Uebersetzung macht; man 
darf also auch da, wo- Hr. L. Anmerkungen als Er- 
Muterungen des dichterischen* Ausdrucks unter dem 
Texte giebt, nicht glauben, dafs die Uebersetzung 
erschöpfend sey. Den Anfang derselben : „V^esther 
fahr' ich vom Meere "^ wird man zweifelhaften Sin- 
nes finden^ nimlich ob „westher" von Westen her 
oder nach Westen her faeifsen solle ; das vesir der 
Urschrift ist unzweydeutie, es hat die bestimmte 
Bedeutung „nach Westen' ; von Westen her heifst 
vestan. Die Mängel der Uebersetzung der Haupt- 
lösung, nfimtioh Nicht wiedergäbe der Kunst form 
des Verses und^u wenig erschöpfende Uebertragung* 
des dichterischen Schmuckes hat die Uebersetzung 
des Sohnes- Verlustes iA noch höherem Grade. 
Auf diese Ueberset Zungen folgt S. 19G— 198: ,,SkaU 
d^nUteratur,*^ „Dänemarks, Norwegens undSchwe-^ 
cfons namhaft gewordene Skalden", sagt Hr. L. 
S:XLI, i^sind natOrlich in der Reihe der Isländi* 



sehen nicht mit aufgezählt.**. Dafs sie in der Reihe 
der Islandischen nicht aufgefOhrt sind, ist allerdings - 
natOrlich, aber dafs sie ip den Fundgruben des altea 
Nordens, welche eine Skaldenliteratgr geben, nicht" - 
aufgefohrt sind, i^t an sich gar nicht, aber in Bezug 
auf Hn. L. sehr natOrlich : denn hätte er ein vorhan- 
denes Verzeichnifs der dänischen, norwegischen un4 
schwedischen Skalden, wie das der isländischen 
ohne eignes Hinzuthun ^lofs Obersetzen, und ab* 
schreiben können, wir würden dann den Fundgruben 
des alten Nordens natOrlich auch Dänemarks, Nor- 
wegens und Schwedens namhaft gewordene Skalden . 
aufgezählt finden. Den Beschlufs des ersten Bandes 
bilden S. 1 99 —206 Erklärung der angehängten alter^ 
ihündicken Schr\fttqfeln'', und S. 207—216 „Zi#- 
säize und Berichtigungen.** Die Schrifttafeln ent- 
halten Taf.l. „Die Nordischen Runen. Taf.U. „Die 
Helsingischen Runen/' Die Runenschrift auf dem 
unweit Tondern im J. 17S4 gefundenen goldenea 
Hörn. Idee einer mimischen Runenschrift. TaR 111. 
' 9, Die ScbriftzOge auf dem sogenannten Markoman- 
nischen Thurm zu Klingenberg in Böhmen." Taf. IV. 
„Phönizisches Alphabet. Ltruscisches Alphabet. 
Alphabet der celtiberischen MOnzen. Runen- AI« 
phabet der „(untergeschobenen) retfaraischen AI* 
terthömer.*' 

Der zweyte Band enthält die Ueberset zu ngen, 
Einleitungen und Erklärungen folgender sechs göt- 
tersaglichen Eddalieder, Völuspi^ F'afthrudnis-mdl^' 
Grlmnismdl, Hymisquida, Föf* Skimis, Harbarz»< 
U6d. „Unter meinen Vorgängern", sagt Hr. L. S. VI, ^ 
„bin ich dabejr natOrlich dem erfahrensten Fflbrer, 
Pinn Magnusen gefolgt^ habe die Meinungen der 
U^brigen nicht unberücksichtigt gelassen, zumial^ 
wo ich meine Ansicht dadurch mehr hervorheben' 
zu können glaubte.*' Aufrichtiger, und nicht deiv 
ihm in Dänemark mit Recht gemachten und erwie^> 
senen Vorwurf eines Piagiarius auf sich ladend, wäre- 
Hr.L. gewesen, wenn er gesagt: ich habe fa^st durch« 
aus nichts Andres gethan, alsFinn Magnusen's treff- 
liche Arbeiten in's Deutsche Obersetzt; eijgne An- 
sichten habe ich natOrlich keine u. s. w. So oder 
ähnlicher Maafsen hätte Hr. L. sich vernehmen las-* 
sen sollen, wollte^ er redlich verfahren. FOr den^. > 
welcher Hn. LV Verhältnifs zu ^dnen Vorgängern« 
kennt, ist der Nimbus höchst lächerlich, in wel->^ 
eben ersieh hollt, wenn er beym Vorträge frem- 
der Ansichten , Erläuterungen und Erklärungen, 
als wenn sie die seinen wären, unter anderm sagt 
S. 5: „Meine Ansicht Ober die Bestimmung dieses 
Eddaliedes ist folgende u. 8. w. S. 7: ,,An einem" *' 
andern Orte werde ich au^fdhriicher zu erweisen 
suchen, dafs Baidur u. s. w. S. 57: -r- „Alles unter ' 
mythisch - allegorischen Bildern, deren Bedeutung 
ich in den Anmerkungen zu'erklären suchen ^erde. 
Vorläufig aber mufs icn die Leser auf einige von mir 
an mehrern Stellen entwickelte Lehrsätze aufmerk-» 
sam machen '* u. s. w. S. 59 : ,, Dieselben passen mit« 
hin sehr wohl z\i dem Gesichtspunkte, von welchem 
ans ich die Einkleidung des gegenwärtigen DicbteF-^ / . 

werkt 
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werks beti'achtet habe." S. 80: „Ich werde hier 
versachen, eiden kurzgefafsten erklärenden Auszug 
. aus dieser panzen Dichtung zu geben" u.s. w. S. 82: 
„In dem Angeführten findet man einen klaren Be« 
wei« für meinen Satz" u. s.w. S.-94: ,^Bastholm 
sucht in dleseniGottdas Sinnbild des heftigsten Stur- 
mes. Ich glaube^ dafs man sich unter Widar*'a..s.w. 
(mufe heifsen: Finn Magnusen glaubt). S. 109: ,,Da 
dieser Umstand" (sollte heifsen: Finn Magnusen^s 
Vermulhung) „viel zur richtigen Erklärung Grim-^ 
nismal's und der darin enthaltenen Benennungen 
Odin's bey trägt, so wollen wir ihn auch einer nä- 
hern Betrachtung^ unterwerfen." S. 111: „Sonacb. 
hoffe ich denn die dunkelsten und wichtigsten Stel- 
len GrimnismaTs im Zusammenhange erläutert zu. 
haben, ^werde aber noch in den Anmerkungen Vie- 
les bey zubringen Gelegenheit finden." S. 184 : ^,Dafs 
Mundüförl den Sternenhimmel bedeute, habe ich 
oben schon gezeigt." S. 191: MÜie kalendarische 
Bedeutung jener 12 Namen ^ welche Odin im alten 
Asgard führte, habe. ich oben (S. 110 ff.) dargethan." 
S. 117: „ CUT Magnaus hält den erwähnten Tyr für 
rerschieden von dem Gott dieses Namens, aus dem. 
Grunde, weil von jenem gesagt wird,, er sey der 
Sohn des Kiesen* Ich glaube, dafs der Verfasser 
wirklich" u. s. w. W^er diese und ähaliche Stellen 
liest, wo Hr. L. von sich aussagt, er gebe seine An* 
Sicht, er bringe bey, er eriäutef^e, er erkläre, er 
eeige, er beweise, er thue dar, er stelle seine Mei- 
nung der Meinung eines Andern entgegen u. s. w., 
. nnd doch nichts thut, als fremde Ansichten, Er- 
läuterungen, Erklärungen,' Beweise^ Meinungen 
fibersetzt; wer diese 6\ellen liest ^ ohne zu wissen, 
wa$ es für eine Bewandtnifs mit Wn. Vs, Schriftf- 
stellerey hat, wird Wunderglauben, wie selbst- 
Ständi^ Hr. L. dastehe; wer aber das Verhältnifs 
kennt, wird je nach seiner Stimmung lächeln, oder 
Mitleid und Bedauern empfinden. S. 60 sagt Hr. L. 
«om-Grimnismal: „Von Uebersetzungen sind be- 
kannt"; und S. 112 vom Vafthrudnis- mal: „Von 
^ehersetzttngen kennen wir" u.s.w., und führt die 
andern Uebersetzungen nun auf; die dänische aber 
von Finn Magnusen, die er vor sich liegen hatte 
und am besten kannte^ vergifst er nachzutragen, 
. weil er zu eifrig im blofsen Abschreiben fremder 
Angaben begriffen war. Zu loben ist, dafs Hr. L. 
nicht versucht hat, bey seinen Uebersetzungen der 
Eddalieder den Stabreim wiederzugeben, denn die- 
ser Aufgabe wäre er keineswegs gewachsen gewe- 
sen; seine Uebersetzungen lesen sich übrigens gut, 
da er Finn Magnusen's trefflichen Uebertragungen 
fast ohne Ausnahme treulich gefolgt ist." „ Des 
Himmehgoites** in der Uebersetzung der Völusp4 
Str. XiV hätte er nidht ohne Anmerkung lassen sol- 
len, da es nur itiuthmafsliche, auf symbolischeDcu- 
tung gestützte Uebersetzung Finn Magnuscn's ist, 
und vaMva bekanntlich eine ganz andre Bedeutung 
hat. Vafthrüdnismil , Str. 15; ,,austan^^ von Osten 
he^ findet man bey Hn. L. S. 79 gegeben: „aus der 
Wüste?' S. 101 betet Hr. L. nach: ,>Die Griechen 



nnd Römer, welche alle andern Völker für Barba- 
ren angesehen und in ihren Schilderungen den Ger- 
manen und Gelten am häufigsten Unrecht gethan 
haben, mafsen schon zu Pytheas und Taci^u^iZeiten 
den Skandinavern eine ziemliche Bildung bey. Und 
dieselbe ist ihnen auch vüt Recht beygemessen toor^ 
den, da sie wirkUch asiatische Kultur eingeführt 
und an^enomni^n hatten, ehe noch die meisten ger^ 
manischen Vülherschaften sich ihrer Wildheit und 
Barbarey zu entaufsern vermochten?' S. 104 schreibt 
Hr. L. nach: „Auch die berühmten Gothen aufser- 
halb Skandinavien kannten von uralten Zeiten her 
die Eintheilung des Zodiakus in 12 Zeichen, den 
Gang der Planeten , die Veränderungen des Mondei 
sammt dem Laufe der Sonne und vieler anderer 
Himmelskörper; diefs hatte sie üiceneus, nach Jar^ 
nandes Zeugnifs, der Gothen erster Gesetzgeber und 
Oberberrscher gel'^hrt" u. s. w. Aber Jordanes ist 
für die ältere Geschichte der Gothen als Geschieht« 
der Gothen nicht zu gebrauchen, da er die Geschieht« 
der Geten vor- und auf die Gothen überträgt« 
Nicht minder sagt er S. 182 irriger Weise von der 
Irminsql, ,, welche von Adam von Bremen universalis 
columna übersetzt wird." Nicht Adam von Bremen 
Überträgt sie so, sondern führt nur die Stelle über 
die Sachsen aus der Translatio 5. uilexandri auctq^ 
ribus Ruodul/o et Meginharto an; die Stelle gehört 
zu Rudolfs Arbeit. „Uabey ist zu bemerken , sagt 
Hr. L. S. 106, „dafs die Zeichen des Thierkreises 
bey den Indiern, Arabern und Griechen unter dem 
Namen der 12 Sonnenhäuser bekannt waren und 
auch auf ägyptischen Denkmälern gerade so vorge«' 
stellt sind. Unser Dichter schildert sie auf dies^lb« 
Weise und weist ihnen, ganz nach der Idee der 
Morgenländer, jedesmal einen Gott zum Vorstande 
an.*' Aber es findet der nicht ganz geringe Unter» 
schied Statt, dafs hier (in den Stropnen des Grim« 
nismal) gar nicht von der Sonne und ihren Häusera 
die Rede ist. Doch indem wir begonnen haben/ 
Ausstellungen über Einzelnheiten der erläuternden' 
Anmerkungen zu machen, vergessen wir, dafs wir 
nicht Hn. L. selbst, sondern nur die Arbeiten däni- 
scher Gelehrten, hauptsächlich FinnMagnusen's» 
von Hn. L blofs übersetzt, vor uns habep. Daher 
brechen^wir billig ab: denn es geschähe Hn. Lt., als 
blofsem Uebersetzer, zu viel Ehre, wenn wir uns, 
mit ihm, als wenn er der Verfasser wäre, über eio- 
zelne Behauptungen verbreiten wollteii. . ^ 

Ferdinand Wächter* 



NATURWISSENSCHAFT. ' 

RtoA, b. Deubner, und GöTTiirocr, b. DietericK: 
Das Sehen seinem äußern Processe nach ent^ 
wickelt von Dr. Alexander Hueck. l/tSO. 146 S. 
gr. 8. . (20 gGr.) 

Fanden wir gleich in vorliegender Schrift kein« 
wichtigem neuen Thatsachen, ja nicht einmal völlig 
neue Ideen über das Sehen, so verdient doch schon 
die Art und Welse» wie der Vf. diese Sinnesan- 

schau- 
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sqbauvog aoffafste, vorzdgllcbe Beachtung. Wenig« 
Stensjstes weit natOrlicher, zuerst die Su^serlichen 
Verhält nisse, unter denen dsts Sehen vor sich geht, 
einzeln zu betrachten, und dann erst zur anatomi- 
schen Untersuchung der Augen seihst fortzuschrei- 
ten« als einen umgekehrten vVeg einzuschlagen und 
s^uletzt diese ganze Thätigkeit auf optische mathe- 
malische Sätze zurOckzufOhren. Kaum brauchen 
wir wohl in unsern Zeiten die Ansicht derjenigen 
ausführlicher zu widerlegen, welche in dem Auge 
nichts welter, als einen vollkommnen optischen Ap* 
parat, etwa eine Camera obscumutrhllcken wähnen, 
Qtler dann Alles gern auf einige ciürfiige mathemati- 
sche Formeln der Strahlenl^rechung reduciren möch- 
ten. Diefs könnten doch nur solche seyn, denen die 
ganze reiche organische Welt verschlossen ist, und 
welche daher den gewaltigen Strom des Lebens in 
seinen tausendfach verschlungenen Windungen nicht 
zu verfolgen im Stande 5ind. Fair diese ist es frey- 
lich das Bequemste, den Organismus als ein kOnst- 
liebes Uhrwerk, oder als ein blofs reflectirendes, 
öder auch als ein leicht bewegliches Instrument an- 
Xuseben : allein fQr den tiefern Forscher wird sol- 
che Betrachtungsweise wenig genügen, und wir 
freuen uns, vorliegende Schrift den bessern bt]r- 
zählen zu können. Denn in ihr spricht sich die 
Tendenz unleugbar aus, das Sehen als eine mehr 
{deelle Auffassung der sichtbaren Welt darzustel- 
len* Das Bild der Gegenstände wird nämlich, wie 
. der Vf. richtig erörtert, nicht in seiner ganzen 
Vollendung im Auge producirt, sondern diese wird 
erst dadurch hervorgebracht, d.-fs sich durch Vojf- 
Stellung und Unheil aus einzelnen Elementen ein 
harmonisches Ganzes bildet. Hiebey mufs man das 
genau unterscheiden, was diesem Sinne im Allge- 
meinen gehört, und'da3, was dem besondern Sub- 
iecte zugeschrieben werden mufs. Diefs Alles hat 
nun der Vf. auf eine solche Weise gethan , dafs ihm 
sicherlich der Dank derjenigen dafür werden wird, 
welche, ohne selbst diese Dinge ea: professo zu stu* 
diren, doeb eine fafsliche Uebersicbt dieser Er- 
scheinungen zu erhalten wünschen. Ja auch An« 



dere,' welche tiefer In den ^Menstand eindriiigtii 
wollen , werden sich aber die f larl^eit freuen , mit 
der manche dunkle Seiten beleuchtet worden sind 
Er hat seine Aufgabe nach nnserm Dafflrbalten gt* 
nflgend gelöst, denn wie vielfach ^auch die opti- 
sehen Phänomene seyn, wie sonderbar, und anfäng- 
lich unerklärlich sie auch scheinen mögen, nach Ao» 
leitung dieser Schrift werden sie gewifs aufdi^e oder 
)ene Momente des Seheos reducirt werden können« 

Der ganze Stoff ist in drey Abschnitte vertfaeilt 
Im ersten wird das unmittelbare, ob/ective Sehen 
behandelt. Hierin kommt das freye objective Sehen 
nach den Umrissen, Flächen undHäumen derKörpei^ 
femer das Sichtbare mittelst eines Andern (als Spie- 
gelung) und endlich das Medium, worin es wahr« 
genommen wird , zur Sprache. Der zweyie bat die 
sichtbare (wahrnehmbare) Thätigkeit des Auges 
zum Gegenstande, in sofern d^s Ange onmittelbar 
thätig in der unbestimmten Ausdehnung seines G%^ 
Sichtsfeldes, in einer Fläche, gefunden wird. Hier« 
auf wird die Augenthätigkeit nach dem Ort des Ob- 
jects betrachtet, und bezieht sich mithin auf die Seh* 
axe; zuletzt erhält diejenige Thätigkeit des Auges» 
welche sich nach dem Orte des Objects und zu glei- 
dher Zeit nach dem Orte des eignen deutlichen Se- 
hens bestimmt, wodurch sich die^ ganze Function 
auf einen Punkt in der Sehaxe (nämlich .den fio- 
ropter, Sehpunkt) beschränkt, ihre nähere Erläu- 
terung. Den drvten Abschnitt nimmt das sub/edi^ 
ve Sehen ein, worin insonderheit die subjectiven 
Cesichtaerscheinungen (wie Phantasma, Spectrum, 
Druckfiguren)-, ferner die Gesichtstäuschungen .und 
endlich die individuellen Verhältnisse der Subjecti- 
vität des Auges ausfflhrlicher auseinander gesetzt 
werden. 

Dafs jedoch hiermit keineswegs die ganze Lehm 
vom Sehen vollständig bebandelt wurde, erhellt 
schon aus dem Titel der Schrift; aber selbst aus .der 
allgemeinen Angabe ihres Inhalts wird das Interesse 
des Gegenstandes ersichtlich* — Drack und Papier 
verdienen Lob. 2L 
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Auflagen« 



Davsnvir u. Lzirzio, in d. Arnold. Buchh.r Merk^ 
Würdigkeiten Dresdens und der Umgegend , mit 
einer neuen Beschreibung aller Sammlungen fOr 
W'issenschaft und Kunst. Ein Taschenbuch 
fOr Fremde o. Einheimische. Von PF. A, lÄn^ 
dau. Dritte, durchgängig verbesserte und viel 
vermehrte Auflage. Mit dem neuesten Grund- 
rifs der Stadt u. einer Ki;ndkarte der CJmgegencI« 
1832. Vlil und 218 S. 12. (21 gGr.) (Siebe die 
Recens. in den Erg. BL 1821. ^r. 79.) 



FaAVKFURT a. M., b; Varrentrapp: Die Kunst der 
Bronzevergoldung, von Hn. ü^^rcet, Mitg}. der 
Ehrenlegion, ObermOnzwardein u.s.w. Eine von 
der königl. Akademie d. Wissensch. zu Paris 
gekrönte Preisschrift. Aus dem Französ. Ton 
Dr. Joh. Georg Ludolph Blumhqf, GrobberzogL 
Hess. Hof kammerrat he, Prof. der Technologie su 
Bergwerkskunde zu Giefsen u.s.w. Zweyte Auf- 
lage. Mit 6 Steintafeln und 2 Tabellen. ISto. 
XXXlil u. 1S6 S. 8. (18 gGr.) 
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, E R G Ä NZ ÜN G S B L ATT E R 

Allgemeinen Literatur- zeitüng 



December 1882. 



NATURGESCHICHTE. 

1) Faavkvvrt a. H.» b. Guilbaamaii: Baupen^ 
käUnder oder systematisches Verzeichnifs aller 
Raupen, welche in Deutschland bekannt sind. 
\on J.J.Schott. Mite illum. Steintafeln. 1830. 
XXX u- 400 S. 8. (5 Rthlr.) 

2) Ebtndas.: Schmetierlingskalender oder sjste^ 
matisches Verzeichnifs aller Schmetterlinge , 
welche in Deutschland bekannt sind. Von /. J. 
Schott, Verfasser des Raupenkalenders. Mit 
7 illum. Tafeln. 1850. VI , nebst 1 Blatt Erklär, 
der Tafeln, 500 S. und 62 S. des besonders pag. 
Kalenders, gr. 8. 

1) Uer Vf. hatte, nach der Vorrede, die Absicht, 
den Anfängern das Studium dieses Theils der Natur- 
geschichte leicht zu machen, ist aber weit davon 
entfernt^ zu wähnen, dafs seine Arbeit vollkommen 
*sey, und bittet Jeden, welcher etwas zuzusetzen 
oder zu verbessern habe, diefs gelegentlich zu be- 
werkstelligen. Ein solches bescheidenes Bekennt- 
Ulfs kann uns nur auffordern, diesem Werke alle 
Aufmerksamkeit zu widmen , was wir um so lieber 
thun, als die Lepidopterologie von unserer frühesten 
Jugend an ein Lieblingszweig der Zoologie für uns 
war und zum Theil noch ist, wir uns häufig mit 
Entwürfen zu Raupen - und Scbmetterlingskalendern 
beschäftigt haben, weil uns keiner der erschienenen, 
von Mader an bis auf die neuesten Werke dieser 
Art, befriedigte, und wir die Vollendung eines sol- , 
eben nach einem ganz neuen und, wir hoffen, sehr 
verbesserten Plane wünschen^ durch andere Beschäf- 
tigungen verhindert aber die Abfassung selbst nicht 
unternehmen können. Möge daher der Vf. unsere 
Ansichten gewissermafsen als Wünsche zu einem 
Nachtrag für sein Werk annehmen. 

In einer Einleitung wird zuerst von den Raupen 
«nd Puppen im Allgemeinen gehandelt. Hier stolsen 
wir sogleich auf grobe Irrtbümer. Z.B.: „Allein 
dieser Schädlichkeit von nur einigen Arten (Raupen 
nämlich, vorher wurde für den gleichen Begriff der 
Ausdruck Gattung gebraucht, welche beide doch 
sehr Verschiedenes bezeichnen. Rec.) kann man den 
entschiedenen Nutzen der spanischen Fliegen, Johan- 
niswürmchen^ Bienen und Seidenwürmer, welche doch 
auch nichts} weiter als Pianpen sind(!), und welche 
alle(!?) der Mensch nicht blofs jzur Wiederherstel- 
lung der Gesundheit (!??), sondern auch zu andern 
nfltzlichen Zwecken zu benutzen weifs, entgegen- 



setzen.'* Diese Stelle braucht wohl kaum fC^r den 
gewöhnlichsten Laien eines berichtigenden Commen-, 
tars! — Weiter heifst es: „Die Raupen entstehen 
insgemein ausEyern**; nicht insgemein, was nach 
der Grammatik mit gemeiniglich gleichbedeutend 
und nichts anders als — gewöhnlich — bezeichnet. 
Die Raupen entstehen aber immer und alle aus 
Eyern. — Die sogenannten häutigen Fflfse derRau« 
penfsind zum Anklammern weniger mit ^yWärzcher^^r 
sondern mit Häkchen versehen, 'wie schon Höset 
recht schön abbildete. — Wenn der Vf. auch nicht 
Unrecht hat, die Anatomie der Raupen nicht sehr 
weitläufig zu behandeln, so konnte sie, mufste eigent- ' 
lieh etwas genauer gegeben werden; aber offenbar 
ist der Vf. mit dem Gegenstande nicht hinlänglich 
bekannt, v^enigstens vermifst man unter den ange- 
gebenen Quellen H^o7c('s Namen. — Auch sehr un- 
deutlich schreibt der Vf. z. B.S.V ^ wo man nicht 
anders glauben sollte, als sejen Flechten Th^ile der 
Pflanzen , da es doch selbst ganze Pflanzen sind. — 
Ganz unbegreiflich ist es, wie der VfT S. XVI sagen 
konnte: „Die Raupen pflanzen sich nur nach einer 
mehrmaligen Verwandlung fort"; die Raupen sind 
ja nicht das vollkommene, allein der Fortpflanzung 
fähige Thier! ja sogar der ganze Abschnitt ist „Fort^ 
Pflanzung '* überschrieben ! ! — Die Ichneumoniden 
nennt der Vf. überall „Stechfliegen*^ da es doch gar' 
keine fliegenartigen (d. h. zweyflügelige), sondern 
wespenartige (mit 4 Flügeln) Insekten sind. — Im 
2ten Abschnitte wird vom Aufsuchen der Raupen 
und Puppen, so wie von der Behandlungsart dersel- 
ben geredet. Dieser ganze Abschnitt, der doch in 
einem Raupenkalender ein wichtiges Hauptstück 
ausmacht, ist sehr unvollständig, mangelhaft, feh- 
lerhaft, wie uns der Vf. nicht ableugnen wird, wenn 
er seine Arbeit mit demjenigen vergleicht, was Ti^ 
scher in der zweyten Auflage seines Schmetterlings- 
taschenbuchs über denselben Gegenstand sagt. -^ 
Wenn der Vf. vielleicht ein Ergänzungsheft seines 
Werkes ausarbeiten wollte , so mag er doch ja die' 
ganze Einleitung umarbeiten und irgend einem wis^ 
senschaftlichen , zugleich mit der Sache vertrauten 
Manne zur Durchsicht vor dem Druck gtbtn, damit 
auch der Stil besser werde. 

Was den eigentlichen Text betrifft, so bekennt 
derfVf . selbst von demselben , dafs ihm das Ochsen-' 
heimer- Treitschke*sche Werk zum Leitfaden gedient 
habe; richtiger hätte er gesagt, dafs er nur einen 
Auszug aus demselben geliefert habe. Um diefs mit 
einem Beyspiele zu belegen, schlagen vrir ganz ohne 
Y (6) ^ • Aus- 
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Ans^alil avf : S. S: „Papilio Athalia, Mittelwege^ 
rlcbfaUer. In Deut&chlaod nirgends selten«; April» 
May *'t) (Tischer^s Zeichen. Rec). Schwarz, mit 
zwey Reihen feiner, weifser Punkte Aber jedem 

, Gelenke, einem schwarzen Kopfe und weifsen 
Fleischspitzen in den. Seiten. Verschiedene Arten 
des Wegerichs {Plantago). Puppe. Graubraun, mit 
schwarzen Zeichnungen auf den Flfigeldecken und 
schwarzen und rothen Punktreihen am Hinterleibe, 
£ntw.(ickelung) vom May bis August." Vergleichen 
wir hiermit öchsenheimer I. S. 47^ so ßnden wir, 
dafs diese Beschreibung wörtlich abgeschrieben ist, 
ja bis auf die Fehler, denn statt dafs der Vf. in einem 
Raupenkalender nur die Zeit angeben sollte, in wel* 
eher die Raupe, erscheint, hat er die Entwickelungs- 
Zeit des Schmetterlings angegeben, weil er eben im 
Öchsenheimer nichts Anderes fand. Hätte er aber 
die Beytrage Freyer^s Heft IX , die schon im Jahr 
1828 erschienen sind, von ihm also wenigstens 
für den Nachtrag (denn schwerlich war dieser schon 
im J. 1828 gedruckt, da die Vorrede die Unterschrift : 
„im Juny 1829" trägt, da der letzte Spaner S. 298, 
Id. remutata offenbar nach Treitachhe im J. 1828 er- 
schienenen VI. 2. bearbeitet ist) benutzt werden 

• konnten, verglichen, so fand er darin nicht nur eine 

IrenauereBescnreibune der Raupe, wobey ausdrflck- 
ich bemerkt wird,, dals OcA^^/iA^i/ner'« Beschreibung 
so wenig als Hübner^s Abbildung deutlich, indem 
die Raupe grauschwarz mit feinen weifslichen PQnkt* 
eben übersäet ist und ochergelbe Dornen hat, son- 
dern auch die Bemerkung, in welchem Monate, wo 
und auf welchen Gewächsen dieselbe gefunden wird; 
eben so ist a. a. O. die Puppe genauer beschrieben 
und abgebildet. — Indem wir durch diese eben an- 
gezogene Stelle aufmerksam gemacht werden, schla- 
gen wir sogleich auf iVorsa p.9., und linden daselbst 
diese und Levana noch als zwey verschiedene Arten 
angegeben, ungeachtet nicht allein Freyer a. a« O. 
HeTtX. genau die Identität beider nachweist, son- 
dern dieselbe auch in dem gleichzeitig ^erschienenen 
4ten Hefte von TAow's Archiv bestätigt wird. Freyer 
bat es durch Zucht von 400 Raupen aus Eyern be- 
wiesen. Es ist aber höchst unrecht, wenn ein Schrift- 
steller aber ein specielles Fach nicht einmal die va- 
terländische Literatur so weit benutzt, um alte 
gründlich widerlegte Irrthömer nicht wieder aufzu-* 
wärmen! Dafs aber der Vf. diefs verhüten oder 
wenigstens berichtigen kotinte, haben wir schon 
oben bcy./^/AaKawohl genügend bewiesen. — Wir 
können unmöglich Nr. für Nr. des ganzen Werkes 
auf ähnliche Weise prüfen , müssen aber bemerken, 
dafs des Vfs Reicbthum und Kenninisse da endigen, 
wo ihn Treitschke verliefs. . Diefs leTirt der erste 
Blick auf die sehr dürftig ausgefallenen, nicht ein- 
mal in Unterabtheilungen gebrachten Tortrices, rjr- 
ralides, Tineae, — Bey den erstem fehljt sogar die 
bereits in den altern Knochischen Beyträgen so schön 
beschriebene und abgebildete testudina, asellana, 
die schon in Bechstein^s Forstinsecten enthaltene 
revcfjrana, die saJicäna (im Rösel!), hercyniana (im 
Secnstein) u. 9. w. Noch schlimmer sieht es in den 



Pyraliden und Tineen aus. Zinchen's Monographie 
, der Gattung Chilo erschien 1815 — dessen Phycis 
1818—* dessen Galleria 1821 in Germar^s Maga- 
zin — diese wichtigen Mittheilungen müssen aber 
dem VL eine terra mcogniia gewesen seyo; denn 
dafssie vorhanden, davon findet man in seinem Werk« 
keine Spur, d. b. keinen Auszug. Namentlich aber 
findet sich da Melonella nach RöseVs Abbildung be- 
schrieben, in welcher der Vf. den Schatten an der 
Raupe für eine graue Linie ansah! 

Wir überlassen nun nach diesen Bemerkungen 
dem eigenen Urtheile des Vfs, zu entscheiden, wel- 
chen Werth sein Text habe, und bemerken nur noch, 
dafs es uns unbegreiflich ist, wie er in den Papiiionen 
die Gattungen namenlos nach deni Isten und 2tea 
Bande von Öchsenheimer' Sint^YiTen konnte, indem 
er, von, den Schwärmern an, doch alle Gattungsna- 
men (bis an Tortrices uu s. w.) anfflbrt. Wahrschein- 
lich hat er das von Öchsenheimer im 4ten Bande mit* 
getheilte System des Ansehens nicht werth gehalten» 

Der eigentliche Raupenkalender geht von S. Si3 
bisS66, fängt mit dem Monat März an, scblieCst, 
den Monaten nach, mit dem September, und hat 
dann noch zwey kurze Rubriken: Somrner und 
Herbst — der l?rflhling ist leer ausgegangen, und 
früher als im März, später als im September braucht 
ja Niemand Raupen zu suchen, findet am Ende auch 
keine — weil sie nicht im Kalender stehen ! — Man 
sollte nun glauben, der Vf. werde einigermafsen 
die Raupen darnach geordnet haben, ob sie zu An- 
fang, oder am Ende cles Monats, da oder dort, klein 
oder erwachsen gefunden werden, oder auf irgend 
eine Weise Fingerzeige zu ihrem leichtern Auffinden 
gegeben haben. Nein ! sondern er führt sie streng 
nach der Ordnung des Systems auf. Eine besser« 
Eintheilung Jlag aber sehr nahe. Leben z^ B« nicht 
alle 5«^ia- Raupen im Holz oder Mark? 

Um nicht zu weitläufig zu werden, wollen wir 
nun dem Vf. angeben, wie wir meinen, dafs eigent- 
lich ein Raupenkalender eingerichtet werden solle 
und, wenn er Brauchbarkeit haben soll — auch 
müsse ! — Da, besonders auch in den Sommermo- 
naten, nicht alle Raupen gleichzeitig erscheinen, so 
müssen sie Jm Monat so viel als möglich nach der 
Erscheinungszeit auf Anfang, Mitte oder Ende ver-* 
theilt werden. ^Alle Raupen, welche einerley Nah- 
rung geniefsen, müssen zusammengestellt werden. 
Die Nahrung selbst aber zerfällt in höhere Pflanzen 
und Kryptogamen, von diesen namentlich Flechten 
und Schwämme (z. B.PA/m); aufserdemjkomrotnoch 
manche thieriscneNahrung hinzu, als bey Mellonella^ 
Pellionella. -^ An >höhern Pflanzen finden sich die 
Raujpen theils auf, theils in der Pflanze, und dieEin^ 
theilung mufs dem gemäfs seyn : Wurzel, Stengel oder 
Stamm, Zweige, Knospen, Blätter, Blüthen, rrflchta 
u. s. w. Zum leichtern Verständnifs sehen, wir fol* 
gendes Beyspiel. Populus iremula. An und in der 
rTurzel. Sesia apiformis , — im Stamme, Cossusli^ 
gniperda, terebra, zu den Blättern Umenitis Populip . 
Apaturallia, Sphinac Populi , Notodonta cameüna^ 
u, s. w. Es versteht sich von selbst, dals man sich 

hier* 
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bierbey streng ai^die ErscbeimiDgszeit der Raupen 
halten mufs, die wir in diesem Beyspiel nicht berflck- 
sichtigten. — Eine solche Aufstellung ist aber noch 
nicht ninlanglich, sondern der Kalender mufs auch 
nachweisen, wo die Pflanzen zu finden sind, indem 
nicht alle Gberall wachsen, nicht alle einerley Stand-» 
ort haben, ja manche Raupen am liebsten Pflanzen 
bestimmter Standörter bewohnen n. s. w. Hierbey 
wird eine eigenthdmliche Anordnung nöthig, wie sie 
^n botanischen Kalendern befolgt ist. Wir verweisen 
deshalb den Vf. auf HeineU Pflanzenkalender (den 
nenern von Weise kennen wir noch nicht), aus dem 
ihm diefs am leichtesten deutlich werden wird« 
Auch wird er daraus ersehen, dafs eine und dieselbe 
Pflanze an mehreren Standorten vorkommt, was auch 
hinsichtlich des Aufenthalts fOr Raupen zu berOck- 

Sichtigen ist. — Nach einem Raupenkalender, auf 
lese Weise eingerichtet, wird cfann das Auflesen 
leicht; auch übersieht man dann am besten die ver- 
schiedenen Bezirke seiner Gegend, wasnacli desVFs 
Anordnung gar nicht möglich ist. V(^lr wollen nur 
den Junius nehmen und fragen — nach einfacher Ein- 
theilung, welche der in dieselben aufgeführten Rau- 
pen sind: aufwiesen, auf Gräsern und andern Pflan- 
zen, aufBlfltben, — in Wäldern, auf Blättern, in 
Gärten Tauf Obstbäumen!; u.s.w. zu suchen? Stehen 
diese alle beym Vf. nicht durch einander wie Kraut 
und Raben? — Da derselbe versprochen bat, Ver- 
besserungen und Zusätze gelegentlich Inachzubrin- 
gen, so rathen wir jene Oberhaupt im Werke nach- 
zutragen, mit Benutzung der erforderlichen Liiera*. 
tur (namentlich auch der ausländischen englischen 
und französischen, besonders des neuem Werks von 
Boisduval: ColUciiondes chenilles, dessen ZYgenides 
auch nicht zu. übersehen sind), mit derselben aber 
eine Aufstellung oder Kalender nach unserm Plane zu 
▼ereinigen. Allgemeinen Beyfall derSammler dürfte 
derselbe gewifs erhalten. Rey jenen Verbesserungen 
bat^aber auch der Vf. die Synonymen nachzuholen. 
Er sagt in der Vorrede, er habe bey jeder Raupe 
,, ihren lateinischen und deutschen Namen mit allen 
Synonimen(ymen) bezeichnet", man findet aber 
durchaus nur einen lateinischen, noch obendrein 
^ne Autor, und ein Paar, b^y weitem nicht alle (cf. 
Esper) deutsche. Sehr zweckmäfsig wäre auch die 
Hinweisung auf eine .gute Abbildung, namentlich 
auf Hübners Tafeln, auf den sehr verbreiteten Rösel 
nnd auf Esper; neuere auf Freyer. 

Wozu nach dem Kalender noch ein systemafi- 
sdhes lateinisches Register folgt, sehen wir nicht ein; 
besser wäre ein alphabetisches gewesen, wie das fol- 
gende deutsche ist. Im letztern hat der Vf. durch 
eine Note S. 885 noch einen auffallenden Beweis 
seiner NIchtaufmerksamkeit gegeben, indem die 
Spinner {Platypteria:) nicht erst von Treitschke zu 
den Eulen gezogen, sondern schon von Ochsenheimer 
in dem, wie es scheint, vom Vf. übersehenen System 
itoi fragiifihen 4ten Bande dahin gestellt werden. 



. ' .Nach dem Registerlfolgt die Erklärung der Stein- 
'tafeln, . Hiersina wir in Verlegenheit, was wir über 
die bunten Dingerchen — anders können wir sik 
nicht nennen — sagen sollen. Der Stich passirt gröjfs- 
tentheils ziemlich, die Illumination ist wie an — • 
Nürnberger Bildern *), Sie haben zu Nichts gedieht^ 
als das Werk unnütz zu vertheuern, und es ist Scha«* 
de für das hübsche Papier, auf das sie gedrucktsind. 
Der Text ist gut gedruckt, das Papier dazu verschie- 
den und etwas grau. Der Preis scheint uns für 26 
Bogen und so schlechte Bilder zu hoch. 

Q) Es wäre wohl nicht unzweckmäfsig gewesen^ 
dem.Schmetterlingskalender, der doch eigentlich nur 
eine Fortsetzung des Raupenkalenders, mit diesem 
ein Format zu geben; er hat aber ein gröfseres. 

In der Vorrede verspricht der Vf. auch jjniit 
nächstem*^ einen Käferkaiender zu liefern ,,nach ei^ 
nem'*^— „selbst gestellten System,^ nach der Bildung 
der Fühlhörner ?* — Nach den in beiden vorliegenden 
Werken gelieferten Proben glauben wir den Vf. einer 
^olchen Arbeit über die Coleopteren durchaus nicht 
geivachsen, um so mehr, als er bey seinem System 
nicht bedacht zu haben^cheint, wie sehr oft die Füb- ' 
1er der Männchen von denen der Weibchen verschie«- 
den sind; als er nicht zu wissen scheint, dafs schon- 
bey fast allen Systemen zwar auf die Fühler Rücksicht 

f;enommen ist, dieselben aber zu einer Gnindeiothei« 
ung nicht benutzt werden können, wie schon zur^ 
Genüge bewiesen, ihm aber wahrscheinlich unbe- 
kannt ist, daer von Literatur— ea:empladocueruni'^ 
nicht viel zu wissen scheint! 

Die Einleitung zu diesem Schmetterlingskalender 
giebt wieder eben so viele Blöfsen , als die zum Rau- 
penkalender; so wird z. B. hinsichtlich der Zwitter 
der wichtigen Abhandlung von Klu^e nicht gedacht 
U.S.W. Alles, was über den Fang, Ausspannen, Er- 
faaltep U.S. w. der Scl^metterlinge gesagt ist, steht 
weithinterTi5cA^*« Anweisung zurück^ und nur der 
Fang der Nachtvögel S. 13 erscheint einigermafsen als 
etwas Neues, wiewohl schon der aZ/^ Kühn derglei- 
chen angiebt. Die Anweisung zum Fange der Motten 
iftt ganz unzweckmäfsig, eben so ist der Gebrauch dea 
Hamens unvollständig und unverständlich gelehrt; 
die Herstellung speckig gewordener Schmetterlinge 
versteht man in neuerer Zeit besser durch Naphtna 
rUrioü {Oken Isisl831). Die üebersicht derKunst- 
ausdrücke taugt eben so wenig, sie ist auch voll 
Druckfehler, und wer sah je.bey einem Schmetter- 
ling schwertförmige '¥fA\\tT\ 

Im Texte hat der Vf. bey denPapilionen, ebenso 
wie im Raupenkalender, die Namen der Gattungen 
ausgelassen. Da aber das Werk seines Führers unter- 
dessen weiter erschienen war, so sind hier nun auch 
die Gattungen der Pyroliden aufgenommen. Von den 
Arten fehlen Indessen viele, z. B. gleich Cnbralis, 
warum, läfst sich nicht absehen, da Oestreich doch 
wohl zu Deutschland gehört und der Vf. alle bekann- 
ten deutschen Schmetterlinge beschreiben will. Da 

Treitsch^ 



•) Die Nfirnberger, welche {etst so rortrefflidie ArBeiten im Fache der Eatomolofffe liefern , i. B. u&ier Sturm mb- 
gen ane diefi Sprichwort verleihen. 
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TrUUchhe in demselben Babde da$ jSystem der Wtck,- 
1er mitgetbeilt bat, so ist es uni;>egreiflich, warum der 
Vf. seine Wickler nicht nach demselben aufzahlte« 
"Was dieTineen betrifft, so gilt hier und in Beziehung 
auf iyra/i> auch der nämliche Vorwurf, den wir ihm 
schon bey dem Raupeokalender machten. Hier war 
gar wohl Chilo, Phycisj Galleria nach Zinken abzu- 
handeln.' Auch Rönnen wir nicht glauben, dafs der 
Vf. HübnerU Werk benutzt, sonst mufste Alucita 
reicher (nur S Arten) ausfallen, so feblt^z. B. dies^br 
häufige Hexadactyla u. s. w. 

Wie bey dem Haupenkalender, ist auch hier der 
Text nichts Anderes, als ein Auszug aus Ochsenhei^ 
mcr. * Wir wollen zurVergleichung einige Beschrei- 
bungen ausheben. 

Wr. 1. „ Papilio Mafuma. Abbifsfalter, kleiner 
Mayrögel/' (Das sind|wieder alle Synonyme bey die- 
sem so oft mit Cynihia verwechselten Falter. Hec). 
„In mehrern Gegenden Deutschlands. Junius; in 
Laubwäldern. Ihre (wessen?) FlQgel sind kaum ge« 
zahnt, schwarzbraun oder schwärzlich; nahe am 
Aufsenrande zieht durch alle FlQgel eine rothgelbe 
Fleckenbinde und nach innen zeigen sich mehrere 
zerstreute, roth vnd hellgelbe Flecken. Die Unter- 
seite ist roth* oder orangegelb gefärbt; die HinterflQ- 
gel haben drey bellgelbe Qu^erbänder, welche von 
schwarzen Linien begrenzt und von gleichfarbigen 
Flogeladern durchschnitten werden. Der i^aum aller 
Flügel ist schwärzlich und weifs gefleckt.'* 

In dieser Beschreibung sind gerade die wesenU 
lichsien Punkte, wodurch sich dieser Falter von Cyn-^ 
lAia unterscheidet, übergangen^ nämlich die schwär* 
ze, durch das zweyte Queerband auf der Unterseite 
ziehende Linie und die nur einwärts schwarz ge« 
randeten gelben Mondfiecken ! 

Der Vf. hat diejenigen Falter, von denen dieRaa* 
pien noch nicht entdeckt sind, mit einem $tern be« 
zeichnet. Diesen finden wir gleich zuerst bey P. Lu'- 
cina. Nun hat aber Hübner und nach ihm Freyer diese 
Kaupe abgebildet, und man ist nur noch ungewifs 
darüber, ob sie wirklich dem Falter angehört, da sie 
viel Aebnlichkeit mit einet* Schildraupe hat. — Ein 
gleiches Zeichen steht bey Aphirape (fälschlich Am- 
phirape); dieRaupe ist aber ebenfalls in Fr^^'j Bey- 
trägen nach der Natur abgebildet. ^- Wenn wir 
nicht irren, — wir haben dieselben nicht bey der 
Hand — ist dlefs noch mit mehrern andrem der Fall.— 
Die Raupe von Eyprepia Cribrum ward schon im J. 
1827 in TAoTi'jEntomolog. Archiv beschrieben» durfte 
also dem Vf. nicht unbekannt bleiben« Üiefs ist noch 
mit mebrern der Fall; es wflrde aber zu weit fOhren, 
wollten wir alle Arten einzeln durchgehen^ alle Lflk- 
ken bemerken und ergfnzen. 

Eins aber mfissen wir noch bemerken und ernst-- 
lieh rügen. Diefs betriff die Lüge auf ^^ Titel, 
welche uns erst bey näherer Vergleichuog ,^it Och-^ 
senheimer- TreitschkeU Werke auffällt. Dßr^ ist die 
Beschreibung aller bekannten d^iit^cAm Schmetter- 



linge verheifsen, und nur allein in der Gattung Jfpa- 
mea^ die wir eben vor uns haben, finden wir von 17 
Arten , die Treitschke auffahrt , nicht mehr als 9 an- 
gegeben. Was konnte den Vf. hierzu ^bewegen , da' 
alle weggelassenen Arten deutsche sind? Man kann 
diefs nicht anders als gewissenlos, leichtsinnig nen- 
nen, denn nach einem sojchen Titelversprecbengiebt - 
es in diesem Falle keine Entschuldigung mehr. *- 
Indem wir umschlagen, finden wir wieder in Mame^- 
sira statt 11 Arten nur 8 !! Wollten wirunsdieMShe 
geben und durcb*s ganze Buch rechnen, so wfirden 
wir am £nde eine derbe Anzahl Locken finden, wie 
wir schon bey flOchtiger Durchsicht bemerken kön- 
nen , da wir den Umfang der Gattungen ziemlich im 
(^edächtnifs haben. 

Hierbey stofsen wir noch SiutAnarta heliaca mit 
einem Stern bezeichnet, obgleich die Raupe schon im 
6ten Band von Treitschke der 1 8 2 7 erschien, den der 
Vf. benutzte!! — beschrieben ist. 

Bey BrephosNotha sagt der Vf. sehr kurz: „Selte- 
ner als die vorhergehende, mit welcher sie auch so 
viele Aebnlichkeit hat, dafs nur die Zucht aus Raupen 
uns die Oewifsheit geben kann, welche die rechte 
sey.'V WirMTohnenin einerGegend, wo JVofAa fliegt, 
kennen Sivch Parihenias^ und sind, ungeachtet beide 
in der Sammlung neben einander stecken, nie in Ver- 
legenheit gekommen, sie zu verwechseln. Auch bat 
Treitschke die unterscheidenden Kennzeichen sehr 
gut angegeben ; es war aber vielleicht dem Vf. zu be- 
schwerlic)) oder unmöglich, einen Auszug zu ma- 
chen, und er half sich lieber mit jener wahrhaft un- 
gereimten Entschuldigung. 

Nach dem, wie angegeben bearbeiteten Texte folgt 
ein systematisch - alphabetisches lateinisches und 
deutsches Register, die Erklärung der Kupfer and 
der Schmetterlingskalender. 

Ueber diesen letztem müssen wir ein eben so nn- 

f [einstiges Urtheil, wie fiber den Raupenkalender fäl« 
en, und doch wäre hier die Arbeit noch leichter ge- 
wesen. — Wir wollen nur andeuten, zJi. Im Junina 
fliegen: aufwiesen,— in Wäldern (Eichen-, Bu- 
chen-, Birken-, Tannen-) — an kahlen Bergen — 
U.S.W., an den Blüthen von Lonicera \Periclimenum 
(fast sämmtlicbe Sphinges) -^ von Syringa p^^^ 
{Macroslofs. fuc\f arme Stellatarum , Papilio PodaU^ 
rius, Macharus), — Aiich hier wird der. Pflanzenka- 
lender die Abfassung erleichtern. Mag sie der Vf. 
versuchen; wir halten es far flberflflssig — nachdem 
wir nun beide Werke geprQft , einem solchen jir-* 
beiter noch mit gutem Rath und Entworfen an die 
Hand zu gehen. 

Wir haben zum Schluf« noch der Abbildongen oder viel- 
mehr Bildchen «n gedenken. Gladbach redivivus 1 möcht« 
'maa rufen, denn wehrlich sie können ieHen eintt in de» 
eoger (?) Jahren ao berachtigtenErzeagniti en gans an dieSei- 
te gesetzt werden. Der Vf. wird ja wohl noch in irgend einer 
Bibliothek sein es Wohnort« Prankfurt jene, von da ausgegan- 
genen Blätter finden — er mag sie dann selbst rergleichen. 

Die Auseiattung ist wie beym RanpAnkalenaer. X>«v 
Preis fftr solche- Waare offenbar su hocbl 
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OBOLOGIE. 

Paris, b. Levraalt, u* Clirmovt - Ferravd, b. 
fiouillet u. b. Tbibauil- Landriot : F'ues et coupea 
des principales formatione gMogiques du De- 
pariemeni du Puy^de-Ddme, accompagn^es de 
la description ei des ^chantiUons des roches qui 
lescomposeni ;'pAr H, Lecog, Professeur de Mi- 
neralogie de la ville de Clermont- Ferra nd etc., 
et /. B. BauiUei, membre des Academies de Cler- 
moDt- Ferrand et de Lyon etc. 1830. XXX u. 
266 S. 8.: enthiJt XXXI illuminirte lithogra- 

Ehirte Tafeln tbeils in Folio, tfaeils 4., theils 8. 
lie dazu gebörige Felsarten- Sammlung bestebt 
aus 200 Stücken im Format von S und 2| ZoIL 
(Preis des Textes allein S2 Franken, mit der 
Sammlung 280 Franken.) 
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as Werk und die dazu gehörige Felsarten- 
Sammlung ist seit 1828 nach und nacn in acht Lie- 
feransen erschienen und 1830 unter dem rorsteben- 
den Titel geschlossen worden. 

Rec. und gewirs auch jeder andere Geognost nn?- 
terscbreibt es gern und aus voller Ueberzeugung, 
wenn die Vf. in der Einleitung sagen: das Departe- 
ment vom Pny- de -Dome ist unwidersprechlich ei«* 
ner derjenigen Punkte von Europa, welche der Be- 
obachtung auf dem kleinsten üaume die lehrreich- 
sten Tbatsacben darbieten. VielFach ist die Auver- 
;ne von Naturforschern aller kultivirten Nationen 
isfaer bereist und b^chrieben , und sehr Tflcbtiges 
SU ihrer Erkenntnils in geoffuostlscher Beziehung 
bereits geleistet worden. Wer wflrde dabey nicht 
gern der Namen von Guettard, Mcdeslierbes , 0<a- 
maresip Gni v. Monthsier, Shmnei, Pasumot, Mos* 
ner, Legrand d^jiussy , Dolonäeu, Ramand,<PAu* 
buiuon de Vühine, de Lahcerp Feghoux, Marcel 
de Serres, DmfrAujVp Devhse de Chabriol, Croizet, 
Jcberi^ A^oinkm^ H v. Buch, Fawiowicz, Stdnin^ 
eer, Boud, Daubew, FoüUet Scrope, Baheweü, 
Murchiscn und Lyell gedenken ! Aber es liegt in 
der Natur der Sache, cbfs ein solches reichhaltiges 
Gebiet, worin namentlich die interessanten Bezie- 
hungen der alten massigen plutonisohen Bildungen 
zu den eigentlich vulkanischen einer neuern Zeit und 
zu den tertiären Wassergebilden so mannichfaltig 
entwickelt sind , so bald nicht und nur sehr schwie- 
rig von fremden, dieses interessante Land besu- 
chenden Geognosten völlig erschöpft werden könne. 
Erg&u. BLeur jL L* Z. lS8t. 



Dazu bedarf es der BemOhuogen der fleSfsigsten im 
Lande selbst wohnenden Naturforscher, die ein sol- 
ches Gebirge zum fortgesetzten , unablässigen 5tn-> 
dium wahrend e^ner halben Lebenszeit machen kön- 
nen: ein Studiu>n, welches ohnedies von Zeit zu 
Zeit, so wie die physikalischen Wissenschaften ja 
ihren Gebieten sich erweitern, immer wieder von 
Neuem aufgenommen und fortmsetzt seyn wilL 
fVec. beschänigt sich selbst, auch gewissermaafseii 
als sedentärer Geognost, seit einigen Decennien mit 
einem engbeschränkten Gebirge, welches in man« 
eher Beziehung grofse Aehnlicpkeit mit der Auver- 

Sne hat, nfimlich mit dem Siebengebirge und der Ei? 
el, und weifs daher aus eigener Erfahrung sehrgutf 
>nrie lange und oft man nicht selten die verwickel- 
ten Punkte eines solchen Gebirges sehen, unter"!- 
suchen, studiren mufs, ehe man darOber zur vöUi- 

fen Klarheit und Ueberzeugung gelangt. So viel 
leit, um gehörig in das Einzelne einzugeben, ist 
aber selten dem reisenden Geognosten vergönnt, der 
bey einem einmaligen Besuche einer Gegend noch 
besonders mit seiner allgemeinen Orientirung in sol^ 
eben zu kämpfen bat Ist aber von einheimischeo 
Naturforschern ein treues und ganze&geognostisches 
Bild der Gegend oder des Gebims vorhanden, wel- 
ches in seiner Anlage und Ausrahrung den Forden 
rungen der Wissenschaft und ihrer Zeit entsprksht» 
so wird auf einem solchen Fundamente die Beob^ 
achtung rasch vorschreiten ; der Reisende weifs nvm% 
wo er dasjeniffe findet, was seine Aufmerksamkeit 
näher fesseln kann , was Gegenstand seines speciel- 
len Studiums ist, und so wird im Einzelnen die Be«r 
stätigung, nähere Ausarbeitung und allgemeinens 
Anerkennung des einmal Beobachteten zur schnellen 
wissenschaftlichen Fördernjfs verhelfen, selbst in 
dem Falle, wo die Wahrheit erst durch die Oppo- 
sition zur Geburt gebracht werden mufs. 

Was die Vff. seit vielen Jahren in der Auvergne. 
Wichtiges beobachtet haben, versprechen sie in dem 
vorliegenden Werke mitzutheilen , und wenn die 
Resultate auch nach dem speciellen Plane desselben 
nur gewissermafsen blos skizzirt gegeben werden 
konnten , so war es uns doch recht sehr erfreulich, 
darin viel Neues und auch schärfer Bestimmtes, 
selbst Berichtigtes- von länger Bekanntem gefunden 
zu haben. Mit Recht macht man bey Arbeiten sol- 
cher Art an den in der Gegend selbst lebenden Geo- 
gnosten besondere Ansprüche , die aber auch vorlie-^ 
gend recht gut befriedigt werden. 
Z (5) Der 
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Der eine der Vff., Lecoq, ist uns schon dnrch 
mehrere Aufsätze über seine Provinz, welqbein deti 
uinnaleB scieniifiques etc. de VAuvergne niedergelegt 
sind, eis umsichtsvoller, klarer Darsteller geogno- 
Stischer Thatsachen bekannt. Wir Ternebmen aach, 
dafs wir bald von ihm und von seinem Mitarbeiter, 
dena unermOdeten und sorgsamen Beobachter und 
Sammler /. fi. Bouillet, neben dem gegenwärtigen^ 
noch ein anderes sehr umfassendes Werk Ober ihr 
interessantes Departement zu erwarten haben. 

Zufolge der von den Vfn in dem vorliegenden 
Werke gewählten Anordnung wird das Puy-de- 
Dome • Departement nach seinen verschiedenen 
Haupt -Lokalitäten in SS geogncUscbe Cantone 
, iCcmtons ^ geologUfues) eingetheilt, um auf diese 
vVeise den reisenden Geognosten in ihren Verifica- 
tiofien und eigenen Studien möglichste Erleichte- 
rung zu versdiaffen. Jedes dieser Cantone wird 
«uerst in allgemeinen ZOgen nach seinen geognosti- 
echen Gesammt- Verhältnissen -beschrieben , und 
wenn es eine gewisse Wichtigkeit besitzt, so wer- 
den der Beschreibung ein oder mehrere Bilder, An^ 
sichten und Durchschnitte mit geognostischer Illu- 
mination, beygefOgt. Den allgemeinen geognosti- 
sehen Beschreibungen folgen nun die Detaü - Be-; 
Schreibungen der dazu gehörigen Felsarten, wovon 
die ausgezeichnetsten Varietäten in der zu dem 
Werke gehörigen Sammlung sich befinden. 

Diese Sammlung selbst läfst in der That in ihrer 
Art nichts zu wOnschen flbrig; sie ist (wenigstens 
nach dem Exemplar, welches Kec. vor sich hat, und 
von dem er nicht voraussetzen kann, dafs es beson^ 
ders ausgewählt seyn möchte) die schönste von 
«Uen sonst und namentlich in Deutschland kauf* 
liehen geoffnostischen Sammlungen solcher Art , die 
Rec. jemals gesehen hat. Die Stacke sind nicht 
allein mit groCser Umsicht fOr die Belehrung ge* 
wählt, welche sie gewähren sollen, sondern auch 
in Rficksicht der Zierlichkeit fflr das Auge muster- 
haft ausgeschlagen und formalisirt. Jede Numer 
liegt in einem Pappl<ästchen oder wird, wenn es 
«nverbundene Felsarten sind, in einem Glasfläsch* 
eben aufbewahrt. Ein gedruckter Zettel mit der 
Numjr, dem Namen, einer kurzen Beschreibung 
und dem Fundorte, in französischer, englischer und 
deutscher Sprache ist jedem Felsart -Muster, ähn- 
lich wie bey den käuflichen geognostischen Samm- 
lungen von IJeidelberg, beygefflgt. Die deutschen 
Uebersetzungen auf diesen Zetteln sind gar zu pos- 
sirlich fehlerhaft, als dafs wir uns versagen könnten, 
einen derselben, zufällig herausgegriffen, hier mit 
diplomatischer Treue wieder abclrucken zu lassen : 

188. 
TäÜaphyre demi- deuih JUelaphir halber Leicht zug. 
Miede eouJeur /oncSe, sou» Dnnkelgefärbt , often bla- 
9eni duUeuse, et eontcnant de tig , tahJreicIieti pyrozea 



nombreux erisiaiuc de pjrroxc' 
meet deFelspath täterS, For- 
m»e des roehers situis ä touesl 
de ia Filie de la bamne 
d^ Ordenehe au Moni • 
JPorc 



und verwitterten Feldipath 
Kriftallen eimchliefsend. 
Felfexi aufmachend am wetK- 
lichen Tfaeile dei Fäie de ia 
Banne tCOrdendte aal Mont» 
Dore« 



Alle diese Zettel sind in ähnlichem Stile and 
eher Rechtschreibung abgefafst. FOr diese Vernach^ 
lässigung einer kleinen Nebensache werden wir aber 
reichlich entschädigt durch die umsichtsvolle Rück- 
sieht, welche bey der Auswahl der Stdcke selbst 
genommen ist. Wenn ein und dieselbe Felsart eine 
grofse Anzahl von Uebergängen darbietet, so sind 
diejenigen beiden Vorkommnisse in die Sammlung 
aufgenommen worden, welche die Extreme dieser 
^(J«bergänge repräsentiren. Wenn eine Felsart ei- 
ner Veränderung, namentlich durch vulkanische 
Einflösse, ausgesetzt war,^so Mrurde ein unveränder- 
tes MusterstQck gewählt, uqd ein solches, bey wel- 
chem die Alteration ^tn besten ausgesprochen er- 
schien, damit man daraus einen Begriff von den 
Mittelzuständen erhalten könne. Boten die Fels- 
arten ein ganz besonderes Interesse dar, oder vmren 
es solche, die man als ein fast ausschliefsliches Ei- 
genthum der Auvergne ansehen kann, so wurden 
auch Beyspiele von minder wichtigen Varietäten 
aufgenommea. Kur Stücke von frischem Bruche 
sind gewählt worden, und um solche zu.cfi'halteD, 
haben die Vf f.. häufig frische Schürfe auf werfen las- 
sen; wenn aber die Gebirgsarten bemerkenswerthe 
EigenthamUchkeiten der Oberfläche haben, so wurde 
dafür gesorgt, dafs diese an ei n^r Seite des Exem- 
plars erhalten blieb. 

E<) ist sehr leicht in einem Gebirge, welches so 
viele verschieden geartete und modificirte Ma<;sen 
aufzuweisen hat, eine recht zahlreiche Sammlung 
zusammen zu bringen: aber bey Weitem schwieri* 
ger ist es, unter diesen zahlreichen Varietäten eine 
solche Auswahl zu treffen, dafs eine geringe Stücke« 
zahl dennocb die Repräsentanten aller wesentlich 
verschiedenen Typen darbietet. Es liegt in der That 
sehr viei daran, den Lokal - Sammlungen auf solche 
Weise, ohne Ueberladung, die gehörige Vbllstän» 
digkeit und Uebersicbtlicbkeit zu verschaffen, lo 
öffentlichen Kabinetten werden zuzablreiche Samnv- 
lungen schon lästig durch den Raum, den sie zu ih- 
rer Aufstellung erfordern, und machen sieb in der 
Regel viel weniger nützlich, als in der StOokenzahl 
gehörig eingeschränkte; man läuft bey jenen Gefahr, 
vor lauter Bäumen den Wald nicht zu sehen« In 
Privatsammlungen kommt bey diesen Uebein auch 
noch die verhältnifsmäfsig gröfsere Kostbarkeit des 
Ankaufs und des Transports besonders in Betrachjt. 
In den geognostischen Sammlungen«hat man ohne- 
hin nach dem dermeligen wissenschaftlichen Erfor- 
dernifs so viel Masse aufzustellen, da(^ jede mö^ 
liehe Sparsamkeit nur als reeller Gewinnst betrach- 
tet werden kann. In solcher. Beziehung ist nun dm 
vorliegende, nur aus 200 Stücken bestehende Suita 
ein wahres Muster; sie läfst sich bald übersehen and 
stellt doch zugleich ein wohlgerundetes Ganzes dar. 

Es kann etwas seltsam erscheinen , dafs wir bis- 
her in unserer Beurtheilung des Buchs fast weniger 
von diesem s«*lbst, als von der mürihm herausge*-^ 
kommenen Gebirgsarten - Sammlung gesprochen ha^^ 
beil. Dieses wird man aber natOrli<£ finden, wenn 

wir 
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V9ir ms selMr Geschichte nnri nach seiner ^nzen 
Anlage erwähnen, dafs ^es allem darch die Absicht, 
kfiufliche Sammlungen von Auvergner Gebirgsarten 
anzulegen, entstanden ist, und eigerftlich betrach- 
tet Werden mufSj-als ein raisonnirende^i, durch 
Durchschnitte und Ansichten erläutertes Verzeich* 
nifs der gesammelten Felsarten, Diese werden da - 
durch zu einem wichtigen integrirenden Theile des 
Buchs, welches daneben aber ohne die Sammlung 
Selbstständigkeit. genug hat, umfar sich recht nütz- 
lich bestehen zu können, wie dieses in der Absicht 
der Vff. las, da sie dasselbe auch für sich in den 
Buchhaodei gebracht haben. Werk und Sammlung 
sollten bey keiner grOfsern 'Mineralien- Sammlung 
, fehlen. Wie Graf Montldsier, der mit allen Ver- 
baltnissen der Provinz so- genau bekannte und der 
Geburt nach ihr selbst angehörige ehrwQrdige Na- 
turforscher, nach dem Erscheinen der ersten Liefe- 
rungen auf den schön durchdachten Plan des gan- 
zen Unternehmens aufmerksam machte, sagte er 
unter andern: .,, seine Ausfflhrune hiefse den Geo- 
gnosten die Auvergne in ihre Vvohnung bringen'* 
{Constitutionnel du 26Juin 1829^), und in der That 
läfst sich mehr Empfehlendes dafür kaum sagen. 

Bey der Bearbeitung ist alles ausgeschlossen ge- 
blieben, was sich auf Theoneen und Hypothesen 
bezieht: „Nous n^avons decrit que ce que noua avons 
vu'* sagen die Vff. in der Einleitung. Sie haben es 
sich wahrscheinlich absichtlich vorbehalten, in'dem 
gröfsern Werke, welches sie über dasselbe Land 
noch ausarbeiten wollen, ihre Gecfank^n über die 
Geschichte der einzelnen Bildungen mitzutheilen, 
denn gerade in einem solchen Gebiete-, wie dasjenige 
der Auvergne ist, kann man unmöglich blos beob- 
achten, ohne gleichzeitig zu theoretisiren ; Theorie 
und Beobachtung müssen hierHand in Hand gehen, 
sich sogar wechselseitiff zum Probirstein dienen, 
lodefs mögen wir es nicht tadeln, dafs die Vf. für 
jetzt bey ihrem scharf und eng begrenzten Plan für 
die Theorie keinen Raum fanden, der sich vielleicht 
anderwärts desto leichter und zweckmäfsiger dar- 
bieten wird. Sie haben hier nur, und für den 
Zweck ausreichend, nach den sehr gedrängt auf 
acht Seiten zu Anfang aufgenommenen ,,Consid^ra^ 
iions gMifrales sur la siructure gMogigue du D«/"- 
parUment du Puy- de-D6jM^ (welche die Lage- 
rungsverhältnisse der Gebirgsarten der Auvergne 
nach ihrer Verbreitung und ihrem Zusammenvor- 
kommen schildern), eine (Jebersicht der Felsarten 
der Provinz in der Ordnung Ihrer muthmafslichen 
Altersverhältnisse aufgestellt und Nachweisungen 
muf dieNumern der im beschreibenden Verzeichnisse 
nach den Oertlichkeiten geordneten Gebirgsarten 
beygefügt 

In der Nomenclatur der Pelsarten sind die Vff. 
fgrrOfstentheils derjenigen von Brongnian gefolgt. 
Wir können nicht sagen , dafs uns diese gerade sehr 
«ng^pehm angesprochen hätte, denn wir halten diese 
Nomenclatur in mehrfacher Hinsicht für verfehlt, 
und^una überzeugt, dafs» ungeachtet der grofsen 



anderweiten Verdienste BrongnUarfBf seine Namen* 
gebung der Felsarten niemals universal werden wird, 
gewifs aber am wenigsten in Deutschland» wo dit 
ersten Versuche der liinfübrung durchaus kein# 
günstige Aufnahme gefunden haben. Für den vor- 
liegenden ZwecK wird aber diese wenig übliche No* 
menclatur doch« auch wenig schaden \ die Besclirei« 
bungen der Gebirgsarten sind meist ziemlich genau 
und ausgeführt, u^d da die Stücke selbst beyliegen, 
so wird bey deren Beschaunng das Nachschlagen 
von Brongniari Classification de rockes^ für den 
etwas geübten Gpognosten völlig unnöthig. Bey den 
vulkanischen Felsarten sind die Verfasser der No- 
menclatur von Cordier (1816) gefolgt, welche be* 
kanntlich auch sehr wenig Eingang, utod diesen nicht 
einmal in Frankreich gefunden hat 

Wollten wir in das Einzelne der Gebirgsarten^ 
Beschreibungen eingehen, so wtkrden wir allerdings 
hin und wieder Einiges zu rügen, zu ergänzen oder 
zu verbessern finden. Indefs übergehen wir die nä-* 
here Nach Weisung davon, da für dergleichen £in- 
zelnheiten hier doch nicht genügender Raum in An- 
spruch genommen werden kann. Nur können wir 
nicht umhin, aus der Beschreibung des Stücks 
Nr. 196 (Seite.235), welches Alloite solide genannt 
wird, folgende Stelle auszuheben: „Cetie pdte est 
cribli de cavitSs , dans lesquelles an trouve encoF€ 
unc mauere terreuse, qui parait due ä des ponce$ 
fibreuses ddcompos^es , et qui provient probabUment 
de fragmens de nature vegetale qui auront iU em-^ 
patis ei en pariie detruits.^* Die Vff. waren bey 
ihrer ersten Ansicht und Beschreibung dieser Ein- 
schlüsse auf dem ganz richtigen Wege: was ihnen 
die Sache geschienen hat, ist sie wirklich, und ihre 
Phantasie hat sie seltsam genug auf eine ganz falsche 
Deutung geführt. Wir haben es hier mit einem un- 
reinen Trachyt-Conglomerat zu thun, wie deren 
zum Verwechseln ähnliche im Siebengebirge vor- 
kommen, und worin etwas eisenschüssiger, auf- 
gelöster, zum Theil erdig gewordener wahrhafter 
Bimsstein inliegt; es ist auch nicht im Entferntesten 
daran zu denken, denselben für etwas Vegetabili-- 
sches zu halten. 

Was nun die bildlichen Ansichten und Durchs 
schnitte bey dem Werke betrifft, so können wir 
nicht sagen, dafs sie gerade sehr zierlich und für 
das Auge ansprechend ausgeführt wären; sie genü- 
gen durchaus keiner artistischen Anforderung, und 
selbst dem Geognosten , der nur den Zweck vor Ai»» 
gen hat, kommt es sonderbar genug vor, dafs oft 
in ein und derselben Darstellung ein Theil als An-* 
sieht abgebildet vyird und ein anderer als Durch-« 
schnitt. Ks thut uns leid, dafs wir über diese 
Flecken nicht so ganz hinwegsehen können, wenn 

fleich wir gl^tuben, dafs dadurch nur in seltenen 
*ällen der Deutlichkeit und dem beabsichtigtea 
Zwecke Abbruch geschieht. Im Ganzen dienen di« 
Bilder ganz ungemein zur Erläuterung der Sache, 
und wir sehen sie mit als einen der wesentlich- 
eten Tbeile des Werks an. Sie sind von den Ver- 

• fae- 
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fassem selbst gezeichnet, was ^eine besondere As« 
sekuranz fOr ihre geognostische Richtigkeit ab^ 
gtebt. 

Dem Schlüsse des Werics ist noch eine Deber- 
siebt der beschriebenen Felsarten nach petri^ra* 
phischer Anordnung angehängt, worauf ein toU- 
Ständiges alphabetisches Register aber die beschrie- 
benen Lokalitäten und Mineralien folgt. 

Druck und Papier sind zu loben. 

No^ggerath. 

BaiJsszt., b. Hayez: Description gio^noitique d» 
grand-duch^ de Lux^moourg, Muivie de con^ 
eiderations iconomUmee sur aes richesses mini-' 
ralee: par A^EngeUpach- hariviire^ Ing^ieor 
des mines etc, 1828. 16S S. 4. 

Diese geognostische Beschreibung eines Landstri- 
ches, wdcher allerdings interessante Verbältnisse, 
besonders im Schiefergebirge, darbietet, und eine 
nicht unbedeutende Entwickelung der Flötzforroa- 
tionen enthält, ist zwar einigermafsen verdienstlich, 
weil sie einen allgemeinen Ueberblick gewährt , den 
wir freylich noch gern von einer brauchbaren Karte 
mit genauer Angabe der Formations- Verbreitungen 
erläutert gesehea hätten : aber die Haltung der gan- 
zen Arbeit isjt zu allgemein , als dafs daraus irgend 
bedeutende Resultate für das Lehrgebäude der Geo* 
£bosie hervorgehen könnten. Bin und wieder wer- 
den Verhältnisse oberflächlich angedeutet, deren 
nähere Verfolgung Interesse zu haben scheint, und 
worüber man Näheres zu erfahren wOnscht, unge- 
achtet des Wortreichtbums des Vfs seine Neugierde 
doch nicht befriedigt findet. Er hat seine Vorgän« 
eer zwar benutzt und angeführt, zum Theil aber 
unvollständig, sonst hätte er wohl in den Arbeiten 
von V. Oeynhausen und Vf Decken noch Manches 
finden können, worüber er gar nichts oder nur Un- 
vollständiges erwähnt Auffallende Unrichtigkeiten 
sind uns in dem Buche nicht entgegengetreten. 

Es zerfällt in drey Haupttheile. Der erste, sehr 
kurz , handelt von der Oberflächen - Beschaffenheit 
des Grofsherzogihums und der zweyte ausführlich- 
ste von der geognostischen Beschaffenheit dessel- 
ben • die Beschreibung ist nach dem Alters - Ver- 
bältnifs der Formationen angeordnet. Der dritte 
Theil spricht von den industriellen Verhältnissen 
des Landes, in so weit es auf seinen Boden Bezug 
hat. Der Bergbau ist hierbey die Hauptsache, und 
in der Tbat gewähren die darüber mitgetheilteii No- 
tizen noch mannichfaches Interesse. Es könnte in 
dieser Beziehung noch viel im Luxenburg'schen 
Lande geschehen. Tüchtige Bergbeamten undan- 
ffemessene Aufmunterupg und Unterstützung von 
Seiten des Staats würden dabey ungemein viel hel- 



fen. Die jüngste Zeit war iodeb dttn «m wenIgstM 
geeignet. Das Bach sobliefst nit tfoer systemsti- 
sehen Uebersicbt der im Lande vorkommcMlea lli-^ 
oeralien, Felsarten und VerstefBerungeii mit Angabe 
der specielien Fundorte. Die Petnfiktea sind viel 
zu dürftig behandelt 

Schönes Papier, trefflicher Dmek« 

K.n. 

PATRISTIK. 

T&iia, b. Trosehei: Hamiliem de§ heiL Johannen 
Chrysostomus über den Brirf dee heil, Peudu» 
an die Römer. Aus dem Griechischen übersetzt 
von fFUhelm ädrnoldi , Dechant und Pfarrer zn 
Wittlich, in der Diöeese Trier. B'sU Abtiiei- 
lang. 1831. XIV n. S29 S. Zumte Abtheilang. 
& S5S — 622. gr.8. (SHthlr.) 

Aueli unter dem TStel: 

Bomäien des h. Johannes Ckryeostomue über die 
Briefe des A. Paulus. Erster Band u« s. w. 

Wir können atis bey der Beurtbeilung vorliegen- 
der Uebersetzung um so liürzer fassen, als wir die- 
selbe nach der VergleichuM mit dem Originaie 
aröfstentbeils genau dem Genius der deutschen 
Sprache angemessen und mithin dem Zwecke , den 
sich der Vf. stellte, entsprechend fanden, genannte 
Homiiien als Muster einer populären Beredtsamkeit 
den Geistlichen und als anziehendes &banungsbach 
den Laien zu empfehlen. Da es übrigens der Vf. 
nicht darauf anlegte, .seinen Kirchenvater von dem 
Anscheine sogenannter Heterodoxie durch beyge- 
fügte Noten zu retten, so hat er sich dadurch um 
so mehr ein Verdienst bey seinen Lesern erworben, 
als es diesen nun nnverkümmert bleibt, sich ihr 
Urtheil über die eigentlichen Ansichten des Cbry-- 
sostonms selbst tu bilden. Wie sich aber diese An- 
sichten Zur spiteren Lehre des Tridentinnms oder 
überhaupt zur Interpretation anderer Kirchenleh- 
rer über den nämlichen Brief verhalten , mögen 
andere entscheiden , welche zo diesem GeschÜie 
berufen sind. Uns will es freylich bedünken, dsfs 
Chrysostomus in diesen Homiiien weder dorch- 
gehends als vollendetes Master der Beredtsamkät, 
noch überhaupt als tadelloser Meister in der Exe- 
gese , noch endlich als so streng orthodox sich 
zeige, wie es sich Viele etwa einbilden mösen, 
wenn gleich viele Glanzp.^rtieen sich finde», welche 
zum neifsigen Studium dieses Kirchenvaters eio* 
laden, der doch auch den buchstäblichen und histo- 
rischen Sinn der Schrift noch festhielt, und kei- 
nesweges der müfsigen Speculation noch der alle- 
gorisch* mystischen i\icbtung huldigte, die gegen- 
wärtig bey unwissenschaftlichen Finsterlingen so be- 
liebt ist. 
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MATHEMATIK. 



M^iHt^ b. Kupferberg: Die geomttrischm Bü^ 

. terricbte in der Elementor- G«»"*»"*^^^Ji!r 
. W29i 4l6S.8.initl65teuit«feln. (2Rthlr.4gGr.) 

Eine vollständige deutsche üebefsetzung aller fiinf- 
SrBOchVr%oo^EoklidesElementenyerd.n^^^^ 
Serst X F. Lor««; von ihr besorg eCBMrf^^^^^^ 



In ihren Beweisen und Erörterungen, und «war 
MS dem nicht 2u verkernenden Grunde, weil Eu- 
Sid . wie alle Mathematiker seiner Zeit . b«><"°«- 
llrh seinen Text so einrichtete, dafs Jeder sich dar- 
iut "fehlenden Figuren mit leichter Mühe selbst 
Jin2ufOgen konnte; hingegen Lorrn« nur >« Zeichen 
„«eben durfte, well er durch die a«/**« Anschau- 
Sb von Figuren ihre Bedeutung ergänzen hej-^ 
""^ J C. l nauf, ohne Zweifel cTai üngenOgende 
«ner solchen Uebertragung. ah folcher, f«>blend* 
^.cnrcfte ( ■Marburg 1807) eine so wörtlich ^ treue 
Är^tzung.»»» « die iinere Verschiedenheit bei^ 
der Sprachen nur immer gestattet; ndessen sind 
SJinleider die sich auf die Verhältnisse und Pro- 
toonionen beziehenden oder sogenannten arithmeti- 
sehen Bflcher weggelassen worden. , , _^ 

* Wir hätten nun erwartet, diesen Mangel ergänrt 
feu Bftden; allein statt dessen schenkt uns der VR 
wieaer eine abgekürzte tJebersetiung, in der selbst 
auch noch das fünfte Buch weggelassen worden! 

Was nun innächsi «^ie Abkürzungen , d h. hier 
die Beziehung auf vorliegendefikureB betrifflr, wel- 
Sie der Vf. noch mehlr als sein Vorgänger /. F. Lo- 
renz in Anspruch himmt; so müssen vvir bekennen, 
daTs dadurch XT/»ar dasjtuge sehr an leichter Ueber- 
fiichl gewinnt, allein wir können nicht zugebe», 
dafe airTeniand der Lernende« eben so sehr sei- 
«»rt Vörtbell dabey färtde. Es scheint vielmehr, 
d»fs es zur genauen ErkenntniCs der syhfbetischen 
Methode d*r Alten durchaus efheblifch sey, dieCon- 
Sriction und eanze Architektonik der Begriffe 
I^iKcfffitSndiff lü bciorflndcn"«nd »reubauen. 

FOr's andere aber sollte es sich kein üebersetw 

-rlmben , ganze Bestandtheile aus dem Urtext* 

lc«nlasien', weil ef doch nie wissen kann , ob 

%änz. Ä. zurA.L. Z: leSt. . . 



nicht der£ine oder Andere wünscht, nnd es ihm 
möglich sey, ganz in die individuellen Ansichten des 
Vfs einzudringen. Dafs nun aber gewifs Euklid die 
tJeberzeugung von der Richtigkeit seiner geovuiri^ 
sehen Proportionen-Lehre und der daraus hervorge- 
henden scheinbar arithmetischen Wahrheiten be- 
safs, daran wird wohl niemand im £rnste zweifeln. 
Auch giebt es selbst in unsern Tagen noch imn^er 
manchen Mathematiker vom Fach, nnd, wi(s wohl 
zu bemerken ist, besonders unter denen, welch« 
sicifi mit den hdhern Theilen der reinen und ange- 
wandten Mathematik recht vertraut »macht habco^ 
welche gerade die ^uaii- arithmetischen BQcher de^ 
Ettklides und der Alten Oberhaupt besonders hoch 
schätzen, und es nie unterlassen wClrden, ihre et^ 
waigen Schfiler mit jenen Meisterstücken syntheti- 
schen Scharfsinns möglichst bekannt zu machen. 

Nachdem wir hierdurch unsere IV' einung Ober 
den Werth der vorliegenden Ueber etzungy wdriö 
wir übrigens der Correctbeit Und Sufsern Ausstat« 
tung volle Gerechtigkeit, durch Anerkennung ihres 
Werthes, wiederfahren lassen, als Uebersetzung» 
ausgesprochen haben, wenden wir uns zu den einen 
gleichgrofsen Raum ausfflllenden Anmerkungen^ 
welche der Arbeit des Vfs eine eigentbOmliche Ge« 
stalt geben , indem sie ältere und neuere Ansichten 
einander gegenaberstellend^ den Text zu interprer 
tiren streben. 

1) Was die Erklärungen betrifft, so ist der Vf., 
ohne gerade auf stiüe Quelle hinzuweisen , den voq 
Bobert Simson zuerst angeregten, von einem geome7 
tri.<^chen Körper entnommenen Ab^triMionen /u-« 
gethan. Hierbey stützt sich der Vf. offenbar auf 
die von i. G. Camcrer (^EuklidU Elementorum ü^ 
hri FT etc.) aufgestellte Bemerkung, dafldie Eukli- 
dische Erklärung des Punktes („Ein Punkt ist, was 
keine Tbeile hat*') eben so gut auf eine arithmeti- 
sche Einheit, oder auf geistige Substanzen passe. 
Allein, wenn man bedenkt, dafs die Vorstellung 
eines geometrischen Körpers die Kenntnits der drey 
Dimen.cionen, und diese wieder die Construction 
«Ines rechten Winkels, die Vorstellung der geraden 
Linie, der ebenen Fläche u:s. f. voraussetzen,, dann 
werden wir flestehen müssen, dafs durch jene 
Abweichung die Einfachheit und Conseguenz der 
Grundbegrufe nur scheinbar gewinnt. 

Die vierte Erklärung des ersten Buches giebt 
der Vf. so: „Eine gerade linie i$t |en«, >yelche 
zwischen den in ihr befindlichen Punkten einerley 
. A'(6)' . ' ^ • La- 
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Lage bat "j und bemerkt hierzu , dafs diese Erklä- 
rung ebenfalls keine vollkommen befriedigende sey, 
da /die eigentliche Natur des Geraden in der Linie 
aus ihr nicht gehörig erkannt werde — eineUnvoU- 
kdmmenheit, welche derselbe Qbrigens auch' allen 
spSterri, gleichfalls namhaft gemachten Definitionen 
beymifst. Gewifs ist, dafs die dunkle Stelle des- 
Eaklides: Ev&iTayQaft/m^iouv, fiJig i^ «aot; Taft i<p 
iav%nq atjfiMig xtiTui, bisher noch nicht mit aller 
Evidenz entziffert wurde^ denn die Erörterung des 
Clavius:. Linea recla est ^a , in qua nuUupi.pun0um 
intetmeJium ab ejotremis sursum^ aui deorsum, vel 
huc, atque itluc deflectendo subsuliat, in qua denir 
que nihil fleoouorum rcperitur, ist bey aller ihrer 
Lange viel zu u'nbestimmt und abschweifend; un-: 
möglich kann Euklides bey seinen exacten und di-* 
rieten Begriffsentwickelungen, an Zacken und Ein- 
biegungen gedacht haben. Eben so wenig kann sich 
die Definition des Proklus: Ev&tta yqa^ti iauv, fjug 
tciv ntqaxwv fiivovjwy Kul avjrj fiivu, wiewohl die 
Meinungien von Austin^ Play/air, Saccherius u. A« 
daför sprechen, und so elegant sie auch an sich 
Ist, jemals mit der Euklidischen identificiren, da 
es ganz aufser dem Geiste der Elemente liegt, ab- 
sichllich in sie die Bewegung- einzufahren. Die 
Ei^Iärung des Plato (nach Proklus: Eine gerade 
Linie ist eine solche, worin sich die mittlem Punkte 
verdecken oder verdunkeln) kommt, wiewohl ihr 
inaterfoUe Begriffe zum Grunde liegen, der Eukli- 
dischenr am'nächsten ; denn die Definition des Archi- 
medes (Eine gerade Linie ist der kürzeste Weg zwi- 
schen zwey Punkten) wird durch den 20sten Lehr« 
satZ des ersteh Bgchs der Elehnente (in jedem Drey- 
ecke sind zwey Seiten zusammengenommen gröfser, 
kls die dritl6) ganz Oberilüssig gemacht. — Nach 
allen diesen Betrachtungen bleibt also wohl kein 
Zweifel, dats Euklides den Begriff der geraden Linie 
mit dem der Richtung Identificirt, es also heifsen 
nflsse; „Eine gerade Linie ist die Richtung zwi- 
schen zwey Punkten (als Raum gedacht}." Es ist 
aämlich der Begriff von Richtung an sich (so gut wie 
von dem, was keine Ausdehnung hat) etwas Kein- 
Subjectives; die geometrischen Erklärungen beab- 
sichtigen aber jenen subjectiven Begriffen, so viel 
als thunliohj eine objective Deutung oder Haltunc 
zo geben, und wir werden gestehen mCIssen, dais 
Sie diese Absicht vollkommen erreicht habe, sobald 
jene Haltung ihre sinnliche Gewahrwerdung zuläfst. 
vV'er kann nun leugnen, dafs in der Erklärung: 
),Eine gerade Linie ist, was nur eine Richtung hat*',, 
dieser f'orderung entsprechen werde? VVill-maa 
tiefer eindringen, so läfst sich sagen: 9, Linie ist, 
was. Richtung hat; gebrochene Linie» was mehrere 
Richtunng bat; Curve, was unendlich verschiedene 
Richtung hat/' — Indessen scheinen dergleichen 
Subtilitkten wohl dexi Elementen fremd bleiben zo 
müssen , noch mehr aber die mHaphysischen Erör- 
terungen , also z. B. die Erklärung des Begriffs von 
Richtung selt)$t, da dieser mit dem Begriff von Thei- 
len (des naumes), also Ton Ausgedebntheit (als Grö&e) 



genau zusammenOUt« Will Jemand erklärt haben, 
was Richtung sey , so mofs man ihm auch erklären, 
,was Theil und Ganzes, was Ausgedebntheit und 
Gröfse ist; so wenig wie aber der Theil, als sol- 
xher, gleich der * Ausgedebntheit gesetzt werden 
darf, so wenig ist auch die Richtung, als solche» 
gleich der geraden Linie. 

Dasselbe, was wir bey dem Begriff dergera^ 
den Linie bemerkten, wiederholt sich bey dem 
Begriffe der ebenen Fläch«; denn die Euklidische 
Erklärung: ^Enlniiog im<pdviiu laruf^ ijzig il^ taov raig 
Iw iävrijg ivd-iiatg xtivoi, scheint der Vf. durch die 
Worte: „Eine ebene ßacA^ ist jene, welche z#i^ 
sehen den jn ihr befindlichen geraden Linien gleich«* 
förmig liegt", dem Sinne nach nur sehr nnvoUkom* 
men wiedergegeben tu haben ; daher es kommen mag, 
dafs sich der Vf. in seinen Anmerkungen aucb^' hier 
zu der Ansicht des R/Simson bekennt, welcher di« 
Ebene fOr eine Eläche erklärt, in welche eine jede; 
durch zwey in derselben angenommene Punkte ge- 
zogene, gerade Linie ganz hineinfällt. Diese An- 
sicht genügt zwar vollkoromeh der Definition des 
Proklus : ^Enimiog imadviti iexw , ^g näai rot; fiifi" 
aiv lid-Ha iq>»ffi6^H^ aliein dem Euklides scheint eio 
viel einfacherer und genügenderer Sinn zum Grunde 
zu liegen: denn ausdrücklich giebt derselbe zuvor 
in der fünften Erklärung einen Begriff von der Flä- 
che überhaupt, als dessen, was nur Länge und Breite 
bat. Deswegen würden wir so übersetzen: Eine 
ebene Fiäche.ist^ welche zwischen Länge und Breite 
(als gerade Linien gedacht) gleichförmig Vertheil^ 
ist, also (oder), worin die Länge nach der Breit^ 
und die Breite nach, der Länge in einerley Richtung 
liegt. 

Was der Vf. zu den übrigen Erklärungen be-^ 
merkt, ist unwesentlich, und 'läfst sich dahin zu^ 
sammenziehen, dafs derselbe bey der Erklärung voi^ 
Figoren ihre Enisiehnng nachgewiesen haben will^ 
Diese Forderung ist aber ganz und gar gegen den 
Geist der synthetischen Methode, welche zwar 
den Begriff, aber nicht das Bild construirt; niit 
demselben Rechte müfste man sonst auch dieEntst^ 
bung der geraden Linie «nd selbst dts Punktes 
nachweisen. Die synthetische Geometrie postviirt 
aber das Daseyn besUmmter Räume, un4 sucht sie 
dann s^, genau wie möglich . zu definiren , so daf$ 
diese Definitionen alle nothwendigen und Ursprung«^ 
liehen Merkmale in sich vereinen. Endlich lassen 
sich die Figuren pbne Weiteres auf keine Weise 
a priori beschreiben; «m z. B. die Entstehung eines 
Dreyecks durch ztisqmmenhängende BewegM^ig nach«» 
zuweisen , bedürfte man der trigonometrischen 
Functionen; soll aber die Bewegung nicht zusam- 
menhänjp;end seyn» .^9 bedarf man» ^ire Enden aa* 
zuknü pfen,, des sipnlich Auges« * ' . 

2) U^ler alle» Erklärungen des Euklides darf > 
man behaupten ^ dafs die der Parallel « Linien kanii 
die scharfsinnigste genannt werden, gefade weil sie 
die einzige war, weiche ohne einnüche Construction 
(Augenscheio) zu Stande kommen konnte. Zwar 
^ scheint 
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Scheint es aiif den ersten Anblick, als liefse sich 
ttir mit Vortheil der elfte Grundsatz Substituiren, 
indem man diesen so formt: Parallele «Linien sind 
jene gerade Linien fb einer Ebene, welche zu. einer 
dritten, sie durchschneidenden geraden Linie einer- 
ley Neigung haben; allein man erkennt leicht, dafs 
diese technische Explication das eigentliche Wesen 
der Parallel - Linien ganz unberöhrt läTst , wogegen 
die Euklidische Erklärung echt synthetisch den 
Begriff der^parallelen Linien, dem der Winkel bil- 
denden y sich berOhrenden, geradezu entgegenstellt« 
Weil der Begriff von parallelen Linien aber keid 
einfacher ist, sondern die Fundamental- Begriffe 
von Richtung (als Linie) und von Neigung (als Win- 
kel) combinirt, so bedurfte Euklides eines beson- 
dern Grundsatzes, um durch denselben jene Com- 
binationen synthetisch zu begründen, und wir glau- 
ben, dafs er diesen Zweck mittelst des elften Grund- 
satzes vollkommen erreicht habe. Was der Yf. ge^ 
gen denselben einwendet > ist: ä) dafs er die Con- 
strurtion des rechten Winkels voraussetze, b) dafs 
das Zusammentreffen der geraden Linien unter jener 
Bedingung nicht für sich selbst als nothwendig er- 
scheine. Was den ersten Einwand betrifft, so ge- 
jiOgt es zu bemerken, dafs Euklid den rechten 
Winkel erklärt hat, aber Oberall nicht construiren 
will; was den zweyten blinwurf angeht^ so ist es ja 
eben die Eigenschaft eines Grundsatzes, an sich als 
nothwendig (|n der Erkenntnifs oder Anschauung) 
zw bestehen. —7 Um indessen die Perception zu 
erleichtern, hat wahrscheinlich JEuklid den zwölften 
Grundsatz als Supplement hinzugefügt; denn wir 
finden von demselben in der Elementar- Geometrie 
keine andere Anwendung. (Die Anwendung dessel- 
benin Lib. 11. Ptop. S. bezieht sich ebentalis auf 
eine Perception des Begriffs der Ebene, mittelst der 
Richtung.) Wollte man etwa diese Ergänzung in 
der 'Form eines Lehrsatzes nachweisen, $0 wQrde 
dieses in folgender Art geschehen können: Wenn 

Serade Linien in einer Ebene, welche von einer 
ritten geraden so geschnitten werden, dafs die 
Summe der innern Winkel an einer Seite zwey 
Rechte beträgt, an dieser Seite irgendwo zusammen- 
stiefsen, sp mOiste dieses auch ^n der andern Seite 
der Fall seyn, weil auch dort die iSumme der innern 
Winkel zwey Rechte beträgt: mithin müfsten zwey 
gerade Linien einen Raum einschliefsen. — ' Wir 
recurriren also wieder auf den Satz des Zureichen- 
den G'rundes, auf dem alle Grundsätze basirt sind. — 
Länger uns bey diesem alten Paradoxon der Geo^ 
meter aufzuhalten,' gestattet uns der Raum nicht« 

S) Bey den Lehrsätzen von der Congruenz der 
Dreyecke neigt sich der. Vf. der constructiven An- 
sicht, d. h« derjenigen, bey der man untersucht, 
wann und unter welchen Bedingungen aus drey ge- 
gebenen Stücken, von Linien und Winkeln, ein 
&riryepV» untl zwar nur ein Dreyeck gebildet wer- 
den könne. Dafs diese Theotie der' geometrischen 
Zeichenkunst aber nicht dem Euklides vorgeschwebt 
oabeA kOnne» ^rgiebt sieb bereits aus der Stellung 



des achten Lehrsatzes, wo der Beweis, da¥s zwey 
Dreyecke congruiren, wenn die drey Seiten, einzeln 
genommen, gegenseitig gleich sind, erwiesen wirdf,^ 
während erst später (Prop. 20.) die Bedingung zur 
Möglichkeit dei* Construction, dafs nämlich je zwey 
Seiten^ zusammengenommen grdfser als die dritte 
seyn müssen, in der Form eines Lehrsatzes auf- 
tritt. — Es fragt sich Oberhaupt, ob die Ai^gu^ 
ben, streng genommen,' zur synthetischen Methode 
gehören, und ob sie nicht blofs deshalb eingeführt 
sind, um die Zahl der Forderungen zu vermindern? 

Zi^r Beweisführung des fünften Lehrsatzes (der 
Gleichheit der Winkel an d6r Grundlinie in einem 
gleichschenkeligen Dreyecke) wendet der Vf. die 
Vorstellungsweise des Proklus an; «diese würde 
auch in der That genügen uhd den Vorzug d€t 
Kürze besitzen , wofern nur die Umwendung einer 
Figur zu den echt -> synthetischen Grundbegriffen 
gehörte. Im Grunde genommen stützt sich dieser. 
Beweis auf den Satz des zureichenden Grundes, 
angewandt auf die Symmetrie des gleichseitigen 
Dreyecks. Dasselbe gilt auch von den durch den ' 
Vf.' m (6) und (c) aufgestellten Erörterungen. Es. 
scheint also, als müsse der Euklidische Beweis > 
auch hier beybehalten werden, wofern man nicht 
ein ganz anderes System der Geometrie zu entwer« 
fen beabsichtigt. 

Zum 29$ten Lehrsatze fOgt der Vf. eine, ziem-» 
lieh vollständige Literatur über die Theorie der 
ParalleN Linien, durch einen eigenen Versuch ver- < 
mehrt, dessen Ungenügen indessen der Vf. selbst 
anerkennt. Wir haben unsre Ansicht über diese 
Crua: Geometrarum bereits oben ausgesprochen, und 
fügen nur noch hinzu, dafs es uns, um alle Scbwie-^ 
rigkeiten, aufser den sophistischen, zu elinriniren^ 
hinreichend scheint, den Uten Grundsatz so aus- 
zusprechen : Durch einen gegebenen Punkt aufser«* 
halb einer gegebenen geraden Linie giebt es (in der-^ 
selben Ebene) nur eine andere parallele (gerade) 
Linie« 

(Jeher den sogenannten Pythafforfiischen Lehr- 
satz giebt der Vf. (welcher über denselben früher^ 
eine eigene Abhabdlung geschrieben) viele interee* 
sante Bemerkungen, sowohl in historischer^ alsia 
geometrischer Hinsicht. Besonders beachtungwerth 
erscheint, seiner Einfabhheit und gröfsern Allge- 
meinheit wegen, S. 286 der nach Pappus gebildete 
Beweis. 

4) Da der Vf. keine eigenthümlicbe geometri- 
sche Proportionen -Lehre zugesteht, so sehen wir 
den Grund nicht ein, weshalb derselbe nicht auch 
das zweyte Buch , welches offenbar jene Lehre vor-" 
bereiten soll, übergangen bat, zumal, weil nur der 
S5ste, 86ste und S7ste Lehrsatz des dritten Buchs, 
welche dann freylich auch hätten Übergangen wer- " 
den müssen y jene Sätze in Anspruch nehmen ^ io^ 
dem sie selbst zu ihrer Gattung gehören. Die An- 
merkungen zu dieseifn zweyten Buche geben eine 
rein -arithmetische Kecapituiation der darin enthal- 
tenen Sätze in bekannter Manier« 

6) 
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S) Die zweyte ErklSrnng deis dritten Buchs: 
^Eine gerade Linie berührt den Kreis» wenn sie 
denselben trifft, ohne ihn in ihrer Verläogerung zu 
schneiden", wHl der Yf. durch folgende, klarer 
seyn sollende ersetzen: „Tangente ist jene gerade 
Linie am Kreise» welche mit demselben nur einen 
Punkt gemein hat**: allein diese Erklärung wOrde 
auch auf eine Linie anwendbar seyn, welche aus ei 
nem Punkte innerhalb des Kreises durch seinen 
Umfang gezogen wird. -*- Geeigneter wQrde es uns 
scheinen» hätte der Vf. die Bedeutung des 16ten 
Lehrsatzes tiefer erörtert, weil durch ihn die wahre 
Natur der Tangente so genau • und logisch richtig 
entwickelt wird , dafs man sich » ToUkommen vor- 
bereitet, sogleich mit ApoUonius zu den Tangenten^ 
der Kegelschnitte» oder mit Archimedes zu flen 
Tangenten der Spiralen begeben kann. — Uebri- 

fens hat der Vf. auch in diesem uhd dem folgenden 
(nebe, durch Variationen in den Beweisen» den 
Anfängern vielen Stoff zum Nachdenken gegeben. 

6) Um aber den Werth der Euklidisdhen Pro- 
nottionenr Theorie mit Grund zu entscheiden» mufs 
tnan tief in den Ge^st der synthetischen Methode 
eingedrungen und^iftoqh nicht gar zu sehr durch bloCs 
formelle Vorstellungen der neuem Arithmetik ver- 
wöhnt seyn. Gewifs ist mindestens, wer in den 
Elementen die Euklidische JDarstellungsweise nicht 
verstand, Qbergingund sich blofs an das Aggregat- 
VerhSltnifs der Gröfse zu halten vermochte , später, 
bey gereif terer Einsicht, In die Natur der Schlosse 
des Infinitesimal' Calculs eingedrungen, den hohen 
Werth einer Argumentation erkennt,^ weiche ohne 
allen Sprung und mit der schärfsten Conse^uenz die 
verschiedenen mathematischen £rkenntnifs> Quellen 
eröffnet. Leicht könnten wir auf eine evidente 
Weise darthun'^ dals die Euklidische Erklärung der 
Proportion die allgemeinste Function zur Ver^^lei- 
cbung unabhängiger Gröfsen darstelle, weiche al- 
lererst nach ganz vollendeter Reduction (Differen- 



tiation genannt^ tu einer gemeinen Quotlentea«^ 
Gleichung wird; allein wir wollen uns begnOgenj, 
nachzusehen, in wie weit es dem Vf. gelungen ist» 
das sechste Buch' der Elemente, unabhängig von 
'dem fünften, also mittelst dts arithmetischen Begxiti$ , 
der geometrischen Proportionen , zu begranden* 

Den ersten Lehrsatz des sechste^ uuches, daCi. 
sich nämlich Dreyeeke von gleicher Höhe wie ihre 
Grundlinien verhalten, beweist der Vf. S. 5S4, in- 
dem er ein gemeinsames Maafs zwischen jenea 
Grundlinien annimmt, sich dieselben also als an sich 
und gegenseitig commensurabel denkt — eine An- 
nahme, welche ihren eigenen Bewei<i voraussetzt, 
streng durchgeführt aber des Cavaleri Geometria in^ 
dimswüium zu einer wahren Arithmetik, d.h. Linien» 
Flächen und Körper aus einer bestimmten und end^ 
liehen Zahl von Punkten zusammensetzen würde« 
Will man sich die Sache nur beqc^em machen, so 
defihire man gleich so: Inhalt heifst das ProdncI 
aus Länge und Breite; ähnlich heifst gleiche Gestalt» 
also proportionale Seiten haben ; was aber gleiche 
Gestalt bat, besitzt gleiche Winkel, weil jene durcK 
diese hervorgebracht wird u. s. f. — Ob aber der- 
gleichen wissenschaftlich kann genannt werden^ 
wollen wir dem (Jrtneil eines Jeden überlassen. 

Zu dem übrigen Theile dieses Buches, so wie 
zur Stereometrie, hat der Vf., sobald es mehr auf 
Anwendung, als auf Entwickelung^ von Begriffen 
ankommt, angemessene Bemerkungen und Zusätze 
geliefert, weiche dem Anfänger das »Studium der 
Geometrie erleichtern und ihm mannichfaltigen Anl 
la(s zum Nachdenken verschaffen. — (Jeherhaup^ 
ist also diese Uebersetzung des,£uklides Allen, de* 
neu es nicht besonders um klassische Darstellung 
und streng synthetische Methode zu thun ist, son- 
dern nur die Elementar - Geometrie in ihrer gegen- 
wärtigen, übrigens logisch richtigen Gestalt ken* 
nen zu lernen beabsichtigen, bestens anzuempfeh« 
len. 



m^mmmam 



Neue Auflagen« 



HiskoYER, ind.Hahn. Hofbuchh.: PopulaireHim- 
melslunde, öder allgemein fafsliche Betrachtun- 
gen über die grofsen Wunderwerke des Welt- 
alls» Nach den neuesten astronomischen Ent« 
deckuogen für gebildete Leser aller Stande, so 
wie zum Privatunterrichte. Von Dr. August 

. Heinr, Christ. Gelpke, Herzogl. Braunschweig. 
Schulrathe u. Prof. d. Mathematik u. Astrono- 
mie am Herzogl. CoUegium Carolinum u. s. w. 
feierte, verbesserte, mit vielen Zusätzen und 
neuen Erläutefunf^en vermehrte Ausgabe. Mit 
6 Kpftaff. 18S2. XViU u. 3 IS S. gr. 8. (iRthlr. 
B gGr.) (Siehe die Recenss. in d. A. L. Z. 1802. 
Nr. 254. und in den Erganz. Bl. 1806. Mr. 6S.) 



Fravkvuat a. M., b« Sauerlfinder: SchuJ^ und 
Haus - Bibel. Ein vollständiger Auszug aus dena 
alten und neuen Testament, alles dessen wa$ 
nur irgend zur Religion gerechnet werden 
kann, mit den ndtbigsten kurzen ErlSutenia* 
gen und einem Anhange , enthaltend: Biblis 
sehe Religionslehre. Von Dr. /. B. Bngelmann» 
Zweyte, neu bearbeitete Auflage. 18ö2. Vlll 
u. 404 S. 12. (16 gGr.) (S. d. Recens. in den £n& 
Bl. 1828. Nr. 26.) - ' ' ^ 

WüiiZBURo, b. Strecker; AUgeniüne Diagna9iiJk 
der psychischen Kranicheit^ , von Dr. /. B. 
Frieareichy Prof. der Medicin. Zweyte, ver*» 
besserte Auflage. XX u. S82 S. gr. 8. (2Rtli].) 
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MATHEMATIIL 

« 

Drbsdm und LxiFzio» b. Arnold: Mathematische 
Uebungsat^fgaben und deren Auflösung, zum 
Gebrauche ffir Lehrer und Lernende. Von 
Johann Andreas Schubert. Erster Band: Zah- 
len- Rechnung. 1829. 8. (12 gQr.) 

_ 

JLIer Vf. gebt von der richtigen Ansicht aus , dafs 
mathematische IJebungs - Aufgaben^ aJlein und ohne 
eine genflgende Anleitung zu ihrer Auflösung hin- 
gestellt, nur wenig Nutzen gewähren. Zwar sind 
Ui oeueriMr Zeit mehrere, sehr brauchbare, metho- 
disch* praktische Anleitungen zum Rechnen erschie« 
neu» oenen es weder an Mannichfaltigkeit der Bey- 
spiele, noch an einer genfigenden Erläuterung der 
Regeln fehlt 9 von welchen die Auflösung der Auf- 
gaben abhängt: allein für die hohem Theile der 
Arithmetik und fast fftr die gesammten ^eometri- 
'sehen Wissenschaften ist in dieser Art bisher nur 
sehr wenig geschehen, und müssen sich Lehrer und 
Ler,nende hier an die altera und ältesten Werke 
halten. Das Unternehmen des Vfs» den verschie- 
denen Disciplinen der Mathematik eine ihrem we^ 
sentlichen Zusanunenhange entsprechende Reihefol- 
ge von erläuterten Uebungsaufgaben anzumessen, 
wird also um so mehr als lobenswerth erscheinen, 
als derselbe bey der Ausfahrung den doppelten 
VVeg der Erkeontnifs, die synthetische Entdeckung 
und die analytische Erfindung von Wahrheiten gleich 
und in der Weise berflcksicntigt, wie es die £nt- 
wickelung des Verstandes und die Begrflndung sei- 
nes eigenen Schaf fnngs- Vermftgena erfordert. 

Das Werk zerfäUt in ZMvev Abtheilungeo , von 
ii^lchen die eretere, kleinere, die Fragen und Auf«- 
ben, die zweyte^ gr6lsere, die Antworten und Aund- 
süngen nebst den dazu gehörigen Erörterungen 
enthält. — Wir werden nun nacnzuwMSen haben, 
in vdeweit der Vf. seine Aufgat>e » das Nachdenken 
der Lernenden durch eine systematiselie Anordnung 
zweckmäfsig gewählter Beyspiele zu erwecken, und 
ihnen mittelst guter Erläuterungen dine riditige 
Einsicht in die einzelnen arttbmetla^tD Lehren 
beyzubringen , lösete, und worin sich seine* Arbeit 
von den gangbaren Rechenbachern vortbeilbaft un- 
' terscheidet. 

Zunächst wird von der Bbtbematttc im Allge- 
meinen , dann Von der Arithmetik Insbesonderey 
den Zahlen, den Ziffern oder . Zahlieiehen » dem 
Ergänz. BL iurjL L. Z. iSSt. 



Zahlensystem und dem Numeriren gehandelt. Die 
sich auf diese Gegenstände beziehende Fragen und 
Antworten sind kurz und bOndig; nur will sich 
nicht ergeben , warum sich der Vf. an diesem Orte 
nicht mit der Erörterung des dekaiischen Systems 
begnfigte, da derselbe doch durch eigene Erfahrung 
wird gefunden haben , wie sehr mta Gefahr läuft, 
anstatt dem Anfänger zu nOtzen , ihn durch die Mit- 
theilang änderer sSihlensysteme zu verwirren. Erst' 
bey der Darstellung des allgemeinen Potensensy- 
stems findet sich der rechte Augenblick, den Ler«- 
nenden auf die Möglichkeit anderer Basen hinzu* 
weisen und ihn mit den Mängeln und Vorzogen ün* 
sers Systems der Basis Zehn vertraut zu machen. 

Der erste Abschnitt nach jener Einleitung han- 
delt von den ganzen Zalilen, den mit ihnen vorzti-» 
nehmenden Veränderungen , oder den vier. Species, 
von ihrer Theiibarkait und den aus ihr eUtsprinf en- 
den Aufgaben; ferner: von den gebrochenen Zahlen 
und den mit ihnen anzustellenden Rechnungen, von 
den Kettenbrüchen und den DecimalbrOchen ; end- 
lich : von den Verhältnissen und Proportionen und 
was damit in Verbindung steht. Hierbey finden wir 
zu bemerken: Bey der Lehre von der Theilbarkeit 
der Zahlen hätte sich der Vf. auf die Divisoren 2 , 8« 
4i 6', 6, 8, 9 beschränken sollen^ weil die Regeln 
fOr die Prim- Zahlen 7, 11, IS u. s. f. zu schwierig 
zu behalten sind, und in der Anwendung umständ- 
lichersind, als ein einfacber^Versuch, oder dieAu^ 
fiudung des gröfstea Thellers. Dabey sind die in 
den Noten gegebenen Beweise keinesweges für den 
Anfänger geeignet, und der Vf. hätte sich, nament- 
lich in Ansehung der eben genannten Tbeiler, viel 
kürzer fassen können, als: Jede dekadische Zah- 
lenreihe kann aus einzelnen Theilen zusammenge- 
setzt gedacht werden, die Wiederholungen des suc- 
cessiv Mehrfachen von 10 sind; nun .ist jede 10, 
also auch ihr Mehrfaches, durch 2 und 6 theilbar, 
folglich auch I die ganze SUhlenceihe, wofern nur 
die letzte Zahl in diese Bedingung eingeht. Ferner, 
100, und also auch jedes Mehrfache von 100 ist 
durch 4 theilbar, folglich u. s. f. Ferner, jede 10, 
100, 1000u.s.f. giebt durch 8 dividirt 1 zum Rest, 
folglich die «nze Zahlreihe , als Aggregat betrach« 
tet, den VVerth ihrer Ziffern, u. w. d. m. ist. -^ 
Dagegen müssen wir ganz besonders di6 praktischen 
und deutlichen Regeln fttr das abgekürzte Rechnen 
und die Aechnungs - Proben loben , so wie Über*- 
hftupt hinsiektUchder V0Uilandigiwil| deff.Aßgein 
B(6) und 
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und Beyspiele nichts zu wfloscheo fibrig bleibt. 
Auch die Decimal-Brfiche sind sehr zweckmafsig 
behandelt und dargestellt worden , und es verdient 
die zwar auch schon anderwärts gegebene , kurze 
tmd allgemeingOkige Regel fflr Ujvision .aller Deci- 
malbrOche, es mögen dabey ganze Zahlen vorkom- 
men oder nicht, welche in Gleichmachung der Nen- 
ner beruht, überall nachgeahmt zu 'werden. Die 
Verwandlung gemeiner Bräche in Oecimalbrflche 
erfolgt indessen etwas spät und sollte wohl eigent- 
,lich der ganzen Untersuchung vorangehen; auch 
hatte die Anwendung der KettenfarOcne zur Um- 
wandlung von Decimalbrflchen in gemeine, oder zur 
Auffindung ihrer Approximations - Grenzen^ gezeigt 
werden können. Auf der andern Seite ist auch hier 
Blanches Notzliphe, besonders Ober Rechnuhgsvor- 
theile gesagt worden, obwohl wir von der „Pina- 
I^othek" und den Multiplications- .und Divisions- 
Maschinen eben nicht viel halten, und statt dessen,, 
wie billig, den grandlichen Gebrauch der Logarith- 
men anempfehlen. — Die Erklärung der Verhält- 
nisse und Proportionen scheint uns für ein prakti- 
sches und zunächst fQr das reelle Leben geschrie- 
benes Uebungsbuch zu formell mnd wenig befriedi- 
gend ausgefallen zu sevn; im Uebrigen sind ihre 
arithmetischen Eigenschaften derselben vollständig 
und deutlich^ abgehandelt worden. 

Der zweyte Abschnitt beschäftigt sich mit den 
benannten Zahlen, ihrer Reduction und ihrer vier 
Species; der Durcbschpittsrechnung, der Welschen 
Praktik und Regel de Tri : der Reesischen Regel, 
dem Kettensatz und der Rabatt -Rechnung; der 
Reduction von Kapital - Terminen , der Gesell- 
Schafts- und Alligations- Rechnung. Wir können 
uns damit begnügen « alle diese Gegenstände hier 
nur flflchtig zu berahren, weil sie der Vf. meisten- 
theils ohne Einwurf zu erfordern, und wahrschein- 
lich zur Befriedigung der meisten Loser abgehandelt 
bat. Die „Welsche Praktik** ist zwar eine Lehre» 
welche gleichsam angeboren wird, da unsere gebil« 
deten und uhgebildeten Hausdamen sich ihrer 
, gröfstentheils bedienen; indessen hat es auiih sein 
Gutes, diese Art des „Kopf- Rechnens'* systema- 
tisch zu behandeln. .— Die Reesische Regel leitet 
der Vf. allerdings richtig aus der Zusammensetzung 
der Verhältnisse her; allein gerade die richtige Art 
der Zusammensetzung ist es, welche dem Anfänger 
mid mechanischen Rechner die meiste Schwierigkeit' 
verursacht; dagegen läfstsich jene Regel sehr ein- 
leuchtend machen durch das Argument der Gleich- 
heit zwischen Wirkung und Ursache.— DieRabatt- 
Rechnung und die Reduction von Kapital -Terminen 
sind so deutlich und vollständig vorgetragen , als 
man ^ nur immer wflnscben kann. — Gleich an- 
iFangs bev der Gesellschafts -Rechnung findet sieb 
in einer Note die Regula -Fal«» erörtert. Es heijbt 
hier: „Die Auflösung solcher Aufgaben, die ein 
gegebenes Ganze zu theilen verlangen, aber nur das 
verhtltnifs der Gröfse dev folgenden Theile zu ei- 
aem ersten^ aieht genannten üiestimmea » begreift 



man unter der Rfgd Falsi. Diese Auflösnngame- 
thode nennt tnan deshalb so, weil man durch fal- 
sche^?) Voraussetzungen zum richtigen Endresultate 
gelangt. Die Regel Falsi zerfällt in zwey Abthei- 
hingen, nämUch in die q) mit einer,' und* in di« 
b) mit zwey fälschen Voraussetzungen.*^ Diese Er* 
kiärung ist unangemessen und fehlerhaft : denn ein« 
mal bringt sie dem Lernenden eine undeutliche und 
verworrene Vorstellung von dem Gegenstande bey, 
um den es Sich handelt , und dann gebort die Regula 
Falsi eigentlich in die unbestimmte Analytik; nach 
den Beyspielen des Vfs aber in den ersten und elemen- 
taren TheU der Algebra. So hat man im Beyspie- 
lea)^ + ß+C=:270, ferner B=2vf, C^^B^ß^^ 
mithin 9A = 270, also w^ r:^ 30; ferner im Beyspie- 
le 6)-r^ + ß.+ C+D = 80, ferner ß = ui + 5, t?=2B 
= 2-rf + 10, D=:SC — 15 =6^ + 15, mithin 10-4 
-fSO si80, also ^ s=:5. Da der Vf. in den Noten 
so viele, fQr den Anfänger zum Theil schwierige 
und entbehrliche arithmetische Kunstgriffe anwen- 
det, so sehen wie den Grund nicht ein, weshalb er 
diese leichte ond sehr verständliche Bezeichnungs-> 
weise Qberging. 

Die Darstellung des folgenden Theils der 6e- 
sellscbafts -Rechnung, so wie die der Alligations-. 
l^chnung, ist wieder vollkommen' deutiict} und 
zweckmäfsig ausgefallen, und wir schliefsen .unsre 
Anzeige mit der Ueberzeugung, dafs diese arith- 
metischen Uebungs* Aufgaben ihrem Zwecke mei- 
stentheils sehr gut entsprechen und den be^ea 
Bachern dieser Art an die Seitie gestellt werden 
können. 

LITERATURGESCHICHTE. 

Aachen und Leipzig, b. Mayer: Quellen und Por^ 
schungen zur Geschichte der ieutschen Literatur 
und Sprache, zum erstenmal herausgegeben von 
Franz Joseph Mone, Prof. an der Univ. zu Lö- 
wen. £rsfer Band. Mit einer ScbrifttafeL 1830. 
VII u. 568 S. 8. (iRthlr. 16gGr.) • 

Dieser ^riSl^Band umfafst eigentlich nur die zwey^ 
ie Abtbeiiu(ig des ersten Bandes. Die grate Abthei- 
lung ist schon froher in der A. L. Z. 18SI. Mr. t93. 
besprochen worden. Sie beginnt mit Bey trägen 
zur Geschichte der Sprache und Schrift^ und giebt 
unter L eine Glossensammlung,-^ unter li. Pfoben 
unbekannter Mundarten, unter IlL Geschichte und 
Kritik der angelsächsischen Gesetze, unter IV. eine 
Pfobe mittelenglischer Prosa, und endlich unter V. 
eine Erklärung der der ersten Abtheiiuog scbosi 
beygegeben^n ScbrifttafeL Der Abschnitt VL ent*- 
hält Nachträge. 

Die von Kftri dem Grofsen gegebenen Nameo 
der Monate und Winde, aus einer Brasseler Hdschr. 
des Eginbards (Nr. ld& 4.)^ welche auch von Perx 
zu Monum. hist, Tom. IL benutzt ward, und die Hr. 
iU.>in das lOte Jahrb. setzt, sind die Glossen , wel« 
che diese reichhaltige Sammlung eröffnen.- An diese 
bekannten Namen wird eine Untersuch iing i^Ueber 
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die Sprache Kar)^ des 6röf$#ii*' gektiQpft. ' Acfs der 
apraonlicfaen Form dieser Namen.und aus ^irihar'd*s 
Worten: ^,Men$ibu9 etiant iiixta prtpnant lin^ 
guam vocabula imposmt, cum ernte id iemporis vpud 
Francoa partim Ißtinis partim barbaris no* 
nünibus vronuntiarentur^^ folgert Hr. M , „Karl 
habe hochdeutsch gesprochen." Er nennt diefs eine 
auffallende Erschdnung, da Karl als Franke die 
niederländische Mundart eigentlich sprechen muCste, 
und nimmt einen politischen Grund für die hoch* 
deutsche Sprache des Kaisers an. Die fränkisch - 
oiederdi^utscbe Mundart sey die Hofsprache der 
Merowinger gewesen, und uro einerseits Alles zu 
entfernen, was an diese auch nur von weitem erin* 
nern könne» habe Karl diesen Wechsel . <2troffen; 
andrerseits wärie den Karolingern auch die hoch- 
deutsche Sprache, ihrer *Ber6brung mit Ober* 
deutsch land halber, nöthiger gewesen. Diese scharf- 
sinnige Vermuthunggewinnt allerdings Wahrschein- 
lichkeit, wenn man die obigen Worte Eginhard*s 
genau fiberlegt. Die propria Caroli lingua ist ent-» 
gegengesettt der barbara Francoram lingua j weU 
che doch nur die gemeine fränkische Volkssprache 
gewesen seyn kann. Hieraus ergiebt sich auch, dafs 
die barbara carmina, die Karl samnieite, nicht in 
althochdeutscher, sondern in altniederländischer, 
altfränkischer Sprache abgefafst waren. Fflr den 
Geschichtsforscher besonders wird aber die Ent- 
deckung nPs wichtig, dafs fränkisch in jener Zeit 
eine doppelte Bedeutung hatte, eine politische und 
eine sprachliche. Wenn z. B. Germania im *8ten 
Jahrh. Pranchono lant genannt wird, so ist diefs ein 
politischer Name, denn sprachlich könnte man Ger- 
mania nur.durcb Thiudiscono lant fibersetzen. Das 
llaüptergebnifs aber, welches Hr. BJ. gewinnt, ist: 
Die Herrschaft der hochdeutschen Sprache ward 
gegründet und yorberertet durch den Vorzug, wel- 
chen ihr die Karolinger gaben. Dieser Abhandlung 
ist ein Verzeichnifs^ aUfränkischer, mittelfränkischer 
und neufränkischer Sprachdenkmäler angehängt, 
welche wir jedoch hier übergehen können. Die 
altfränkische Sprache zerfällt in eine l\beinfränki- 
.sche und gemischtfränkische Mundart. Die mittel- 
frankische Sprache theilt M. in eine reinfrän'kische 
Anittelniederländische) und lothringische (gemischt^ 
fränkische); die neufränkische Sprache aber 5;chei • 
det er in die niederländische, welche wieder in' 
einen holländischen und flämischen Dialekt zerfällt, 
und in die rheinfränki^che, w<*lche einen Ober- 
rhein- und Maindialekt, einen Moseldialekt, einen 
Maasdialekt und einen Miederrheindialekt mit man- 
nichfaltigen Abweichungen umfafst. 

Hierauf folgen die Gloßsae Xanthenses. Sie ent- 
hält einen Codex der vier Evangelisten io 4., nach 
HTs. Meinfing aus d^m Anfange des 9ten Jahrb., was 
Kec. jedoch fOr zu frfih angesetzt ansieht. Hoch - 
und niederdeutsche Formen sind gemischt, doch 
erstere vorherrschend. Rec. will einige Glossen 
näher betrachten, theils um darzutbun, dafs Hr. JH. 
ein zu hohes Alter annahm, theils um Oberhaupt 



von der Beschaffenheit dieser Glossen eine Vorstel« 
Ittng zu geben. Nr. 19. wird conUndere durch c5rr- 
coverön gegeben. Diefs ist rhe)ni<:ch'e und jQngere 
Form, ältere und althochdeutsche ist irchoporöh 
( Grimm I. 878. ). Nr. 42. setzt der Glossator zu 
fpascendenteeo in^naviculam^^ gangendemo, inscef^ 
endemo. Zu ersterem hat man „in scef^^ hinzuzu- 
denken, und letzteres, die Glosse Ober die Glosse, 
sche*'^t schon seiner Zusammensetzung nach ge^en 
ein so hohes Alter zu sprechen. Nr. 176. giebt llr« 
nf. zu caectderunt: orslegi; die Glosse gehört jedoch 
zu dem vorstehenden Worte colaphis,. wobey das 
gleichfalls richtige hals- siegin steht, und wonach 
man örslegin herzustellen hat. Ein Gleiches stattet 
bey Nr. 190. 191, wo calvariae-kibillon, decolla» 
ttrum - kibiilon steht. Letzteres ist zu streichen 
und caZt;. dccollat ^ kibiUon zu setzen. Nr. 235 hat 
liian selp-uueffi für — uuogi zu lesen. 

An diese Glossen reihen sich zWey westfälische 
Glossare, ein botafiisches und ein medicinisches. 
Beide sind sus späterer Zeit, jedoch ihres Inhaltes 
halber äufserst merk wfirdig. Hierauf folgen noch nie- 
derrheinische und Niedermaas* Glossen, von wel- 
chen uns endlich der Vf; auch nochin das Gebiet' der 
angelsächsischen Sprache einfohrt. Ffir die hier 
mitgetheilten angelsächsischen Glossen mOssen wir 
Hn. M. in dei' Tnat dankbar seyn , denn die angel- , 
sächsischen Drucke '»^ Geschenke Ery^lands — die 
uns bisher einzig zur Forschung zu Gebote standen, 
sind sehr unbefriedigend und entsprechen den An- 
foderungen des heutigen Tages nur schlecht. , Ueber 
die Beschaffenheit der Handschriften lassen sie uns 
immer in Ungewifsheit , und wir werden dadurch 
zu Vermuthungen getrieben^ wo wir wohl sonst 
Thatsachen aufstellen "könnten. Die hier eingerOck- 
ten Glossen sind aus drey Hdschrr. der Bibliothek 
zu BrOssel, und werden durch ihren Inhalt selbst 
noch besonders der Beacbtune werth. Dieser näm- 
lich ist naturhistorisch, theologisch und philoso- 
phisch. Die Zeit ihrer Abfassung setzt Hr. 31. in 
das lOte Jahrhundert. 1. Naturhistorische Glossen. 
Nr. 1 — 74 enthält die Namen verschiedener Vögel; 
Nr. 75 — 141 viele das Seewesen betreffende Wör- 
ter; Nr. 142 — 273 Benennungen der Glieder des 
Menschen; Nr. 274 — 296 Namen mehrerer fische; 
Nr. 297 — 846 Gegenstände der Weberey ; Nr. 846 
bis 556 Pflanzen^ Gräser, Blumen. Das Wunderba- 
re dieser Ordnung oder Unordnung ist merkwfirdig. 
Bemerkt mufs jedoch werden, dafs zwischen Nr. 141 
und Nr. 142 andere Schriften, z. B. eine latdnische 
Synonymik, drey Glossare, welche die Bedeutung 
griechischer und hebräischer Namen in der Bibel 
enthalten u. s. w. eingeschaltet sind» U. Glossen zu 
Aldhelm's Werk: De virginitate, und zwar von 
fflnf verschiedenen Glossatoren, welche Hr. M. aber 
fflr Zeitgenossen hält. 111. Sammlung mehrerer^ in 
verschiedenen Handschriften zerstreuten Glossen aus 
dem lOten Jahrh. Merkwflrdig scheint es, dafs 
Teutoni durch geU'S Galliae, und Teutonico ritu 
durch Gallitiae ritu erklärt wird. i)ie Glossen 
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sind aus Brflsffeler Haodschrr. y und es ist dabar nn- 
gewifs, ob diese £rkläruogeh in Eogland oder auf 
öem Festlaode geschrieben wurden. Unter IV. giebt 
Hr. M. eine Sammlung angelsächs. Lesarten im 
Rrda. Zum grölsern Theile sind es Namen , wieb-> 
tig aber deshalb» weil sie von einem Angelsachsen 
geschrieben wurden ; Schriftsteller t die einem an« 
dern Stamme angehörten, zeichneten gewöhnlich 
diese Namen falsch auf. Beigefügt ist eine Anmer* 
Icung zu Beda L 15. über die Heimath der Angel* 
l^diseu; Die Zeit der Ankunft der Angelsachsen in 
England fällt nach dieser alten Handschrift in das 
Jahr 449, und nicht, wie spätere Handschriften 
angeben, in das Jahr 409. Angul, ankul bedeutet 
Winkel, Eck, Nacken [fialscmka^ occipiiiumy Hier* 
ans folgt aber^ dafs die Worte des Ptolemius : f,ln\ti9 
aix^^^ ^^^ Kt^ißQixijg XiQoov^iTov Su^ng** nur eine 
tJebersetzung von Angul sind, und dais des Nennlos 
^Njoiaw) „InsetOghgul (spr. Ongul)*» entweder 
die nordfriesiscben Eilande bedeutet, oder aus einem 
Mifsverständnifs von Chersones, Halbinsel, entstao* 
den ist. Die schwierige Stelle ßeda's: „ üe Anglis, 
id est de illa patria, quae angulus cUcitur, et ab eo 
tempore usgae hodie manere desertua inter pravinciae 
lutarum et Saxonimi ptrhibetur, orientaies ^ngli, 
mediterranei Angli, et tota Nordanhymbrorum pro^ 
£eHies , id est , , illarum gentium , quae ad boream 
Ifymbri inhabilant, ceterique Anglorum po^ 
puli sunt orM^ sucht Hr. AI. dadurch zu erklä- 
ren, dafs das durch später erfolgten Volkszuflufs 
entstan<iene Uebergewicht der Angeln in der neuen 
Heimath die ursprangliche drej^eitliche Landes- 
t^eilang ( — drey sächsische Lande, drey jOtische 
Lande, drej anglische Lande --) zerstört worden 
sey, und die andern beiden Völker späterhin den 
Namen der Angeln bekommen hätten.'* Beda be* 
merke also zugleich das UrsprOnglJche und das Spi* 
tere. Rec. gesteht jedoch, daU diese Erklärung 
ihm nicht genOge. Denn wenn auch die ganze deut» 
sehe Bevölkerung Britanniens späterhin Angeln 

{enannt wurde (et Chron. Saacon. zu Anfange), so 
.Önnte doch nicht gesagt werden , dafs dieselbe von 
den ursp^-ünglichen Angeln in Deutschland ihren 
Ursprung genommen habe {orti sunf). Die Mei^ 
Dung BedcCs mufs eine andere seyn. Rec. glaubt 
d^ber, dafs Bedä^ Worte: „ceterique Angtorum 
'••• - die sf- - - • -^ • «'^ 

, und 

ymbrer nur die zuerst angekoi 
Angeln begreifen. Die spätem Ankömmlinge, die 
anter Ochta und Abisa auf 40 Schiffen ankamen, ~ 
die frühem Angeln waren nur auf einem Schiffe 
angekommen — fanden natQriich in den schon mit 
Deutschen besetzten Gauen keinen Kaum mehr. 
Auch erzählt Nennius Kap. 87 ausdracklich, dab 
•ie ein Besitzthum im Norden Britanniens, un-> 
weit der Römischen Bollwerke erhielten , und noch 
obeadreiOf da ihnen dieser Landstrich vermuthlich 



tu enge war^ mehrere Strecken In der Nike der 
Kömischen Soheiitea eroberten, die orcadiscbeii 
Inseln aber verwQeieteii* Die ^^ceteH Anglonsm ~ 
popHfi" des Beda wären demnach gefunden« 

{JDe^ Beeehiujs foigt.^ 

' VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Lbifzio^ b. Kummer: Clemens 7CIV und Carh 
BertinaxzL Bis jetzt ungedruckter^ Briefwech* 
seL Aus dem Französischen abersetzt von F. 'A. 
Rüder. l8Sa IV u. ISIS. 8. (UgGr.) 

Unter dem Namen dts ach tungs wert ben Papstes 
Clemens XIV (Ganaanelli) erschien bereits 1775, 
Icurz nach seinem lode, zu Paris eine Sammlung 
von Briefen , ätrtn Unechtbeit zwar oft bebaupiet^ 
aber nicht mit solcher Evidenz erwiesen ist, dafs 
nicht vielleicht ein Tbeil derselben echt seyn könnte« 
Anders verhalt ea sich mit der vorliegenden Samm- 
lung, zu welcher eine bekannte Sage Veranlagung 
gegeben bat , wonach Clemens XIV mit dem komi- 
schen Schauspieler Carlo Bertinazzi» einem Jugend*, 
freunde, in fortwährendem Briefwechsel gestanden 
haben soll. Ihre üneohtbeit könnte selbst dann 
nicht bezweifelt werden, wenn öffentliche Blatter 
den Verfasser Latouche nicht senannt hätten« At>- 

Sesehen von der höchsten Unwahrscheinlichkeit, 
afs ein Briefwechsel in dieser abgebrochenen Fonn^ 
zwischen zwey solchen Personen so lange habe be* 
stehen köimen; abgesehen davon, dafs einige Brief ey. 
vor allen der letzte, die unverkennbarsten Zeichen 
dar Unechtheit tragen, so hat dar Vf. durch die auf* 
fallendsten Anachronismen selbst dafOr gesorgt, jede 
Täuschung zu zerstören. So iäfst er z. B. in einem 
Briefe, angeblich vom J. 1729, die Erwählung des 
Kardinals Ijambertini zum trapst eraäblen, welche 
erst elf Jahre später, 1740 erfolgte. In einem Briefe 
von- 1759 findet sich eine deutliche Anspielung auf 
J. J. Kousseau, als einen damals schon . berühmten 
Mann, was er erst nach dem Jahr 1760 wurde. 
Wie der Vf. sich solche Verstöfse hat erlauben kön- 
nen , ist uns unerklärlich. D€r Scblofs des Vor- 
worts fteylich, wo er uns belehrt, dafs Clemens XIV 
den Jesuitenorden aufgehoben bftt, verräth kein 
grofses Vertrauen zu den historischen Einsichten 
der Leser. Die Briefe sind übrigens ernsten und gro* 
fsenrheils allgemeinen contemplativen Inhalts , doch 
werden auch wichtige Ereignisse der Zeit bespro« 
eben. Sie sind nicht uninteressant, aber sie hätten 
um sehr Vieles unterhaltender seyn können. Auf die 
Verknüpfung derselben hat der Vf. den wenigsten 
Fieifs gewendet ; wir zweifeln, ob Jemand auf diese 
ahgerissene Weise correspondiren werde. Die Ueber« 
Setzung ist nicht ohne einzelne Härten und Sonder- 
barkeiten, z. B. S. 6: Mein Vater und zwey Homer, 
(statt- Hornbläser) hatten mich erkannt. 
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{Sesehiufs von Nr. 117.) 



'erAbscbnitt II. enthält, wie schon oben bemerkt, 

Proben unbekannter Mundarten, die Hr. M. nach 
ifen Gegenden, wo sie gesprochen werden , Mosel- 
und Niedermaasmundarten nennt. Es sind alte und 
neue Stöcke. Erstere bestehen in Uebersetzungen 
der Parabel vom verlornen Sohne und einem aller- 
liebsten Trinkliede Luxemburger Bauern , letztere 
enthalten Lebensregeln. 

Rec. kommt Jetzt zum Abschnitt III., welcher 
der Geschichte und Kritik der angelsächsischen Ge- 
setze gewidmet ist. Diese Ueberschrift könnte 
Mifsverständnisse veranlassen, wenn Hr. M. nicht 
unmittelbar darauf erklärt hätte, dafs er nicht das 
angelsächsische Recht als solches erläutern wolle, 
dafs er vielmehr nur den Text als Sprachdenkmal 
einer Kritik unterwerfen, und seine Entstehung 
geschichtlich nachweisen werde, Hr. M. virählte sich 
auch nur einen Theil des angelsächs. Rechts zum 
Gegenstande seiner f Untersuchung, nämlich das an - 
gelsächs. Kirchenrecht, Die Veranlassung ward eine 
sehr abweichende Kecension des Modus poenitendi, 
welche sich in der Brüsseler Handschr. Nr, 500. in 4, 
unter dem Titel ordo confessionis S, Hieronymi be- 
findet, verglichen mit dem Abdruck dieses Werkes 
in Wiikins ConciLMagn. Britanniae tom. I. (London 
17S7. fol.), und eine nicht minder verschiedene Re- 
cension des Lib. IV. des Poenitentiale Egberti archi* 
episc. Eboracens. derselben Hdschr., verglichen mit 
clerselben Gesetzsammlung. Aufser diesen genann* 
ten Werken beschäftigen ihn noch die Canones sub 
Eadgaro rege editu Die Untersuchung zerfällt in 
zwey Theile, deren erster die Abweichungen der 
handsciiriftlichen von den gedrückten Gesetzen be- 
greift, und es sodann mit den Verfassern oder Ur- 
hebern dieser Gesetze zu thun hat, und deren an- 
derer den Text der Gesetze selbst behandelt. 

• ' * 

Rec. will nicbt Ober die einzelnen Paragraphen 
dieser Gesetzsammlungen sprechen, einen einzigen 
ausgenommen , weil dieser , wie Hr, M. richtig be- 
merkt, rein - angelsächsischen Ursprungs ist (weder 
Ergänz. BL zur A. L. Z. 18SS. 



bey Comin^ noch bey Hieronymus kommt er vor), und 
weil weder der Schreiber der bey ^ilkina gedruck* 
ten Handschrift, noch*auch Hr. ^. denselben richtig 
verstanden zu haben scheint. In der Beichtordnung, 
v^^Icbe unter dem König Eadgar um 960 gegeben 
ward, steht Kap. 1^ gegen Zauberey folgender Pa- 
ragraph ($. 2): 

G)f liwa drife slacan on man, fieste IH. ger, an on hlafe 
and on wälere, and tba II. tbry dagas on wucan on hlafe and 
on wätere. Aod gyf sc man for ibsere- »tacunge dead bidb,. 
thonne £BMle.lie Vilger, 5wa bil «r awriten i§, and brtowsige 
tha näsdaeda sefre« 

d. b« Wenn einer Stacan treibe an einem Mann, fa- 
ste er 111 Jahr, eines in Brot und in Wasser, und 
die zwey, drey Tage in der Woche in Brot und in 
Wasser. Und wenn der Mann durch die Stacunge 
stirbt, dann faste er Vll Jahr, wie es vorher geschrie- 
ben ist, und bereue die Missethat immer. — Dazu 
verweiset Hr. M. auf Poen. Egbert IV. 18. Dort, 
aber nicht $. 18, sondern $.21, steht dasselbe Gesetz 
wörtlich bis auf wenige, nur die Sprache angebende 
Abweichungen, die ewige Reue, die dort nicht ge» 
boten wird, abgerechnet, so dafs Rec.es hier nicht 
zu wiederholen braucht. Zu dem hier mitgetbeil- 
ten $. fOgt Hr. M. die Anmerkung bey: „Es isey hier 
von einer Art Khabdomantie die Rede, denn stacan 
(1. staca) bedeute Stecken, Stock, Stab.'* Wenn H.r. 
M, unter Khabdomantie „Stabwahrsagerey" ver- 
steht, was. das Wort doch eigentlich bedeutet, so 
kann Rec. seine Erklärung dieses $. nicbt annehmen, 
weil sich dann die Worte „Gyf se man for tba&re 
stacunge dead bidh'* nur gezwungen erklären las- 
sen. Vielmehr ist er aberzeugt, dafs das angelsäch- 
sische „drifan stacan^^ genau diejenige Art von 
Zauberey bezeichne, welche der Skandinavier durch 
,,at rista nidh^* ausdrückt. Diese Zauberey be* 
schreibt Olaus Wormius ausfOhrlich in seiner Litf^ 
ratura runica S. 191. £r sagt: 



„Eigilt Skallagrimtsonr rifli iildb Eir/ki kon6ngi« Hann 
tok i hönd slr beslistöng oc geck fram a biargnos eina , tbä er 
Yissi til land« up. Tba tok bann liroab<efudli, oe veitli tkar 
forniaela,oc mselti svä: »«Uer ailec up ntdhstöng oc ant ec njdli 
a höndum £iriki konöngi oc Gunhildi. Snt ec lliessu nidbi i 
landvfleUor, ihmr er tiietla land byggia, st^ at allar fari tbser 
ä Tilla vega » at eingi bilf i til enni fyr enn tbaer reka or iandi 
Eirik konöng oc Gunhild." Eptir that tneri bann hoefdbi 2 
iand upp, oc reist rünar ä stbngioni; hann skavt nidiiatöa- 
ginni ä biargrifu eina« oc l^t lliar standa." 

d. i. Egill, der Sohn Skallagrim's, grub Verwün- 
schung dem Könige Erich. Er nahm zur Hand eine 
C (6) Ha- 
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Hasektange » und ging fort auf eine Bergspitze, wo 
er Ober das Land hin sab. Üa nahm er ein Rofs- 
baupt, begann das Vorwort und sprach also: Hier 
sitze ich auf die VerwOnschungs-Stange und schnei- 
de V^rwflnscbung zu Händen dem Konige £rich und 
Gunhilden. Ich schneide mit dieser Verwflnschung 
die Landgeister so, dafs sie alle fahren Irrwege, und 
ihrer keiner soll finden Sitz, bevor^ sie nicht den 
König Erich und die Gunhild aus dem Lande trei- 
ben. Sodann bedeckte er das Haupt mit Erde und 
grub Runen auf die Stange. Er warf die Verwün- 
schungs - Stange in eine Felsschlucht \und liefs sie 
^ stecken. Der Erfolg war, dafs bald nachher der 
König Erich allen Menschen verhafst wurde, und 
dafs er mit seiher Gemahlin endlich aus dem Lan 
de entweichen mufste. So Olav Worra nach der 

£gUs*Sage. 

. Nimmt man nun diese Erklärung voo „drifan 
stacan" an, so läfst sich auch jener Zusatz im Ge 

setze: „Gyf se man dead bidh" ungezwungen 

erklären ; denn glaubte man Jemand aus dem Lande 
hinaus verwünschen zu können, so konnte man auch 
wohl annehmen, dafs die Erdgeister (landvattur), 
durch den Zauber gezwungen. Jemand tödten 

wflrdefi. 

Unter Nr. 4. giebt Hr. M. Privatznsätze eines 
Geistlichen zu diesen Gesetzen, und bestimmt die 
Zeit ihrer Abfassung gegen das Jahr iOSO. 

Die Probe mittelenglischer Prosa (IV) ist die 
Vorrede zu einer englisch geschriebenen Anweisung 
tum Gebrauche des Astrolabiums. Sie ist im J. 1S91 
und zwar zo Oxford geschrieben. Die Nachträge 
enthalten untef andern auch lateüiische Räthsel aus 
dem 12ten Jahrb., von virelchen eines, seiner Artig- 
keit halbei^, hier am Ende unserer fieurtheilung 
einen Platz finden mag. Es ist aus der BrOsseler 
Hdsebr. Nr« 559 entnommen und lautet : 

' Nomiiia quina feminina» tria, in quibus conslat laliniUs 

tot»« 
Tu,. qai per^t iter per celsa palatia. Ucior, 
Die (Imo, qua€ moveant totas monosyllaba Utes? E. 
Die duO| quae sancKam rumpunt pronomina paeem? M. 
Dieduo, quae faeiant pronomina nomiaa eunctis? E. 
Omnia dic> quae juut verbi , quae syllaba signet.? 

Flohbfz, b. Piatti: F'ita diBenvenuto CelVtni ore- 
fice e scultore fiorentino scritta da lui medesimo 
restituita alla lezione originale sul Manoscritto 
Poirot ora Laurenziano ed airricchita d'illustra 
zioni e documenti inediti dal dottor Francesco 
Tassi. Vol. 1. 2. 8. 1829. 8. 

Seit länger als drey Decennien ist nunmehr des 
Benvenuto Cellini Selbstbiographie unser deutsches 
Eigenthum geworden. Seiner ursprünglich in den 
Hören, dani^ als abgeschlossenes Buch erschienenen 
Uebersetzung fOgte Göthe eine Schilderung Ceilini^s 
hinzu, welche^ ein Ergebnifs der innigsten Bekannt- 
schaft und Befreundung mit dem Charakter des KflnSt* 
lerS, wie er in Werkm des Meifsels^ des Griffels, 
der Feder sieb ausspricht^ vonMei^trband ei^twor-^ 



fen — ein Meisterwerk ist. Einige entlehnte Worte 
dOrften unsre Anzeige zieren. „In einer so regsamen 
Stadt wie Florenz, zu einer so bedeutenden ZeV, wie 
»das Alter Uaphael's und Michel Angelo*s, erschien 
Cellini wie ejin Mann, der als Repräsentant seines 
Jahrhunderts und vielleicht alsBeprasentant sammt* 
lieber Menschheit gelten dürfte. Solche Naturen 
können als geistige tlflgelmänner angesehen werden, 
die uns mit heftigen Aeufserungen dasjenige andeuten, 
was durchaus,, obgleich oft nur mit schwachen un«- 
kenntlichen ZOgen, in jeden menschlichen Busen 
eingeschrieben ist. ' Bestimmter jedoch zeigt ^r sich 
als Repräsentant der Kflnstlerklasse durch die All- 
gemeinheit seirles Talents. Musikund blldendeKnnst 

streiten sich um ihn zu allem Mechanischen hat 

er Geschick, und mit band werksmSfsiger Fertigkeit 
ausgestattet nähert er sich dem Höchsten der Kunst» 
Endlich versucht er aueh noch die Feder und bringt 
ein Muster schriftstellerischer Darstellung hervor« 
,,So wie er nun (S. 309) in Absicht auf ^ bildend^ 
Kunst wohl unstreftig dadurch den gröfsten Vortheil 
gewann, dafs er in dem unschätzbaren florentini- 
schen Kunstkreise geboren wurde, so konnte' er als 
'Florentiner» oh ne.eben auf Sprache und Schreibart 
zu Studiren, vor vielen andern zu der Fähigkeit ge* 
langen, durch die Feder seinem Leben und seiner 
Kunst, fast mehr als durch Grabsticbe^l und Meisel^ 
dauerhafte Denkmale zu setzen. Unter seinen hin- 
terlasseoen Schriften nimmt seine Selbstbiographie 
mit Recht den ersten Platz ein ; ein sehr schätzbare^ 
Document, worin sich ein bedeutendes i:fnd gleich- 
sam unbegrenztes Individuum, und in demselben der 
f leichzeitige sonderbare Zustand vor Augen legt. 
\s zeichnet diese Geschichte vor vielen andern jene 
heitere undfreye Unbefangenheit aus, mit weicherer 
seine Tugenden wie seine Schwächen in derselben 
darstellt, sein Leben gleichsam noch einmal in ibr 
mit allen Freuden und Leiden in ungeschwächter 
Ffllle desGefOhls und der Leidenschaft durchlebend; 
es herrscht hier jene Lebendigkeit, NatOrlichkeitum^ 
Gediegenheit der eigenthflmlichen Sprache, welche 
die Crusca längst aJs klassisch anerkannte.'* 

Das Verdienst, zunächst seine Landsleute, dann 
die ganze gebildete Welt mit Cellini*s Biographie be- 
schenkt zu haben, gebührt dem Antonio Coccku \m 
J. 1728 erschien die von ihm besorgte Ausgabe zu 
Neapel unter dem Schilde eines geheuchelten Druck- 
orts: Köln. Wie begierig auch die Freunde der 
Kunst und der Zeitgeschichte nach der neuen Er- 
scheinung gegriffen hatten, sie fanden ihre Er wartan-^ 
Sen Obertroffen; um so mehr war es deshalb zu be- 
auern, dafs sich der Herausg. nur einer einzigen un-- 
vollständigen, Idckenhaften, nicht selten incorrecten, 
ja sogar völlig unverständlichen Handschrift hatt0 
bedienen können. Nach diesem Texte arbeitete Tho- 
mas Nugent seine englische Ueberset2ung (Lohdon 
1771. 2 Bde. 8). „Dieser Ueberstimr, sagt Gbthe, 
bedient sieh einer bequen^n und gettiügen Schreibart^ 
doch besitzt er nicht Ort- -und Sachkenntnifs ^nag, 
anseiiWierigeSH^^cj* ^^ entziffern; Kr gleitet väU 

mehr 
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m^r g0wöbnlicb darflber hin. Wie er d«an auch, 
zaScbonung manciier Lf*ser, das Derbe, Cbarakteri- 
fiitiaQbe meistens verschwäclidtund abrundet/' Von ei* 
^er älttTfi de>aschen Uebersetzung, so wie von einer 
durch Lessing beabsichtigten, verlautet nichts Mähe- 
res. Dumourif^ obertrug die Biographie ins Fraozö-^ 
ai&che» doch ist seiae Arbeit niemaJs gedruckt wor-v 
4en, ^ Nachdem nuaderjialienische Text zu Florenz 
1792. 4, nachgedruckt worden war {Eben BibL L«x. 
SS72) erschien Göthe^s UQbarsetzuog« im Munde de)» 
Italieners iWufseruogei» wie die folgende zu hören, 
^arf uns nicht befremden ; es scheint dem To«^ nicht 
gegieben ^a seyn , den Mann ganz zu- verstehen, ge» 
Zweige zu wQrdigen, der mehr als irgend Einer c&s: 
i^denn Recht hat jeder eigene Charakter", jederzeit 
mfkd in allen Zustanden gelten liefs, wenn er zwar 
eagt (S. X): ... p€r opera di Gwvanni Wo^'gang (U 
Gtmhe^nome ossoi noioper variethtiiMsimeOpereneUa 
repubbüca UUeraria, doch aber hinzufügt : se non cht. 
ci vMe ogni suo pregio oscurarm aß preseniarci, neW 
Appenäice il CeUini conu uomo bruitüg, che ad 
Ogni viziofi abbandonasse, e da lui trarne quindi si* 
cura amseguenza, che tali pur fa$serotutti gP Italia-- 
ni, nel che mal poträ definirsife di sennQ ci piü man^ 
passe, di cuore. Im J. 1822 gab Saint - Marcel mehr 
einen Auszug als eine (Jebersetzung des Cellinischen 
Buches in französischer Sprache heraus; ein^bedeu- 
tender Vorwurf, den man dieser Arbeit machen kann, 
ist die häufige Entstellong der Namen der auftreten- 
den Personen, eine Schuld, die nicht immer dem Setzer 
aufgebürdet werden kann , sondern tiefer lii^t ; so 
wird Luca Martini immerfort zu Luna M., dieKanat-* 
1er Lautiido, Salimbeni und Tacca werden in Lan- 
tizlo, Salinberi und Tucca umgeändert u.s. w. 

Nur von Florenz ans konnte man Heil für den 
verderbten Text erwarten ; hier, unter der grofsen 
Aiizabl von Handschriften in öffentlichen und Privat • 
bibliotheken konnte nr^an hoffen auch derjenigen bab* 
baft zu werdeTi , weiche Bcddinucci bey den Erben 
des Andreas Cavalcanfi gtsehta hatte, aus welcher 
l^etzterer einige Abschnitte in seinem JUeben dts Pri^ 
xnaliccio mitgetbeilt hatte; bderaber^ was ohne Zwei^ 
fei noch wOnschenswertber war, die gerühmte Hand* 
kchrift des Lorenzo Cavalcanti, später im Besitze des 
Francesco Kid i, aufzuiinden, deren Magliabechi (^N(h- 
tizie di Scrittori Piorentini handschriftliqh in Ma^ 
gliabechiani CI. IX. cod. 104. 105) erwähnt — Statt 
. dessen übergab Francesco Bartolini )im J. 1 792 (s. oben) 
der Welt einen flüchtig gearbeiteten Abdruck der al- 
ten Cocchi^scben- Ausgabe e con si poeo sennö {Tassi 
p.Xll) che laprtmapagina delta dedicatorin a Roberto 
Bovle, basto senz' altro argonunto a chiarirne la 
faisitä, perche il malcauto Bditore estese a veniuna le 
Unee, che dicUmnove nelP- Originale se ne contano, 
Urt) Weniges besser war dte Ausgabe, welche im J. 
1805 die Pressen des Giovanni Sil vestri verliefs, man 
hatte sich des Magliabechi'schen Manuscripts bedient, 
indem man sich auf ßanc/iiii'j Aussage unbedingt ver- 
liefs, der S. 476 des 7ten Tb. seines Catelogg ausgesagt 



hatte, es stimme das.Pa)atiiitsoh<k'IiattrentiaiHfc(ie. 
Manuscript ganz mit.Coccbi's Text Oberein^ und das. 
letztere nun nicht zuRathe zog. Bald darauf beab«» 
sichtigte Giov. Palamedi Carpani eine Ausgabe der 
gesammten Werke des Celiini) eiAe solche erschien 
nicht, wohl aber in Mailand 1806 — 11 eine Ausgabe 
des „Lebeiis'V in welcher VoLi. p. 16 das Epigramm 
des Giovanni Cellini, Vaters unsere Benvenuto, fehlt» 
welches später Dom. Moreni S. 96seiner Z)i55rrfazaoiM 
iet^irico eritica solle tre sontuose Cappelle Medicee della 
R. Basilica di S. Lorenzo Firenze 1815 bekannt mach- 
te; auch findet sich hier der alte irrthum in Betreff 
der drey (statt vier) Münzen für Alexander von Me<- 
'dici» wiederholt *). Trotz der augenfälligen Mängel 
nahm man diese Arbeit innerhalb und aufsevhalb Ita* 
liens wobleefäliig auf, üo^coe übertrug sie im J. 1828 
Wort für VVort ins Englische. - 

Als nun die Mailänder ihrer BibUatecaStorica die 
CoUezione Biogrqfica folgen lassen wollten, sollte 
Ctf//i#ii's Autobiographie (denn nur fflr solche war die 
CoUezione bestimmt) den neigen eröffnen. Man Ober» * 
trug dAi Carpani das Geschäft der Herausgabe, und 
er erledigte sich desselben nur auf glänzende Weise, 
Das Palatinisch - Laurentianische Manuscript leitete 
fOr die Verbesserung des Textes dem HA'ausgeber, 
der sich mittlerweile in die Cellinische Schreibart 
eingearbeitet hatte, treffliche Dienste, und als die' 
Arbeit 1821 erschien, hatte sie siqb des allgemeinen 
Beyfalls zu erfreuen. ^ 

Sa stand die Sache, als ein gOnstiges Geschick es 
fügte, dafs äag". Lmgi de Potrot des Originalmanu«» 
scripta Cellini's habhaft wurde (Jeriuma,*. volle che 
in lui s*imb(Messe) und er es dem Tassi mittheilte; 
dieser machte sich bald an die Arbeit (S. XX): e das 
confnonti del nuovo Manofcritto talcopia di varianti e 
di otiime e singolari lezioni ne traemnio, che la Vita di 
Benvenuto si vede quasi nuciw aspetto reprendere: ed 
invero debbonsi a qaelio non i soli periodi, ma ffl* interi 
paragrafi ritornöti afar parte deltesio, e che sertAr 
nmo pai o a riempime le itssciate lacune, o il numero 
degli awenimenti ad accresoerne; fu dia esso inoltre 
chenon poche voei, sineranon ben decifrate^ allanri» 
mitiva e wera lezione tomarono; ed kißne, che le 
tarnte inessatezze dalV arbftrUh oßdalla gefia imperi- 
2141 degli amanuensi a larga mano nel testo introdotto 
eper le quali il nostro Autoredi stravagante o dHnes^ 
satiosaventiincolpapasi, se noninteramenie , almeno 
neHm piu gram parte disparvero. 

Die Poirot'sche Haodschrifti ist dieselbe, der^n 
Moreni im Isten Bandeseiner Biblioteca storico-^Ra^ . 
gianata della Tascana gedenkt, und die aus der Hand 
des LorenzaCavalcanti in die des Francesco Redi flber- 
ging. Sie ist klein Folioformat, 520 Blatt, 19 und 20 
nur einseitig beschrieben, auf S.|59 folgt irrig 80, und 
fQbrt auf der Köckseite des Titelblattes die Bemer» 
kung: De* Hbrid? Andrea diLorenzo.CavQlcan(i, dean 
folgtauf einem besondern Blatt der AiccTordo; Di que- 
sto singolarissimo libro /ufatta sempre grande stima 
(Tassi P.LX1V) und dann das Sonnett: Questa mia 

VI- 
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tiia iravagUata io scrwo ; endlich der z weyte Riceor- 
do : fo aveva coTnmdaioetc. nebst einigen durch Un- 
' gunst des Schicksals unleserlich ge wordenen filättern. 
ller erste Riccordo, den Übrigens bereits6üi;^sfrimit- 
getheilt hatte, giebt den sprechendsten Beweis, dafs 
wir hier Celiini's Autographum in Händen haben: 
denn er sagt, er habe in certe Carte rappiccate geschtie^ 
ben und lijer iravandosi appunto in esso leprime died 
rappiccate insiemeconostie^ edalla stesso CeUiniscrit^ 
t^. . . . . Nach den zehn ersten Seiten von der Hand des 
Gellini tritt eine andere Handschrift ein, wahrschein- 
lich diedes Michele VesiridallaPievea Groppine, dem 
Cellini sein Leben dictirte; später trifft man wie-i* 
derum Cellini*s Handschrift an^ und gegen £nde die 
eines Fremden. Die Bemerkungen im Text und am 
Kande scheinen von Varchi herzurühren, denn diesem 
hatte der Meister seine Handschrift zur Durchsicht 
öberschickt {Letterepitioriche 1.217. 22 May 1559).— 
Seitdem Ta^si dieHandschrift benutzt, hatsiePoirot 
gröfsherzig der Mediceo *Laurenziana geschenkt. 

Fragt man nun nach den Vorzögen der Tassi'schen 
Ausgabe, so ist die Antwort eine doppelte: es^tet diese 
Ausgabe in wesentlichen Dingen verbessert und um 
Vieles bereichert. Was zunächst die Verbesserungen 
betrifft, so glauben wir nicht zu viel zu sagen, wenn wir 
behaupten, dafskeineSeiteohnedergleichen blieb; es 
war möglich, manche, ja Fast alle jene durch falsche 
Lesarten bisher dunkle^ oft sinnlose Stellen zu verbes-* 
Sern, so wird aus d^m riso rabbuffato und demforse 
intrannerei nun viso rabbuffaio und forte ingannerei^ 
facilmenie ^felicemenie, fuori ^furori, affettabüis- 
$imo-^ affettaiissimOf architetto ora — architettore, 
Ercole ed anco — Ercole e CaccOy assaiper tanto^^ a 
saper länio etc. So wird der Text voh allen jenen lästi- 
gen Zusätzen unkundiger Schreiber, die die Einfach- 
heit des Cellini'schen Stils durch ungeschickte (Jeber- 
ladung zu verschönern suchten, befreyt, das ewig wie- 
derkehrende: che 10 diventassi e divenissi in quesio 
mentre ed in tal tempo; alsuo servizio e ufizio ; in men- 
tre che mangiava ed era a mensa,*.. verändert sich 
nun \n che io divenissi, in quesio tempo, al suo ufizio, 
in mentre che era a mensa u. dgl. m. Die Bereicherung 
genzweytens umfassen ganze Abschnitte; wir erhal« 
ten hier Einiees, was als zu sittenlos fraher ausgemerzt 
worden; Anderes, was Furcht vor dem Zorne und der 
Käche noch mitlebender oder kaum geschiedener 
grofser Personen die schlauen Abschreiber flberha- 
pfen liefs; so Vol.l. p, 114. 118. 171 und 172, so vor- 
nehmlich Vol. IL p. 249 und 465. 

Von der alterthOmlichen Orthographie des Manu- 
Scripts PoiroVs wich Tassidinn ab, wenn ihn vernünf- 
tige GrOode und der bessere Sprachgebrauch dazu be- 
stimmten ; für eine verständige Interpunction sorgte 
er mitEifer, und gab auch auf diese Weise manchen 
Perioden seinen Sinn wieder; so Vol.l. p. 113 durch 
Schlufs des Perioden vor: Come di sopra, und p. 248 
durch ein gleiches Verfahren vor Accostato che io mi 



fui. . . . Dagegen behielt er mit Riecht alle jene Idiotie^- 
men und Licenzen des alten Meisters bey, die das Ge- 
präge seiner EigenthO mlichkeit zur Schau tragen, und 
verbesserte atich jene lose gehaltene Verknüpfung der 
Begebenheiten nicht, was an sich ein Leichtes gewe-»' 
sen wäre. ^ Zum bessern abersichf liehen Verständ- 
nifs behielt er indessen andrerseits die im Original 
nicht vorhandene Eintbeilung in BOcber und Kapitel 
bey und fügte den fleifsigen JVoten Garpani'sdieSach- 
und Sprachverhäitnisse erläuternde Bemerkungen 
hinzu, ja, obschon der genannte Gelehrte in seiner 
jiggiunta di Notizüintomo al Celüniaus einem Mscpt. 
der Riccordiana allerhand interessante Riccordi und 
Documenti mitgelheilt hatte, so wuchs doch dieZaht 
derselben unter TassVs Händen zu 158 an,-wozu noch 
19 eigenhändige Briefe Celiini's kommen, aus deren» 
Zahl bisher nur5 bekannt waren ; ein Facsimile eines 
derselben legte der Herausg. bey, wir sehen hier feste, 
kecke, volkthümficb italienische Schriftzöge. Die- 
interessantesten dieser ActenstOcke sind die von Tassl 
im Archive der Gongregazione dei Procuratori deiPo^ 
veri Kergognosi detta dei ßuonomini di S. Martini auf- 
gefundenen ; es war diese Brflderschaft dieErbin des 
Messor Jacopo Maccanti, des Schwiegersohnes Cel- 
linis gewesen, sie enthalten das dem Meister von 
Uranzl ertheiJte französische Bürgerrecht, und die 
demselben vom Könige verliehene Schenkungsur- 
kunde des Schlosses Piccolo - Nello. 

Hatte gleich Redi das Mscpt. Poirot's zu lexicali- 
schen Zwecken benutzt, so ist doch Tassi's Indice da 
Vocaboh teUimani giüdaüa Crusca adottaii in so- 
fern eine sehr dankenswerthe Zugabe, als er theils 
dennoch Wörter giebt, die in der Crusca fehlen, oder 
die dort vorhandnen noch des Beleges ermangelten; 
T ^ri'ß^'rj,''lf ^^?^^ schliefst das Ganze, deslen er^ 

u-^''. «.'..'" * ^^^^" ^'« ^""^ J- 1558, der zweyie 
bis 1662 giebt, der driWi? entjhält dieRiccordi/^ieDo- 
cunienti, «accon/i,s neuerdings von Gamba edirt, s. 
^rg Bl 18Ö2 J>Ir.8S, und die Briefe, einige Gedichts 



, -„^ „^„ M^io%,ufau tf§ ioueaeiia ocuiiura. -JJic 

Herausgabe der Trattuti delt Oreficeria uild detta 
Sculiura und des Fragments di un discorso sopra i 
principü eH modo d'imparare Forte dei dise&no be- 
hält sfch Tassi vor. ^ 

^"Z"'","""" aaubern Kupfer.licb de%MonttSteinlan^ch ei- 
ncm Bilde des Vösari-. das wahre Portrait Cd iini'«, wie das die an- 
tikeUntersdiriftdesMaters: ß envenuto Seui un6 air&erdem Nu. 
Gaööurri lo »cioen liandscbrifilicben Biographien der Maler, 
Bildhauer und Baumeister sagt, ist das Bucii mit säubern Kupfer- 
Stichen nach den Hauptwerken des Meisters geschmückt: so sehen 
wir die Saliera. den Perspus, die Büste Cossino des I, die des Bindo 
AttoviU u.a.m. , sammtlicb indessen artistisch unerheblich und 
uDgenao. so namcnlJich das leUtei.lättchen^ wo der Kupferstecher 
aus dem oft gerühmten Nett mit der Quaste des Bindo eine MälM 
gemacht. — Die typographische Ausstattung ist der Piatli'scfaen 
OJncin durchaus würdig. 

6. F. 



♦) Vergl. nun Cieofnara Memone füll' arte d. Calcografia. Prato. 185 1. 8, wor&ber bald dn Mehreres. 



MC 



94ft 



119 ' 

ERGÄNZ ÜNGSBLÄTTER 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



December 1832. 



i^ 



SCHÖNE LITER^ATUR. 

BiRLiv, b. Nauck: Alhoin^ König der Löngobar- 
den, von Oiio Friedrich Gruppe. Zum Besten 
der durch Ueberschwemmung in den Danziger 
Niederungen VerunglOckten. 18S0. 198S.gr. 8. 
Dazu ein Heft mit 10 Kpf. 4. (2 Rthl. 12gGr.) 



p 



^ aultts Diaconus erzählt uns in seiner Geschichte 
der Longobarden die interessanten Schicksale des 
Königs Alboin so anziehend, dafs schon Viele, sie 

Eoetisch zu gestalten, anger^zt wurden. Dennoch 
at keiner dieser Versuctie sich einen dauernden 
Beifall erworben. Dem Vf. des vorliegenden Ge* 
dii:bts mufs zugestanden werden, dafs er den ge- 
fundenen geschichtlichen Stoff sich ganz anzueig- 
nen, dafs er ihn zur wirklich poetischen Form 
durchzubilden gestrebt habe. Die ihm eigenen Vor-' 
zQge einer immer ansprechenden Darstellung, wel- 
che den guten Geschmack nie beleidigt, und einer 
gefälligen Anordnung der Massen , welche für den 
bequemen Leser so einladend ist, finden sich hier 
in dies^em Epos eben sowohl, als in seiner ergetzli« 
eben Komödie, in den „Winden.*' Allein wie in 
der letztern diejenige Tiefe der Weltanschauung 
fehlt, durch welche ^ie in jedem Moment heitere 
und unterhaltende Dichtuns auch eine nachhaltige 
VVirkung zorQckläfst und ciem GemQth einen nicht 
tu verwischenden Eindruck einprägt, so ermangelt 
auch diefs epische Gedicht einer solchen idealen 
Einheit. Der Vf. hat sich den GrundzOgen nach 
streng an die Geschichte gehalten« Diefs können 
wir. nur billigen, weil dadurch der einfache Ton,, 
welchep das Epos fodert, am sichersten ergriffen 
und festgehalten werden konnte. Die Ausführung 
dieser Grundgestalten ist im Ganzen mitMaafs und 
Geschick vollbracht; die Localität der Handlung, 
das Costum der epischen Figuren, * die im Gang der 
Geschichte unverkennbar hervorspringenden Wen- 
depunkte, die contrastirenden Empfinduneen, diefs 
Alles ist mit vieler Einsicht in ein anschauliches De« 
tail ausgearbeitet. Und doch vermissen wir an dem 
Gedicht jenen Zauber, der aller Poesie erst das {etzte 
; Siegel der Vollendung aufdrOckt! 
* Diesen Tadel nötbigt uns zuvörderst die Auf- 
fassung des Stoffs selbst ab. Der Vf. hat bis S. 175 
die, Geschichte Alboin's bis zum Augenblicke seines 
TödfS in 7 BOchern erzählt* Hier bricht er plötz* 
lieb ab, und es folgt bis zu Ende des Buchs .die 
Ergänz. BL zur A. L« Z. 1882* 



Geschichte der Longobardenkönigin Theudelinde«. 
Wir glauben mit der Vermuthung. nicht zu irren, 
dafs er durch die letztere einen Gegensatz zur er- 
stem habe bilden wollen , wie er auch anhebt : 

9,0 vernehmt y was ich eriähle! 

Weder Krieg noch Thaten wunder, 

Schlacht noch Blnt , doch schweren Kammer* 

Aber Hochzeit , Fett und Krdnung, 

Und wie Authari der König 

Einit um Theudelinden warb.** 

Dem dostern Verbängnifs in Alboin's Schicksal 
sollte die glückliche Geschichte Theudelinde*s und 
Agilulf's versöhnend entgegengestellt werden. AI* 
lein diefs scheint uns darum ein Mifsgriff , weil die-' 
ser Contrast ein blofs äufserlicher ist; Theudelinde, 
Authari, Agilulf haben mit Alboin nur den Boden 
ihrer Geschichte, das Volk der Longobarden , ge* 
meinsam; ein anderer Verband findet nicht Statt, 
und die Romanzen von ihnen erscheinen als von 
Alboin's Leben und Tod durchaus unabhängig. Wir 
können uns daher der Verwunderung nicht ent- 
schlagen, warum der Dichter, statt mit Tbeudelin- 
de'ns Geschichte, nicht mit der von Rosamunde 
fortfuhr. Denn wollte er uns gegen diefs Verlan-^ 
gen einwerfen, dafs es die Natur des epischen Ge- 
.dichts mit sich bringe, überall anfangen und flberall 
aufhören zu können , so wQrden wir ihn erinnere, 
dafs diese Ansicht vom unendlichen Flufs des Epoe 
doch ihre Schranken habe; da, wo </aj fpoc aucA 
nfa Sage existirt, mag der Sänger auftreten und aus 
der Breite der Begebenheiten jetzt diesen, jetzt jeneu' 
Punkt herausnehmen können, um ihn zur RbapsOr 
die zusammenzufassen. Wo« aber in der Poesie 
eines Volkes die Zeit des unmittelbar lebendigen 
£pos vorüber ist, da strebt es auch nach einer Ab- 
rundung in sich selt>st. Diesen Satz unternehmen 
wir aus der Geschichte jeder epischen Poesie zu be-- 
weisen. Nun drängt es sieh unwiderstehlich auf, 
bey dem Morde Alboin's auf Rosamunde zurOckzn- 
sehen. Der Vf. befriedigt diefs natfirlicbe Verlangen . 
nicht, sondern schliefst ohne Weiteres ab. Wie 
leicht aber hätte es ihm werden mflssen, Rosamun- 
de's Geschichte weiter- fortzuführen und durch sie 
Alboin's blutigen Schatten wahrhqft zu versöhnen. 
Es ist hier der nämliche Fall, wie mit der ersten 
Hälfte der Nibelungen und des Sbakespear'Schen 
Cäsar. Um diefs ürtbeil näher zu motiviren, er* 
lauben wir uns, nach unserer Uebersetzung aoa. 
dem Paulus Diaconus, II» 29, die Entwicklung des 
D (6) 6i 
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Ganzen mitzutheilen , damit der Leser sich Ober- 
zenge, wie vortrefflich das gedieht durch die Auf- 
nahme dieses Stoffes sich in sich selbst abgeschlosi- 
sen bä^e: „Durch Eines Weibes List kam der uiki, 
der durch so vieler Feinde Niederlagen als der 
Schlachtenberfihmteste dastand. Umtönt von dem 
Wehgeheul und den Thränenströmen der Longo^ 
barden ward sein Leib unter dem Aufgang, einer ge- 
wissen an den Palast anstofsenden Treppe begraben. 
jEr war aber schlank von Gestalt und zur Kriegfab* 
rung mit ganzem Leibe geschickt. — Mach Albpin's 
Ermordung versuchte llelmichis sein Reich an sich 
zu bringen, allein es mifslang ihm, weil ihn die 
Longobarden, ans Schmerz aber Alboin's Tod, zu 
tödten trachteten* Rosemunda aber gab dem PrS- 
fecten Ravenna*s, Longinus.» sogleich den Auftrag, 
aufs schnellste ein Schilf zu schicken, was sie auf^ 
nehmen könnte. Longinus, erfreut von 8olcl»er Bot - 
Schaft, sandte eilig ein Schiff ab, in welches Hei- 
michis mit Rosemunda , die schon seine Gattin, in 
nächtlicher Flucht stiegen und, des Königs Tochter 
Albsuinda nebst dem ganzen Schatz der Longobar- 
den entfahrend, bald in Ravenna ankamen. Da nun^ 
begann der Pf^fect Loogipus flosemunden zu aber- 
reden', den Helmichis zu ermorden und sich mit 
ihm zu vermfibien. Diese, zu jeder Schlechtigkeit 
leicht bev^eglich und Herrin der Ravennaten zu 
werden bagierig, willigte in die AusfOhrung eines 
so grofsen Verbreühens und brachte dem aus dem 
Bad kommenden Helmichis einen Becher mit Gift 
efttgegen« indem sie versicherte, es sey ein Heiltraok. 
Als dieser fafaJte, dafs erden Kelch des Todes ge-* 
trunken, zwang er Rosemunden mit aber ihr ge- 
zocktem Schwert, das UebriM zu trinken. So fan^ 
den durch das Gericht des altmächtigen Gottes die 
urrgetech'teslen Mk^rder in Einem Augenblick ihren 
Untergang." Der Vf. wird uns unserer roderung 
wegen niont den Einwand machen, dafs er nur AI- 
bwn habe besingen wollen, und> auf unsere Ansicht 
eingebend, sein Gedicht Alboin und Rosamunde 
hätte nennen mOssen ; hatte er aber Raum für den 
Anhang von» Theudelinde , so hätte er denselben 
far Rosamunde unstreitig befriedigender verwandt, 
denn was wäre Alboin's Geschichte ohne Rosamun- 
de? Ist es nicht ihr Verhängiiifs, was das eigent- 
lich Interessante darin ausmacht, wie sie, dem 
Feinde ihres Volkes, dem Mörder ihres Vaters visr- 
mahlt, durch Uebermuth im Innersten gekränkt, 
mit dem Morde sich rächt, das Werkzeug ihres' 
WiHens durch Ehebruch erkaufend, und , Tisch der 
That von Stufe zu Stufe in das Verderben sinkend, ' 
endlich sich selbst vernichtet-? 

Hätte nun der Dichter diefs Ganze vor Augen 

Sebabt, so zweifeln wir nicht, dafs auch die Bildung 
er rinselnen Charaktere individueller und bestimm- 
ter gewerden wäre. Denn hier können wir uns et- 
was Unfertiges, Schwankendes nicht verbergen. 
Namentlich ist Peredeo - eine rechte Dunstgestalt^ 
vielleicht gerade dadnrch^ dafs der Dichter ihn 
recht eigenthamlich darstellen wollte. Aber dieses 
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närrische, man inreifs nicht wamm, verstimmte We* 
ee|i scheint den Trabsinn nar vom Dichter geliehen 
zu haben, um fOr den Mord nicht unpassend za 
seyn. Viel glOcklicher, als in der Zeichnung der 
Charaktere, ist der Vf. im AUMWiaUn emzdnei^ ^t- 
äuationm, wie der Jagd, des grofsen Brandes, Al- 
boin's letzter Bettung , der Geschenke von Marses 
Gesandtschaft u. a. ' 

Endlich können wir die metrisehe Form nicht 
ohne Tadel^ lassen. Der Vf. hat reimlose fOnffilfsige 
Trochäen gewählt, bekanntlich das Versmaafs, in 
welchem die, epischen Lieder bey den Serbischen 
Völkerschaften gesungen werden. So gewifs nnn 
bey diesen durch die Artung ihrer Sprache^ ihrer 
Sinnes weise und selbst der Physiognomie ihrer Er«- 
lebnisse diefs Metrum das vollkommen .angemessene 
ist, so gewifs der Vorfrag in demselben durch die 
musikalisclie Begleitung zweckmäfsig belebt wird» 
so widersagend scheint uns dasselbe fOr eine Sprft^i^ 
che, deren Rhythmus ursprangUeh kein trochäischer 
ist. Hn. Gr^$ Vel'se sind; leicht und fliefsend :^ auch 
hat er als efn Mann Von'Tact das Epos* Jiicht blofs 
in Bacher, eoüderh' diese nochmals 'in kleinere Ab-« 
schnitte, oft Von sehr geringeiti Umfang gefheilt 
Und nichts desto weniger leidet das Ganze an einer 
sehr ermüdenden Einförmigkeit, weil jenes Metmm 
einen hinschmelzenden , halb wehmathigen, of^ gant* 
indifferenten Tonfall mit sich fahrt, der unserer* 
Sfiracbe nicht g^nug Wechsel frey läfst. — Fassen 
wir nun diese . änfsere Monotonie, ^ie nicht zur'- 
Reife gelangte CharakVenstik und- die last eigen-- * 
sinnig naangelbafte Verkennung des vom Historikei^ 
gebotenen Stoffs* zusifmmen ; erinnern wir uns attei^; 
auch zuffleidi der lobenswerthen Anordnung, def 
gutgemalten Decoration und der klaren , biegsamenf 
Diction des Vfs, so werden wir mit demBekenntH' 
nifs schliefsen- müssen, dafs dieses Gedicht ^als 'das* 
Erseugnifs eines ^feinen Geschmacks und einer be^' 
weglichen Phantasie im Bunde mit grofser* tecbni« 
scher Ueburfg manche sehr schöne Seiten. zeige, del)n^' 
Ganzen nach jedoch nicht' zur Vollendung sich er« 
hoben habe. < 

Ungefähr dasselbe Urtheil hätten wir Über dae' 
Heft Kupfer zn filien, das zu dem Bnche gebÖIrt' 
Das erste Kupfer, gezeichnet von A. Hennifkg und 
gestochen von Grüzmacher, stellt Alboin dar, wl^ 
er einen Bären mit den Fäusten erwOrgt; Alboin 'Ist' 
gut gezeichnet, aber der JBär steht zu sehr sa^ alt' ^ 
habe er sich auf den Tod in dieser Manier einge* 
richtet; es mufste mehr Widerstand in ihm'faervor*' 
treten ; die obere linke Klaue deutet denseÜ^n blofk' ' 
an, so schiäff liegt sie auf Alboin's Arm,* und dM 
HinterfOfse spreizen sich zu behaglich aus einander.-*; 
Das zweyte Kupfer, gez. von Hubner, Ist vonFMibe^ 
zwar gut gestochen , aber vom Maler schlecht tetr 
worfen; Alboin siebt viel zu sentimental, Rbsamcinde 
viel zu schnippisch aus. Ueberdiefs ist Alboin^ jEUls; 
offenbar verzeichnet. — Das dritte Kupfer, Al^ 
boin*s Fahrt mit Rosamunde, ist ^ von JTo/ne eben so 
vortrefflich ersonnen, als von DM^ech gestoctfeti»;^ 

^ Ma 
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0119 viertel gtsk* von GfuzMai>hir titid gez. von lörderung der Alterthtumkunde fOr die Jagend Ter««^ 
iei reizend grnppirt; lto9amnnde_schwebV» dienten Verfassers dieser FodWung genügen^ wird 

eich bey der Darlegung des Inhalts ergeben, -— ' 
Einen bestimmten Gesichtspunkt für die eigentliche' 
Bestimmung haben wir nicht aoftnden können, 
denn die 16 Seiten lange \otrede beschäftigt sich 
mit Allem eher, als mit dem Werke, an dessen 
Spitze sie steht. Sie handelt mit einem ganz 'vn* 
verständlichen und daher auch nach des aßen yqß 
Ausspruch undeutschem Anfange (wir haben diesen 
Mangel einer Erfindlich ern Kenntniisder IVtuttersprd^ 
che bereits im Titel bemerkt, und auch 'mehrmals» 
z. B. S; 176, wo seltener für seltsamer steht»— und 
dann wieder ein Hinneigen zu Wolcke'sch^r ce- - 
schmackloser Puristerey, Wortmacherey und Äb- 
beifsung) von einer in gar keiner Verbindung mit 
dem Inhalte dieser Analecten stehenden Streitigkeit 
des Vfs Ober einen Aufsatz von ihm in der allgen). 
Schulzeitung vom J. 1826, das Bagge*sche Brzie^ 
hungs- Institut betreffend, worflber er — ; vielleiöht 
nicht billig — von ehemaligen Mitarbeitern hart ist 
angelassen worden. Wir. wollen das GefQhl des 
Mannes, der mehr als 60 Jahre unausgeseszt im 
Gebiete der Jugend - Bildung und Erziehung ^thätig 
gewesen ist, keineswegs kränkt; doch müssen 
wir gestehen, dafs diese Vorrede wohl hatte eine 
solche fflr's Allgemeine höchst unbedeutende Anee* 
legenheit unberührt lassen können, und dafs^S'niM 
komisch »nregt, wenn der Vf.. gleich im Anfange 
sagt; „lieber das Werk und über Vieles im Zusani*' 
menbange -— (was heifst das im gpten Deutsch ?)-^ 
ist Beruf, an einem andern Orte tu sprechen^ Jt-^ 
Wir erfahren also, nur hier von dem Werke selbst^ 
dafs diese analecten keine Zeitschrift seyn sollen^ 
wie die des verdienstvollen Vater's für du Sprts^ 
chenkunde; aber doch ein Buch, „welches so Man^ 
'ches nach Wunsch und -zur Ausjfuhrung enthält, 
M*el;ir, als.man bey erster An-'und Durchsicht er* 
warten hiöchte;" — Welch ein Deutscir! — Eine 
Binleiiufig^ spricht von den Fortschritten in der 
Erziehung, welche durch die Epoche in der letzten 
Hfilfte.des ISten Jahrb. hi^rbeygeffihrt wurden, utid 
bezieht sich besonders aof zwey Schriften: „Eie->' 
mentarbuch des Volkes im j^ert Jahrhundert**, 
und: f,Thiersch über gelehrte Schufen." — Prof. ' 
K/um/>;>^5 Schrift: „Die gelehrten Schulen nach des 
Grundsätzen des wahren Humanismus und* den 
Anfoderungen der Zeit" -- (Stuttg. 1829.) würde 
der Erscheinung „als die morschen Gebäude mön^ 
chischerErziehungsknnst stürzten- und woblthäti«^ 
ges Licht in ihre Trümmer strömte" vielleicht nodi 
mehr entsprechen. — Dann folgen BentetkjStngM 
über den frerih der Universitäten , und heSchflfciges 
SicK mit der Idee einer UniversitSt und mit Beir'acb«- 
tungen über den gegenseitigen Vortheil des mflndlU 
eben und de9 schriftlichen Unterrichts, für welchen* , 
letztern, wenn auch nichts Neues, so doch mandi 
gewichtiges Wort gesprochen wird, wie ee auf das 
selbstständige Eindringen in die Wissertsefaaft efA^ 
wirke» wobey jedoch immer auch das kbendige 

Wort 



äAiV der Scheere sylphfdenartig am den Triumer; 
aber warum ist dieser so alt dargestellt? O^e die 
ftIMcliiehte 7U Rennen, würden Viele in dem Weibe 
diie Töchter, im Manne den Vater erblicken.--^ 
Das fbnfte Blatt von Binnich, gest/ von Funke, 
iet eins der besten; die heimliche Glut der Lieben- 
den !j^irästirt mit d«r Aussicht auf die Burgmauern 
Mfd die fernen Ber^esehr schön. — Dagegen scheint 
•ns das ' sechste Blatt von Boutrrweck, gest. von 
Dörbeck, nur in der Anlage ausgezeichnet, in dem 
EfnceJnenaber zu flüchtig zu seyn. — Piüddemann 
Bat auf d^hn siebenten Blatt, g^st. von Funke, den 
eftosfani über den Mbrd brütenden Peredeo darzü-^ 
atülien verstaehr; airein da er bereits das Schwert 
gebogen hält, so äieht er riiehr Einem ähnlich , der 
fMti Selbst zu morden im Begriff i^t.. — Das achte 
WüiVC von Nerenz , gest. von Döf^beck, ist untadel« 
Imttj das kleine Töchtercheh Alboin's ist zum KüS-* 
wen und Rosamunde*8 Antlitz höchst ergreifend; 
Alboin's Gesicht hätte vietleic^ht etwas freundlicher 
seyn können^ -^ > Das neunte- Blatt , Alboin's Er- 
Hi6rdang, von Hölbein, gest. von Funke, ist ririifs^ 
ratheto.' Alboin sieht zu erschrocken aus und Pere** 
deo zu henkechaft;: sein Bart ist unnatürlich gfofs 

^^d. schwächt den Eindruck des Gesichts, an wel- 
chem der festgescblossene Mund sehr gut gezeich«* 
ttet ist; — . Das zehnte Blatt ist ein hors d^oeuvre; 
ee Stellt uns nocli einmal Alt^orn's Ermordung dar: 
aMt Br! Siebert muSs nicht einmal die Geschichte 
gjekenht haben, da er zwey Mörder auf den König 

. eifVdringeiY läfst ; Gesichter, Costum und Haltung 

mahnen, gänzlich ah die BiMer, womit Sehr öckh's 

. inin' vergessene gröfsere Weithistorie für Kinder 

eescbmückt ist. Der Stich von Grüzmacher ist auch 

hier sauber und* scharf. - 

' K. Rosenkranz. 



TBRMISCHTB SCHRIFTEN. 

SvpthA^u , b. V; Seidel : Analecten für die Spra- 

^ , chenkunde 9 (dasy Schrtftenthum und (die)' schfh- 

. nen Künste, Von Dr. Johann Heinrich Mariin 

, Ernesti. Erster Band. 18öO. XVi und 480 S. 8. 

•. . (1 Rtblr. 8 gGr.) , 

fHe Mittheilung der Bemerkungen und Aufzeich- 
irtngen de^ efnielaen Gelehrten über die literari- 
sehen Gegenstände, auf welche bey seinen Studien 
«ft gelegerttlioh sein Blick fällt, wenn sie mit stren- 
ger Auswa'hl'nui' das lieraüshebt, was von allge- 
meinerem Interesse ist und dem allgemeinerm Blicke 
sieb, leicht entziehen könnte, (besonders seltenere 
/Werke betreffend), verdient unstreitig Dank, um 
•0 mehr, wenn, wie bey diesen Analecten, auch 
die zu den einzelnen Gegenständen gehörige Lite- 
ratur berücksichtigt ist. Nur wird mit Kecht eine 
sirenge Auswahl gefedert. In wiefern dip vorlie- 
genden Analecten eines besonders durch seine Be- 
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Wort nötbig seyn wird, nm dem Jaoglinge zu' zei« 
gen, wie er sich selbst unterrichten soll, und um die 
schon erworbenen Kenntnisse desselben zu entwik- 
kein und zu erweitern. „Die Kunst zu Studiren, 
tu denken und zu forschen ist eine Kunst, wie alle 
andere KOnste. Sie bat eben so gut ihre Handgriffe^ 
und diese Handgriffe mflssen eben so gut erlernt 
werden , wie in der Kunst dea Bildhauers oder des 
Malers." — Diesem Artikel syid, wie jedem fol- 

Senden, reichliche literarische Notizen angehängt.«- 
Herauf folgen Materialien z^r Geschichte der hohen 
und ni^dern Schulen — besonders .auch der Pariser 
Universität nach Cäsar Egessius Buläus (du Bouloy), 
ehemal. Rector der Universität zu Paris — (Paris 
U55S — 167S. fol), jedoch auch mit steter Rücksicht 
auf die Qbrigen , mit sehr interessanten Nachrichten 
Über die Einrichtungen, die Gelehrten und ihre 
Zwistigkeiten u. s. w. , denen dann eine Uebersicht 
der hoben Schulen und der Jahre ihrer Stiftung 
folgt. — Dann tbeilt der Vf. einen dankenswerthen 
Auszug mit aus dem seltenen Werke des schwedi* 
sehen Bischofs Dr. Georg f Fallin ,, Lutetia Parisio^ 
rum erudita Annorum huius Saeculi. Norimb. 1722, 
nur fflr seine Freunde gedruckt: „Von der Univer- 
sität zu Paris , ihren Collegien und den verschiede* 
nen Akademieen daselbst, in den ersten Decennien 
des l8ten Jahrb., wobey die Namen der damaligen 
Häupter und Mitglieder dieser berOhmten gelehrten 
Gesellschaften angefahrt sind» — Aus dem nämli- 
chen Werke: „Von den zu Paris befindlichen Bi- 
bliotheken",' nebst AnfQhrung verschiedener darin 
befindlicher seltneren W^rke. Der gelehrte Wallin 
giebt in einer in lateinischer Sprache hier angefOhr» 
ten Stelle ein liebenswOrdiges Bild von der aulser- 
ordentlichen Gefälligkeit, welche er— ^ der Ketzer-^ 
bey den Bibliothekaren fand> welches Hn. Ernesti 
den Seufzer au<;prefst: Wenn es doch flberall so 
wäre! — Der Aufsatz: „Die Akademie der In- 
schriften zu Paris", macht sich darüber lustis, dafs 
In der öffentlichen Sitzung im J. 1827 eine Unter* 
euchung vorgelesen wurde: „ob Hannibal wirklich 
Essig gebraucht habe, um Felsen auf den Alpen zu 
sprengen^ um sich einen Durchgang zu bahnen."—* 
J^on der kaiserlichen uikademie der Naturforscher, 
Caesarea^' Leopoldina , welche von dem Pbysikus 
zu Schweinfurth Dr.Joh.Lor, Bausch 1652 gestiftet 
und von den Kaisern mit herrlichen Privilegien be-> 
ehrt wurde, jetzt abec durch die Preufsische Kegie- 
ning hergestellt ist,' und zwar in Bonn unter dem 
Prftsidio des Hn. Prof. Nees, v. Esenbeck. Der Ad- 
junct des Präsidenten, Hr. Prof. Schweigger, hat 
die neuesten Verhandlungen die$er Akademie her- 
ausgegeben. *^ Interessant sind die Nachrichten 
Aber die von der Königin Christina gestiftete Aka-- 
denüe der Arkadier zu Rom. — Der Aufsatz: Wie^ 
net Literatur, nach Pezzl „alte Skizze von Wien" — 
der dann eine neue Skizze von Wien seit 1805 folg- 
te, — giebt zu manchen Vergleichungen Anlafs. — 
Der Artikel: SchreibemateriaUen und Einbana der 



Bücher im Ißten JahrK , vertbeidigt in einer Unter-* 
abtheilung^ „vom BQcberwesen" das Verlagsrecht 
gegen den Nachdruck, besonders aus den GrOadea 
eines dinglichen und persönlichen Rechts; io einer 
andern Abtheilung finden sich Nachrichten von dea 
literarischen Lebensumständen des bekannten und 
berQchtigten geistreichen politischen Schriftstellers 
Simon NicoL Henri Lingual (geb. Rheims 1786» sU 
unter der Guillottine 1794), worin auch etw^^raus 
der Chron, scandaleuse, — Mittheilungen, wie die 
von Meisner^s Antrittsrede bey der Universität xn Prag 
und von C. H. TFolcke^s Aufsatz Ober Fßsigraphis ^^ 
(letzterer doch nicht in Woloke'scher Ortbogra-». 
phie) — scheinen uns als bereits gedruckt und weder 
sehr merkwOrdig noch selten, nicht herzogehöres* 
Der übrigens achtungswerthe- Wolcke behauptet 
oft -— vorzüglich was seinen Aufenthalt in Rufsland 
betrifft — Manches als. erwiesen in Hinsicht Att 
Beweise und Versuche , die er von seiner Erfindung 
und seinen Methoden dort gab und anstellte, was von 
denen von ihm als Zeugen dafflr Aufgezählten keines- 
weges so gefunden wurde. — Scharfsinnig ist die 
kritische Beurtheilung eines Artikels in der Eber^ 
hard — Maqfs — 6ru6^'schen Synonymik : „Affect, 
Gemflthsbewegung, Leidenschaft", welche vorzO^ 
lieh darauf hinaiksgebt, zu beweisen: einmal, dSs 
das ausländische VVort Affect entbehrt werden kön- 
ne und in eine deutsche Synonymik eben so wenig^ 
wie Grazie u. ähnh hingehöre *— wogegen do<£ 
wohl das sich einwenden läfst^ dafs wir fOr manche 
Begriffe noch keine adäquate Ausdrücke haben oodi 
die fremden in allen Verhältnissen gäng und gebei 
sind, so wie denn auch der Vf. selbst kein bestimm-* 
tes Wort für Affect zu geben vermag — {gareiztie 
Gemiithsstimmung^ welches der Vf. nicht anfahrt^ 
möchte es noch am ersten ersetzen); dann aber be-, 
weiset er auch, dafs das Wort Leidenschaft gas 
nicht hergehöre,, denn diese sey keine GeroQthsbe« 
wegung, sondern eine Eigenschaft des GemOtbs und 
sollte lieber durch Sucht bezeichnet werden, wel- 
ches Niemand mit Affect verwechseln.wQrde« Svno- 
nyme in dieser Hinsicht sind: Trieb, Neigung, Hang, 
Sucht, Leidenschaft. — Der Vf., dem wir nicht 
weiter folgen können, legt hier den Betveis von 
seinem Iterufe zu synonymischen Forschungen ab; 
nur wünschten wir unverständliche geschmacklos« 
Wörter, wie Selbstthümhch, Mehrselbigkeit, Ding^ 
thümswissenschafi u; ähol. hinweg.— Den BeschluDl 
dieses Bandes macht die Uebersetzung der lateini^ 
sehen Zuschrift eines ehemaligen k. poloischen Ui- 
storiographen, Everhard JFassenberg , in Mitte des^ 
17ten Jahrb. an den deutschen Reichstag zu Regens^ 
bürg über die Thorheit, mit der wir uoserm Erb- 
feinde selbst die W^'affen gegen ans schmieden, über- 
schrieben: „Die eröffnete und wieder verschlossene 
französische Goldgrube — einCuriosum, das sich -«^ 
das Materielle ins Geistige umgesetzt — in unsera 
Tagen recht gut parodiren liefse« 
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Solnuüche. bb) Ba und zwanzig Dyiustieeo oder 
Regenteobfiuser sind jetzt im Besitze sämmtliüber 
Throne und Forstenstahle. Diese werden nament- 
lich aufgeführt, cc) In der Geschichte möchte wobi 
kein Zeitpunkt anzutreffen seyn^ wo, wie jetzt, 
acJu Regenten zu gleicher Zeit leben , die frey willig 
oder gezwungen, dem Throne entsagten. Untei^ die 
sen ist auch der Dey von Algier genannt, welches 
auffSIlt, da im ganzen Buche nur 7on Eurcpäisdkgn 
Häusern die Rede ist. 

DM{s.g€n€alogi$dieTa$chenbuch€r un4 TaheU^n 
nur nach und nach berichtigt und ergänzt werdea 
können, ^^ssen alle diejenigen, welche sich mit der«^ 
gleichen Arbeiten beschäftigt haben. Wirklich bat 
auch der ViF, seine Aufmerksamkeit darauf gewen- 
det, wie man bey der flacbtigsten Vergleichung der 
EgenwSrtigen Jahrgangs mit dem vorigen ersehen 
no. Dafs aber doch Manches bey jener Menge von 
Namen und Jahrzahlen übersehen worden ist, wird 
den Sachverständigen gar nicht befremden. Also- 
nicht etwa, cm dem Vf. den Vorwurf der Unecht** 
samkeit zu machen, sondern blofs, um einen klei«-* 
i^en Beytrag zu Berichtigungen und Ergänzungen ca 
liefern , stehe hier Folgendes. S. SS2 bey Sehwedm^ 
ist das fanfte Kind des Kronprinzen Oskar ausgelas- 
sen, nämlich N icolaus August, geb. 24. August 1 851.«-* 
S. Sl bey Belgien ist zwar der am 21. JuL 18S2 er- 
folgte Einzug des Königs Leopo/d iuBrflssd erwähnt^' 



m^vt ^enealogiichen Taschenbücher una aaunaer 
Jnd namentücli tümemr^ Geschichte «^«"f;;»>;Jf- 
u^Lii«rorden. dafs Jeder, der sich mit dieser be- 
^tJtTV^ii^ttns Eins von den besten sich an- 
Ä? -uÄlS^ im gesellschafüicben Leben^ 
S!«o^ers beym Lesen der Zeitungen, ist man oft 
iSäJhiRt. sie nacbzuschla«n, wenn von Dingen de 
^SeTi welche sich aufdie Genealogie der dann 
^iw^n^n muser beziehen. Um nun aber auch 
K£ aröfaern Kreis von Lesern , als ehemals, för 
5^ iL*Ipwinnen^ bat man in den neuesten Zeiten 
teStJi^nT^^^ Landkarten, Kupferstichen 
ISSi^tS^ Erzählungen a. sw. auszustatten, und 
2St nSedeutende Kostet auf einen geschmack. 
JiueD Einband gewendet. So ist f oxvoh} im Aeu^ 
Lern als auch im Innern eine grofse Vers<Aieden. 
Kt unter ihnen entstanden. Daher will Rec. die 

Jben angeführten hier W ^^"••^^^^"'"'•^T.crh^ 
^^f Der Vf. dieses sehr brauchbaren Taschen- 
u -.kte Amt tut ceschichtliche Studien uhermüdct 
Äi Be'Jfan thW Hr. Hofrath Gotisch-lk,^^^^ 
Sf nrsprtlilicbe Einrichtung desselben beybehal- 
Sl" SmSch ist es blofs der G/inf^^iogusouv^^^ 
lJ!r mediatisiner . standesherrbcher , Jurstücher 
^d ßrämher PamiUen gewidmet. Dann folgen 
^u£S!^a) die Souveränen Regenten in der 
Fol» If 5 Alte« und mit Angabe ihres Regierim«. 
enStes; « di« *^««^^^^ in welchen nurdertlief 

!^!r Vfirstentitel führt; c) auf zwey Augen stehende ji-ücn «i« w»»i5.>^. *«« w« ^^vuu ««9 ranzen Jonan^ 

Sf ^- ^ seit 175S erloschene Familien; F^er- von Sachsen: Fnednch August Georg, geb. 8. Auft. 

."^I tlnt« diesen viel umfassenden Titel hat 18S2. Da sogleich im Anfange des BucbeS. 51 beT&r 

!!!II!f%dre4^ Bemerkungen aa) die «aW- -« '*- ^^ J«n«« 4är^ -r-sK.* -.^.^„ zA- -. 

Jgji; unter den ,out.eran« j^^^^^-^^Ä JS 
dte j£i4^; unter den mediatutrten Ist es die 
Ergänz. BLxurJth. Z. 1552. 



Fürsten Ludwig Kraft Ernst: Therese Willul 
Friederike Cresceniia, geh. 4. Febr. 1827. — S.276| 
da der Vf. auch die Ferstorbenen aufführt, so sind 
bey Reufs- Plauen "Schleiz nachzutragen: Heinrieh 
rill, geb. 21. Jan. 1827, gast 17 Febr. 1828; ferner 
Heinridi XI, geb. 18. Nov. 1828 and gest. & März 
185a -^ S. 152 beyüriiia2?^ist die zweyte Tochter dtf 
Fürsten RttdoZpA übergangen worden: Elisabeth, geb. 
29. März 185 L — S. 290 bey Sachsen-- fFeimar iot 
der Sohn des Herzogs Bernhard: Friedrieh A^^uaii 
Georgf geb. 8. Aug. 1852, nicht aufgebahrt worden; 
Eben so wenig.S. 288 der Sohn des Prinzen Johanss 
von Sachsen: Friedrich August Georg, geb. 8. Au|- 
1852. Da sogleich im Anfange des BncbeS. 51 bey Bri 

{ien der 21. Julius 1852 erwähnt worden ist', so 
ätte, wenn im Anfange des Augusts der Druck 
schon bis S. 288 und 290 gefördert worden war, die 
EC«) ... ^^ 
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Gebart dieser Prinzen noch nachgetragen werden 
können. 

Druck und Papier sind sehr gut» 

2. Das Gbihaische genealogische TascheHbüch 
behauptet seinen alten Ruhm; <^nn an Vollständig« 
keit und Genauigkeit der genealogischen Angaben 
wird es von keinem andern Taschenbucfae der Art 
übertroffen. Die £inrichtuog der letzten Jahrgänge 
ist) im Ganzen, auch im gegenwärtigen beybebal- 
ten worden.' Die seit 1880 vor jedem ilaase mitgc- 
th^Wxen geschichtlichen Uebersichen sind fortgesetzt 
and, bis auf wenige Ausnahmen , geschlossen wor- 
den. Zum leichtern Auffinden derselben ist im ge- 
genwärtigen Jahrgange vor der Genealogie der sou- 
veränen Häuser ^nf die frahern Jahrgänge, in wel-' 
oben Jene enthalten sind, verwiesen worden. Die 
' jeitt folgenden betreffen sowohl die vormals reichst 
ständischen, nunmehr ständesJUrrlich untergeord- 
neien, als auch die ü6ri^^ , nicht, oder wenigstens 
nicht vollständig souveränen fürstlichen Familien, 
und gehen ebenfalls deren Genealogieen voran. 
Kflnftig Wird auf sie verwiesen werden, wie jetzt 
bey den Genealogieen der souveränen Häuser ge- 
schehen ist.' 

Was den InhaÜ des gegenwärtigen Jahrganges* 
betrifft , so ist er unter folgende Rubriken gebracht 
worden : 

q) Genealogie der europäischen Regenten, wie 
derjenigen europäischer Abkunft, und aller leben- 
den Glieder ihrer Häuser. — Die Häuser sind nach 
dem Alphabete aufgeführt. Reo. erlaubt sich hier 
den Wunseh , dafs künftig eben so die gestorbenen 
Sinder möchten aufgeführt werden, als in der Regel 
dnr Todestag der Gemahlinnen , Geschwister und 
Aeltem angegeben worden ist. Denn es ist in der 
Geschichte oft von Wichtigkeit, zu wissen, ob 
Kinder vorhanden gewesen, dfe das nähere Erbrecht 
•hatten, und auf wen dieses nachher abergegan- 
gen ist 

>^ ' b) Genealogie anderer ßirstlichen Häuser von 
S. 66 an bis 258. Hier sind nicht blofs deutsche, 
floodern auch italienische aufgenommen worden; 
i.B.jilbani im Kirchenstaate, Hercolani in Bolo- 
gna^ Bospjgliosiim Kirchenstaate u. s. w. 
• c) Nekrolog, oder Verzeichnifs der seit der 
Ausgäbe des Almanachs auf das Jahr 1832 bekannt 
gewordenen Todesfälle. 

d) Zeitpunkte des Regierungsantritts der jetzt 
tebenden Regenten europäischer Abkunft. 

«) Diplomatisches Jahrbuch , oder Verzeichnifs 
d€T europäischen und amerikanischen Ministerien 
lind «obersten Verwaltungsbehörden, so wie der an 
den verschiedenen Höfen beglaubigten diplomati- 
schen Agenten. Diese sind nach der Buchstaben- 
folge der Staaten geordnet. 

-f) Synchronistische Regententafeln. Diese zer- 
fattefli In zwey Abtheilungen. Die erste enthält: 
Deuisehländ, F^ankreichf Spanien, England, Schwe^ 
den, Pe^fsH, Rufshmd vom J..800 bis 1831. Die 



zweyte: Freufsen, ^olen, Dänemark, Portugal, 
Sardinien, Neapel ^oa 1699 an bis 18S1. — Diese 
Tafeln sind zur leichten Uebersicht des Synchnmisti^ 
sehen nicht bequem genug eingerichtet. Denn diese 
erfordert, dafs man das, was zu £tn^ Zeit 'gesche- 
hen ist, auf £i/t€r Seite flbersehen kann, und nicht 
erst mehrere Blätter umschlagen mufs, um das Zu- 
sammengehörte zu finden. Freylich war diefs bey 
dem kleinen Taschenbuchformat nicht anders mög« 
lieh; aber deswegen wflrde Reo. rathen, kQnftig 
den Tafeln die lange Quartform zu geben, und'diese 
in das Taschenbuchformat zusammenlegen zu lassen. 
Auch erhellt nicht, warum die zweyte Abtheiluog 
erst mit dem Jahre 1699 anfängt, da ja die Könige 
von Dänemark so hoch hinaufreichen, als die Kö- 
nige von Schweden, und die Könige von Ungern und 
Folen schon im elfien Jahrhundert keine unbedeu- 
tende Rolle spielen. 

g) Geschichtstafeln* Diese fangen mit 2828 
t/or Christo an und geben bis 1831 fort. 

h) Chronik vom 1« Julius 1831 bis zum SO. Ju- 
nius 18S2. 

i) \ erzeichnils der deutscKen, vormals r^icA^- 
ständischen, jetzt standesherrlich untergeordneten 
fürstlichen und gräflichen Familien, weiche im J. 
1829 von Regierungen deutscher Bundesstaaten als 
solche angemeldet worden sind, denen , und zwar 
den fürstächen das Prädicat „ Durchlaucht '*, den 
gräflichen das Prädicat „Erlaucht** zukommt, in Fol- 
ge der Beschlösse der Bundesversammlung vom 13. 
Aug. 1825 und 18. Febr 1829; — Die Staaten, von 
welchen ihre Berechtigung dazu ausgeht, sind ne« 
ben ihren Namen angeführt.' 

Ä;) Statistische Uebersichtstafeln der eurcpiS^ 
sehen Staaten mit und ohne Kolanieen, desgl. der 
deutschen Bundesstaaten und endlich Prankreiehe 
insbesondere, nach Seinen Departements. 

Das Ganze wird von einem genauen Register 
beschlossen. Zur Verzierung sind acht Portraita 
beygefagtf welche 1) den Grofsherzog von Baden, 
Leopold; 2) den Grofsherzog von Hessen, Ludwigj 
8) den Herzog von Braunschweig, fVilhelm ; 4) den 
König von Sardinien, Kart; 6) den Kronprinzen von 
Frankreich^ Ferdinand Philipp; 6) den Graf en Grey f 
7) den Lord Brougham und 8) den Minister (kuimir 
Perier darstellen. , 

Aus diesen Angaben wird man ersehen^ wie 
reich der gegenwärtige Jahrgang dieses vorzOglitben 
Taschenbuches ausgestattet ist. 

8. Das genealogische Taschenbuch der deutschen 
gräflichen Mauset* kommt nur aller zwey Jahre her-* 
aus. Seit dem Erscheinen desselben ist der*^egen^ 
wärtige Jahrgang der siebente. Mit demselben sind, 
wie auch in der Vorrede bemerkt worden ist, meb» 
rere neue Einrichtungen getroffen worden, .welche 
auf veränderten Verhältnissen in Deutschland beni«-* 
hen. Im deutschen Reiche nämlich gab es ehedem^ wte 
bekannt, viele reichsständische, fürstliche und ^rcjf*'. 
liehe llaUser^ von welchen mehrere nebst ibraa'Ge-^ 

bietto 
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bieten durch: die Rhcinbundsacte der Staatshoheit 
rheinischer souveräner Bundesstaaten unterworfen 
warden.' Die Acte des deutschen Bundes liefs dieses 
Stant^erliältnife bestehen , bastimriite es aber ge- 
nauer und fester.' Durch 2 wey spätere, in demenge- 
renRathe der Bundesversammlung gefafste .Reschlös- 
se wurde- fest gesetzt, dafs den vormals reichsstündi^ 
sehen, \ettt standesherrlich untergeordneten FannilteR 
ein ihrerEbenbärtigheit angemessener Ran«^ und Titeln 
nämlich, den Fürsten dtis Frädicat Durchlaucht (Be* 
sobi^fs vom 18. Aug. 1825)^ den Uäupiem der gräf- 
liehen Familxeo aber das Prädicat Erlaucht ertheilt 
werden solle. Auf diese Bestimmungen des Bundes« 
tages nun grflndet sich die Eintbeilung der gräflichen 
Familien in diesem genealogischen Tascbenhucbe. 

Die erste Abtbeilung lautet : Graf mit Landes^ 
hoheit. In einer historiscben Einleitung wird Ober 
diesen in dem deutschen Staaten- und Bundesver« 
faältnisse einzigen Fall Auskunft gegeben. Mach ei- 
iiembesoiidernjnitO/c/^/i6urg^ den8ten Jun. 1825 ab- 
geschlossenen und vom deutschen Bunde 1826 ga- 
rantirten Vertrage (^abkommen, wie der Titel lautet) 
istder Graf von Beniinck in Absicht der freyen Herr- 
schaft Kni^pÄau^Wj/ der ffdA^i/ des Grofsherzogs von 
Oldenburgvzwar untergeordnet, jedoch nur, sofern 
diese mit der ehemaligen RricA^AoAri/öbereinkommt, 
hat aber in jener Herrschaft die Landeshoheit uhter 
rerscbiedenen, in dem obigen Vertrage enthaltenen 
Be^timtriungen. 

Die zU>eyte Abtheilung hat die Uebersobrift: 
,,6enealogie derjenigen- grä/IicA^n Familien, deren 
Häuptern in Folge der Beschlösse .der Bundes- 
versammlung (s. vorher) das Prädicat JEr/oiicAl zu- 
kommt/ ' 
' . . In der dritten Abiheilung sind die Genealogieen 
anderer gräflichen Hä.user enthalten« Sie> geht von 
S. 77 bis 517, und nimmt also den gröfsten Theil des 
Taschenbuchs ein. Hierauf folgt ein Nekrolog oder 
ein Verzeichnifs der seit der Ausgabe des Taschen* 
buchs auf das J. 18S1 bekannt gewordenen Todes- 
fälle. 

^ • VmS: 629 bis 552 steht eine Classification der 
deutschen bejrjn Bundestage nicht stimmberechtigten 
furstUoken und gräflichen Häuser, welche aber ehe« 
dem Reichssiandschaji hotten: a) Fürstliche Häuser 
mit Sitz und Stimme auf den Reichstagen ; b)Reichs- 
fürsten mit Sitz und Stiipme in den Grafen Colle* 

f;ien ; c) Fürsten, aber keine Reichsfärsten, welche 
rfiher Sitz und Stimme in den Grcifencollegien^ hat- 
ten, d:) ReiehsfürstUche 'Häuser ohne Sits und 
Stimm^eauf dem Reichstage; e) Reichsgrqfen, wel- 
che Sitz und Stimnrie in d«n Grafen -*'G:>Uegien oder 
ein Reichserbamt gehabt haben. J) £in Reichsgraf 
mit Landeshoheit ohne Reichsstandschaft, Graf JSm* 
tinck; g) deutsche Reichsgrafen ohne Sitz und Stim- 
me im Grafen coUegJO. 

Den Bescblufs macht ein Verzeichnifs gräflicher 
Familien nach ihrer Ansässigkeit in verschiedenen 
Stauten p n^mtnxWch in Oesierreich , Freujsen, Da- 
nemark^ Hannover, Baden^ Mecklenburg^ Olden^^ 



bürg , Weimar - Eisenach , Braunschweig, Nassau 
und den HerzogL sächsischen Ländern, 

JNeb'en dem Titel steht das wohlgetroffene Bild* 
nifr des preufsischen Staats- und Kabinettsmini- 
sters, des Grafen Christian v, Bernstörf. 

Slöge doch der Verleger durch einep bedenten«^ 
den Absatz aufgemuntert werden, dieses fQr deut* 
sehe Geschichte so wichtige Taschenbuch fortzu- 
setzen ! 

~ 4. Der gegenwärtige Jahrgang des Berliner Ea-^ 
fenJers zeichnet sirfceben sowie der vorige durch ein 
geschmackvolles Aeufsere aus. An der Spitze dessej- 
ben seht das Bildnifs des Königs Otto von Griechen^ 
land, Prinzen von Bayern. Üann.folgen zwölf ntm^ 
den Monaten beygefOgte Kupfertäf eichen: l)Erech- 
theion, Parthenon und Propylaion; 2) das Kloster 
Megaspelia, von dem Kaiser Andronicus Palaeolo-. 
gus gegründet und von Johannes Contacuzenus und 
tlonstanttnus Palaeotogus bereichert, zwey Meilen 
westlich vom korinthischen Meerbusen. Es besteht 
aus acht Stockwerken und drey und zwanzig Fen- 
stern in der Fronte. S) Der Tempel des Apollon 
Epikurios auf dem Berge Kotyiion in Arkadien* 
4) Akrokorinth, die Burg der ehemaligen Stadt Ko- 
rinth. 'Dieses und das vorige Täfelchen sinddus//^ii- 
iiams sehet views in G/vece entlehnt. 

' Die acht fibrigen Monatskupfer enthalten male* 
rische Ansichten von Gegenständen in dem westli- 
chen Theile des preujsischen Staates: 1) Ansicht von 
Trier} 2) von Engere; 8) von Saarburg; 4) von dem 
lk\ositT Marienbergh^y} Boppard ; 5) von demSchlos«» 
se und der Ruine Sayn; 6) von der Ruine des Klo« 
sters Marienburgi an der Mosel; 7) von dem Ca-* 
steiler Berge an der Saar; 8) von dem Rbeior 
felsen an der Saar. 

Der Obrige Inhalt des Kalenders umfafst Fol- 
gendes: 

1) Die Fortsetzung und den Schluß der Ge^ 
schichte (frj griechischen Befreyungskrieges von Ma^ 
nOj einem Griechen. Sie ist urjprüngiich franzö-- 
si^h geschrieben, und zeichnet sich sowohl durch 
Auswahl der Sachen als Stil sehr zu ihrem Vortbeile 
aus. Rea hat nichts Erhebliches darin vermifst und 
läfst der Wahrheitsliebe des Vfs volle Gerechtig-- 
keit wiederfahren. 

Hierauf folgt von S. 155 bis 220 eine historische 
Skizze von Friedrich Buchholz^ welche die Ueber- 
Schrift führt: Johann Graf von Capo d^lstrias oder 
die vier letzten Jahre der griechischen Revolution. 

Die Begebenheiten sind in einer der Würde der 
Geschiebte angemessenen Schreibart kurz und deut- 
lich dargestellt, so dafs Reeden Freunden der Ge- 
schichte zur schnellen und leichten Uebersicht der- 
selben nichts Besseres empfehlen kann. Auch das 
im Ganzen Ober Capo d'lstrias S. 219 geffillte Ur* 
theil findet Reo. der Wahrheit gemäfs und theilt es 
hier mit: „Geblendet durch seine Vorliebe fflr 
Griechenland unterzog sich Capo d'Istrias einem 
Unternehmen^ das, vrenn es Oberhaupt durchzu- 
führen 



